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Richelien und Mazarin. Einführung des Syſtems 
ber abfoluten Königsgemwalt in Frankreich. Untermwer: 
fung bes Abels unter die unbefhräntte Fuͤrſtenmacht. 
Vernichtung ber Provinzialrehte. Begründung der Gen- 
tralifationallerRittel.und Kräfte im gefammten Staate, 
und beren Abhängigkeit von einem einzigen, ſchranken⸗ 
106 gebietendben Willen: | 

l. Die frühere Beſchraͤnkung der Königlihen Gemalt 
buch bie Macht des Adels. Die Regierung Heiftrich's IV. 
— Wir haben in der Abhandlung „Recht, hiſtoriſches“, nachgemiefer, 
daß die Vernichtung ber uralten Volksrechte, der ufurpatorifche Umſturz 
der feit den frühelten Zeiten beftandenen rein bemokratifchen Staates 
einrichtungen, — das Anfichreißen faft allee Gewalt durch die ehemali: 
. gen Vaſallen, — keineswegs blos für die Nation, fondern eben fo fehr 
auch für die Könige ſelbſt herabwuͤrdigend und wahrhaft verderblidy war. 
Anden wie im Allgemeinen auf den eben citirten Artikel wieder hin: 
weifen, genügt es hier, einige befonders bezeichnende Thatfachen zur 
näheren Begründung unferer Behauptung anzuführen. 

Mezerai ſchon hat: gezeigt, daß fich die Herrfchaft der zehn erften 
Könige der capetingifchen Linie nicht ſowohl auf: die eigentliche Negierung 
Frankreichs ausbehnte, als fie vielmehr nur auf bie Ausübung ber 
Befugniffe eines seigneur suzerain beſchraͤnkt war. Die vergleichsweiſe 
hoͤchſt geringe Macht, welche fle noch befaßen, war welt weniger Aus⸗ 
fluß ihrer koͤniglichen Würde, als vielmehr ihrer Grundbeſitzthuͤmer, bie 
ihnen als Seigneurs verblieben. Die anderen Seigneurs aber, Die 
ehemaligen Reichsvaſallen, herrſchten in ihren Gebteten tie felbftftändige 
Fuͤrſten. Und ſelbſt denjenigen Gehorſam, welchen biefe in verfchiedenen 
Beziehungen dem Könige auch jest noch fchuldig waren, leiſteten fie 
meiftene nur, wenn und in fo weit ihnen ſolches gerade zufagtes denn 
es gebrach jenen nominellen Staatsoberhäuptern faft Inamner: an. ber 
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nörhigen Macht, ihrem, wenn auch rechtlich noch fo gut begründeten 
Verlangen den gehörigen Nachdruck zu verfchaffen. 

Ohne ausdrädliche Zuftimmung der Seigneurs konnte der König 
feinen allgemeinen Krieg unternehmen; wenigſtens waren fie in dieſem 
Falle nicht verpflichtet, ihm Hülfe zu leiften; er kaͤmpfte dann nur mit 
den Mitteln feiner eigenen Grundherrſchaft, als einzelner Seigneur, 
nicht ale Oberhaupt Frankreichs. Auch der Korm, wie dem Weſen 
nad) hatten fich die Vafallen mehr und mehr zu felbftftändigen Fürften 
emporgefhmungen. Die meiften von ihnen hatten ihre ‚„Paire”, wie 
die Könige; fo zählte der Graf von der Champagne beren 7, jener 
von Vermandois 6, eben fo der von Ponthieu, und, fo viel wir wiſſen, 
alle übrigen, mit einziger Ausnahme jenes von der Normandie. Sie 
übten dabei ihre eigene, bie Königliche ausfchließende Gerichtsbarkeit 
aus, und es bedurfte des Vorwandes eines Schutzes der Kirche, 
um (zunaͤchſt unter dem heiligen Ludwig) baillifs reyaux, als Gerichte für 
ptivilegirte Perfonen und für die ſchwerſten Fälle, in den ehemaligen 
Vafallenlaͤndern einfegen zu innen. —.. In allm Dingen, bie für den 
Staat nur irgend von nennenswerthen Folgen fein konnten, fehen wir 
den König an die Zuſtimmung des hohen Adels gebunden. Hier mur 
ein KBeifpiel. Als Papft Innocenz IV. im 3.1244 den heiligen Ludwig 
mit der Bitte anging, ihn in feinem Meiche eine Zufluchtſtaͤtte gegen 
die Verfolgungen des Kaiſers zu gewähren, wagte biefer im Allgemeis 
nen als fo* kraftvoll gefchilderte Fuͤrſt ſolches nicht; obmohl voll Eifer 
für das Oberhaupt dee Kirche, lautete doch feine Antwort dahin: fo 
fehr er benz; geäußerten Verlangen zu entfprechen münfche, fo müffe er 
doch zuvor die Zuflimmung der Barone zu erlangen fuchen?!). 
Unter folhen VBerhältniffen waren natuͤrlich auch die Gelbmittel 
dee Könige dußerft beſchraͤnkt. Ungeachtet aller Muͤnzverſchlechterungen 
und anderer verwerflicher Mittel Eonnte doch Philipp der Schöne, der 
Enkel des heiligen Ludwig, die Staatseinkünfte .nicht über 640,000 Livres 
emporbringen ?). | 

Ber ſolchen Zuftänden betrachteten denn bie Könige keineswegs bie 
Begluͤckung bed Volkes als ihre höchfte Aufgabe (de Volkes, das 
faft blos wie eine große Heerde Viehes angefehen warb!), fonbern ihr 
Hauptſtreben war nur auf Vergrößerung ihrer Hausmacht zum Nach⸗ 
theile dee anderen großen Seigneurs gerichtet. Diefes Streben gab fi 


1) Dominus rex ipsis favorem praestitit, "affırmando quod... ipsum 
dominum papam, si concilium optimatum suorum, quod non potest aliquis 
gun subterfugere, permitteret, exulantem liberaliter reoeptaret. Math. 

aris, 

2) Im Tresor des Charles (reg. 46, n. 162) befindet ſich noch eine 
Anweifung von 4000 Livr. Rente auf den Schatz, bie Philipp der Schöne feis 
nem jüngften Sohne Karl ausftellte, um biefen für bie Summe von 40,000 Livr. 
zu entfchäbigen, weiche er, ber König, aus dem Gheeinbringen feiner Battin 
au feinem Bortheile verwendet hatte, unb bie er, wie es fcheint, zu erfehen 
außer. Stande war. ' 
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ſchon unter Hugo Capet kund und blieb das naͤmliche unter allen ſei⸗ 
nn Nahfolgern. Die haͤrteſten Schlaͤge wurden dem Abel durch 
Ludwig XI. verſetzt. Es war bies allerdings nothiwendig, „doch kann 
man barum den genannten König noch keineswegs von dem Vorwurfe 
der Gewaltthätigkeit und Grauſamkeit freifprehen; er bat den ihm zu 
Theil gewordenen Namen eines Tyrannen nur zu fehr verdient. — 
Seine Nachfolger fegten das von ihm angenommene Spftem mit grös 
ferem oder geringerem Nachdrucke fort; fo namentlich Franz I. Die 
Generalftände wurden immer feltener zufammenberufen; man fand fie 


Läftiger in dem Maße, in welchem man bie unbefchränkte Koͤnigggewalt 


ausbildete. Hätte man fie in gehöriger Weiſe berufen und ihnen ihren 
gefeglic, zuftehenden Wirkungskreis belaffen, fo würde Frankreich wohl 
ſchwerlich durch mehr als hundertjährige Religionskaͤmpfe verwuͤſtet wor⸗ 
den fein. (S.den Art. Hugenoten“ im VIII. Bande des Staatslex.) 

Duch Anwendung bee sehen Gewalt, nicht auf bem Wege ber 
Legalität und des Mechtes, wurden nun die Privilegien bes Adels eben fo 
von den Könign in den Staub getreten, tie vordem von dem Adel 
gegen bie uralten echte bes Volkes gefchehen war. Der Abſolu⸗ 
tismus bildese fih nah Form und Weſen immer mehr aus. Die 
Könige flrebten dahin, einen felbftftändigen Willen im Staate neben 
dem ihrigen zu dulden; fie gerirten fich mehr und mehr gleichſam als 
Halbgoͤtter. Ein aflatifcher Prunk, ein afiatifcher Herrſcherdes potismus 
wurden immer offener angenommen. Feile, huͤndiſche Greaturen führe 
ten Zuflände herbei, welche die Fuͤrſten fetbft zu begründen meiftens 
nicht im Stande gewefen wären, ba es ihnen perfönlic am Verſtande, 
an den Kenntniffen und an ber erforderlichen Kraft hiezu gefehlt hätte. 
— Raifer Karl V. (oder vielmehr auch bier ein Anderer für ihn — der 
Gardinal Zimenes) hatte in Spanien ein Beifpiel gegeben, das fich bie 
anderen Fürften nur allzu.gern zum Vorbilde nahmen. Es wurden ganz 
neue Behauptungen bezüglich der Machtvolllommenheit der SHerrfcher 
aufgeftellt ; neue, feltfame Zheorieen, zumal über Majeftätsbeleidi: 
gung ?), gebiltetz Land und Leute mußten gleihfam als das Privat: 
eigenthum des Königs gelten, über das er nad) Laune und Willkuͤr 
verfügen möge. | 

Solchen Grundſaͤtzen verfehaffte man benn auch in Frankreih —- 


8) Das Majeftätsverbreden war urfprünglicdh fo ziemlich das directe 
Gegentheil deſſen, was man in der Folge daraus machte. Die alten Römer 
würden fich fehr gemunbert haben, wenn man unter biefem Ramen eine Ver⸗ 
legung ber Kürftengewalt. hätte beftwafen wollen. Hatten fie das Geſetz 
über Majeftätsverbrehen doch ausdrädiich zum Schutze des Wolkes und ber 
Voltksfreiheit eingefährt‘, fo daß danach gerade nur diejenigen beftraft werden 
foßten, weide bie Majeftät bes Volkes anyutaftlen wagten. Selbit bie 
Ufmpatoren Auguflus und Ziberius riefen ben Schutz biefes Geſetes nur auf 
den Grund hin für fih an, weil fie Bolkstribunen (nicht weil fie Kais 
fer) feien! Und damals fluchte man den elenden Richtern, welche ben Schug 
gegen Werlskung der. Majeftät ber Republik auch auf die Perfon der erften 
Beamten derfeiben übertrugen, wofür jene fich noch ausgaben, 
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natürlich) mit Corruption und Gewalt — unbebingte Geltung, und fo 
koͤmen wir uns auch nicht fehr wundern, wenn 3. B. König Hein⸗ 
rich III. bei der Vermaͤhlung feines Guͤnſtlings Joyeuſe diefem und fels 
ner Braut (aus dem Staatövermögen) 600,000 Goldthaler ſchenkte, 
und bei beren Hochzeitsfeier zwoͤlfmalhunderttauſend biefee Goldthaler 
für Feſtlichkeiten verfchwendete, — für bamals befonders enorme Sum⸗ 
men; — oder wenn wir lefen, daß derfelbe Kürft, um ben ihm gu 
Zurin gewordenen glänzenden Empfang zu belohnen, da es ihm an 
Selb fehlte, die brei wichtigen Landfchaften Pignerol, la Peroufe und 
Saviglion an den Herzog von Savoyen — verfhenttet)! 

Wir muͤſſen fogar die Bartholomaͤusnacht ale einen ganz 
natürlichen Ausfluß jener abfolutiftifchen Begriffe betrachten. Denn 
fobald man von dem Grundfage ausging, daß das Volk dem Könige 
gegenüber ohne Rechte, ia daß alle Menfchen nur bes Fuͤrſten wegen 
- vorhanden felen, — mußte man wohl zu ber Folgerung gelangen, daß 
bie „Unterthanen” eben auch demjenigen religiöfen Glauben folgen müßs 
ten, ben er zu beftimmen für gut finde, und daß es in feiner ihm „durch 
Gottes Gnade” verliehenen Macht ſtehe, fie auf alle Weife dazu zu 
zwingen. — Gegen foldhe Anmaßungen empörte ſich freilich das innere 
Mechtögefühl eines großen Theiles des Volkes. Diele vom Adel erklaͤr⸗ 
ten ſich gleichfalls für bie neue Eicchliche Lehre, — Manche aus innerer 
Veberzeugung, Manche aber auch aus niedrigen politifchen Rüdfichten, 
indem fie unter diefer Fahne ihre abelihen Vorrechte erfolgreicher vertheis 
digen zu Binnen hofften. Die abfcheulichen Verfolgungen der reformirs 
ten Kirche zwang beren Bekenner immer mehr, nur in ber eigenen 
Kraft.Hülfe gegen bie despotiſcheſten Bedruͤckungen zu ſuchen; und fo 
gaben fie ſich denn eine innere Drganifation, vermöge welcher fie aller» 
dings einen Staat im Staate bildeten, und deren gefammte Einrichtuns 
gen ben Wunfch nad) einer foͤrmlichen republicaniſchen Werfaffung 
in ihnen hervorrufen. unb immer mehr befefligen mußten. (Näheres 
darüber in unferem Auffage: „Dugenoten.”) 

Unter Heinrich IV. hoffte man auf beffere Zeiten. Er war nicht 
wie die gewöhnlichen Kronprinzen erzogen, nicht durch Schmeichelet und 
Kriecherei ſchon von Kindheit an verborben worden; er hatte baher auch 
die ihm von der Natur verliebene Gutmüthigkeit bewahrt, und überdies 
manche lehrreiche Wechfelfälle des Schickſals durchlebt. Dennody aber 
wird fein Werth durchgehends bei Meitem überfchägt, zunaͤchſt wohl 
deshalb, weil man ihn immer unmwillürlich mit feinen unmittelbaren 
Vorgängern und Nachfolgern auf bem franzöfifchen Throne vergleicht, — 
mit Leuten von ber entfchiebenften Geiftesbefchränttheit ober der raffinirs 
teften Schlechtigkeit. — Der Mann, dem Frankreich in jener Zeit am 
Meiften zu verbanten hatte, war keineswegs ber König, fondern vielmehr 
der edle Sully. Er war es, ber (vom Jahre 1596 an) bie Finanzen 


4) &. Ragon, Abregs de l’histoire generale des temps modernes 
(tme, sdition; Paris 1839, — Tome IL) gen mpa modernes, 
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des Staates mit Verſtand und firengfler Redllchkeit orbnete, und daburch 
bie Moͤglichkeit einer geregeltern Verwaltung in ben meiſten Zweigen * 
beifuͤhrte; fein ſtets auf das Volkswohl gerichteter, wenn auch nicht in 
allen Dingen emiinenter, nicht ſelten auch durch ariſtokratiſche — 
tere gefuͤhrter, doch im Ganzen meiſtens klarer Verſtand und feine immer 
vorwaltende Ehrlichkeit®), noͤthigten dem Könige nicht nur unter allen 
Verhaͤltniſſen Achtung ab, fondern führten dieſen manchmal zum Guten, 
wo er zum Schlinmmen geneigt war war, und bielten ihn noch öfter wenigftend 
von unmittelbarer Begehung des Böfen ab. Freilich vermochte Guy, 
außer anderen verwerflichen Dingen, namentlich auch das nicht zu vers 
hindern, daß ber Hof ein wahres Muſterbild der haͤßlichſten Ausſchwei⸗ 
fangen biieb,, fo daß bie Sittlichkeit der ganzen Nation von Oben herab 
ſyſtematiſch mehr und mehr vernichtet wurte®). Webrigens war ber Koͤ⸗ 
nig mehr als einmal baran, ben biedern, aber durch feine Offenheit haͤu⸗ 
fig umbequemen Miniſter zu entlaffen, und namentlich fol ein fo 
Schritt in der legten Zeit feines kebens von ihm entſchieden beabfich 
worden fein. 

GSelbſt Heinrihh’s Gutmuͤthigkeit war mehr das Ergebniß ſeines 

leichtfertigen Naturells, als des innigen Durchbrungenſeins ber 

ihm ats Staatsoberhaupt aufliegnden moraliſchen Verpflichtungen. 
Auch mußte er fich niemals völlig Über jene verwerflichen — 
Grundſaͤte zu erheben, bie wir oben angebeutet haben. Schon in 
Hugenstenkriegen, als man für eine Sache ber inneren Beberzeugung 
tämpfte, hatte Heinrich ein anderes Loofungswort: ihm galt es haupt: 
ſaͤchlich, eme Krone zu erobern! Vor dem Beginne ber Schlachten zebete 
er zu feinen Kampfgenoſſen zunähfi nur von feinem (Thronfolge⸗) 
Rechte. Selbſt jene oft mit Rühmen heruorgehobenen Worte, welche 
Heinrich vor dem Anfange des Kampfes bei Jvry ausrief: „Ihr feib Franzo⸗ 
fen, Ich bin Euer König, hier ſteht der Feind!" — welchen anderen Haupts 
gebanten enthalten fie, als jenen mit Recht verfpotteten, den ein Fuͤrſt 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts feinen gegen bie franzöfifchen Repu⸗ 
blicanee in’6 Xreffen ziehenden Soldaten zurief, um fie zur Tapferkeit 


— — (mn a 
— — 


5) Allerdings fol er das Geld zu ſehr geliebt haben, was ihm nament⸗ 
lich Ripelieu in feinen Denkwuͤrdigkeiten m pam Borwurfe macht; doch iſt es Vers 
Ieumbung, wenn derfelbe Andeutungen gibt, als babe fi Sully mitunter auch 
unerlaubter Mittel gu feiner Bereicherung bebient. 

6) Es ift befannt, wie dieſe Softieberlichteit — unter Eudinig XIV, 
und XV. —ãe— wurde. Unter Heinrich IV. ſelbſt litt mehr als einmal das 

Gemeinweſen unmittelbar in Folge feiner grengenlofen Ausfchweifungen. Die 
—* des Sieges von Coutras gingen verloren, weil Heinrich nach dieſer 
es * —— zu thun wußte, als in den Armen der Graͤ⸗ 
u ſchwelgen; und bie umſtaͤndlichen an Orlähres find vielfach en t 

a —e ——— benen t, denen zufolge der ſchon STjährige König (im J. 161 
unmittelbar vor feiner rdung) halb Curopa in einen Krieg flürgen wollte, 
weil man dem Prinzen don Sonde geftattet hatte, feine Gattin ——* 
—e— vor den Rachſtellungen Heinrich's nach Bruͤffel in Sicherheit 
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Rihelieu mb Mazarin. Einführung des Syſtems 
ber abfoluten Königsgemwalt in Frankreich. Unterwer⸗ 
fung bes Adels unter die unbefhränktte Fuͤrſtenmacht. 
Vernihtung der Provinzialrehte. Begründung der Cen— 
tralifation allerWittel.und Kräfte im gefammten Staate, 
unb deren Abhängigkeit von einem einzigen, ſchranken⸗ 
106 gebietendben Willen. 

l. Die frühere Befchraͤnkung der koͤniglichen Gewalt 
durch die Macht des Adels. Die Regierung Heifrich’s IV. 
— Wir haben in der Abhandlung „Recht, hiſtoriſches“, nachgewieſen, 
baf die Vernichtung ber uralten Volkorechte, ber uſurpatoriſche Umſturz 

der ſeit den fruͤheſten Zeiten beſtandenen rein demokratiſchen Staates 
einrichtungen, — das Anfichreißen faft aller Gewalt durch die ehemali: 
. gen Vaſallen, — keineswegs blos für die Nation, fondern eben fo fehr 
auch für die Könige felbft herabwärbigend und wahrhaft verberblich war. 
Anden wir im Allgemeinen auf den eben citirten Artikel wieder bins 
weifen, genügt es hier, einige beſonders bezeichnende Thatfachen zur 
näheren Begründung unferer Behauptung anzuführen. 

Mezerai fchon hat: gezeigt, daß fich die Herrſchaft der zehn erſten 
Könige der capetingifchen Linie nicht ſowohl auf bie eigentliche Regierung 
Frankreichs ausdehnte, als fie vielmehr nur auf die Ausübung ber 
Befugniffe eines seigneur suzerain befchränft war. Die vergleihswelfe 
hoͤchſt geringe Macht, welche fie noch befaßen, mar welt weniger Aus⸗ 
fluß ihrer koͤniglichen Waͤtte, als vielmehr ihrer Grundbeſitzthuͤmer, die 
ihnen als Seigneurs verblieben. Die anderen Seigneurs aber, die 
ehemaligen Reichsvaſallen, herrſchten in ihren Gebieten wie ſelbſtſtaͤndige 
Fuͤrſten. Und ſelbſt denjenigen Gehorſam, welchen biefe in verſchiedenen 
Beziehungen dem Könige auch jetzt noch ſchuldig waren, leiſteten ſie 
meiſtens ‚nur, wenn und in fo weit ihnen ſolches gerade zufagtes denn 
es gebrach jenen nominellen Staatsoberhduptern faſt dere an. der 
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nöchigen Macht, ihrem, wenn aud) rechtlich noch fo gut begründeten 
Verlangen den gehörigen Nachdruck zu verfcaffen. 

Ohne ausbrädliche Zuftimmung der Seigneurs konnte der König 
feinen allgemeinen Krieg unternehmen; wenigſtens waren fie in biefem 
Falle nicht verpflichtet, ihm Hülfe zu leiften; er kaͤmpfte dann nur mit 
den Mitteln feiner eigenen Grundherrſchaft, als einzelner Seigneur, 
nicht als Oberhaupt Frankreichs. Auch der Form, mie dem Wefen 
nad) hatten fi) die Vaſallen mehr und mehr zu felbfiftändigen Fuͤrſten 
emporgeſchwungen. Die meiften von ihnen hatten ihre „Palre”, role 
die Könige; fo zählte der Graf von der Champagne deren 7, jener 
von Vermandois 6, eben fo der von Ponthieu, und, fo viel wir wiſſen, 
alle übrigen, mit einziger Ausnahme jenes von der Normandie. Sie 
übten dabei ihre eigene, die koͤnigliche ausfchließende Gerichtsbarkeit 
aus, und es bedurfte des Vorwandes eins Schuges der Kirche, 
um (zunaͤchſt unter dem heiligen Ludwig) baillifs royaux, al® Gerichte für 
privilegirte Perfonen und für die ſchwerſten Fälle, in den ehemaligen 
Vaſallenlaͤndern einfegen zu Finnen. — In allen Dingen, bie für den 
Staat nur irgend von nennenswerthen Kolgen fein konnten, fehen wir 
den König an die Zuſtimmung bes hohen Adels gebunden. Hier mır 
ein Beifpiel. Als Papft Innocenz IV. im 3.1244 den heiligen Ludwig 
mit der Bitte anging, ihn In feinem Reiche eine Zufluchtfldtte gegen 
die Verfolgungen des Kaifere zu gewähren, wagte biefee im Allgemeis 
nen als fo kraftvoll geſchilderte Fuͤrſt ſolches nicht; obwohl voll Eifes 
für das Oberhaupt ber Kirche, lautete doch feine Antwort dahin: fo 
ſehr er den: gedußerten Derlangen zu entfprechen wuͤnſche, fo muͤſſe er 
doch. zuvor die Zuflimmung der Barone zu erlangen ſuchen!). 
Unter folhen Berhältniffen waren natürlidy auch die Geldmittel 
ber Könige Außerft befchränkt. Ungeachtet aller Muͤnzverſchlechterungen 
und anderer verwerflicher Mittel konnte doch Philipp der Schöne, ber 
Enkel des heiligen Ludwig, bie Staatseinkünfte .nicht über 640,000 Kiores 
emporbringen ?). - 

Bet folhen Zuftänden betrachteten denn bie Könige keineswegs bie 
Begluͤckung des Volkes als ihre hoͤchſte Aufgabe (ded Volkes, das 
faft blos wie eine große Heerde Viehes angefehen warb!), ſondern ihr 
Dauptficeben war nur auf Vergrößerung ihrer Hausmacht zum Nach⸗ 
theile der anderen großen Seigneurs gerichtet. Diefes Streben gab fi 


1) Dominus rex ipsis favorem praestitit, "affırmando quod... ipsum 
dominum papam, si concilium optimatum suorum, quod non potest aliguis 
— subterfugere, permitteret, exulantem liberaliter receptaret. Math. 

aris, 

2) Sm Tresor des Charles (reg. 46, n. 162) befindet fich noch eine 
Anweiſung von 4000 Livr. Rente auf den Schat, bie Philipp der Schöne ſei⸗ 
nem jlngften Bohne Karl ausftellte, um dieſen für bie Summe von 40,000 Lior. 
zu enitfchädigen, welche er, ber König, aus bem Gheeinbringen feiner Gattin 
gu feinem Wortheile verwendet hatte, und bie er, wie es fcheint, zu erfehen 
außer. Stande war. i — 
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(don unter Hugo Capet kund und blieb das naͤmliche unter allen fels 
nn Nachfolgern. Die härtefin Schläge wurden dem Abel durch 
Ludwig XI. verſezt. Es war dies allerdings nothwendig, doch kann 


man darum den genannten König noch Peineswege von dem Vorwurfe 


der Gewaltthaͤtigkeit und Graufamkeit freiſprechen; er bat ben ihm zu 
Theil gewordenen Namen eines Tyrannen nur zu fehr verdient. — 
Seine Nachfolger fegten das von ihm angenommene Gpftem mit grös 
Serem ober geringerem Nachdrucke fort; fo nametlih Franz I. Die 
Generalſtaͤnde wurden immer feltener zufammenberufen; man fand fie 


läftiger in dem Maße, in welchem man bie unbefchräntte Koͤnigggewalt 


ausbildete. Hätte man fie in gehöriger Weife berufen und ihnen ihren 
gefeglich zuftehenden Wirkungskreis belaffen, fo würde Frankreich mohl 
ſchwerlich durdy mehr als hundertjährige Religionstämpfe vermüftet wor⸗ 
den fein. (S. den Art. „Dugenoten” im VIII. Bande des Staatsler.) 

Durch Anwendung bee rohen Gewalt, nicht auf dem Wege ber 


Legalität und des Rechtes, wurden nun bie Privilegien des Adels eben fo 


von ben Königen in den Staub getretm, wie vordbem von bem Adel 
gegen bie nralten Rechte des Volkes gefchehen war. Der Abfolus 
tismus bildete fih nah Form und Welen immer mehr aus. Die 
Könige firebten dahin, Leinen ſelbſtſtaͤndigen Willen im Staate neben 
dem ihrigen zu dulden; fie gerirten fi) mehr und mehr gleihfam ale 
Halbgoͤtter. Ein afiatiſcher Prunk, ein afiatifcher Herrſcherdes potismus 
wurden immer offener angenommen. Feile, huͤndiſche Creaturen fuͤhr⸗ 
ten Zuſtaͤnde herbei, welche die Fuͤrſten ſelbſt zu begruͤnden meiſtens 
nicht im Stande geweſen waͤren, da es ihnen perſoͤnlich am Verſtande, 
an den Kenntniſſen und an der erforderlichen Kraft hiezu gefehlt haͤtte. 
— Kaiſer Karl V. (ober vielmehr auch bier ein Anderer für ihn — ber 
Cardinal Zimenes) hatte in Spanien ein Beifpiel gegeben, das fich die 
anderen Fürften nur allzu gern zum Vorbilde nahmen. Es wurden ganz 
neue Behauptungen bezüglich der Machtvolllommenheit der Herrfcher 
aufgeftellt ; neue, feltfame Zheorieen, zumal über Majeftätsbeleidt- 
gung ?), gebiltetz Land und Leute mußten gleihfam als das Privat: 
eigenthum des Königs gelten, über das er nad) Laune und Willkuͤr 
verfügen möge. | 

Solchen Grundſaͤtzen verfchaffte man benn auch in Frankreich —- 


8) Das Majeflätsverbrehen war urſpruͤnglich fo ziemlich das directe 
Gegenteil befien, was man in der Kolge daraus machte. Die alten Römer 
würden fich ſehr gewundert haben, wenn man unter biefem Namen eine Vers 
lezung ber Fuͤrſtengewalt hätte beftvafen wollen. Hatten fie das Geſetz 
über Majeſtaͤtsverbrechen doch ausdruͤcklich zum Schutze des Bolkes und ber 
Volksfreiheit eingeführt, fo daB danach gerade nur diejenigen beftraft werden 
ſollten, welche die Wajeftät des Bolkes anzutaften wagten. Selbit bie 
Ufwpatorem Auguftus unb Ziberius riefen ben Schutz dieſes Geſetzes nur auf 
den Grund Hin für fih an, weil fie Bolkstribunen (nicht weil fie Kai⸗ 
fer) feien! Und damals fluchte man ben elenden Richtern, welche ben Schug 
gegen Werlehung der Majeftät der Republik auch auf die Perfon der erften 
Beamten berfeiben Üübertrugen,, wofür jene ich noch ausgaben. 
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natürlich mit Corruption und Gewalt — unbebingte Geltung, und fo 
koͤmen wir uns auch nicht fehe wundern, wenn 3. B. König Hein» 
rich III. bei der Vermaͤhlung feines Guͤnſtlings Joyeuſe diefem und fels 
ner Braut (aus dem Staatsvermögen) 600,000 Golbthaler ſchenkte, 
unb bet deren Hochzeitsfeier zmölfmalhunderttaufend dieſer Goldthaler 
für Feſtlichkeiten verfchwendete, — für damals befonders enorme Sums 
men; — oder wenn wir lefen, baß derfelbe Kürft, um ben ihm gu 
Zurin gewordenen glänzenden Empfang zu belohnen, dba es ihm an 
Selb fehlte, die brei wichtigen Landfchaften Pignerol, la Peroufe und 
Saviglian an ben Herzog von Savoyen — verfhentte?)! 

Wir muͤſſen fogar die Bartholomäusnact ale einen ganz 
natürlichen Ausfluß jener abfolutiftifchen Begriffe betrachten. Denn 
fobald man von dem Grundfage ausging, daß das Volk dem Könige 
gegenüber ohne Rechte, ja daB alle Menfchen nur bes Fuͤrſten wegen 
vorhanden feien, — mußte man mohl zu ber Folgerung gelangen, daß 
bie „Unterthanen” eben auch demjenigen religiöfen Glauben folgen müß« 
ten, ben er zu beftimmen für gut finde, und daß es in feiner ihm „durch 
Gottes Gnade‘ verliehenen Macht ſtehe, fie auf alle Weiſe bazu zu 
ziwingen. — Gegen foldye Anmaßungen empörte ſich freilich das innere 
Mechtögefühl eines großen Theiles des Volkes. Diele vom Adel erklaͤr⸗ 
ten ſich gleichfalls für die neue Licchliche Lehre, — Manche aus innerer 
Ueberzeugung, Manche aber audy aus niedrigen politifhen Rüdfichten, 
indem fie unter diefer Fahne ihre adelihen Vorrechte erfolgreicher vertheis 
digen zu koͤnnen hofften. Die abfcheulichen Verfolgungen der reformir⸗ 
ten Kicche zwang deren Bekenner immer mehr, nur in der eigenen 
Kraft. Hülfe gegen die bespotifcheften Bedruͤckungen zu ſuchen; und fo 
gaben fie fi) denn eine innere Örganifation, vermöge welcher fie allers 
dings einen Staat im Staate bildeten, und deren gefammte Einrichtun⸗ 
gen den Wunſch nad) einer förmlihen republicanifhen Verfaſſung 
in ihnen hervorrufen und immer mehr befeftigen mußten. (Mäheres 
darüber in unferem Auffage: „Dugenoten.”) 

Unter Heinrich IV. hoffte man auf beffere Zeitm. Er war nicht 
wie die gemöhnlichen Kronprinzen erzogen, nicht durch Schmeichelei und 
Kriecherei ſchon von Kindheit an verborben worden; er hatte daher aud) 
die ihm von der Natur verliehene Gutmüthigkeit bewahrt, und überdies 
manche lehrreiche Wechfelfälle des Schickſals durchlebt. Dennoch aber 
wird fein Werth durchgehende bei Weitem überfchägt, zunaͤchſt wohl 
deshalb, weil man ihn immer unwillkuͤrlich mit feinen unmittelbaren 
Vorgängern und Nachfolgern auf dem franzöfifchen Throne vergleicht, — 
mit Leuten von der entfchiebenften Geiftesbefchränttheit ober der raffinir⸗ 
teften Schlechtigkeit. — Der Mann, dem Frankreich in jener Zeit am 
Meiften zu verdanken hatte, war keineswegs der König, fondern vielmehr 
der edle Sully. Er war e8, ber (vom Jahre 1596 an) bie Finanzen 


4) &. Ragon, Abreg6 de Phistoire drale des temps mod 
(time, sdition; Paris 1839, — Tome IL) gen ı emp modernen, 
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des Staates mit Verſtand und ſtrengſter Redllchkeit ordnete, und daburch 
die Moͤglichkeit einer geregeltern Verwaltung in den meiſten Zweigen her⸗ 
beifuͤhrte; ſein ſtets auf das Volkswohl gerichteter, wenn auch nicht in 
alten Dingen eminenter, nicht felten auch durch ariſtokratiſche Woructheile 
tere gefährter, dach im Ganzen meiftens klarer Verſtand und feine immer 
vorsaltende Ehrlichkeit), nöthigten dem Könige nicht nur unter allem 
Verhaͤltniſſen Achtung ab, fondern führten dieſen manchmal zum Guten, 
wo er zum Schlimmen geneigt war, und hielten ihn noch öfter wenigſtens 
von unmittelbarer Begehung des Boͤſen ab. Freilich vermochte Guy, 
aufer anderen verwerflichen Dingen, namentlich auch das nicht zu vers 
Hindern, daß der Hof ein wahres Muſterbild der häflichflen Ausfchweis 
fungen blieb, fo daß die Sittlichkeit der ganzen Nation von Oben herab 
foftematifch mehr und mehr vernichtet wurde *). Webrigene war ber Koͤ⸗ 
nig mehr als einmal daran, den biedern, aber durch feine Offenheit haͤu⸗ 
fig umbequemen Miniſter zu entlaffen, und namentlich fol ein folcher 
Schritt in der letzten Zeit feines Lebens von ihm entfchieben beabfichtigt 
worden fein. 

Seht Heinrich's Gutmuͤthigkelt war mehr das Ergebniß feines 
ziemlich leichtfertigen Naturells, als des innigen Durchdrungenſeins ber 
tm als Staatsoberhaupt aufliegmden moraliſchen Verpflichtungen. 
Auch mußte er fich niemals völlig ber jene verwerflichen abfolutiftifchen 
Grundfäge zu erheben, die wir oben angebeutet haben. Schon in ben 
Hugenotenkriegen, als man für eine Sache ber inneren Ueberzeugung 
Zämpfte, hatte Heintidy ein anderes Loofungswort: ihm galt es haupt: 
faͤchlich, eine Krone zu erobern! Vor dem Beginne ber Schlachten zebete 
er zu feinen Kampfgenoſſen zundhfi nur von feinem (Thronfolge⸗) 
Rechte. Selbſt jene oft mie Rühmen hervorgehobenen Worte, welche 
Heinrich vor dem Anfange des Kampfes bei Jvry ausrief: „Ihr feld Franzo⸗ 
fen, Ich bin Euer König, hier fleht der Feind!“ — welchen anderen Haupt: 
gebanten enthalten fie, als jenen mit Recht verfpotteten, ben ein Fürft 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts feinen gegen bie franzöfifchen Repus 
blicaner in's Treffen ziehenden Soldaten zurief, um fie zur Xapferkeit 


— — — — — — 


5) Allerdings ſoll er das Geld zu ſehr geliebt haben, was ihm nament⸗ 
lich Ridgelieu in feinen Denkwuͤrdigkeiten som Borwinfe macht; doch iſt es Vers 
leumbung, wenn derfelbe Andeutungen gibt, als habe fih Sully mitunter auch 
unerlaubter Mittel gu feiner Bereicherung bebient. 

6) Es ift bekannt, wie dieſe Sofliederlichkeit namentlich unter Ludwig XIV. 
und XV. fortgefeht wurde. Unter Heinrich IV. felbft litt mehr als einmal bas 
Gemeimvefen unmittelbar in Folge feiner grengenlofen Ausichweifungen. Die 

te bes Sieges von Goutras gingen verloren, weil Heinrich nach biefer 

tacht nichts Angelegentlicheres zu thun mußte, als in den Armen ber Gräs 
fin Guiche zu ſchwelgen; und bie umftänblichen Angaben find vielfach be laubigt 
‚und keineswegs widerlegt, denen zufolge der ſchon 87jaͤhrige König (im g 1610, 
unmittelbar vor feiner Srmorbung) halb Suropa in einen Krieg flürgen wollte, 
weil man bem Prinzen von Condé geftattet hatte, feine Battin —**8* 
Mi rer vor den Rachſtellungen Heinrichs nach Bräffel in Sicherheit 
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anzufeuern: „Kaͤmpft fuͤr Mich und fuͤr Meine Krone!“ (Faſt die naͤm⸗ 
lichen Ausdruͤcke finden wir ſogar bei Heinrich IV. „Ich kaͤmpfe fuͤr Meinen 
Ruhm und fuͤr Meine Krone!“ lautet eine ſeiner ſorgſam aufgezeichne⸗ 
ten Phraſen)7). Das Nationalwohl, die Gewiſſensfreiheit ſtanden unter 
ſolchen Verhaͤltniſſen natürlich entſchieden im Hintergrunde. Wir duͤrfen 
uns daher auch gar nicht wundern, zu ſehen, wie Heinrich, um auf 
den Thron zu gelangen, das Panier treulos verlaͤßt, um deſſentwillen 
allein ſeine hugenotiſchen Kampfgenoſſen Gut und Blut unter ihm geopfert 
hatten; — zu ſehen, wie er nicht nur eines gemeinen materiellen Ge⸗ 
winnes willen fuͤr ſich ſelbſt jene Lehre abſchwoͤrt, die er ſo lange fuͤr 
feine theuerfte Ueberzeugung ausgegeben hatte, — ſondern wie es 
fogar der Annahme einer entfchleden drohenden Stellung von Seiten 
der ſchmaͤhlig Getäufchten bedarf, um ihm nur bie Zugeftänbniffe bes 
Edictes von Nantes abzunöthigen, jener Urkunde, die blos von folchen 
fo gewaltig geruͤhmt werden Bann, die deren Inhalt nicht Eennen, indem 
durch dieſelbe keineswegs das gewährt ward, mas man vernünftiger 
und billiger Welfe erwarten und fordern mußte: naͤmlich gleihe Bes 
rehtigung beider Gonfeffionen, unbebingte Gewiſſens— 
freiheit®), wogegen allerdings in anderer Beziehung Zugeftändniffe 
gemacht wurden, bie im Intereſſe des Staates unbedingt hätten vers 
weigert werden follen, nämlich die Einräumung fefter Pläße an bie Hus 
genoten, fo daß dieſe wirklich einen Staat im Staate bildeten, und bils 
dm mußten! Zu dee Höhe, um jenes zu gewähren, nämlich unbes 
dingte Gewiſſensfreiheit und vollkommen gleiche Berechtigung beider Gons 
feffionen, erhob fi Heinrich nicht, und ber besfalffige Vorwurf trifft 
ihn um fo ſtaͤrker, als feiner Vermeigerung offenbar kein anderes, als das 
rein egoiftifche Motiv feines perfönlichen Vortheiles zum Grunde lag, indem 
es font weniger ficher auf feinem Throne zu fein glaubte, — eine Halbheit, bie 
ihm vor dem Dolche des Meuchelmörbers doch eben fo wenig ſicherte, als fein 
Schmelcheln und feine Unterftügung ber Anfangs vertriebenen Sefuiten. 

Uebereinftimmenb mit diefem Alten, trug Heinrich nie Bedenken, 
die Mittel des Staates zu feinen perfönlichen Zwecken, und insbefondere 
dafür zu verwenden, fih Anhänger zu verfchaffen, ſich mehr auf dem 
Throne zu befefligen. Beſtechung und Corruption anderer Art waren 
ihm hiezu durchaus genehme Mittel. Um bie ganz gerechten Fors 
derungen ber Hugenoten (und feine ihnen vorbem gemachten Verſprechun⸗ 
gen) nicht erfüllen zu müflen, fuchte er dadurch Uneinigkeit unter fie 
zu bringen, daß er die Feilen unter ihren (vornehmen) Häuptlingen theils 
durch Auszeichnungen, theils gerabezu mit Gelb beſtach, und ihnen des⸗ 
halb namentlich mehr als 100,000 Thlr. Zahresgehalte aus dem Staates 


7) Auch Ragon hat biefelde in feiner für bie höheren Schulen beftimm- 
ten Histoire des temps modernes aufbewahren zu müflen geglaubt, vermuth⸗ 
Lich, bamit fich bie Jugend an folden Dingen erbaue! 

8) Nähere Rachweiſungen in unferm Art. „Dugenoten”, Bd. VII, 
©. 272 bed Staatsleritons,. 
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vermögen zumenbete?). Weit enormer aber waren bie Summen, bie 
er aus dem Stantsvermögen nahm, um ſich die vornehmften Anhänger 
der Ligue zu erkaufen; mehr ald 32 Millionen Livres ließ er zu dieſem 
Behufe aufwenden 10) — mehr als bie gefammten Jahreseinkuͤnfte bes 
Staates betrugen. — Mit den geringeren Anhängern jenes Bundes 
machte er freilich weniger Umſtaͤnde: mehr als Einer derfelden, ber bei 
feiner einmal angenommenen Fahne beharrte, warb hingerichtet! 


&o fehen wir denn bie Grundlage der ımter Ludwig XIII., XIV. 
und XV. mehr und mehr entmwidelten Geftaltung der Verhaͤltniſſe bes 
Hofes und der Regierung ſchon aus ber Zeit Heinrich's IV. (und felbft 
noch früher) herflammen: jene Gorruptionen und Ausfchweifungen , bie 
dem Volke gleihfam als Vorbilder zur Nahahmung aufgeftellt wurden; 
jene Sittenloſigkeit, der nichts heilig iſt; jenes Begruͤnden einer, wenn 
auch unter Heinrich nicht gerade Immer unmitteldar zum Schlimmen 
mißbrauchten, doch immerhin nur auf blofer Willkuͤr beruhenden, dem 
Volke alle Rechte raubenden, abfoluten Herrſchaft; jenes Erheben bed 
Türften über die Nation und den Staat, wonach es nur von beffen 
guter ober übler Laune abhängen fol, wie er mit dem Staatsvermögen, 
ja mit dem gefammten Wolke ſchalte und malte; jene monſtroͤſen 
Principien, bie in Ludwig's XIV.: „L’etat c'est moi!“ ihren Gipfel 
erreichten. “ > 

So ſehr das Wohlwollen Heinrich's für das Volk gerühme wich, 
fo finden wir doch nirgends audy nur eine Spur einer Anerkennung 
eigentliher Bollsrehte. (Den Thatſachen gegenüber erfcheint 
die leere Dhrafe vom Huhn im Zopfe bes Bauern in gebührendem 
Lichte!) Selbſt bie damals noch beitandene hHöhft unvollftändige Nas 
tionalvertretung fehen wir entfchieben in den Hintergrund gedrängt; am 
Menigften dachte diefer König daran, eine ſolche Mepräfentation zu vers 
beffern und zur Wahrheit zu machen. Ein einziges Mal unter Heins 
rich's ganzer Regierung ward eine Notabelnverfammlung gehalten (1596, 
zu Rouen), — nit ein einziges Mal aber berief man die Generals 
flaaten zufammen. 


Mende man nicht ein, es feien dieſe Verſammlungen, Insbefonbere 
bie Generalftaaten, zuvor ſchon in Vergeffenheit gekommen gewefen. Sie 
waren vielmehr gerabe unter feinen unmittelbaren Vorfahren ſaͤmmtlich 
toiederholt zufammenberufen, wenn auch gleich burch Gorruptionen aller 
Art vielfach zu Parteizmeden mißbraucht worden. Ja unter Heinrich 
ſelbſt hatten ſich — wider feinen Willen — bie Generalftaaten (1593, 
zu Paris) verfammelt. Wie wenig aber bie Volksrechte überhaupt vers 
geffen waren, und mie es alfo nur als Schuld des Königs erfcheint, 
daß diefelben Leine Geltung mehr erlangen fonnten, beweif’t die am 8. 


— — — 4. 


9) Giche die Memoires de G. de Tavannes. 
10). M&moircs de Sully. 
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Sunt 1594 vom Stadthaufe zu Parts aus verkündete Urkunde'!). Man 
kannte noch ſehr wohl die Volksrechte, wenigſtens in mancher fehr 
wichtigen Dinfidyt ; man verlangte beren Anerkennung und Vollziehung, 
— Heinrich IV. aber war es, ber diefe Rechte verachtete und in ben 
Staub trat! — Uebereinflimmend mit jenem Uebergehen der Generals 
fände, rieth er kurz vor feinem Tode der zur Regentin ernannten Koͤ⸗ 
nigin, auch den Parlamenten alle Gewalt in Staatsfachen zu entziehen, 
— fo daß ber unumfchränkten Herrſchermacht ja gar nichts mehr ent: 
gegentreten koͤnne! 

II. Regentfhaftder Marie von Mebicis. Ludmwig’s XIII. 
erfie Regierungszeit. Dervortreten Richelieu’s. — Sehr bald 
nach dem Tode Heinrich's IV. Eonnte man erkennen, wie wenig folib der 
ganze Staatsorganismus begründet war. Wäre unter dieſem Könige 
nur irgend eine fefle Grundlage gelegt worden, fo hätte ſich die innere 
Drdnung wenigſtens längere Zeit hindurch für den ſchlimmſten Fall ſelbſt 
fhon mechaniſch in dee früheren Weife forterhalten muͤſſen. Gtatt 
defien begann ber ganze Bau eine Auflöfung in feinem Innern zu ers 
leiden 


Die verwittroete Königin Marie von Medicis warb zur Regentin 
während ber Minderjährigkeit des erft neunjährigen Kronpringen erklaͤrt, und 
zwar durch einen blofen Parlamentsbefchluß, nicht durch einen Beſchluß 
ber Meicheftände, in deren Befugniſſen ſolches gelegen hätte, die man 
aber fürchtete (f. unfere Abhandlung: „Recht, hiſtoriſches“). Der 
feiner Ungefchmeldigkeit wegen unbequeme, allerdings nie hoͤfiſche Sully 
ward von feiner Stelle verbringt. Die elende Regentin ließ alle Ges 
malt in die Hände des Florentiners Concini (bes nachmaligen Mar: 
ſchalls d'Ancre) und bdefien Weib Eleonore Galiga‘ gelangen. Es 
riß nun ein allgemeines Raub: und Verſchwendungsſyſtem ein. Der 
von Sully angefammelte, für damals bedeutende Staatsſchatz ward in 
Fürzefter Zeit an bie Großen oder in Lurusausgaben vergeudbet. Der 
Guͤnſtling bereicherte ſich auf Koften des Landes und ließ es gern ge: 
fhehen, wenn auch Andere feinem Belfpiele folgten. Se erbärmlicher 
“und verdchtlicher die Regierung ward, um fo mehr fahen fich die Prin⸗ 


i1) Sera pourveu au Roi nouvellement esleu d’an bon conseil.... Que 
si l’on trouve bon, que l’on fasse des loix fondamentales de !’Etat, los 
feront jurer au Roi nouvellement esieu, avec les articles que les Rois ont 
accoutums de jurer en leur sacre: lesqnelles loix il jurera maintenir et 
entretenir de tout son pouvoir; et à quoi il s’obligera, tant pour lui que 
ses successeurs, avec la clause qu’en cas de contravention, les sujets 
serent dispens‘s du serment de fidelite. — Et afın que telles loix soient 
perp6tuelles, et chaque jour representdes aux yeux d’un chacun, elles 
seront mises en la premiöre, maltresse place de ia premiere ville de la 
province. — Les Etats se tiendront, savoir les Generaux, de six ans en 
six ans, ou tel autre temps qu’il leur sera ordonne en la ville qu’il plaira 
au prince de les assembler; et, à faute de les assembler, s’assembleront en 
Ia’ville capitale. Les provinciaux de trois ans en trois ans, en la prin- 


oipalo ville de la provinee,““ (&, Memoirep de Nerers, time FI. p, 614.) 
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zen und bie übrigen Seigneurs angeledt, ihre Häupter voll Uebermuths 
zu erheben. Die Revolte war für fie laͤngſt em Mittel geworden, ſich 
Recht zu verfhaffen, ober Auszeichnungen und Belohnungen zu erzwin⸗ 
gen. Je unbändiger fie fi) geberdeten, und je mehr man fie fücchtete, 
defto mehr geftand man ihnen zu, ftatt fie befto nachbrüdlicher zu bes 
firafen. Was lag dem italienifhen Guͤnſtlinge daran, welche üble Fol⸗ 
gen aus ſolchem Verfahren für das ihm ganz fremde Volk entfliehen 
mußten, wenn er fi) nur Ruhe vor jenen mächtigen Gegnern verfchafs 
fen und feinen Raub vermehren Eonnte !2). 

Am Jahre 1614 wurde Ludwig XIU. für großjährig erklaͤrt. 
Diefer durchaus unfähige Menſch, ben unter anderen Verhaͤltniſſen ganz 
gewiß auch nicht das allergeringfte Dorf in Frankreich zu feinem Vor⸗ 
ftande erwaͤhlt hätte, erlangte nun, zufolge „göttlichen Rechtes“, als 
18jaͤhriger Anabe die Herrfchaft Über ein ſolches Meich! Freilich konnte 
diefe Herrfchaft unter den obwaltenden Zuſtaͤnden nur eine nominelle 
fen. Die Koͤnigin⸗Wittwe, oder vielmehr durch diefelbe die Sünftlinges 
familie d’Ancre, behauptete nady wie vor die hoͤchſte Gewalt. Macht⸗ 
106 im jeder Beziehung, war das angebliche abfolute Staatsoberhaupt 
gleihfam in feinen Palaft eingefperrt ; ein halbes Jahr lang durfte ber 
Scheinkoͤnig nicht einmal bie Tuilerien verlaffen. — Zwar hatte man 
den aufrährerifchen Großen eine Zufammenberufung ber: Beneralftaaten 
verſprochen; alle Vechälmiffe aber wirkten zufammen, daß bas Gange 
nur ein leeres verächtliche® Puppenfpiel ward. Won vorn herein erklärte 
ber Praͤſident diefer Verſammlung gleichſam als höchites Gefeg: „qui 
veut le Roi si veut la loi.“ Aud war bie Zufammenfegimg bdiefer 
Meicheftände wahrhaft erbärmlich ; Insbefondere hatte man bem „dritten 
Stande” nur eine durchaus ungenügende Vertretung gewährt, und vers 
geblich erhob derfelbe feine Stimme gegen die enormen Vergeubungen 
des Staatsvermögene. So blieb denn dieſe Verſammlung, — und 
mußte fie allen Zuftänden nach bleiben — ohne irgend einen nennens⸗ 
werthen Erfolg; — es war die legte Zuſammenkunft ber Generalftaaten, 
die vor dem Beginne der franzöfifchen Revolution Statt fand; denn erft 
im Jahre 1789 wurden fie wieder zufammenberufen, um alsdann auf 
immer einer zeitgemäßeren Nationalvertretung Pla zu machen. 

Im April des Jahres 1617 fand eine jener Palaftrevolntionen 


12) Er und bie Regentin fchloffen zu biefem Behufe mit den Großen erft 
ben Vertrag von &t. Denehould ab, bemzufolge dem Yeingen von Sonde Am⸗ 
boife und 450,000 Livres baar uͤberlaſſen wurben, während ber Herzog 
v. Mayenne 300,000 Liv., jener von Longueville 100,000 Liv. Rente erhielten 
u. f. f.e3— dann ſah man fich fpäter zu der noch ungleich fchmählicheren Ueber⸗ 
eintunft von Loudun (vom 6. Mai 1616) gezwungen, durch welche dem Prihs 

n Gonds 5 fefte Pläge zur Garantie überlafien wurden, und derzufolge er 
berdied enorme Geldfummen (der Vertrag koſtete der Staatscaffe mehr als 
6 Mill. Livr.), dann Gouverneurs und andere Stellen und Penfionen für feine 
Greaturen erhielt. Der König mußte zubem erflären, daß die offenbar rebellis 
Ds FJaction die Waffen aus keinem anderen Grunde, als bes, Allgemeinen 


eſten wegen‘' ergriffen habe! 
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Statt, die in abfolutiflifchen ober bespotifchen Staaten fo gewöhnlich 
vortommen. Albert, bekannt unter dem Namen Luynes, em junger 
Burfche, deſſen vorzägliches Wiſſen in der Kunft beftand, Falten für 
den Sagbgebraudy abzurichten, und ber zunaͤchſt dadurch der Guͤnſtling 
bes geiftesbefchränkten Könige getworben war, hatte, aufgeftiftet von an⸗ 
deren Adelichen, dem einfältigen Zürften feine Bereitwilligkeit erklärt, 
ihn von der factiſch fortdauernden Vormundſchaft feinee Diutter und 
des Marſchalls d'Ancre zu befreien. Der Streich gelang; d’Ancre warb 
gemeuchelmorbet, an deſſen Gattin fobann in aller Form Rechtens ein 
Juſtizmord begangen (fie warb zunaͤchſt deswegen hingerichtet, weil fie 
das Gemuͤth der Königin» Wittwe durch Zauberei gegen ihren Sohn 
eingenommen babe)!?), und Maria von Medicis endlich ſelbſt vom Hofe 
verbannt und nad Blois verwiefen. Im Zuftande des Gemeinweſens 
aber erfolgte darum in nichtE eine Beſſerung. Lupnes theilte ſich mit 
dem Könige in den Raub d’Anere’s und plünderte bie Staatscaffen 
für fi) und felne Verwandten und Genoſſen noch weiter aus. In 
dee koͤniglichen Familie fehen wir alle Bande ber Natur zerriffen: ein 
unauslöfchlicher Haß zwifchen dem Könige und feiner Mutter gab fich 
ganz offen kund; dem Volke ein flandalvolles Beiſpiel Innerer Verdor⸗ 
benheit vor Augen ſtellend, den Vornehmen und Höflingen aber einen 
ſtets willlommenen Vorwand zu Intriguen gewaͤhrend. Als Folge das 
von wurde ber In folcher Weife rein abfolutiftifch beherrfehte Staat ent⸗ 
weder das Opfer der Anarchie, ober er hatte das drüdende Joch raubs 
fächtiger und graufamer, oder ſelbſt halbverruͤckter Günftlinge zu ertras 
gen. Wie e6 in biefer Zeit und vorher ſchon mit Verkeihung ber höchften 
Staatswürden gehalten ward, mögen einige Beifpiele beweifen. Concini 
(d’Ancre) war zum Marſchall, zur hoͤchſten militärifchen Würde des 
Meiches , erhoben worden, ohne je die Waffen geführt zu haben. Bald 
darauf erhielt ein Herr von Themines die nämliche Auszeichnung (ſammt 
120,000 Livres), und dies zwar als Belohnung bafür, daß er den Vers 
haftsbefehl gegen ben Prinzen Conde und dadurch eine kleinliche Cabinets⸗ 
oder Hofjuſtiz vollzogen hatte. Eben fo verlieh man dem Gardecapitaͤn 
Vitry den Marfıhallsftab, weil er es gewagt, die letzte erbärmliche Palaſt⸗ 
revolution durchzuführen, d. h. den Bünftling d'Ancre — zu meucdhels 
morden. — Wie faft überall, fehlte es auch Hiebet nicht an huͤndiſch 
Eriechenden Wefen, und fo befchloß denn namentlidy die fich fo nennenbe 
„Nationalſynode“ zu Witte (aus ulttamentanen Katholiken beftehend), 
dem Könige förmlidy den Beinamen „bes Berechten” zu verleihen, teil 
ee — duch dm Meuchelmord d'Ancre's — feine Regierung mit 
Gerechtigkeit begonnen habe! (Die Achtung vor ber äffentlichen 
Meinung mußte tief gefunten fein, um aller Moral fo offen Hohn zu 
fprechen.) Zwar berief man zu Ende des Jahres 1617 eine Notabeln: 


13) Auf die Frage: durch welche Zaubermittel fie den Geiſt der Königin 
gefefielt habe, antwortete bie Unglüdliche mit gerechtem Stolze: „Durch die 
Ueberisgenheit,, welche ein höherer Geiſt ſtets über einen befch ausübt!’ 





— 
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verfammlungs allen welche Mefultate dabei zu erlangen waren, laͤßt 
fid) denten, wenn man erwägt, baß die Abgeordneten nicht durch die 
Nation, oder audy nur durch einzelne Stände berfelben gewählt, 
fondern burdy den Hof und die Statthalter ernannt murben, und wenn 
wir ferner nur die eine Thatfache anführen, daß man einen neune 
jährigen Knaben zum Präftdenten biefer Verſammlung creitt hatte, 

welche doch über bie wichtigften Angelegenheiten bes in mannigſach ſchwie⸗ 
riger Lage fich befindenden Staates berathen follte. Freilich war jener 
Knabe eben „durch Gottes Gnaden“ Bruder des Könige (Gaſton, Hers 
309 von Orleans). (Hätte eine Wahl Statt gefunden, fo wäre «8 aller⸗ 
dings möglich, daß fie übel ausgefallen waͤre; ein Kind aber hätte 
gewiß den Poften nicht erhalten; und bie fchlechtefte Wahl hätte alſo 

offenbar * entſchieden minder ſchlechtes Ergebniß geliefert, als die Er⸗ 
nennun 

So entwickelte ſich immer mehr ein wahrhaft verderblicher Buftand. 
Anarchie, Hoftabalen, Bedruͤckungen, Schandthaten jeglicher Art brei⸗ 
teten fich weiter und weiter aus. Dos Volk befand ſich im tiefften 
Elende: allnthalben gemahrte man Noth und fittliche Entartung Die‘ 
Staat ging feinem inneren Ruine entgegen. 

In diefee Zeit und unter folhen Zuftänden nun war es, daß bee 
Name eines Mannes zuerit allgemeiner bekannt warb, der bald nicht 
nur die Verhaͤltniſſe Frankreichs vielfach umgeſtalten, ſondern auf die 
Geſchicke von ganz Europa, ja der geſammten Menſchheit maͤchtig ein⸗ 
wirken ſollte. 

Armand⸗Jean Dupleſſis von Richelieu, ſpaͤter getwähne: 
lih der Cardinal Rihelteu genannt, — denn er iſt es, von bem 
wir reden, — war am 5. Sept. 1585 geboren. Er gehörte einer 
abelihen Familie von Poitou an und erhielt, für den Mitlitärbienft bes 
flimmt, eine nad diefem Ziele gerichtete Erziehung. Damals führte er 
den Namen „Marquis von Chillen.” Einer feiner Brüder, der den 
Biſchofsſtuhl von Luçon inne hatte, entfhloß fih auf einmal, Gars 
thäufer zu werben. Dies veranlaßte die Samilie, unfern jungen Milttde 
anzugehen, ta den geiftlihen Stand überzutreten, bamit bie Biſchofs⸗ 
flelle von Luçon, bie (nad) einem nicht fehr loͤblichen, in jener Zeit aber 
gar oft vorgeflommenen Gebrauche) feit lange nur von ihren Angehoͤri⸗ 
gen bekleidet worden war, auch ferner in der Kamilie erhalten werde, 
Dadurch warb Richelieu's geiftliche Laufbahn begründet. Er ſtudirte 
ſchnell Zheologie und warb (obwohl man die Kalfchheit eines von ihm vors 
gelegten Taufſcheins zu Rom entdeckt hatte)!*) noch vor Erreichung des kano⸗ 
nifchen Alters wirklich zum Biſchof von Lugon ernannt. Zu Paris gelang es 
ihm darauf, durch die Marguifin d'Ancre der Königin Mutter vorgeſtellt und 
durch diefe im 3.1616 zum Mitgliede des Miniflerrathes ernannt zu werben. 

Sqhlau wußte Richelieu ſein Benehmen fo einzurichten, daß eine 


16) S. bie Me6moires du marguis de Montglas. 
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Hofrevolution ihn Leinesfalls vernichten konnte. Er bewies fich ber 
berefchenben Partei ergeben, ohne beten Gegner wider ſich zu erbittern. 
Nach dem Bturze feiner beiden Hauptgönnerinnen (dev Marquifin b’Ancre 
und ber Koͤnigin⸗Mutter) zeigte fich der neue hochmächtige koͤnigliche Guͤnſt⸗ 
ling Luynes ihm geroogen. drichelien aber erfannte, daß die ränkefüchtige 
Maria von Mebicie (die Koͤnigin⸗Mutter) doch früh oder ſpaͤt wieder 
einen entſchaidenden Einfluß über ihren fo fehr geiftesbefchränften Sohn 
(Ludwig XII.) erlangen werde; er fah ein, daß es hoͤchſt gefährlich für 
ihn fein würde, bie Leitung der Regierung, oder nur eines Zweiges ders 
felben, ohne -fie ober wiber ihren Willen zu beginnen; er hielt es baher 
für Uug (ohne Luynes allzu ſehr gegen ſich aufzubringen), feine Sache 
vorerſt an die ihrige zu knuͤpfen. Während fie aber wähnte, in Richelieu 
ein ihr ſtets blind gehorchendes Werkzeug zu finden, beabfichtigte er 
feinerfeits ihr nur fo lange fcheinbar willenlos zu dienen, bis er durch 
dieſes Weib zur hoͤchſten Gewalt gelangt fei, in welchem Kalle er fobann 
feine unbebingte Selbſtſtaͤndigkelt um fo mehr geltend machen wollte, 
ale er wohl erkannte, daß biefe Königin zwar zur Leitung von Intriguen, 
keineswegs aber zur Leitung von Gtaatsgefchäften die nöthigen Faͤhig⸗ 
Leiten befige. 

Demgemäß begab ſich num Michelten, den Luynes in feiner bis⸗ 
berigen Stellung zu Paris belafien wollte, freiwillig zue verbannten 
Königin nach Blois. Er fuchte hier die Vermittlerrolle zwiſchen Mutter 
und Sohn zu Übernehmen. Anfangs gelang dies nicht. Er wurbe zus 
erft in feine Dioͤceſe, dann fogar in das päpftliche Gebiet, nad) Avignon, 
verwleſen. In diefer Lage fuchte er durch Herausgabe afcetifcher Bücher, 
die einen gewaltigen kirchlichen Eifer zur Schau trugen, jeden weiteren 
politifchen Verdacht von fich abzulenken. Mittlerweile verfuchten die 
Anhänger ber vertwittweten Königin, in der damals gewöhnlichen anar⸗ 
chiſchen Weife, einen Aufftand zu deren Gunſten auszuführen. Es 
kam zwilhen Maria v. Mebicis und Luynes zum Vertrage von Angous 
laͤme, in Kolge deſſen fie an ben Hof zurüdkehrte und nun vor Allem auch 
Richelleu wieder dahin berief. Diefer fing damit an,ıfid bei beiden 
herrſchenden Parteien ficher zu flellen. Er verheirathete eine feiner Nich⸗ 
ten mit bem zum. Gonnetabel erhobenen Meffen Luynes', begnügte ſich 
aber, im Uebrigen noch mit ber befcheibenen. Stelle eines „Surintendans 
ten bes Hauſes der Königin DRutter”‘, über welche er eine immer größer 
werdende Gewalt erlangte, umb durch ‚deren Verwenden er denn aud) 
im 3. 1622 den Garbinatshut, ſchon laͤngſt das Biel feiner Wänfche, 
wirküch erhielt. — Ludwig XIII. hegte von ber früheflen Zelt an eine 
entſchiedene Abneigung gegen Richelien. Daher waren auch alle Ber 

gen beeıvermwittweten Königin,. um ihm wieder eine Miniſter⸗ 
rachsſtelle zu verfchaffen, lange vergeblih. Nachdem aber Luynes ger 
ſtarben war (Dee. 1621), gelang es der Marie v. Medicis, Richelieu’s 
Gegner der Reihe nach zu flärzen und feinen Wiedereintritt in das 
Cabinet herbeizuführen. Durch ihn waͤhnte fie, alle Staatsgewalt In 
ihre Hände zu bringen. Gewaltige Taͤuſchungl Er war. e6 gerade, 
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dee fpäter veranlafte, daß fie in der Verbannung, im Auslanbe, ſter⸗ 


ben mußte. 

IE Richelieu's Herrſchaft. Der Zuftand des franzöfifchen 
Staates war, wie fi ſchon aus dem bisher Geſagten ergibt, um biefe 
Zeit im hoͤchſten Grade niederſchlagend. Die Hugenoten hatte man 
durch Verfolgungen dahin gebracht, daß fie wirklich einem Staat im 
Staate bildeten. Die Zügellofigkeit ber Großen war unbeſchreiblich. — 
Die Finanzen befanden ſich in der größten Umorbnung. Statt bes von 
Sully angefammelten Staatsfchages von 17 (nad Anderen 40) Mil⸗ 
lionen Livres, hatte man blos in den legten 6 Jahren eine Schuldens 
maffe von 50 Millionen angehäuft, und dies ungeachtet der Veraͤuße⸗ 
rung vieler Domänengüter und ungeachtet einer Erhöhung der Steuern 
auf das Doppelte ihres früheren Betrages. Dabei hatte, was das 
Ausland betraf, bie öfterseichifchsfpanifche Macht eine ſolche Ausdehnung 
erlangt, daß dem von derſelben faft umzingelten franzöfifchen Staate 
die hoͤchſte Gefahr au drohen ſchien. Hiezu kamen endlich noch bie Hofe 
cabalen, die Intriguen der herrſchſuͤchtigen Marie von Medicis, vor 
Allem aber die Hinderniſſe, welche der Koͤnig Ludwig bereitete, dem man, 
ungeachtet ſeiner totalen Geiſtesbeſchraͤnktheit und bei dem albernſten 
und verkehrteſten Benehmen, nach der gewoͤhnlichen Weiſe immer von 
der „‚Alterhöchften Weisheit” vorredete, und ber dieſe ihm fo oft vor⸗ 
gelogene Schmeichelei felbft glaubte und darum auch gern ben Selbſt⸗ 
berrfcher fpielen wollte. 

Man muß gefichen, daß Richelieu's Stellung nichts weniger als 
lodend war. Und gewiß, hätte ihn nicht ein maßloßer Ehrgeiz getries 
ben, waͤre er ſich babei nicht, einer außerordentlichen Geiſteskraft klar 
bewußt geweien, und hätte er endlich irgend Bedenken getragen, auch 
die allerverwerflichſten Mittel anzuwenden, wenn fie nur zum Ziele ver⸗ 
beifen konnten, — fo würde er ohne Zweifel die Stille der Zuruͤck⸗ 
gezogenheit jenem dußeren. Glanze weit vorgezogen haben, der nur unter 
völliger Aufanferung der Inneren Ruhe und unter fleter Gefahr feiner 
ganzen Exiſtenz zu erlangen war. — 

Richelieu gehoͤrte aber nicht zu. ben gewöhnlichen. Menſchen, bei 
denen eine. ſolche Ruͤckſichtsnahme Play ergreifen kann; er befaß eine 
jener unbebingt emporſtrebenden Naturen, welche einen unwiberflehbaren 
inneren Trieb fühlen, Außergewöhnliches zu leiſten und ihren Namen 
durch Thaten biefer: ober jener Art. zu verewigen. Gs galt ihm keines⸗ 
wege blos, die hoͤchſtmoͤgliche Stelle zu erlangen, fondern er ftrebte 
au, durch. eine gewaltige Umgeſtaltung ber Gtaatsverhälmifie Frank⸗ 
reich6 und ganz Europas fein Andenken dauernd auf die Nachwelt zu 
übertragen. 

Frankreich über alle anderen Staaten zu erheben, war nun: Ri⸗ 
chelieu's hoͤchſte Aufgabe. Zu diefem Behufe erfchien es ihm unbedingt 
nöthig, daffelbe im Innern einig und ſtark zu machen, nad) Außen deffen- 
Geinde zu ſchwaͤchen und zu bemüthigen. So entwidelte ſich denn feine 
Politik dahin, daß er die Seibftftändigkeit der Hugenoten zu vernichten, 
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alle unabhängige Macht des Adels gu zerſtoͤren und alle Mittel des ges 
fammten Reiches in den Händen eines völlig abfolut, völlig ſchrankenlos 
gebietenden Könige zu -centralificen fuchte (an deffen Stelle freilich im 
Grunde er allen herrſchte). Es war die vollendete Grundlage jenes 
Gebäudes , das man unter der Herrſchaft Ludwig's XIV. anftaunte. 
— Sin den auswärtigen Verhältniffen aber kam es ihm am Meiften 
darauf an, der gewaltigen öfterreichifchsfpanifchen Macht auf allen Seiten 
Feinde zu ſchaffen, fie in jeder Weife zu ſchwaͤchen und zu untergraben. 
Es kann unfere Aufgabe nicht fein, alle hiſtoriſchen Vorgänge, die 
ſich unter Richelieu’s Miniſterium zutrugen, bier ber Meihe nach aufs 
zuzaͤhlen. Wir begnügen uns, bie zur Erreihung feiner Hauptzwede 
von Ihm herbeigeführten Ereigniſſe gruppenmweife zu uͤberblicken. 
Was zuerſt fen Verhalten gegen die Hugenoten betrifft, fo 
zeigte er ſich Anfangs, und felbft nach dem Kriege mit denfelben vom 
Sahre 1625, entfchieden nachgtebig und fcheinbar wohlwollend gegen fie, 
dermaßen, daß man ihn Im Spottſchriften aus biefer Zeit Le pontife 
de Calvinistes et le Patriarche des Athees genannt findet. Aber es 
war diefe Milde, dieſes Wohlwollen nichts als Heuchelei. Daher dauers 
ten fie nicht daͤnger, als bis Richelien die Nachgiebigeren unter den Hus 
genoten von den Hartnddigeren mehr getrennt !°), ſich felbft aber nach 
Innen und Außen vollkommen befeftigt hatte, und ein zur Unterbrüdung 
jener Partei günftigerer Moment eingetreten war. So fehen wir denn, 
wie er fpätee abfichtlich jenen Kampf herbeiführte, der mit dem Falle 
des gleich heldenmuͤthigen wie freiheitsftolgen La Nochelle, und im Folge 
deffen mit Wernichtung ber Macht der Hugenoten endigte. (S. das 
Nähere darüber im Artikel „Hugenoten”, Band VII. des Staates 
lexikons.) Allerdings verbient ed Anerkennung, daß er, nachdem bie 
potitifche Macht der Galviniften gebrochen war, nicht geradezu als Fa⸗ 
natiker biefelben blindlings verfolgte und zu bekehren ſuchte. Daß ein 
Staat im Stante nicht gebuldet werden tonnte, verfteht ſich von ſelbſt. 
Ohne foldyen fortbeftehen zu laffen, hätte man aber allerdings das große 
Drincip der Sewiffensfreiheit ausfprechen, und fomit biefen für 
die Staatsgewalt hierin allein richtigen, vernunft» und rechtögemäß allein 
gutzuheißenden Grundfag förmlich proclamiren koͤnnen. Dod was in 
diefer Beziehung der Ercalvinift Heinrich IV. nicht that, durfte man es 
von einem Cardinal der Eatholifchen Kirche fordern? Es war zunaͤchſt der 
finftere, fanatiſche Ungeift jener Zeit, der folchen freieren Aufſchwung uns 
möglich machte; und die nun einmal als politifche Partei befiegten Cal⸗ 
diniften hätten ſich Stud wuͤnſchen dürfen, - wenn man fie ihrer religiöfen 





15) Schon früher beftanden derartige Spaltungen unter ihnen. Bu ben 
Rrachgiebigeren zählte man von fräher her Sully und Mornay, und es wird 
denfelben deöwegen zum Vorwurfe gemacht, daß fie der MWernichtung ber huges 
notifchen Macht am Meiften vorgearbeitet hätten. (8. Capefigue's Werk: 

eu, Mazarin, la Fronde et le regue de Louis XIV., t. — VIIL 
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Ueberzeugung wegen in ber Folge nicht noch unendlich mehr unterdruͤckt 
hätte, als es umter Richelieu gefchah. | 

Die Erreichung bes zweiten Zieles Richelieu’s: Unterwerfung bes 
Adels unter bie unbefchräntte Koͤnigsmacht, koſtete einen längeren und 
für ihn perfönlich oft weit gefährlicheren Kampf. In biefem Streit 
Insbefondere fehen wir ihn denn aber audy Mittel der unmoralifcheiten 
Art anwenden. Was ihm dienen konnte, warb benußt, nichts war ihm 
zu niedrig, nichts zu verwerflich dazu. Nie ließ er irgend eine Gelegen⸗ 
heit vorübergehben, um die Häuptlinge der Adelspartei, fei es einzeln 
oder in Maffe, mit feinen zerfchmetternden Bligen zu treffen. Dabel - 
kam es ihm trefflich zu Statten, daß die Prinzen von Geblüt und bie 
großen Seigneurs, mit ganz menigen Ausnahmen, hödhft nichtswuͤrdige 
Menſchen waren, Leute ohne Verftand und Kenntniffe, bie fich ebenfalls 
zu jeder Gewalt» und Schandthat für privilegirt hielten. Daß ihre 
Macht gebrochen, ihren Gewaltthätigkeiten ein Ende gemacht, fie unter 
die allgemeinen Gefege des Reiches gebeugt werden mußten, unterliegt 
auch nicht dem entfernteften Imeifel. Wohl aber mochte e8 auf lopalere 
Weiſe gefchehen, als in Richelieu's Art. Freilich hätte man dabei auf 
eine vollsthümlichere Grundlage fi ftügen, man hätte bem fich erhebens 
den Buͤrgerthume Zugeflänbniffe machen müffen, die der alten, rein 
volksthuͤmlichen Verfaffung ſich gendhert, eben barum aber auch die Ders 
flelung eines abfoluten, ſchrankenloſen Koͤnigthums unmoͤglich gemacht 
haben würden. Doch dies lag nicht in Richelieu’8 Abſichten. Nur gegen 
Dben, nicht gegen Unten wollte er bie Macht der Ariftofratie befchräns 
Ten; dem Volke gegenüber wollte er fie vielmehr als befondere privilegirte 
Kafte unbedingt aufrecht erhalten, — als diejenige Kafte, auf die aus: 
ſchließlich ein Theil des Koͤnigsglanzes herüberftrahle, und melde in 
einem Zuftande bes Ueberfluffes und Prunkes (auf Koften der Nation) 
erhalten werben muͤſſe. 

Damit nun wollte fich der hohe Adel nicht zufrieden geben; er 
begehrte das Fortbeftehen jener Selbftftänbigkeit, die Iängft einen Zuſtand 
offener Anarchie herbeigeführt "hatte. So häuften ſich denn offene Kämpfe 
und geheime Verſchwoͤrungen gegen Nichelieu, mobei die Mutter und 
der Bruder bes Königs ſich befonders thätig zeigten. Der fchlaue Priefter 
widerftand Allen. Die Königin Mutter ward zulegt gefangen genome 
men; man ließ jie zwar entweichen, aber fie farb, vergleichsmweife in 
Dürftigkeit, zu Cöln, in der Verbannung; Gafton, Herzog von Or⸗ 
feans, der eines folchen Königs mürdige Bruder, warb dahin gebracht, 
daß er wiederholt diejenigen Preis gab und aufopferte, welche feinen Vers 
führungen gefolgt waren 1%); von den übrigen Vornehmen aber murben 





16) Mehr ald Einen bdiefer Unglädlichen hätte ber elende Prinz ohne alles 
perföntiche Opfer retten können. So bald aber eines der zu feinem Vortheile 
begonnenen Unternehmungen mißglüdte, betümmerte er fich nichts mehr um dies 
jenigen, welche für ihn Alles gewagt haften, fondern dachte alsdann nur noch 
daran, möglichft vortheilhafte Kriedensbedingungen für fich perfönlich zu erlangen. 

©taatöskeriton, XIII, 2 
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zu verfchledenen Malen Viele abgefchlachtet, wozu feile und gewiſſenloſe 
Richter, Richelieu's Creaturen, ſich immer bereit finden ließen; zudem 
teug ber Cardinal Bein Bedenken, fid auch auf andere Weiſe der ihm 
binderlichen Pesfonen zu entledigen. So warb ber verhaftete Obrift 
Ornano hoͤchſt wahrſcheinlich gemeuchelmordet; ber ‚junge Graf Chalals 
ward nach einer geheimnißvollen Procedur enthauptet; gleiches Loos 
erlitt in der Folge der Marſchall Marillac, nachdem ihn Richelieu vor 
ein theilweiſe aus des Angeklagten perſoͤnlichen Feinden zuſammen⸗ 
geſetztes Gericht geſtellt hatte, das — in des Cardinals beruͤchtigter 
Wohnung zu Ruel feine Schlußſitzungen hieltz der Letzte der Mont⸗ 
morench mußte auf dem Schafotte verbluten; obgleich Beide ſelbſt ſchon 
dem Tode ganz nahe, ſah man doch den Koͤnig und den Cardinal die 
Hinrichtung Cinq⸗Mars' und de Thou's anordnen IT); jede Gelegenheit 
wurde benutzt, dieſer oder jener vornehmen Familie eines ihrer Glieder 
durch Hinrichtung zu entreißen; hatten fich ſolche Leute in einen Zwei⸗ 
kampf eingelaſſen, ſo mußten ſie ſterben (ſo der Graf Chapelles und 
der Herzog von Bouteville); hatte Einer bei dem Heere einen Nachtheil 
erlitten, ſo koſtete es ihm das Leben (ſo dem Herzog von La Valette 
und verſchiedenen Befehlshabern befeſtigter Städte). — Vermittelſt des 
Terrorismus war es, daß Richelieu den Adel in Unterwuͤrfigkeit zu 
bringen und darin zu erhalten ſuchte. — 

Was den dritten Hauptplan Richelieu's betrifft, naͤmlich die Schwaͤ⸗ 
chung ber oͤſterreichiſch⸗ fpanifhen Macht, fo war deſſen Verwirklichung 
in Wahrheit nicht fo ganz fehwierig, wie es fcheinen mag, wenn man 
nur auf die Ländermaffe hinblickt, Über welche ſich die Herrfchaft der 
Regierungen von Madrid und Wien erſtreckte. Die Schwächung dieſer 
Macht hatte bereits von feibft begonnen. Vermochte fie doch nicht eins ° 
mal das Beine Holland oder das fich gleichfalls wieder felbftftändig 
ertiärende Portugal unter ihre Gewalt zurüdzubtingen. Ein ganz uns 
fähiger König (Philipp IV.) und neben ihm ein beinahe eben fo unfähiger 
Minifter (der Graf Dlivares) ſchadeten dem fpanifchen Reiche mehr, „ale 
Michelieu vermochte. Bei dem Kampfe in Deutfchland aber hing «6 
von dem Zufalle ab, daß fi in Guſtav Adolph ein ausgezeichneter 
Seldhere fand, durch den die Demüthigung Oeſterreichs herbeigeführt 
werden konnte. Richelieu bleibt nur das (allerdings nicht zu gering 


Dabei gab er förmlich die ungereimteften Verſprechungen. So machte er fidh, 
in der nah Montmorency’s Niederlage zwiſchen ihm und Richelieu abgefchloffenen 
Uebereinktunft augbrüdlich verbinblih: „A aimer tous les ministres du Roi et 
particulieremeut le Cardinal de Richelieul‘“ — 

17) Ricelieu, bereits auf den Tod erkrankt, lag zu Zarascon. Der kaum 
minder übel ſich befindenbe König ließ fich zu ihm bringen und ein Bett in ber 
Naͤhe jenes des Cardinals für fich errichten. In biefer Lage nun wurben Beide 
nicht müde, Todesurtheile und Proferiptionen zu decretiren. Da leuchtete kein 
Funkchen von Milde, Rachſicht oder Erbarmen. Als Richelieu fich darauf nach 
&non bringen ließ, wurden bie Gefangenen, deren Loos bereits befchlofien war, 
in einem dem feinigen angehängten Yahrgeuge unmittelbar nachgeſchleppt. — 
Gin rigentgämlicher Anblid ! | 
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anuſchlagende) Verdienſt, jener Macht Feinde zu ſchaffen, und daß er 
die Tuͤchtigſten unter denſelben alsbald aufzufinden wußte, wobei er ſich 
— was freilſch wieder ein Beweis ſeines Mangels an innerer Ueber⸗ 
zeugung iſt — gar nicht darum bekuͤmmerte, daß er in Deutſchland die 
Proteſtanten unterſtuͤtzte, waͤhrend er ſie in Frankreich ſo ſehr niederdruͤckte; 
et, ein Cardinal, ein Fuͤrſt der roͤmiſchen Kirche, hielt es in Deutſch⸗ 
land ganz offen mit deren Gegnern 1%). — 

Um feine weitausreichenden Plane zu verwirklichen, bedurfte. Riches 
lien vor Allem enormer Gelbmittel. Es mußte deswegen natürlich eine 
feiner erſten Sorgen fein, den Sinanzzuftand Frankreichs (zwar nicht 
im wahren Sinne zu verbeffern, wohl aber) zu ordnen. Daß er vers 
fhiebene hohe Staatswürben, 3. B. die Stellen des Connetabel und des 
Admirals von Frankreich, aufhob, gefhah weit weniger aus finanziellen, 
als aus politifchen Gründen : damit Feiner der Adelichen die hiermit ver: 
bundene Macht erlange. Sein Hauptmittel war dagegen die Erhöhung 
und Vermehrung der Auflagen. So kam es denn auch, daß wir bie 
franzöfiihen Staatseinkünfte, welche im Sabre 1609, unter Sully, 
32,6571,841 Livres betragen hatten, im Sahre 1642 (alfo 33 Jahre 
fpäter) auf 117,597,600 Livres hinaufgefchraubt finden. 

Damit war denn natuͤrlich auch die Möglichkeit erlangt, verhältniß: 
mäßig (für damals) ſehr große flehende Heere zu unterhalten. So 
tonnte alfo die franzöfifche Megierung zu gleicher Zeit in Flandern, in 
Gatalonien,, in Stalien und in Deutfchland den Krieg führen, ja fogar, 
nah dem Ausdrude Richelieu's felbft, 7 Armeen zu Land und zu Waffer 
aufftellen. Auch verdient e8 einer befonderen Erwähnung, daß der Gar- 
dinal zugleich dev Schöpfer einer fehr anfehnlichen franzöfifchen Kriegs: 
marine ward, beren dieſes Land. bis dahin durchaus entbehrte. 

Da Richelieu die Begründung des abfolutiftifhen Syſtems in völlig 
maßlofem Umfange erfirebte, fo zertrümmerte er allenthalben die noch 
vorhandenen ſchwachen Reſte der alten volksthuͤmlichen Einrichtungen. 
Die Generalftände wurden unter ihm nie mehr berufen; bie felten ver- 
fammelten Notabeln corrumpirte er dergeftalt, daß fie blos verachtungs⸗ 
würdige Werkzeuge feiner Gewalt waren; die Parlamente fahen ſich 
allenthalben befchränkt ; er achtete nicht auf ihre Proteftationen, fondern 
Ueß die Parlamentsräthe bei dem leiſeſten Widerfireben gegen feinen 
Willen, ohne Recht und Urtheil, einkerfern ober verbannen, ihre 


18) Weit mehr Sorgen als dies machten dem Garbinale bie weitſtrebenden 
Plane Guſtav Adolph's; und während er die Nothwendigkeit erkannte, benfelben 
nachdruͤcktich zu unterflügen, um Defterreich nieberzubeugen, fann er gleichzeitig 
forgfam barauf, defien Macht derart befchräntt zu halten, daß ihm die Mittel 

et Verwirftichung feiner gewaltigen weiteren Entwuͤrfe möglichft fehlen follten. 
En feinen Denkwuͤrdigkeiten fchilbert Richelieu den Schwedenkoͤnig als einen 
Mann vom ungemeffenften Ehrgeize, der beabfichtigt babe, nach Unterjochung 
Deutfchlande in Italien einzubringen, den Papft zu flürgen unb die katholiſche 
eligion zu vernichten. Der Cardinal traf zum Woraus Mafregein, das Uns 
gekäm bes Groberers zu bändigen. 2 
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Befugniſſe in politiſchen Dingen wurden vernichtet, jene Befugniſſe, 
die ihnen die Koͤnige einſt ſo gern eingeraͤumt hatten, um durch 
fie. die parlamentariſchen Repraͤſentativverſammlungen zu verdrängen. — 
Daß die alten Municipalrechte für nichts mehr geachtet wurden, erräth 
man nach dem bereitd Sefagten von ſelbſt. — Das Volk ohnehin galt 
dem Gardinale gar nichts. Es ift gewiß bezeichnend, wenn wir ſehen, 
wie er in feinem „politifchen Teſtamente“ das Volk, welches doch vers 
nunftgemäß unter allen Verhältniffen als die Grundlage bed ganzen 
Staatsgebäudes anerkannt werden follte, kaum im Vorübergehen berührt. 
Während er in jenem Buche den Verhaͤltniſſen des Clerus nicht weniger 
als 12 befondere Abtheilungen widmet, gedenkt er des Volkes nur in 
einer kaum zwei Seiten füllenden Unterabtheilung. Und in welcher 
Weife? „Alle Politiker,” fo beginnt er mörtlih, „find einig darüber, 
baß, wenn fich die Völker zu wohl befänden, e8 unmoͤglich fein würde, 
fie in den Schranken ihrer Pflicht zu halten. Sie müffen deswegen 
immer durch eine gewiffe Nothmwendigkeit, einen Zwang, innerhalb ihrer 
Verhaͤltniſſe eingeengt bleiben; man darf fie nie „la margue de leur 
sujetion,* alfo das Brandmahl ihrer Knechtfchaft, vergeffen laſſen; 
„man muß fie mit den Maulefeln vergleihen, die, an das Laftens 
tragen gewöhnt, durch eine lange Ruhe mehr verderben, als durch bie 
Arbeit; nur möge fie der Fuͤrſt nicht uͤberladen! — Wir kennen nichts, 
wodurch die ganze Verwerflichkeit und Abfcheulichkeit der Politik Riche⸗ 
lieu's fchärfer bezeichnet werden koͤnnte, als durch diefe kurzen Ausfprüche. 
Das Verfahren während feiner ganzen Herrfchaft bemeift nur allzu fehr, 
daß es ihm Ernft war mit bdiefen Aeußerungen. Eines weiteren Som: 
mentars. bedürfen Übrigens diefe ſchamlos verfündeten Worte gewiß nicht. 
Sie charakteriſiren jenen abfolutiftifhen ‚ Staatsmann‘, feine Anſchauungs⸗ 
weiſe und feine ganze Verfahrungsart. — 

Bei diefer Grundanſicht Richelieu's begreift es fich natürlich fehr 
leicht, wie fein ganzes Streben dahin ging, einen aflatifchen Herrſcher⸗ 
despotismus in Frankreich zu begründen. Go tfolirte er den Thron von 
der Nation im Allgemeinen und von allen einzelnen Ständen und Per: 
fonen insbefondere. Kein Verdienft konnte und follte Anerkennung finden 
und zu Würden gelangen, wenn es ſich nicht zuvor erniedrigte, zuvor 
im Staube roch vor dem Throne. — Am meiften Zugeftändniffe ges 
währte er noch der Fatholifchen Geiftlichkeit, und man erflaunt, in ſei⸗ 
nem politifchen Teſtamente zu Iefen, wie er dem Könige, wenn aud) 
nicht das formelle Aufgeben, doch beinahe durchgehende die Nichtbe⸗ 
nu&ung ber feit langen Zeiten der franzöfifhen Regierung zuftehenden 
Befugniffe gegen ben Clerus anräth, fo daß er 3. B. das Recht ber 
Appellationen wegen Mißbrauchs der geiftlichen Gewalt (der appels comme 
d’abus) im Principe durchaus bekämpft, es ſodann für verwerflich erklärt, 
dag die Leute, welche ſich „Gott gewidmet haben,” Yon der weltlichen 
Jurisdiction nicht abfolut befreit find u. f. fe — Anders benahm ſich 
Richelieu allerdings, wenn die Geiftlichkeit feinen perfönlichen Abfichten 
in einem fpeciellen Falle entgegentrat. Aller Religionseifer, alle Bemuͤ⸗ 
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bungen des Clerus vermodten ihn nicht abzuhalten, die Proteftanten 
in Deutſchland zu unterflügen. Seine: diplomatifhen Erklärungen an 
den römifhen Hof waren, wie die von ihm hinterlaffenen Memoiren 
beweifen., zumeilen fehr entſchieden. So finden wir einen Fall aufges 
zeichnet, in welchem Papft Urban VIII. eine ber feinigen entgegengefegte 
Anſicht behauptete und, als bie Religion berührend, im Sinne des 
roͤmiſchen Stuhles durchzuführen ſuchte. Da gab denn Richelleu dem, 
franzöfifhen Sefandten zu Rom die Gegengründe an, vermittelft deren 
berfelbe das Oberhaupt der Kirche anders ſtimmen follte; er fchloß aber 
feine Inftruction mit folgenden Worten: „Nach Anführung aller diefer 
Gründe wird man zu verſtehen geben, daß, ungeachtet der übeln. Laune 
Sr. Heiligkeit, der König nicht vor aller Welt zurücktreten wird, und 
daß die Klugheit oft gebietet (hier alfo dem Papfle gebieten follte), Dinge 
gut zu heißen, die man (der Papft) nicht verhindern Bann.” 
Richelieu's Charakter war übrigens von der häßlichften Art. 
Ein maslofer Ehrgeiz erfheint als das legte Motiv feines ganzen Hans | 
beins. Allerdings fühlte er Kraft in fi), Ungemöhnliches zu Ieiften, 
und ein innerer Drang brachte ihn dahin, fich vor allen Anderen hervors 
zuthun, ſich geltend zu machen. Er ftrebte nad Macht und Glanz bei 
der Mitwelt, nah) Ruhm in der Geſchichte. Seine Prachtliebe und 
Prunkſucht waren außerordentlih. Er hatte einen Hof, der glänzender 
war, ald jener der meiften Fuͤrſten feiner Zeit, und der alljährlic, gegen 
vier Millionen Livres gekoftet haben fol. Dabei häufte er fich ein für 
damals wahrhaft enormes Vermögen an’). Graufam aufs Aeußerfte, 
rubete er bei keinem feiner Feinde, bis bderfelbe völlig vernichtet mar, 
Seine Rachſucht ging bis in's Kleinlichſte. Nie vergab er es, menn 
Jemand einen Spottvers auf ihn verfaßt hatte. Verſchiedene Perſonen, 
die ſich ſolches beigehen ließen, ſollen verſchwunden ſein, ohne daß man 
je erfuhr, was aus ihnen geworden. Bekannt iſt die Geſchichte des 
ungluͤcklichen Urbain Grandier, Canonicus zu Loudun, der ſich jenes 
Vergehens ſchuldig gemacht, und gegen den der Cardinal ſpaͤter einen Proceß 
unter dem Vorwande einleiten ließ, er habe die Nonnen des Urfus 
tinerinnen®tofters feines Wohnortes behert; eine Anklage, auf welche hin 
die offenbar ihrer Charakters und Chrlofigkeit wegen befonders aus⸗ 
erwählten Richter den Unglüdlihen zum Feuertode verdammten! — 
Dabei war Ricelieu ſtets voll von Heuchelei. Nie brohete feinen Geg⸗ 
nern größere Gefahr, als wenn er fich ihnen freundfid und gnaͤdig 
zeigte. Hinſichtlich der auf fein DVeranlaffen Verurtheilten, bdrüdte ex 
bintennady gewoͤhnlich fein lebhaftes Bedauern aus, immer der Art, 
bag er fich theilweife unmwiffend in ber Sache ftellte und die ganze mos 
raliſche DVerantwortlichkeit in den Augen der Welt auf die Richter zu 
wälren ſuchte, — die doch nur auf fein Commando gehandelt hatten | 
— Mißtrauiſch gegen Jedermann, felbft bie ihm treueft Ergebenen, ſtellte 


19) Dan hat die Nachweiſe aufgefunden, baß feine „Domänen” (im Jahre 
1684) 503,707 Livres ertrugen, 
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er bei den Armeen zwei ober drei Marfchälle zugleich an, die der Meihe 
nad befehligten.. Er mißfannte zwar keineswegs, daß mehrere Ober⸗ 
befehlshaber ſich nicht Leicht mit einander verfländigen und felten eine 
Angelegenheit gut führen; dies fümmerte ihn aber weniger, als daß er 
ſich vermittelft jenes Syſtems beider Heerführer verfichere, indem Einer 
gegen ben Andern indgeheim an ihn berichtete, wie er dies ausdruͤcklich 
in feinen Memoiren angibt. Seine Eitelkeit kannte ebenfalls Feine Grenze. 
Sie war es, die ihn zur Gründung der franzöfifchen Akademie verans 
laßte, deren Auctorität er jedoch ſchamlos mißbrauchte. Auf feine Weis 
fungen hin mußte biefelbe 3. B. Corneille's Cid hoͤchſt abfprechend 
Pritificen, weil fich der Dichter nicht herbeigelaffen hatte, fih zum 
Schmeichler und Speichelleder des Cardinals herabzumürdieen. — Die 
Mehrzahl der erften Akademiker fand fi immer mit Verfertigung von 
Pamphleten zu Gunften Richelieu’s befchäftigt! — Zu allen biefen Feh⸗ 
lern Fam noch, daß der Gardinal voll von Aberglauben war. Er glaubte 
feft an Gterndeuterei, VBorherfagungen und bergleihen, dermaßen, daß 
man wahrhaft darüber erflaunen muß, wenn man dagegen auf feine 
Leichtfertigkeit in moraliſcher Dinficht, auf feine Sittens und Gewiſſen⸗ 
lofigkeit in jeder Beziehung hinblidt. (Es war alfo Beine „Freigeiſterei,“ 
die ihn zur hoͤchſten Immoralitaͤt verleitete.) Wie ungemein er in jenen 
Dingen befangen mar, beiweifen, wenn wir von allen anderen Zeugniffen 
abfehen, feine Memoiren, in denen er bei jedem ungemöhnlidhen Er: 
eigniffe eine Reihe von Vorausverfündigungen und mpfteriöfen Anzeigen 
aufzuzählen weiß, und deren umftändliche Aufzeichnung er ſich zur bes 
fonderen Aufgabe gemacht zu haben fcheint 29). 

Allerdings muß, zur theilmeifen Entfchuldigung Richelteu’s, anerkannt 
werden, daß manche feiner Fehler nur in Folge ber Verhältniffe am 
Hofe ſich in ihrer vollen Häßlichkeit entroidelten. Gar manche Dinge, 
die einen entfchiedenen Zabel verbienen, würden unter anderen Zuftänden 
entweber gar nicht, oder doch nur in fehr gemindbertem Maße zum 
Borfcheine gekommen fein. Freilich erinnert man ſich dabei immer wieder, 
daß gerade Richelieu es war, welcher die ſolches herbeiführgnde ab⸗ 
folute Herrſchergewalt am Meiften begründete. Es war alfo 
gerade wieder fein eigened Werk, das mittelbar audy ihm Nachtheil 
brachte, ihn zumeilen zu Abfcheulichkeiten beinahe noͤthigte! 

Mie dem aber fei, fo lohnt es ſich wohl der Mühe, etwas länger 
bei jenen Zuftänden zu verweilen, da fich eben hieraus deutlich ergibt, 
wohin die Verwirklichung ber Lehre von der fchrankenlofen Königegewalt 


het. 
Ludwig XII. war, mie oben mehrfach bemerkt , ein dußerft 


20) Memoires du Cardinal de Richelieu, sur le rögne de Louis: 
XIT., abgebrudt in der Collection de Memoires relatifs & l’histoire de France 
depuis l’av&nement de Henri IV. jet la paix de Paris en 1763. tömes 
21, 22 etc. Paris, 1823. — Bezüglich der Ermordung Heinrch's IV. erzählt 
er mehr als 6 Seiten hindurch nichts als miraculdfe Vorkommniſſe, die er auf 


das Greigniß bezieht, 
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beſchraͤnkter Dienfh. Die bei Kürften leider fo alltäglich gewordene 
ſchamloſe Schmeichelei, welche nicht nur jede unbedeutende, fondern 
felbft jede alberne und abgefchmadte Bemerkung, wenn fie nur aus 
Biniglichem Runde kommt, als „allerhoͤchſte Weisheit,” und wie die 
anderen berartigen Phrafen noch lauten, auszupoſaunen ſich angelegen 
fen laͤßt, — diefe veraͤchtliche Speichellederei hatte auch in König Ludwig 
die Meinung begründet, daß er wirklich das fei, mas man ihm immer 
vorlog. Er hielt fih — wofuͤr ihn Fein anderer Menſch gehalten hätte 
— für einen ausgezeichneten Staatsmann. Darum wollte er aber auch 
ſelbſtt regieren, und meinte, Alles möüffe nad) feinem (befchräntten) 
Kopfe gehen. Daß er ſich niemals zu den weitausſehenden Ideen Riche⸗ 
lieu's zu erheben vermochte, Läßt ſich leicht errathen. Je mehr er aber 
gelegentlich von den flaatemännifchen Talenten Richelieu's hörte, defto neidi⸗ 
ſcher blickte er auf diefen 21); wollte er doch die Sonne der Weisheit fein, 
ums die ſich die ganze Welt bewegen folte! Darum fchuf er dem Gars 
dinal oft bie ımgereimteften Hinderniffe und hemmte und lähmte ihr 
auf alle Weiſe. Ohnehm hegte er von der früheften Beruͤhrung mit 
Richelien ber einen entfchiebenen Widerwillen gegen biefen. — &o kann 
man fi) denn wenigftens ein ſchwaches Bild von ben Annehmlichkeiten 
der Stellung deffelben entwerfen und von dem inneren Gluͤcke, das ber 
durch ihn groß gezogene Abfolutismus ihn felbft genießen machte! 

Der König wollte Alles fehen, Alles kennen, über Alles ſelbſt ent» 
ſcheiben. Deshalb durfte Richelieu e8 nie wagen, das geringfte Project 
auszuführen, ohne jenen Selbftherefcher davon unterrichtet und deſſen 
Genehmigung erlangt zu haben. Er mußte im gebeimen Rathe die 
entmuthigendften , abfurdeften Einreden nicht nur anhören, fondern auch 
dem Scheine nad) als „allechöchfte Weisheit” hinnehmen; er ſah ſich 
genoͤthigt, im dev Regel des Morgens im Schlafzimmer des Könige ſich 
äinzufinden. und bier, vor dem Bette deffelben auf den Knieen Tiegend, 
ihm feine Entwuͤrfe vorzutragen ; in bdiefer flavifchen Haltung mußte 
das Genie des Gardinald ben Eigenfinn und die Dummheit des Selbfts 
herrſchers zu beſiegen, oder vielmehr ihn zu taͤuſchen fuchen; denn 
vermittelſt feiner huͤndiſch⸗hoͤfiſchen Gefchmeidigkeit ftrebte er, fo viel ale 
möglidy, es dahin zu bringen, daß der König meinte, er, Richelieu, 
vollsiche doch zunaͤchſt nur feinen, des Königs, Willen und Befehl, von 
ihm gebe Alles aus und dergleihen; — eine Taktik, bie fih auch 
noch in Richelieu's Dedication feines ,‚politifchen Teſtamentes“ kund 


21) Sehr treffend bemerkt ber Berfafler der Schrift: Essai comparatif entre 
le Cardinal — duc de Richelieu et Will. Pitt (par le chevalier Gilibert 
de Mezlhiac. — Paris, 1816) u. %.: „Louis XIII., dont toutes les idees 
&toient bornees, ne pouvoit »’elever à la hautenr des conceptions de son 
ministre: honteux et chagrin de l’ascendant que Richelieu avoit pris sur 
ui, il s’en vengeait en le contrariant‘ etc. — In den Memoires de 
Mad de Motteville Iefen wir: „Jaloux de la grandeur de son ministr 
i (Louis XIII.) commenga de le hair, des qu'il vit ’exiräme antorits qu'l 
avoit dans san Foyaume,“ 
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gibt, worin er alle» durch ihn erlangte Erfolge unbedingt der „allers 
böchften Weisheit" beimißt, — er, ber am Bellen wußte, welchem gänz» 
lich unfähigen Menfchen er biefes Lob fpende! 

Aber nicht blos gegen die felbftherrifchen Geluͤſte Ludwig's, fondern 
aud) gegen deſſen Bigottismus und fonftige Worurtheile hatte er forts 
während zu kaͤmpfen. Der eiftige Theil des Clerus konnte ihm bie 
Unterflügung ber Proteftanten in Deutfchland nie vergeben und fuchte 
auf alle Weife eine Aenderung biefes Syſtems durchzufegen. Der Beicht⸗ 
vater des Könige, Pater Couffin, that im diefer Beziehung nicht nur 
ſelbſt unmittelbar fein Möglichftes, fondern wußte auch in anderer Art 
auf den Monarchen einzuwirken. Das Hoffräulein von La Sayette hatte 
ihm, als ihrem Beichtvater, reumüthig eine Liebfchaft mit dem Könige 
bekannt. Der Priefter aber, weit entfernt, fie in ihren guten Abfichten 
zu beftärfen, forderte fie im Gegentheile auf, das Verhaͤltniß fortzus 
fegen, um jenen von ber Unterftügung der Ketzer abzulenken, wodurch 
fie ein glorreiches Wert vollbeingen werde 22). — Auch folhen Stürs 
men mußte der ſchlaue Cardinal mit Hülfe großer theologifcher Guts 
achten Trotz zu bieten, zu deren Abfaffung er nicht verfäumte, geiftliche 
Notabilitäten (deren Gefchmeidigkeit er übrigens natürlih zum Voraus 
gewiß war) mit Pomp zu berufen. _ 

Nicht minder unficher war Nichelleu’s Stellung in Kolge ber forts 
währenden Angriffe von Seiten der Königin: Mutter und des Herzogs 
von Orleans. Einmal mar fein Sturz bereits entfchieden. Während 
ſich aber die Höflinge in Maffe nadı dem Palaſte Lurembourg zur Marie 
von Medici drängten, um ihr Gluͤck zu wünfchen und den geflürzten 
Minifter zu fhmähen, hatte ſich dieſer in aller Stille nad) Verſailles 
begeben, und ed war ihm gelungen, alle Plane feiner Feinde im ndms 
lihen Momente völlig zu vereiteln, in welchem diefe bereits ohne das 
geringfte meitere Bedenken im Uebermuthe des Sieges fchwelgten. Der 
berühmt gewordene 11. November 1630, „la journee des dupes,“ 
endigte mit Verbannungen, Dintihtungen und Verfolgungen anderer Art. 

Nachdem e8 dem Garbdinal einmal gelungen war, die vermwittwete 
Königin zu flürzen, machte er es ſich zuc Angelegenheit, es dahin zu- 
bringen, daß fie auch nie wieder zur Macht gelangen und ihm dadurch 
gefährlich werden koͤnne; er ließ nie mehr eine Verſtaͤndigung zwifchen 
Mutter und Sohn zu Stande kommen. Plagten den Lesten Gewiſſens⸗ 
biffe über ſolch' unnatürliches Verhaͤltniß, fo verfah ſich der Fürft der. 
Kirche alfobald auch darüber mit zweddienlihen theologifhen Gutachten, 
welche mitunter die berühmteften Priefter Frankreichs fo auszuftellen ſich 
herbeiließen, wie jener derfelben bedurfte! 

Was hatte er aber zu gemärtigen, wenn (der fo lange kinderloſe) 
Ludwig XIII., ohne Hinterlaffung einer legitimen Nachkommenſchaft, 


22) Das Hoffräulein ging fpäter in das Klofter zu Verfaillee. Auch ba 
fuchte fis der König noch oft auf, und diefe Kiofterbefuche machten dem Cardinal 
mehr Sorgen, ald alle übrigen Angelegenheiten Europas | 
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vor ihm geftorben fein wuͤrde, mährend ber präfumtive Thronfolger 
(Gaſton, Herzog von Orleans) ein rachgieriger Menſch, fein offen erklaͤr⸗ 
tee, ihn auf den Tod haffender Feind war? Richelieu's Memoiren 
enthalten beachtenswerthe Andeutungen barüber, wie er fich in biefer 
Beziehung zu fihern fuchte, indem er bad unmittelbare Intereſſe des 
Könige mit in die Sache zu ziehen mußte. Es war im Jahre 163%, 
als der Herzog von Orleans fid nach Flandern begab und einen Bunb 
mit den Spanien ſchloß. Der Cardinal traf in aller Stille feine 
Sicherungsmaßregeln. Er faßte den Fühnen Plan, nöthigenfalls die 
Thronfolge zu dndern, und wagte es fogar, den König zum Ders 
trauten biefes Planes zu maden. „Il ſaut,“ fagte er bemfelben nad) 
einee langen Verhandlung und Auseinanderfegung, „il faut que les 
partisans de Monsieur puissent juger que s’ily faisoieut vaquer la suc- 
cession par mauvaise voie, ils trouveroient au pied du tröne des 
vengeurs d’un tel crime, et qu’ils aient lieu de douter s’ils pourroient 
m&me l’obtenir sans dispute, lorsqu’elle vieudroit à vaquer par voie 
ardinaire.“ | (Möge man aud daraus die Unfolidität des abfoluten 
Herrſcherthums erfehen.: eines Minifters wegen foll die Thronfolge⸗ 
ordnung umgeftürzt werden; denn daß der Gardinal nur feiner felbft, 
nicht des Königs wegen diefen Plan entwarf, daß er an foldhes Project 
nie gedacht hätte, wenn ber präfumtive Thronfolger fein Gönner geweſen 
wäre, dies erkennt man von felbft.) 

Gerabe fo, wie in biefem Falle, wirkte bei zahllofen Vorkommniſſen 
die Unficherheit, in welcher ſich unter der Herrfchaft des Abfolutismus 
ein Jeder befindet, auf eine Weife ein, die dem Staate immerhin zum 
Nachtheile gereihen muß. Noamentlid hat Richelieu an einer Stelle. 
feinee Denkwuͤrdigkeiten (der oben fchon allegirten Memoiren) einige 
Aeußerungen ſich entfchlüpfen laſſen, die einen klaren Blick auf die Stels 
lung der ausgezeichnetften Staatsmänner unter bem unbeſchraͤnkten Königs 
thume gemähren. Es find dies die Stellen feiner Schrift, in denen 
dee Gardinal die Ermordung Wallenftein’s befpriht. Ein neuerer 
deutfcher Geſchichtſchreiber des dreißigiährigen Krieges hat in diefen Stellen 
nichts Anderes, als Beweiſe der Heuchelei erblickt, vermittelft welcher 
Richelieu fein geheimes Einvernehmen mit bem Friedländer zu verdeden 
fuhe 2°). Die Gefchichte hat jenes Verhaͤltniß noch nicht aufgeklaͤrt. 
Wie es fich damit aber aud) verhalten möge, fo finden wir in ben frags ' 
lihen Aeußerungen des Bebauerns über den Mord des großen Feldherrn 
gerade das Gegentheil der Heuchelei, — eine fo lebendige, innige Theil: 
nahme, mie fie nur aus dem Gefühle einer felbfleigenen gleich unficheren 
und gefährlihhen Stellung hervorgehen konnte. — Richelieu befaß in 
Frankreich eine eben fo große Macht, mie Wallenftein in Defterreich 
befefjen hatte; Ludwig XII. war von dhnlihem Charakter, wie Kaifer 
Serdinand II.; das, wozu der Eine gebracht worden war, konnte mohl 


23) 68 ift dies fchon darum nicht glaubwürdig, weil Richelieu's Memoiren 
durchaus nicht für das größere Publicum beſtimmt waren. 
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auch beim Anderen einmal gefchehen. Darum führt ber Garbinal fo 
entfchieden die Vertheidigung des Kriebländere. Der Mann — fo urs 
theilt ee, — welcher fo oft fein Leben für feinen Herrn aufs Spiel 
gefegt, der mehr für denfelben gethan hatte, als irgend ein anderer Menfch 
von der Welt, den er felbft fo gewaltig erhoben hatte, — ee muß nun 
auf Befehl diefes Heren eines unnatürlichen Todes fterben! Der Kaifer 
unterfuchte nicht einmal, ob fein Verdacht gegen jenen irgend gegründet fei; 
An Verdacht, der um fo unmiderlegbarer eriviefen ‘werben mußte, als 
Wallenftein gegm jeden Zweifel (an feiner Treue) mit der Hinweiſung 
auf taufend Thatſachen antworten Eonnte, wie er feinem Fuͤrſten 
(factifch) gedient habe. — Doch dem fel wie ihm wolle (fo ungefähr 
fährt der Cardinal in feinen Denkwuͤrbigkeiten fort), es ift eine traurige 
Erfcheinung im Leben, daß, wenn allerdings der Here nur felten einen 
guten Diener findet, dem er volllommen vertrauen darf, — hinwieder 
ein guter Diener noch weit feltener einen Deren trifft, 
. auf ben er fih ganz verlaffen mag. „Der Geift eines Fuͤrſten 
iſt eiferfüchtig, mißtrauiſch und leichtglaͤubig; er befist alle Macht, feine 
üble Laune an ihm auszulaflen; es wird zum Verbrechen, ſich über 
ſolches nur zu beklagen, und, um bem Kürften zu gefallen, verkleidet 
ihm Jeder, und zwar noch mit ber Maske der Gerechtigkeit, bie 
Handlungen feiner Grauſamkeit oder feiner mißtrauifchen Eiferfudht.” — 
So find die Früchte der unbefchränkten Herrfhermaht! jener Mann, 
der am Meiften gethan zur Begründung des Abfolutismus in Frankreich, 
der damit ein nur allzu gern nadgeahmtes Vorbild für alle übrige 
Staaten Europas aufftellte;s — er felbft mußte fort und fort erzittern 
bei dem Gedanken, wie bie ſchrankenloſe MWillkücherrfchaft ihn ſelbſt, 
Ihren eiftigften Befoͤrderer, in einem einzigen Augenblide auf die ſchmach⸗ 
vollſte Weife vernichten koͤnne! — Und mirklich verdankte es Richelieu, 
naͤchſt feiner eigenen Schlauheit und Gemwandtheit zumeiſt doch nur dem 
Bufammentreffen feltener ihm günftiger Umftände,' daß er ſich in feiner 
Stellung zu behaupten vermochte; er derdankte es zumeift dem Glüde, 
das feine Unternehmmmgen begünftigtes die Erfolge waren es, die ihm 
beim Könige als mäcktigfte Stüge dienten; eine dußere Miederlage hätte 
wohl feine Wernihtung zur Kolge gehabt. Und wie konnte er fich 
gegen eine folche ſicher fielen! Welches innerlich gepeinigte Leben hatte 
ee zudem babel ſtets zu führen! — Wir brauchen nach dem oben Ge 
fagten biefes Bild nicht weiter auszumalen! 

Der Zufall wollte es, daß Maria von Medicis, Michelten und 
Ludwig XII. — jene drei Menfchen, melde, obwohl völlig ungleich 
an Fähigkeiten, doch ziemlich gleih an Verworfenheit des Charakters, 
fo lange mit und gegen einander auf der Schaubuͤhne des Lebens aufs 
getreten waren — auch, faſt gleichzeitig vom Tode ereilt wurden. Marie 
von Medicis flarb (mie wir gefehen haben zu Coͤln in der Verbannung) 
am 3. Zuli 1642, Richelieu am 4. December bed ndmlihen, und 
Ludwig XII. am 14. Mai bes näcftfolgenden Jahres **). 


24) Kicheliens letzte Lebenetage bieten das gemöhnliche Bild eines flerhenben 
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NRichelien's Hinfchelden erfolgte für ihn felbft gerade zur rechten 
Zeit. Noch befand er ſich inmitten ſeines Ganzes, auf dem Gipfel 
feiner Macht; ſchon fland aber ein Herabfinten von bdemfelben bevor, 
ſeine Auctorität fing air zu wanken. Hätte NRichelieu nur ein halbes 
Jahr länger gelebt, fo wäre es höchft wahrſcheinlich um jene glänzenden 
Berhättniffe gefchehen gemein. „Eine fo gemaltfam verkehrte und 
umatuͤrliche Lage der Dinge,” fagt Capefigue, „konnte wohl kaum von 
Beftand fein.” Im allen Ständen hatte fi der Haß gegen Richelien 
aufs Höchfte gefteigert; fo zu fagen Jedermann münfcdte zu feinem - 
Sturze beizutragen; wie wentg er ſich aber gerade In diefer Zeit auf bie 
Stuͤtze des Königs verlaffen konnte, geht daraus hervor, daß diefer Kürft 
beim Ableben des gewaltigen Deinifters fi darin gefiel, die Gaſſenhauer 
auf deſſen Tod mit feinen Kammerdienern abzufingen 2°); freilich zugleich _ 
auch ein Zeichen Eöniglicher Dankbarkeit für alles dasjenige, was ber 
Cardinal zum Vortheile des abfoluten Herrfcherthums gethan hatte! 

IV. Mazarin. Mit NRichelieu’s Tode — fo hoffte man fehr 
allgemein, — werde auch das von ihm begruͤndete Syſtem, in der 
Hauptfadje mwenigftens, zu Grabe gehen. Und wirklich würbe dies theils 
weife (aber body audy nur theifweife) der Fall geweſen fein, wäre nad) 
feinem Ableben nicht ein Mann an das Stantsruder gelangt, ber, wenn 
auch mit einzelnen Mobiftcationen, nicht nur auf das gleiche Ziel hin⸗ 
gefteuert hätte, fondern dabei gleichfalls auch Flug und Eräftig genug geweſen 
waͤre, die Klippen zu umfchiffen unb den Stürmen zu widerftehen. Diefer 
Mann war Mazarin. — Obwohl an Talent und Genialität feinem 
Vorgänger entfchieden nachſtehend, kann doc, des Syſtems bes Einen 
nicht gedacht werden, ohne den Andern, ber baffelbe vollendete, mins 
deſtens zu erwähnen. Wir innen uns indeſſen bezüglich feiner Eurz 


Zyrannen bar. „Gr erkennt die Gefahr, in ber er ſchwebt; fein gepreßtes Herz 
ängftigt fich fortwährend mit dem Schreckbilde eines gewaltfamen Endes; dagegen 
aun müflen feine Garden (er hatte eine eigene Leibwache) alle Thore des Palaſtes 
bewachen; fo zu fagen Riemand erhält mehr Zutritt zu ihm, Taum noch ber 
bewährte Freund (wenn Richelieu anders einen folchen befaß!) ober ber Diener 
des Daufed. Vor Allem ift er auf Abfegung ber koͤniglichen Garbecapitäne 
bedacht, die ſich (mie er meint) gegen fein Leben verſchworen haben. Aber der 
König will ſich nicht dazu verſtehen; erſt nachdem der Garbinal broht, ſich nach 
dem Havre zurüdzuziehen,, gibt Ludwig nad...” „Die leuten Tage Richelieu's 
— fo berichtet ein anderer Gefhichtsfchreiber — find durch ſchwere Sorgen und 
Lörperlihe Leiden getrübt; nirgends Tann er Ruhe finden, Schmerz und Er⸗ 
fhöpfung verzehren ihn. — Dazu kommt eine beftändige Todesangſt, in ber er 
ſchwebe; immerfort fieht er fi) von Gift und Dolch bedroht. Faſt alle feine 
Anhänger haben ihn verlaflen. ...” — Mit gewaltiger Aengftlichteit läßt er fich 
die Sterbefacramente ertheilen sc- (S. Gapefigue, „Richelieu, Mazarin, la 
Fronde et le Rögne de Louis XIV.‘‘) 

25) In den Memoires de l’abb& de Choisy Iefen wir: „Richelieu do- 
mina par la terreur l'esprit de son maltre, qui l’estimoit, qui le craignoit, 
et qui ne l’aimoit pas, jusque l&A qu’il fut le premier & chanter avec ses 
valets- de- chambre les vaudevilles que le peuple fit sur la mort de ce 
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faſſen, da er nicht als Gründer, ſondern eben nur als Fortſetzer einer 
neuen Ordnung der Dinge erſcheint, und die Geſchichte der einzelnen 
Vorkommuniſſe unter feiner Verwaltung uns hier nicht intereſſirt. 

Zulius Mazarin (oder vielmehr Mazarini), der Angehörige 
einer ficilianifhen Adelsfamilie, wurde um dad Jahr 1602 zu Piscina 
in den Abruzzen geboren. Obwohl zum Zheologen gebildet, führte er 
doch früh ſchon die Waffen (im Beltlin) und bewies babei auch feine 
biplomatifche Fähigkeit, wodurd er dem. Cardinal Richelieu bekannt 
wurde. Von jest an benugte er feine Stellung im päpftlidhen Dienfte, 
um im Sinne Kranftreichs zu wirken, in deſſen Sold er ſich ins⸗ 
gebeim begeben hatte. Richelieu berief den ſchlauen Staliener im Sabre 
1639 für immer nah) Paris und foll ihn fterbend dem Könige als 
den geeignetftien Mann zur Fortführung ber Staatsgeſchaͤfte empfohlen 
haben. — Wie dem fei, bald nad dem Tode Ludmwig’s XII. gelangte 
Mazarin zu einer minifteriellen Allmadıt, wie die Richelieu's geweſen 
war, und obwohl zweimal geftürzt, ‚wußte er body ſtets die nämliche 
Stellung twiederzuerhalten, fo baß auch ex fpäter inmitten feines Glan⸗ 
zes ftarb (9. März; 1661). 

Mit Richelieu's Regierungsweife waren, wie wir gefehen haben, fo 
ziemlich alle Stände unzufrieden: das Volk eben fowohl, als der hohe 
Adel. Nach feinem Ableben fchienen bie Zeit und bie Verhältniffe günflig, 
um das Joch des Abfolutismus — das ſich bis jest zunaͤchſt in der 
minifteriellen Mactvolllommenheit kund gab — abzufhütteln: «6 
war an ſich eine Zeit ziemlich allgemeiner Bewegung, namentlidy bildete 
die beginnende engliſche Revolution ein zur Nahahmung, menigftens im 
Kleinen, anlodendes Beifpiel. Die Minderjährigkeit bes Königs (Ludwig's 
XIV.) und die dadurch herbeigeführte Regentſchaft eines Weibes 
(feiner Mutter, der zur Leitung der Staatsgefchäfte unfähigen Anna von 
Defterreih) waren überdies geeignet, die Parteien anzufeuern, ibre 
Kräfte zu verfuhen. So entitand die Fronde. Prinzen, Seigneurs, 
Volt und namentlih aud) das Parlament erhoben fih, um das 
berrfchende Syſtem zu flürzen. Mit Unrecht hat man biefe Bewegung 
ale unbedeutend betrachtet. Allerdings entbehrten die Unzufriedenen eines 
inneren Vereinigungss und Haltpunctes; Ihr Streben war nach zu vers 
fchiedenen Zielen gerichtet. Defienungeachtet konnte es keineswegs ale 
eine leichte Aufgabe angefehen werben, das Gouvernement in ber bis⸗ 
herigen Weife gegen biefe allfeitigen Angriffe aufrecht zu erhalten und 
deſſen bisherige Srundfäge noch fefter zu begründen. Geſchickt mußte 
Mazarin den einzelnen Abtheilungen der Unzufriedenen meiftens uners 
wartet ihre Däupter zu entreißen. Er (obwohl Cardinal, wie Richelieu) 
bekuͤmmerte ſich aber dabei fo wenig als dieſer um die Moralität der 
anzuwendenden Mittel; was zum Ziele führen mochte, war ihm erwünfdt. 
MWenn er ſich mehr ber Lift, flatt, mie fein Vorgänger gethan hatte, 
der Gewalt bediente, fo mar dies allerdings mitunter -Kolge feines 
Charakters, noch mehr aber das Ergebniß der veränderten Stellung beider 
Männer und ber veränderten Lage der Dinge. 
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Genug, das Richelieu’fche Spftem ward nad) Innm und Augen 
aufrecht erhalten. Die Gegenftände des Kampfes, ben Mazarin zu 
führen hatte, waren nur dem Namen nad andere, als bie früheren. 
Wir gehen nicht In bie Einzelnheiten diefer Kämpfe ein, fonbern befchrän« 
ten uns, die Dauptergebniffe berfelben, als Zeichen der Vollendung der 
Kichelieu’fchen Grundidee, hier anzuführn. Es find dies: 1) Die Vers 
nichtung der Macht der Parlamente. Hatte man fid) Anfangs, von 
Geiten der Regierung biefer Corporation bedient, um die alten Repraͤ⸗ 


fentativverfammlungen diefes Namens zu umgeben, fo fhränkte man fie . 


nunmehr auf bie Befugniffe bloſer Gerichts hofe ein, denen man gar 


keine Auctorität in politifchen Dingen und überhaupt in Staatsangelegens ' 


heiten mehr zugeftand. — 2) Vernichtung ber Provinzial: und ber Communal: 
freiheiten. Die Gentralifation aller Gewalt in einer einzigen ſchrankenlos 
gebietenden Hand ließ den Fortbeſtand Tocaler Selbftftändigkeit nicht 
ferner zu. — 3) Vernichtung der Seibftftändigkeit des Adels, der Res 
sierung gegenüber. Die Prinzen und die Geigneurs wurden unbebingt 
der abfoluten Herrfchaft unterworfen; nur gegen das Volk behielten fie 
ungefchmälert ihre angemaßten Privilegien zu deſſen Bebrüdung und 
Ausfaugung. — 

Um der abfoluten Macht nach Innen und Außen ſtets eine Sucht 
einflößende Stellung zu fiherft, geſchah mehr als je zuvor für Erhaltung 
eines bedeutenden ſtehenden Heeres. Deazarin, ber Theolog und 
Cardinal, war ein gefchicdkterer Schöpfer und Erhalter ber Armeen, ale 
die eigentlichen Generale; ja er verſtand es‘, größere militärifche Erfolge 
zu erlangen, als jene Leute vom Fade. Er erkannte nämlich meit 
richtiger als diefe, wie ſehr es darauf ankomme, daß es nicht an Geld, 
Lebens: und Kriegsbebürfniffen für die Truppen fehle. Indem er in 
der Regel forgfam hierauf bedacht mar 2°), befanden fid feine Soldaten 
meiſtens, insbefondere was bie Kämpfe im Inlande betrifft, in einem 
Zuftande, daß namentlich die Eheleute ihnen nicht zu widerftehen ver: 
mochten. Allerdings batte auch in diefer Beziehung Richelieu ben Grund 
gelegt; doch bewies ſich Mazarin hierin fo gefchidt und eifrig, als ob ber 
Krieg fein eigentliches Element fe. — Auch dauerten unter ihm bie 
Erfolge fort, welche man zuvor ſchon in den auswärtigen Kämpfen 
erlangt hatte, und eben fo, mie ber meftphälifche Friede (1648) dem 
franzöfifchen Reiche das fchöne Elſaß verfchaffte, fo erlangte es durch 
den pyrenaͤiſchen (1659) fehr bedeutende Theile der Graffchaften Artois, 
Flandern und Hennegau, dann des Herzogthums Luremburg und des 
Landes zwifchen der Sambre und Maas; endlih an den Pyrenaͤen 
Perpignan, Rouffillon und Conflans. 


26) Doch Tennt man auch entgegengefehte Fälle: Die Krüchte bes 
Sieges von Zend gingen verloren, ba e8 an 100,000 Thalern zur Dedung ber 
Bedürfniffe der Armee fehlte. Das unter Turenne ftehende Heer zerftreute fich 
aus Mangel an Geld. Aus gleichem Grunde mußte die Belagerung von Gres 
mona aufgehoben werben. (S. bie Memoiren von Omer Zalon.) 
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Blicken wie nun aber, von allen politifchen Dingen abfehend, auf 
bie innere Rage Frankreichs, auf ben Zuſtand der Nation, fo flellt ſich 
uns ein Bild dar, das nichts weniger als erfreulich genannt werben 
Tann. Sehr richtig hat ein’ franzoͤſiſcher Gefchichtfchreiber 27) bemerkk: 
„Mazarin, ein guter Polititer, aber fchlechter Adminiſtrator, ließ (bei 
feinem Tode) Frankreich mehr geachtet nach Außen, als blühend im 
Innern, zurüd. Er hatte nichts gethban, den Nationalreichthum zu 
vermehren, und war nur auf Bereicherung feiner felbit, fo wie feiner 
drei Neffen und fieben Nichten ausgegangen, fo daß er mehr als 100 
Millionen unferes Geldes in feiner Familie anhäufte. Der Mangel bei den 
Staatscaffen machte diefen Ueberfluß noch gehäffiger.” Nach bem Zeugniffe 
von Zeitgenoffen 2°) bediente er fich der unwuͤrdigſten Mittel, um ſich zu bes . 
teichern: er verkaufte Aemter und Würden, weltliche und geiftlicye Stel: 
len; Alles war feil, felbft die Gerechtigkeit. Die Ehrenauszeihnungen 
wurden im ungeheuerflen Webermaße verliehen 2%). Corruptionen jeder 
Art erfolgten in Maſſe. Der Carbinal war fehr zufrieden, wenn er den 
Unwillen der Großen, namentlich der Prinzen, durch Geldverwilligungen 
befriedigen konnte; von Natur grenzenlos feig, fuchte er diejenigen, welche 
ihm imponieten, am Liebſten mit dem Vermoͤgen des Staates zufrieden 
zu ſtellen; wer ihm Furcht einflößte, konnte. gewiß fein, in biefer Be⸗ 
ziehung Alles von ihm zu erlangen. Daß bie Finanzen bes Landes in die 
grenzenlofefte Unordnung geriethen, daß man ben gewöhnlichen Beamten 
nicht einmal ihre Befolbung auszahlen Eonnte, daß das Einfommen 
des Staates zum Voraus confumirt ward, daß man Vorſchuͤſſe darauf 
mit 15 Procent verzinfte, — dies Alles, To mie bie eingetretene enorme 
Noth des Volkes — bekümmerte ben Cardinal wenig ober gar nicht °°) ! 

V. Indem wir ſchließlich die Totalität ber Leiftungen Richelieu's 
und Mazarin’s üÜberbliden, Lönnen wir allerdings einem geiftvollen 
neueren franzoͤſiſchen Geſchichtſchreiber (Capefigue) nicht beiftimmen, in 
fo fern biefer ein befonderes Gewicht barauf legt, jene beiden, Yo 
zu fagen, allmaͤchtigen Miniſter hätten nicht einen einzigen wahrhaft 
neuen Grundgedanken aufgeftellt. Allerdings ift es unbeftreitbar, daß 
es durch die Verhaͤltniſſe gleihfam von felbft geboten und jedenfalls 
die fchon früher angenommene Politit Frankreichs war, bie ſchwaͤcheren 
deutfhen Staaten gegen Oeſterreich zu unterflügen; allerdings iſt es 
eben fo unbeftreitbar, daß fchon feit Ludwig XI., und felbft noch früher, 
die Tendenz der franzöfifhen Regierung bahin ging, bie Macht ber 
Großen zu brechen, ihre Selbftftändigkeit zu befchränten und, wo moͤg⸗ 


27) Ragon, Histoire generale des temps modernes, 

28) Me&moires de Mon ft. — Mad, de Mottenille. 

29) Eine Dame erbat fih vom Sarbinal ein Herzogthum für ihren Batten, 
nicht ſowohl ber Ehre wegen, Herzogin zu fein, als zur Bermeibung ber. Schande, 
es nicht geworben zu fein! . 

30) Man fah viele Kaufleute ihren gewöhnlichen Handel aufgeben, um ihr 
Bermödgen in biefem unprobuctiven, ihnen perfbnlich aber bei Weitem am Meiften 
eintragenden, nationalverberblichen Zrafite gu verwenden. 





 .. 
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fh, zu vernichten, bagegen bie Kräfte des Reiches, fo weit ausführbar, 
zu vereinigen und in den Händen des Königs zu centralificn. Alles 
dieſes beweiſ't aber noch nicht, und kann nicht bemeifen, daß nicht jene 
beiden Miniſter e6 warm, weile ben Gedanken zur Wirklichkeit . 
umgeflalteten. Diefe Ausführung deſſen, was Andere nur hoͤchſt 
mwüfländig projectirt hatten, war ihre Sache. Das Verdienſt 
beſſen gebühet ihnen, wie bie ſich daran knuͤpfenden Vorwürfe zunaͤchſt 
nur fie treffen. Es war eine unbebingte Nothwendigkeit, baß ber 
Berfplitterung ber Kräfte im Innern des Meiches, dem Beſtehen von 
Staaten im Staate, und dem Uebermuthe bes Adels ein Ende gemacht 
werdez unb die Verwirklichung deſſen ift allerbings an ſich Fein kleines 
Verdienſt. Aber leider fand bie Ausführung meiftens nicht nur auf bie 
uniopalfte Weiſe, unter Anwendung von Züden und Treubruͤchen, übers 
haupt vermittelſt Begehung der empörendflen Verbrechen Statt, fondern 
man mißbrauchte auch die über. die Parteien und Corporationen erlangte 
Uebermacht zur Derflellung und Ausbildung eines wahrhaft afiatifhen 
Despotismus, — einer Willkuͤrherrſchaft und, in Folge deſſen, 
einer Gentralifation ohne Grenzen. Land und Leute follten nur bes 
Königs wegen vorhanden, bie ganze Welt gleihfam nur deshalb gefchaffen 
fein, damit er nach Laune herrſche und gebiete. Alles, was vorhanden 
— glei viel ob Tebende Weſen oder tobte Gegenfläinde — ward als 
fein eigen gefchildert, womit er fchalten und walten möge, tie ihm 
gefalle, wie vielleicht eine völlig wahnfinnige Stille ihn beftimme. Die 
Begründer dieſes abfcheulihen Syſtems mußten in ihrer eigenen durch⸗ 
aus unficheren Stellung felbft mehr al& einmal gewahr werden, wohin 
daſſelbe fogar die ausgezeichnetfien und auserwählteften Werkzeuge folchen 
Despotismus zu bringen drohe; pie naͤchſtfolgende Generation mußte 
in Ludwig's XIV. Gemalts und Schandthaten noch fchmerzlicher bie 
Folgen jenes verwerflichen Syſtems empfinden, und bie fpätere Gefchichte 
bat in den Vorgängen der Revolution bewiefen, wohin bie unbe⸗ 
ſchraͤnkte Willkuͤrherrſchaft früh ober fpdt führen muß. 

Die Begründung jenes Syſtems des Despotismus nahm aber über- 
dies noch die ganze Kraft, die ganze Zhätigkeit jener beiden Männer 
gleihfam ausſchließlich in Anfpruh. Für Welebung des inneren Wohls 
flandes, Hebung ber eigentlichen Nationalkräfte, gefchah in ber langen 
Zeit ihrer Herrſchaft nichts. Die vor der Revolution (meiſtens unter 
der Regierung Ludwig's XIV.) erfchienmen Geſetzbuͤcher, das neue Sees 
recht, der Handelscodex, die Regelung des Erbrechtes u. f. w., batiren 
ſaͤmmtlich aus fpäterer Zeit, find die Werke von Parlamentöräthen, 
weiche, obgleich hierdurch wahre Wohlthäter ihres Waterlandes, doch 
beinahe unbebingt. vergefien find. G. Sriedr. Kolb. 
Richter, f. Juſtiz. 

Kitterorden, f. Drden. | 
Ritterfhaft, f. Adel, Reihsritterfhhaft, Standes 
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Rotenburg (Heſſen-), Rotenburger Quart, nie⸗ 
berheffifhe Quart. — Hbgleih das ſtaatsrechtliche Verhaͤltniß, 
welches unter diefem Namen in Kucheffen länger als zwei Jahrhunderte 
hindurch beflanden hat, durch das vor einigen Jahren erfolgte Ausfters 
ben der heſſen⸗ rotenburgiſchen Nebenlinie aufgehoben ift, und außerdem 
fo eigenthuͤmlicher Natur war, daß ſchon Puͤtter verficherte, Kein zwei⸗ 
te8 Beifpiel der Art in Deutfchland zu Eennen, fo wird body nicht nur 
das rein wiſſenſchaftliche, fondern auch das praftifche Intereſſe ber Ger 
genwart noch in zweifacher Beziehung von den Rechtsfragen, welche das 
durch angeregt wurden, in Anfprudy genommen. Zuerft in fo fern, ale 
der dadurch hervorgerufene Streitfall einen Beitrag zu ber Geſchichte 
ber Zeit überhaupt und befonders des feit mehreren Jahren immer bedeu⸗ 
tender hervortretenden Widerſtreites der Anfprüche und Zendenzen in 
Anfehung bee Domänenfrage liefert, d. h. in Anfehung der Frage 
über die Nechte der beutfchen Fürftenfamilien an ben unter: den Namen 
von Domänen, Stamms oder Kideicommißgätern, Kammergütern u. f. w. 
vorkommenden &rundbefigungen und Rechten. Zweitens aber auch 
bestwegen, teil die Streitfiage nur erft zum Theil erledigt ift, in ans 
deren Hauptrichtungen jedoch ihrer Beendigung noch entgegenfieht, unb 
zwar babei in einer folhen, welche für bie conflitutionellen Ber: 
hältniffe Kurheſſens von mefentliher Bedeutung iſt. 

In dem heffen scaffelfhen Zürftenhaufe beftand noch im Anfange 
des fiebzehnten Sahrhundert® jenes für bie deutfchen Territorien fo aus 
Ferordentlich ſchaͤdliche Herkommen, nad) weldyem beim Abfterben eines 
regierenden Kürften deſſen fämmtlihe Söhne (die Ausfchließung der 
Tochter hatte der im heffifhen Gefammthaufe gefchloffene Brüderver: 
gleihh von 1568 feftgefegt) gleichzeitig zur Machfolge berufen maren. 
Die Nachtheile eines ſolchen Verhaͤltniſſes waren fchon länger fühlbar 
geworden, und durch Teſtamente oder Verträge hatten deshalb bereits in 
früheren Zeiten mehrere Regenten wentgftens fo viel zu erreichen geſucht, 
baß die einzelnen Lanbestheile, welche den verfchiedenen Nachfolgern zu: 
gewiefen murden, nicht gleih groß wurden, vielmehr immer eine 
größere in einer Hand vereinigte Maffe ald der Kern der Stammlande 
fi) auszeichnete. Erſt im Jahre 1627 Fam indeffen eine hausgefegliche 
Primogeniturordnung zu Stande, und zwar in einer Weiſe, welche das 
mals noch mit einer Xheilung verbunden mar, und melde erft in der 
neueften Zeit eine unzertrennliche Wiedervereinigung fämmtlicher Gebiets: 
theile der heſſen⸗caſſelſchen Linie moͤglich gemacht hat. 

Landgraf Moris hatte fucceffiv in zwei verfchiedenen Ehen gelebt 
und aus der erften einen, aus der zmeiten aber ſechs Söhne. Er bes 
abfichtigte die Primogenitur durch ein Zeflament einzuführen, verans 
laßte jedoch, um ben Fünftigen Widerfpruc, feiner nachgeborenen Söhne 
zu befeitigen, die Abfchliegung eines Vertrages zwiſchen Wilhelm, feinem 
einzigen Sohne erfter Ehe, feiner Gemahlin Zuliane, Gräfin von Naf: 
"faus Kagenellenbogen, und Hermann, feinem ätteften Sohne zweiter Ehe 
(die anderen waren noch minberjährig), durch welchen Wilhelm als 
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alleinregierender Fuͤrſt anerkannt, den Soͤhnen aus zweiter Ehe aber 
und deren Nachkommen mit dem fortwaͤhrenden Anwachſungsrechte für 
die Sprößlinge dieſer Linie der vierte Theil des ganzen Landes 
(guarta tam preesentinm quam futurorum bonorum) frei von Laften 
und Schulden zur Nutzung, und zwar unter dem Vorbehalte des Heim: 
falles, fo mie der Oberherrlichkeit der regierenden Linie, jedoch zugleich 
mit emem Umfange von echten verliehen wurbe, welcher in manden 
Yuncten der wahren Landeshohelt fehe nahe kam. Dies iſt die Entſte⸗ 
bung der fogenannten nieberheffifhen Quart, melde um be6s 
willen fpäterhin audy bie Rotenburger Quart genannt wurde, weil 
der letzte allein übrig gebliebene Hauptzweig ber abgetheilten Nebenlinie 
in dem zur Quart gehörenden Städtchen Rotenburg an ber Fulda feine 
Reſidenz genommen hatte. 

Der Beſtand der Quart wurde zum Theil erſt burdy fpätere Vers 
träge vollftändig regulirt; er umfaßte im Anfange diefes Jahrhunderts 
fieben im Gebiete bes jegigen Kurfuͤrſtenthums Hefien an ben Ufern der 
Fulda und Werra liegende Aemter, ferner bie Niedergraffchaft Katzen⸗ 
ellenbogen und einige hannöverifhe Enclaven, nämlich die Herrſchaft 
Dieffe, das Kiofter Hödelheim und das Amt Neums Gleichen. Seit 
jener Zeit find aber wefentliche Veränderungen theils im Beſtande der 
Quart ſelbſt und theils in den Nusungsverhältniffen eingetreten. Durch 
ben Lünevilfer Frieden (9. Febr. 1801) wurde nämlich die auf dem lin⸗ 
ten Rheinufer belegene Hälfte der Grafſchaft Kasenellenbogen an Frank: 
reich abgetreten, voofür das regierende Kurhaus im Reichsdeputations⸗ 
bauptfchluffe (25. Febr. 1803) die mainzifchen Aemter Kriglar, Naums 
burg, Neuftadt, Amöneburg, die Capitel und Kiöfter in dieſen Aemtern, 
bie Stadt Belnhaufen und das Dorf Holzhaufen, bie Rotenburger Linie 
Dagegen wegen ihres Domanialverluftes eine immerwährende Rente von 
22,500 $1. zur Entfchädigung erhielt. Diefe Rente follte Anfangs das 
regierende Baus abführen, fie wurde jedoch fpäter auf die Ueberſchuͤſſe 
der Mheinfchifffahrtsoctroicaffe angewiefen und zulegt in Folge einer weis 
teen Berabredung von Preußen durch Bezahlung eines alodialen Capi⸗ 
tals von 312,500 Thalern abgelöft. — Der am rechten Rheinufer bes 
legene Theil der Niedergraffchaft Katzenellenbogen blieb, gleich den uͤbri⸗ 
gen Beftanbtheilen der Duart, auch während ber weftphälifchen Zwi⸗ 
(hyenregierung im Bomanialgenuffe der Landgrafen von Rotenburg; bie 
durch den Wiener Congreß herbeigeführten Zerritorialveränderungen dus 
ßerten jedoch auch hier ihren Einfluß. Preußen ließ ſich nämlich jenen 
Theil der Niedergrafſchaft und die hanndverifchen Enclaven abtreten (von 
deren fpdterhin jene mit Naffau, dieſe mit Hannover verbunden find), 
und gab dafür Fulda an Kurhefien, welches zugleich die Verpflichtung 
übernahm, bie rotenburgifche Linie durch einen im Kurſtaate felbft lie⸗ 
genden Gompier von Domanialnugungen zu entſchaͤdigen. Späterhin 
murbe es jeboch nicht angemeffen gefunden, die Entſchaͤdigung auf biefe 
Weife zu gewähren, und unter preußifcher Vermittelung Lam deshalb 
(4. Maͤrz 1816) ein anderer Vertrag zu Stande, in welchem Roten: 
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burg feine Entfchddigungsanfprüce an Kurheſſen abtrat und fid) dagegen 
das Verfprechen geben ließ, daß ihm eine unter preußifcher Hoheit beles 
gene Herrfchaft mit dem zugeficherten Revenuͤenertrage, jedoch nach Ab: 
zug eines Sechſtels derfelben, ale Alodium und mit der unbe- 
(hränften Befugniß, darüber nad Gefallen zu disponi— 
ven, überwiefen würde. Diefe modificirte Entfchädigung wurde nun 
auf die Weiſe realifirt, daß Kucheffen etwa eine Million Thaler zahlte, 
und ber Landgraf von Motenburg dafür bie in Oberſchleſien belegene 
Herrſchaft Ratibor mit den Rauden’fchen Befigungen von dem bamaligen 
„Kurprinzen, als deren Eigenthümer, kaufte. Außerbem betoilligte ber 
Kurfürft noch die Alodification der im preußifchen Gebiete belegenen 
Ganerbſchaft Treffurt, fo wie die Löfhung einer Schuld von 45,500, 
Thalern; und Preußen trat, „zur Vervollftändigung der Entſchaͤdigung“ 
an Rotenburg noch bie in Weftphalen liegenden Corvey'ſchen Domänen 
in der Eigenfihaft eines als freies Alodium zu befigenden Mebiatfürften- 
thums ab. 

Der legte Landgraf aus der rotenburgifchen Seitenlinie war Victor 
Amaddäus, geboren am 2. September 1779. Er war dreimal ver: 
mählt gewefen, farb jedoch kinderlos am 12. November 1834. Mit 
dieſem Zodesfalle trat die In dem Vertrage von 1627 ausgefprochene 
Beitimmung ein: „daß bie den jüngern Derren zugetheilte Quarta dem 
aͤltern oder regierenden Deren zufallen oder anwachſen ſolle;“ zugleidy 
aber gab berfelbe Weranlaffung zu Differenzen: zuerft ziwifchen ben uͤbri⸗ 
gen männlichen Mitgliedern der kurheſſiſchen Kürftenfamilie und ben ro⸗ 
tenburgifhen Alodialerben über den Umfang desjenigen, was zue Quart 
gehöre und mit derfelben zurücgegeben werden müffe, dann zweitens 
zwiſchen dem kurheſſiſchen Sürftenhaufe und ben bortigen Landfländen 
über die Anfprüdhe auf die Nutzungen ber zucüdgefallenen Quart und 
dad Kechtsverhältniß derfelben, und endlich drittens zwiſchen dem regie⸗ 
renden Haufe und einer andern Seitenlinie über die von diefer in An: 
ſpruch genommene Erhöhung ihrer Apanage. 

Landgraf Victor Amadaͤus hatte in einem am 12. Ssanuar 1830 
errichteten Zeftamente feinen Zaufpathen, den Prinzen Victdr von 
Hohenlohe: Waldenburg: Scillingsfürft, zum Univerfalerben 
feines Alodialnachlaſſes ernannt und für diefen, fo wie für deſſen jün- 
gern Bruder Clodewig Zideicommiffe geflifte. Namentlich waren in 
diefer letztwilligen Verfügung von ben oben genannten Befigungen das 
Mediatherzogthum Ratibor, die Rauden'ſchen Güter, das Mediatfuͤrſten⸗ 
thum Corvey und die Ganerbſchaft Treffurt begriffen. In Beziehung 
auf dieſe, ſo wie auf einige andere Erbſchaftsſtuͤcke, wurden nun von der 
aͤltern Linie Anſpruͤche erhoben, welche ſich hauptſaͤchlich auf den ſoge⸗ 
nannten Bruͤdervergleich von 1568 gründeten. In dieſem Vertrage 
hatten naͤmlich die vier Söhne des Landgrafen Philipp des Groß: 
müthigen, in Uebereinflimmung mit dem väterlichen Teſtamente, bie 
Abficht ausgefprodhen, ſich dahin vereinigen zu wollen, daß fie „bei 
ihren anererbten Fuͤrſtenthuͤmern, Grafſchaften, Herrſchaften, Land und 
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Leuten, was fie berojegt haben ober Tünftighin weiter bekommen: und 
an ſich bringen moͤchten, immer und alleweg verbleiben wollten,” und 
binterher die Beftimmung getroffen: „daß weder fie noch ihre Erben Won 
den anererbten Schlöffern, Städten, Aemtern, Dörfern u. f. w. webit 
ihren Bubehörungen etwas erblich verkaufen, verfchenken, zu Lehen am“ 
ben ober auch in andere Wege alieniren ober veräußern follten,” Tondem 
def „alle ihre Schloͤſſer, Städte u. f. w. Ihnen und ihrem ehelichen 
männlichen Stamme, auch ihrer allerfeit® Landfchaft zum Welten bei 
einander ungzerrifien und unverdußert erhalten und davon nichts erblich 
verlaffen werben fol,“ nur den Kal der Nothwendigkeit und Nuͤhblich⸗ 
keit ausgenommen. Die Töchter werben, fo lange maͤnnliche Defcen: 
denz vorhanden fein follte, von der Machfolge ausgeſchloſſen, jedoch auf 
eine Ausflattung verwiefen, und es wird zugleich bemjenigai: Fuͤrſten, 
weicher Beine männlichen Nachkommen binterlaffen würde, geftattet, ſel⸗ 
nen Xöchtern ',,von der ohne Belaftung der Stammlande felbft erwor⸗ 
denen Baarfchaft Kleinodien und Silbergeſchirr etwas zu vermachen.“ 

Außerdem ame ditere, wiederholt erneuerte Erbverbrüberungen 
mit den fähfifhen und brandenburgifhen Fuͤrſtenhaͤuſern in 
Betracht, durch welche die Thellnehmer auf den Fall des Ausfterbens 
fi) eim gegenfeitiges. Erbrecht in Anfehung ihrer „Fürftenthämer u. f. w. 
mit Landen, Leuten, Erbeneigen, Kleinodin, Guͤlte, Geſchuͤz, — — 
auch aller fahrenden Habe — — jebt oder künftig erworben,” einge: 
rdumt batten, wobei jedoch die Uebernahme von Werbindlichkeiten ‚um 
ihrer und ihrer Lande Nusen oder Noth wegen” vorbehalten mar. 

Aus diefen gefehlihen Bellimmungn, in Berbindung mit bem 
Bertrage von 1627, wurde von der Altern Linie ein mehrfeitiged Recht 
auf den rotenburgifchen Nachlaß hergeleitet. Da indeß folche Anſpruͤche 
zum Theil nicht mit den feit 1815 gefchloffenen Verträgen in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen waren, und deshalb die regierende Linie nicht wohl 
fetbft als Partei dafür auftreten konnte, fo wurde ein Seitenzweig des 
ältern Haufes, nämlih die Heſſen⸗Philippsthal'ſche Linie, ver 
anlaßt, dieſelben als echte des Eurheffifhen Sefammthaufes 
gektend zu machen. Die Anfprüche felbft gingen nun erſtens dahin, 
daß nad) dee Natur deutſcher Stammgüter und nad den Beſtimmun⸗ 
gen bes Vertrages von 1627 zur Quart nicht nur diejenigen Stüde 
gehörten, welche urfprünglich zu derſelben beftimmt geweſen wären, fon: 
dern auch diejenigen Entfchädigungen, welche nach dem Reichsbeputations⸗ 
hauptſchluſſe und ſeit dem Wiener Coygreſſe die Rotenburger Linie für 
abgetretene Stuͤcke berfelben erhalten Habe, weil dieſe Entfdyddigungen 
in die Stelle der leuten eingetreten feien. Zweitens aber wurde aus 
dem Inhalte des Bruͤdervergleichs von 1568 und den mit Sachſen und 
Brandenburg beſtehenden Erbverbrüberungen gefolgert, daß auch das in 
dee Rotenburger Linie erworbene Vermögen jeder Art, felbft das be⸗ 
wegliche, zum Hausfideicommiſſe gehöre, und dag dem letzten maͤnnli⸗ 
den Repräfentanten derfelben nur eine in Anfehung des Umfanges 
( Et was zu vermaden”) quantitativ befchränfte Diepofikon, und auch 

* 


86 Rotenburg (Heſſen⸗), Rotenburger Quart. 


biefe nur zu Gunſten der Mittwen und Toͤchter, zufiche. Die hierauf 
geſtuͤhten Anſpruͤche umfaßten im Bebiete des Kurfürfientbums 
zundchft ſaͤmmtliche, außer der urfprünglihen Quart — über berem 
Kuͤckgabe Fein Streit obwaltete — im Eigenthume ber Rotenburger Linie 
gervefene Srundbefigungen, fo wie das gefammte (fehr bedeutende) Mo⸗ 
biltarnermögen. In Anfehung des belegenen Nachlaſſes außerhalb 
bes Lurfürfilihen Gebietes war von der regierenden Kamilie 
ſelbſt kurze Beit nach dem Sterbefalle fchriftlich anerkannt, daß von dem 
Heimfalle „diejenigen Immobilien, wie es ſich von ſelbſt verfiehe, 
ausgenommen feien, hbinfichtlich welcher dem verftorbenen Landgrafen 
vertragemäßig die freie Dispofitionsbefugniß zugeftanden ſei, wohin 
namentlich die Befikungen in Schlefien u. ſ. w. und Cor⸗ 
vey gehören würden.” So lautete es wörtlich in einer Debuction, 
welche mit einem Schreiben des KurprinzensMitregenten vom 19. Sebr. 
1835 als hoͤchſtdeſſen „Tpecielle Entſchließung“ dem $ürften 
Franz von Hohenlohe Namens feiner Söhne überfandt wurbe; wenige 
Monate darauf, nämlich im Juli deffelben Jahres, hielt man jedoch 
für angemeffen, jene Anerkennung für einen blofen Schreibfehler zu 
erklaͤren. Die philippsthal’fchen Anfprücdye erfiredten .fih uun außerhalb 
des Kurftantes auf die Ganerbſchaft Treffurt nebft deren Zuwachs, auf 
die fchlefifchen Beſitzungen und endlih auf das Ablöfungscapital von 
312,000 Thalern für die Hälfte der Niedergraffchaft Kapenellenbogen ober 
die daſuͤr erworbenen Güter. 

Die Anſicht der rotenburgifchen Alodialerben war eine andere. Sie 
beftcitten die Anwendbarkeit des Bruͤdervergleichs von 1568 und der 
Erbverbrüderungen, da nicht auf diefen, fondern auf dem Vertrage von 
1627 das Rechtsverhaͤltniß der Quart beruhe; fie beftritten aber ferner 
die aus ben Worten des Bruͤdervergleichs und ber Erbverbruͤderungen 
gezogene Folgerung, nach welcher Bein heſſiſcher Fuͤrſt Privateigenthum 
erwerben koͤnnte, indem vielmehr damit nur die Belaſtung oder Veraͤu⸗ 
ßerung des Stammgutsvermögens zu Privatzwecken verhindert 
werden ſollte; und ſie behauptete nicht nur die Rechtsbeſtaͤndigkeit der 
ſeit 1815 erfolgten Umtauſchungen und Alodificationen einzelner Beſtand⸗ 
theile dee Quart, ſondern leitete daraus auch ein unbedingtes Dispoſi⸗ 
tionsrecht ihres Erblaſſers ab. 

Offenbar zerfiel die Streitfrage ihrem rechtlichen Inhalte nach in 
zwei Haupteihtungn: zuerft, in fo fern fie die Zuldffigkeit alodlaler 
Erwerbungen überhaupt, und zweitens, in fo fern fie die Guͤltigkeit 
und die Folgen der in bem Beſtande ber Quart feit 1815 eingetretenen 
Veränderungen betraf. In erfler Beziehung konnten der Bruͤderver⸗ 
gleich von 1568 und die Erbverbrüderungen mit Sachſen und Brandens 
burg, abgefehen von der diefen Vertraͤgen in ben. philippsthal'ſchen Des 
ductionen gegebenen augenfcheinlicy falſchen Deutung, ſchon im Allge⸗ 
meinen um beswillen nicht ald Norm benugt werden, weil es fich bier. 
nicht um einen Streit zwifchen den verfchledbenen Häufern ober Linien 
handelte, deren Gtifter den Vergleich errichtet hatten, fonbern um eine, 
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unter den Gliedern einer und berfelben Hauptlinie bes 
einen Fürſtenhauſes. Alle Perfonen, deren gegenfeitige Befugniffe 
Hier in Frage kamen, flammten vom Landgrafn Morig ab, welcher 
für die kurheſſiſche Linie alle Rechte in fich vereinigte, bie aus dem 
WBrübervertrage nicht etwa gegen feine Nachkommen — denn gegen biefe 
hatte er ſolche nicht — fondern gegen die Übrigen Theilnehmer am Ber; 
trage ober deren Nachkommen für ihn hervorgingen, und unter beffen 
‚ Ghhnen eben bie Vereinigung Über die Quart zu Stande gekommen 
war. Hätte daher der Bruͤdervergleich auch wirklich die unnatürliche, 
nicht nur allen pofitiven, fondern auch vernünftigen Mechtsbegriffen über 
Eigenthumserwerbung toiderfireitende und deshalb nichtige Beſtimmung 
enthalten, daß kein beffifchee Prinz ein Privarermögen haben koͤnne, 
daß vielmehr Alles, was er als ſolches eriwerbe, einer von Ihm getrenns 
ten Perfönlichkeit, nämlich der ſtammberechtigten Familie, zufallen ſolle, 
fo wäre doch nur etwa eine andere, unmittelbar von den Soͤhnen des 
Landgrafen Morig ausgehende Hauptlinie zum Wibderfpruche befugt 
geweſen, fo fern die Mitglieder des kurheſſiſchen Stammes unter ſich felbft 
— mie in dem Vertrage von 1627 — über eine günfligere und billi⸗ 
gere Beſtimmung ſich vereinigt hätten; und ein folder Widerfprucd war 
keineswegs erhoben. Der einfache Sinn bes Bruͤdervergleichs ging über 
haupt nur dahin, daß das damalige Stammgut und auch dasjenige, 
welches fpäterhin auf flaatsrehtliche Weiſe noch dazu kommen 
würde, als Staats⸗ und Familiengut erhalten und zu Privatzweden 
weder veräußert noch verſchuldet werden follte, und in diefem Sinne 
war berfeibe auch namentlich von dee regierenden Linie, welche befannts 
lich tm Laufe der Zeit bedeutendes Privateigenthum erworben hat, ſtets 
aufgefaßt worden. Selbft der damalige Kurprinz: Mitregent hatte ja bie 
ſchiefiſchen Güter aus feinem Privatelgenthume zur Entſchaͤdigung der 
rotenburgifchen Linie verkauft, es mußte alfo doc, auch deren völlig 
alodiale Erwerbung mit den Bellimmungen des beflehenden Kamts 
llenrechtes vereinbar fein. Das Nämtiche gilt im Allgemeinen von den 
Exrbverbräderungen mit anderen Fürftenhäufern. — Wenn aber die Faͤ⸗ 
higkeit der beffifchen Prinzen, ein vom Kamiliengute gettenntes Vermoͤ⸗ 
gen zu erwerben und zu befiten, im Allgemeinen nicht beftritten werben 
tonnte, fo mußte auch die Gültigkeit der feit 1815 erfolgten Entfchädis 
gungen und Alobificationen anerfannt werden. Die rotenburgifche Linie 
hatte theils von Preußen und theils von Heſſen verfchiedene baare Geld⸗ 
fammen zur feeien Verfügung erhalten und war damit von dem Grund» 
gebiete des Kurfuͤrſtenthums abgetauft. Hierin lag die wahre rechts 
liche Bedeutung der Verträge, in fo weit die kurheſſiſche Regierung dars 
an Theil genommen hatte. Glaubte die phllippsthal’fche Linie die Guͤl⸗ 
tigkeit diefee Verträge anfechten zu können, fo mußte fie die von Ro⸗ 
tenburg abgetretenen Domanlalnugungen als Pertinenzftüde ber 
Duart in Anſpruch nehmen und auf deren Reunion dringen, weit fie 
nur baran ein bingliches Hecht haben konnte, nicht aber an einer Gelb: 
femme ober fonfligen Entſchaͤdigung, mit welcher ein Dritter wegen ähns 
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licher Mechte fich hatte abfinden laſſen; indem fie aber die Unguͤltigkeit 
der Verträge behauptete, und dennoch dasjenige, was durch bdiefelben für 
Rotenburg erworben war, als Surrogat der Quart forderte, gerieth 
fie mit fich zugleich felbft in Widerſpruch, denn in diefer Forderung lag 
eben eine Anerkennung der Gültigkeit der MWerträge. 

Als der Landgraf von Motenburg ſich dazu verftand, die wegen der 
Abtretungen an Preußeh ihm zugeficherte Entfhäbigung in einer weit 
entfernten Gegend und im Gebiete eines andern Staates anzunehmen, 
erblickte er darin vielleicht nur ein Idftiges, ber Nothwendigkeit gebrach⸗ 
tes Opfer; er würde wahrſcheinlich andere daruͤber gedacht haben, wenn 
ee vorausgefehen hätte, daß damit für feine Erben das Mittel gegeben fet, 
ſich bei der Vertheidigung ihrer Mechte gegen bie kurheſſiſchen Anfpräche 
Vortheile zu verfchaffen, deren Werth kaum zu berechnen war. Wähs 
tend ndmlidy nad) dem Tode des Landgrafen die beffifche Regierung ſo⸗ 
fort alle im Gebiete des Kurfürftenthums befindlichen Nachlaßſtuͤcke ohne 
Ausnahme, fogar die Papiere des Verftorbenen einfeitig und ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf die Reclamationen ber Teſtamentserben wegen bes Alobialvers 
mögens durch Adminiſtrativmaßregeln in ihre Gewalt brachte, wurbe es 
dagegen biefen gar nicht ſchwer, ſich in den Befis der im Preußifchen 
belegenen Güter zu fegen und darin von den Behörden gefhüst zu wers 
den. Sie erlangten bamit den für alle Mechteftreitigkeiten fo unfchäg: 
baren Gewinn, daß in Anfehung dieſer Nadylaßgegenftände die heffifche 
Regierung der angreifende Theil werben mußte, während freilidy in Anz 
fehung der im Kurfürftenthume belegenen Nachlaßſtuͤcke ihnen nichts 
übrig blieb, als eine Klage bei den heſſiſchen Gerichten. Zu einer ges 
richtlichen Entſcheidung kam es jedoch überhaupt nicht, indem vielmehr 
durch einen im Januar 1837 gefchloffenen Vergleich die Differenz erle⸗ 
dige wurde. Die rotenburgifchen Teſtamentserben verzichteten in dem⸗ 
felben auf einen Theil des Alodialnachlaffes, wogegen das kurheſſiſche 
Fürftenhaus die Fideicommißſtiftung als vechtsbeftändig anerkannte, ein 
Erfolg, welcher übrigens ſchon durch die quantitative Beſchaffenheit der 
von den rotenburgifchen Zeitamentserben bewilligten Abfindungsrate ben 
Beweis lieferte, tie ſehr man felbft kurheſſiſcher Seits der rechtlichen 
Haltbarkeit der eigenen Sache mißtrauet hatte. 

Mir wenden uns nunmehr zu dem zweiten ber oben angebeutes 
ten Streitverhaͤltniſſe, nämlich zu demjenigen, welches zwiſchen ber kur⸗ 
beffifhen Regierung und der Ständeverfammlung über bie 
Rechtsverhaͤltnifſe ber zuruͤckgefallenen Quart entflanden if. Die Stän- 
deverfammlung ging von der Anficht aus, daß diefe eine Apanage ges 
weien fei, daß fie gur Zeit des Vertrages von 1627 zum wirklichen 
Staats gute gehört habe und deshalb auch nady dem Tode des letzten 
Sprößlings aus der apanagirten Linie nur dem Staatsgute felbft wieder 
einverleibt werben koͤmme. Das kurheſſiſche Minifterium erklärte jedoch, 
fi zur Herbeiziehung der Quart zum Gtantsvermögen nicht veranlaft 
zu finden, weil diefelbe die Eigenfchaft eines unverdußerlihen Familien⸗ 
Fideicommißgutes gehabt habe und In folder Eigenſchaft nach dem Wer» 
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trage von 1627 „dem regierenden Herrn,“ alfo nicht dem Lande ober 
dem Staate durch ben Tod des Landgrafen angefallen fei. In den guts 
achtlichen Debductionsfchriften, welche das Miniftertum ber Stänbever: 
fammiung mittheilen ließ, und auf welche daffelbe Bezug nahm, war 
noch beſonders hervorgehoben und zu beweifen verfucht, daß es im Jahre 
1627 noch überhaupt kein Staatsgut, ſondern nur Privateigenthum des 
regierenden Fürftenhaufes gegeben habe, daß auch die Rotenburger Seiten: 
linie die Quart als wirkliches fideicommiſſariſche Eigenthum und 
nicht ale Staatsgut befeffen habe, und baß die heſſiſche Verfaſſungsur⸗ 
unbe, fo wie das Geſetz über die Hofdotation daran ſchon deshalb nichts 
babe. ändern koͤmen, weil bas Eigenthum zu jener Zeit weder dem 
Lande, noch ber regierenden Linie, fondern dem Landgrafen von Roten⸗ 
burg zufländig gewefen ſei. In mie fern jedoch die ftantsrechtliche Ans 
fit des Miniſteriums mit diefen Deductionen übereinftimmte, ließ fich 
nicht wohl beflimmen, da daſſelbe ausdruͤcklich erklärte, nur im Reful: 
tate, teineswegs aber in allen einzelnen Sägen mit den Gut⸗ 
adıten einverflauden. zu fein; eine Reſtriction, welche freilich zu der Frage 
beredytigt: weshalb denn jene gerade in ihrem motivirenden Xhrile 
desavouirten Gutachten überhaupt der Ständeverfammtlung vorgelegt 
worden feien? 

Die erften Andeutungen über die flantsrechtlichen Verhaͤltniſſe der 
Duart in der neuern conflitutionellen Gefchichte Kurheſſens kommen bei 
den Verhandlungen "der Jahre 1830 und 1831 vor. Die Ungemwißheit, 
ob der damals fchon ziemlich bejahrte Landgraf männliche Leibescrben 
binterlafien würde, veranlaßte die beffifche Regierung, wie die Stände- 
verfammiung, zu dem Wunfche, denfelben wegen feiner Nutzungsanſpruͤche 
mit einer Gapitalfumme abzufinden, wozu biefer ebenfalls Geneigtheit 
zeigte. Schon das Geſetz über den Staatsſchatz vom 27. Februar 1831 
nahm auf den Fall Ruͤckſicht, daß „mittelft zweckmaͤßiger Abfindung 
emes Nutznießers oder anderen Befigere von urfprünglis> 
hem Staatsvermäögen und Zubehör die Gerechtfame und Ein⸗ 
tünfte des Staates alsbald vermehrt werden könnten,” und menn 
man bamit ben Umftand zufammenhält, daB zu jener Zeit anberes 
Gtaatövermögen, als die Rotenburger Quart, fi) in den Händen von 
fremden Nutznießern oder Befigern überall nicht befand, fo wird man 
nicht daran zweifeln koͤnnen, daß das Geſetz eben auch nur dieſe vor 
Augen gehabt hat. Damit flimmte auch volllommen überein, daß auf 
eine Anfrage der Landfiände um Auskunft über den Stand ber Vers 
bandlungen mit bem Landgrafen von Rotenburg das Minifterium er: 
wiederte: „berfelbe fordere eine Abfindung von 24,000 Thlrn. jährlich, 
und zwar im Gapitalbetrag nach dieſem Berhältniffe; da nun nad) den 
vorgelegten Etats der reine Ueberfhuß der Einkünfte dee Rotenburger 
Quart fih bis auf 45,000 Thlr. belaufe, fo trete fchon hiernach jähr: 
ih em Gewinn für die Staatscaffe ein” u. ſ. w. — Die Unter: 
bandlungen mit dem Landgrafen zerfchlugen fich indeß, und deſſen einige 
Jahre fpäter erfolgter kinderloſer Tod verfegte bie Sache in eine neue 
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Lage. Sobald die Staͤndeverſammlung nach einer kurzen Vertagung 
Jamnar 1835 wieber zuſammengetreten war, erſuchte fie das — 
rium um Auskunft Über den Betrag der durch das Ausfterben der vos 
tenburgifchen Linie der Stantscaffe zumachfenden Einkünfte, um Mit: 
theilung von Vorfchlägen über die Verwendung dieſes Einfommens, um 
Nachricht darüber, welche Maßregeln getroffen feien, um jene Einkünfte 
in jeder Beziehung für den Staat ficher zu flellen, und endlich um 
Auskunft darüber, wie ſich bie Rechtsverhaͤltniſſe aeftalten, in welchen 
ber Staat zu den Succeſſoren des Landgrafen Victor Amaddus von 
Rotenburg ſtehe. In biefer Zeit war jedoch das heſſiſche Miniſterium 
zu einer andern Anſicht gelangt, denn bie Antwort lautete babin, daß 
bie aufgeworfenen Sagen fich auf eine Vorausſetzung bezögen, bie nicht 
vorhanden ſeiz. die Regierung babe nad) eingezogenen Gutachten rechts⸗ 
gelehrter Männer (d. 5. den nämlichen, deren Motive fie verleugnete) 
die Ueberzeugung erhalten, daß die Quart bis zum Jahre 1831 unzwei⸗ 
felhaft die Eigenfchaft eines unverdußerlihen Zamiliensgibeicommißgutes 
gehabt habe, und daß hieran weder durch bie Werfaffungsurkunde, noch 
durch fonftige gefegliche Beſtimmungen, noch durch die in ber Hofbotas 
tion enthaltene Vereinbarung etwas geändert worben ſei. Das Finanz 
minifterium babe darum auch Leine Veranlaſſung vor fih, den Befitz 
biefer Fidelcommißerbfchaft dem „regierenden Herrn“ zu beflteitn. — 
Die Ständeverfammiung ließ nun durd einen ausführlihen und gruͤnd⸗ 
lichen Commiffionsbericht *) ihre Anficht weiter vertheidigen, fprad) durch 
Beſchluß aus, daß die Rotenburger Quart als Staatsgut zu betrachten, 
mithin dem Staate heimgefallen fei, und wiederholte ben Antrag auf 
beren Derbeisiehung zum Staatövermögen. Ohne in eine Prüfung und 
Wivderlegung der ihm entgegengeftellten Gründe einzugehen, lehnte bas Mis 
nifterium den Antrag ab, und von jest an fuchte die Stänbeverfammlung 
die Streitfrage in den Weg einer compromifjarifchen Entfcheibung einzuleis 
ten. Da der Schuß der Seffion bald erwartet wurde, fo extheilte fie 
dem permanenten Ausfchuffe den Auftrag, während ihrer Vertagung ges 
eigneten Balls im die Einfegung eines compromiffarifchen Richteramtes 
Namens der Stände einzumilligen; allein auch bazu war bie Regierung 
nicht zu bewegen. Nach wiederholter Anregung der Sache erfolgte bars 
auf am 6. Februar 1836 eine kurfuͤrſtliche Eröffnung, melde fidy bes 
mühbete, ben Beweis zu führen, daß aus der neuen Berfaffungss 
urkunde keine Bründe für die Anficht der Gtänbeverfammiung ents 
nommen werden koͤnnten, und nach dieſer auf ein fehr Eleines Feld bes 
fhräntten Deduction mit dem Ausdrude der Erwartung ſchloß: „daß 
eine nochmalige Erwägung aller Verhältniffe die Iandesherrlichen BRechte 
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der bisherigen Anfechtung für Immer entheben werde.“ — Nach wieder⸗ 
heiter ausfuͤhrlicher Berichterſtattung beſchloß bie Staͤndeverſammlung 
mit einer an Stimmeneinhelligkeit grenzenden Mehrheit, den Kurprinzen⸗ 
Muregenten in einer Adreſſe um die Eroͤffunng des Weges einer rich⸗ 
Entſcheidung, fei es auch mittelſt Webertragung berfelben auf 
dem Ende befonders zu vereinbarende Berichtöftelle, zu bitten. 
g war eine nochmalige Ablehnung, und die fländifche Com⸗ 
flug nun (am Enbe des Jahres 1837) ber Ständeverfamm- 
das Aufkommen der Rotenburger Domänen dem Finanzmini⸗ 
Budget in Einnahme zu bringen. Vor der Debatte über 
g wurde in ber Mitte ber Stänbeverfammlung felbft noch⸗ 
Weg einer gätlichen Einigung angerathen; ber Landtag hatte 
x lange gewährt, die Kräfte waren erfchöpft und die Mitglieder ſehn⸗ 
tem fich nach Ruhe. Dazu hatte gerade dieſes Mal die Ständeverfamms 
lung vom Anfang ihrer Thaͤtigkeit an die unzweibdeutigften Beweiſe von 
ber Bereitwilligkeit gegeben, die im Laufe der frübern Zeit allmdlig ges 
famımelten Differenzen mit der Regierung gütlich zu erledigen, und übers 
all ſprach ſich der ſehnliche Wunfc aus, das nahe bevorfichende Ende 
des Landtages nicht mit einem förmlichen Bruche zu bezeichnen. Jener 
auf Vermittelung gerichtete Vorſchlag fand daher Anklang, und bie fläns 
diſche Commiſſion erhielt Auftrag, fi nochmals mit dem Minifterium 
in Communication zu fegen. Die dadurch herbeigeführten Unterhanbs 
ungen hatten auch eine von dem Specialcommiſſar der Regierung abges 
gebene Erklärung zu Folge, daß ber Kurpring ſich vorbehalten wollte, 
die fragliche Angelegenheit in wiederholte Erwägung zu ziehen und dem 
nädhften Landtage feine weitere Entfchließung zugeben zu laffen, daß 
aber den Ständen jest und künftig alle etwaigen Befugniffe in Bezie⸗ 
bung auf jene Domänen reſervirt bleiben follten. Wie wenig in ber 
Sache ſelbſt durch diefes Reſultat auch erreicht fein mochte, fo wirkte 
die daraus hervorgehende Ausficht auf eine guͤtliche Anerkennung ber 
von den Staͤnden erhobenen Rechtsanſpruͤche dennoch belebend und foͤr⸗ 
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bernd auf deren Stimmung ein, und fchon waren bie langwierigen Bud⸗ 
getarbeiten größtentheild erledigt, ſchon glaubte man dem friedlichen Ende 
ganz nahe zu fein, als ganz unerwartet, kaum zwei Monate nach jener 
Verheißung, eine zweite Immebdiateröffnung einlief, dahin Iautend, daß 
die vorbehaltene weitere Prüfung fchon geſchehen fei, übrigens nur die 
Beſtaͤtigung ber früher gehegten Anficht zum Erfolg gehabt Habe. Gleich⸗ 
zeitig legte das Finanzminiſterium den Entwurf eines ganz neuen $is 
nanzgeſetzes vor, nad) welchem unter einem befondern Einnahmecapis 
tel dem Staate der Ertrag dee Nugungen aus der vormals rotenburgis 
(hen Gerichtsbarkeit Überwiefen und daneben ein geringfügige 
Beitrag zu den Koften der Domänenverwaltung geleiftet werden follte, 
und mit defien Annahme bie Anfprüce der Ständeverfammiung faft 
unwiderruflich aufgegeben fein würden. Es war vorauszufehen, daß 
diefe Eröffnung unter foldhen Umftänden und nah ſol chen Vorgaͤn⸗ 
gen eine allgemeine Derftimmung heroorbringen mußte; bie Staͤndever⸗ 
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ſammlung war nun auf ben erften Vorſchlag ihrer Commiſſion zuruͤck⸗ 
gebrängt und befchloß, die Einkünfte der Quart in das Einnahmebudget 
zu flellen. Unmittelbar hinterher wurde fie aufgelöf't. 

Einige Monate darauf trat die neugewählte Kammer zufammen 
und wurde durch die Verhandlungen über das noch immer nicht erledigte 
Finanzgeſetz, welches vom Minifterium wiederum in der letzten bedenk⸗ 
lichen Form vorgelegt war, fo wie durch die inzwifchen von ber Megie: 
rung erfolgte Einrichtung einer eigenen Hofdomaͤnenkammer für 
bie rotenburgifchen Domänen abermals unmittelbar auf die Streitfrage 
geführt. Weber die Rechtmäßigkeit der erhobenen Anfprüche, fo wie über 
die Legalität des von der vorigen Ständeverfammiung eingefchlagenen 
Berfahrens herrfchte auch jegt noch Fein Zweifel; man hatte ſich Aber 
beide Fragen außer bem Berichte des Budgetausfchuffes zugleich noch ein 
fehr ausführliches Gutachten des Rechtspflegeausſchuſſes geben laſſen. 
Dagegen machte ſich abermals die Geneigtheit geltend, außergewöhnliche 
Maßregeln, wo möglidh, zu vermeiden. Schon bie verfchiedenen ſtaͤn⸗ 
difchen Sommiffionen hatten fid) in diefer Richtung an das Minifterium 
gewandt und in einer Conferenz den Vorſchlag gemacht, gemeinſchaftlich 
das Gutachten einer bewährten Juriſtenfacultaͤt einzuholen, und 
zwar nicht, um folhes als Entſcheidung gelten zu laſſen, fondern 
nur um zu verfuchen, wie viel moralifches Gewicht die Gründe bie: 
ſes Gutachtens fi) auf die Entfchließung des einen oder andern Theiles 
verfchaffen würden. Diefer Vorſchlag wurde abgelehnt. Nichts deſto 
weniger vereinigte man ſich menigftens dahin, einen Theil ber uͤberwie⸗ 
fenen Rotenburger Einkünfte in unbedenkliher Form in das Budget zu 
bringen; allein der vorgefchlagene Antrag an die Regierung um Beru⸗ 
fung an das Bundesfhiedsgeridht wurde von den Regierungs⸗ 
commiffarten für unannehmbar erklaͤrt, und nun befchloß bie Staͤndever⸗ 
fammlung, an den Bundestag bie Bitte zu richten, daß derfelbe 
feinen Einfluß bei der Lurheffifchen Regierung verwende, damit biefe bie 
Differenz auf dem burch den Befchluß vom 30. October 1834 vorge: 
zeichneten Wege ober in fonftiger geeigneter Weiſe zu rechtlicher Erledi⸗ 
gung führe. Unter dem 1. Auguft 1839 erfolgte die Antwort, daß 
dem Gefuche der Stände eine Kolge gegeben werden inne; Gründe 
waren nicht hinzugefügt. 

Waͤhrend des Landtags im Jahre 1840 wurde die Sache wieder 
aufgenommen. Die Stänbeverfammiung ſchien auf bie finanzielte Seite 
dee Sache augenblicklich weniger Gericht zu legen, als vielmehr nur das 
Princip retten zu wollen; dahin richteten ſich verfchiedene Worfchläge zu 
einer Dereinbarung mit der Regierung in der Welle, daß in den Nus 
sungsverhältniffen nichts geändert, und nur eine ſolche Faſſung im 
Ausdrude gewählt werben follte, nach welcher die Anficht dee Ständes 
verfammiung über die ftaatsrechtliche Eigenfchaft der Quart vielleidht 
gefüchert fchien. Ueber einen abermaligen Antrag, die (auf jährlich 
45,000 Thlr. veranfchlagten) Revenuen der Quart bem Finanzminiſte⸗ 
tum in Einnahme zu bringen, wurde deshalb nicht abgeflimmt, viels 
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mehr dem Ausſchuſſe ber Auftrag ertheilt, Die Berathung Über den Ab- 
ſchluß einer Vereinbarung fortzufegen, was übrigens auch noch nicht zum 
Ziele geführt hat. — “ 

Wirft man einen wiederholenden Blick auf dieſe langwierigen und 
unerfreulichen Verhandlungen und faßt man dabei zunaͤchſt lediglich deren 
formelle Seite in's Auge, fo wird auch ber eifrigſte und unbedingteſte 
Anhänger des kurheffiſchen Fuͤrſtenhauſes nicht umhin koͤnnen, die Ruhe, 
Maͤßigung und Gruͤndlichkelt anzuerkennen, welche in den Maßregeln 
dee Ständeverfammlung herrſcht. Mehrere ihrer Ausſchußberichte find 
ſchon in rein wiſſenſchaftlicher Hinficht beachtungswerth und dürfen als 
ſchaͤtzbare Beiträge zur Geſchichte des Altern deutſchen Staats⸗ und Fuͤr⸗ 
ſtenrechts betrachtet werden. Um ſo mehr muß es auffallen, daß die 
heſfiſche Regierung dieſen gründlichen Ausführungen nie etwas Weiteres, 
als die einfache, unbeflimmte und felbft im Ausbrude ſchwankende Be: 
eufung auf die Fideicommißeigenſchaft der zur Quart gehörenden Neali: 
täten entgegengefegt bat. Wenn fie die Sache für fo einfach und über: 
fihtlih hielt, daß es gar nicht einmal eines tiefen Eingehens in die 
Gründe bedärfe, fo hätte fie doch auch Feine Urfache gehabt, der in 
allen nur denkbaren Formen und in der befcheidenften Weife beantragten 
ſchiedsrichterlichen Entſcheldung auszumeichen ; wuͤnſchte fie aber eine ſol⸗ 
he Erledigung durch Richterſpruch nicht, fo wuͤrde fie ficher ihr Anfes 
ben und ihre Würde nidyt compromittirt, fondern nur gehoben und be- 
feftigt haben, wenn fie duch haltbare Gegengründe auf die Ucberzeu: 
gung der Ständeverfammlung einzumirken verfucht hätte. 


Daß die Rotenburger Quart völlig die rechtliche Natur wirklichen 
Staatsgutes habe, kann ſchon um deswillen nicht wohl bezweifelt wer⸗ 
ben, meil fie zum bei Weiten größten Theile aus ehemaligen ſaͤcula⸗ 
rifirten Kirchen: und Kloftergütern beftebt. Die Säcularifas 
tion war auf dem Landtage von 1627 vom Landgrafen Philipp bem 
Sroßmütrbigen im Einverftändnifie mit der Synode und den Stäns 
den befchloffen, und zwar erklaͤrt der Landesfürft in dem Landtagsab» 
ſchiede, „um fih des Argwohns eigenen Nugens gänzlich 
zu entbeben,” daß bie Einkünfte, nad Abzug der für beflimmte 
Zwede fpeciell ausgefesten Summen, bes „gemeinen Nutzens“ 
wegen in „die gemeinen Kaften zu gemeines Landes Noth> 
durft hingelegt” werden follen, damit „die Armuth verfchont und mit 
Schatzung nicht fo erſchoͤpft werde.” So hatte Philipp der Großmuͤ⸗ 
thige gefprochen und fo mit ben Ständen fi) vereinbart; fo mar bee 
größte Theil des zur Quart gehörenden Vermögens in das Eigenthum 
des Staates, niht in das Patrimonialvermögen ber fürftlihen 
Zamilie gekommen, und in fo weit die ber Hall geweſen ift, laͤßt 
* gegen die Anſpruͤche der Staͤnde auch kein ſcheinbarer Grund an⸗ 

hren. 

Allein auch davon abgefehen, würden dieſe Anſpruͤche dennoch von 
umbefangenen Richtern ſchwerlich zuruͤckgewieſen werben koͤnnen. 
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Bis zum Ausfterben der rotenburgifchen Linie hatte die Quart uns 
beftreitbar die Eigenfchaft einer Apanage oder eines unter dem nämlichen 
Geſichtspunct fallenden Paragiums gehabt. Zur Beit bes Vertrages von 
1627 war bie £andeshoheit Thon ausgebildet, der Begriff eines deutfchen 
Territorialſtaates ſchon entwickelt und die Natur bes Staatsgutes in die 
allgemeine Rechtsanſicht aufgenommen. Namentlich zeugen von biefer 

Stufe der Entrsidelung in Kurbeffen alle Verträge und Staatsurkun⸗ 
ben aus jener Zeit. Gerade damals fing man an, wegen ber fchäbdlis 
hen Folgen der fortroährenden Ländertheilungen beforgt zu werben und 
Primogeniturordnungen einzuführen, bei weichen die jüngeren Prinzen 
bald durch Naturalnugungen, bald durdy Geldrenten „abgefunden“ 
wurden. Cine foldye Abfindung war auch die Quart; und daß fie in 
der That eine Apanage gewefen fe, batte auch die beffifche Regierung 
befonders feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts mehrmals und feldft 
noch in den neueflen Streitfchtiften gegen bie rotenburgifche Linie eifrig 
vertheibigt. Die nämliche Anfiht war in der Verfaffungsurkunde von 
1831 vorherefchend und auch in fpdteren Verhandlungen mit den Staͤn⸗ 
den niemals bezweifelt worden, wie denn auch das Verhaͤltniß zu ein» 
fah war, um einer Mißdeutung fähig zu fen. — Die Quart war 
aber ferner vom Gebiete des Fuͤrſtenthums abgetreten und von 
Grunbbefisungen, auf welchen ſchon damals die unzweifelhafte Verpflich⸗ 
tung ruhete, daß die Einkünfte zur Beſtreitung der Regierungskoſten 
verwendet werben mußten, von Srunbbefigungen ferner, welche mehr⸗ 
mals durch Landftändifche Geldhuͤlfe von Werpfändungen eingelöft ober 
von Schulden befreiet waren, und fie war in den Urkunden ausdruͤcklich 
ale „der vierte Theil des Fuͤrſtenthums“ bezeichnet. Aber fie 
hatte ja auch bis in die neueflen Zeiten, und zwar bis zum Tode des 
legten Landgrafen von Rotenburg, zu einem wirklichen Staats» 
zwede gedient, nämlich zur Apanage für eine Seitenimie, die Domas 
nnialeigenfchaft der Grundbefifungen war daher bis zum letzten Augens 
blicke der rotenburgifchen Anrechte im ſtrengſten Sinne des Wortes nicht 
verrückt worden, unb es fcheint daraus von felbft zu folgen, bag, wenn 
ber bisherige befondere Staatszweck, dem die Quart beflimmt mar, hin⸗ 
wegfiel, nımmehr ohne Weiteres die allgemeinen Staattzwecke bafür 
eintraten. Man braucht deshalb in bee That nur bie allgemeine ges 
ſchichtliche Natur der deutfchen Domänengüter, denen in dieſer Hinficht 
die heffifchen völlig gleichitehen, im Auge zu behalten, ohne auf die — 
übrigens auch nur das Geſchichtliche beftätigenden und regulirenden, kei⸗ 
neswegs abändernden — Bellimmungen des neuern, feit 1831 entflans 
denen Berfaffungsrechts NRüdfiht zu nehmen, ja man braucht nicht 
einmal auf die doch Immer nur einen Wortftreit enthaltende Frage zus 
rüdzugehen, ob die deutfhen Domänen Eigenthum der Fürftenfamilien 
oder des Staatsganzen feien, um fich zu Überzeugen, daß die zuruͤckge⸗ 
follenen Einkünfte der Quart der Staatscaffe zu Gute kommen muß⸗ 
ten, weil zu feiner Zeit, fo lange Landeshoheit eriflirt hat, die beutfchen 
Sürften berechtigt geweſen find, einen Beitrag zu ben Degierungskoften 
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vom Bande ze fordern, weicher noch aus ben Domäneneinkänften ges 
deckt werben konnte, und weil es im Ganzen gleichgültig iſt, Dem 
das Figenthum an den Domänen Beahhet, fo lange «6 —— daß 
fie ohne bne Bufimnnung bes Landes nicht verdufert werden dürfen, unb 
daß deren Ertrag nächfl der Unterhaltung. ber fürfllichen Familie zu Lan⸗ 
deszwecken verwandt werden muß. Sun war aber bie flandesmäßige 
Unterhaltung ber regierenden Familie ſchon durch bie Berfaffung und die 
danıit zufammenbängenden Geſetze gefichert, biefer erſte Zweck der Nus 
kungen von dem Gtaatögute alſo ſchon erreiht, und mit Rechts: 
gründen Heß fi wohl kaum noch barkber fiteiten, ob ber Meinertrag 
bee Quart zu anderen Staatszwecken verwandt werben muͤſſe ober nicht. 
Auch war ja in der That diefe Aunflche ned Im Sabre 1831 bei dem 
heſſiſchen Minlſterium die ganz unbefizitten vorherrſchende, indem dieſes 
ſelbſt, wie wir oben gefehen haben, bamals den Plan einer Abfindung 
bes Landerafen von. Rotenburg ber Ständeverfammiung mit der Hin⸗ 
weifung auf ben babucch für die Staatscaffe zu erreichenden Gewinn 
antmpfabl. Wenn daher die Eurheffifcdhe Regierung bisher jebe Entſchei⸗ 
dung der Streitfrage, felbft eine richterliche, zuruͤckgewieſen bat, fo kann 
fie dabei, wie auch ihre individuelle Anficht fein mochte, doch ſchwerlich 
von dem Glauben geleitet fein,. daß die Webergeugung von dem Rechts⸗ 
grunde ihrer. :Anfprüche von allen Unparteiifchen getheilt werde, 
un daß es beöhalb einer sichtsetihen. Entfheidung nicht mehr bes 
bürfe. 

Die dritte Differenz endlich, mu welcher ber: Retenburger Erb⸗ 
ſchaftsfall Veranlaſſung gab, beſchraͤnkt ſich auf die Mitglieder des fuͤrſt⸗ 
lichen Hauſes felbft und betrifft die Anſpruͤche, welche die philipps⸗ 
tbarfche Nebenlinie auf Erhöhung ihrer Apanage geltend zu machen 
ſuchte. Sie flüste diefelben theils auf die Thatſache, daß auch Ihre 
Vorfahren, als Nachkommen des Landgrafen Moritz, urfprünglicd zum 
Mitgenuſſe des ganzen gausvermögens berechtigt geweſen feien, daß 
dieſer Anſpruch durch die Concurtenz der rotenburgifchen Linie zwar eine 
natürliche Beſchraͤnkung erlitten habe, jeboch mit deren Ausfterben von 
ſelbſt wieber in Geltung getreten fei, und daß, wenn fie auch wegen 
der eingeführten Primogeniturorbmung einftweilm von ber wirklichen 
Nitregierung ausgefchloffen bleibe, doch das Surrogat des unmittelbaren 
Domantalgenufies, die Apanage, ihr. nunmehr audy von den freigetvors 
denen Quartbeſitzungen gebühre; theils auf das ditere heffifche Familien⸗ 
recht, indem auch in früheren Fällen bei Vermehrung des Stammver⸗ 
mögens bie ohnehin ſehr ſchwache Apanage immer verbeffert worden feiz 
und endlich auf die Verfaffungsurfunde von 1831, welche im $. 14. 
beflimme , daß „bei eintretendem bebeutenden Zuwachſe von Gebiet ober 
bei dem Anfolle beträchtlicher Brundbefigungen mit Erloͤſchen einer Geis 
tenlinie unter Beiſtimmung ber Landftände die Vermehrung einer ders 

maligen Apanage Statt finden boͤnne.“ Die heſſiſche Regierung iſt in 
def auch auf diefen Anfpruch bisher nicht eingegangen, obgleih man 
alerdings hätte glauben follen, : daß .fie eben die philippschultfche Linie, 
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welche in ben Streitigkeiten mit ben votenburgifchen Alodialerben für 
fie in die Schranken getreten war, bet ber Theilung bes Gewinnes 
ſchon der billigen Belohnung wegen einigermaßen berüdficdhtigen würbe. 
So ſind alfo noch mehrere ber aus dem Ausfterben bes rotenbur⸗ 
gifchen Hauſes heroorgegangenen Streitfragen bis jest nicht entfchieben, 
und es iſt vorauszufehen, daß bdiefelben noch lange Zeit binburdy werben 
wach erhalten werden, wenn bie tucheffifche Regierung ſich nicht zur 
Nachgiebigkeit und Anerkennung des Rechtes entfchließen ſollte. Kür bie 
deutſche Rechtswiſſenſchaft find alle diefe Differenzen ohne Zweifel beleh⸗ 
rend, aber, wie wir leider hinzufuͤgen mäffen, hauptſaͤchlich nur in ne: 
gativer Weiſe; theils naͤmlich, in fo fern fie einen abermaligen Beweis 
dafür liefern, daß die beutfchen Staats» und Kürftenverhältniffe bie 
Durdigangsperiode aus ber frühern Patrimonialität in bie den jegigen 
Zuftänden allein entfprechende und in hundert anderen Beziehungen ganz 
unzweifelhaft anerkannte ſtaatérechtiche Entwidelung nod nicht 
vollmdet haben, daß vielmehr von ber herrſchenden Gewalt, je nachdem 
das Intereſſe es anraͤth, bald finatsrechtliche, bald privatrechtlicdhe Be⸗ 
ziehungen und Grundſaͤtze geltend gemacht werden; theils, in ſo fern fie 
zeigen, wie viele wichtige wahrhafte Rechtsfragen es noch bei uns 
gibt, für welche die beſtehenden Einrichtungen keinen Rechtsſchutz 
darbieten, und wie leicht es der Macht iſt, das Recht ſelbſt zu verwei⸗ 
gern, indem fie nur ber Entſcheidung ſich entzieht und ſich ſelbſt zur 
Richterin macht. Wer aber auf biefe Welfe ben Glauben verbreitet, 
daß er Recht und Macht für gleichbebrutend halte, der follte daneben 
nie vergeffen, daß damit gar zu natuͤrlich auch die correſpondirende Art 
der Auffaffung zufemmenhängt, nach welcher denn auch das Recht nicht 
weiter reicht, als die Gewalt, und daß, wenn diefe durch Umflände ges 
ſchwaͤcht oder gebrochen ift, die Anerkennung des nadten Rechtes ale: 
dann auch nicht mehr für eine moraliſche Nothwendigkeit gilt. 
8. Steinader. 

Rotteck, Carl von, f. am Ende des Buhflabens M. 

Ruhe der Staaten. — Es hat nit an Afterlehrern gefehlt, 
weiche das, was fie Ruhe der Staaten nannten, ba® heißt: das paf« 
fiofte politifche Sein der Staatsbürger, als etwas ſehr Wünfchensiver- 
thes bezeichneten. Aber ſehr mit Unrecht. Denn ſchon in der Natur 
mögen wir erkennen, daß alle wichtigeren Exfcheinungen derfeiben, ale 
ihre Entwidelungsphafen, und überhaupt ihr ganzes Vorhandenſein, 
nicht blos auf dem Geſetze der Schwere ober des Gleichgewichts, ſon⸗ 
dern eben fo auch auf dem Geſetze der Bewegung beruben. euer, Licht 
und Waſſer, felbft die träge Erbe, huldigen dieſem Geſetze; die Wolke, 
der Mind find ihm unterworfen, und bie fchnellere Bildung bes Eiſes 
ift, wie die Maturforfcher beobachtet haben, durch eine relative Bewe⸗ 
gung des Waſſers bedingt, aus welchem das Eis entfliehen fol. Je 
mehr die Schöpfung fidy von der Scholle Löft und in freier Bewegung 
hinausfchreitet, deſto vorzüglicher ihre Organiſation. Je mehr fie an 
der Scholle vecharrt, in ihr incruſtirt erfcheint, befto mehr der Scholle 
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felbſt verwandt: Der Menſch aber, als Spitze ber Schöpfung, laͤßt 
Bogel und Wierfüßler, obgleich, beide in einfeitiger Richtung ber Bere: 
gungb- und überhaupt ber Körperkräfte vor bem Menfchen voraus, doch 

in ihrem Gefammtleben meit hinter ſich zuräd. Sein Geiſt, in einer 
Ruͤhrigkeit, bie ſelbſt der Schlaf nicht durchweg unterbricht, erfeht, was 
an — Huͤlfsmitteln ihm mangelt, und ſtrebt menſchlich, ge⸗ 
— und ſtaatsbuͤrgerlich immer freieren und wuͤnſchenswertheren 


Eton biefer menſchlichen Naturnothwendigkeit und Praͤbeſtination 
— alſo nicht jene abſolutiſtiſche Gluͤckſeligkeitslehre von einer Ruhe 
der Staaten, im Gegenſatze zu Freiheit und Vernunft, und der dadurch 
bedingten Bewegung. Eben ſo ſehr aber ſehen wir uns davon abgeſto⸗ 
fen ee näheren Anfchauen ber flaatsbürgerlihen Verhaͤltniſſe, unter 
denen fie nur möglich ift, als umgekehrt, beim Anfchauen derjenigen 
Verhaͤltniſſe, weiche 7* Ruhe zuwider ſich zeigen, uns bee Werth bies 
fer Verhättniffe einleuch 
Man inet — er Antwort des Marquis Pofa in Schiller's 
Don Carlos, welche er dem Könige Philipp gibt. „Die Ruhe eines 
Kirchhofs!“ Fälle er fchnell ein, als der König gefagt bat: „Sehet in 
meinem Spanien Euch um. Hier blüht des Bürgers Süd in nie bes 
woͤlktem Frieden; und bdiefe Ruhe goͤnn' ich den Slamändern.” Die 
Ruhe eines Kirchhofs! Wahrlich nicht viel anders ift die Ruhe, welche 
von Gitadellen aus den Städten die Befehle dictirt; den Waffentragen- 
ben nicht bloß den Schutz, fondern auch die Aufficht und die Bekaͤm⸗ 
pfung der Nichtwaffentragenden überträgt; bucch die gefeffelte Öffentliche 
Meinung, burdy das Sprechenlaſſen blos von Regierungsorganen, wäh: 
rend entgegengefeste nicht gebuldet werben, weniger innerlich erzeugt, als 
äußerlich feftgehalten wird; an ein erkuͤnſteltes Intereſſe gebunden wird, 
an das Sntereife ‚ wie bie Hohen leben, was bie Vornehmen treiben, 
was bie Reichen gewinnen ober verlieren, und was nebenbei die Kunft 
und Wiſſenſchaft, verfteht ſich zunddhft immer zu Ehren der hohen Goͤn⸗ 
ner und Mäcenaten, an Blüthen und Früchten treibt; emblich in Ge: 
heimniß huͤllt, wofür öffentliche Theilnahme vorhanden ift oder vorhans 
ben fein folte. Ganz abgefehen davon, daß unmoͤglich durchaus würbig 
erfcheinen kann, auf folhe Mittel die Ruhe der Staaten zu gründen, 
find fie nicht einmal beſonders zweckmaͤßig. Denn, nach einem befanns 
ten mechanifchen Geſetze, nimmt, je mehr der Bogen zuruͤckgedraͤngt 
wird, feine Spannkraft zu und entwickelt diefe dann bei Gelegenheit. 
Aber au auf eime pofitivere Weife haben wir Anlaß, beim 
Anfhaum von Verhaͤltniſſen, welche jener abſolutiſtiſchen Ruhe Leinen 
Raum gewaͤhren, uns von dem Werthe dieſer Verhaͤltniſſe zu uͤberzeu⸗ 
gm. Es gilt dies, um vom Goncreten zu fprechen, weniger von- den 
franzoͤſiſchen Verhaitniffen obgleich auch dieſe vielfache Belege da⸗ 
zu liefern, welche von einzelnen Webertreibungen,, die nicht nothivendig 
in dee Sache liegen, nicht abgeboten merben, als in den englifchen. 
Die Elaſticitaͤt iſt nämlich insbeſondere da bewundernswuͤrdig, welche 


Ruhe der Staaten. 


ber lebhafteſten Bewegung doch auch regelmäßig den Bang der Orbnung 
und derjenigen Ruhe wahrt, mit welcher ber vernünftige Wille des In⸗ 
dividuums und das menſchenwuͤrdige Beſtehen des Ganzen einzig in 
Uebereinfiimmung zu bringen if. Aehnlich in den nordamerikanifchen 
Freiſtaaten, von denen zwar unfere Zeitungsfchreiber niemals verfehlen, 
einzelne Erceffe, veranlaßt durch die Volksejuſtiz unb die Sklavenfrage, 
uns mit gebäffigen Commentaren mitzutheilen, : aber wohlweislich das 
Übrige Loͤbliche in dem öffentlichen Leben jenes großartigen Staatenver⸗ 
eins auf der Seite liegen laſſen. 

Die Ruhe der Staaten iſt zunaͤchſt weniger Grund als Folge. 
Naͤmlich Kolge des politifchen Zuftandes, der in einem Gtaate im Alls 
gemeinen herrſcht. Wo die größte Muhe in dem bezeichneten Sinne, da 
der entfchiedenfte politifche Zwang, möglicher Weiſe mit durch Gewohn⸗ 
beit und felbft durch Entgegentommen eines nice zur Freiheit aufſtre⸗ 
benden, fie in Ihrem Werthe gar nicht erfennenden: Gemuͤthes, auf bie 
Dauer zuläffig und moͤglich gemacht. Aeußerung bes geweſenen franzoͤ⸗ 
fiihen Generals Eickemeyer (geftorben 1825): „Oft gibt man ber Knecht⸗ 
(haft den Namen Friede.” Derfelbe: „Todtenſtille in einem Staate 
richtet mehr Verwuͤſtung an, als dee Krieg ſelbſt.“ Derfelbe: „Ein 
Volk genieße ber Freuden des Friedens, aber es bleibe kriegeriſch. 
„„Verehret die Venus, aber fie fei gewaffnet,““ ſagte Lykurg.“ 
Schiller's: „Aber der Krieg bat auch feine Ehre, ber Beweger des Men⸗ 
ſchengeſchlechts;“ laͤßt fi) nicht blos auf das eigentliche beillum ans» 
wenden. 

Was nun Insbefondere die Stellung conftitutione ll: organifir: 
ter Staaten zu jenem Princip der Ruhe betrifft, fo haben felbft Schrift⸗ 
ſteller der franzoͤſiſchen richtigen Mitte, 3- B. RoyersGollard, ans 
erfannt, daß die conftitutionelle Werfaffung mit jener Ruhe nicht vers 
bunden fein koͤnne und nicht verbunden fein folle; daß die Con⸗ 
firuction der Gewalten, ihre Stellung zu einander, fo wie die Neigun⸗ 
gen und Abfichten der Menfhen, zu deren Entwidelung und Darles 
gung bie conftitutionelle Verfoffung Anlaß gibt, jene Ruhe nicht zulafs 
fen, fondern Lebhaftigkeit, Streit und Partelung erzeugen; baß aber eine 
forsgefchrittene Zeit nur auf Koften ihrer ſelbſt hierin aufgehalten werben 
koͤnnte, und daß es die Aufgabe der Stantöregierungen fei, nicht zu unter: 
drüden, fondern — durch's Gefeg — zu zügeln, durch die Redlichkeit und 
Dffenheit ihres Benehmens, etwa im Zinftern fchleichende Gegner unſchaͤd⸗ 
lich zu machen und moralifdy zu vernichten, durch Foͤrderung der Volles 
intereffen fi) das Volk zum Freund und Schüger zu erwerben, ımb fo 
ein Verhaͤltniß zu erzeugen, welches, die Schwebe ſich baltend, vom _ 
Standpuncte der Kreiheit aus weit eher das Beiwort eines barmonifchen 
verbimt, als der Zwang, welcher nuc verkettet, aber nicht bindet, nur 
befiehlt, aber nicht überzeugt. 

Auch follten die einzelnen Nachtheile, welche ſich mit ſolcher Bahn 
der Entwidelung dee Menſchen und der Staaten verfnüpfen, nicht von 
ihrem Beſchreiten abhalten. Denn bei bem allgemein Mangelbaften 
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menſchlicher Einrichtungen kann kein Zuſtand ohne ſeine Schattenſeiten 
ſein, und es fragt ſich dann immer zunaͤchſt: welcher die relativ wenig⸗ 
ſten Schattenſeiten biete, und welcher in ſich die geeignetſten Mittel trage, 
auf menſchenwuͤrdigſte Weiſe jenen Nachtheilen zu begegnen und den 
etwaigen giftigen Beſtandtheilen vernuͤnftigerer politiſcher Inſtitutionen 
aus ſich ſelbſt das Gegengift zu reichen? (Vergl. bie Artikel: Ewiger 
Friede“; Friede“; Krieg, „Privats und oͤffentlicher Krieg“.) 

Ruhe der Staaten als Folge innerer Ordnung, gegruͤndet auf 
Freiheit und Gerechtigkeit, iſt begreiflicher Weiſe von ber vorſtehend ent⸗ 
wickelten Ruhe der Staaten ſehr zu unterſcheiden. Es iſt dies ein ſehr 
erwuͤnſchter Zuſtand, entſprechend dem Intereſſe des Producenten, des 
Manufacturiſten und Fabricanten, des Steuerpflichtigen, des Beſitzenden 
und ſelbſt des NMichtbefigenden, die Bruͤcke zur Herabſetzung der Aus⸗ 
gaben und Mehrung der Einnahmen, der heitere Aether des Dienfchens 
geſchlechtes, aber freilich für lange Dauer erft dann möglih, wenn bie 
Vernunft und- bie Gerechtigkeit wie in ben Einzelnen, fo in ben Ges 
famımtheiten fieghafter geworben find. 

Ruhe der Staaten als Kolge ber Erſchoͤpfung nach heftigem 
imeren Streit oder blutigen auswärtigen Kriegen, iſt naturgefegliche, 
aber allerdings bedauerliche Erſcheinung; bedauerlich mit Ruͤckſicht auf 
die Begebenheiten, welche ihr vorangegangen find und fie bedungen haben; 
aber doch auch wieder der Fruchtaltar von Entmidelungsteimen, oder 
bee Dämmerungszuftand, aus welchem früher oder fpäter das Licht 
‚nesen nationalen und freiheitlichen Aufſchwunges briht. K. Buchner. 


Runkelrübenzuder. — Die Auffindung des Zuderftoffes in 
der Runkelrübe, wie die Gewinnung und Darftellung beffelben als kryſtal⸗ 
liſfirter Zucker, iſt urſpruͤnglich eine rein deutfche Erfindung, welche bereits 
im Sahre 1747 der Berliner Chemiker Marggraf machte. Er gab 
gleichzeitig ein Verfahren an, wie man benfelben im Großen gewinnen 
und aus den Ruͤckſtaͤnden Branntwein erzeugen koͤnnte; auch machte 

. ee auf den Gewinn an Melaffe aufmerkfam. 

Damals war indefien in Deutfchland am Wenigſten die Zeit, wo 
ſich ſolche Erfindungen geltend machen konnten. Die gewerblichen In⸗ 
tereſſen waren nicht eben ſehr angeſehen, und die Regierungen thaten 
nichts dafür. Daher darf es nicht befremden, daß Marggraf's Erfin⸗ 
dung, wie feine Vorſchlaͤge, ſpurlos und unbeachtet voruͤbergingen. 

Befferen Anklang fand 50 Sahre ſpaͤter Achard in Berlin, der im 
Sahre 1798 damit, als mit feiner eigenen Erfindung, wieder auftrat. 
Theil hatten die gewerblichen Intereſſen in der Zwiſchenzeit große Bes 
achtung gefunden, theil® wohl auch mochte er es befier verfichen, große 
Erwartungen von feiner Erfindung anzuregen — kurz die preußifche 
Regierung befchloß feine Erfindung prüfen zu lafien, und ficherte ihm 
die Schenkung einer Domäne von 100,000 Thalern an Werthe zu, wenn 
es die Prüfung auch nur darthun follte, daß Farinzucker und Zuderfprup _ 
für die preußifchen Staaten erzeugt werden koͤnnte. 

Es wurden Hierauf, unter den Augen der aus geheimen Finanz- 
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raͤthen () und Chemikern zuſammengeſetzten Pruͤfungscommiſſion, 71% 
Gentner Runkelruͤben in fünf verfchiedenen Abthellungen zu Zuder ver: 
arbeitet. Der Verſuch gelang vollſtaͤndig. Achard gab fodann Tahellen 
heraus, in denen er die Reſultate des Ruͤbenzuckerbaues anf eine wahr: 
haft marktfchreierifche Weiſe Übertrieb. Alte Melt war indeffen hei ber 
Neuheit der Sache fo betäubt, daß Eir Kofeph Banks bei dem Natur: 
forfcher Blumenbach in Göttingen alles Ernſtes angefragt haben fol, 
ob es bei ſolchen Berhäftniffen nicht gerachen fein möchte, die Zucker⸗ 
plantagen in Weftindien in Zeiten zu entwäflern, um fie in Kaffees und 
Indigoplantagen umzuwandeln. Der deutſche Naturforfcher gab den 
Rath: einftweilen damit noch Anfland zw nehmen; er wurde befolgt, 
und man hat wohl daran gethan, denn er hatte richtiger gefehen. 


Die Achard zugefiherte Schenkung wurbe inmittelft vollzogen, und 
alle von anderen beutfchen Chemikern inzwifchen ausgeführten Verſuche 
beftätigten die Wichtigkeit der Achard'ſchen Vorſchlaͤge. 

Nach der Achard’fchen Methode gewann man indeffen nichts mehr 
als 44 Procent des Gewichtes ber rohen Rüben als Robzuder, und es 
gingen fomit, da ber Zudergehalt der Rüben auf 12 — 13 Procent zu 
ſchaͤtzen ift, faft $ des letzteren verloren; doch erhielt man bavon noch 
3—4 Pfund Melaffe; die Koflen ber Berarbeitung wurden bei ber 
Achard'ſchen Probe auf 84 Sitbergrofchen für den Gentner Ruͤben be: 
rechnet, und andere von beutfchen Chemilern nad) der Achard'ſchen Dies 
thode gemachte Verſuche Ileferten in allen Richtungen ungefähr biefelben 
Ergebniffe. 

Da nun in Preußen ber Zoll auf ben Gentner Rohzucker bamals 
noch nicht 5 Thaler betrug, fo vermochte die Rübenfabrication nicht 
aufzutommen; nur Achard mußte, um der Schenfung willen, fortarbeiten. 
Unterdeffen trat das Gontinentalfnftem ein. Der Gentner Rohzucker 
wurde im Jahre 1810 mit 39 Thlr. 11 Sgr. und der Gentner raffi⸗ 
nicter Zuder fogar mit 93 Thlr. 12, Sur. befteuert, ja endlich wurbe . 
der Gontinent gänzlich abgefperrt, und ber Zuder nur nod auf dem 
Wege fehr Eoftfpieliger Licenzen, oder bes hochverpönten Schleichhandels 
eingeführt. Der Zuder erreichte dadurdy) im Sahre 1811 den Preis 
von 84 Thlen. und flieg im folgenden Jahre fogar bis auf 106 Thlr. 
für den Gentner hinan. Unter diefen Umftänden entftanden in Preußen 
und Deutfchland ſowohl, als aud) befonders in Frankreich, mo fie von 
Napoleon fehr begünftiget wurden, eine Menge von Rübenzuderfabriten, 
welche mit ziemlichem Vortheile arbeiten Eonnten, fo lange jene Ders 
hältniffe dauerten. ' 

Mit dem Kalle des Gontinentalfpftems geriethen jedoch auch die 
NRübenzuderfabriten wieder in Verfall; in Frankreich trat, nachdem ein 
Theil feiner früheren weflindifchen Colonieen demfelben wiedergegeben 
war, ber Colonialzuder mit dem Mübenzuder in Concurrenz, und übers 
haupt erreichte der Zuderpreis im Allgemeinen allgemach wieder feinen 
natürlichen Standpunct. In Deutſchland kam baher die Ruͤbenzucker⸗ 
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fabrication ganz pm Stillſtande, und In Frankreich gab es um bas 
Jahr 1819 nur etwa noch 20 Fabriken, melde fortvegetirtem. 
Indeſſen dienten letztere bennoch, ber Kübenzuderfäbrication einen 
neuen Aufſchwung zu geben; es gefchah bies ungefähr feit dem fahre 
1890. Dan war nämlich In Frankreich durch fortwährendes Arbeiten 
in ben wenigen noch beflehenden Fabriken dennoch zu manchen Verbeffes 
zungen in der Sabricationsmethode gelangt, bie, troß ber veränderten 
Verhältniffe, das Wiederaufleben dieſes Gemerbözweiges in Frankrelch 
veranlaßten. Die Zahl der Fabriken nahm felt 1830 reißend zu, umd 
es beftanden deren im Jahre 1838 nicht weniger als 582, weldhe gegen 
49 Millionen Kilogramme Zuder Tieferten; 536 davon befanden ſich In 
den 28 nörblichen Departements von Frankrelch, In einem Klima, tvels 
ches dem Deutſchlands durchgängig gleichkommt. | 
Deutſchland befand ſich nad) ben langen Kriegen, welche mit ber 
endlichen Vertreibung der Franzoſen enbigten, In einem Zuſtande völliger 
Aufiöfung feiner induſtriellen und commerciellen Verhaͤltniſſe, der fich 
erſt nad) und nad allmälig wieder zu confolidien anfing. 
Den Anfang machte Preußen im Jahre 1818 durch Einführung 
eines umfaffenden und vationellen Zollſyſtems, dem fid) nady und nach 
Die überwiegende Mehrheit der kleineren deutſchen Staaten angeſchloſſen 
bat. Als daher in den Zahren 1831, 1832, 1833 und 1834 bie An⸗ 
zahl der Rübenzuderfabriten In Frankreich bedeutend zunahm, da erwachte 
auch in Deutfchland das Intereſſe für diefen Gewerbszweig auf das Neue, 
und ed waren im beutfchen Zollverbande ‚gegen bad Ende des Jahres 
1836 bereits 21 Fabriken in Zhätigkeit, wovon 17 auf Preußen kamen. 


Noch mehr wurde ber Eifer echöhet, als der Tarif von 1887 den Zoll auf 
Schmelzlumpen, der zum Beſten ber inlaͤndiſchen Zuderfiederein bis 
dahin auf 5 Thlr. für ben Centner beflimmt war, auf 11 Thlr. für 
ben Gentner erhöhte. Der Grund biefer Erhöhung war zunaͤchſt ein 
finanzieller. Ä 

Schmelzlumpen geben circa 12 Procertt mehr rafſinirten Zuder 
aus, als die gleiche Quantität Rohzuder, und bie Darftellung bes raffi- 
nirten Zuckers aus Schmelzlumpen erfordert weniger Arbeit, weil das 
Product beffer vorbereitet if. _ So lange demnad), wie dies vor bem 
Zarife von 1837 der Fall war, Rohzucker und Schmelzlumpen bei ber 
Einfuhe nach demfelben Sage vernommen wurden, fo lange mußte es 
für die Siedereien aus dem bereitö oben angegebenen doppelten Grunde 
gewinnreicher fein, vorzugsmeife Schmelzlumpen, die üͤberdles vorzüglich 
von Holland aus In immer befferer Qualitaͤt geliefert und durch einen 
Rüdzolt begünftiget wurden, einzuführen, meil man baraus bei gleichem 
Zollfage aus der gleichen Quantität mit weniger Aufwand eine größere 
Menge raffinirten Zuckers herftellen Tonne. Es wurde alfo nach und 
nad) immer mehr Lumpenzuder eingeführt. Seit dem Bufammenteitte 
des deutſchen Zollverbandes nahmen die Dinge folgende Geſtalt an, Es 
wurden in die Zollvereinsfinaten eingeführt:  - j Ä 

* 
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0, an Mobzuder an Schmelzlumpen sufammen 
1834 420,307 Gtnr. 130,540 Gtne. 550,847 Gar. ® 
1835 634,141 = 237,458 = 871,599 » 

1836 564,460 =» 422349 » 986,809 = 
16 daß bie Einfuhr dee Schmelzlumpen In reißender Progreffion zunahm. 
Hätte man flatt der letzteren Rohzucker eingeführt, fo würde die Summe 
des ganzen eingeführten Zuderquantums an Robzuder bedeutend gefliegen 
fein müffen, und bie Caſſen würden dabei gewonnen haben. Wie fich 
die Sachen indeſſen geſtaltet hatten, verloren fie bereits bedeutende Sum⸗ 
men, und biefe Verluſte drohrten immer größer zu werden, ja man 
modhte wohl hefücdhten, daß am Ende lauter Lumpenzuder flatt bes 
Mohzuders eingeführt werben möchte, wodurch die Verluſte der Caffen 
noch viel Höher geftiegen fein würden. Darum erfolgte mit dem Sabre 
1837 bie Veränderung des Tarifes, welche den Eingangszoli für Schmelz⸗ 
lumpen auf 11 Thlr. erhöhte, mährend der Centner Rohzucker nach wie 
vor 5 Ehe. Eingangszol zu zahlen hatte. 

“ * Unter dieſem Zofltarife nahmen indeſſen die Ruͤbenzuckerfabriken in 
Deutfchland in fehr ſchneller Progreffion zus es befanden ſich im Jahre 
1889 nicht weniger als 169 derſelben in Thaͤtigkeit, deren Production 
auf 190,000 Gentrter Rohzucker gefchäge wurde. Non da ab aber 
wurben die Umftände für dieſen noch in der Kindheit befindlichen Ges 
werbszweig In Deutſchland ungünftiger, und auch in Frankreich begann 
ein Krieg der Regierung gegen benfelben. Die Gemüther erhisten fich 
von beiden Seiten, und es wurden, wie es dann zu gefchehen pflegt, 
die eraltirteften und uͤberttiebenſten Anfichten von beiden Theilen aufs 
geitellt und geltend gemacht. 

In beiden Ländern war zeither bie Mübenzuderfabrication noch 
nicht befteuert werben; in beiden Ländern hatte fie angefangen den Ver⸗ 
Brauch des ausländifchen Zuckers zu befchränken, und ſonach einen Auss 
fol an dem Ertrage der Bollgefülle, welcher für Frankreich auf 168 
Millionen Franken, für Deutfchland auf 1,140,000 Thlr. für das Jahr 
1839 berechnet twurbe, herbeigeführt; in beiden Laͤndern mochte man 
immer mehr eine allgemeine Verdrängung des Rohzuckers durch den ins 
laͤndiſchen Mübenzuder befuͤrchten, bie natürlich einen immer größeren 
Ausfall in den Zollerträgen. herbeiführen mußte; in Frankreich kamen 
dazu noch bie gefährdeten Intereſſen der franzöfifchen Colonicen, denen 
eine altüberfommene unrichtige, aber dennoch beibehaltene Handels⸗ 
politit verbot, ihre Erzeugniffe anders wohin, als nad) Frankreich, aus⸗ 
zuführen; dort aber rivafifirte der zeither unbefteuerte KRübenzuder und 
fing nachgrade an den Cofonlalzuder mehr und mehr zu verdrängen, 
fo daß die Colonieen ihre Erzeugniß nicht vollfländig mehr abzufegen vers 
mochten, und die Pflanzer in große Bedraͤngniß kamen. 

Bor der Hand iſt der Streit hier wie dort, obwohl mit verfchiedes 
nem Erfolge und auf verfchiedene Weife, zum Nachtheile der Runkelrübens 
zuderfabrication entſchieden worden. In Frankreich hat man den Cos 
Ionialguder mit 49% Fr., für 100 Kilogramme Rohzuder, die 100 
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Kilogrammme Ruͤbenrohzucker aber mit a7 Sr. Gefteuert ,:umb bie Kolge 
davon tft für's Erſte geweien, daß 193 Fabriken ihre Thacheit ganz 
eingeſtellt, die uüͤbrigen 389 Fabriken aber ihre Probuctlonen fortgeſetzt 
und in bee Campagne von 184%. noch bie Summe von 26 174 547 
Kilogrammen Xohzucker erzeugt haben; auch glauben fie Yor dee Hand 
ihre Productionen ber Beſtenerung ungeachtet noch mit Erfolge fortſetzen 
zu koͤnnen, bie, nad) dem Zollcentner berechnet, fuͤr dieſen 6 Thlrn. 204 
Sgr. und beziehentlich 3 Thirn. 241 Sgr. gleichkonnnt; ſo daß der Unter⸗ 
ſchied zu Gunſten des Ruͤbenzuckers dort 3 To. 4 SR. für unferen 
Zollcentner beträgt. 

In dem beutfchen Zollverbande Hat man Anfangs in dom bekann⸗ 

mit Holland vom: 21. Januar 1880 ausſsnahms⸗ 

wei für dieſes Land, ſodann im Allgemeinen im Tarife von 1840 den 
Eingangözell für Schmelzlumpen auf 5% Ahle. per Gentner herabgefegt, 
und bie Räbenmuderfabelcation v vor bee Hanb mit. 10 Sgr. per Gentner, 
jeboch vorbehattlich einer angemefienen Erhoͤhung bee Steuer, falle die 
Drobuction ſich vermehren follte, befleuert. . Dies hat zur.Kolge- aenebt, 
daß die Mübenzudkerfabriten eine nach der andern eingehen. 
©teuer allein, bie fehr mäß’g ift, würde vielleicht meniget hate 
haben, als bie Herabfegung der Einfuhrzoͤlle auf Lumpen., ‘bei weicher 
offenbar fiscalifche Ruͤckſichten die Hauptrolle gefptelt zu Haben-fcheinen: Wir 
haben oben gefehen, daß im Jahre 1336 bie Kurcht, bie- Einfuhr der 
Schmelzlumpen für die Siederein immer höher ſteigen zu fehen und 
dadurch in den Zollerträgen flärker und ſtaͤrker beeinträchtigt zu werden, 
Anlaß zu einer einem Einfuhrverbote gleichkommenden Erhöhung bes 
Eingangszelles auf Schmelzslumpen wurde. Im Jahre 1839 erregte 
bie reißend fchnelle Zunahme ber Ruͤbenzuckerproduction noch flärkere 
Beforaniffe wegen Lünftiger Verminderung ber Bollennahmen und führte 

dem kleineren Uebel, bee Beguͤnſtigung ber Zuckerſiedereien durch 
Herabſetzung des Zolles auf Schmelzlumpen, ben Vorzug zu geben. 
Alte dieſe Ghmantungen find nichts mehr noch weniger als die Folgen 
der erſtaunlichen Höhe, zu melcher unfere Staatsausgaben erwachfen find, 
und ber kuͤnſilichen Finanzfofteme, zu denen wir ımfere Zuflucht nehmen 
muͤſſen, obfchon fie immer nur Palliative find und zu ſtets zunehmen: 
den und wiederkehrenden Verwickelungen führen. 

Fragen. wie nun, worin bie Urſache des verfchiebenen Erfolges ber 
NRubenzuckerfabrication in Seankrei und Deutfchland Liegt, und warum 
bie Aenderungen in ber Beſteuerung vorzugsmweife in Deutfchland fo 
nadıtheilig einwirkten, fo liegt der Schlüffel dazu in folgenden Thatſachen 
und Bemerkungen. 

Wir haben oben gefehen, daß in Frankreich er Unterſchied ber Be: 
— für unſeren Centner auf 3 Thlr. 1 Sgr. zu Gunſten dee 

benzuckers geſetzt werden muß. In Deutſchland, wo der Centner 
Kuͤbenzucker 10 Sgr., der Centner Schmelzlumpen 4 Thlr. zahlt, iſt 
der Unterſchied ſcheinbar allerdings viel größer, und wuͤrde auf 5 Thlir. 
5 Sgr. zu berechnen fen. Allen in Holland, befien Zudererzeugung 
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in feinen oſtindiſchen Colonleen im ſteter Zunahme begriffen iſt, und 
den inneren: Bedarf fchon weit überfleigt, wird den Buckerfiebern bei der 
Ausfuhr von Schmeljlumpen en Ruͤckzoll von 3 Fl. 50 Gent. für die 
100 Pfund bewiluiget. Deshalb ſtellt ſich thatſaͤchlich für hollaͤndiſche 
Lumpen der Eingangszoll unter Beruͤckſichtigung dieſer Praͤmie auf noch 
nicht 83 Thlr. Die Differenz bei der Beſteuerung beträgt daher, mit 
Einrechnung des von dem Rübenzuder zu erlegenden Sates von vor⸗ 
laͤufig 10 Ser. für den Centner, noch nicht gang BE Thlr., das if 
nur fehr menig mehr als in Frankreich. 

Nun iſt aber in Frankreih die NRübenzuderfabricationsmethobe 
bedeutend weiter vorgefchtitten als bei uns; man gewann dort in ben 
befjeren Fabriken ſchon 7 — 8 Procent bes in den Ruͤben vorhandenen. 
Zuckerſtoffes; ja in der neuellen Zeit hat einer der Intelligenteften Ruͤben⸗ 
zuderfabricanten Frankreichs, Matthieu de Dambasle, auf. feiner Fabrik 
zu Roville durch ein verbefjertes fogenanntes Mlacerationsverfahren 10% 
Procent kryſtalliſirten Zuder aus der Runkelrüube gewonnen, während 
in Deutfchland durchſchnittlich nur 64 Procent als ber hoͤchſte Ertrag 
angenommen werben Tann. Aus biefen Thatfachen erklären fich bie vers 
fhiebenen Ergebniffe vollommm. Die älteren Fabriken, welche noch 
nicht nad) den verbefjerten Methoben arbeiteten, mußten auch in Frank⸗ 
reich eingehen; bie fortgefchrittenen dagegen, bie mindeftens um 33 Proc. 
mehr Zucker gewannen, als bie deutfchen Fabriken, währendfber Unter 
ſchied dee Beguͤnſtigung nur 10 Procent betrug, konnten fortarbeiten, 
während bie beutfchen Fabriken zumelft ihrem Untergange entgegengehen. 

Doch ſchwebt die Frage noch ob, und ber Kampf ift von Seiten 
der Fabricanten nody nicht aufgegeben ; fie haben eine Affoclation gebils 
det, um Schutz für ihr Gewerbe zu erlangen, und eine Erhöhung des 
Eingangszolles auf Rohzucker für die Siedereien von 5 auf 8 Thlr., 
und auf Lumpen von 54 auf 10 Thlr. verlangt. Sie haben verfchies 
bene Schriften und Auffäge verbreitet, in denen auf die großen Vor⸗ 
theile, welche der Rübenzuder unter gehörigem Schutze gewähren koͤnnte, 
und auf den günftigen Einfluß, den er auf den Landbau ausübt, aufs 
merkſam gemacht wird. Sie flellen in Ausſicht, daß, wenn es gelänge, 
den Rohzucker durch den Ruͤbenzucker gänzlich zu verdrängen, dem beuts 
ſchen Zolfverbande alljährlich die 11,200,000 Thlr., welche er zeither 
für Rohzucker weggeben müffe, erhalten würden, und daß ihm dadurch, 
auch nur zu 4 Proeent gerechnet, ein Capitalwerth von 280,000,000 
Thlrn. erfhhaffen werde. Sie deuten darauf bin, daß fih Deutfchland 
duch, die Zudererzeugung im Innern zugleich von dem Auslande uns 
abhängig made, und machen theild deshalb, theild auch um deswillen 
auf Schup für ihren Erwerbszweig als ein Recht Anſpruch, weil ſowohl 
andere Gewerbszweige von vielleicht minderer Wichtigkeit nicht minder 
geſchuͤtzt würden, als auch, weil fie ſelbſt ſchon früher einmal einen 
beſſeren Schuß genoffen hätten. 

Indeſſen ift auch die Zahl ihrer Gegner nicht gering. In Frank⸗ 
reich wie in Deutfchland bat es daran nicht gefehlt. Ihnen erfcheint 


Runfelrubenzuder. 55 


die Rübenzuderfabricatien nur ale ein Lünfllic in das Leben gerufener 
—— Sie behaupten, daß er nur unter dem Schutze der 
hoben Zoͤlle gediehen, im Ganzen aber eine nachtheilige Production fei, 
weil man überali den Golenialzuder billiger kaufen, als den Rübenzuder 
in ber Heimath erzeugen koͤnne. In Deutfchland iſt im Semptember: 
befte der {ehr fhägbaren „Jahrbücher für Gefchichte und Politik,” Jahrgang 
1841, ein Auffag über biefen Gegenſtand, worin der Schaden, ben bie 
Rüberzuderprodustion im Jahre 1839 bei einer Erzeugung ven 190,000 
Centnern verurſacht babe, auf nicht weniger als auf 2,602,500 Thlr. 
berechnet wird; nämlich: 

4) an den Zolleinnahmen ein Ausfall von 1,140,000 Thlrn. 

2) an Gapital, duch Einwirthfcaftung . 232,500 

8) an entgangenen Arbeitdertrage . „ . 850,000 = 

4) an entgangenem GCapitalgwinne . . 380,000 = 

2,602,500 Thlr. 

Zu dem näheren Verftändniffe dieſer Berechnung find folgende Be: 
merkungen nöthig. Bei Nr. 1 wird angenommen, daß, wenn bie im Sahre 
1839 erzeugten 190,000 Sentner Nübenzuder als Rohzucker eingeführt 
und mit 5 Thir. für die Siedereien und besiehentlih mit 9 Thir. zur 
GSenfunttion hätten vergeben werben müfien, der Staat an Zolle bie 
angegebene Summe mehr eingenommen haben würde, die man enttweber 
zum Beſten bes Staates hätte verwenden, oder. dafür, wenn thunlich, 
einen Steuererlaß hätte eintreten laſſen koͤnnen, fo daß fie auf die eine 
oder die andere Art für den Staat oder das Volk verloren gegans 
gen fel. 

Der Anfag Nr. 2 geht von ber Annahme aus, bag bei Anfertigung 
bes Ruͤbenzuckers auf jeden Centner 14 Thlr. eingebüßt worden fei. 


Der Anfag unter Ne. 3 ſtuͤtzt fi) auf die in einer Schrift zu Gunſten 
des Rübenzuders enthaltene Angabe, daß im Jahre 1839 nicht weniger 
als 630,000 Thle. Arbeitslohn in den Rübenzuderfabrilen bezahlt wor: 
den ſei. Sie wird mit der Behauptung in Verbindung gefegt, daß 
jeder Arbeiter, wenn feine Arbeit lohnend fem folle, durch dieſelbe 
minbeflens einen ben Lohn um den 4. Theil überfleigenden Werth pro= 
buciren müfle Daraus wird gefoigert, daß biefelbe Summe, auf andere 
Arbeit verwendet, der Nation mindeftens einen Werth von 850,000 
Thlen. verfchafft haben würde, welder als verloren zu betrachten fei, 
wenn man bedenke, daß die Arbeiter in den Nübenzucderfabrifen durch 
ihre Arbeit nach Nr. 2 einen Verluſt von 232,500 Zhlen. an Capital vers 
anlaßt hätten. 

Auf uleiche Weife wird der zu Nr. 4 mit 380,000 Then. in Anfag 
gebrachte Verluft an entgangenem Capitulgewinne durch die Behauptung 
gerechtfertiget, daß das in ben Mübenzuderfabriten angelegte Capital 
auf 4,750,00 Thlr. anzufchlagen fe. Da nun dabei vorausgefegt 
wird , daß diefes Capital; anftutt des bei Nr.2 berechneten Verluſtes, in 
anderen Unternehmungen verwendet, mindeſtens 8 Present Unternehmer: 
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gewinn abgeworfen haben wuͤrde, ſo ergibt ſich daraus die numeriſche 
Richtigkeit der mit 380,000 Thin. angeſetzten Einbuße an entgangenem 
Capitalgewinnne ganz von felbft. 

Nach diefer Rechnung möchte fidy allerdings, wenn einft der Mohs 
zucker ganz verbeängt werden follte, ein Deficit von 15—16 Millionen, 
oder ein Capital von 375400 Millionen Thlrn. als Verluſt heraus« 
ſtellen. Indeſſen find offenbar Gewinn⸗ und Verluſtrechnungen - übers 
trieben, und es läßt fi) Überhaupt ber nationalwirthfchaftlihe Gewinn 
oder Verluſt bei einem Productionszmweige in Ziffern nicht mohl berechnen. 
Menden wie unfer Augenmerk auf die Gründe ber Vertheibiger dee 
Rübenzuderfabrication, fo tönnen wie allerdings weder auf bie zu 
erlangende Unabhängigkeit von dem Auslande, noch felbft auf das Er⸗ 
halten des Geldes im Lande einen befonberd großen Werth legen. Wie 
die Sachen jest ftehen, hat das Ausland, mo fi nur immer Käufer 
gefunden haben, biefelben noch niemals zurädgemwiefen und ihnen bie 
gervünfchten Wanren vorenthalten. Auch Bünftig iſt dies nicht zu erwar⸗ 
ten, weil die Verkäufer gegen ihre eigenen Intereſſen handeln twürden, 
wenn fie fo etwas thäten. Wernünftiger Weife kann man dies nicht ans 
nehmen. Darum auch verdient niemald Beachtung, was in diefem Falle, 
fo mie überhaupt, von einer Abhängigkeit oder Unabhängigkeit ber Nas 
tionen in diefer Richtung gefagt wird. 

Auch auf die fogenannte Exhaltung des Geldes im Land iſt Bein 
großes Gericht zu legen. Sein Hauptzweck iſt überall nur der, durch 
feinen Umlauf die täglichen Ausgleihungen zu vollziehen: Iſt fo viel 
davon im Lande, als dazu erforderlich ift, fo kommt darauf nichts an, wo 
das übrige hinkommt; und man hat niemals gehört, daB es einer thä« 
tigen und Werthe fchaffenden Nation je an bem dazu erforderlichen 
Duantum von Gelde gefehlt hat. Uebrigens geht nicht für jeden Ankauf 
Geld aus dem Lande, fondern bie vom Auslande erfauften Producte 
werben in der Negel mit aus dem Inlande ausgeführten Probucten bes 
zahlt; hoͤchſtens was nach biefer Aufrechnung uͤbrig bleibt, ift in baarem 
Selbe an das Ausland zu uͤbermachen. Es ift daher mohl möglich, 
daß ein Land zuweilen baares Geld in das Ausland für bezogene Pros 
bucte ſchicken mag, aber eben To gewiß ift, daß dies niemals der regel⸗ 
mäßige Sang ift, noch fein kann. Außerdem würde ein Land bald 
völlig von baarem Gelbe entblößt fein, und man würde in Deutfchland ſelbſt 
wenig Geld mehr fehen, wenn es auch nur felt 1815 feinen Zuder und 
Kaffee mit baarem Gelde hätte bezahlen follen. 

Chen fo wenig möchte den Ruͤbenzuckerfabticanten ein Rechtsan⸗ 
ſpruch auf Schuß zuzugejichen fein. Es iſt ihnen niemals ein folcher 
serfprochen worden, und es wuͤrden außerdem alle andere zur Zeit nicht 
befhüste Gewerbe den gleichen Anſpruch erheben koͤnnen, momit ſich 
gewiß Fein Vernuͤnftiger einverflanden erklären wird. Billig dagegen 
möchte es wohl erfcheinen, Müdfichten auf diefelben zu nehmen, well 
fie, wenn auch freimilig und ohne ausbrückiches Verſprechen, doch im 
Vertrauen auf die beftehenden ſchuͤtzenden Zariffäge von 1837 größten: 
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die Ruͤbenzuckerfabrication nur als ein Lünfltich in das Leben gerufener 
Gewerbẽ ppeig. Sie behaupten, daß er nur unter dem Schutze ber 
hoben alte gebiehen, im Ganzen aber eine nachtheilige Production fei, 
weit man überall den Colenialzuder billiger kaufen, als ben Rübenzuder 
in ber Heimath erzeugen koͤnne. In Deutfchland ift im Semptember: 
befte der ſehr fchäpbaren „Jahrbücher für Geſchichte und Politik,” Jahrgang 
1841, ein Aufſatz über biefen Gegenfland , worin der Schaden, den die 
Mübenzuderprodustion im Jahre 1839 bei einer Erzeugung von 190,000 
Centnern verurſacht habe, auf nicht weniger als auf 2,602,500 Thlr. 
berechnet wird; naͤmlich: 

4) an den Zolleinnahmen ein Ausfall von 1,140,000 Thlrn. 

2) an Capital, duch Einwirthſchaftung. 232,500 ⸗ 

8) an entgangenem Arbeitdertinge . „— . 850,000 = 

4) an entgangenem Capitälgwinne . . 380,000 s 
2,602,500 Thle. 

Zu dem näheren Verſtaͤndniſſe dieſer Berechnung find folgende Bes 
merkungen nöthig. Bei Nr. 1 wird angenommen, daß, menn bie im jahre 
1839 erzeugten 190,000 Gentner Rübenzuder als Robzuder eingeführt 
und mit 5 Thir. für die Siedereien und beziehentlich mit 9 Thir. zur 
Conſumtion hätten vergeben werden muͤſſen, der Staat an Zolle bie 
angegebene Summe mehr eingenommen haben wuͤrde, die man entweder 
zum Beften bes Staates hätte verwenden, oder. dafuͤr, wenn thunlich, 
einen Steuererloß hätte eintreten laſſen innen, fo daß fie auf die eine: 
oder bie andese Art für den Staat ober das Volk verloren gegans 
gen fel. 

Der Anfag Nr. 2 geht von ber Annahme aus, daß bei Anfertigung 
des Rübenzuders auf jeden Centner 14 Thfr. eingebüßt worden fei. 


Der Anfag unter Ne. 3 flüge ſich auf die in einer Schrift zu Gunften 
des Mübenzuders enthaltene Angabe, dog im Jahre 1839 nicht weniger 
als 680,000 Thlrx. Arbeitsiohn in den Rübenzuderfabriten bezahlt wor: 
den ſei. Sie wird mit ber Behauptung in Verbindung gefegt, daß 
jeder Arbeiter, wenn feine Arbeit lohnend fen folle, durch dieſelbe 
mindeſtens einen den Lohn um den 4. Theil überfteigenden Werth pro: 
duciren muͤſſe. Doraus wird gefoigert, daß diefelbe Summe, auf andere 
Arbeit verwendet, der Nation mindeſtens einen Werth von 850,000 
Thlm. verfchafft haben wärde, welder als verloren zu betrachten fei, 
wenn man bedenke, daß die Arbeiter in den Ruͤbenzuckerfabriken durch 
ihre Arbeit nad) Nr. 2 einen Verluſt von 232,500 Zhlen. an Capital vers 
anlaft hätten. 

Auf gleiche Weife wird der zu Nr. 4 mit 380,000 Zhlen. in Anſatz 
gebrachte Verluft an entgangenem Capitalgewinne durch die Behauptung 
gerechtfertiget, daß das in den Mübenzuderfabriten angelegte Capital 
auf 4,750,000 Thlr. anzufchlagen ſei. Da nun babei vorausgefegt 
wird , daß diefes Capital; anflatt des bei Nr.2 berechneten Verluſtes, in 
anderen Unternehmungen verwendet, mindeſtens 8 Procent Unternehmer: 
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niger wird fi), wenn bie Verhättniffe entſchieden biefe Richtung nehmen 

ihre Anzahl in veißender Schnelligkelt vermehren. . Wir werden daber, 

wenn wie unbefangen urtheilen wollen, am Beſten thun, wenn wir diefe 
ganze Pofition auf fich beruhen laffen und kein zu großes Gewicht darauf 


legen. 

Jedenfalls zurudzumelfen iſt der Verluſtanſatz wegen entgangenen 
Arbeitsertrages, ſo lange nicht nachgewieſen wird, daß eine anderweite 
und fo einteägliche Befhäftigung für die Arbeiter aufzufinden geweſen 
fein würde. Uns fcheint biefe Aufgabe nichts weniger als leicht, und 
der Erfolg nichts weniger als gewiß zu fein. Die Concurrenz det Ars 
beiter iſt offenbar eher zu groß als zu Heinz außerdem wuͤrde ber Arbeite« 
lohn nicht fo niedrig ftehen, bie Arbeiter würben nicht, z. B. bei befannten- 
großen Bauten, aus weiter Ferne herzuftcömen , wenn fie Daheim Iohnende 
Beichäftigung fänden. Der Pauperismus tefche fi) nit aud in 
Deutfchland bereits zu zeigen beginnen, menn es an ausreichender und 
belohnender Arbeit nicht häufig fehlte, denn, was man Immer fagen mag, 
im Großen ift immer diefer Mangel die erfte beimegende Urſache dazu. 
Eben deshalb aber möchten wir gerade auf neue Arbeitszweige und ihre 
Auffindung ein großes Gewicht legen‘, weil fie Arbeiter befchäftigen. Dies 
allein ift fchon ein großer Gewinn für die Gefellfchaft, wenn er fidh auch 
nicht in Zahlen nachweiſen läßt. Eine Befchäftigung, die diefen Endzweck 
erreicht, verbient daher felbft dann Beruͤckſichtigung, wenn fie auch nicht 
gerade 8 Procent Unternehmergewinn abwirft. 


In ber franzoͤſiſchen Deputictenlammer fuchte Duvergier de Haus 
ranne diefen Betrachtungen dadurch zu begegnen, daß er behauptete: «6 
müffe dann folgerecht eine andere Subſtanz, aus welcher der Zucker 
noch zweimal fo ſchwer als aus der Rübe zu ziehen ſei, den unbedingten 
Vorzug verdienen, weil fie eine boppelt fo große Befchäftigung veranlaffe- 
Dies heißt indeſſen die Gonfequenzen zu meit treiben. Der Preis des 
Produetes wuͤrde dann auf eine für die Confumenten nachtheilige Weife 
fleigen, und es würde für einen folchen Fall fih Niemand für die Bes 
günftigung eines folchen Gewerbszweiges erklären können. Wenn aber 
die Conſumenten baffelbe Product zu mindeftens nicht höheren SPreifen 
erhalten innen, fo möchte dann die einheimifche Produetion unbedingt 
die natlonalwirthſchaftlich vortheilhnftere fein, weil dem Staate banm 
mehr daran gelegen fein muß, einheimifche Arbeiter al& fremde Sklaven 
zu befchäftigen. 

Aehnliches laͤßt fi) auch von dem Berluftanfage an verloren ges 
gangenem Gapitalertrage fagen. Wir koͤnnen den Gegnern der Sache 
gan; ruhig geſtehen, und ſind auch unſererſeits der Anſicht, daß die 
in den Ruͤbenzuckerfabriken verwendeten Capitalien fruͤher ſchwerlich todt 
da gelegen haben und erſt durch die Anlage derſelben zur Thaͤtigkeit 
berufen worden ſind. Sind ſie indeſſen fruͤher in anderen Geſchaͤfts⸗ 
zweigen verwendet geweſen und haben ſie ſich aus denſelben hinweg⸗ 
gezogen, fo liegt darin wenigſtens ber Veweis: | 





En... 
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2) daß fie In biefen Gewerbszweigen angemeffene Gewinne nicht 
gemacht haben, 
und daß die Befiger 
b) einen anderen Erwerbszweig, ber Ihnen mehr Ausficht zu beffes 
ger Benugung ihrer Gapitale geboten hätte, als Runkelruͤben⸗ 
zuckerfabriken, nicht gefunden haben mögen. 

Jenes laͤßt ſich behaupten, weil, wie Leute von eigener Erfahrung 
am Beften wiſſen, Gapitale fi nie ohne Verluft aus einem Gewerbs⸗ 
zweige herausziehen und in einen anderen verwenden laſſen. So lange 
fie alfo in einem Gewerbszweige angemeffene Gewinne bringen, merben 
ſich die Eigenthämer kaum, beigehen laſſen, biefelben mit der Ausficht 
auf gewiſſe Verlufte herauszuziehen. Geſchieht es aber dennoch, fo iſt 
anzunehmen, baß fie entiweder gar Beine, jedenfalls aber nur noch ſehr 
geringe Gewinne abwerfn. Sind baher bie in den Ruͤbenzuckerfabriken 
angelegten Capitalien aus anderen Gefchäftszweigen herausgezogen worden, 
fo beweifet dies nur, baß fie bafelbft Leine großen Gewinne gebracht, 
und am Wenigften 8 Procent eingetragen haben dürften. Sind fie es 
nicht, fo würden die Vertheidiger der Ruͤbenzuckerfabriken ihrerſeits Recht 
haben, wenn ſie behaupten, dieſer Gewerbszweig habe ſie erſt in Thaͤtig⸗ 
keit verſetzt. 

Eben ſo kann man annehmen, daß ſich ein Gewerbszweig mit der 
Ausſicht auf beſſere Benutzung bes Capitals als bei der Runkelruͤben⸗ 
zuckerfabrication nicht in dem Umfange dargeboten haben moͤge, weil 
man vorausſetzen darf, daß die Eigenthuͤmer in dieſem Falle einem 
ſolchen Gewerbszweige den Vorzug gegeben haben duͤrften. 

Es moͤchte daher auch der als entgangener Capitalertrag aufgefuͤhrte 
Verluſtpoſten noch großen und gegründeten Bedenklichkeiten erliegen, fo 
lange ein anderer und gewinnreicherer Gewerbszweig für diefe Capitalien 
nicht wirklich nachgewieſen wird. | 

Es ergibt fi daraus, daß die Gewinns und Verluftrechnungen 
beider Theile mancherlei Illuſionen unterliegen. Haben bie Vertheldiger 
der Sache bei ihrer Gapitalsberechnung vergeffen, den Gewinn in Abs 
rechnung zu bringen, ben bie Ernte aus anderen Fruͤchten auf. den 
ftatt derfelben mit Runkelruͤben bepflanzten Feldern den Befisern gebracht 
haben würde, fo haben die Gegner ihre Werluftberechnungen auf allers 
band Vorausfegungen gebaut, die theild überhaupt noch eines näheren 
Nachweiſes bedürfen, theils aber offenbar aus der Luft gegriffen find» 

Soll man daher zu einem ficheren Refultate gelangen, fo wird ein 
anderer Weg eingefchlagen werben müffen. Es werden zu diefem Behufe 
zunaͤchſt die Bedingungen feftzuftellen fein, unter denen ein neuer Pros 
ductionszweig Berüdfichtigung und Beachtung verdient, um nach dem⸗ 
felben zu der Erörterung übergehen zu Binnen, in wie fern die Rübens 
zuderfabrication benfelben entfpreche, und welche günftige oder ungünftige 
Momente fonft bei derfelben in Betracht kommen koͤnnen. 

Daß ber innere Handel und Verkehr bei jedem Volke von ungleich) 
größerem Umfange und daher non ungleich größerer Wichtigkeit ſei, als der 
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äußere, iſt eine laͤngſt und allgemein anerkannte Thatſache, und eben fo 
gewiß iſt, daß der Handel eines Volkes in dem Maße zunimmt, in 
welchen feine Induſtrie fi vermehrt. So wie daher die Befoͤrderung 
bee Induſtrie eine Dauptforge dee Regierungen fein muß, fo haben fid) 
dennoch über die Art und Weife, wie dies zu gefchehen hat, die Anſich⸗ 
ten fehe verfchieben und zum Theil auf eine völlig entgegengefegte Weife 
ausgefprochen. Während die Einen einen unbebingten Schug durch 
Zölle oder Einfuhrverbote für jede heimifche Induſtrie begehrten, verlangen 
die Anderen volllommene Hanbelsfreiheit mit dem Auslande. Sie 
wollen, daß man unbedingt da kaufen folle, wo man am Wohlfeilſten 
kaufen kann, und daß man nicht felbft erzeugen folle, was man aus⸗ 
wärts um einen billigeren Preis haben koͤnne; fie erklären eine Induſtrie 
ber legten Art für unbedingt nadhtheilig und jeder Beachtung unwürbig. 
.. Ben diefem Geſichtspuncte gehen auch die Gegner der Ruͤbenzuckerfabri⸗ 
cation aus. Es Hat indefien mit den allgemeinen Saͤtzen der Nationals 
wirthfchaftsichre in der Praris feine ganz eigene Bemandniß. Die Theos 
vie derfelben hat zu fehr von gegebenen Verhaͤltniſſen abftrahirt; fie 
beachtet weder diefe noch die Elemente der Zeit und des Raumes, und 
bat fich ein Ideal der Gefellfchaft entworfen, bei welchem natürlich unter 
foldyen Umſtaͤnden Alles leicht und ohne die geringften Schwierigkeiten 
von Statten geht. Die Capitalien und die Arbeiter ziehen ſich ſchnell 
und leicht bei ihr aus Geſchaͤftszweigen heraus und hinein, und eine In⸗ 
duſtrie, die weniger Gewinne als eine andere gewährt, iſt ſchon darum 
verwerflih und wird jener nachgefeht, weil fie den Nationalreichthum 
weniger vermehrt. Diefer Nationalreihthum ift aber feinerfeits wieder 
etwas fo ganz Abflractes, baß er mit dem Wohlſein ber Einzelnen nicht 
im geringften Zufammenhange gedacht wird, fo daß bei dem größten 
Meichthume der Nation, al6 Ganzes genommen dennoch ein großer, ja 
ber größte Theil derſelben ſich in einer nichtE weniger als günftigen Lage 
befinden Tann. 

Eine ſolche Anficht der Dinge im Allgemeinen Tann gar leicht zu 
Trugſchluͤſſen führen, und es dürfte ſich beinahe von felbfl ergeben, daß 
für Staaten, die noch unbebautes Land im Ueberfluffe haben, für Stans 
ten, denen eine angemeſſene Bevoͤlkerung fehlt, für Staaten, wo «6 
nicht mehr oroße Maſſen unangebauten Landes gibt, und bie bereits 
eine angemefjene Bevoͤlkerung befigen, für Staaten endlich, die ſchon 
an Uebervöllerung zu leiden beginnen, unmöglich eine und biefelde Wirth: 
ſchaftspolitik anmenbbar fein Eönne, fondern daß bie allgemeinen Regeln 
le nad) dieſen verfchiebenen Verhaͤltniſſen auch ſelbſt verſchieden fein 
muͤſſen. 

So weit bei der vorllegenden Frage die Rede von Deutſchland iſt, 
ſo iſt außer Zweifel: 

a) daß der Ackerbau nicht mehr bie ganze Bevölkerung beſchaͤftigen, 

und daß daher ber wie immer größere Theil derſelben ſich nur 
noch von ber Induſtrie ernähren kann; 
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b) baf bie Bevoͤlkerung, wie die regelmaͤßig fortgehende jährliche 
Auswanderung beweifet, bereits Kberfläffig gu werben beginnt; 


endlich 
ce) daß die Einführumg der Maſchinenarbeit und der fabrikmaͤßige 
Gewerbebetrieb ſich immer mehr ausbreitet. 

Unter folchen Umftänden möchte, bei WBeurtheilung der Wichtigkeit 
eines Gewerbszweiges, weniger darauf ankommen, ob er gerade den 
böchften Unternehmergeminn abimerfe, als darauf, ob er viele Arbeiter 
befchäftige, und dann, ob diefe Arbeit ſicher und unnachtheifig ſei. 

Ein hoher Unternehmergewinn, wie ex ſich bei vielen fabrikmaͤßigen 
Unternehmungen herausftellt, mag zwar den Reichthum der Nation fehe 
vermehren, aber er befördert auch zugleich die ungleiche Vertheilung 
deſſelben unter bie Individuen; er läßt den größten Theil feiner Vor⸗ 
theile zunächft nur Wenigen gu Gute fommen; er beförbert deren Lurus 
mehr als den MWohlftand der Menge, und trägt, Indem er den Abfland 
vergrößert, zu Vermehrung bes Pauperismus wefentlid bei, dem nur 
burch Vermehrung menſchlicher Arbeit, fo weit e8 möglich iſt, vorzubens 
gen fein wird. | 

Iſt daher auch der Unternehmergewinn ein nothwendiges Erforber⸗ 
mß jedes dauernden Productionszweiges, und läßt ſich ohne einen ſolchen 
die Fortdauer deſſelben Überhaupt nicht denken, fo möchte body die Größe 
beffelben für unfere gegenwärtigen deutſchen Verhältniffe nicht das wahr 
Kriterium der Wichtigkeit des Gewerbszweiges fein, fonbern es dürfte 
unter mehreren Geſchaͤftszweigen, denen fich gleichzeitig Capitale zumens 
ben, berjenige den Vorzug verdienen, ber bie meiften Arbeiter befchäftigt, 
wenn er auch zu der Vermehrung des Nationalreihthumes, abſtract ges 
nommen, etwas weniger beitrüge; nicht der grökere Reichthum Weniger, 
fondern das geficherte Wohlbefinden der Mehrzahl iſt es, wonach bie 
Geſellſchaft unter allen Umfländen, ganz vorzüglich aber gegens 
wärtig in Deutfchland, zu fireben hat, um bie Klippen wo möglich 
zu vermeiden, welche die beſtehende Ordnung dee Dinge in England wie 
in Frankreich bereits gleich ſehr bedrohen. 

Zwar lehrt bie Theorie, daß die Gapitals und Unternehmergewinne 
in ben verfchiedenen Geſchaͤften fich zulegt ausgleichen, und daß fi, fo 
lange dies nicht erfolgt iſt, ſtets Capitale aus den weniger einbringlichen 
Geſchaͤftszweigen in die beffer renticenden ziehen müßten. Dan könnte 
alfo der Beſorgniß Raum geben, daß der Vorzug, der Geſchaͤften eins 
geräumt wird, bie bei geringerem Unternehmergewinne eine größere Anz 
zahl von Arbeitern befchäftigen, weſentlich nichts nuͤßen würde, weil 
ſich doch die Capitalien aus benfelben berausziehen und fie am Ende 
fierit machen würden. Im Leben ftellen fidy die Sachen jedoch ganz 
anders. Iſt en Unternehmen einmal begründet und erfordert es beſon⸗ 
der& viel fixes Capital, fo läßt ſich daffelbe nicht fo leicht und geſchwind, 
wie die Theorie glaubt, und niemals ohne große Verluſte aus einem 
Gewerbszweige heraus und in den anderen hinein ziehen. Es muß zu 
dem Ende zunaͤchſt das Geſchaͤft üquidirt, bie firen Capitallen müffen 
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fließend und beweglich gemacht werden; Beldes iſt nicht ohne mehr ober 
minder bedeutende Capitalverluſte moͤglich. Es muß dann zu Errichtung 
des neuen Etabliſſements verſchritten werden, wobei der Mangel an 
Erfahrung wiederum wirkliche Verluſte mancher Art herbeifuͤhrt. Die 
Zeit zwiſchen der Liquidation des alten und der Eroͤffnung des neuen 
Geſchaͤftes verſtreicht uͤber den dazu erforderlichen Einrichtungen, ohne 
daß dabei etwas verdient wird; ſogar bie Zinſen der Capitalien gehen 
während dieſer Zwiſchenzeit größtentheild verloren. Auf folhe Welſe 
kann das neue Gefchäft nur mit bedeutend gefchmolzenem Gapitale bes 
gonnen werden, und es kann daher leicht feinem Eigenthuͤmer, obwohl 
der relative Capitalgewinn dabei größer fein mag als bei dem alten Ges 
fhäfte, dennoch, wegen bed vertingerten Capitals‘, quantitativ nicht fo 
viel einbringen als das letztere. 

Die Theorie der Ausgleichung der Geſchaͤftsgewinne durch Uebergang 
der Unternehmer iſt daher im Leben nur eine Chimaͤre, und der erfahrne 
Geſchaͤftsmann wird wegen eines ſolchen Unterſchiedes, er muͤßte denn 
ganz außerordentlich ſein, ſich kaum zu einer ſolchen Verſetzung der in 
ſein Unternehmen verwendeten Capitallen entſchließen. Er weiß uͤberdies 
zu wohl, daß die ſogenannte Ausgleichung der Gewinne auf doppelte Art 
zwiſchen zwei Geſchaͤftszweigen moͤglich iſt, daß ſie nicht allein durch 
Erhoͤhung der niedrigeren Gewinne des einen, ſondern auch durch Herab⸗ 
druͤckung der zeitherigen hoͤheren Gewinne des anderen erfolgen kann, 
und daß Letzteres die natuͤrlichere Folge iſt, ſobald eine Reihe neuer Capita⸗ 
lien bei einem Geſchaͤftszweige in Concurrenz treten. Dieſer Umſtand 
macht ihn, in Verbindung mit den oben bereits bemerkten Verhaͤltniſſen, 
doppelt bedenklich. Hoͤhere oder niedere Unternehmergewinne haben daher 
mehr die Folge, daß ſich ein Erwerbszweig durch neue Unternehmer, die 
ſich darin intereſſiren und freie Capitalien an ſich ziehen, ſtaͤrker vermehrt, 
als daß die Unternehmer in einem anderen Gewerbszweige, wenn dieſer 
auch weniger Gewinn braͤchte, ihre Capitalien aus dieſem herausziehen 
und in jenen verwenden. Nur dann moͤchte etwa eine Ausnahme Statt 
finden, wenn beide Gewerbszweige fehr nahe verwandt find, und was 
für den Einen gedient hat, auch für den Anderen brauchbar iſt, tie 
3. 8. bei Baummollenfpinnereien, die mit wenig Koften in ben fehr 
nahe verwandten Zweig ber Flachsſpinnerei umgewandelt werden koͤnnen. 
Sind daher von einer Anzahl von Unternehmern in einen Gewerbszwelg 
bebeutende Capitale vertvendet worden, fo ift, fo lange er nur überhaupt 
Sewinne trägt, für bie Fortdauer deffelben nichts zu beforgen, wenn 
auch andere Geſchaͤftszweige höhere Gewinne abwerfen follten. Letzteres 
ift nun in Bezug auf die Rübenzuderfabrication in Deutfchland in der 
Meriode von 1837 — 1839 gefchehen; daher glauben wir, daß für bie 
Fortdauer ber Beſchaͤftigung, wenn nur balbigft wieder günftigere Vers 
hältniffe eintreten, nichts zu beforgen iſt, und daß man folden Falles 
wohl darauf fußen darf. Wir find daher ber Meinung, daß, wenn fie 
fonft allen nationalwirthſchaftlichen Erforberniffen entfpricht, fie unbes 
fchadet des zur Zeit noch geringeren Gewinnes, ben fie abwerfen mag, 
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in Deutfchland volle Berhdfichtigung und Beachtung verdient. Um bar 
über zur Gewißheit zu kommen, möüffen wir etwas näher auf bie 
Einzelnheiten dieſes Geſchaͤftszweiges, auf feinen bermalign Standpunet 
in Deutſchand und auf feine Ausficyten für die Zukunft eingehen. 

Damit An neuer Productiongzweig im Innen Anfprud auf Bes 
achtung und Beruͤckſichtigung habe, wenn er ben Vorzug vor ber gleich⸗ 
artigen Production des Auslandes verdienen fol, iſt erforderiih, daß 
die Producte des Erfteren ihrer Güte und ihrem Gebrauchswerthe nad) 
den gleichartigen Producten des Auslandes entweder volltommen gleichs 
oder doch wenigſtens fo nahe kommen, daß der Unterſchied nur noch 
foft unmerklich ift, und daß die Erzeugungskoften im Innern fih ums 
gefähr auf das Niveau des Preifes flellen, für welchen das zeither im 
Gebrauche geweſene ausländifche Probuct zur Confumtion übergehen kann. 

Vergieihen wir nun beide bier in Frage kommende Produete 
mit einander, fo ergibt fi), daß die inneren Eigenfchaften beider einan⸗ 
der vollfommen gleichlommen. Der Rohrzuder wie der Rübenzuder 
verbinden ſich beide Leicht mit Alkalien und werben beide gleichmäßig 
lacht durch Säuren, ſelbſt wenn fich Iegtere in fehr verbünntem Zuftande 
‚befinden, zerfest. Beide Sorten werden gleichmäßig durch verbünnte 
Säuren zunaͤchſt In Krümelzuder und endlid in eine völlig unkryſtalli⸗ 
ficbare Maſſe verwandelt; beide Sorten werben durch Wafler, Luft, 
Wärme oder Zerment in einen Zerfegungsproceß geführt, deſſen erſtes 
Ergebniß Alkohol, das folgende aber Effigfäure iſt; beide Arten, gleich 
geneigt zur Kryſtalliſirung, ſetzen body dabei gleichmäßig eine Quantität 
Schieimzuder ober Syrup ab, bie nicht kryſtalliſirbar iſt, wenigſtens 
nicht nach dem bermaligen Stande der Fabricationsmethode. Ueberall 
alfo find Die Inneren Eigenfchaften beider Producte völlig gleih, und es 
Laßt ſich daher auch aus beiden ein vollkommen gleiches Fabricat her⸗ 
ſtellen. Im Geſchmacke hat man frühere allerdings einigen Unterfchied 
finden wollen, bee dem anfänglichen Gebeihen ber Fabrication nicht wenig 
nadytheilig getwefen if. Der Grund liegt indefien blos in einem Irr⸗ 
thume; man bat einmal gebeten Mübenzuder, mie er gewöhnlich im 
den Handel zu kommen pflegt, mit raffinirtem Rohrtzucker verglichen, 
wobel fich, weil letzterer daß vervollfommnetere Fabricat ift, natürlic, einiger 
Unterſchied ergeben mußte. Spätere Berfuche haben gezeigt, daß der 
eaffinirte Rübenzuder dem vaffinisten Rohrzucker an Gefhmad und 
Guͤte volllommen gleichkommt; von diefer Seite fteht demnach einer 
größeren Berüdfihtigung der Nübenzuderfabrication nicht das gerinafte 
Bedenken entgegen. | 

Sehen wir nun auf das Preisverhälmiß beider Probucte, fo würbe 
ber Rübenzuder in Teinem Falle verkäuflich gewefen fein, wenn der Preis 
deſſelben den Preis des Colontalzuders, für welchen er zum Verbrauche 
ber Fabriken ober zur Gonfumtion übergeht, überfliegen hätte Er muß 
alſo zu dem nämlichen Preife verkauft worden fein, für welchen Diefer 
Iegtere zur Confumtion übergehen kann; fonft wuͤrde biefer allgemein 
vorgegogen worden, der Rübenzuder aber liegen geblieben fen. Dann 


64 Runkelruͤbenzucker. 


hätten aber auch bie Ruͤbenzuckerfabriken in der Periode von 1837 — 
1839 ſchon haben eingehen muͤſſen. Haben fie fich aber in biefer Pe: 
riode reißend ſchnell vermehrt, fo liegt darin offenbar der Beweis für 
die Wahrheit der Behauptung, baß ber Preis des Runkelrübenzuders 
ben Preis, . für welchen der Golonialzuder in bie Confumtion übergeht, 
nicht überfliegen haben Eönne. 

Allerdings muß der auständifche Zuder baflır den Eingangszoll tras 
gm, während der Runkelruͤbenzucker zeither von allen Abgaben befreit 
war, und es ift ſonach klar, daß ber eritere, wenn man dieſe Abgabe 
wegrechnet, vor ber Hand bedeutend billiger herzuftellen if. Indeſſen 
iſt der Eingangszol einmal tharfädhlid vorhanden, unb er ift nichts 
weniger als zu Gunften des Rübenzuders feftgeftelle worden, benn er 
beftand ſchon in ziemlich gleicher Höhe zu einer Zeit, wo in Deutſchland 
noch Niemand an irgend eine Verbreitung ber Mübenzuderfabrication 
dachte. Fuͤr die dem deutſchen Zollverbande angehörigen Confumenten 
iſt daher der Eingangszoll auf fremden Zuder ein nothwendiger Beftands 
theil des Preiſes deſſelben, und die wohlfellere Erzeugung des Rohrzu⸗ 
ders in den Colonieen hat für ihn kein wirkliches Intereſſe, fo lange er 
denfelben befjenungeachtet für ben eigenen Verbrauch nicht wohlfeiler bes 
ziehen Tann, als den Ruͤbenzucker. 

Die Staatscaffen mögen allerdings für ben Augenblid babel vers 
Ueren. Darüber aber wird, fo Lange fie dennoch die Ausgaben beftreis 
ten koͤnnen, nur ber Siscalitätsgeift Klage führen, ber das Heil allein in 
vollen Gaffen fieht, wie es auch mit ben Beuteln bee Staatsuntergebe⸗ 
nen und mit ihrem Zuftande ftehen möge. Es iſt bereits bemerkt wor: 
den, daß die Staatseinkünfte aus den indirecten Abgaben während ber 
Periode von 1837 — 1839 in fämmtlihen Staaten bes Zollverbandes 
im Allgemeinen den Voranſchlag überfchritten und bedeutende Webers 
ſchuͤſſe geliefert haben. Unter diefen Umfländen kommt darauf, daß ein 
einzelner Zweig ber Abgaben, mie z.B. ber Zuderzoll, mehr hätte eintra⸗ 
gen koͤnnen, nichts an; das Ganze hat mehr eingetragen, unb zwar 
mehr als ber geſammte Staatsbedarf erforderte ; das Ift hinreichend, 

Ein wirklicher Ausfall gegen die früheren Einnahmen iſt überbies 
auch bei dem Zuckerzolle nicht vorhanden gewefen, benn bie Zuckerein⸗ 
fuhr bat fi), trog des in Concurrenz getxetenen Nübenzuders, von 
Jahr zu Jahre vermehrt. Sie betrug 

1834 650,849 Gentner Rohzucker und Lumpen, 


1835 871,600 ⸗ ⸗ ⸗ 
1836 986,810 ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ 
1837 866,363 ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ 
1838 1,049,632 s ⸗ ⸗ 


Daraus erhellet ſattſam, daß ein wirklicher Ausfall gar nicht Statt 
gefunden hat, ſondern daß der in dieſer Beziehung berechnete Verluſt 
nur auf der Vorausſetzung beruhet, daß, ohne den Ruͤbenzucker, eine 
entſprechende Quantitaͤt Rohzucker mehr eingefuͤhrt, und ſonach mehi 
Zoll vom Zucker erhoben worden ſein wuͤrde. Ein fo eingebildeter Verluſi 
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ift aber nicht beachtlich, und es mag felbft ein etwälger Steuererlaß, 
voramsgefeht, daß er deshalb erfolgt oder vergrößert worden waͤre, 
nicht beſonders in Betracht kommen. Einmal wäre gewiß nur ein Theil, 
nicht das Banze reftituirt worden; fobann kommen alle ſolche Exlaffe 
gerade benen, auf welchen die Staatslaft hauptfächlih ruht, den zahl: 

ärmeren und arbeitenden Glaffen, am Wenigften zu Gute. Wir 
möchten baher darauf eben Fein befonderes Gewicht legen, fondern das 
Wenige, was etwa deshalb an Steuern erlaffen worden fein koͤnnte, 
als ein Leiche zu verfchmerzendes Opfer betrachten, welches dem Auf: 
fdywunge eines neuen Induſtriezweiges zu bringen war, ber zwar noch 
in feiner Kindheit ift, aber dennoch allen Ausfichten nach viel für bie 
Zukunft verfpricht. 

Wenden wir naͤmlich unfere Blide auf ben Standpunct ber Rüs 
benzwederfabrication im Allgemeinen, auf ihren beutfchen Standpunct 
insbefondere und auf bie Ausficht, welche fle für die Zukunft bietet, 
fo dient Alles dazu, die fchmebende Frage zu ihren Gunſten zu ent- 


en. 

Der Zudergehalt der beutfchen wie der franzöfifchen Rüben wirb 
zu 12 Procent erfunden. Die bdeutfche Kabricationsmethobe ift allerdings 
noch in Ihrer Kindheit, denn fie batirt flreng genommen erft von 1834 
an. Zwar fehlte es nicht an beſonders empfohlenen Verfahrungsarten ; 
in Norbdeutfchland war eine Zeit lang das Bier» Hanemalb’fche Verfah⸗ 
ren an ber Tagesordnung, in Suͤddeutſchland operirte man nad) der 
Schutzenbach ſchen Methode. Beide wurden als Geheimniffe theuer ers 
kauft; indeflen ging es wie gewoͤhnlich mit ſolchen Gehelmniffen. Die 
erfte bewährte ſich gar nicht; die zweite war etwas befler, doch gab auch 
fie weit nicht bie Refultate der Dambasle'ſchen Macerationsmethobe. 
So geſchah es, daß, während die befferen franzöfifchen Sabriten 7 — 8 
Procent bes im den Rüben vorräthigen Zuderftoffes kryſtalliſiren Eonnten, 
und Dambasle neuerdings fogae 10 Procent kryſtalliſirten Zucker ge: 
wennen bat, die deutfchen Fabriken nur 5 — 6 Procent beffelben er: 


Die verſchiedenen Folgen davon haben mir bereits nachgewieſen. 
Sie beſtanden darin, daß bie befferen franzöfiichen Fabriken zu arbeiten 
fortfahren konnten, felbft als ihnen eine Steuer von 3 Thalern 244 Sgr. 
für den Zollcentner Robzuder auferlegt vourbe, und der Unterfchied in 
der WBefteusrung, dem Rohrzucker gegenüber, nur noch 3 Thaler 1 Ser. 
betrug, während die deutfchen Fabriken ihrem Untergange entgegengehen, 
feit ihre Zollbegänftigung auf etwa SL Thaler herabgefallen ift. 

Andefien darf man eben darum, weil die Kabrkcationsmechode in 
Deutſchland noch in der Kindheit iſt, nicht versagen. Kann fie auch zur 
Zeit dabei nicht beftehen, well fie erft 6 Procent kryſtallifirten Zuder 
gersinnt, fo wird fie dabei nicht flehen bleiben. Bei: ben täglichen Forts 
ſchritten in der Chemie und in. der Mechanik ift mit Gewißheit zu er- 
warten, daß es fehe bald gelingen werde, ben fämmtlichen Zuckerſtoff 
der Rüben zu kryſtalliſtren, ohne daß deswegen bie Productionskoſten 
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eben ſehr vermehrt werden duͤrften. Die Gegner der Frage ſtellen zwar 
fogar die Möglichkeit davon in Abrede; indeſſen hat in allen ſolchen 
Beziehungen in neuefter Zeit die Praris die ausftudirtefle Theorie zu 
oft und zu fehr befhämt, als daß auf ſolche Verneinungen ein großes 
Gewicht zu legen fein möchte. Hat man uns nicht ſchon mathematifch 
vordemonftriet,, daß 3. B. die Wagen auf Eifenbahnen, wegen ermans 
gelnder Reibung, nicht vom Flecke zu bervegen fein würden, weiß bie 
Räder fi) nur um ihre Are drehen würden, ohne einen bewegenden 
Einfluß auf den Wagen oder bie Locomotive auszuüben? und hat ſich 
nicht der ‚ganze Calcul fehr bald durch die That auf das Vollkommenſte 
widerlegt ? Wir halten daher. unfere Meinung um fo mehr für gerecht 
fertige, wenn wir auch nur auf bie bedeutenden Fortfchritte fehen, wel⸗ 
he die Rübenzuderfabrication in der Eurzen Zeit von etwa 10 Jahren 
in Frankreich gemacht bat. Gelangt fie aber in Deutſchland audy nur 
auf diefen Punct, fo kommt fie in die Rage, wenigſtens eine Steuer von 
2 Thalern für den Gentner Robzuder zu ertragen, wobei ſich der Uns 
terfchied zu ihren Gunſten, dem Rohrzuder gegenüber, ungefähr eben 
fo, role gegenwärtig in Frankreich, flellen wird; werden noch weitere 
Zortfchritte gemacht, fo kann fie wohl auch eine noch höhere Beſteue⸗ 
sung ertragen, und es iſt die gegründete Ausficht da, daß der Süngling 
das vermögen werde, zu leiften und zu tragen, was gegenwärtig das 
Kind freilich noch erdrüden muß. Br 

Sehen wir ferner auf den Umfang, weldyen ber Gewerbszweig ers 
Langen ann, fo bat man berechnet, daß höchftene „gg bes deutfchen 
Zollvereines binreichen würbe, um darauf fo viel Rüben zu bauen, baf 
der ganze Zuderbedarf Deutfchlands damit gebedit werden koͤnnte; es 
würde demnach dazu etwa ein Flaͤchenraum von 64 Quadratmeile Lans 
bes erforderlich werden. Dem Ganzen gegenüber ift dies fo wenig, daß 
es ohne allen Einfluß auf den Getreidebau erfcheint, «und fomit- auch 
in biefer Richtung keinerlei Nachtheil in feinem Gefolge hat. Weberdies 
darf dabei nicht unbeachtet bleiben, daß bie Runkelruͤben zu ihrem Ger 
deihen in Bezug auf die Zuderbereitung nichts weniger als guten Boden 
verlangen, fondern vorzugsmeife auf trockenem, höher gelegenem und mehr 
fandigem Boden ber höchfte Zudergehalt derfelben erzielt wird. 

Aus dem eben Gefagten geht fo viel hervor, daß eine vernünftige 
Ausficht da ift, mit etwas Zuwarten den ganzen Zuckerbedarf kuͤnftighin 
im Inlande erbauen zu Binnen; es ift eben fo die gegründete Ausficht 
vorhanden, baß, bei den zu erwartenden Fortſchritten in der Fabrications⸗ 
methode, kuͤnftighin der Mübenzuder auch einen guten Theil bes für 
ben Fall der gänzlichen Verdrängung des Rohrzuckers allerdings zu ers 
wartenden wirklichen Ausfalles diefer Einnahme werde übernehmen Eins 
nen. Es iſt weiter anzunehmen, daß felbft in Folge diefer Begründung 
eines fo umfangreichen Inbuftriezweiges die Confumtionen in: vielen an» 
been Artikeln ſich ebenfalls fehe vermehren werden, und es wirb bies 
indirect, buch Vermehrung des Ertrages bei anderen Artikeln, zum Er⸗ 
füge des nach ber directen Beſteuerung des Mübenzuders und ber Ein⸗ 
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rechnung ihres Betrages etwa noch verbleibenden Ausfalles am früheren 
Ertrage des Eingangszolles auf Mohrzuder dienen. Auch von biefer 
Seite her ſcheinen uns baher die auftauchenden Beforgniffe größer, als 
fie es verdienen, und als fie ſich fpäterhin wirklich herausftellen möchten. 

Noch iſt die Befürchtung ausgeſprochen worden, es möchte ber 
Handel mit dem Auslande in eben fo entfprehendem Maße vermindert 
werden, wenn wir dem Auslande unfererfeits nicht mehr fo viel ab: 
Tauften als früher, weil das Ausland dann um fo viel weniger Mittel 
haben werde, von uns zu kaufen. Der Sag hat an ſich etwas Wahres. 
Indeſſen iſt zu bemerken, daß jener Zuckerverkehr mit dem Auslande 
nicht fofort gänzlich aufhören, fondern erft nad) und nach ſich vermin- 
bern würde. Gefegt nun auch, die fleigende Bevölkerung in anderen 
Ländern, bie ihren Zucker noch nicht felbft erzeugten, woͤge biefen Aus⸗ 
fall nicht auf, fo würde die nächfte Folge davon fein, daß nad) und nad) 
in den tropiſchen Ländern weniger Slächenraum mit Zuderrohr bepflanzt 
werden Pönnte; die zweite Folge wäre, daß man benfelben mit anderen 
Yroducten anbaute, wozu die große Productionskraft jenes Bodens hin» 
länglichen Reiz, und ber nur nach und nad ſich vermindernde Zucker⸗ 
abfag Hinlängliche Zeit gäbe. Der Ausfall würde daher auf andere 
Weiſe erfegt, und e8 würden fomit jenen Ländern die Mittel zu kaufen 
gleichmäßig erhälten werden. 

Welche Probucte flatt des Zuckerrohrs dort angebaut werben, kann 
für Deutfchland gleichgültig fein, da es landwirthſchaftliche Producte nach 
jenen Gegenden nicht abfeßt; es wird alfo durch veränderte Eulturen in 
feinem Handel dahin auf Feine Weile beeinträchtigt. Manufacturen 
fheinen ſich für tropifche Gegenden nicht gut zu eignen. Daher wird 
dort unter allen Umftänden das Beduͤrfniß nad) Manufacturmaaren vors 
herrſchen. So lange jenen Ländern nun unfere Manufacturwaaren ans 
ſtaͤndig find, und fie deren bedürfen, fo lange werden fie dieſelben auch 
kaufen, gleich viel ob wir mehr ober weniger Zuder von ihnen nehmen; 
gefallen fie ihnen nicht mehr, oder koͤnnen fie diefelben nicht brauchen, 
fo werben fie uns nichts ablaufen, auch wenn wir unfererfeits ihren 
ganzen Zudervorrath verbrauchten. 

Gelingt es in Deutfchland bereinft, den ganzen Zuderbebarf durch 
Nübenzuder zu decken, fo läßt ſich Überdie® annehmen, baß baffelbe das 
durch auch die Mittel gewinnt, ben tropifchen Regionen andere Producte 
in größeren Duantitäten abzulaufen, und biefelben für den Wegfall bes 
Zuckerabſatzes auf ſolche Weiſe ſchadlos zu halten. 

Im natuͤrlichen Gange der Dinge ſcheint daher eine Verminderung 
des Abſatzes deutſcher Producte in das Ausland nicht zu beſorgen zu ſein. 
Nur Retorfion oder Krieg koͤnnten fie herbeiführen; die erſtere koͤnnen 
wie im Frieden wohl vermeiden, ber zweite ift ein Ungiädefall, ber 
wie ber Zuderfrage in keinerlei Zufammenhange fleht, und baher hier 
nicht in Berechnung kommen ann. 

Geſetzt aber auch, die Verdrängung des Rohrzuders hätte eine ent⸗ 
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fprechende Abnahme des beutichen Handels mit dem Auslande zur Folge, 
fo laͤßt fih immer erwiebern: Ä 
a) daß wir dagegen im Innern die Werthe erzeugen, die wir früs 
ber dem Auslande ablaufen mußten, 
und daß 
b) die Rübenzuderfabricanten und ihre Acheiter, als viel ficherere 
und neu binzutretende Sonfumenten, bie Producte verzehren were 
ben, welche wir früher für die Zuderpflanzer und ihre Sklaven 
in das Ausland fenden mußten, um feinen Zuder zu bezahlen. 

Es würde alfo fchlimmften Falles blos ein Wechſel der Confumens 
ten, keinesweges aber ein eigentlicher Verluſt eintreten. 

Unter diefen Umftänden bürfte die Stage: ob bie Einführung ber 
MRübenzuderbereitung in Deutfchland nuͤtzlich oder fchädlich fei? wohl zu 
Gunſten derfelben beantwortet werden müffen, und es käme nur noch 
auf eine kurze Erörterung der Frage an, was dafür etwa gefchehen koͤnne. 
Die Verfammiung ber Rübenzuderfabricanten zu Dagdeburg hat eine 
Erhöhung des Eingangszolles für Schmelzlumpen von 54 Thaler auf 
10 Thaler, und des Rohzuders von 5 Thalern bis auf 8 Thaler für 
den Gentner beantragt. Die erfte erfcheint une im Ganzen genommen 
gerechtfertiget; weniger könnten wir uns für bie zweite erklären. Die 
Gründe unferer Entfcheidung find folgende. . 

Die Antegung neuer Schugzölle ift immer bebenklih. Ueberall 
führen fie mehr oder weniger zu einem kuͤnſtlichen Spfteme, zu Mono⸗ 
polen und Vertheuerungen ber Genußmittel, und bie Zuflände werben 
nach und nad fo verwidelt, daß, wenn endlih die Machtheile derfels 
ben zu Tage treten, eine gründliche Abhülfe mehr möglich if, vote 
dies in England die vielen Erörterungen über bie Korngefehftage, im 
Frankreich die berühmte „Enquete“ von 1834 gänzlid zu Tage ges 
legt hat. 

Indeſſen find für den vorliegenden Sal bereits hohe Zölle ba, 
wenn fie auch hauptfächlich in finanziellen Ruͤckſichten eingeführt worden 
fein mögen. Sie find daher eine gegebene Thatfache, über bie jeder 
Streit unnäg iſt, und es kommt blos darauf an, zu fehen, ob dieſelben 
zu Bunften der Rübenzuderfabrication benußt werden können, und mit 
welchen Mobdificationen dies zu gefchehen habe. | 

Es ift bereits oben bemerkt worden, bag unter dem Tarif von 
1837 die Rübenzuderfabricatton Deutfchlande einen großen Aufſchwung 
nahm, und daß diefelbe verfiel, als mit dem Jahre 1840 der Zoll auf: 
Schmelzlumpen herabgefeht wurde. Bis zum Sabre 1837 waren let⸗ 
tere mit einem Bolle von 5 Thalern für den Gentner, gleich dem Mobs 
zuder, verfteuert worden, der Tarif von 1837 feste den Zoll, gleich 
dem des raffinieten Zuders, auf 11 Thaler, während der Gentner Roh⸗ 
zuder nach wie vor mit 5 Thalern befteuert blieb. Unter biefem Zoll⸗ 
fage vermehrten fi) die Rübenzuderfabriten ſchnell, und verfielen eben 
fo fchnell wieder, als 1840 ber Zoll auf Schmelsiumpen auf 54 Thaler 
herabgeſetzt wurde. Die Gründe biefer Erſcheinung haben wir bereits 
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angegeben. Wie nım Bluͤhen und Verfſall biefes Gewerbszweiges von 
ber wechfeinden Deſteuerung ber Schtnelzlumpen abgehangen hat, fo 
ſcheint es uns, daß eine Müdkehr zu dem Tarif von 1837, ober we⸗ 
nigftens eine Erhöhung des Eingangszolles für Schmelsiumpen bis zu 
10 Thaleın, wie fie die Magdeburger Verſammlung für angemeffen 
fand, ausreichen werde, um die ndämlichen Reſultate zu erzielen, wie fie 
18387 — 1839 zu Xage traten. Diefe Veränderung erfcheint billig ges 
gen bie Fabricanten, ohne Nachtheile für die Confumenten, vortheilhaft 
in nationalwirthſchaftlicher Beziehung, und empfiehlt ſich baher in drei: 
facher Hinficht. j 

Sie erfcheint billig gegen bie Fabricanten, weil fie ihnen thunlich⸗ 
fim Schutz gewährt, auf den fie zwar nicht, wie fie vermeinen, einen 
rechtlichen Anfpruch haben, den aber Rädfichten ber Billigkeit bis zu 
einem gewiffen Grade empfehlen. Jene Sabricanten haben zum alters 
größten Theile ihre Gapitalien in Berüdfichtigung bes Tarifs von 1837 
Diefem Erwerbszweige zugemwenbet, natürlich auch In der Erwartung des 
unveränderten Fortbeftehene deſſelben. Diefe Erwartung iſt nicht über: 
fpannt, weil vorausgefegt werben muß, daß hie Sachen von allen Sets 
ten mwohläberlegt worden find, ehe die Seftfegung eines Tarifoſatzes ers 
folgt, unb daß eben deshalb nicht fobald eine Abänderung eintreten 
werde, bie, beſonders wo hohe Zölle einmal vorhanden find, immer 
verletzend für eine Menge von Privatintereffen werden. Sie hatten das 
ber wohl ein Recht dieſe Erwartung zu hegen, und wenn fie nicht In 
Erfüllung gegangen iſt, wenn fie dadurch wirklich Schaden erlitten ha⸗ 

ben, fo erfordert die Billigkeit mindeſtens thunliche Berädfichtigung Ihrer 
Intereſſen. 

Auf die angegebene Weiſe kann dieſelbe ohne beſondere Nachtheile 
fuͤr die Conſumenten Statt finden; darum empfiehlt fie ſich vorzugsweiſe. 
Dee billige Eingangszoll für Schmelzlumpen findet nur Statt, fo weit fie 
zum Verbrauche der Zuderraffinerieen eingeführt werben; er begünftigt 
nur diefe und iſt ohne allen Einfluß auf die Zuderpreife felbft, die im: 
mer nur durch den Einfuhrzoll auf Raffinade beftimmt werden. Wur: 
den nun auch die Zuckerfiedereien durch den niedrigeren Zoll auf Schmelzs 
Immpen in fo weit begünftigt, daß fie 

a) aus derfelben Quantität Schmelzlumpen ungefähr 15 Procent 
mehe raffinirten Zucker herftellen Fonnten, als aus Rohzucker, 
während die Beſteuerung nur um 10 Procent differirte, 

b) daß ihnen bei dem Preife der Schmelslumpen ber Ruͤckzoll zu 
Gute kam, den die hollänbifchen Kaufleute bei der Ausfuhr der: 
felben erhielten, 

fo wie . 
c) daß fie, weil die Schmelzlumpen ein ungleich volllommeneres Fa⸗ 
bricat find als der Rohzuder, weniger Arbeit und weniger Kos 
ften darauf zu verwenden hatten, um biefelben in Raffinade zu 
verwandeln; 
fo kam dies Alles begreiflich in ber Hauptſache Ihnen allein zu Statten 
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und vermehrte nur ihre Gewinne, während bie Confumenten wenig ober 
gar keinen Nugen davon bezogen haben. Wegen ber Wahrheit biefer 
Behauptung reicht es Hin, fih auf die zunehmende Einfuhr des raffi⸗ 
nirten Zuders zu beziehen, die nicht Statt gehabt haben würde, wenn 
der Preis des inländifchen raffinirten Zuckers niedriger geftanden hätte, 
als der des fremden. Wir haben daher ein Recht, zu behaupten, daß 
die Erhöhung bes Eingangszolles auf Schmelzlumpen von keinem Ein⸗ 
fiuß auf die Erhöhung ber Zuderpreife, mithin unnachtheilig für das 
Yublicum fein werde. 

Sie empfiehlt ſich aber auch vom nationalwirthſchaftlichen Stand⸗ 
puncte aus in mehr als einer Hinfiht. Die Raffinerieen befchäftigen 
mehr Leute, wenn fie Rohzucker verwenden, und weniger Leute, wenn 
fie Lumpen raffiniren, ungeachtet fchließlich ber Zuderpreiß in dieſem, 
wie in jenem alle ganz bderfelbe fein wird. Iſt nun, bei der gegens 
waͤrtigen Bevoͤlkerung Deutfchlands, die Belebung neuer Beſchaͤftigungs⸗ 
zmeige von hoher Wichtigkeit, fo liegt darin ſchon ein Vortheil, ben 
eine folche Beguͤnſtigung ber Mübenzuderfabrication gewährt ; ein zweiter 
legt darin, daß die Beſchaͤftigung der Arbeiter eine gefündere und auf 
Lange Zeit hinaus ungleich gefichertere ift, als die in ben meiften uͤbri⸗ 
- gen Manufacturzweigen ; ein dritter Vortheil endlich liegt in dem erwies 
fen ſehr günftigen Einfluffe, welchen die Rübenzuderfabrication auf den 
Aderbau "äußert. 

So vielen Vortheilen ftehen nun etwa nur die Nachtheile gegenüber, 
denen fi die Eigenthuͤmer ber Zuderraffinerieen durch die entzogene 
Möglichkeit, Schmelzlumpen verarbeiten und die dadurch zeither bezoge⸗ 
nen befonderen Unternehmergemwinne nicht in bderfelben Maße fernerhin 
fortbeziehen zu koͤnnen, ausgefegt fehen. Nach dem, was oben bereite über 
die nationalwirthfchaftliche Bedeutung des Arbeitslohnes und ber Unters 
nehmergemwinne für Deutfchlands gegenwärtigen Zuſtand gefagt worden 
ift, muͤſſen wie unfererfeits uns freilich in folhem Golfifionsfalle gang 
unbedenklich für die Intereffen der Arbeiter entfcheiden. In bem gegens 
wärtigen Falle werben wir dies um fo eher thun koͤnnen, ale mit den 
Intereſſen der Arbeiter auch die Intereſſen des heimifchen Aderbaues 
Hand in Hand gehen, der Bodenwerth erhöhet wird, und auch bei dem 
Landbau neue Arbeiter in Thätigkeit und Belchäftigung fommen. Auch 
Darf wohl nicht ganz unbeachtet bleiben, daß die gegenwärtig in ben 
Zollvereinslanden erifticenden Zuderraffinerieen faft alle tief im Binnen» 
ande liegen. Wenn fih nun, wie zu hoffen und zu erwarten ſteht, 
der deutfche Zollverein bald bis an die Mordfee ausbreiten wird, und bie 
Zuderfiedereien der dortigen Seeftädte freien Markt in bemfelben ges 
winnen, fo würden ohnedies die jet exiſtirenden binnenländifchen Zuders 
fiedereien mit den Zuderfiederein in den Seeſtaͤdten Feine Concurrenz 
haften koͤnnen, und dann viel mehr leiden, als wenn die einheimifche 
NRübenzuderfabrication begünftigt wird. &o lange Golonialzuder raffi⸗ 
niet wird, kann der Zuderfieder in den Seeftäbten offenbar viel wohl⸗ 
feilee arbeiten, als ber bes Binnenlandes. Jener darf fich Feine Vor⸗ 
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räthe anfchaffen, weil er in ben Magazinen in jebem Augenblicke alle 
bie Sorten Buder erlaufen kann, deren er eben bebarfz; er kann ein⸗ 
teetende Gonjuncturen viel beſſer benugen, als ber entfernt wohnende 
Zuderfieder. Welt er Beiner Vorraͤthe bebärf, bebarf er auch keiner Vor⸗ 
a und hat nicht nöthig, feine Sapitale, in den Materialien 
verſteckt, längere Zeit todt im den Vorrathehäufern liegen zu fehen. Die 
Bertheile, die er auf diefe Welfe vor dem Zuckerfieder des Binnenlans 
des voraus bat, find fo ‚sroh, daß die im Inneren bes Zollvereines lies 
genden Zuderfiebereien ben Tag des Anfchluffes der Hanſeſtaͤdte nicht 
lange überleben därften. Auch darum fcheinen bie auf die jetzt beſtehen⸗ 
ben Zuderfiebereien zu nehmenden Ruͤckſichten bie weniger bebeutenden 
zu fein und koͤnnen, den viel größeren Intereſſen gegenüber, die auf der 
Seite der Rübenzuderfabrication flehen, nicht den Vorzug verlangen. 


Dagegen hätten fie fogar vieleicht eine beffere Ausficht, die derein⸗ 
flige Concurrenz mit den Seeftädten zu beftehen, wenn bee Colontals 
zuder durch den Runkelruͤbenzucker verdrängt wäre, und fie fi) mit 
Maffinirung des rohen Ruͤbenzuckers befchäftigten. Dann gingen für - 
die Zuderfiebereien die Vortheile, welche fie In Bezug auf die Verarbei⸗ 
tung des Golonialzuders ſtets haben werben, groͤßtentheils, wo nicht 
sony, verloren, unb bie Zuderfiebereien in ben Binnenländern hätten 
eine ungleich gegründetere Hoffnung, die Concurrenz zu beftehen. Auch 
diefe Betrachtung mag nicht ganz unbeachtlich fein. 


Die Erhöhung des Zolles auf Schmelzlumpen bis zu 10 ober 11 
Thalern erfcheint daher nicht nur unbedenklih, fondern auch in jeber 
Beziehung raͤthlich, ja unerläßlih, wenn der Rübenzuderfabrication in 
Deutſchland aufgeholfen werden foll; ohne biefelbe dürfte fie, und mit 
ihe bedeutende Gapitalien, gänzlich verloren fein. 

Dagegen wird es eine richtige nationalwirthfchaftliche Politit kaum 
vermögen, für eine Erhöhung des Einfuhrzolles vom Rohzuder zu flims 
men. Der zeitherige Zoll auf denfelben hat beflanden zu einer Zeit, wo 
die Räbenzuderfabrication in Deutfchland einen reißenden Auffchwung . 
nahm; er kann ihr alfo wohl fehwerlich ein Hinderniß in den Weg ges 
legt haben. Die Zuderpreife in den Colonieen waren zu jener Periode 
ganz die gewöhnlichen, die Zeiten ruhig, und daher ber Transport übers 
all ungefährdet.. Man barf alfo annehmen, daß der zeitherige Zoll auf 
ansländifchen Rohzucker hinreicht, um dem inlänbifchen Rübenzuder bie 
Goncurreng mit jenem moͤglich zu machen. Daher erfcheint eine Erhoͤ⸗ 
hung deſſelben, bie überdies mit einer bedeutenden Vertheuerung bes 
Zuckers für die Sonfumenten verbunden fein müßte, volllommen unzus 
läffig; wie febe auch die Rübenzuderfabricanten in ihrem Intereſſe dars 
auf dringen möchten, eime foldye Zollerhoͤhung laͤßt ſich nicht rechtfertis 
gen: einmal nicht, weil fie monopoliftifhe Preife zum Nachtheile der 
Gonfumenten herbeiführen wuͤrde, fobann nicht, weil fie, nach den ges 
machten Erfahrımgen ber Jahre 1837 — 1839, zum Gedeihen der Ruͤ⸗ 
benzuderfabrication nicht erforderlich zu fein fcheint, 
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In neueſter Zeit iſt auch noch die nicht unwichtige Bebenklichkeit 
gegen bie Begünftigung des Runkelruͤbenzuckers aufgeſtellt werben: fie 
tönne leicht zu einer weiteren Zollerhoͤhung nöthigen, ober dieſer Ge⸗ 
werbszweig werde, ohne Zollerhoͤhung, bennoch eingehen, wenn etwa in 
ben Zropenländern aus irgend einem Grunde bedeutende Erfparniffe in 
ben Erzeugungskoften des Zuckerrohres einträten. An fi) muß die Rich⸗ 
tigkeit des Einwurfs anerkannt werben, und die Möglichleit iſt obne 
Zweifel vorhanden. Indeſſen ift die Wahrfcheinlichkeit nicht groß; land⸗ 
wirthfchaftliche Erzeugniſſe verflatten felten große Erſparniſſe bei ben 
Productionskoften, weil die Hauptelemente berfelben, bie Probuctivkraft 
des Bodens und das Klima, ſtets unverändert bleiben. Die menfchlidye 
Intelligenz hat dabei ungleich befchränkteren Spielraum, als bei ber ins 
duftriellen Production, und bie Productionskoften der Urſtoffe haben, wie 
bie Erfahrung lehrt, eher eine Tendenz zum Steigen, als zur Dermins 

erung. 


Ueber den Einfluß einer Hauptveränderung bei der Production aller 
fogenannten Golonlalproducte, über den Erſatz der Sklavenarbeit durch 
freie Arbeiter, bat die Erfahrung bereits entfchleden. Ehe fie eintrat, 
wurde allgemein verkündet, fie merbe mehr Leiften ale Sklavenarbeit. 
In diefem Kalle würde eine Erſparniß an Productionskoften, und fomit 
ein wohlfeilerer Preis der Erzeugniſſe eingetreten fein. Aber man hatte 
bei diefer Berechnung, indem man die Anftrengungen des freien Arbei⸗ 
ters, der für fein eigenes Beſte arbeite, fehr hoch anfchlug, das zwin⸗ 
gende Princip nicht beachtet, welches den Sklaven zu den hoͤchſten 
Anftrengungen nöthiget. Die Praris hat daher die Theorie vollkom⸗ 
men widerlegt, indem fie zeigt, daß die Zudercolonieen, in benen bie 
Sklaven emancipirt find, den Zuder nicht fo wohlfeil erzeugen, als Dies 
jenigen, bie fi der Sklavenarbeit noch bedienen. Da diefe michtige 
und mwohlthätige Veränderung keinen Einfluß auf Erniedrigung ber Pros 
buctionskoften gehabt hat, fo toird von anderen etwaigen Veränderungen 
in dieſer Beziehung wohl eben fo wenig zu beforgen fein. Sollten Bes 
forgniffe die ſer Art, die fo entfernt Liegen, ſchon jeßt beachtet werben, fo 
mößte man 3. B. fchon jest die Baummollenmweberei fallen laſſen, weil 
vielleicht fpdter einmal alle Baummolle da vermebt wirb, mo fie er⸗ 
zeugt und verbraudt wird, ohne erft als Stoff nady Europa und als 
Fabricat wieder heimgeführt zu werben. ©. 


Rußland. — 1. Geſchichte. 1) Geſchichte vor Peter 
dem Großen. Wie Rußland zu feinem gegenwärtigen Beſtande ges 
langt ift, wie es jest in feinem Innern befchaffen und fi) zu Hauſe 
eingerichtet hat, von welcher Art feine Beziehungen zu ben Nachbarn, 
fein Einfluß auf diefelben, feine Hoffnungen und Wuͤnſche für die Zus 
kunft fich geftaltet haben, das möchten wohl bie Dauptgefichtspuncte 
fein, unter welche fich die Mefultate der vielfachen Belehrungen Ruß: 
lands und bes Auslands über Rußland zu ber folgenden Skizze zufams 
menftellen laffen. 
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Die Geſchichte Rußlandbs zerfaͤllt in bie zwei Perloben vor und 
nad; Peter dem Großen, nad ben beiten Hauptſtaͤdten kau umb 
burg. Vor der Erhebung Moskaus (1328) zur Reſidenz ber 

iſt Rußland meift der Tummelplatz wilder Barbaren, welche je⸗ 
den frähern Anfag einer gewiſſen Drbnung von Grund aus vernidhtes 
ten. Dieſe gewinnt ſeitdem einen Schein des Beſtehens. Mit der 
Gränbung von Petersburg (1703) erhaͤlt das Land eine directe Bestes 
bung zu dem gebildeten Europa, bie zuvor freilich ſchon, nur in ſpaͤrll⸗ 
her, faſt nichesſagender Weiſe, über Archangelsk länger als ein Jahr⸗ 
hundert von Hollaͤndern und Engländern gefriftet wurde. Voltaire mar 
es, der durch poetifche Färbung feiner hiſtoriſchen Darftelungen über 
Rußland deu Fortſchritt ruffifcher Barbarei zur Civiliſation feinen Zeit: 
genofien plauflbel machte umd, felbft ber größte Kritiker feiner Zeit, eine 
lange Reihe von Gläubigen auf diefem Gebiete erweckte. 

Ob nun aber ber Pentarhift *), einer der legten Panegyriker 
Rußlands, Treu’ und Glauben verdient, wenn er fagt: ‚Rußland iſt 
ein völlig confolidirtes, in fich abgefchloffenes Reich, mit eigenthämlichen 
Snflitutionen (weiche, beildäufig gefagt, als Maͤngel anzufehen, dem Aus⸗ 
Idnder ſchlechterdings unbenommen ift, fo lange fie nur Rußland zum 

gereichen), mit einer Nationalität, welche der germanifchen nicht 
eben ähnlich iſt, mit einer Kirche, welche in Weſteuropa ungelannt if, 
mit Bitten, welche ihre patrlarchalifch = orientalifhe Abkunft nirgends 
verleugnen, und mit einer Volkskraft, die von bem Capua an ber 
Seine noch wenig Kunde genommen,“ — ob, wie gefagt, auf folche Vers 
ficherungen etwas zu geben fei, darüber muß bie folgende Betrachtung 
uns Auffchluß geben. 

Vielleicht trägt dieſelbe auch dazu bei, uns zu belehren, was benn 
eigentlich der Pentarchiſt meint, wenn er den beutfchen Mittelſtaaten 
folgenden Köder hinhaͤlt **): „Rußland werde der Hüter der Achten 
beutfchen Freiheit, der deutfchen Sitte, Wiffenfchaft und Bildung mers 
den; eine Beflimmung, welche des flavifhen Heldenvolkes vollkommen 
würdig wäre. Rußland hat durch Polen eine militärifche Poſition er: 
rungen, welche Defterreih und Preußen fpaltet und unſchaͤtzbar für Ruß⸗ 
land ift, wenn es zum Schuß, zur Rettung deutſchen Geiftes und Hans 
dels, als Dort der ſchwachen, capitulirenden deutfchen Mittelftanten 
aufgerufen wird!” 

Die Geſchichte Rußlandé follte uns ehren, wie man die Streits 
frage, bie vielfach aufgeworfen ift, zu beurtheilen habe: ob die Pentars 
hie eine bittere Satyre oder füßaiftig Ernſt enthalte; zugleich aber mußte 
uns Deutichen die Gefchichte Rußlands bie Augen öffnen über das 
Weſen des patriacchalifchen Wölkerdafeins, welches man Staat zu nms 
nen beliebt, über die Gefahren des ruſſiſchen Hinübers oder Herübers 
fübrens auf deutfches Volks⸗ und Staatsleben, auf beutfchen Grund 


*) S. die Pentarchie ©. 72. 
**) ©. 76, ? a 
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und Boden, was ſchon ſo oft verſucht, obgleich noch immer gluͤcklich 
zuruͤckgewieſen, doch endlich einmal das traͤumende Vaterland beruͤcken 
koͤnnte! Darum wachet und fördert bie Freiheit des Vaterlandes! 

Wie jedes Volk, ſo hat auch das ruſſiſche ſeine Urgeföldhte, m 
welcher ſich das Berußtfein beffelben noch nidyt erhoben hat über bie 
Feſſeln ber Naturkräfte, in welcher das geiftige Leben noch in ben dun⸗ 
keln Kreis der Naturtriebe eingehällt Liegt, wie das Kind im Mutter 
ſchooße. Daß eine foldhe Urgefchichte bei den Ruſſen nach ihrem An⸗ 
fange unbeftimmt, nad) ihrem Uebergange zu der ‚eigentlich hiſtoriſchen 
Zeit unficher und unklar fein muß, ift in vielfachen Urſachen begründet. 
Die Entfernung der Wohnfige der Ruſſen von dem Schauplatz ber 
Weltgefchichte während bes claffifhen Weltalters und eines großen Thei⸗ 
les des Mittelalters, bie eigenthuͤmliche Unbeflimmmtheit bes durch bie 
phufiihe Bodenbeſchaffenheit bedingten Webergehens ber verfchlebenen 
Volksſtaͤmme in einander, die Jahrhunderte lang fortgefeste Berührung 
in feindlicher oder freundlicher Weife mit den Barbaren Afiene — dies 
Alles bat die Unficherheit uͤber Anfang und Kortgang ber eigentlichen Ges 
fhichte in Rußland verurfaht und entwidelt. Erſt mit Nefler, dem 
Vater der ruffifchen Gefchichte, kommt einiger Zuſammenhang und ges 
wiffe Sicherheit in dieſelbe. Sein Leben aber ſcheint zwiſchen bie Jahre 
1056 bis 1116 zu fallen. 

Von ben Creigniffen, deren Schauplag bie weiten Gefilde und - 
oͤden Steppen bes oͤſtlichen Europas, oder bes heutigen europäifchen 
Rußlands vor der Völkerwanderung geweſen fein follen, ſchweigen wir 
lieber, als daß wir doch nur ganz Fabelhaftes erzaͤhlten. 

Zur Zeit der Voͤlkerwanderung wohnten im Suͤden des europdifchen 
Rußlands die Staven, im Norden Stämme der Sinnen; zwifchen beide 
hatten ſich von Oſten her Tataren eingedraͤngt. Andere Stämme, wie 
an den Küften der Oſtſee die Letten, Liven und Efthen erhoben ſich 
nur auf kurze Zeit aus ihrer untergeochneten Stellung; fie erlagen ſpaͤ⸗ 
ter der rohen Naturkraft ihrer Nachbarn, obgleich fie biefelben an vors 
gefchrittener Bildung eher übertrafen. Jener flavifchen Bevoͤlkerung, bie 
ſich ſchon im Laufe der Völkerwanderung zum Herrn ber übrigen 
Stämme erhob, fcheint eine dltere vorhergegangen zu fein, unter dem 
Namen der Tfhuden, momit etwa das bezeichnet wird, was die Gries 
hen unter Skythen verfianden. Sie mögen ſich oftwärts über den Ural 
hinaus bis tief in Sibirien hinein ausgedehnt haben; heute findet man 
dort noch überall ihre Gräber, und Nefte einer höhern Cultur, als ihre 
Befieger, die Slaven, befaßen. Diefe gründeten, etwa um bie Mitte 
bes fünften Jahrhunderts, Kiew am Dujepr; andere Stämme ließen ſich 
am Wolchowfluß und dem imenfee, der früher Moisk hieß, nies 
ber; fpÄter erſt entfland hier die Stadt Novgorod (Neuſtadt). Auch 
finden wir flavifche Stämme in Verbindung mit den Bulgaren, tie 
auf den Raubzügen nach Griechenland, 517, wobel fie ihre blutduͤrſtige 
Natur und angeborene Graufamteit beiviefen. Ueberhaupt ift der her: 
vortretende Bug in allem ben verfchiebenen Slavenſtaͤmmen, die in das 


byygantinifche Weich einfielen, eine unbezaͤhmte Wildheit und thierifche 
Rohheit. Die-umansbleibliche Kolge biefer Eigenfchaften war Kampf und 
Zwietracht unter den eigenen Stämmen. Die nun, welde um ben 
ii wohnten, und deren Mittelpunct Novgorod war, unterwarfen 
Seemaͤnnern, Rormannen genannt, um bies 

felbe Bet, als diefe an den Küften von England, Frankreich und Ita⸗ 
Iien landeten und überall Unterwerfung und Kuechtfchaft ben Küftenbes 
wohnern Europas brachten. Don den Slaven Novgorods murden fie 
ober Wäringer genannt. Neſtor berichtet darüber, daß bie 

Slavden Sefandte zu ihnen uͤber's Meer geſchickt hätten, ihnen .die Herr⸗ 
ſchaft ihres Landes anzutragen. Es waren aber Waräger von verfchies 
denen Voͤlkern: einige hiefen Swie (Schweden), andere Urmäne (Nor⸗ 
männer), andere Ingläne (Engländer), nody andere Gothen. Der Ans 
trag, welchen ihnen die Geſandten überbracdhten, fol gelautet haben: 
„Unſer Sand ift groß und bat an Allem Ueberfluß; es ift aber .Eeine 
Ordnung darin. Kommt alfo je uns, über uns zu berrfchen und uns 
zu befigen.” Wer die Glaubwürdigkeit eines ſolchen Antrags bezweifeln 
ſollte, wird doch aus der nachfolgenden Geſchichte Rußlands fid, von 
dee Anwendung deffelben überzeugen müflen. Dem Antrage folgten 862 
drei Brüder, Rurik, Gineus und Truwor mit ihren Schaaren. Gie 
heißen bie Gtifter bes ruſſiſchen Reichs, indem fie bie Herren der Be- 
wohner bes Landes von bem Ladoga bis zum Ilmenſee wurden; aber 
nicht ihre Sprache und Sitten Eonnten fie denfelben einprägen; denn 
auch bier, wie fo oft, trat das Verbälmiß ein, daß der Befiegte und 
Unterworfene den Herrſchern feine Cultur aneignete. Rurik, der feine 
beiden Bruͤder uͤberlebte, gründete feinen Herefcherfig zu Novgorod am 
Ilmenſee; fein Geſchlecht bat ſich bis 1598 erhalten. Schon zu Rus 
riks Lebzeiten mögen einzelne Wardgerfchaaren, von ber inftinetmäßigen 
Gewalt, weiche dee Suͤden auf halbwilde Völker ausübt, gezogen, dorts 
bin vorgebrungen fein, wohin fpäter Dieg, der Reichsverweſer während 
der Dinderjährigkeit von Rurik's Sohn, Igor, mit großer Kriegsmacht 
rhdte, am Dujepr entlang, um 882 Kiew zur neuen Dauptftadt des 
Reichs zu erheben. Die Auswanderungen dee füdliken Hauptſtroms 
Rußlands führten die kuͤhnen Wanderſtaͤmme auf den Pontus. Hier 
wurden fie ben ohnmächtigen Bpzantinern fo gefährliche Nachbarn, daß 
ſchon 907 ber Kaifer Leo VI. ihnen Tribut zahlen mußte. Auch wurde 
hierbei zum erften Male em Vertrag zwifchen Ruſſen und Griechen ges 
ſchloſſen. Die Verbindung zwiſchen Rußland und Griechenland wurde 
durch erneuerte Kriegezüge ber Waraͤger Fuͤrſten, wie des nach Oleg's 
Tode ſelbſtherrſchenden Igor's unterhalten. Dies mußte nothwendig 
einen Fortſchritt in Cultur und Geſittung unter den rohen Slaven mit 
ſich führen. In einem Friedensſchluſſe, „der, fo lange bie Sonne 
fheint und bie Welt flieht, dauern follte, heißt es (945): „Der ruffifche 
Großfuͤrſt und feine großen Bojaren oder naͤchſten Räthe (zum Unters 
ſchiede von den übrigen Bojaren oder gefammten Lehensleuten) können 
fo viel Schiffe ale fie wollen, mit ihren Gefandten und Kaufleuten nach 
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Gonftantinopel ſchicken; doch ſollen fie von jegt an groffuͤrſtliche Schrei⸗ 
ben mitbringen, in welchen die Zahl ber Schiffe bemerkt if. Durch 
ſolche Verbindungen wurde ſchon damals ber Keim des Ehriſtenthums 
bin und wieder unter die Ruſſen verbreitet. Igor kam in bem Kampfe 
mit einem noch felbftftändigen Volkeſtamme um. Er binterließ einen 
unmündigen Sohn, Swaͤtes lav, über ben felne Mutter, Diga, 
bie 965 fi im Gonftantinopel taufen ließ, die Bormundfchaft führte. 
Unter Ihrer Regentfchaft, die Slavin und Chriftin war, mufte bas An⸗ 
ſehen der Slaven, bie ihrem Beiſpiele in der Belehrung folgten, fleis 
gen. Seit biefer Fuͤrſtn find alle Namen ber Scoßfärften ſlaviſch. 
Von nun an, mo fie flavifches Blut in ihren Adern fühlten und fich 
eimer höheren Macht über die Slaven, als über die trogigen Waraͤger 
bewußt waren, gaben dieſe &roßfürften dem zahlreichern ber beiden 
Völker, fo wie der Spradye ımd dem mildern Himmel beffelben den 
Vorzug. Die Wahl ihres Herrfcherfige® und ihre erften Geſetzbuͤcher 
bezeugen es. Beide Voͤlker wetteiferten in Unterthänigkeit. Die Furcht 
vor gemeinfchaftlichen Feinden, die Hoffnung plündern zu können, wel⸗ 
che fie unter biefelben Fahnen Iodte, und endlich ihre Verſchmelzung 
durch diefelbe Religion thaten das Uebrige. 

Jene Raubfucht wurde eine Daupturfache ber unermeßlichen und 
rafchen Entwidelung bes ruffifchen Reichs. Das Heer ergänzte ſich im: 
mer durch Waraͤger, welche berbeiftrömten, um ben Platz der Gefalle⸗ 
nen oder Gefättigten einzunehmen. Das Volt bedurfte ber Ruhe; Olga 
herrfchte friedlicher.. Da finnen aber die nun hinzugeflommenen Abens 
teurer ‘auf Empörung und werden durch ben Woiwoden Sweneld, 
den tapfern Rathgeber Olga's, zum Gehorfam gebracht. Olga reflbirte 
in Kiew. Ihr Sohn, Swaͤteslav, angezogen durch den Glanz und 
Reichthum von Byzanz, machte vergeblihhe Verfuche zur Eroberung bes 
griechifchen Reichs, denn bier herrfchte der tapfere Kaifer Zimisces, an 
dem er einen eben fo hartnädigen, und bei Weitem gewandteren Helden 
fand, als er war. Sein Ende erreichte der ruffifche Großfürft im Kampfe 
mit den Petfchenegen an ben Wafferfällen des Dnjepr. Sein Tod 973 
führte innere Kriege herbei; da fein Reich von drei Söhnen getheilt 
wurde, unter denen aber Wladimir als Herrfcher zu Novgorod bebeus - 
tend hervorleuchtete. — 

Unter Wladimir (980 — 1015) wurde Rußland der maͤchtigſte 
Staat des Nordens; denn ihm mußten die Völker gehorchen vom Ural 
bie nad) Kithauen und Livland. So ausfchweifend und roh biefer Groß: 
fürft auch fein mochte (er hielt ſechss Gemahlinnen und 800 Beiſchlaͤ⸗ 
ferinnen), dennoch erweckte der Ruf feiner Thaten, vielleicht auch feiner 
Grauſamkeiten, die Aufmerkſamkeit entfernter Religionsbekenner. Bier 
verfchiebene Meligtonsfpfteme wurden dem heidniſchen Großfürften von 
den bezüglichen Gefandten vorgetragen. Juden, Mahomebdaner, katho⸗ 
liſche und griechifche Chriften waren um fein Seelenheil bemühet; er 
entfchied ſich für die Letzteen. Worin ein Wladimir, ein ruffifcher 
Großfärft, voranging, dem mußte fi) alsbald das Volk anbequemen. 
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Sa Rufland iſt ſeitdem bie griechiſche Kirche die herrſchende geblieben. 
Wladimir theilte das Reich unter feine 12 Söhne mit der Beſtimmung, 
daß der Fuͤrſt von Kiew der erſte ſein ſollte. Aber dies war nur der 
Urſprung zu unaufhoͤrlichen inneren Kriegen. Und doch kehrt dieſer 
Staatsfehler in der Geſchichte Rußlands noch fo häufig wieter. — In 
einem Nachfolger Wiadimir's, in dem weiſen Jaroslab, erhielt Rußland 
feinen erften Befeugeber, feinen Stäpteerbauer, den Begründer ber Frei⸗ 
beit Novgorods. Er verfuchte bie Werbreitung des Unterrichts und gu⸗ 
ter Sitten. Griechiſche Priefter flanden ihm babel zur Seite. Unter 
ihm gewinnt Rußland ſchon mannigfache Beziehungen zu dem mweftlihen - 
Europa, wie man ald Beweis 3. B. anführt, baß feine Schwiegertoͤch⸗ 
ter. Prinzeffinnen aus Deutſchland, England und Griechenland, feine 
Schweſter Königin von Polen, feine Zöchter, bie eine Königin von 
Morwegen, bie andere von Ungarn, bie britte von Frankreich waren. 
Der wichtigfte Act feiner Regierung aber war die um’6 Jahr 1018 ev 
folgte Abfaffung eines Geſetzbuches, zunaͤchſt nur für Novgorod beredhs 
net. Der Inhalt deſſelben gibt den beſten Maßſtab für die Sitten jes 


ner Zeit, obgleich häufig genug die Sitte befier ale das Beleg if. Es 


beftimmte 3. B. bie Verfolgung ber Geſetze nur für ben Fall, daß Fein 
Biuträcher vorhanden fe. Waren keine Blutraͤcher vorhanden, und es 
durften nur bie Verwandten eines Gemordeten fein, fo zahlte der Mörs 
der nad dem Gtande des Ermorbdeten angemeffene Summen in bie 
Schatzkammer des Sroßfürften. Das Leben einer Frau galt durchſchnitt⸗ 
id) nur bie Hälfte: Für den Mord eines Sklaven war man dem 
Shape keine Strafe ſchuldig; aber man mußte dem Beſitzer ben Werth 
beffelben erfegen. Der Werth beftimmte ſich nad den Fähigkeiten bes 
SHaven. in die Sklaverei wurden aber verfeht Kriegegefangene, Schulds 
ner, bie nicht zahlen konnten, jeder freie Mann, der ohne Vorbehalt 
eine Sklavin heirathete u. f. m. — Ferner charakteriftifhe Beſtimmun⸗ 
gen deſſelben Geſetzbuches waren 3. B. die: daß es den Verluſt einer 
Rode am Barte viermal höher anfegte, als den eines Fingers; daß «6 
ben Pferdediebſtahl mit dem Verluſte der Freiheit beftrafte, und daß 
barin bie altdeutſchen Bottesurtheile mit fiedendem Waſſer und glühens 
dem Eifen vorkommen. Auch enthaͤlt das Geſetzbuch ganz beftimmte 
Stelm, aus benen das damalige Worhandenfein won drei Ständen, 
wenn man bie Bojaren und bie Sklaven als zwei Stände betrachten 
will, beutlid hexporgeht; es gab damals nämlich noch einen britten 
Stand in Rußland, freie Leute als Feldbauern, Maier, als deren Nach⸗ 
kommen man jene Onodwortzy anſieht, die noch zu Peter’s des Großen 
Zeit gegen 30,000 ſtark geweſen fein ſollen. — Unter ben verfchiedenen 
Verordnungen uͤber die Erbfolge bemerkt: man, baß der Fuͤrſt freie Leute, 
bie bei ihrem Tode nicht männliche Nachkommen hinterließen, beerbte, 
daß er dagegen aber keinen Anfpruch auf das Erbe bee Bojaren machen 
durfte; woraus fehe bald ein Adel mit ausſchließlichem Eigenchumsrechte 
hervorgehen mußte. In ben verfchiebenen Zuſammenſtellungen biefer 
Geſetze findet man nirgends eine Beſtimmung, die auf Abgaben unb 
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Tribut an ben Fuͤrſten hinbeutete; nur ber Herr ober Eigenthuͤmer fcheint 
auf feinen Beflgungen denfelben Zoll und Steuern erhoben zu haben, 
wie der Fürft auf feinen Throngäten. Die einzige Auflage, gleichfam 
welche die einzelnen Landbefiger dem Fürften zu leiften fchuldig waren, 
fcheint ber Kriegsdienft mit allen feinen Laften geweſen zu fein. Im 
Betreff des Gerichtsweſens, wie e8 damals feftgeftellt wurde, wirb ers 
wähnt, daß, außer in den oben beftimmten Fällen ber Blutrache, Nies 
mand fein eigener Richter fein durfte, fondern feine Sache bei ben 
Bmölfmännern, dem Gefchworenengerichte feines Bezirks, anbringen mußte; 
dem Bellagten lag ob, entweder ſogleich vor dem Richterftuhl zu erfcheis 
nen oder Bürgfchaft zu leiſten, daß er den fünften Tag ſich ftellen wollte. 
— Aus allen diefn Beſtimmungen jenes Geſetzbuches, bie bee Wahr: 
ſcheinlichkeit nach nicht einer und derſelben Zeit angehören, geht bie 
Gewißheit hervor, daß wir es hier mit altgermanifcdhen Gefegeönormen 
zu thun Haben, bie nur deshalb in Ihrer Entwidelung gebrochen und 
verftümmelt wurden, weil das ſlaviſche Volkselement in feiner Maſſe 
überwiegend, für bie an jene @efege zu Enüpfende Cultur nicht geeignet, 
fpäter von den noch barbarifcheren Mongolen überfluthet, allmdlig wies 
der zur Herrſchaft gelangte und durch ſeine Geſchichte einen Beitrag zu 
dem Beweiſe lieferte, daß es Voͤlker geben kann, bie über ein beſtimm⸗ 
tes Maß der Geſittung, der Bildung und des Staatslebens nicht hin⸗ 
aus gelangen können. 

Außer in jener Geſetzesurkunde ift Jaroslav's Ruhm begründet in 
den Streiheiten, welche er der Stade Novgorod verlieh. Die Verfaffung 
diefer Stadt, beren Bedeutung bis auf Iwan III. (1480) zunimmt, 
ift mitten in ber Heimath der Sklaverei: eine überrafchende Erſcheinung. 
Novgorod dehnte feine Herrſchaft fiber Ingermannland, Garelien, Ples⸗ 
kow und Permien aus, nordwaͤrts bis Acchangel, ſuͤdwaͤrts bis Twer. 

Ihre Verfaſſung war republicaniſch, und zwar demokratiſch; denn 
die Wahl des Volkes beſetzte die Staatsaͤmter fuͤr eine beſtimmte Zeit. 
Zu den Volksverſammlungen rief der Schall der beruͤhmten Glocke, 
Wetſchwoy genannt; alle Buͤrger ohne Unterſchied hatten das Recht, 
ihre Stimme abzugeben, und zwar durfte ber Stellvertreter bes Groß» 
fürften, der Oberbefehlshaber ihres Heeres war, der Berfammlung nicht 
beiwohnen. Hier wurbe Über Krieg und Frieden befchlofien, bier wurs 
den die Magiſtrate gewählt; auch mußte bier die Anerkennung bes Fuͤr⸗ 
ſten erft gefchehen, bevor er als ſolcher auftreten durfte. Er wurde aber 
nicht eher anerkannt, als bis er geſchworen hatte, ben althergebrachten Rech⸗ 
ten und Gefegen des Freiſtaats gemäß zu regieren, bie Verwaltung ber 
Provinzen nur novgorodiſchen Magiſtraten anzuvertrauen, das außfchließ- 
liche Recht zu achten, nach welchem ber Sreiftaat feine Bürger richten, 
feine Auflagen beflimmen und mit Deutfchland Handel treiben durfte. 
Ein Novgoroder Bürger durfte nicht wegen Schulden von ben Bojaren 
verhaftet werden, gegen ihn galt das Zeugniß eines Knechtes nicht. 

Nach Jaroslav's Tode wurde fein Meich, in Folge des Erbthei⸗ 
lungsgeſetzes, unter feine fünf Soͤhne zerſtuͤckelt und dadurch in die größte 
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Verwirrung geſtuͤrzt. Dazu Lam, baß bie Erbfolge in gerader Linie 
vor ber Ehrfurcht gegen ben Aelteren bes herrſchenden Gefchlechts mich, 
und baß biefer au bis zu Ende bes 15. Jahrhunderts dauerte, bis 
die Broßfärften von Moskau ihre Söhne und Enkel im Voraus ale 
die Älteflen aller anderen Zürften anerkennen ließen. Bis dahin hatte 
fi die Gewohnheit erhalten, daß nicht bios die Bruͤder einander folg« 
ten bis auf ben letzten, fondern daß auch dann wieber ber Sohn des 
älteften Bruders, ber ben Thron befeflen hatte, das naͤchſte Anrecht auf 
bie Krone erhielt. Die nothwendige Folge biefer Erbfolgeorbnung war bie 
ſchnelle Schwächung der großfürftlihen Macht, und weil bie Großfürften 
in der Regel erft in höherem Alter zur Regierung gelangten, unaufhörlich 
neue Ummälzgungen und neue Regierungsmarimen. $ür bie unterwors 
fenen Voͤlker mußten dieſe Umftände aber nothwendig einen Zuſtand her⸗ 
beiführen, von dem wir noch im heutigen Rußland vielleicht die Nach⸗ 
wehen nachweifen könnten. Sie mußten fi) aus einer Hand in bie ans 
dere werfen, fi in Abtheilungen und Unterabtheilungen zerfchneiden, 
verſchenken und wieder zurüdnehmen laflen, je nachdem es ben Fuͤrſten 
gefiel. Denn das Gefchleht Rurik's betrachtete den Staat als fein 
Eigenthum. In diefem Sinne konnte ein Oleg 1096 auf ber Fuͤrſten⸗ 
verfammiung zu Kiew, ald man die Bojaren, Biſchoͤfe und Abgeorbnete 
aus dem Wolke berufen wollte, fagen: „Ich bin Fuͤrſt und zu gut 
dazu, bei Moͤnchen und beim Poͤbel Rath zu holen.“ 

Unter dieſen Umſtaͤnden mußte es den Mongolen leicht werden, 
Rußland unter ihre Botmaͤßigkeit zu bringen. Auch waren, daſſelbe zu 
erdruͤcken, ein einziger der Heerfuͤhrer Dſchingis⸗Khan's und zwei angrei⸗ 
fende Verſuche hinreichend. An der Kalka ſiegte (1224) des Großkhans 
Sohn Duſchi und unterwarf ganz Suͤdrußland; denn uͤber Kiew ging 
der Weg nach Conſtantinopel. Unter Batu, dem Sohne Duſchi's, voll⸗ 
endeten die Mongolen Rußlands Unterwerfung (1237 — 1240). Dieſe 
bat über 200 Fahre gedauert und muß als ein Haupterklaͤrungsgrund 
für fo mandye Erfcheinungen aud) in ber fpdtern ruffifchen Geſchichte in 
Erwaͤgung gezogen werden. 

Die Urfachen ber langen Dauer ruſſiſcher Knechtſchaft unter den Mon⸗ 
golen find auch bie ber Eroberung. Won ber Stelle an, wo Kafan 
legt, bis nah Wiabimir, dem damaligen Dauptfige der ruffifchen Herr 
(haft, hatten bie Mongolen Alles zerftört.. Es war ihre Sitte ſo. War⸗ 
um hätten wandernde Hirtenvoͤlker Städte fchonen follen? Sie brauchten 
nur Weideplaͤtze. Diefe Debe fchmeichelte ihrem Stolge und war ihre 
Schutzwehr. — Als Batu glaubte, Rußland fo geſchwaͤcht zu haben, daß 
fein Herrſcher es für eine Wohlthat anfehen würbe, wenn er ihm auf 
gewiſſe Bedingungen hin bie Werwaltung bed Lanbes laſſen wollte, bes 
ſchied er ben Großfürften Jaroslav zum perfönlichen Erfcheinen vor fich. 
Diefer wurbe ein Lehensträger der Khane des Kaptſchaks unter der Obers 
Ichensherrlichkeit des Großkhans. Batu's Nachfolger ſchickten Statthals 
ter mit bemaffneter Macht in jedes Kürftentyum, legten Steuern auf, 
verboten aber zugleich die Pluͤnderung der Kloͤſter und erließen dem 
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Prieſtern jede Steuer. Untergang ber Freiheit und Freiheltekraft bes 
gründete und verlängerte bie mongelifhe Sklaverei. Die Macht ber 
Mongolen aber, gegründet auf Raub und Zerſtoͤrung, ſank endlich in 
fid zufammen, indem Trennung unb innerer Krieg bie Mongolenherr⸗ 
(haft ducchfchätterte. In biefen Wagen ber aͤußerſten Erniedrigung Ruß⸗ 
lands gab es aber doch noch einen Fuͤrſten im Lande, auf ben fpätere 
Befchlechter ber Slaven mit Verehrung hinfahen, ben fie unter bie Hei⸗ 
ligen verfegten. Alerander Newsky, einer bee Söhne des Groß⸗ 
fürften von Wladimir und deshalb Statthalter und Fuͤrſt im freien 
Movgorod, war groß als Krieger und Staatsmann. Er baute eine 
große Zahl von verwuͤſteten Stäbten wieder auf; er vertheibigte fich 
fiegreich gegen feine mweftlichen Feinde, bie Lithauer und beutfchen Schwerte 
brüder; er enteiß ben Schweden das Land an ber Newa wieder, und 
weil er fühlte, ben Mongolen nicht gerwachfen zu fein, fuchte er biefels 
ben für fi) durch Geſchmeidigkeit einzunehmen. Auf einer Reife zur 
geibenen Horde farb er 1262. Er kann betrachtet werben als ber 
Wiederherſteller der großfürftlichen Macht während ber Mongolenherrſchaft, 
obwohl dieſelbe immer noch bis 1324 fehe zweifelhaft in ber allgemeis 
nen Anerkennung ber übrigen Fuͤrſten Rußlands blieb. Seit biefer 
Beit geroinnt das Großfürftenthum wieder größere Geltung, indem ſich 
die beiden Kürflen von Twer und Moskau darum ſtritten. Moskau 
ch die Großfürftenwürbe an ſich, aber nur durch mongoliſche Un: 
terftüigung.- 

Iwan l, aus Rurik's Stamm, verdankte feine Erhöhung ber 
Gnade bed Khans im Kaptſchak; feine Nachkommen aber erflarkten 
allmaͤlig fo ſehr, baß fie die Herrſchaft ber Mongolen gaͤnzlich vernich⸗ 
teten; fie hatten aber noch den größern Gewinn durch jene Eroberer 
erhalten, daß fie nur deren Theorie von Herrfcherrechten fortbauernd ans 
zumenden brauchten; fie fanden eine unterwuͤrfigere und gefchmeibigere 
Maſſe vor fich, als das ruffifche Volk vor der Invaſion der Mongolen 
gervefen war. Die Großfürften traten in bie Eroberungsrechte ber Mons 
golen, gelangten baburdy zur Erhebung von Tribut und fpdter zum 
Befig der Auflagen Über das gefammte Rußland. 

Die Ruffen wurden von bem Joche der Mongolen erſt befreit, ale 
ber große Eroberer Timur das Khanat im Kaptſchak zerftörte und die 
goldene Horde vernichtete (1401). Die Abfiht, an bie Stelle ber zer⸗ 
trümmerten Derrfchaft feine eigene zu fegen, konnte Timur nicht aus⸗ 
führen, indem er durch andere Unternehmungen davon abgelenft wurbe. 
Aber für Rußland hatte biefer neue Voͤlkerſturm den günftigen Erfolg, 
daß fich die Macht ber Khane im Kaptſchak gebrodyen fand, und daß, 
um fie ganz zu vertilgen, nur ein entfchloffener und tapferer Großfürft 
nöthig war. Diefer trat auf in Iwan II. (1462 — 1606). Mit 
allen Mitteln bed Despotismus ausgeruͤſtet, weiche Ihm bie vorhergegan- 
gene Entwidelung Rußlands vorbereitet hatte, erweiterte er bie aͤußere 
Herrſchaft und zerbrady jede innere Regung eines freien Volksbewußt⸗ 
ſeins. Selbſtherrſchaft war fein Zweck; jebes Mittel, bahin zu gelangen, 
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ihm genehm. In feiner Staatsklugheit war er binterliftig bie zum 
Verrath, umfichtig bis zur Niederträchtigkeit; aber immer unerſchuͤtterlich. 
As Aufgabe feiner Herrſchaft betrachtete er die Unterjochung von Kafan 
und ber gofbenen Dorde, die Unterwerfung der ruffifchen Freiſtaaten 
Movgorod, Pſtov und Wiätka, fo wie bie Erniedrigung der übrigen Theil 
fürften, die noch neben ihm auf Unabhängigkeit Anfprud) zu machen 
fhienm. Um biefe-Imede zu erreichen, befaß er ja Unterthanen, die 
laͤngſt an Knechtſchaft gewöhnt: waren. Nachdem die goldene Horde 
vernichtet war, kam bie Reihe ber Unterjohung an Novgorod, das, mehr 
verbündet mit Moskau, als ihm unterthan, den ganzen Norden Ruß⸗ 
lands beberrfchte- Gegen Novgorods Volksherrfchaft wußte Iwan ben 
Hochmuth ber Adelichen, gegen ben Reichthum der Stadt die Habgier 
der verbündeten Kürften zu mwaffnen; und Novgorod, das noch immer 
einen bartmädigen, nad) Außen aber einen feigen Widerftand Leiftet, 
unterliegt. — Im Sabre 1475 hörten die Volksverſanmlungen auf, 
und die Bürger leiſteten den Eid der Knechtſchaft. Bon 1479 bis 
1528 wird, mit jeder Budung ber im legten Todeskampfe ringenden 
großen Stat, ihre Joch immer brüdender, bis die freiſtaͤdtiſch gefinnte 
Bevölkerung, bie in Maſſe auf Moskaus fllavifchen Boden verpflanzt 
wird, ausgerottet und Novgorod mit Moskowitern neu bevölkert iſt. 
&o lange Novgorob frei war, verkehrten die Hanfeftädte mit ihm. Iwan 
ließ aber, gereizt von einer Hanſeſtadt, wie fein despotifcyer Uebermuth 
angab, die Kaufleute des Bundes in Ketten werfen und ihre Waaren 
wegnehmen. Seitdem war das Vertrauen getöbtet, der Handel bes 
Nordens nahm eine andere Richtung, und das große Novgorod, das 
Sahrhunderte lang Deere von 50,000 Mann auscüften konnte, und 
deffen Bevölkerung ſich auf 00,000 Seelen belaufen haben foll, ift heute 
ein einer, unbebeutender Kleden. 

Von Novgorod dehnte Iwan feine Eroberungen nad) Litthauen und 
Finnland aus. In Livland aber fand er feinen Sieger an Walter von 
Plettenberg, bem Heermeiſter ber Schwertbrüber. Iwan hatte alle 
diefe Vortheile nur gewonnen, indem es ihm gelang, bie Anflrengungen 
Caſimir's von Polen, bes flandhaften Verbündeten aller feiner Keinde, 
zu vereiteln. Dies war ein Krieg der Staatskunſt uud der Verführung 
zum Abfall, in welchem Gafimir zu früh flarb. 

Das nach Außen erweiterte Reid), wie richtete es Iwan im Innern 
ein, wober nahm er bie Elemente, um bie Despotie mit Glanz zu 
umgeben? Aus Gonftantinopel. Diefe Stadt ift für die Ruffen bie 
heilige Quelle ihres Gottesdienſtes. Won ben Griechen haben bie Ruffen 
ihre Buchftabenfchrift, ihre Schwisbäder, einen Theil ihrer Gebräuche 
und jener Heiligen empfangen, deren Bilder fie vergöttern. Iwan 
richtete Rußlands Anfprüche auf das zertruͤmmerte Reich der Byzantiner 
(don damals dadurch, baß er die griechifche Prinzeffin Sophia heirathete, 
die ihm als Brautfchag jenen zweilöpfigen Adler, bas Sinnbild der Selbſt⸗ 
herrſchaft, im Wappen zubrachte und jenen Titel Czaar, ber, den 
Ruſſen zufolge, fo viel als hoͤchſte Gewalt bedeutet. Seitdem wirb 
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im ruffifhen Sürftenpalaft das firenge griechifche Ceremoniel beobachtet, 
wodurch der Despotismus des göttlihen Rechtes, ober wie man fid 
fonft wohl ausdrüdt, die Ergebenheit gegen den Kürften geheiligt werden 
fol. Auch ein neues Geſetzbuch führte Swan ein, im dem Alles nad 
barbarifhem Schnitt. Zweikampf entfcheidet die meiften Verbrechen; im 
Falle eined Verdachtes foll die Folter ber Gerechtigkeit Licht geben. Die 
Strafen in biefem Gefesbuche find: Einziehung der Güter, die Knute, 
Sklaverei, ber Tod. Seit Iwan's Regierung haben die Ruffen Europa 
duch ihren blindfnectifhen Sinn in Staunen gefeßt. Die Ausländer 
nannten ihn Swan ben Großen, — feine Untertbanen Iwan ben Schreck⸗ 
lichen. — Sein Sohn Waſilei (1505 — 1533) dehnte die Macht 
Rußlands nad) Welten weiter aus, indem er den Polen Smolensk ents 
riß, bämpfte in Kafan eine Empörung bis zum Todesſchlummer und 
erſtickte die legten Sreiheitshauche der Stadt Pleskow am Peipusfee. 
Seinem Nachfolger Swan (IV.) Waſiljewitſch (1533 —1584) hinterließ 
er fchon eine Herrſchaft über 47,000 Quadratmeilen mit den entfprechen« 
den Seelen. Durch ſchlechte Rathgeber geleitet, war Iwan ſchon als 
Knabe ein Wuͤtherich, oder wurde dazu benugt. Später Huch einen 
Aufftand in Moskau erfchüttert, überließ er ſich der Leitung zweier 
weifen Männer, durch die er zu Eriegerifchen und feindlichen Unternehs 
mungen für das Wohl Nußlands angeleitet wurde. Gegen Süpoften 
vergrößerte er das Gebiet Rußlands bis an bie Küften des caspifchen 
Sees, indem er Aſtrachan unterwarf, bie Baſchkiren befiegte, welche 
noch jest auf der Grenze Aſiens im Gouvernement Orenburg wohnen. 
Aud) wurde unter feiner Regierung der Anfang zur Unterjohung Sibiriens- 
gemacht, durch den vor dem Czaaren flüchtigen Kofatenhettmann Germak 
Zimofejem. Durch feine Eroberungen erweiterte Iwan das Reich über 
125,000 Quadratmeilen. — Aber die Periode der befonnenen und 
fegensvollen Herrſchaft ging vorüber; Iwan fcheint fpäter buch Krank⸗ 
heit den Verluſt feiner Geiftesträfte erlitten zu haben. Er gibt une 
ganz das Bild eines Wahnfinnigen, ber aber zugleich Alleinherrſcher iſt. 
Beraufht von Blut, durch Schreden verwirrt, ift das Leben des mosko⸗ 
witiſchen Despoten vom Jahre 1563 ein langes Verbrechen, eine tolle 
Raſerei. Den inneren Trieb nad) dem Despotismus des erblichen, ans 
gebornen, göttlihen Rechtes verwirrt hier Sucht. In diefem hitzigen 
und 23 Jahre lang anhaltenden Fieber rechnen die Ruſſen mehrere 
beftigere Anfälle. Ob einer bderfelben es geweſen, ober ob es aus ber 
Verfchlagenheit des Despoten hervorgegangen, dag er die Miene eines 
Gottbegeifterien annahm, mögen mir nicht enticheiden. Er hebt ſich 
zum Gott im Geifte feines Volles. Altes, was von feinen Händen 
fommt, Schläge, Wunden, felbft die erniebrigendfte Behandlung, wird 
mit Ergebung, mit Anbetung hingenommen. Gott und der Czaar werden 
in der blinden und Enedhtifchen Unterwürfigkeit diefer Voͤlker nicht mehr ge⸗ 
trennt: Ihre Spruͤchwoͤrter ſetzen es alfo feſtz und dem Einfluß der 
Dinge und Menfchen gefellet fi ber Worte Einfluß, deren Gewalt 
tiefer. greift, al6 man benlt. Und doch liegt Alles hoffnungslos am 
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Fuße biefed Thrones hingefrummt und niedergeworfen, — bed Thrones, 
auf welchem, nad Iwan, ein mit dem Tode Ringender und ein nod) 
ganz junges Kind genügen. Der eine ift Feodor, der andere Dmitey, 
‚Beide feine Söhne. Doch ein erſter Minifter, eines Zataren Sohn, 
Boris Godunod, ber für ben Erften bie Regierung leitet, entlebigt ſich 
des Zweiten unb folgt feinem Gebieter auf dem Throne Denn das 


tft die Gefahr des Despotismus für den Despoten, daß bie Gewalt, bie . 


er anvertraut, nothwendig bespotifch, nie feine eigene iſt. Ste ift es fogar 
noch mehr, und ber Miniſter ift um der Gefahren willen, die ihn jeden 
Augenblick umfchweben, ein zweifacher Despot zu fein gezwungen, für 
feinen Gebieter und für fich felbft. Hier fehen mir alfo die Geſchichte 
eines Serrfcherhaufes befchloffen, der Ruriks in männlicher Abftammung, 
wie fie es oft geroefen iſt, durch die des Despotismus. 

Als Folge des Grundſatzes diefer Regierungsform wurde es her: 
tömmlih, daß alle zu einer Familie gehörigen Perfonen in die Strafe 
eines einzelnen Gliedes berfelben vertwidelt wurden. — Eine andere 
Folge mar, baß jeder Unterthan, welcher die Grenzen überfchritt, zum 
Verräther ward. Er war ein entlaufener Sklave. Und fchlimmer nody ! 
Bon biefem heiligen Boden entweichen, hieß das nicht gegen Gott ſuͤndi⸗ 
gem, indem man das Gift jener feindfeligen Religionen einfog, melde 
Rußlands heiligen Grund umringten? Der religiöfe Aberglaube und 
derjenige, mit welchem man die Gewalt betrachtete, bildeten bie öffentliche 
Meinung jener Zeit. Der Vater war in feinem hölzernen Haufe eben fo 
fehr Despot, wie der Czaar im Reihe. Ihm mar erlaubt, feine Kinder 
viermal zu verkaufen. Kein Geſetz fchüste die Frauen gegen die Gewalt: 
thätigkeit ihrer Männer. Ein anderes Geſetz gab Befugniß, fich felbft 
au verlaufen. Damals gab es nody Bauern, bie nit an die Scholle 
gefeffelt waren und fidy verdingen durften, an men fie wollten, lebens: 
länglidy ober auf gewiſſe Zeit. Auch befaßen die Städte hin und wieder 
Freiheiten und wurden bie Zufluchtsftätten ber Verfolgten und Vertriebenen. 
Und dennoch bildet fich in Rußland ein Mittelftand, ein Bürgerftand, ein 
Stand ber Freim nicht aus. Erſt um 1600 erfann man in Rußland bie 
Gklaverei, welche an ber Scholle Elebt. In diefe letzte Feſſel ſchlug Rußland der 
Ufurpator Godunov, damals Feodor's Minifter. Von nun an gab es bald 
ſelbſt Leine Miethlinge mehr; der Handel fiel in bie Hand der Sklaven 
des Adels, und die Städte füllten fi, mit Leibeigenen. 

Die Vernichtung der Geiftlichkeit, als eines Standes, entging dem 
Despotismus ebenfalls nicht. Das Oberhaupt des Reiches mar auch 
das der Geiſtlichkeit. Died war von jeher des griechiſchen Glaubens 
Art. Gonftantinopel fah immer in feinem Fürften ben Stellvertreter 
Gottes auf Erden. Dies mag fich herfchreiben aus der Zeit der heibni- 
ſchen Kalfer, deren wichtigſte Wuͤrde bas Amt des Oberpriefters mar. 
Dazu kam, daß der ruffifchsgriechifchen Geifttichkeit die Einheit mangelte 
nach ihrer innen Verfaſſung. Die griechifche Kirche fordert die Ehe 
ihrer Prieſter. Diefe Ehen zerfplitterten den Ehrgeiz der Gefammthelt. 
Die Geiſtlichkeit kannte fich der Willkür des Herrſchere nicht widerſetzen. 
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Auch bee Abel mußte in einem Lande, wie Rußland, ohne Kraft und 
perfönliche Unabhängigkeit bleiben. Ihm fehlte Alles in ben oͤden Ges 
filden, fogar die Steine und bie fteilen Höhen, die zur Erbauung jener 
feften Burgen, mit welchen die Ritter den Boden Europas fonft übers 
deckten, unentbehrlidh waren. Der Adel war daher gendthigt, in dem 
Städten zu wohnen und von diefen oder den fie beherrfchenden Fuͤrſten 
abhängig zu fein. Dan erkennt in Rußland einen eigentlichen Lehens⸗ 
adel. Die Adelichen waren vielmehr nur Leibwachen ber Zürften und 
dadurch Bevorrechtete. Jede Gattung von Erbfolge wurde unter ihnen, 
bie Givils oder Militärbeamte und Edelleute der Fürften und Städte 
waren, und die mit der Verbindlichkeit zum Staats⸗ und SKriegsdienfte 
durch Ländereien, Sold und Würden begnadigt waren, unaufhörlich 
unterbrochen. 

Unter folhen Verhaͤltniſſen traten alle Plagen ber Zprannei nad 
dem Ausiterben der männlihen Defcendenz Rurik's nur noch greller 
hervor. Der Zeitraum von 15 Jahren, bis das Haus Romanow auf 
den Thron gelangt, ſchließt Alles ein, was es Schauderhaftes gibt unter 
den Menfchen, die zur Staatseinheit zufammengefügt find. Iwan's 
wüfter Despotismus fcheint alle Bunde des Vaterlandes, der Kamilie, 
des Glaubens, vorzüglich bei den Bojaren, gelöft zu haben; bie Wir 
tungen davon meifen jene 15 Sabre auf. Die äußeren Feinde Rußlands 
benugten biefe Verwirrung: die Schweden hatten fi) Novgorods, bie 
Holen Moskau's (f. den Artikel „Polen“) bemächtigt. 

Aus diefer Zerrüttung und nahen Vernichtung erhob ſich das Reich 
endlich dadurch, dag zu Moskau von dem verfammelten Abel und ber 
Geiſtlichkeit, auch von Abgeordneten ber Städte der junge Michael 
Romanom. am 21. Februar 1613 zum Czaar erwählt wurde, ber 
durch feine Mutter ein Enkel Iwan's war, und Sohn bed zur Zeit in 
polniſcher Sefangenfchaft levenden Metropoliten Philaret. 

Der neue Czaar hielt am 19. April 1613 feinen Einzug in Moskau, 
nachdem einige Tage zuvor, nach dem Rathe bee vornehmſten Geiftlichen, 
eine Beftätigung feiner Wahl und feiner unumfchränttn Gewalt für 
ihn und alle feine Nachkommen befchlofien worden war. Die Urkunde 
diefes Beſchluſſes erhielt im Mai deſſelben Jahres die Unterfchrift der 
Bojaren und Abgeordneten der Städte. Darin verpflichtete ſich Michael, 
die Meligion zu erhalten und zu befchügen, alle befondere Zeindfchaften 
einer gänzlichen Vergeſſenheit zu übergeben, weder neue Gefege zu madıen, 
noch alte zu Ändern, hohe und wichtige Sachen nad) dem Gelege, und 
nicht für ſich felbft, fondern nady dem ordentlichen Rechtsgange abzuur« 
theilen, ohne Zuthun des Reicherathes weder Krieg zu unternehmen, noch 
Frieden zu fchließen, und zur Sicherung einer parteilofen Rechtspflege 
und Vermeidung bdeforglicher gerichtlicher Streitigkeiten zwifchen dem 
Czaar und ben Unterthanen feine eigenthümlichen Güter entweder an 
Andere abzutreten, ober fie ben Krongätern einzuverleiben. — Das klingt 
faft wie die Grundlage einer Verfoffungsurkunde aus unferer Zeit; nur 
daß ihre Ausführung fehr bald in ein unfichtbares Jenſeits trat, und 
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auch darin vielleicht manchen ſpaͤteren Erfcheinungen als Vorbild diente. 

Die Familie Romanow lieferte bis auf Peter den Großen folgende 
Regenten bes ruſſiſchen Reiches: Michael bis 16455 — Alerei 1645 
— 16765 — Feodor von 1676— 1682; bis 1689 theilten ſich im 
die Gewalt Sophia, Iwan und Peter, bis 1696 Peter und Iwan; . 
dann herrfchte Peter allein bis 1725. — —— 

Maͤßigung, Liebe zum Frieden, und bennod Schöpfung eines 
regelmäßigen Heeres, welches die innere Ruhe herftellt und die noth> 
wenbigften Eroberungen vorbereitet, dies ift dee Antheil des Verdienſtes, 
welcher dem erften Kürften aus dem Gefchlechte Romanomw gebührt. Der 
bes zweiten ift, baß er, ein tapferer Krieger, ben Polen Smolensk unb 
Kiew wieder abnahm, den größten Theil der dem Reiche früher entriffes 
nen Provinzen bemfelben wieder einverleibte und fein Heer auf regels 
mäfigern Fuß zu ſetzen ſich beftrebte. Er ift auch ein Geſetzgeber und 
trachtet nach Verbeſſerung der Geſetzbuͤcher, ein Verwalter, ber feine 
Fehler einzufehen und gut zu machen beftrebt ift; er ruft des Auslands 
Künfte herbei, gründet Manufacturen, läßt aus Bergwerken Eifen unb 
Kupfer, den Reichthum des vuffiihen Bodens, zu Tage fördern, und 
baut bie erflen zwei ruffifchen Kauffahrteifchiffe, deren Anblick die Kraft 
feines dritten Sohnes Peter’ begeifterte. Er zeigt feine Achtung gegen 
das Voll, indem er die Stände des Reiches zur Entfcheidung über 
wichtige, das Geſammtwohl betreffende Gegenftände verfammelte. Zu 
gleihem Zweck ergreift diefer Kürft jede Gelegenheit, ſich näher mit Eu⸗ 
ropas Höfen zu verbinden. Das Anſehen des Haufes Romanow murde 
durdy ihn fhon fo tief begründet, daß Feodor, fein Sohn und Nach⸗ 
folger,, fo ſchwach er auch an Geiſt und Körper war, doch dem türkifchen 
Reiche durch einen dreijährigen Krieg die Saporoger entriß und dem ruffis 
ſchen Abel ihre leeren Anfprüche hinterließ, indem er ihre Urkunden verbrannte. 

Michael hatte feine Herrfchaft in Afien ſchon fo fehr ausgedehnt, 
daß er feinem Sohne Alerei, dem Vater Peter’s des Großen, einen 
Flaͤchenraum von 255,000 Quadratmeiten zur Beherrſchung hinterließ. 
Diefem nun gelang es, bie Umſtaͤnde Elug benugend, das fo lange ges 
fürchtete und fiegreihe Polen zu fehmäden durch Wiedergewinn der 
früher verlorenen Provinzen Kiew, Smolensk, Tchernigow, und außer: 
dem der Ukraͤne, welche Länder unter bem Namen Klein= ober Weiß: 
rußland mit dem Reiche vereinigt wurden. (S. den Artikel „Polen“.) 
Durch die Eiferfucht zwiſchen Schweden und Polen rettete fich damals 
Rußland vor der Vernichtung. Be 

2) Sefhihte Rußlands feit Peter I. Die Bojaren feldft 
fprachen dem geiftig und Pörperlicy unfäbigen Iwan, bem zmeiten Sohne 
Alerei’s, nach dem Tode Feobor’s, die Krone ab und übertrugen fie auf 
Deter, den in zweiter Ehe gebornen Sohn. 

Aber mit Huͤlfe einer Streligenempörung läßt feine mit Iwan 
aus gleicher Ehe entfpeofiene Stiefſchweſter, Sophia, diefem die Krone 
wieder zurüdgeben, indem fie und ihre Guͤnſtlinge das Regiment für 
den biödfinnigen Fuͤrſten zu führen hofften. Die Bojaren, welche Peter's 
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Wahl betrieben hatten, wurden geächtet, ihre Güter an bie Streligen 
vertheilt. Diefe beherrfchten nun eigentlich das Land durch bie Regentin 
Sophia. Iwan wurde 1684 vermählt, um durch feine etwaigen Nach⸗ 
kommen den Thron vor Peters Anfprüchen auf immer zu fihern. Diefer 
mußte ſeitdem feine Zage auf einem entlegenen Dorfe verleben. Hier 
aber entwidelte er feine Anlagen raſch unter Lefort's Leitung. Hier 
wurde durch Waffenübungen mit Alterögenoffen der Grund zu ben 
Stufen gelegt, die ihn fpÄter auf den Thron führten. Als Sophia bie 
Zeichen ber hoͤchſten Gewalt ſich anlegen will, als fie damit umgeht, ben 
ihe immer gefährlicher werdenden Stiefbrubder zu befeitigen, entthront er 
fie, geftügt auf das Anfehen des Patriarhen, und fchidt fie in ein 
Kiofter (1689). 

Meter fühle in fich den Trieb, fein Volk, fein Reich zu civilifiren ; 
dazu fcheint ihm das geeignetfte Mittel die Berührung beffelben mit 
dem Meere, dem Verbindungsmittel bei materiellen Intereſſen zwiſchen 
allen Völkern, aus benen die geiftige Cultur wie die Bluͤthe hervorgeht, 
ober welche dieſe hervorruft. Zuerft wirft er ſich auf bie Türken, greift 
Aſow an; zwölf Kriegsschiffe, auf dem Woronefch erbaut, fichern bie 
Eroberung dieſer Feſtung. Seit ben Barken der Wardger erfchienen 
wieder zum erften Male ruffifhe Segel un den Geſtaden des Pontus. 
Bon bier richtet ſich fein Blick nad) Nordweſten, an die Geſtade des 
baftifchen Meeres. Doch eine Eriegerifche Nation vertheidigt diefe Küften. 
Karl XII., der moderne Alerander oder ein Löniglicher Don Quipote, 
wie er nach verfchiedenen Meflerionen wohl benannt ift, tritt ihm ent» 


gegen. Der blutige Tag bei Pultawa (1709) entfchied zu Gunften ! 


Rußlands den Kampf zroifchen Helden und Barbaren, und begründete 
zugleich den directen Einfluß Rußlands auf Polen. Preußen und Hans 
nover fügten fi) damals den Wuͤnſchen Rußlands, an der ſchwediſchen 
Beute Theil zu nehmen, über welche Rußland wie der Löwe in der 
Fabel verfügte. Im Noftädter Frieden (1721) bedingte ſich Peter Liv: 
land, Efihland, Ingermannland und Garelien, Provinzen, welche durch 
die Bildungsftufe ihrer Bewohner und durch ihre Lage an ber. DOftfee 
für den Czaar von der größten Wichtigkeit waren, während fie fchon 
durch ihre Ausdehnung über 3000 Quadratmeilen manches Königreich 
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übertreffen. Peter bewies aber durch die Benutzung diefer Provinzen, : 
daß er nicht bios Eroberer fei, fondern daß er feinen Befig auch nuͤtzlich 


anwenden koͤnne. Schon während des Krieges legte er in Ingermannland, 
am Ausfluffe der Newa, den Grund zu St. Petersburg, welche der 
größte Hafens und Stapelplag feines Meiches werden follte. Diefes 
Beftreben fah Peter noch vor feinem Tode (1724) in Erfüllung gehen, 
indem damals ſchon über 1200 Schiffe jährlich einliefen. Die Liebe 
zum Seeroefen und gleichfam der Inſtinct, Rußlands toloffale, aber todte 
Landausdehnung durch eine Flotte mit lebendigen Gliedern zu verfehen, 
trieb ihn zur Gründung einer Seemacht, ‚die noch bei Peter’s Lebzeiten 
auf 40 Linienfchiffe oder Sregatten und über 200 kleinere Kriegsfahrzeuge 
angewachſen war. Eine dritte Küflenerwerbung wurde am Taspifchen; 
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Gere unternommen unb zum Theil unter Peter’s Regierung vollendet. 
In Afien wurden bie Eroberungen bis an das Eismeer und ben großen 
Dean fortgefeht. Weber die füdlichen Grenzen wurde mit China unters 
handelt. Kirgifen , Samojeden, Jakuten, Mongolen, Zungufen, 
Tſchuktſchen, Kamtfchadalen lernten Rußlands Czaaren gehorchen. — 
Peter nahm nach dem Nyſtaͤdter Frieden den Kaiſertitel an. 

Auf Peter folgte feine Gemahlin Katharina I. (1725 — 27), 
auf biefe fein Enkel Peter II. (1727— 30). Dann wurde die Krone 
ber Herzogin von Gurland, Anna Iwanowna, einer Bruderstochter 
Peter's, angetragen ; biefe herrſchte bis zum Jahre 1740. Sie vergab nad) dem 
Tode bes Könige Auguft II. von Polen (1733) die Krone diefes * 
an deſſen Sohn, wiewohl der Reichstag durch Stimmenmehrheit ben 
früheren König Stanislaus Lescinsky wieder gewählt hatte. Die Webers 
legenheit der ruffifchen Waffen gab den Ausfchlag. Defterreich half hier 
Mußlands Uebermacht begründen und verlor darüber Neapel und Sicilien. 
Dann fand e8 den Ruffen gegen die Türken bei (1736—39) und 
büßte Belgrad, Orſowa, und mas es von Servien und ber Walachei 
befefjen hatte, die Zrüchte von bes großen Eugen Siegen, ein. Ruß: 
land aber gewann Aſien. Dagegen gab Anna dem perfifhen Schah 
Nabir die von Peter dem Großen erworbene Provinz Shilan zurüd. — 
Der ruffifchstäckifche Krieg vollendete und befeftigte die Rückkehr der \ 
faporogifgen Koſaken unter ruffifchen Gehorfem, die feit ihrem Abfall | 
untere Mazepya (1708) zuverläffige Nachbarn, troß der vielfach gegen fie 
verhängten graufamen Strafen, geblieben waren. Die Kaiferin Anna 
benuste die Thätigkeit des Feldmarſchalls Muͤnnich, Rußlands Ent⸗ 
widelung zu einem Soldatenftant zu fördern. Sie ließ in Petersburg 
eine militärifhe Erziehungsanftalt für 360 Cadetten anlegen, zu welchen 
Eöhne des ruffifhen und livländifchen Adels, fo wie auch der in ruffis 
ſchen Kriegsdienften ftehenden Ausländer genommen wurden. Die Ans 
weifung zu den Krieggübungen gefhah hier nach preufifchem Muſter, 
indem König Friedrih Wilhelm I. ſowohl zur Abrichtung diefer jungen 
Leute, ale auch zur Vervollkommnung des gleichfalls von ihr aeftifteten 
Angenieurcorpe und ber erften in Rußland errrichteten Küraffiers 
regimenter fomohl Dfficiere ald Unterofficiere zuſchickte, wofür ihm als 
Gegengeſchenk von ber Kaiferin 80 große Leute für feine Leibgrenadiere 
in Potsdam gemacht wurden. 

Anna hatte ihren Schwefterfohn Swan zum Nachfolger beftimmt; 
aber diefen verbrängte Elifabeth, Zochter Peter’d des Großen (1741 
—62). Diefe erklärte ſchon am 18. November 1742 ihren Schweſter⸗ 
fohn, den Herzog Karl Peter Ulrich von Holftein-Gottorp, zu ihrem Nach⸗ 
folger. Auch fie vermehrte des Meiches Größe auf Koften Schwedens 

durch Eroberung der Provinz Kpmenegerod, duch Befignahme der Feftuns 

gen Nyslot und Wilmanftrand in Finnland (1743), fegte ihre Wahl 

eines Königs von Schweden in ber Perfon eines Prinzen von Holftein 

durdy und fah nur ihre Wünfche in Betreff der Zerftüdelung Preußens - . 

nicht esfüllt, indem der Tod fie während des fiebenjährigen Krieges hinwege -" . 
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nahm. Eliſabeth hatte ihren Neffen mit der Prinzeffin Sophia von 
Zerbft vermählt, unter Vermittelung Friedrich’ des Großen, am 1. 
September 1745. Nady neunjähriger Ehe gebar die Großfürftin, feit 
ihrem Webertritte zur griechifchen Kiche Katharina genannt, ihren 
. erften und einzigen Sohn Paul Peter IL, der nad Eliſabeth's 
Tode den Thron beftieg, wurde, von feiner Gemahlin geſtuͤrzt, in Ges 
fangenf&haft gehalten. Er ftarb fehr fchnell — wie es in einer deshalb 
erlaffenen Bekanntmachung hieß-— an einer Haͤmorrhoidalkolik. — So 
war Katharina Setbftherrfcherin des ruffifhen Kaiferthbums geworben. 
Sie theilte bei ihrer Krönung viele Gnabenbegeigungen, Geſchenke u. f. w. 
aus, befonderd an bie, welche ihre Zhronbefteigung befördert hatten. 
— Darauf verfpradh die Kaiferin Öffentlih und feierlich, ihre vornehmfte 
Sorge zur Handhabung der Gerechtigkeit anzumenden, und erließ ges 
fhärfte Befehle gegen die Beſtechungen und Gelderprefſungen, bie aber 
bis auf den heutigen Tag ganz vorzüglich in Rußland einheimifc ges 
blieben find. Sie hob bie geheime Inquiſitionscanzlei auf, „zu deren 
Errichtung bie Umftände früherer Zeiten und bie noch ungebildeten Gitten 
der Nation den großmüthlgen und leutfeligen Monarchen Peter den 
Großen veranlaßt hätten. Die Bedeutung Rußlands für ben Handel 
zu erhöhen, ließ fich die Kaiferin bald nach ihrem Regierungsantritte 
ſehr angelegen fein. Kurland mit feinen Häfen ward von ihr dem’ 
ruffifchen Scepter unterworfen, und an der entgegengefegten Seite Eus | 
ropas befpülte das ſchwarze Meer ihre Eroberungen: Oczakow, Cherfon, 
bie Krim und Kuban. Im Mittelmeere erfchienen ihre Krieges und 
Hanbelsflotten ; auf griechifchen Infeln mehte das ruffifhe Panier. Den 
noch uneröffneten Weg nach Aegppten fanden ihre Truppen und fochten 
dafelbft 1772 zu Ali Bey's Unterftügung gegen bie Tuͤrken. Die freien 
Bewohner der aͤußerſten Nordoſtſpitze mußten fich unterwerfen; eine 
Menge großer und Meiner Jnſeln, die Kurilen, bildeten die verbindende 
Kette mit Amerika, und felbft in dieſem Erdtheil, der ſich nach dreis 
bundertjährigee Knechtſchaft von dem Joche feiner Herren zum größten 
Theil befreit hat, haben die Ruſſen feften Zuß gefaßt. — Die damals 
von Katharina gegebene Commerzorbnung contraftirt außerordentlich mit 
ber heute in Rußland beftehenden. Der Handel mit ſehr vielen Artikeln 
wurde ganz freigegeben, bei anderen nur geringe Zölle feftgefest, Mono⸗ 
polien einzelner Privatperfonen und ganzer Dandelsgefellfhaften wurden 
aufgehoben. — Befonders eifrig bemühete fidy die Kaiferin, Coloniſten 
in's Land zu ziehen, für die fie viele Begünftigungen feſtſetzte, wie freie 
Ländereien, Reifegeld, Abgabenfreiheit auf eine beftimmte Zeit. Diefen 
Lockungen widerſtanden aud viele Nachbarn, befonders die Deutfchen, 
nicht. Der Höhepunct von Katharina’s nach Außen gerichteter Thätigs” : 
keit und Diplomatie liegt in der Theilung Polens. (S. diefen Artikel.) 
Bleichzeitig triumphirten die ruffiihen Waffen gegen die Tuͤrken; denn 
diefe verloren im Frieden von Kutſchuk⸗-Kainardſchi (1774) Senikale : 
und Kertſch in ber Krim, Taganrog und Afow am gleichnamigen Meer⸗ 
bufen,, alles Land zwiſchen dem Dnijepe und Bog, die große und kleine 
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Kabarbe, die Glacis zum Kaukaſus gleihfam. Auch frele Schifffahrt 
auf dem ſchwarzen Meere mußte Rußland von der Pforte zugeftanden 
werden. Die Schifffahrt des Übrigen Europas trug zu biefen Erfolgen 
eben fo viel bei, als bie Verfchlagenheit des ruſſiſchen Cabinets, das 
in dee Wahl feiner Mittel zwar vorfichtig, in der Ausführung aber 
unnachſichtlich zu verfahren ſich gewöhnte. 

Zu wie großem Anſehen der Klugheit ſich auch die ruſſiſche Staats⸗ 
kunſt damals ſchon erheben mochte, ⸗vor Brand, Peſt und offenem 
Aufſtande konnte ſie doch das Innere des Reiches nicht bewahren. In 
dem Zeitraume vom December 1770 bis December 1774 ſoll die Peſt 
dem ruſſiſchen Reiche 133,300 Menſchen entriſſen haben. An die Ver⸗ 
wuͤſtungen der Peſt ſchloß ſich die Empoͤrung, welche der Koſakenfuͤhrer 
Pugatſchew über mehrere Gegenden an der Wolga zu verbreiten mußte, 
indem er fich für Peter II. ausgab. — Auch bdiefer Aufſtand koſtete 
Rußland Hunderttaufende von Dienfhen. Deffenungeadhtet .aber folgten 
bie Kriege nach Außen raſch auf einander. Beſonders ber giüdliche Kampf 
mit den Türken machte bie Kaiferin fehr populaͤr. Ein Mittel, fich 
auch im Auslande unter den fremden Gelehrten einen Namen zu machen, 
welches fchon Ludwig XIV. mit fo gutem Erfolg angewandt hatte, benupte 
fie gleichfalls; fie Laufte 3. B. 1765 dem berühmten Diderot feine 
Bibliothek ab, indem fie ihm die Bücher zum freien Gebrauch auf 
Lebenslang überließ. Die. Koften ihres Hofftantes wurden jaͤhrlich auf 
4 Millionen berechnet, die zahlreichen Geſchenke an ihre Guͤnſtlinge 
nicht mit eingefchloffen. Und ihre Sünftlinge wechfelten oft, immer aber 
wurden fie kaiſerlich beſchenkt, und dann erft entlaffen. Nur ein Günfts 
ling, Potemkin, wußte fih 3O Jahre lang, wenn aud) nicht perſoͤnlich 
der Kaiferin unentbehrlich, doch an der Spike der Staatsleitung zu erhalten. 
— Katharina hatte verfchiedene Leidenfchaften, als Frau und als Kaiferin. 
So ftand fie 3. B. im Briefwechſel mit den berühmten Männern Frank⸗ 
reichs, die damals ben heftigften Kampf gegen bie Verirrungen bes foges 
nannten biftorifhen Nechtes unternommen hatten. Katharina affectirte 
wenigftens, ihren 'aufgellärten Zeitgenoffen zugerechnet werden zu mollen. 
Wichtiger als ihe Briefwechſel mit jenen Männern ift in dieſer Bes 
ziehung ihre Abfiht, ein neues Gefegbud für Rußland abfaffen 
zu laffen, welches ihrem philofophifchen Zeitalter angemefjen wäre. Im 
Auguft 1767 warb eine Commiffion zu biefem Zwede in Moskau vers 
einig. Dahin fandten ihre Deputirte der Senat, die Synode, bie 
übrigen Collesien und Canzleien, die Difkricte der Gouvernements Edels 
leute, Bürger, Freibauern. Auch die auf Aderland angefeffenen Sols 
baten follten bei jener Commiſſion vertreten fein; eben fo die Reichs⸗ 
bauern, die flatt des Kopfgeldes eine Naturalabgabe an bie Krone leiftes 
ten; und endlich alle verfchiedene Voͤlker des Reichs mit Ausfchluffe 
ber Nomaden, getaufte oder ungetauftee Es Bam indeffen nicht zur 
Ausführung des Plans. Man hatte vielleicht den ganzen Entwurf 
nur zum Reiz» oder Lodmittel gebraucht, und warf ihn weg, als man 
feinen Zweck erreicht hatte, wie das wohl aud, bei civilifirteren Völkern, 
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als dem ruffifchen vorgelommen iſt. In der von der Kaiferin ſelbſt, 
wie e6 heißt, entworfenen Inſtruetion kommen Gebanten und Anfichten 
vor, bie fih nur aus ber Kenntniß und Theilnahme der Kaiferin an 
den Enkyclopaͤdiſten Frankreichs erklären laſſen. Humane Ans und 
Abfichten ziehen burdy die ganze Inſtruction, bie aber ihre Wirkung 
vollftändig verfehlte, weil die Sitte ſtaͤrker ift ald bas Geſetz, und meil 
in Rußland die Grunblagen einer fittlihen Entwidelung, um ſolche Ge⸗ 
fege zu ertragen, wie fie in des Inſtruction vorgefehen ift, noch bis 
auf den heutigen Tag fehlen. 

Die von Peter I. gefliftete Akademie der Wiffenfchaften wurde 
durch Berufung von auswärtigen, meiſt beutfchen Gelehrten gehoben ; 
eine Akademie ber ruffifchen Sprache begründet, ein Artilleries und Ins 
genieurcadettenhaus, ein griechifches, ein Seecadettencorps in Kronfladt 
geftiftet. Andere Schulanftalten, wie für ben Bergbau, den Handel, 
für die Ausbildung zu Volksſchullehrern, wurden überall im Reiche an» 
gelegt. Gleichmaͤßig richtete Katharina ihre Aufmerkfamleit auf bie Bes 
lebung und Hebung des Aderbaues, der Induſtrie und bes Handels. 
Zum Schutze des letzteren wurde bie ruffiiche Kriegsflotte bis auf 54 
Linienfhiffe vermehrt, und auf Rußlands Betrieb im Jahre 1780 ber 
Dan einer allgemeinen Verbindung der vornehmften europdifhen Mächte 
zur Emporhaltung der Rechte der neutralen Schifffahrt ausgeführt. 
Diefem Syſteme der bewaffneten Neutralität, welche gegen England ges 
ehrt war, traten auch Dänemark, Schweden, Oeſterreich, Preußen bei; 
ja felbft die damals mit England in Krieg verwidelten Mächte Frank: 
reich, Spanien und Holland, — Die Zahl aller Fabriten und Mas 
nufacturen Rußland flieg unter Katharina auf 484. Die ausgeführten 
Waaren betrugen im Jahre 1775 an 33 Millionen Rubel, die Einfuhr 
um 74 Millionen weniger. Neue Städte wurden mährend der Regie⸗ 
rung der Kaiferin 260 erbauet. Das Land ward vermefien, bie Eins 
wehner gezählt, die Grenzen berichtigt. 

Ein Gedanke ſcheint die Kaiferin vielfach Tbefchäftigt zu haben, 
feine Ausführung aber mußte fie der fpätern ruffifchen Politik überlaffen: 
die Zerftörung des türkifchen Meiches. Die wiederholten Kriege, welche 
fie mit diefee Macht führte, follten nach der Meinung ihrer Zeitgenoffen 
zum Zweck haben bie Wiederherftellung des griechiften Kaiſerthums. 
In unferen Tagen, da ein griechifches Königreich befteht, wuͤrde ſich 
Rußland mahrfcheinlidh mit dee KEinverleibung ber am ſchwarzen Meere 
gelegenen Beſtandtheile bes türkifhen Reiches in bie eigene Herrfchaft 
begnügen. Dan fagt, daß Katharina ihren zweiten Enkel, der 1779 
geboren ward, den fpäter hinlänglic bekannt gewordenen Statthalter 
Polens, in jener Abfiht Eonftantin taufen ließ. Das füdlihe Thor 
bee neuen Stadt Cherfon, weldhe 1775 zu bauen angefangen warb, 
befam bie Auffchrift: „Hier geht der Weg nach Gonftantinopel.’ Den 
legten Verſuch, ihren Lieblingsplan vielleicht burdyguführen, unternahm 
Katharina verbündet mit Oeſterreich im Kriege mit der Pforte feit 1788. 
Da trat Preußen, geftügt auf die Politit der übrigen europdifchen Staas 
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ten, zwiſchen bie ehrgeizigen Abfichten Rußlands und hielt die Zertruͤm⸗ 
merung bes türkifchen Reiches auf. Den beflen Bundesgenoſſen aber 
hatte Preußen wohl in ber Furcht vor ber im rafchen Gange fchon begeiffenen 
Revolution Frankreichs, die fi) in die Gabinette ber Alleinhercfcher einge 
(lichen hatte. Sie machten gemeinfame Sache. Rußland fchien befcheiden 
in feinen Anſpruͤchen auf bie Türken, weil e8 einen bequemeren Raub in 
Polen zu erhalten hoffen durfte. Frankreich und Polen feffelten bie 
Aufmerkfamteit ber abfoluten Monarchen und belehrten fie über bie Noth⸗ 
wendigkeit einer wenn auch nur erzmungenen Einigkeit. — Katharina 
vereinigte vor ihrem Tode noch Kurland mit Rußland, ba ber Herzog 
Biron freiwillig abdanten mußte; fie flarb am 17. November 1796 
nach 36 ftündigen Krämpfen an einem Schlagfluffe. Ihr Sohn Paul I. 
(1796 —1801) mifchte fi in die wefteuropdifhen Angelegenheiten, d. h. 
trug feinen Antheil zum Kampfe gegen Frankreich bei; 1799 betratm) 
Nuffen unter Suwarow, als Verbündete bes beutfchen Reiches, dem 
Boden des wefllihen Europas. Im fiebenjährigen Kriege hatten fie 
ihre Verwuͤſtungen bis an bie Ufer der Spree ausgebehnt, jegt wurde 
ihnen vergönnt, bie reizenden Ufer des Rheins, des Po's zu erblicken. 
Das mag fie wohl zu mancher Dergleihung zwiſchen ihrer Heimath 
und jenen Gegenden veranlaßt, und bürfte leicht bie LKüfternheit zur 
Ausbreitung ihrer Herrſchaft nad) Weiten gefteigert haben. Wie bis zu 
dieſer Zeit die Einmifhung Rußlande In bie Inneren Angelegenheiten 
Polens mit der Zerſtoͤrung und Vernichtung diefes Reiches geendet hatte, : 
fo begann nun bie Theilnahme und Einmifhung Rußlands in die inneren ! 
Berhältnifie Deutfchlands, ſogleich nach dem Lüneviller Frieden (1801). ; 
Rußland und Frankreich Übergaben damals das Project zum Reichs⸗ 
deputationshauptfchluß von 1803 und der darin enthaltenen Laͤnderver⸗ 
theilung. Noch bedeutender warb Rußlands Einfluß, als Oeſterreich im 
Sabre 1805, Preußen 1806 fein Bünbniß gegen Frankreich fuchte, und 
als es endlich gar mit Irankreich verbunden war. Der Friede zu Preßs 
burg (1806) brachte Rußland Beinen Gewinn, wohl aber der zu Tilſit 
(1807), indem gleihfam bie Derrfchaft über Europa nach Often und 
Weſten zwifchen Rußland und Frankreich getheilt wurde. Rußland erhielt 
als Friedensvermittier für Preußen, mit dem es den Krieg gemeinfchafts 
lich gegen Napoleon geführt hatte, ein Stüd Land, den Kreis Bialpſtoch, 
der vom preußifchen Lande abgerifien wurde, zur Belohnung. Größer 
war bie Beute aber, welche Rußland 1809 für feine Dienfte gegen 
Defterreich von Napoleon erhielt; ein Theil von Oſtgalizien war fein 
Lohn. Daß aber zu gleicher Zeit auch das Herzogthum Warfchau vers 
größert wurde, war ein Dom im Auge der ruffifchen Politit. Unter 
befien ‚hatte fi Rußland auch gegen Schweden Hin vergrößert; denn 
nah einem furzen Kriege hatte es von diefem Staate Finnland 
(1808) und Oſt⸗ nebſt Weſtbothnien mit den Alandeinfeln (1809) 
losgerifien und fih im Befitz beftätigen laſſen durch den Frieden von 
Friedrichhhamm. Auch dee Süden biieb inzwifchen nicht verfchont von - 
Rußlands Eroberungsplänen. Die Türkei wurde feit 1806 befriegt und 
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mußte im Srieden zu Bukareſt (1812 im Mai) ben Bruch als Grenze ! 
beider Reiche anerkennen, wodurch Beſſarabien mit ben $eflungen 
Choczim und Bender, fo wie ein Theil ber Moldau Beſtandtheile des 
Gzaarenreih8 wurden. — Aus dem Rieſenkampfe, den Napoleon gegen 
Rußland herbeiführte, wurde diefes durch feine Lage, Ausdehnung, Bars 
barei und bie Gunſt ber Naturereigniffe gerettet. Ruſſiſche Diplomatie 
auf dem Wiener Congreß errang als Siegespreis Polm, von dem es 
Heinere Theile an Preußen und Defterreihh abgab. Seitbem es nun } 
auch durch feinen überwiegenden Eimfluß die heilige Allianz ber 
Kürften zu Stande gebracht hatte, erſchienen alle folgenden Kämpfe 
gegen das ſich in den Kampf ſtuͤrzende Princip der Volksfreiheit wie heis 
lige Fuͤrſtenkriege unter bem Protectorate Rußlands, das unverkennbar 
die Stellung zu Europa einzunehmen beabfichtigte, die einft Philipp von 
Macebonien zu Griechenland gewonnen harte. So Frankreichs Zug nad) 
Spanien (1823), die Belegung Italiens durch Defterreih, die Eins 
mifchung der europdifchen Politik in Griechenlands Freiheitskampf, wobei 
der ruſſiſch⸗ tuͤrkiſche Krieg (1828— 29) eine bebeutungsvolle Epifode 
bildet Die Eiferfucht Oeſterreichs war erwacht, der Krieg zwifchen beiden 
Mächten war nicht unmahrfcheinlich ; da nahm Rußland die Maske der 
Maͤßigung an und begnügte fi im Frieden zu Adrianopel (1829, 
14. September) mit vorläufigem Gewinn, in ber Weberzeugung, daß 
ihm günftigere Verhaͤltniſſe die Türkei als Beute zuführen würden. Zu 
gleicher Zeit hatte Rußland feine Herrſchaft über den Kaukaſus hinaus 
nad) Perfien hin ausgedehnt; der Friede von Turkmantfchai (1828, 
Februar) überlieferte ihm die perfifchen Provinzen Erivan und Nachi⸗ 
tfchevan, woraus die Provinz Neuarmenien gebildet wurde. 

Den günftigen Moment, welchen die franzöfifche Julirevolution, 
der polniſche Aufftand herbeiführte, um Rußland im engere Grenzen 
zurüdzumelfen, ließen die Mächte Europas unbenugt vorübergehen; die 
ruffifche Diplomatie beberrfchte die Cabinette von Berlin und Wien. 
Die bintige Uebermältigung Polens befiegelte die Uebermacht Rußlands. 

Der Ideenzuſammenhang zmifchen dem Aufftande der Polen und 
ber franzöfifchen Julirevolution war der ruffifhen Politik, wenn fie noch 
eines folchen Anftoßes bedurfte, hinreichende Veranlaffung, ihr Gewicht 
gegen die Sreiheit der Völker, befonders Deutſchlands, geltend zu machen. 
Dies das eine Ziel ihrer Beſtrebungen. Als das andere, wie feither 
immer, behielt fie die Vergrößerung . des Reichsumfanges im Auge und 
fand in- dem morfchen und wankenden Zuſtande der türkifhen Staates 
mafchine die nächfte Möglichkeit zur Erfüllung ihrer Hoffnungen und 
Anftrengungen. Die Xürkei wurde der Erisapfel der ſich gegenfeitig mit 
Taͤuſchungen und Verftellungen abhegenden europaͤiſchen Diplomatie, wos 
bei aber Rußland bie jegt noch den Siegerkranz der Lift und Verfchlagen: 
‚heit davon getragen hat. So geſchah es im Jahre 1839 nach ber 
Schlacht bei Nifib (24. uni), daß der Einfluß Rußlands bauptfächlich 
als verpflichtetee Nachbar ben Sturz der hohen Pforte aufbielt, und 
ſeitdem leitet es verſteckter oder offener die Schritte ber tuͤrkiſchen Staates 
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ünftler, bis die Worte am Thore zu Cherfon: „Hier geht ber Weg nach 
Conftantinopel”, eime Wahrheit geworben fein werden; d. b. bis bie 
Koſaken ihre Pferde im Bosporus traͤnken werben, und der Doppeladler 
Rußlands den Halbmond von ben Thürmen Stambuls verdrängt hat. 
Denn erft bis auf biefen Punct fcheint Rußland vorgedrungen fein zu 
müffen, ehe die europäifche Politik fi) darüber verfiändigen wird, bie 
Rufen in ihre natürlichen Grenzen zuruͤckzuweiſen. Daß bie Ausführung 
diefer Aufgabe, tritt bie Nothwendigkeit erft einmal ben betheiligten Maͤch⸗ 
ten Mar vor bie Augen, nicht eine gar zu ſchwierige fei, beweiſ't nicht 
fowohl der Feldzug Napoleon’s vom Jahre 1812, als ber feinem Ges 
lingen nahe letzte Aufſtand der Polen, fo wie ber nun ſchon Linger ale 
sehn Fahre fortgefegte, ruhmvolle und gluͤckliche Kampf ber Tſcherkeſſen 
für die Heimath ihrer Väter und die Sreiheit ihrer Kinder. 

IL Land und Bol. 1) Ueberſicht des Territoriums. 
Das europäifche Rußland mit Polen umfaßt gegenwärtig 76,15% Quabrats 
meilen; der afiatiſche Theil bes Reiches 270,950 Duabratmeilen, 
auf der Norbweitlüfle Amerikas nimmt es etwa 17,500 Quadrat⸗ 
meilen in Anſpruch, alfo beträgt der Gefammtumfang 363,604 Qua⸗ 
dratmeilen, ober mehr als zweimal fo viel Raum wie ganz Europa. 
Es bildet eine zufammenhängende Erdmaſſe, bie fi) ungefähr von 399 
bis 2079 Länge und vom 40 bie 789 nördlicher Breite ausbehnt. . Ums 
grenzt wird das ruffifche Mei von dem größtentheil® unzugänglichen 
Eismeer , einigen Theilen des ftillen Dceans, von ber chineſiſchen Mons 
golei und Dfungarei, wo unmirthbare Steppen und Gebirgemaffen bie 
Scheide bilden; ferner ftößt e8 an das Land der Kirgiſen, an bie kas⸗ 
pifhe See, Perfin und die Türkei, Alles feiner würdige Nachbarn. 
Nur im Weiten hängt es mit ber civilifirten Welt durch feine Grenzen 
gegen Schweden und Preußen, mit denen es außerdem bie Oftfee gemein 
bat, gegen Krakau, Deflerreich und die unteren Donauländer, deren Auss 
sang zum ſchwarzen Meer es aber beherrſcht, zufammen. Nur bie 
Erweiterung dee Weflgrenzen, ob in Süden oder Norden, ob in ber 
Mitte gleich viel, kann das Intereſſe Rußlands reisen; zunaͤchſt fcheint 
fein Trieb auf die Geſtade bes ſchwarzen Meeres gerichtet zu fein; das 
Becken befielben mit ruffifchen Grenzlaͤndern zu umgeben, ift eine Aufs 
gabe, auf deren Durchführung ſich Rußlands Einfluß auf Afien, die 


- 


Auflöfung ber englifhen Herrfchaft in Indien vorzugsweife flügen wird. . 


Die Oftfeeländer werden bis zur Löfung jener Aufgabe mit freundlich 
nachbarlicher Diplomatie in Ruhe und Frieden gewiegt. Rußland iſt groß, 
aber nur ale Maſſe. Darum innen Vergleihungen, bie man häufig 
mit anderen Ländern und Staaten angeftellt hat, wohl bem unbefangenen 
Sinne Imponicen; für bie Innere Kraft und Macht bes Reiches enthalten 
fie keinen Beweis. 

Rußland wird von ber Natur duch den Ural (Gürtel) auf eine 


beſtimmte Weiſe in zwei an Größe und Beichaffenheit fehr verfchiedene - 


Hälften getheilt. Dieſes Theilungsgebirge enthält aber die Mittel zur 
Awangseinigkeit bee dem ruſſiſchen Scepter unterworfenen Voͤlker, wie 
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nicht leicht ein anderes Gebirge der alten Welt: Gold und Eifen in 
großem Vorrathe. Das weſtlich vom Ural gelegene europdifche Rußland 
laͤßt fi in Dinficht der natürlichen Charakteriftit in drei große Land⸗ 
ftrihe fondern. Der nörblihe, mit ſtarkem Abfall gegen das weiße und 
arktifhe Meer trägt nur Wälder und Suͤmpfe (Tundri), Kalt und 
unwirthlich, iſt er fpArlich bemohnt von Samojeden und Sinnen, ein 
Aufenthalt der pelztragenden Thiere. Und doch birgt er in feinem Schooße 
bie Reſte tropifcher Gewaͤchſe und Xhiergattungen, wie man fagt, aus 
antebiluvianifcher Zeit. Der mittlere Theil, welcher die Gegenden ber 
obern unb mittleen Wolga ſuͤdwaͤrts bis an bie Steppen ber Ukräne 
bin einnimmt, bie eigentliche Heimath ber Ruffen mit ihrer Haupt: 
ſtadt Moskau, ift von ber Natur mit Sruchtbarkeit gefegnet. Der britte 
Theil liegt fübwärts einer Linie, bie an der Wolga fhon bei Sarepta 
beginnt, den Dujepr bei Kiew berührt und in einer ſuͤdweſtlichen Kruͤm⸗ 
mung an ben Dujepr etwa bei Nowo Dubofjari herantritt. Er beſteht 
mit Ausfchluß der ſchmalen Geftabe am Pontus Eurinus größtentheils 
aus flachen, trocknen Steppen, bin und wieder von Salzgruͤnden durch⸗ 
zogen. — Das aflatifche Rußland bietet die groͤßten Contraſte zmwifchen 
Sruchtbarkeit und GSterilität, zwiſchen Hoch und Tief, zwiſchen Hitze 
und. Kälte bar. Der fübliche Theil, die eigentliche Gulturzone, an ben 
Abhaͤngen bes hohen Dinterafiens gelegen, tft durchaus nicht unter bie 
gewöhnliche Vorſtellung, Die wir Abenbländer von Sibirien haben, zu 
befaffen. Hier herefcht üppige Wegetation, bier hauften früher Cultur⸗ 
völker, deren Spuren auch heutiges Tages eine Art von Civilifation ge: 
folgt if. Dagegen nord s und oſtwaͤrts nimmt die Wegetation allmälig 
ab und mit dem 60% n. B. beginnt ſchon eine unbewohnbare Wuͤſte, 
die bis an das Eismeer hoͤchſtens Krüppelgefträuh und Mooſe trägt. 

Die große Ausdehnung Rußlands ſowohl von Welt nad Oft, als 
von Nord nach Süd erzeugt nothwendig eine bedeutende Mannigfaltig- 
keit in der Witterung, in dem Wechſel ber Sahresgeiten, in den Er⸗ 
ſcheinungen des Luftkreifes, in den Probuctionen der Natur und in ber 
Haushaltung der Menfhen. Wenn in einer Gegend des Reihe ſchon 
der waͤrmſte Srühling beginnt, herrſcht in ber andern noch die erflars 
rendfte Hätte. Hier zieht das durſtige Kameel durch trodene brennende 
Wüften, dort gleitet das flüchtige Mennthier Über den ellenhohen Schnee, 
unter welchem es fein bürftiges Sutter findet. Hier verfchläft der Ga: 
mojebe in feiner Erbhütte die Eurzen nebligen Tage, wenn bort ber Kir: 
gife unter einem ewig heitern Himmel mit feinen Heerden weidet. 

Das ruffifche Reich wird von größeren Gebirgen nur auf den Gren⸗ 
zen durchzogen; bagegen erheben ſich die inneren Bergketten nur zu md- 
figen Höhen. Das innere Gebiet des Kaukaſus gehört ja ohnedies nur 
dem Namen nach unter ruffifhe Botmaͤßigkeit. 

Diefe ſaͤmmtlichen Gebirgszuͤge bedecken aber nur einen verhaͤltniß⸗ 
mäßig geringen Raum bes ruffifchen Reichs. Sein Bodencharakter iſt 
der ber Flachheit. Die in unhberfehbare Weite ausgebehnten Flaͤchen, 
oft mit Slmpfen und Moräften überzogen, oft als fandige, holz» und 
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waſſerloſe Steppen auftretend, bilden bie naturgemdße Grundlage bes 
ungegliederten Reichs. Wie in biefem wohl Gleichheit nor dem Willen 
des Autokraten gilt, fo herrſcht auf dem Boden feines Gebiets nur bie 
eine, horizontale Dimenfion. — Das günftige Flußnetz Rußlands, def⸗ 
fen kuͤnſtliche Verbindungen von der Natur ungemein erleichtert find, 
beginnt feit Peter dem Großen in der innern Entwidelungsgefchichte, fo 
wie auf den dußern Bang ber ruſſiſchen Politik eine bedeutende Stel⸗ 
lung einzunehmen. Seitdem iſt das ſchwarze Meet und ber Easpifche 
See mit dem baltifhen und dem Eismeere durch Sanalbauten in Innern 
Zufammenhang für bie Flußſchifffahrt gebracht. Rußland befigt heutige® 
Tags ein Canalfpftiem, dem an Ausdehnung ber verbundenen Zlüffe 
nur das von Nordamerika gleichfteht, obgleich in biefem Lande die 
tünftlichen Bauten an Länge und Schwierigkeiten ber Anlage jene rufs 
fifchen unendlich übertreffen. Unftreitig ift aber die Partie ber Verwal⸗ 
tung, welche in Rußland für die inneren Wafferverbindungen befteht, 
feit länger als einem Jahrhundert mit ber größten Sorgfalt geleitet 
worden *) und erinnert an die Ähnliche Ueberwachung des Fluß⸗ und 
Ganalmwefens in China, ein wohl zu beachtendes Vorbild auch für civi⸗ 
lifirte Staaten, in denen, wie 3. B. in Deutfchland der Donau: Mains 
Canal, die nothwendigſten Wafferbauten erſt nach 1000jaͤhrigem Beden⸗ 
fen zu Stande kamen. — An Landfeen hat Rußland einige ber bebeus 
tendften und größten in Europa aufzumeifen, felbjt wenn man den ade 
pifchen See zu den Meeren zählen wollte. 

2) Die Bevoͤlkerung. Jede genaue Beſtimmung ber Anzahl 
ruffifcher Untertbanen muß ben Schein der Unmahrfcheinlichkeit erregen, 
da flatiftifche Genauigkeit nad) diefer Seite hin faſt unmoͤglich iſt. Da 
man fi) aber an eine beflimmte Zahl halten will, fo haben bie neueren 
Berechnungen der ruffifchen Bevoͤlkerung ihre Angaben zwifchen 60 — 60 
Millionen Seelen geftellt. Schubert in feinem Handbuche ber allgemeis 
nen Staatslehre von Europa hält fi) in der Mitte, und rechnet 56 
Millionen und einige Seelen heraus; unb zwar fo, daß auf das euros 
päifhe Rußland 45,801,239, auf den afiatifchen Theil 9,150,000 und 
auf die amerifanifchen Befigungen 60,000 kommen. Darunter befinden 
fih 44 Millionen Slaven, von denen wieder bie eigentlichen Ruffen 
32 Millionen, bie Kleincuffen und Polen je 6 Millionen zählen. Je 
zwei Millionen machen Letten und Tartaren aus; Sinnen zählt man 
nahe an 3 Millionen; bie Bewohner des Kaukafus werben auf 1% 
Million geſchaͤtzt; Deutfche leben gegen 500,000 in Rußland, etwas 
mehr Juden und etwas weniger Mongolen. Wenn man alle bie Voͤl⸗ 
kerſchaften aufzählen wollte, bie zum ruffifchen Reichsverbande gehören, 
fo würbe mar ihre Zahl leicht auf 100 bringen Binnen. Eine fo aus 
Ferordentliche Menge von Völkern und Stämmen in ein Reich vereinigt 


— 


*%) Ueber Rußlands Waſſerverbindungen, ober allgemeiner Ueberblick der vers 
ſchiedenen Arrondiffements, in welche das ruffifche eich hinſichtlich feiner Land⸗ 
und Wafferuerbinbungen gegemwärtig eingetheilt iſt. — Riga unb Dorpat. 1833. 8. 
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zu fehen, iſt allerdings eine hoͤchſt feltene Erſcheinung und erinnert an 
Herobot’6 Aufzählung der Heeresmaſſen, welche Zerres zur Unterjochung 
Griechenlands herbeiführte. Der phufifche, bürgerliche und fittliche Zu: 
ftand diefer Stänme bildet eine Stufenleiter von dem roheften thieriſchen 
Auftande bis zur hoͤchſten finnlichen Verfeinerung und Werbildung, und 
zwifchen den verfchiedenen Stufen gibt es nicht leicht einen bemerkbaren 
Uebergang, für den ſich nicht ein Beleg unter der ruffifchen Voͤlkerliſte 
fände. Hier fieht man Jaͤger⸗ und Fiſchervoͤlker, die ohne bleibende 
MWohnfige in ihren Wäldern umherfchweifen, die kaum einen Begriff von 
Eigenthum haben und ſich in Thierfelle leiden. Neben ihnen finden fich 
Hirtenvölker, die mit ihren Deerben auf einer ewigen Wanderung be⸗ 
griffen find, und die bei patriacchalifchen Lebensverhältniffen ohne Schrift 
und ohne Kenntmiß und Gebrauch des Geldes leben. ihnen folgen bie 
Aderbauer und verdrängen bie Silzhütten der Nomaden durch fefte Woh⸗ 
nungen. In Rußland darf e8 nicht überrafchen — und das fpricht für 
feinen orientalifchen Charakter — daB man auf den Wink des Heren 
Städte fich erheben ſieht an der Stelle von Dörfern, und Häufer fich in 
Daldfte verwandeln. 
So groß der Unterfchied ber Lebensarten, fo bunt und mannigfaltig 
ift auch das Gemälde des phyfifhen Zuftandes, ber Sitten, Gebräuche, 
Kleidungen, Wohnungen, Geraͤthſchaften und Waffen. Welch' ein 
Contraſt zwifchen ben platten, breiten, bartlofen Phpfiognomieen und 
der gelben, mit Figuren bezeichneten Haut der oͤſtlichen fibirifchen Voͤl⸗ 
Eer, und zwifchen ber Laukafifchen Bildung und dem nordifchen Incarnat 
des Achten ruffifchen Volksſtammes. Welch' ein Abftand von den Erd⸗ 
höhlen der Samojeden bis zu den Paldften der Reſidenz, von dem Naͤh⸗ 
‚were mit Fifchgräthen und Sehnen bis zu der Hauteliffeweberei, von 
ber Schleuber und dem Pfeil bis zu bem Feuergewehr bee neuern euros 
päifchen Kriegskunſt. Wenn man alle diefe Mannigfaltigkeiten uͤberblickt, 
fo kann faft nothwendig erfcheinen bas Princip ber ruffifchen Autokraten: 
unbedingte Unterwerfung unter den unumfchränkten Willen Eines Ber 
herrſchers. Es bleibt dann freilich noch die Stage übrig, weshalb alle 
jene verfchiedenen Volksſtaͤmme mit ihren entgegengefegten Sitten ihre 
Eigenthuͤmlichkeit dem Willen eines unumfchränkten Herrſchers aufopfern 
olen? 
Die vorhin angeführte Zahl der Bevoͤlkerung gründet ſich auf bie 
fogenannten Revifionen der Seelen, welche Peter ber Große im Jahre 
1723 zum erſten Male anftellen ließ, und bie feitbem von zwanzig zu 
zwanzig Jahren wiederholt ift, und zwar behufs der Kopfiteuer, die 
jeder männliche zum Bürgers und Bauernftande gehörige Einwohner ents 
richten muß. Die Erwerbungen, welche Rußland feit dem Fahre 1783 
gemacht hat, fo wie der Zuwachs ber Bevölkerung in ſich, haben feine 
Einwohner feitbem verdoppelt und auf ungefähr 54 — 60 Millionen 
Seelen gebracht. Darnach hätte es das Wierfache von Preußens Bevoͤl⸗ 
kerung, während biefes etwa nur ben 20. heil der Ausdehnung vom 
europdifhen Rußland einnimmt. Das Verhaͤltniß der Volksmenge in 
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ben einzelnen Statthalterfchaften iſt ſehr verſchieden. Nach dem ur⸗ 
fprünglichen Plane der Eintheilung follte zwar jebe 3,400,000 männliche 
Seelen erhalten; allein dieſe Vorfchrift konnte weder überall befolgt noch 
nach der Einführung erhalten werden. So ift 3. B. das volkreichſte 
Souvernement Moskau von beinahe 2 Millionen Menſchen bewohnt, 
während die Halbinfel Taurien kaum 200,000 Einwohner zählt. Die 
Ausdehnung det ruffifchen Reiche mit feinen culturfähigen Bodenflaͤchen 
bietet noch unendlihen Raum für eine zunehmende Bevölkerung ; denn 
bis jetzt ſteht es in dieſer Beziehung noch auf einer fehr untergeorbnes 
ten Stufe. Ohne fidy einmal mit bem menfchenarmen Schweden ver: 
gleichen zu können, zählte man unter jenen 45 Gouvernements 8 mit 
weniger als 100 Denfchen auf einer Quadratmeile, 9 von 100—500, 
17 von 500 — 1000, 7 von 1000 — 1500, 3 von 1500 — 2000 
und nur 1 über 2000 Seelen auf einer Quabratmeile. Die bevoͤl⸗ 
Eertfte Gegend des ruffifchen Reichs ift der Landftrich zwifchen 49 und 
580 n. B. — Einige weſentliche Hinderniffe einer ſtaͤrkern Zunahme 
der Bevoͤlkerung im ruſſiſchen Reiche find der Mangel und bie ſchlechte 
Beſchaffenheit der Lebensmittel, dev Nationalhang zu ſtarken Getränken. 
Auch die erfchwerten und ungleidhen Ehen verhindern in Rußland eine 
regelmäßig zunehmende Bevölkerung, vor Allem aber wohl der Mangel an 
allem Auffhwung zu einem höheren und freieren Leben, fo tie zugleich 
der fo harte und ausgedehnte ruffifche Soldatenſtand ober auch bie raude 
Behandlung, welcher die Kinder des gemeinen Mannes in ben erften 
Lebensjahren ausgeſetzt find. Unter foldhen Umſtaͤnden hat bie ruffifche 
Regierung zu Zeiten ſehr eifrig einen Zuwachs der Volksmenge von Aus 
fin her betrieben, und noch in unferen Tagen gibt es leiber ungluͤckliche 
Deutſche, welche, von allerlei Vorfpiegelungen verlodt, nad) Rußland aus: 
wandern. Daß fie als warnende Beifpiele gegen jede Nachfolge wieber 
heimkehren, möchte der hoͤchſte Gewinn fein, den diefe Unglüdlichen ihren 
Lanbeleuten verfchaffen. | 

Wenn man bie angegebene Zahl der Bevölkerung nach der Reli⸗ 
gion betrachtet, fo rechnet man auf die griechifche Kirche allein über 42 
Millionen Einwohner ; naͤchſtdem wurden noch vor einiger Zeit mehr ale 
6 Millionen katholiſche Chriften in Rußland angenommen, deren Zahl 
fi) aber unter den jegt obmwaltenden Umſtaͤnden, wie fie bie jüngfte Al: 
locutien des Papftes in Betreff bes Verhältniffes zu Rußland auseinan⸗ 
derfeßte, bedeutend vermindern dürfte. Die ſtaͤrkſte Summe bilden nach 
den Katholiken bie ruffifhen Muhamedaner, der Zahl nady über 3 Mil: 
llonen; etwa halb fo viel ebangelifche Chriften erifliren im ruffifchen 
Reiche; dazu kommen, in ziemlich ungewiffen Zahlen, Juden, Lama⸗ 
verehrer und bie ganze Reihe von mannigfachen Religionsverwandten, 
deren niedrige Eulturfiufe kaum die Unterfcheibung eines beflimmten Res 
ligionsſyſtems zuläßt. 

Nach den Berechnungen Schubert’8 fellen fidy die flatiftifchen An- 
gaben über die Ständevechältniffe in folgenden Zahlen dar: Der Erb» 
und Dienflabel beträgt in 200 — 220,000 Familien etwa 900,000 
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Individuen; die Geiftlichkeit auf 240,000 Familien eben fo viel. Die 
Bürger aller Glaffen belaufen ſich auf eine Million $amilien oder auf 
4,300,000 Individuen ; die Ständeclaffe in den Städten auf 1,500,000, 
und ber Bauernftand auf 47 Millionen. 

Bon biefen Bauern find ema 21 Millionen Leibeigene, dagegen nur 
2 Millionen Einhöfner, d. h. freie Randbefiger, die aber nicht die Vor⸗ 
rechte des Adels, Abgaben: und Militärfreipeit haben. Die übrigen 24 
Millionen Bauern find theils gutsherrliche, theils Kronbauern, welche 
zwar nicht in Leibeigenfchaft leben, aber auch Bein freies Eigenthum be- 
figen, fondern die Aeder bes Adels und der Krone gegen eine Zahlung 
in Geld ober in Naturalien bebauen. Die bisher angegebenen Zahlen 
enthalten nun aber nicht die blos tributären Nomaden, fo tie bie anges 
fiebelten Soldaten, die mit ihren Familien nad) der obigen Angabe etwa 
2 Millionen Individuen betragen. 9 der Bevölkerung find alfo Bauern 
und davon bie Hälfte Leibeigene. Auch die übrigen Kron- und guts⸗ 
berrlihen Bauern find gefeffelt an ben Boden, auf dem fie geboren; fie 
find nebft den Beifaffen in den Städten der Knute unterworfen und find 
allein militärpflichtig, indem dee Adel durd feine Geburt davon befreit 
ift, und der Bürger ſich durdy Geld loskaufen kann. Sie zahlen allein 
nebſt den Beifaffen das Kopfgeldb, das im Jahre 1831 auf 23 Millio: 
nen Thaler berechnet murde, To wie ber Obrok ober Grundzins, der 
damals 6,937,500 Zhaler betrug, — Die wahre Macht ſcheint zwi: 
fhen dem Abel und der Krone getheilt, da jener 23, dieſe 21 Millio⸗ 
nen Bauern befist. Diefes für die Krone fehr gefährlich fcheinende Ver: 
hältnig ift aber dudurch modificirt, daß dem Erbadel ber Dienſtadel voͤl⸗ 
fig gleichgeftelte if. _ Schon Peter ber Große fah bie Gefahr, melde bem 
Herrſcher durch den Abel drohte, und verlieh daher den Beamten alle 
Vorrechte des Abels, wohin außer Militärs und Abgabenfreiheit noch das 
wichtige Recht, Güter mit Bauern zu erwerben, gehört. Er führte 14 
Nangclaffen ber Beamten ein, von denen bie acht erften den Erbadel, 
die ſechs letzteren den’ perfönlichen Adel verleihen. Gleichwohl hat der 
Adel das Recht, bei Vergebung ber Staatsämter zunaͤchſt berüdfichtigt 
zu werben. Dem ruffifchen Reiche fcheint eine innere Gefahr weder von 
der Stamm s noch von der Religionsverfchiebenheit zu drohen; nur bie 
Verfchlebenheit der Stände dürfte dann, wenn unter einem ſchwachen 
Herrſcher die Ariftofratie das Uebergewicht über bie Krone erlangte, das 
Reich in ernftlihe Gefahr bringen. Es ſcheint auch nicht unwichtig, 
wenn man bemerkt hat, baß bie Gefahr, meldye der Krone duch ben 
Adel droht, diefe häufig fhon zu Froberungen aud) wider ihren Willen 
gezwungen hat. Freilich hätte Rußland eine größere Aufgabe in ber 
Eroberung feines eigenen Bodens durd bie Cultur. Aber ift nicht zu 
alten Zeiten den Barbaren der mühelofe Befis wuͤnſchenswerth erſchie⸗ 
nen? Einen kurzen Weberblid fügen wir deshalb an über 

3) die phyſiſche Cultur. Alle Mobificationen derfelben laſſen 
fi) auf drei Hauptzweige zurüdführen, deren einer bie Gewinnung, ber 
andere bie Veredlung und ber dritte ben Umtaufc der Probucte zur 





Rußland. 99 
Abficht hat. Rußland ift ein Reich, deſſen Hauptkraͤfte in bem Ge: 
winne ber rohen Naturprobucte beruhen, das aber durch kuͤnſtliche An⸗ 
frengungen feiner eigentlichen Sulturfiufe voranzuellen fuchte, indem es 
fih eine XZreibhausindufttie und einen improviſirten Seehandel an- 
legte. — 

Wie das Menfchengefchleht von der Jagd und Fiſcherei, als fei- 
ner erſten Culturſtufe, ausgegangen ift, fo befindet ſich noch ein großer 
Theil der ruſſiſchen Bevoͤlkerung auf berfelben, und betreibt jene Be- 
(häftigung nicht als Nebenſache oder zum Lurus, wie auch wohl civili- 
firte Völker, fondern als einzige Nahrungsquelie. Es find hier nicht 
Jagdgeſellſchaften oder Fifchergilden, fondern ganze Volksſtaͤmme, die in 
weiten Jagdrevieren und Flußgebieten auf biefe erften, urfprünglichen 
Nahrungszweige angewiefen find und daraus ihre Abgaben in Natura: 
lien bezahlen. So gehört in Sibirien die Jagd folder Zhiere, deren 
Zelle einen beträchtlichen Werth haben, denjenigen Völkern, die ihren 
Tribut an Pelzwerk abtragen. Das koſtbarſte unter allen Thieren, bie 
ihrer Selle wegen gefucht werben, ift der Zobel. Daffelbe finder ſich 
im afiatifchen Rußland, von den aleutifchen Inſeln bis an bie Perfchora 
auf der Weſtſeite des Urals. Man bat den Werth aller in einem Jahre 
aufgebrachten elle, womit bie Jagd den Staatsreihthum vermehrt, 
auf wenigftens 5 Millionen Rubel veranſchlagt. So mie bie Jagd noch 
bis jegt die ausfchließlihe Beſchaͤftigung mehrerer Volksſtaͤmme in Ruf- 
land ift, fo gibt es auch Voͤlkerſchaften, die ſich einzig von ber Fiſcherei 
nähren, unb bei denen die Einrichtung dieſes Gewerbes einen Theil ihrer 
bürgerlichen Verfaffung ausmacht. Bei den meiften Horden und Stäm: 
men in Sibirien find jedoch Jagd und Fifcherel gleich wichtige Erwerb: 
mittel; jene wird vorzüglich im Winter, diefe im Sommer betrieben. 
Die Gegenftände bes Fiſchfangs find neben den verfchiedeniten Sifcharten 
vom Wallfiſch bis zum Häring, auch Seehunde, Meerfchweine und See: 
men. Nirgends im ganzen Umfange bes ruffifchen Reichs aber wird 
die Fifcherei fo in's Große getrieben, als auf dem kaspiſchen Meere. 
Diefeibe ift nach Pallas’ Behauptung für Rußland eben fo wichtig, als 
es der Haͤrings⸗, Stockfiſch⸗ und Wallfifchfang für andere europdifche 
Seemaͤchte nur immer fein kann. Bier fiſcht man bie verfchiedenften 
Störarten, und bie Krone nimmt an Angaben von jedem Pud (35 Pfd.) 
Fiſchleim 5 Nubel und von einem Pub Rogen 2 Rubel und 80 Ko: 
peken. — Man fchägte fchon in früheren Jahren den Werth aller in 
enem Jahre aufgebrachten Probucte der Zifcherei auf 15 Millionen 
Rubel. 

In der Stufenfolge ber Cultur fleht der Dirte über dem Kifcher 
und Jäger; die Viehzucht verlangt fchon einen Anflug von gefellfchaftli- 
her Verfaſſung. Als Hirtenvoͤlker erfcheinen in Rußland die Kirgifen, 
Kalmuͤcken, Baſchkiren ꝛc. Rußlands Viehſtand überhaupt iſt größer 
als verhaͤltnißmaͤßig der eines europaͤiſchen Staates; doch wird die Vieh: 
zucht viel forglofer betrieben, als in civilifirten Staaten. Den beträdht: 
lihften Gegenftand derfeiben macht das Rinbvieh aus. Die Statt: 

7 


100 Rußland. 


halterfchaften Charkow, Kurs, Drel, Kafan haben Ueberfluß baran zur 
‚ Ausfuhr. Die Ukraͤne ift damit gefegnet, und die pobolifchen Ochſen 
haben europdifche Berühmtheit. Auf diefem Biehftande beruhen bie beis 
den Hauptausfuhrartilel Rußlands: Haute und Talg. Der ſaͤmmt⸗ 
liche Werth der rohen Artikel, welche aus ber Minbviehzucht gewonnen 
wurden, bettug ſchon im Jahre 1793 gegen 7 Millionen Rubel, unges 
rechnet der verarbeiteten Materialien. — Die Schafzucht iſt aber verhilt- 
nißmäßig noch weit größer; aber biefem Theile der probuctiven Induſtrie 
fehle e8 noch gar fehr an dem nöthigen Kortfchreiten zur Vervollkomm⸗ 
nung. Die Anzahl der Schafe iſt 3. B. in Taurien fo groß, daß ges 
meine Tataren oft 1000 Stud, und bie reihen Landbeſitzer bis 50,000 
haben. Ziegen und Schweine werben gleichfalls von ben Nomaden in 
Heerben gehalten, aber in geringer Zahl. Daß die Pferdezucht ober 
vielmehr der Pferbereichthum in Rußland heimiſch ift, bedarf wohl kaum 
der Erwähnung. Das ruffifche Volk befigt im Durchfchnitt eine Anftels 
tigkeit und Geſchicklichkeit im Umgange mit Pferden, wie nicht leicht ein 
anderes. — Der Ruſſe, von Sugend auf felbft an flrenge Korberungen 
gewöhnt, unterläßt nicht, diefe auch an feine Pferde zu machen, und 
fie im Notbfalle mit einer unbarmherzigen Strenge zu unterflügen. 
An einigen Provinzen bes Reichs gehören auch die Kameele zu den 
Hausthieren ; von den Kirgifen, Bafchkiren und anderen Nomaden wer⸗ 
den fie heerdenwelfe gehalten. Wie nüglid bad Mennthier und ber 
Hund den nördlichen Gegenden ift, mie ohne Hülfe derſelben auch dem 
abgehaͤrtetſten Menfchen der Aufenthalt daſelbſt unmöglich fein wuͤrde, 
ift befannte Thatſache. 

Eine höhere Stufe ber Cultur ale die bisher angebeutete zu erreis 
chen, ſcheint durch die Ungunft des Klimas und die Sterilität des Bo⸗ 
dens gewiffen Volksſtaͤmmen Rußlands unmoͤglich gemacht zu fein. 
Durch ſolche Hinderniffe find vom Aderbau ausgefchloffen bie Lappen, 
Samojeden, Oſtjaͤken, Zungufen sc. In ben füblicher gelegenen Step: 
pen ift es bin und wieder gelungen, bie Nomaben zum Aderbau über: 
zuführen. Ungeachtet aller Mängel der ruffifchen Landwirthſchaft, find 
dennoch die Probucte des Aderbaues fo zahlreih und wichtig, daß fie 
nicht nur volllommen dem Beduͤrfniſſe ber einheimifchen Confumenten 
entfprechen, fondern auch bei Weiten den beträchtlichften Theil ber Aus⸗ 
fuhrartitel bilden. Rußland führte ſchon zu Ende bes vorigen Jahrhun⸗ 
derts an Erzeugniffen des Aderbaues für mehr als 15 Millionen Ru- 
bei aus; und bennodh kann man nicht behaupten, daß derfelbe eine 
große intenfive Vollkommenheit erlangt hat. Dies fcheint ſchon Kathas 
rina II. eingefehen und die Mittel zur Abhuͤlfe in ihrer befannten In⸗ 
firuction folgendermaßen angedeutet zu haben: „Rußland bat nicht nur 
nicht genug Einwohner, ſondern faßt noch überdies große Länder in fich, 
die weder bewohnt find noch bearbeitet werden. — In was für einen 
blühenden Zuftand würde dieſes Reich nicht verfeht werden, menn man 
durch Fuge Einrichtungen ein fo verberbliches Uebel abmenben ober bem= 
felben zuvorkommen koͤnnte! — E86 fcheint (außer anderen Urfadhen) 
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auch, daß die neue eingeführte Art, wie ber Abel von ben Bauern feine 
Abgaben einnimmt, der Vermehrung bes Volks und dem Aderbau hins 
derlich iſt. Faſt alle Dörfer bezahlen ihren Herren gewiffe Abgaben an 
Geld. Die Eigenthümer, welche niemals oder felten ihre Dörfer befus 
hen, fegen jede Perfon auf einen, zwei bis fünf Rubel, ohne ſich dar⸗ 
um zu befümmern, tie ihre Bauern biefes Geld zufammenbringen. 
Es wäre allerdings hoͤchſt nothwendig, bem Abel Gefege vorzufchreiben, 
daß er bei Beſtimmung ber ihm zw bezahlenden Abgaben mit mehr 
Neberlegung zu Werke ginge und ſolche Abgaben vom Bauer forderte, 
die denfelben am Wenigſten von feinem Haufe und von feiner Kamilie 
entfernen. · Dadurch würde ber Aderbau in Aufnahme kommen, und das 
Volk würde fi im Reiche vermehren. Jetzt aber bleibt ein Bauer 
funfjehn Jahre von feinem Daufe weg, geht in entfernten Städten und 
Drten feiner Nahrung nach umd bezahlt alle Fahre feine Abgaben.” 
So ift es aber im MWefentlichen bis auf den heutigen Tag in Rußland 
geblieben. Hier wird befanntlid die Größe eines Landguts nie anders 
als nad) ber Zahl ber ‚‚ Seelen‘ beftimmt, worunter man blos bie 
Bauern männlichen Geſchlechts verftcht. Nach diefen richten fi) nun 
auch großentheils die Einkünfte, welche man aus ben Gütern zieht. 
Einige Grundeigenthämer vertheilen alles vorräthige Land unter ihre 
Bauern und erheben von ihnen nur den Obrok oder Geldzins, woruͤber 
Katharina klagte; andere behalten fih, außer dem Obrok, einen Theil 
der Ländereien zu ihrer eigenen Nusung vor, bie von ben Bauern durch 
Frohndienſte bearbeitet werben müffen; nod) andere nehmen gar keinen 
Obrok, ſondern theilen ben Bauern fo viel Land zu, als fie zu ihrem 
Unterhafte bedürfen und Laffen das Uebrige für ihren unmittelbaren Vor: 
theil bearbeiten. Das find bie drei Arten ber Bewirthſchaftung von 
Landgütern. Die Leibeigenfchaft fest alfo dem Aufſchwunge bes Acker⸗ 
baues die größten Hinderniffe in den Weg. — 

- Um von ben Culturen, die fih an ben Aderbau zunaͤchſt anfchlies 
Sen, als Bartens und Weinbau, um von bee Waldeultur, der Bienen: 
sucht, die für Rußland von großer Erheblichkeit ift, und dem Seiden- 
bau zu fchweigen, wollen mir einen Blick auf den Bergbau werfen. 
Rußland genieht dem wichtigen Vortheil, Bergwerke zu befigen, die ben 
reichſten und ergiebigften aller Welttheile an bie Seite gefegt werden Eins 
nen, deren erſtaunenswuͤrdige Ausbeute einer felbftchätigen Regierung 
die Mittel zu den außerordentlichften Unternehmungen hergeben müßte. 
Die Entdedung der Erzgruben am Ural und Alta, fo mie bie Entfte: 
hung bes eigentlichen Bergbaues in Rußland batirt erſt von dem Ans 
fange des vorigen Jahrhunderts. Eiſenerz freilich hat dit Nation feit 
alten Zeiten befefjen. In Sibirien wurde eine Art Bergbau in unvors 
denklicher Zeit von einem Volke, das man Tſchuden benannte, getrieben. 
Der Gewinn an edlen und unedlen Metallen aus ben Gruben zu Nert⸗ 
ſchinsk, im Altai und am Ural iſt von Jahr zu Fahre gefliegen, und 
bat faft eine fabelhafte Sage, bie von Theophraſtus Paracelfus herrüh: 
ren ſoll, beftdtigt, daß zwiſchen 50 — 60° n. B. in der alten Welt 
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fo viel edles Metall gefunden werden würde, als fonft nirgend an uns 
ſerer Erdkugel. 

Der Wunſch nach groͤßerem phyſiſchen Wohlſein, den der Gewerb⸗ 
fleiß erzeugt, entſteht nur mit der Vereinigung zur bürgerlichen Geſell⸗ 
(haft und wird nur durch die Erhöhung ihrer gemeinfchaftlicdhen Inter⸗ 
effen, durch die gefegliche Sicherftellung des Eigenthums jedes Einzelnen 
erweckt und in Thaͤtigkeit gefegt, die Künfte ber Nothmenbigkelt erzeugen 
fi) bald bei einem Wolke, das dieſe Stufe der Givilifation erreicht hat, 
aber ihre Vervielfältigung und Verfeinerung wird hauptfädjli durch den 
Verkehr mit fremden Völkern bewirkt. In biefen Sägen liegt gleichfam 
die Theorie von der niedrigen Stufe, auf welcher ſich die ruffifhe In⸗ 
duftrie und dee Handel bed Reichs befinden muß. 

Ein Land, in bem jeder Einzelne keine anderen gemeinfchaftlichen 
Snterefien Eennen darf, als bie des Selbſtherrſchers, ein Reich, in mel 
chem die geſetzliche Sicherheit bes Eigenthums den fiscalifchen Angriffen 
jeben Augenblid ausgefegt iſt, wie fol in diefem, abgefehen von allen 
fonftigen Hinderniſſen, Induſtrie und Handel erblühen? Gewerbe und 
Induſtrie ohne Bürger und bürgerliche Freiheit! Die Ruffen koͤnnen 
Leder verfertigen, Seife bereiten, Pottafhe, Del, Thran, Daufenblafe, 
Caviar herftellen, Salz ausfenden, Eifen ſchmieden, Branntwein brens 
nen. Sie tragen alfo bie Merkmale eines civilifirten Volkes an ſich; 
nur verhalten fie fi auch felbft zu jeder Technik mehr wie Mofchinen, 
als wie freie Menſchen. Diefe Civilifation empfing Rußland zunaͤchſt 
aus Deutfchland, wie auch fpäter feine Kunft und Wiffenfchaft. Peter's 
Regierung ift in diefer Beziehung Epoche machend. Die größten Unters 
flügungen und reichften Befreiungen wurden nicht gefpart, um Fabriken 
und Manufacturen in’s Leben zu rufen. Das in unferen Tagen noch 
von Rußland befolgte Prohibitivfnftem wurde ſchon von Peter theilmeife 
begründet. Er befchränkte die Einfuhr von Fabricaten, deren roher Stoff 
im Lande war, und zu deſſen Bearbeitung ſchon Fabriten im Gange 
waren; er ertheilte fremden Fabricanten gleiche Vorrechte mit den Ein: 
gebosnen , befreite bie Anleger von Fabriken von allen fläbtifhen Abga⸗ 
ben, erlaubte ihnen fo viel Land und Bauern zu kaufen, ale ihnen zum 
Betriebe ihrer Anlagen nöthig erſchien. Daburdy erreichte Peter auch 
bas Refultat, bag fchon zu Ende feiner Regierung an 6 Millionen Ars 
fhinen Segeltuch, Tiſchzeug und andere Leinwandforten ausgeführt wur: 
den. Katharina II. bemühete ſich, einen Bürgerftand zu erfhaffen, um 
ein Sundament für die Induftrie zu haben. Sie publicirte eine Stadt⸗ 
ordnung, nad) welcher die Ausübung der verebeinden Induſtrie auss 
ſchließlich den Bürgern zugewieſen war, und theilte bie Bürger in Gils 
den und Zünfte. Jene follten es mit dem Handel, biefe mit den Hand⸗ 
merken zu thun haben. Wenn man erfährt, daß Katharina 240 Städte 
begründete, um für ben neuerfchaffenen Bürgerfland Stuͤtzen ber vers 
feinerten Gewerbſamkeit herzuftellen, fo muß man darin allerdings ein 
orientalifche® Belieben, verbunden mit großer Energie, erbliden; aber mo 
find die Früchte geblieben? Rußland fabricirte von nun an gewiß bedeu⸗ 
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tend mehr als früher, aber bamit vermehrte ſich auch die Summe feiner 
wahren oder eingebildeten Bedürfniffe. Trotz aller Anftrengungen bes 
einheimifchen Gemwerbfleißes minderte ſich das lange Regiſter von Außen 
eingeführter Fabricate und Manufacten auf den ruffifhen Zollliſten 
nicht, bis man auf den gemwaltfamen Einfall Fam, das Prohibitivfpften 
auf die Spige zu treiben. Da aber Rußland in ben meiften Artikeln 
feiner verfeinerten Bebürfniffe einmal vom Auslande abhängig war, aͤhn⸗ 
ih wie China im Opiumverbrauche, fo bewirkten alle Prohibitivmaßres 
gein nichts weiter, als eine fchnell wachſende Demoralifation ber Grenzs 
bemohner und Zollbeamten, und kuͤnſtliche Gegenmittel auswaͤrtiger 
Speculanten. Und in diefer Lage befindet fi) Rußland noch in unferen 
Tagen, ungeachtet der jüngften Gonceffionen, die es fcheinbar an Preus 
fen in dem Ukgs vom 21. Juli 1842 gemacht hat. Weil Rußland 
keinen durch Recht und Freiheit gefhüsten Bürgerftand hat, werben bie 
gewaltfamen Bemühungen, feine Induſtrie zu heben, wohl noch lange 
Zeit erfolglofe Verfuche bleiben. In Rußland Ift eigentlich nichts Ande⸗ 
tes organifirt, als die Macht des Autokraten, und die Mittel, feinen 
Willen in Ausführung zu bringen, bem ſich freilich eben fo oft die Mits 
tel der Ariſtokratie entgegenftemmen, um ihn tlluforifh zu machen. In 
geroiffem Sinne herrſcht in Rußland volltommene Gemwerbefteiheit, und 
zwar nicht blos in den Städten, fondern Überall auf dem Lante. es 
ber Bewohner kann fi zu einem ober auch zu mehreren Gewerben ein» 
fhreiben laffen. In vielen Stoboden und Kirchbörfern find die Bauern 
bei Weiten nicht immer Aderleute, fondern oft Handwerker ober Fabrik⸗ 
arbeiter in den vom Adel unterhaltenen Anftalten. Oft treiben ganze 
Dörfer ſtaͤdtiſche Handthierung; fo befonders in den Gegenden an ber 
Wolga, in den Gouvernements Moskwa, Nifhegorod und Kaſan. Seit⸗ 
dem in die Städte bie Zunftordnung eingeführt ift, hat fi) das freie 
Gewerbe allein auf das Land befchränktt. Hier treiben die Lanbirute 
neben ihrem Aderbau oder hauptſaͤchlich, doch meift nur zum Gewinn 
ihrer abelihen Herren, mannigfache Befchäftigungen, wie befonders die 
geinwandweberei, Delfchlägerei, das Theerſchmelzen, Pottaſcheſieden, 
Mattenweberei, Thranſieden, Bereitung der Hauſenblaſe und des Ca⸗ 
viars, Seifenſieden, Gerben, Bergbau mit allen ſeinen Deſcendenzen. 
Das ruſſiſche Landvolk beſitzt im Allgemeinen große Faͤhigkeiten zu jedem 
mechaniſchen Geſchaͤfte. In der Ausuͤbung iſt es nicht ungeſchickt. Da⸗ 
bei begnuͤgt es ſich mit der einfachſten Beftiedigung ſeiner eingeſchraͤnk⸗ 
ten Beduͤrfniſſe und hat, den Trunk ausgenommen, wenig Neigung zum 
Ueberfluß im Genießen. Daher iſt es auch zu erklaͤren, daß der groͤßte 
Theil des Landvolkes den gemaͤchlichen Muͤßiggang liebt, und jede dem 
Herrndienſt irgendwie zu entziehende Zwiſchenzeit in Geſchaͤftloſigkeit hin⸗ 
bringt. 

Fuͤr die Betreibung der Gewerbe beſteht in Rußland ſeit 1785 eine 
Stadtordnung und eine darin enthaltene Handwerksordnung. Die Stadt⸗ 
ordnung theilt alle Bürger in fünf Glaflen: in Gildegenoffen, Zunft: 
verwandte, Fremde oder Gaͤſte aus anderen Städten und Ländern, nams 
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bafte Bürger und Beifaffen. Die Errichtung der Zünfte kommt . ben 
Stadtmagiftraten zu, und jene find biefen unterworfen; zur Errichtung 
einer Zunft gehören menigftens fünf in einer Stadt befindliche Meifter. 
— Im Ganzen genommen haben bie Handwerker in Rußland noch 
Leine befondere Vollkommenheit erreicht. — Um bie Fabrikthaͤtigkeit im 
Meiche zu vermehren, beflimmte die Stadtorbnung ($. 90.), daß A’ 
und Jeder nad) eigener Willkür alle gedenkbare Arten von Werkftühlen 
und Manufacturen anzulegen und zu befegen befugt fei, und darauf 
allerlei Arbeiten verfertigen zu laſſen, ohne beshalb meitere Erlaubniß 
oder Befehl bei irgend einer hoͤhern oder niebern Stelle einholen zu müfs 
fen. Peter hatte verordnet, daß die Kabrikarbeiter von der MRecrutirung 
befreit fein follten. Diefe Verordnung warb aber 1731 ſchon wieder 
aufgehoben. Die Kaiferin Elifaberh beftimmte die verhältnigmäßige An: 
zahl dee Bauern, welche zu Danufacturen und Fabriken gekauft wer: 
den durften, durch den Ukas vom 17. März 1752; und Katharina II. 
endlich unterfagte den Ankauf von Dörfern zum Behuf der Fabriken 
gänzlich (las vom 8. Auguft 1762); doch waren die auslänbifchen 
Fabricanten, bie ſich auf ihre eigene Koften in Rußland etabliren würs 
den, von biefem Gefeg ausgenommen. Weil aber in Rußland freie 
Arbeiter fehlen, fo gebören die meiften Danufacturen und Fabriken ben 
Adelihen. — Den Hauptſitz der eigentlich verebeinden Induſtrie muß 
man in ben volkteichen und von der Natur begünftigten Gouvernements 
des mittleren Rußlands fuchen ; beſonders zeichnet fi) das von Moskau 
dadurch) aus, das gegenwärtig wohl 1000 regifirirte Manufacturen, Fa⸗ 
briten und fabritmäßige Anftalten (Sawoden) haben mag, ohne bie 
zahlreichen kleineren Etabliffements und Werkftühle in den Dörfern zu 
zählen. Petersburg dagegen befigt wohl kaum 200 Fabriken. 
Rußlands Fabrikweſen ift im beftändigen Zortfchreiten begriffen, 
und man Binnte der Regierung den Vorwurf machen, es zu fehr auf 
Koften des Aderbaues zu begünftigen; denn das chinefifhe Prohibitiv⸗ 
foftem übertrifft kaum das ruſſiſche; und es verdient wohl bemerkt zu 
werden, daß, wenn Rußland die Hälfte feiner Erzeugniffe nach Großbri⸗ 
tannien ausführt, es dagegen nur den zwanzigſten Theil der englifchen 
Erzeugniffe zuläßt. Eine ber Urfachen aber, welche auch wieder bie 
Entwidelung ber ruſſiſchen Gewerbthaͤtigkeit hindern, find die zu häufig 
wechfelnden Tarife. Bald werben auswärtige Erzeugniffe verboten, um 
das Entflehen neuer Fabriken zu begünftigen, bald werben biefelben Ges 
aenflände wieder zugelaffen und bavon nur eine mäßige Abgabe erhoben, 
fo daß ber Fabricant die Soncurrenz nicht mehr aushalten kann und zu 
Stunde gehen muß. Die innere Gewerbthätigkeit wird zwar durch Bes 
feitigung der Concurrenz erhalten, aber die Erzeugniffe verbeffern fich 
nicht. Ein anderes Hinderniß, das ſich der größern Entwidelung ber 
Lanbwirthfchaft und des Fabrikweſens entgegenftellt, ift ber Mangel hin» 
laͤnglicher Ausführungsmege. Wirft man einen Blick auf bie Karte 
Rußlands, fo fieht man, daß alle Seeftädte beffelben, mit Ausnahme 
ber am fchwarzen Meere, Leine günftige Lage haben, und daß ihre 
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Schifffahrt faft fieben Monate hindurch vom Eife unterbrochen wird. 
Große Ländermaffen bedürfen auch großer Waffermaflen. Ohne offene 
Meere bleibe das Land ohne Werth, und fein Aderbau, Handel und 
Indu kann fich nicht vollkommen geltend machen, weil es ihm an 
den hen Abgangscandien gebricht. Dieſer nachtheilige Zuſtand 
wird noch durch die eigenthuͤmliche Lage der Hauptſtadt vermehrt. Pe⸗ 
tersburg, dieſe Stiftung Peter's I. verſchlingt nutzlos alle Kräfte des 
Reihe. Mitten in ungeſunden Suͤmpfen, unter einem ſtrengen Him⸗ 
mel gelegen, kann es ben Zwed nicht erfüllen, ben fein Gründer im 
Auge gehabt, den weit verziweigten Handel für Rußland herbeizuführen 
und biefes zur Seemacht zu erheben. In der Unmöglichkeit, etwas Wels 
feres zu Stande zu bringen, baute Peter die nach ihm benannte Stabt 
und das nahe gelegene Kronfladt; allein noch vor feinem Ableben be: 
merkte er feinen Mißgriff. Potemkin's Günflling, la Trappe, machte 
den Vorſchlag, bie Hauptſtadt nach ber Mündung der Wolga zu ver: 
legen. Dadurch würde der Einfluß Rußlands auf Afien vermehrt wor: 
den fein, ohne bie auswärtigen Verbindungen jedoch mefentlich zu fürs 
dern. Die geringen Fortfchritte, welche Oeſterreich gemacht, beweiſen, 
was barans geworben wäre. Katharina erklärte ſich gegen bie Verwirk⸗ 
lihung bes Plane, falls er überhaupt im Ernſt gemeint war. Sie bes 
griff, daß der Beſitz des ſchwarzen und kaspiſchen Meeres ohne Vortheil 
für Rußland fein würbe, fo lange nicht die Darbanellen und ber perſi⸗ 
(che Meerbufen ihm gehörten. Das tft noch bie heutige Politit Ruß⸗ 
Lande, bie unverwandt im Auge behält die Dardanellen und den perfis 
(dem Meerbufen mit dem von ben Portugiefen fchon mit fo großer An⸗ 
firengung erworbenen DOrmuz Dadurch erklärt fi) das Vorſtreben 
Rußlands nach Conftantinopel und Bafſora. — Um fo viel als mög» 
lich das Mißverhättniß der Lage auszugleichen, faßte Peter den Entfchluß, 
alle Provinzen des Reichs unter einander buch ein großartiges inneres 
Schifffahrtsſyſtem zu verbinden. (Es war ſchon früher die Rede von 
den in Folge ber Pläne Peters entftandenen Canalverbindungen.) Aber 
Rußland brauchte noch zehnmal mehr Landſtraßen und Candle, ale 
‚es hat, wenn es in der Leichtigkeit der Transporte mit anderen civilifir- 
ten Staaten ſich gleichftellen toollte. Die Transportkoſten find allerdings 
in Rufland gering. 

Die Umfagfumme von Rußlands Handel mit Europa beträgt uns 
gefähr 200 Millionen Rubel, während ber aftatifche, dem jährlich große 
Summen und eine Menge Menſchen zum Opfer gebracht werden, noch 
nie 40 Millionen Rubel überftiegen hat. Zu Kjachta, dem einzigen Bes 
rübhrungspuncte zwiſchen Ruſſen und Chinefen, befchräntt fi) der Dan- 
delsverkehr einerfeits auf Thee und andererfeits auf Pelzwerk und grobe 
Züher. Nach einem gegenfeitigen Webereintommen darf man ſich hier 
des Geldes nicht bedienen; nur Tauſchhandel wird getrieben. Won Thee 
murden in ben letzten Jahren jährlih 80,000 Kiften im Werthe von 
5 Millionen Rubel durchſchnittlich von Kjachta nad) Niſhnei Novgorod, 
Moskau und Petersburg gebracht. Die 1838 von ruffifchen Kaufleuten 
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nah Kjachta gebraten Waaren hatten einen Werth von 25 Milltonen 
Rubel, die der chinefifhen Kaufleute nur einen folchen von 20 Millios 
nen. — Die übrigen Puncte, wo die ruffifchen Kaufleute mit den Afias 
ten in Handelsverbindungen kommen, find Uſt Ramenogorst, Petro⸗ 
paulosk, Troisk und Orenburg. Ganz unregelmäßig und unficher ift der 
Handelsverkehr Rußlands mit Chima und Bochara, mährend in der 
Richtung nad) Perfien der deutſche Handel eine größere Ausbehnumg zu 
gewinnen ſcheint als ber ruſſiſchez denn in bem Jahre 1840 haben ds 
öfterreichifche Schiffe für 23 Millionen Rubel Waaren nach Zrebifonde 
gebracht, während In demfelben Jahre die ruffifche Einfuhr nicht 7,400,000 
Rubel uͤberſtieg. Die Induſtrie nach ihrem ganzen Umfange und in 
ihrem weſentlichen Begriffe tft eine Bluͤthe 

4) dee geiftigen Cultur, melde in Rußland fi auf ber 
Stufe befindet, welche keine höhere Induſtrie möglich macht, als die 
duch Zwangsmaßregeln ertünftelte. In der unmittelbaren Verbindung 
und naͤchſten Begrenzung der rohften Sinnlichkeit und einer zugefpigten 
Ueberbildung befteht das Weſen von bem, was man ruffifche Eivilifa- 
tion nennt. Wie der Traͤger einer foliden Induſtrie, ber eigentliche 
Bürgerftand, in Rußland fehlt, fo auch das Fundament einer wahrhafs 
ten, eigentlichen Geiftescultur, entweder wie in Deutfchland eine freiere 
Bewegung in ber Kirche, oder wie In England und Frankreich im Staate. 
Die Stagnation bes kirchlichen Lebens in Rußland fließt in gleich ho⸗ 
hem Grade wie ber Despotismus im Staate jede freie Regung des Geis 
ſtes aus, und wenn fie doch hin und wieber in einzelnen Individuen 
hervorbrach, fo war diefe Erfcheinung ber Ausnahmen nur eine Beſtaͤ⸗ 
tigung der Regel vom Gegentheile. Wie eifrig Rußland feine ihm eigens 
thümliche geiftige Cultur überwacht, wie viel ſtrenger es fremben geiftis 
gen Einfluß, als materielle Waaren abzufperren bemüht iſt, braucht 
kaum erwähnt zu werben. Wird doc) felbft die preußifche Staatszeitung 
auf der Grenze einer ruffifhen Cenſur unterworfen, und zwar nicht 
mehr role früher noch des Pinfels, ſondern der wirklichen Scheere. Die 
mißliebigen Stellen werben im eigentlihen Sinne des Wortes aus ber 
preußifchen Staatszeitung herausgefchnitten. Dafür nun aber befigt in 
Nufland jedes Miniftertum fein Journal; fo die Minifterien der öffent: 
lichen Bildung, des Innern, ded Kriegs, ber Öffentlichen Bauten, bes 
Handels, des Aderbaues. Auch der Senat hat fein eignes Journal. 
An Mitteln, fi) zu bilden, dürfte e8 demnady bem Volke nicht fehlen. 
Wenn es nur lefen Eönnte! Dann wäre zwar noch immer bie Stage, 
wie in andern fehr mohlerziehenden Staaten und bei ſehr mohlerzogenen 
Völkern, was man benfelben zum Leſen zulommen läßt. Rußland 
braucht fi in Betreff der großen Volksmaſſen mit diefer Frage und 
Sorge nicht zu belaften. Es eriflirt zwar jenes Sournal bes oͤffentlichen 
Unterrichts, moraus man ben monatlichen Fortfchritt ber Bildung im 
ruſſiſchen Reiche foll wahrnehmen können; aber gerade die mitgetheilten 
Bemerkungen und Anfichten in demfelben beweifen nur zu beutlih, wie 
weit Rußland noch in ber geiftigen Cultur zuruͤckſteht, und melde Ges 
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waltmaßregeln eine folche eigentlich mehr hemmen als befoͤrdern. (Was 
biee angeführt werben koͤnnte, iſt ſchon im Artikel „Peter,“ betreffend 
den Schulunterricht, erwähnt.) — Außer den offictellsminifteriellen Blaͤt⸗ 
tern erfcheinen noch viele andere Zeitfchriften in Rußland, die zwar wie: 
in allen Ländern, wo Genfur befieht, immer mehr ober weniger einen 
halb officiellen Charakter an ſich tragen, aber doch hin und mieder den 
Willen und den Verſuch der geiftigen Selbfiftändigkeit auszufprechen ers 
fireben. Doch muß man bei dieſen Ausdräden Immer den Maßſtab 
Rußlands vor Augen haben. Die Zeitung von Petersburg 3. B. wird 
von ber Akademie ber Wiffenfchaften herausgegeben, woraus man aber 
nicht auf ihren rein wiſſenſchaftlichen Inhalt fchließen darf; fie behan⸗ 
delt alle Kragen des Tages vom ruſſiſchen Standpuncte und erfcheint 
täglich ; eben fo der ruffifche Invalide, ber befonders bie Armee im Auge 
hat. Das verbreitetfie Zagesblatt in Rußland ift die nordifche Biene. 
Der Zeitgenoffe, eine Art Revue, welche alle drei Monate erfcheint, 
wurde vom Dichter Puſchkin begründet, und zeichnet ſich durch Abhand⸗ 
lungen über Literaturgeſchichte Rußlands aus. Kine Aähnliche Revue iſt 
der Sohn des Baterlandes. Daneben beftehen noch in Petersburg eine 
Bibliothek für Lectüre, eine Zeitung der ſchoͤnen Künfte, ein Journal 
für Kinder, ein Gefunbheitsfreund. Moskau hat ebenfalls feine Jour⸗ 
nale, wie den moskau'ſchen Beobachter, eine Zeitung, die zweimal woͤ⸗ 
chentlich erfcheint, vier Blätter für die verfchiedenen Arten der Landes: 
cultur. Daneben befigen Städte wie Odeſſa, Wilna, felbft Tiflis, Or; 
gane für die Deffentlichleit. Endlich gibt die Univerfität Kaſan, dieſe 
Zwifchenflation der Bildung zwifhen Europa und Aften, eine Sammlung 
von Abhandlungen heraus, an ber fich befonder& die dortigen Profefforen 
zum Beften des Stubiums ber afiatifhen Sprachen betheiligen. Alle die 
genannten Blätter werden in ruffifher Sprache gefchrieben. Außerdem 
gibt es noch einige, mie das politifche und miffenfchaftliche Journal von 
Petersburg, das Journal von Odeſſa und andere, welche in franzoͤſi⸗ 
(der Sprache herausgegeben werden. Deutfche Zeitfchriften in Rußland 
zählt man gegen zwanzig; drei in Iatelnifcher Sprache zu Riga und eine 
in Mitau. Die Preffe hätte alfo Mittel, auf den öffentlichen Geiſt in 
Rußland zu wirken, wenn es einen folchen geben dürfte. Die Vorſtel⸗ 
lung von ber ruffifchen Genfur muß aber jede ſolche Illuſion fogleich 
niederfhlagn. Das ift aber wahr und leicht zu erflären, wofür wir 
auch hinreichende Beifpiele in Deutfchland haben, daß bie gefeffelte 
Dreffe dem Mißbrauche des Egoismus, ben Heinlichen Leidenfchaften und 
Privaträdfihten, mit einem Worte den Schlechtigkeiten in jeder Bezie⸗ 
hung bient, in Rußland fo gut mie in China. Ein literarifches Werk 
3. B. oder ein Theaterſtuͤck, welches ben geheimen Intriguen der ruſſi⸗ 
fen Tagespreſſe verfallen ift, bleibt für immer todt; denn das Cli⸗ 
quen⸗ und Coteriewefen iſt natürlih in Rußland bei der Unterdrüdung 
jedes Öffentlichen Lebenszeichene um Vieles größer als in Deutfchland. 
Daß fi die ruffifchen Sournale deshalb auch auf bie Intereſſen des 
Auslandes werfen, darf uns nicht wunbern. So hat 5. B. bie Biblio⸗ 
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thek für Lectüre die englifchen Ideen ſich angeeignet, während ber Sohn 
des Vaterlandes ſich mit den beutfchen befchäftigt, und fich eine Art 
Eklekticismus aus ben Lehren Kant's, Fichte's, Schelling’s, vor Allen 
aber Hegel’s herausgesogen hat. Die Möglichkeit, ein Volk durch das 
Öffentliche Befprechen feiner Angelegenheiten durch bie Preſſe fortzubil: 
den, liegt befonders begrünbet in der Art unb Weiſe, wie es erzogen 
und gebildet wird in feiner Jugend. Die Preffe follte eigentlich nur 
das ausbilden im reifgeworbenen Alter, wozu bee Samen gelegt if 
während eines normalen Jugendunterrichts, bee feine Aufgabe barein 
feste, das zu lehren, was der Menſch als ſolcher und als Bürger im 
Staate braucht. Die Beſchaffenheit dee ruffifchen Preſſe kann man bes 
urtheilen nach: bem hier uͤblichen Unterrichtswefen und biefes nad) jener, 
beide aber find entfprechend dem fogenannten Staatsbegriffe, wonach fid) 
alle Gedanken, Gefühle und Erinnerungen‘ eines Rufen auf den Kalfer, 
als den weltlihen und geiftlichen Heren, beziehen follen. In Rußland 
berrfcht in allen Dingen die ſtrengſte Subordination, aber in ihrer rein» 
fim Form, in der milttärifchen, d. b. rein formellen. In China 5.8. 
herrſcht eine eben fo firenge Suborbination, aber fie geht mehr von den 
formellen Geboten der Moralität aus, fie bezieht bort Alles auf das Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen Water und Kindern. In Rußland iſt dies nur annähes 
rungsmeife erreicht. Wenn in Rußland fchon ber Gelehrte feine Unis 
form trägt, und durch dieſe fein Rang bezeichnet wird, fo iſt es nur 
eine ganz natürliche Kolge, baß auch ber Unterricht, die Erziehung einen 
mititärifchen Zufchnitt trägt, nicht blos die rein militaͤriſche ſeibſt. Die 
Hauptrolle aber fpielen in Rußland allerdings die militärifchen Bildungs 
anftalten; denn nur durch biefe fleige man zu Ehren und Würden em» 
por, fann man Staatsämter erreichen, gleich viel ob in der Civils oder 
Militärverwaltung. Auch die ſogenannten ruffifchen Univerfitäten find 
nichts weiter als Lehranftalten für ruſſiſche Subordinstion. Die erfle 
SPititärfchule wurde in Rußland begründet 1731, und ziwar durch den 
Strafen Münd, falle‘ man nicht die Spielcameraden Peter’s des Gros 
Ben, aus denen bie nachmaligen zwei &arberegimenter hervorgingen, in 
die Kategorie einer Mititärfchule fegen will, was an bie Begründung 
des Berlinee Cadetteninftituts erinnern würde, indem biefes auch aus 
den militärtfchen Spielcameraben hervorging, bie Friedrich, nachmals 
der Große, als Kind von feinem Bater erhielt. Mit jener Einrichtung 
Muͤnch's begann für Rußland ein bedeutender Culturabfchnitt, indem es 
eine Art von Bildung, welche bis dahin nur Ausländer vertraten, wnter 
feinen Landestindern einheimifd zu machen ſuchte. Der Erfolg biefer 
Einrichtung rief zwei neue Schulen hervor im Jahre 1743: bie eine für 
50 Zoͤglinge des Adels von Novgorod umter dem Titel: Marineſchule; 
die andere für Öfficiere, als Mathematik⸗ und Zeichnenfhule. Die 
Koiferin Katharina IL begründete befonders eine Schule für Artilieries 
und Ingenieurofficiere.- Außerdem wurde 1775 eine Schule gefliftet für 
griechifche Glaubensgenoffen aus ber Fremde, worin damals 200 junge 
Griechen aufgenommen wurden. Diefe Anftalt aber Iöfte Paul I. wieder 
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auf. In der neuern Zeit haben denn, mie auch Lürzli in Preußens 
Rheinprovinz, die Adelihen hin und wieder das Bebürfniß empfunden, in 
verfchiedenen Gouvernements für ihre Tugend Schulen zu befigen, und 
daraus find mehrere foicher abelichen Anftalten hervorgegangen. In dem 
Jahre 1830 iſt auch eine Militärakademie binzugelommen. Die Zahl 
der Knaben und Juͤnglinge, welche fi) zu biefen verfchiedenen Schulen 
berandrängen, vermehrt fi von Jahr zu Jahr; aber fie gibt durchaus 
feinen Maßſtab für den Bildungstrieb des ruffifchen Volkes oder für den 
Schulunterricht überhaupt. Die Regierung weiß auch recht wohl biefe 
Ausbildung ihree Jugend in der Uniform zu benutzen, und befördert 
deshalb die Ausbreitung folder Anflalten über das ganze Reich. Im 
Sabre 1834 hat die Negierung bie Begründung einer zweiten Milltaͤr⸗ 
ſchule zu Moskau befchloffen; eben fo bie Herſtellung einer andern zu 
Kiew für 400 Zoͤglinge; einer dritten zu Pultawa; und endlich einer 
vierten zu Kaſan. Daß die Leetionsverzeichniffe ſolcher Schulen fehr 
reichhaltig ausgeftattet find, verfteht ſich faſt von felber. Bei den Leis 
flungen derfelben muß man aber billig auf die ganze Verfaſſung Ruf: 
lands und auf die Jugend feiner Cultur biiden. In die eigentlichen 
Volksſchulen aber herabzufteigen und von Ihnen Refultate ihrer Thaͤtig⸗ 
feit zu verlangen, bieße die Unbilligkeit auf die Spige treiben. Statiſtiſche 
Angaben über Schulbeſuch aber, fo ungänftig fie für Rußland ausfallen 
mögen, brüden doch eben fo wenig bie wahrhafte Bildungsftufe eines 
Volks aus, ale Ähnliche ftatiftifche Angaben zum Mapftab für die Sitts 
lichkeit ganzer Nationen gebraucht werden duͤrfen. In Rußland ift alle 
Bildung bis jest noch Zreibhauspflanze, fie fproßt noch nirgends im 
freien Boden bes Volkslebens, ber ja noch nicht einmal eriflirt. Auf 
der Höhe der treibhauspflanzlichen Cultur aber fehen dann nothwendig 
diejenigen Gewaͤchſe, welche die meilte kuͤnſtliche Wärme zum Gedeihen 
bedürfen, und dafür halten wir die Akademieen. Rußland hegt und 
pflegt feit langen Jahren eine Akademie ber Wiffenichaften, die das Alles 
umfaßt, was die Franzoſen durch ihe „Inſtitut“ begreifen, und bie in 
drei Claſſen zerfällt, von denen bie erfte für mathematifche und phyfi⸗ 
kaliſche Wiffenfchaften wieder fieben Sectionen enthält. Die zweite Claſſe 
für die elgent Naturwiftenfchaften hat vier Sectionen und die dritte 
Claſſe für die polltiſchen, Hiftorifchen und philologiſchen Dischplinen eben⸗ 
falls vier Sectionen. 

Diefe Akademie veröffentlicht feit einigen Jahren ein Buͤlletin ihrer 
Arbeiten, um bem übrigen Europa einen Begriff von ihrer Thaͤtigkeit 
beizubringen. Uebrigens zähle diefe Anftalt berühmte Namen zu ihren 
Mitgliedern. — Beſtimmier und eigenthuͤmllcher aber, als in der perio⸗ 
difchen Preſſe und in den gelehrten Anftalten eines Volkes ſpricht fich 
deffen geiflige Bildung überhaupt in feiner Literatur aus, im dem ſchoͤ⸗ 
pferiſchen Wirken feines aͤſthetiſchen und wiffenfchaftlichen Geiſtes. Eine 
Art Literatur exiſtirt nur feit Jahrzehenten in Rußland, freilich auch 
mehr eine Zreibhauspflanze ohne: eigenthämlichen Volksboden, nber doch 
mit feinen Bläthen und Blättern dieſen allmdlig befruchtend. Man 


braucht 3. B. In unferen Zagen nicht mehr auf Neflor zurädzugehen, 
um einen ruffifhen Gefchichtfchreiber zu nennen. Sie haben Karamfin ; 
daneben Bulgarin. In der Dichtkunſt haben geglänzt Puſchkin und 
Dmitriew, Jukowsky und Baratinsky. Doc, wie gefagt, die ruffijche 
Literatur iſt noch immer mehr eine Colonie des Auslandes auf mosko⸗ 
witifhem Boden, ber es an Licht und Wärme zum Gedeihen gebricht. 
Die fogenannten hohen Girkel mit ausländifcher Bildung benugen dies 
felbe hoͤchſtens zur Vertreibung der Langenweile. So betrug noch im 
Fahre 1837 die Gefammtzahl aller in Rußland erfchienenen Bücher nur 
987, mworunter ſich aber 470 Ueberfegungen befanden. 

Wir verlaffen hiermit bie geiflige Cultur Rußlands, meil ber eine 
Hauptmaßſtab für diefelbe, der Volksunterricht, ſchon in feinen wefentlichen 
Grundzügen früher berührt iſt (f. Artikel „Polen’‘), und weil der andere 
Hebel derfelben, die Religion, bei der folgenden Weberficht der politifchen 
Verhältniffe, zu deren kurzer Darftellung wir übergehen, am Füglichften 
erwähnt werden Bann. 

IT. Politiſche Verbältniffe 1) Verfaffung. Bon allen 
abendlänbifhen Vorftellungen muß man ben Ausdrud „Verfaffung” rei: 
nigen, wenn man ihn auf Rußland Übertragen will; man muß ſich 
dabei in die Vorftellungen des Aftaten vertiefen. Die Subflanz bes 
Staates, fo wie deffen Verfaffung, ift die Perfon des Kaiſers. Sie if 
die Are, das Centrum, der Brennpunct, das Herz, oder mas man fonft 
will, des Staates. Ohne ihn darf ſich eigentlich Fein Muffe den Staat 
denken koͤnnen; aber dabei ift doch diefe Vorſtellung vielleicht eben fo 
natürlid in einem Volke, das fo tief in der Bildung fleht, als anderer: 
feits ein kuͤnſtliches Product moderner Staatsweisheit. Beides in Einem, 
jener afiatifche Patriarchalismus, gepaart mit dem tünfllichen „I’etat c’est 
moi‘ Ludwig's XIV. Der Zitel des Kaifere ,, Samoderjetz,“ den wir 
ducch Selbſtherrſcher überfegen, tft die wörtliche Uebertragung des Aus 
tofrator (der aus eigener Macht herefcht) in's Ruſſiſche, ein Prädicat, 
das ſich ſchon die griechifchen Kaifer beigelegt hatten. Auch die aus je⸗ 
nen Zeiten herſtammende Vermiſchung ber weltlichen Gewalt mit einer 
Mepräfentation göttlicher Allmacht if in Rußland fo eng zufammenge 
wachſen in den Vorflellungen des Volke, daß darauf ganz weſentlich die 
höchfte Machtfülle des Kaifers und der unbedingtefle Gehorfam feiner 
Untergebenen beruht. Die Ruffen mögen im Durchſchnitte mit der Vor: 
mundfchaft ihres kaiſerlichen Waters recht mohl zufrieden fein, obwohl es 
auch hiervon Ausnahmen gibt. Mehrfache blutige Unterfuchungen haben 
in den legten Jahrzehenten die Unzufriedenen in den hoͤchſten und niedri⸗ 
geren Negionen der Geſellſchaft an das Licht gezogen, oder eigentlich fie 
in ewige Nacht gehüllt. 

Der Bericht der Unterfuchungscommiffton vom fahre 1826 *) laͤßt 


*) Bericht der zur Ausmittelung übelgefinnter Geſellſchaften in Rußland 
niebergefegten Unterfucyungseommilfton, überlegt auf Wefchl Sr. Mafeftät des 
Kaifers. Gedruckt in ber kaiſerlichen Wuchdruderei des Generalſtabs. Gt. 
Petersburg, 1826. 





f 


Rußland. 111 


in das innere politiſche Leben der ruſſiſchen Gefellfchaft ſehr bedeutungs⸗ 
volle Blicke thun. Rußland koͤnnte feine heutige Handelsfperre gegen 
Deutfchland am Velten durch folgende dort (S. 7) enthaltene Stelle 
rechtfertigen, indem es nicht anders im Stande wäre, ſich gegen geiflige 
Anftedung zu fhüsen. „Aus den Unterfuchungen nämlich erhellt”, fagt 
der Bericht, „daß tm Jahre 1816 einige junge Leute, welche nach dem 
Feldzuge von 1813, 1814 und 1815 aus dem Auslande zurüdkehrten, 
und von den mit politifchen Zwecken damals in Deutfchland Statt fin- 
denden geheimen Geſellſchaften gehört hatten, auf ben Gedanken gerie: 
then, etwas Achnliches in Rußland einzuführen. Die erften, welche 
einander diefen Gedanken mittheilten, waren Alerander Muraview, Ni: 
kita Muraview und der Fürft Trubetzkoi.“ Später aber werden 61 Mit: 
glieder der norbifhen, 37 ber füblihen und 73 ber vereinigten Slaven⸗ 
gefelifchaft aufgeführt, und zwar zum Theil Männer in hohen Militär- 
und Civilämtern. Die Abficht und der Zweck der Verſchworenen fcheint 
ſchwankend gemwefen zu fein. Was fie an die Stelle der Autofcatie zu 
fegen wuͤnſchten, erſcheint bald als conftitutionelle Monarchie, bald als 
Republik. So viel iſt gewiß, daß jene Männer größere Idealiſten wa⸗ 
ten, als man fie In Rußland anzutreffen glauben follte. Denn, fo viel 
auch die abfolute Gewaltherrſchaft zu ſolchen Zuftänden, wie bie heutis 
gen noch in Rußland find, beitragen mag, in Rußland fcheint zum Theil 
diefe noch auf lange Zeit hinaus ein nothwendiges Uebel bleiben zu müffen, 
wenn man auf die eigenthümliche Geiftesbefchaffenheit des Volkes, auf 
feinen foctalen Zuftand, feine Civilifation, den Grab des Volksunter⸗ 
richts und der Induſtrie hinblickt. Daß, weil in Rußland bie politifche 
Schweigſamkeit auf die gewaltfamfte Weife erhalten wird, auch dieſes 
Reich den gewaltfamften Veränderungen in feinem Innern von Zeit zu 
Zeit unterliegt, iſt eine nothwendige Folge der fogenannten Verfaſſung 
Rußlands, die eben deshalb Beine ift, weil ber Wille des Einzelnen über 
dem Gefepe fteht. Diefe wurden früher noch mit den Worten einge- 
leitet: „Die Bojaren find der Meinung und der Gzar hat befohlen ; 
die Meinung der Bojaren aber ift längft überflüffig geworben; der Kai⸗ 
fer befiehlt ohne Gontrole. Für ihn gibt es Fein Grundgefeg außer 
ihm; in der Beftimmung des Kaifers ift alles Uebrige enthalten. Selbſt 
die Thronfolge hängt nach einem Gefege Peter’s I. vom Jahre 1722 
vom Willen des Cjaren ab. Damals wurde eine Apologie diefer abnor⸗ 
men Beſtimmung vom Erzbifhof Theophan Prokopovitfh, einem Ver: 
trauten des Kaifers, ausgearbeitet. Erſt der Kaifer Paul ftellte die na⸗ 
türliche Erbfolge durch ein Gefeg wieder her, indem er fi auf die Be- 
flimmungen von 1613 bezog; daſſelbe wurde durch zwei Ukafe Kaifer 
Alerander’6 im Jahre 1807 und 1820 beftätigt, und endlich durch die 
Ukaſe des Kalfers Nikolaus im Jahre 1826. Mach diefen Gefegen ift 
die Krone in männlicher Linie erblich nach dem Rechte der Exftgeburt, 
und erft beim vollſtaͤndigen Erlöfchen des männlihen Stammes werden 
die Frauen auf den Thron berufen. Um theonfähige Kinder erzeugen zu 
innen, möüffen die Ehen ber Prinzen und Prinzeffinnen vom Kuifer 
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anerkannt und gebilligt fein. Neben diefem Thronfolgegefes kann man 
noch als eine andere Grundbeſtimmung des ruſſiſchen Reichs anführen 
die Ukaſe Iwan's aus dem Jahre 1476, wonach das Reich Eins und 
untheilbar iſt, und nichts davon getrennt werden darf. Ein Ukas Mi⸗ 
chael Romanow's, beſtaͤtigt durch die Kaiſerin Katharina J., beſtimmt das 
Bekenntniß des griechiſchen Glaubens als Bedingung der Thronfaͤhigkeit. 
Endlich macht noch ein Geſetz Kaiſer Paul's dem jedesmaligen Herrſcher 
Rußlands zur Pflicht, daß er in Rußland regieren und auf jede fremde 
Krone Verzicht leiſten muß, widrigenfalls ſeine Rechte auf ſeinen geſetz⸗ 
lichen Nachfolger uͤbergehen. | 
2) Berwaltung, Rechtspflege und Kinanzen. Die drei 
wichtigften Corporationen für bie Ausführung bes Eaiferlichen Willens 
find der Staatsrath, der Senat und ber heilige Synod, die etwa der ges 
feßgebenden, der oberften vichterlihen und ber Pirdhlichen Gewalt im 
Staate entfprehen. Das Collegium der Minifter muß man biefen drei 
Auctoritäten als untergeorbnet betrachten, ba es nur bie erecutive Gewalt 
darftellt. Der Staatsrath in feiner gegemmärtigen Beſchaffenheit rührt 
aus dem Jahre 1810 her. Er iſt in 5 Abtheilungen gefchleden: für 
die Geſetze, die Armee, bürgerliche und kirchliche Streitigkeiten, für bie 
politifche Dekonomie, für die Angelegenheiten Polens. Ihm liegt ob 
die Berathung und Mebaction neuer Geſetze, alle Abänderungen in ber 
beftehenden Geſetzgebung zu prüfen, ber Entwurf des Einnahme= und 
Ausgabebubgets, fo wie die Initiative für alle neuen Maßregeln 
in der Finanzverwaltung; auch die Beforgung von diplomatifchen Aufs 
gaben, fobald der Kaifer von feinem Rathe Gebrauch machen will. Fer⸗ 
ner prüft der Staatsrath bie jährliche Rechnungsablage der Minifter, 
entfcheidet über Proceffe, die vom Senat nicht beendigt werben Finnen, 
betreibt die Procefie, bei denen der Staat an Land oder Einfommen 
verlieren Tann, und hat endlich die Beforgung aller Dinge, womit ihn 
der Kaiſer beauftragen will. Jedes Departement beſteht aus einem Praͤ⸗ 
fidenten und wenigftens drei Mitgliedern. Die Minifter find ale foldye 
Mitglieder, können aber nicht das Präfidium beffeiden. Sie tragen dem 
Staatsrathe die Angelegenheiten vor, oder es gefchieht durch Paiferlichen 
Befehl; fonft darf er ſich mit Feiner Staatsfache befchäftign. Auch iſt 
der Kaiſer natürlich nicht an den Beſchluß ber Mehrheit im Staatsrathe 
gebunden, fondern nimmt bäufig die Meinung der Minorität an. 
‚Der Kaifer iſt bekanntlich auch Chef der Kirche, er vereinigt in fich 
die oberfte geiftfiche Gewalt mit der meltlichen feit Peter I., welcher im 
Jahre 1702, nady dem Tode bes Patriarchen Adrian, ben zu einer neuen 
Wahl verfammelten Bifchöfen erklärte, daß er wuͤnſche, man übertrüge 
bie Patriarchenwärde auf ihn. Seitdem iſt der Kaifer mit der Macht 
beffeidet, alle nothwendigen Beftimmungen für die Kirchendisciplin zu 
teeffen und die Wuͤrdentraͤger zu ernennen. Der Inbegriff feiner Rechte 
in diefer Beziehung heißt Nomokanon, deffen Urfprung in das zehnte 
Jahrhundert, in die Regierung Wladimir's, fällt. In der Verwaltung 
der geiſtlichen Angelegenheiten fteht dem Kalfer ber heilige Synod 
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zur Seite. Er wurde im Jahre 1721 errichtet, und zivar Anfangs zu 
Moskau; aber Peter verlegte ihn, wie bie übrigen Theile ber oberften 
Adminifteation, nady feiner neuen Hauptſtadt. Der heilige Synod ift 
zufammengefeßt aus mehreren Erzbifhöfen unter dem Vorſitze eines 
Metropolitan. Die Erzbifchöfe wechfeln, fo wie die Metropolitanen, zmifchen 
ihrer Provinz und den Sigungen in ber Hauptſtadt. Die eigentliche 
Geſchaͤftsfuͤhrung aber befindet ſich in der Regel in ben Händen. eines 
dazu vom Kaifer beauftragten Officiers. Auch gilt natürlich Fein Beſchluß 
des Synode ohne Beildtigung des Kaifere. Unter der Leitung des Syn⸗ 
ods befindet fi in jedem Gouvernerient ein Conſiſtorium, welches 
über den Gultus und bie Aufführung ber Kleriker die Kirchenpolizei zu 
üben but. Die Verwaltung bes Kirchengutes blieb dem h. Synod ans 
vertraut, wie es fonft den Patriarchen überlaffen war bie zur Regierung 
Deter’s III., der duch die Ulas von 1762 bdiefe Güter ald Spaatseigen» 
thum erflärte. Eine Ukas der Kaiferin Katharina U. vom Sabre. 176% 
hat jene Anordnung näher beftimmt, indem fie den Glerikern ein ber 
ftimmtes Gehalt aus dem allgemeinen Staatdeinfommen anwies. Aber 
deffenungeachtet befigt der Glerus immer noch bedeutenden Grund und 
Boden, ber an einzelnen Klöftern und Kirchen haftet. — 

Der Senat wird gewöhnlich ale ber erſte Staatskoͤrper betrachs 
tet; er war es auch in der That fange Zeit, und noch jest fcheinen 
ihm die Gefege des Geremonielld einen gewiffen Vorrang zu erhalten; 
aber im Grunde genommen fteht er ber Bedeutung des Staatsrathes 
nah. Die Errichtung des Senates fällt in's Jahre 1711. Seinem 
Urfprunge nach bildete er eine Art Stellvertretung der kaiſerlichen Macht 
in allen Ztoeigen. Sm Falle, daß der Kaiſer abwefend war, hatte ber 
Senat bie Aufgabe, feine Stelle zu vertreten. Der Kaifer führte im 
ihm den Vorſitz und benugte feine Ratbfchläge, aber die geregelte Hers 
ftelung eines Staatsrathes und bee Minifterien hat ihm nothwendig 
einen geoßen Theil feiner Amtsthätigkeit entzogen. Man muß ihn jest 
wie ein oberſtes politifches Tribunal betrachten, indem er als hoͤchſte 
Stelle bie Ausführung der Gefege überwacht; er hat das Recht, von 
alten Staatsbeamten Rechenfchaft über ihre Führung zu verlangen, felbft 
von den Miniftern. Sin diefem Kalle erftattet er dem Kaifer Bericht und 
fegt ihn in Kenntniß davon. Iſt ein Urtheil nothwendig, fo fpricht «6 
der Senat felbft als hoͤchſter politifcher Gerichtshof. Er überwacht die 
Einnahme der Abgaben. und die Ausgabe der Einkünfte, indem er 
gleihfam das Amt eines Rechnungshofes verſieht. Er ernennt zu einer. 
großen Zahl Aemter, macht alle Gefegmaßregein bekannt, und feine. 
Ausfchreiben haben Geſetzeskraft, falls fie nicht durch Eaiferliche Ukaſe 
aufgehoben werden. Aber jede feiner Verfügungen muß, um gefeßliche 
Kraft zu haben, vom kaiſerlichen Procurator unterzeichnet fein. Endlich 
entfcheidet ber Senat als legte Inſtanz alle Civil» und Criminalproceffe, 
und dieſe Stellung als oberfter Gerichtshof ift in der Wirklichkeit feine 
hauptſaͤchlichſte. Die Senatoren werben vom Kaifer ernannt. Er wählt 
fie unser den drei erſten Claſſen der Stautsbedienten, ſowohl aus dem 

Staat: :Rerilon. XIV. 8 
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Elvil als Milltaͤr. Die Miniſter und Gemeralgouverneure bee Provins 
zen find als ſolche Senatoren, fo lange fie ihre Amt: bekleiden. Der 
Kaifer, als Präfident des Senates, läßt fidy durch ben Juſtizminiſter ver⸗ 
treten. Der Senat zerfällt in 9 Departements, von denen brei in 
Moskau, die übrigen in Petersburg ihre Sikungen halten. 

. Meben: diefen drei großen Staats koͤrpern befteht nun das Geſammt⸗ 
miniſtecium zur eigentlichen Verwaltung der Gefchäfte in feiner jeßigen 
Verfaffung feit Alerander J. Man zäple zwoͤlf Minifterin, von benen 
jedoch bie. drei: der Gommunicationen, der Poſten und der Controle 
nur den Zitel Generalverwaltung haben, obgleich ihre Chefs im Staates 
minifterlum figen und alle Rechte und Privilegien ber übrigen Miniſter 
genießen. Jedes Minifterium ift aus drei Haupttheilen zufammengefeßt: 
den Departements, dem Miniſterrath, der Canzlei. Die Departements 
theilen fiy in Sectionen nad Maßgabe ihrer verſchiedenen Gegenſtaͤnde, 
und die Sectionen wieder in Büreaus. Der Rath der Miniſter beſteht 
aus allen Directoren und Bicedirectoren ber Departements. Diefe fo wie 
die Diinifter werden vom Kaiſer ernannt; alle übrigen Dinifterialbeamte 
aber von dem Minifter. Zu Ende des Jahres muß der Miniſter dem 
Kaiſer drei Berichte norlegen, zuerft über die verbrauchten Geldfummen 
in feinem Minifterium, zweitens über den Gang der Gefchäfte und 
drittens über bie Verbefferungen, die er für nothmendig hielt. Diefe 
Berichte werben dem Staatsrathe übergeben. 

Die Miniſter befigen durchaus weder gefeggebende noch richterliche 
Gewalt. Das erſte Minifterium dem Range, wenn aud nicht der Bes 
deutung nad), iſt das des Haufes oder Hofes. Es ift erſt für den Fuͤr⸗ 
ſten Wolchonsky begründet und hat kein feſtes Meglement, indem barin 
Altes nad) dem Belieben des Miniſters oder, in höherer Inſtanz, des 
Kaifers entfchieden wird. — Das Kriegsminiſterium enthält nad 
den Gegenfländen neun Departements: ber Generalftab,, die Infpectionen, 
Artillerie, Genie, die Commiffariate, die Lebensmittel, die Militaͤr⸗ 
colonieen,, die Mititäemedicin, das Criminalwefen. Das Minifterium 
ber auswärtigen Angelegenheiten befteht aus fünf Departements. 
Das Marineminifterium ift aus neun Departements zufammens 
gefeht. Die Verwaltung des Marine:, fo wie bes Kriegsminiſteriums 
flieht unter befonderer Obhut des Kaiſers, was die Ernennung zu ben 
höheren Poften und die Leitung der allgemeinen Flottenbewegung betrifft. 
Das Finanzminifterium hat nur fünf Departemente. Das Mir 
niftertum bes öffentlichen Unterrichtes befist nur ein einziges 
Departement, das in drei Sectionen getheilt iſt. Davon iſt die erfte 
mit der Einrichtung und Leitung der Schulen, der Veröffentlichung der 
Schulſchriften und aller Hülfsmittel zur Etziehung beauftragt; die 
zweite hat die Univerſitaͤten, und was damit zuſammenhaͤngt, zu leiten; 
die dritte aber Die Akademieen, gelehrten Geſellſchaften, Bibliotheken u. f. f. 
Man glaubt annehmen zu dürfen, daß feit fünf Jahren ſich die Zahl 
der öffentlihen Schulen faft verdoppelt habe. Das erfle Departement 
im Minifterium des Innern umfaßt die Staatsoͤkonomie; zum 
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zweiten Departement gehört die erecutive Polizei, mit Inbegriff ber 
eigentlichen Provinzialverwaltung; vom britten Departement wird das 
Medicinalweſen des Reiche geleitet ; mit diefem Verwaltungszweige find 
auch die Kirchenangelegenheiten der nicht griechifchstatholifchen Confeffionen 
verbunden. Das Juftizminifterium muß nothwendig in Rußland 
fehe einfach fein; es befteht aus einem einzigen Departement. Der 
frühere Miniſter Daſchkoff fol darin bedeutende Merbefferungen 
angebracht haben, befonders in Betreff der Abkürzung bes in's Unend⸗ 
liche gefponnenen Elvilproceßverfahrens; auch foll er es verfucht haben, 
den euffifchen Richterfland ein wenig in Achtung zu bringen. Das Mis 
nifterium der Staatsdbomänen iſt eine neue Schöpfung und 
verdankt fein Entflehen dem Einfalle des Generals Grafen Kiffeleff. 
Es beſteht jetzt aus drei Departements. — Die Bermaltung der Straßen 
und öffentlichen Arbeiten und die Verwaltung der Controle find ſchon 
vorher nach ihrer Stellung zu dem Gefammtminifterium erwähnt wor: 
den. Dazu kaͤme noch bie Poſtverwaltung. — Die Minifter verfammeln 
fich woͤchentlich einmal unter Vorfig des Präfidenten vom Staatsrath, 
und machen als Comite die Sachen ab, welche zugleich mehrere Mis 
nifterien berühren, wie 3. B. die Maßregeln gegen veligiöfe Secten, 
Aufträge an die Gouverneure der Provinzen ıc. 

Die Marimen und Maßregeln, nad) denen Rußland im Beſondern 
verwaltet, und nad denen auch zugleich das Lortige Recht gehandhabt 
wird, rühren, wie ſchon früher erwähnt wurde, aus der Regierungszeit 
Katharina II. ber, fie wurden 1775 feftgeftelle und niedergelegt in einen 
Verwaltungscoder , ber fhon 1780 in's Franzoͤſiſche übertragen wurde *). 
Das bis dahin herrfchende Chaos, in welchem den Provinzialgouverneuren 
das Militär, die eigentliche Verwaltung, Polizei und Juſtiz ganz bes 
liebig überlaffen war, befam durch jene Verordnungen allerdings einige 
Form und Ordnung Jener Svod oder Coder ber Verwaltung ging 
davon aus, daß jedes Souvernement eine Bevölkerung von S—400,000 
männlichen Bewohnern umfaffen follte, und jeder Diſtrict darin etwa 
20—30,000. Aber bei der großen Ungleichheit der Bevoͤlkerung in 
Rußland mußte man ſehr bebeutend von bdiefer Regel abweichen ; benn 
während man im europdifchen Rußland auf eine geographifche Geviert⸗ 
meile 605 Bewohner rechnet, kommen im afiatifchen Theil auf denfelben 
Raum etwa 48 und im Gouvernement Irkutsk nur 4—5 Bewohner. 
Daher iſt es auch zu erklaͤren, daß die Bevölkerung der verfchiedenen 
Gouvernements fehr bedeutend von einander der Zahl nach unterfchieden 
ift, von 1,800,000 bis zu 135,000. Die Bevoͤlkerung Rußlands If 
in 50 Gouvernements vertheilt. — Die Generalgouverneure find wahre 
Vicekoͤnige. Die Civiigouverneure vertreten ihre Stelle in den einzelnen 
Souvernements, was die Civilverwaltung angeht; alle Behoͤrden find 
ihnen untergeben, mit Ausfchluß der hohen Gerichtshoͤfe. Jedem Clvil⸗ 


—— — — 


*) Ordonnances de 8. M. J. Catharine IT. pour l’administration des 
gouvernemens de !’Eimpire de Russie. 
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gouverneur fteht zur Gelte eine Provinzialdireetion aus drei Mächen, 
deren SPräfident er if. Bon diefer Direction geht die gefammte Ders 
waltung der Gouvernements aus. 

Die richterliche Gewalt befindet fi) in ben Händen von zwei Juſtiz⸗ 
kammern; die eine beforgt die Civilproceſſe, die andere verfolgt die Cri⸗ 
minalvergehen. Jede Kammer beſteht aus einem SPräfidenten, einem 
Rath und vier Affefforen, von denen zwei aus bem Adel und zwei 
aus dem VBürgerftande des Gouvernements genommen werden. Daneben 
befteht auch eine Art Schiedsgericht für die Proceffe in den Fa: 
milien,, für die Minderjäprigen c. Die Kammer des Fiscus if 
eigentlich der Repräfentant des Finanzminifteriums Innerhalb der Gren⸗ 
zen des Gouvernements. Der Vorſteher dieſer Kammer iſt zugleich 
Vicegouverneue und vertritt den Gouverneur im Falle, daß biefer abs 
weſend oder krank iſt. Doc, ift feit 1834 diefer Titel aufgehoben, und 
jener Beamte heifit gegenwärtig Präfident der Fiscuskammer. 

Jedes Souvernement zerfällt in eine gewiffe Zahl von Kreifen; in 
ihnen iſt die Verwaltungsbehoͤrde durch einen Rath von 4—5 Mitglies 
dern untere einem SPräfidenten (Sepravnik) repräfentirt-. Auch befteht 
für jeden Kreis ein Gericht, das gleihfam in erfter Inſtanz Recht 
fpricht, und zwar wird es gebildet von einem Michter, zwei adelichen 
und von zmei unabelichen Beiſitzern. Daneben befteht aber ganz unab- 
bängig ein Schutzhof für den Adel, der aus dem Adeldmarfchall, dem Bes 
zirksrichter und einer "Anzahl Adelicher gebildet iſt, um die adelichen 
Waiſen unter feinen Schug zu nehmen, alfo eine Art Vormundſchafts⸗ 
gericht. 

Die Finanzverwaltung bat in jedem Bezirk ihre Caffen, durch 
welche die Abgaben in die Gaffen der Kiscallammer fließen. — Auch 
die Städte haben eine Art Stadtrath, deſſen Wahl fi alle drei Jahre 
erneuert; daneben ein Stadt: und Handelsgericht; auch eine Wormunb: 
ſchaftseinrichtung für die Waifen der Kaufleute und Bürger eriftirt bier. 
Daß die Polizeiverwaltung in den Städten nicht fehlt, braucht wohl 
kaum erinnert zu werden. 

Diefe Verwaltung, deren Grundzüge angedeutet wurden, gilt aber 
nur in 43 Souvernements. She nicht unterworfen find die fogenannten 
privilegirten Provinzen, wohin zu rechnen find: die deutfchen Provinzen, 
Sibirien, der Kaukaſus, die transkaukafifhen Provinzen, Beffarabten, . 
das Land der Kofaten, die nomadificenden Volker. Auch Polen und 
Ingermannland find nicht durchweg der oben angebeuteten Verwaltungs: 
weiſe unterworfen. | | 

Um von ruffifhen Rechtsverhältniffen eine nähere Anfchauung zu 
geben, müßten wir in bie Stellung und das Verhaͤltniß der vierzehn 
Hangelaffen,, fo wie in die Einzeinheiten der ſocialen Elemente des ruſſi⸗ 
ſchen Voikes eingehen, was aber an diefer Stelle zu weit führen würde. 

Was das Finanzivefen des ruffifchen Reiches betrifft, To ift daffelbe 
natürlich nur in Öffentlichen Ueberfihten zur allgemeinen Kenntniß ges 
tommen. Daraus fcheint hervorzugehen, daß die ruſſiſchen Finanzen 
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‚nicht im beften Zuftande ſich befinden. Es bat während ber Kriege mit 
Derfim, der Türkei, Polen Schulden gemacht, theils durch Anleihen, 
theils durch Concurrenz von Papiergeld, ganz wie das auch bie übrigen 
civilifitten. Staaten Europas gethban haben und mieber thun werben, 
falls fie in einen Krieg gerathen. Nach jenen allgemeinen $inanzübere 
fichten betrugen bie fogenannten Staatseinkünfte aus bem Kopfgeld, der 
Gapitalftener und den Zöllen etwa 55 Millionen Thaler; das Krons 
eintommen und fonflige Regalien brachten aber etwa 67 Millionen Thaler 
ein. : Daneben hatte ber Kaifer noch für feine Chatoulle ein Privateins 
fommen von circa 2 Mil. Thlen., und bie apanagirten Prinzen ein 
ähnliches von etwa 14 Mill. The. — Bon diefer Gefammteinnahme 
wurden die Ausgaben nad folgenden Poſten etwa beſtritten: für bie 
Hofpaltung bes Kaifers 5 Mill. Thlr., für das Minifterium bee Aus 
wärtigen 2 Mill., des Innern 33 Mill, des Cultus 5 Mill., fuͤr das 
Zandheer SO Mill., die Flotte 12 Mill., bie Finanzverwaltung (ind. 
der, Schulbrntilgung und Zinszahlung) 20 Mil. , für fonflige Ausgaben 
3 Mill., für die Verwaltung Polens 12 Mit. Thaler. 

Beide Poflen, Einnahmen wie Ausgaben, find im Verhaͤltniſſe 
zur Bevölkerung aͤußerſt gering, zumal ins Vergleich mit .anberen euros 
päifchen Staaten. Preußen, an Bevölkerung nur 4 von Rußland, bringt 
doch nahe an bie Hälfte des ruſſiſchen Budgets auf; Frankreich bringt mehr 
als das Doppelte bei einer nur etwas mehr als halb fo großen Bevoͤl⸗ 
kerung, und England das Dreifadhe. Dieſe verhältnißmißig geringe 
Summe des ruffiihen Finanzetats wird aber erflärlih, wenn man bie 
geringe Beſoldung aller Beamten betrachtet, die Dadurch auf Unterfchleife 
gleichſam angewieſen find, ferner den niedrigen Preis aller Bebürfniffe 
und die zahlreichen Dienftleiftungen der Bauern, weldhe nad) . ihrem 
Werthanfchlage nicht im Budget erfcheinen. Als Beiſpiel kann gelten, 
daß es 170,000 Yemtſchiks (Fuhrleute) unter den. Bauern gibt, welche 
flatt des Grundzinfes für die erhaltenen Kronländereien bie Poftpferbe 
zu halten haben. 

Die Staatöfhuld belief fih am 1. Januar 1834 nad) den offiziellen 
Berichten des Zinanzminifteriums auf 496,472,665 pr. Thlr., und 
zwar an Terminſchulden auswärtige 45,873,556 Xhle., inländifche 
36,537,777;3 an Renten zu 6 Procent 78,706,562 Thlr., zu 5 Procent 
119,324,711 Xhle. Die unverzinslichen Bankzettel beliefen fih auf 
183,697,696,, die polniſche Staatsſchuld auf 33,333,333 oder im Total 
etwa 868 Mill. Gulden rhein. — 

Dreufens Staatsſchuld beträgt etwa ein Drittheil diefer Summe. 
Dagegen ift Deſterreichs Schuld um 100 Mill. Gulden größer. Frankreich 
bat eine beinahe dreimal, England mehr als zehnmal größere Staatsſchuld. 

8) Kriegsmacht zu Land und zu Waffer. — Rußlands Furcht⸗ 
barkeit ſtellt man am Häufigften durch die großen Zahlen feiner Truppen⸗ 
maſſen dar. Abgefehen aber auch von ber Unzuverläffigkeit der gewoͤhn⸗ 
lihen Angaben, von der Differenz zwifchen biefen und dem Effectiv⸗ 
befland der Armee, abgefehen ferner von dem geifligen Inhalte einer 
ruſſiſchen Armee, fo liegen hinreichende Beifpiele vor, welche beweifen, 
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daß dieſe dem civiliſirten Europa keineswegs als Feind gefaͤhrlich, wohl 
aber als befreundeter Mitſtreiter auf irgend einem weſteuropaͤiſchen Kriegs⸗ 
theater laͤſtig und nachtheilig ſein koͤnnte. 

Das regelmaͤßige Heer kann etwa auf folgende Summe mit einiger 
Genauigkeit ſich belaufen: kalſerliche Garde 41,200 Mann, Linien: 
infanterie 331,200, Garniſonstruppen 104,632, Gavallerie 84,000 
Mann, Artillerie mit 1682 Kanonen 40,800 Mann, Geniecorps 
10,500 Mann. Dazu rechnet man noch 38 geregelte Koſakenregimenter 
zu 500 Bann mit 19,000 Bann, fo daß der Geſammtbeſtand 631,832 ber 
trüge- Wenn fi nun die Bevoͤlkerung Rußlands nach der allgemeinen 
wahrſchelnlichen Annahme auf einige 60 Mill. Seelen beläuft, fo würbe 
feine Armee dazu in demſelben Verhaͤltniſſe ftehen, wie die beutfche 
Bundesarmee zu der Bevölkerung unferes Waterlandes, d. h. 1 Procent 
der Bevölkerung betragen. 

Zu jenem Effectiobeftande der Armee im Frieden rechnet man noch 
für den Krieg die unregelmäßigen Truppen, melde aus Bafchkiren, Kals 
müden, Kofaten und überhaupt den Nomabdenflämmen gebildet werben 
Tönnen. Bon bdiefen follen bie Koſaken allein 400,000 waffenfählge 
Männer flellen Eönnen, die aber zum größten Theil gar nicht aus den 
ihnen anvertrauten Pofitionen herausgegogen werben können. Oder wie 
wollte man die 100,000 Koſaken, welche über Sibirien vertheitt find, 
gebrauchen Finnen nur auf der Grenze Polens ? 

Um aber die Militaͤrmacht auf einer breiten und feften Baſis zu 
entrideln, und doch andererfelts dem Lande nicht gerade die brauchbarften 
Arbeitskräfte zu entziehen, ift In Rußland fchon unter der Regierung 
Kaifers Alerander das Syſtem der Mititärcolonieen eingeführt. Dadurch 
ſollte die Bevölkerung auf einzelnen Puncten gefteigert werden, die Civi⸗ 
liſation und Bildung, zunaͤchſt freilich des Bodens, follte gewinnen mb 
der Sold eine großen Theiles der Armee erfpart werden. Der Plan 
diefer Militärcolonifation wird dem Artilferiegeneral, Grafen Akaktſchejew, 
zugefchrieben,, dem Kalfer Alerander gern beiftimmte, weil Ihm daran lag, 
bie größtmögliche Anzahl von Truppen auf die billigfte Weiſe unterhalten 
zu koͤnnen. Der Kaiſer ging auf den Plan ein; er nahm von ben 
Kronbauern die nörhigen Ländereien und Gubfiftenzmittel der colonificten 
Mesimenter. Der Plan iſt auf drei Millionen Mititäreofoniften angelegt. 
Unter ihnen kann der Selbſtherrſcher jeden Menſchen vom 15. bis 
60. Jahre aufbrechen lafſen. — Die Gonferiptlon wird in dem Maße 
aufhören, al® dieſe Golonifation zunimmt; fie wird ganz abgefchafft fen, 
wenn die Militaͤrkaſte vollſtaͤndig gefchaffen iſt. Ob dieſe freilich zur 
Ausführung fommen wird, iſt noch zu begwelfeln; denn die Abneigung 
im eigenen Lande iſt ſehr bedeutend gegen biefe Einrichtung. Der Lands 
mann verabfcheuet das Syſtem; das regulaͤre Heer haft es fo fehr, daß die 
Regierung kaum Dfficiere finden ann, die in den colonifirten Regimens 
teen dienen mögen. Alle Elaffen bes Adels find dagegen eingenommen s 
denn fie betrachten den Plan, wie es fcheint, fehr richtig, als aͤußerſt 
Gefahr drohend für das Reich; es kann bie ausgeführte Idee vielte ich 
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zur inneren Zertruͤmmerung Rußlands führen. Ob biefe ber Willkür 
aunterworfenen Maſſen aber zur Ueberfhwemmung Europas dienen 
koͤnnten, was wohl auch bisweilen von Furchtſamen geäußert. ift, dürfte 
bei dem heutigen Grade der ausgebildeten Kriegskunſt und ber Höhe der 
wefteuropdifchen Cultur mit allen ihren Mitteln und Kräften wohl faum 
eine Wahrfcheinlichkeit für fi haben. — 

Rußland befist auch feit Peter I. bekanntlich eine Kriegsmarine, 
Diefelbe befleht gegenwärtig aus ungefähr 350 Kriegsfchiffen mit etwa 
6000 Kanonen, wozu 33,000 Matroſen, 8,400 Serfolbaten und 46500 
Mann Seeartillerie gehören. Die Zahl ber Linienfchiffe belief fi) in ben 
legten jahren auf einige breißig. Daß bie Macht Rußland zur See 
nicht ein Uebergewicht erlange, dafuͤr wird England ſorgen, ſo lange 
nur immer ſein Staatsgebaͤude zuſammenhaͤlt. 

4) Auswaͤrtige Verhaͤltniſſe und Schluß. Seitdem bie 
„Pentarchie“ erfchienen ift, hat man die Beziehungen Rußlands zu bem 
übrigen Europa einer größeren und eifrigeren Prüfung und Beurtheilung 
ımterworfen, als biefe früher burdy alle Wergrößerungsmaßregeln und 
politifche Eins oder Webergriffe des Czaarenreichs je angeregt worden ifl. 
Befonders hat ſich feitdem bie Stimmung und das Bewußtſein in 
Deutſchland über jenen mit deutſchen Fürftenbäufern vielfältig verbuns 
denen Nachbar im Oſten fo klar ausgefprochen und fo richtig entwickelt, 
baß biefer Gewinn als Gonfequenz jenes Buches betrachtet werben mag. 
And vielleiht darf man die in unferen Zagen ſich regende politifche Trieb: 
ſamkeit der Deutfchen nad Freiheit, Recht, Einheit und Macht nicht 
ganz außer Verbindung mit jener entfchiebenen Ablenkung von Rußland 
anfehen. Denn gewiß mußte Deutfdyland in fich gehen, wenn es erfuhr, 
daß es zu einer eucopdifchen Gentralaffociation unter Rußlands Schug 
Zönnte beflimmt werden, unb daß man einen ruffifchen Czaar ben Hei⸗ 
land Europas nannte, weil ee nichts mehr fein wollte, als Selbftherrs 
ſcher Rußlands. Ob das übrige Europa von Rußland fein Heil erwar⸗ 
ten will, muß ſtark bezweifelt werden, fo oft auch eine engherzige Po: 
litik civilifirtee Staaten den Schein einer engeren Verknüpfung gegens 
feitiger und gemeinfchaftlichee Intereſſen erregen möchte. In Deutſchland 
menigftens erwartet das Volk fein Deil gewiß nicht von Rußland. Die 
fogenannte höhere Politit mag uns hier aber fern bleiben; das Spiel 
mit biplomatifchen Redensarten ift ja ohnedies ſchon laͤngſt Gemeingut 
in größeren Kreifen geworben; es verbirgt ſich bahinter oft genug Klein: 
muth oder Geſinnungsloſigkeit. Von beiden fo ziemlich gleich fern 
konnte noch vor einigen Jahren ein Mann fein Urtheil über Rußlands 
Beſtimmung nah Außen fällen, an deffen Ausführbarkeit er in unferen 
Tagen wohl ſchwerlich noch glauben dürfte. Weigel nämlich fpricht ſich 
hber das Verhaͤltniß Rußlands in folgenden Worten aus: „Es iſt bie 
Aufgabe beffelben, zu erwerben, zu organificen und zu vereinen, bis 
biefe gewaltige Organifation vollendet if, und bis das Petersburger 
Gabinet mit einem Arm Europa und mit bem anbern Aften umfaffen 
und umfchlingen kann. Die Natur ber Dinge, bie wichtiger iſt, ale 
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die Macht des Menfchen, und beharrlicher und ausbauernder als fein 
Wille, nöthigt es in feiner furchtbaren Entwickelung, Europa gefährlich 
zu werden, wenn es nicht gleiche Gefahr von Europa fürdhten will. 
Das Reich, in feiner urfprünglichen Begrenzung eingefchloffen, wäre 
weder Herr feiner Bewegung, noch feiner innern Ausbildung. Zwei 
Meerengen, die bed Sundes und die der Darbanellen, beherrfchen feine 
Strönte und Häfen; fie bilden den doppelten Canal feines Reichthumes, 
die doppelte Pforte feines Gefängniffes, nur duch fie kann es feinen 
Handel: beleben, ſich ausbehnen, fi) frei bewegen. Zu ihrem Befige 
muß es :alfo gelangen; ˖ diefer Beſitz ift die Bedingung feiner Macht, 
feiner Größe und feiner Eefbfterhaltung ; und iſt es dazu gelangt, dann 
iſt Ihm eine Welt geöffnet, bie es lieber ſelbſt beherrfchen wird, als fidh 
von ihr beherrfchen laſſen. Diefe Aufgabe wird Rußland Idfen, wenn 
nicht alle menſchliche Vorausſicht täufcht (fie wird aber biesmal gewiß 
täufchen), es wird fie Iöfen, des britifchen Unmuthes und der franzoͤſi⸗ 
ſchen Rebfeligkeit ungeachtet. Es wird einen überwiegenden, entfcheidens 
den Einfluß auf die Angelegenheiten Europas, wenn auch nicht eine 
anerkannte Dictatur gewinnen, es wird an das Ziel gelangen, wenn auch 
der Weg zu ihm über Leichen von Völkern führen follte. Wie Polen 
untergegangen ift, fo werden aucd andere Staaten untergehen, wenn fie 
nicht eine refignirte Unterwerfung einem verzmeifelten Kampfe vorziehen 
ſollten. Rußlands Uebermacht dürfte wohl vollftändiger und bleibender 
ſein, als es die Napoleon's geweſen, weil dieſe nur an eine große Per⸗ 
ſoͤnlichkeit geknuͤpft war, jene aber in der Natur ber Dinge gegründet 
ifl. Der Tag der Entfcheidung wird kommen, früher oder fpäter, fchneller 
oder langfamer, nah dem Geiſte der ruffifchen Weherrfcher und nad 
den Umftänden, welche diefe Entfcheidung befchleunigen oder verzögern 
Eönnen. Aber er wird kommen, wie Nacht auf Tag und Tag auf 
Nacht folgt, oder die Fahreszeiten wechſeln, der Maturordnung gemäß. 
Wenn es fih Europa aud nicht im eigentlichen ſtrengen Sinne des 
Wortes unterwirft, dann wird e8 doch feinen Einfluß auf die Ereigniffe, 
in mie meit fie von der Cabinetspolitik geftaltet werben, auf eine durch⸗ 
greifende Weife geltend machen. Dann mögen gelehrte Unterfuchungen 
und Erörterungen bie Stage behandeln, ob diefe Erfcheinung für unfern 
Welttheil und die Menfchbeit mwohlchätig oder verberblich gemwefen, wie 
durch die Völkerwanderung, die Kreuzzuͤge, die Meformation aͤhnliche 
Unterfuchungen veranlagt wurden. Daß mit ihe fi eine Macht von 
Barbarei und Willkür uber unfern Welttheil lagern werde, dürfte erftlich 
nit zu fürchten fein. Sollte Europa, wie man fi) auszudruͤcken 
pflegt, ruffifch werden, dann würde Rußland damit enden, daß es euros 
päifch würde. Keine Macht der Erde widerfteht der größeren Macht 
der Civilifation mit ihren Vorzuͤgen und Gebrechen, mit ihren Tugenden 
und Laftern, und alle Ströme, Zlüffe und Bäche der Gefchlechter, 
8 und Staͤnde vereinigen ſich endlich in dieſem gemeinſchaftlichen 
ette.“ 
Das iſt die Rede eines Fuͤrchtenden. Wie weit fie unbegründet 
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und ein Spiel der Phantafie fel, glauben wir durch bie vorangehende 
Darftellung nachgemwiefen zu haben. Bei dem Urthelle Aber Rußland 
wird der Hauptumſtand gewoͤhnlich überfehen, daß es eigentlih nur 
eine aſiatiſche Macht iſt, die möglicher Welſe zur Clviliſation der aflatls 
{hen Horden, nimmermehr aber zur Herrfchaft Aber Europa beftimmt 
fein fan. Nur unter einer traurigen Vorausſetzung müßten uns allers 
dings jene ſchrecklichen Befuͤrchtungen fehr ernſtlich ergreifen. Sie befteht 
darin, daß in unferen europdifchen Staaten, und zunaͤchſt in Deutfchland, 
das oriemtalifche, das finnlich despotifche Princip dauernd die Oberhand 
gewaͤnne, daß wunfere Höfe und Adelihen Rußland ſelbſt zuerſt 
dipfomatifches Uebergewicht und Einmifhung und die Derrfchaft eine 
räumten — aus Daß und zur Alliance gegen das Volt und die Kreis 
heit, fo daß das Ruſſenthum nicht bios ats Macht, fondern auch ale 
Princip berrfchte. Iſt diefes möglih? Viele fagen, mit dem Blick 
auf das, was leider, leider feit der Reaction von 1817 an im Inneren und 
Aeußeren allerdings ſehr Betrübendes — aber auch Warnendes ges 
fhah: „Ja, es iſt möglich.” — Wir aber: fagen, mit dem Blick auf den 
erwachten befferen Volkegeiſt: „Nein, es ift nicht möglich,” rufen aber ben 
Großen und Klemen zu: „Ehret und mehret diefen Volksgeiſt, Euren 
Retter!“ R. 
Rotteck, Carl von.*) — I. Mit dem letzten Viertel des vos 
rigen Jahrhunderts beginnt fuͤr die Voͤlker der neuern Zeit der großartigſte 
Kampf, welchen die Weltgeſchichte je ſah. Es iſt der von Ideen aus⸗ 
gehende und vorzugsweiſe mit geiſtigen Kraͤften gefuͤhrte gemeinſchaftliche 
Kampf der heutigen geſitteten Voͤlker fuͤr ihre Rechte der Muͤndigkeit, 
fuͤr ihre geiſtige und politiſche Emancipation und Freiheit; es iſt ihr 
Kampf fuͤr die Anerkennung ihrer Autonomie, oder ihrer aͤußeren und 
inneren Selbſtſtaͤndigkeit, der Kampf gegen alle geiſtige und buͤrgerliche 
Unterdruͤckung und Bevormundung, gegen Despotismus und Abſolutismus; 
es iſt in der hoͤchſten Auffaſſung der Kampf fuͤr den wahren und freien 
Staat, für die wahre Nationalitaͤt und Staatsidee, für ſtaatsbuͤrger⸗ 
liche Freiheit und einen freien Staatenverein. | 
Zwar hatten in der alten Zeit einzelne Völker ähnliche Kämpfe 
gefämpft, im Helldunkel früherer Zeiten, einzelne orientalifche Völker, 
am hellen Tag der Gefchichte, vor allen die riechen und Römer. Aber 
fie kaͤmpften vereinzelt, und fie hatten wegen fllavifcher, polngamifcher 
und gögendienerifher Grundverhältniffe, wegen ihrer felbflifchen Ders 
einzelung und endlich durch bie despotifche Unterjohung der ſchwaͤcheren 
Völker in dev Weltherrfchaft ber ftärkeren ihre Freiheit wieder verlorem. 
Die jugendlich Eräftigen Germanen gründeten nach ihren ruhm⸗ 
vollen Siegen über Rom, bie legte Unterbrüderin ber alten Welt, 
duch ihre Verfchmelsung der alterthämlihen, ber chriſtlichen 
und ber germanifchen Lebenselemente, und durch das freie Neben 


*) Es wird um Entſchuldigung der zufälligen Verfegung des Artikels ges 
den. 9 j ’ ur Mebaction, 
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einanderbeſtehen und die bruͤberliche Wechſelwirkung ihrer verſchiedenen 
Reiche die neue Zeit und Welt. 

Aber es war nach der Gruͤndung dieſer neuen Reiche das neue 
Culturleben noch zu jung, es war daſſelbe bei ſeiner zuerſt blos aͤußer⸗ 
lichen Vermiſchung jener drei verſchiedenen Lebenselemente, des germani⸗ 
ſchen, chriſtlichen, roͤmiſchen, es war bei mancher Rohheit des germani⸗ 
ſchen und bei der Aufnahme vieler roͤmiſcher Verderbniß noch viel zu 
ſchwach fuͤr ſeme ungeheure Aufgabe, um nicht einem verworrenen 
Gaͤhrungsproceß des ſogenannten Mittelalters und in dieſem der 
mweltiihen und geiſtlichen Bevormundung und Unterdruͤckung bes Kauft: 
rechts, der Hierarchie, der Feudalherrſchaft und zuletzt des fuͤrſtlichen 
Abſolutismus anheim zu fallen. 

Freilich retteten ſich überall im Mittelalter viele einzelne Reſte 
altgermaniſcher Naturfreiheit, freilich ſproßten und bluͤhten uͤberall ſchon 
einzelne in jener Vermaͤhlung der verſchiedenen Culturelemente erzeugten 
Keime eines neuen, hoͤheren und reicheren Culturlebens. Altes dieſes 
aber erfcheint nur vereinzelt mitten im jener großen Gaͤhrung und Ver⸗ 
wirrung bes Mittelalters, in ben fauſtrechtlichen, ritterlichen und priefter- 
lihen Kämpfen des Eräftigen und jugendlichen, oft erfreulichen unb herr: 
lichen, doc häufig noch fehr rohen Lebens der Völker und ihrer viel: 
fahen Bevormundung und Unterdruͤckung. 

Freilich endlich ſehen wir aus ben Kreiheitslämpfen italienifcher 
und deutſcher Städte, aus denen der Schweizer, Niederländer und Eng⸗ 
länder, und vorzüglich aus ben Kämpfen der Reformation fchon größere, 
geordnetere Gebiete und Geſtaltungen geifliger und politifcher Freiheit 
hervortreten. Wir begrüßen fie freudig als Vorboten eines freieren, 
männlicheren Volkslebens, einer erwachenden und reifenden Volksmuͤndig⸗ 
keit. Aber leider auch diefe Freiheitserſcheinungen blieben nur vereinzelt 
und vielfady noch unvollſtaͤndig. Auf hoͤchſt unvolllommene Weife na= 
mentlich trennen fich in ihnen oft noch fo, tie bei ben beutfchen Pros 
teftanten, geiftige und politifche Freihelt. Sie geben alfo auch noch 
vielfach neuer Berormundung und Unterbrädung Raum. Die Furcht 
vor der Freiheit ſelbſt fchärfte die jetzt argwoͤhniſch und liſtig werdende 
Unterdrüdung und Vormundſchaft; fo namentlich in jener obfcurantifchen, 
jefuitifchen und duch Inquiſition durchgeführten Abwehr des Proteituns 
tismus in vielen Eatholifhen Ländern. Zugleich bewirkte das Veralten 
ber bisherigen feudaliſtiſchen Gefellfchaftseinrichtungen,, ihre ſtets größerer 
Widerfpruc; mit den reifenden Volksanfichten, daß fie die Fuͤrſten felbſt 
mit Zuftimmung des Volkes verlegen und theilmeife unterbrüden konn⸗ 
ten. Diefes aber wirb von ben Fürften meift zunaͤchſt nur zur Grün» 
bung ihrer eigenen Bevormundungs⸗ und abfoluten Herrſchaftsgewalt 
benust, fo daß für bie Voͤlker häufig jetzt zu der alten Bebrängniß nur 
die neue hinzuzukommen fcheint. Jedoch hatte bie wachfende Fuͤrſten⸗ 
gewalt den Vortheil, die heranzeifenden Voͤlker und ihre Kräfte zur Er: 
werbung ihrer Emancipation zu einigen, die fauftechtliche, feubatiftifche 
und prieflerliche Gewalt zu bändigen und hierzu und, um dem Volke 
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bie fuͤrſtliche Gewalt angenehm zu machen, das heiligfte Erbe des claffie 
(chen Alterthums, die Staatsidee und bie hähere Beiftescultur in 
den Nationen zu fördern und fomit beren Münbigkeit und ihre Eman⸗ 
cipationeforberung zu begünftigen. Zugleich hatte die Anmaßung einer 
Bereinigung aller Völker unter päpftlicher Oberhersfchaft, dann die in 
vielen Erbfolgekriegen durchgeführte neue Anmaßung einer Wertheilung 
der Völker unter die Fuͤrſtenfamilie, fo wie endlich die zum Schuge ber 
Reiche entwickelte Idee einer völkercechtlich ichen Gleichgewichttordnung ber 

Mationen, in Verbindung mit ihree inneren Verwandſchaft 
umb ber mechfelfeitigen Cultur⸗ und Danbelsverbindung, allmälig auch. 
bie Voͤlker angeregt, fi) in ber Entwidelung unb Erkaͤmpfung ihrer 
Freiheit gegenfeltig zu unterftügen. Die wachſenden Einflüffe der im 
15. und 16. 16. Sahrhunderte‘ gemachten großen Erfindungen und nt 
deckungen hatten immer mehr auch die Ausbildung ſelbſtſtaͤndiger 
Wifſſenſchaft und einer freieren öffentlihen Meinung 
gefördert. Die Boͤlker ber chriſtlich germaniſchen Reiche hatten endlich 
ihre gemeinſchaftlichen und befonderen Sulturelemente innerlich mit einans 
der verfhmolgen und ſich, trotz ihrer Gemeinfchaftlichkeit, zu befonderen, 
felbftfländigen Nationen entwidele. Sie waren fo zu ihrer hoͤchſten 
Entwidelungsfiufe berangereift. 

So nahte denn bie Zeit, mo fie in einem umfaflenderen Sinne, wo 
fie, in gegenſeitiger Unterflügung , ihre vollkommene Münbigkeitserkläs 
rung und Befreiung von den alten bdespotifchen und Wormundſchafts⸗ 
rechten fordern und fich in freien flaatsbürgerlichen Verfaffungen zugleich 
eine freie und friedliche Staatenordnung erfämpfen und in ihr die hoͤch⸗ 
ſten Guͤter und Ehren der Freiheit in Anſpruch nehmen konnten. 

Diefer große Entwidelungstampf beginnt nun nicht erſt mit ber 
franzöfifhen Revolution. Diefe, felbft feine Folge, brachte ihn viels 
mehr nur dee ganzen ciuilifirten Welt noch allgemeiner zum Bewußtſein 
und zog fie gewaltſam in denſelben hinein. Es beginnt vielmehr dieſer 
Kampf mit dem legten Viertel des 18. Jahrhunderts. Er 
wird eröffnet buch die den Obſcurantiomus und Despotismus ber 
tämpfende ſchon ganz freie Staates und Kirchenlehre einer ganzen Reihe 
von Schriftflelleen, wie Montesquieu, Voltaire und Rouffean, 
Beccaria und Filangieri, Franklin und Thomas Paine, 
Auftus Möfer und die beiden Mofer, Schloͤzer und Sonnens _ 
feis, Kant und Leffing, Ruef und Sauter unb Anbere, zugleich 
aber auch durch viele ausgezeichnete Fuͤrſten und Miniſter, welche, fo 
wie Friedrich und Joſeph und Karl Friedrich, wie Pombal 
und Bernftorff, den Forderungen und Beduͤrfnifſen ber Zeit menigs 
ftens theilwelfe huldigten, bie Aufklaͤrung förderten, freie Preſſe ges 
ftatteten, die Jeſuiten verbannten , die Leibeigenfchaft und den Feudalis⸗ 
mus milderten und bie Staatsidee in ihren Geſeten anerfannten. Unb 
noch viel mehr, als bie guten Fürften und Miniſter, half jest faſt in 
allen Theilen Europas, vorzüglich in Frankreich, die fchlechte und bie 
böffch gewordene coreumpirte Feudalariſtokratie. Durch freche Verhoͤh⸗ 
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nungen dee Meligion, der Moral und bes Mechtes, umb durch ſchamloſe 
Mißhandlungen der Völker half fie, auch diefe felbft zur unmittelbaren 
Theilnahme an dem. großen Entwidelungslampfe anzuregen. Da, wo 
die Megierungen, gerecht und Hug, menigflens theilmeife ihren Rechten 
und Wuͤnſchen 'entfprachen, ſchloſſen ſich die Voͤlker mit einer freieren, 
aber dankbaren und auf lange bedriedigten öffentlichen Meinung den Res 
gierungen an. . Da aber, mo man mit fchnöder Gewalt ber Voͤlker 
Mechte und Rechtsforderungen unterdrädte, ſchritt jener Kampf zu ent: 
ſchloſſenerem Wibderftand ; zulege zur Zuruͤckweiſung der Gewalt mit Gewalt. 
.Es waren die Söhne des in politifcher und Geiſtesfreiheit verhält 
nißmäßig gereifteſten Volkes, bie Söhne Englands, es waren. die eng⸗ 
liſchen Norbameritaner, welche gleichzeitig mit jenen. friedlicheren Ent⸗ 
widelungen bie Forderung der Volksmuͤndigkeit und der naturrechtlichen 
Freiheit der Menfhen und Voͤlker in ihrer berühmten Declaration der 
Menſchen⸗ und Volksrechte zum erften Male feierlih und vollfiändig Ans 
geſichts Gottes und der Welt erhoben: und, bei hartnädiger Rechtövers 
weigerung vom Mutterlande, zugleich den Kampf auf Leben und Tod 
für dieſe Rechte begannen, fie felbft buch Franklin's Bemühungen 
zum vollen klaren Bewußtſein dieſer echte erwacht, und nun auch in 
den andern Voͤlkern diefes Bewußtſein und die rege Theilnahme an 
ihrem Freiheitskampfe erweckend. 

U. Jetzt, im Beginne dieſes nun mehr als halbhundettjaͤhrigen Ent⸗ 
wickelungskampfes, wurde in Deutſchland ein Dann geboren, welcher dieſen 
Kampf zur Grundidee ſeines Lebens machte, demſelben mit unermuͤdlicher 
Beharrlichkeit ſein ganzes Leben widmete, der mehr, als irgend ein An⸗ 
derer durch Charakterkraft und geiſtige Waffen fuͤr einen endlichen, hof⸗ 
fentlich friedlichen Sieg der Volksmuͤndigkeit und Volksfreiheit in unſerem 
deutſchen Vaterlande wirkte, der unter uns mehr als irgend ein Anderer 
der Repraͤſentant dieſer Rechtsforderung, der Erſte aller Volkswortfuͤhrer 
für die Freiheit, der Schutzredner der unterdruͤckten Menſchheit wurde. 

Gerade zu Anfang des legten Viertels des vorigen Jahrhunderts, 
in demfelben Jahre, in welchem auf Franklin's Betrieb der Congreß 
von Philadelphia die Declaration ber Volksrechte erließ und 
für fie das erſte Bürgerbiut floß, in welchem dieſer Haupturheber ber 
nordameritanifchen Emancipation nach der Ießten vergeblicyen Unterhand⸗ 
Iung mit bem Mutterlande zur Uebernahme ber bürgerlichen Leitung des 
Freiheitskampfes den atlantifchen Dcean durchſchiffte, in diefem Sabre, 
1775, erblidte am 18. Julius in Kreiburg im Breisgau Carl 
von Rotted bad Licht diefer Welt. 

Rotteck's Lebensgefchichte hat bereits viele Darftelungen gefunden *). 





*) Namentlich inden Zeitgenoffen. (Neue Kolge, Heftl.),im Neuen 
Rekrolog der Deutfchen von 1840, im Gonverfationslerikon, 
in einer akademiſchen Gedaͤchtnißrede von Fritz (1842), in ben befonderen 
Werten, Carl von Rotted von E. Munch (1831)und Rotted’s Ehren: 
tempel von Friedrich Leon (1841). Die ausführlichfte und vorzüglichfte 


Rotteck, Carl von. 135 


Seine äußeren Lebensſchickſale waren einfach. -Sarl von Rotteck 
war das dritte der vier Kinder: des Profefjors und Directors der mebl⸗ 
einiſchen Faceultaͤt und Protomedicus bee Öfterreichifchen Vorlande Carl 
Anton RModecker, welchen Kaiſer Joſeph zum Lohne feiner Verdienſte 
mit dem Namen von Rotteck adelte, und feiner Gattin Charlotte 
Prirot d'Ogeron, einer Sranzdfin aus Lothringen. Rotteck wurde 
von beiden achtungswürdigen Eltern fehe forgfältig erzogen und, rühmte, 
ähnlich anderen ausgezeichneten Männern, mit ber dankbarſten Pietaͤt 
den liebevollen Einfluß der Mutter auf feine Herzens⸗ und Geiſtesbildung. 
Schul: und Univerfitätsiahre duscchlebte er ſtets in feiner Vaterſtadt und 
im elterlichen Haufe, ausgezeichnet durch Fleiß, Kortfchritte und liebens⸗ 
wuͤrdiges Benehmen. Bon feinem Sohne jegt mitgetheilte Jugend⸗ 
arbeiten und Briefe veranfchaulichen dieſes und bie edle Wärme des 
Gemuͤthes, wie den heilen Geiſt des Knaben und Juͤnglings. Schon 
im 22. Jahee wurde er Doctor ber Rechte und Affeffor bei dem Stadt⸗ 
gerichte feiner Vaterſtadt. Er hatte fi) aus Liebe zur Unabhängigkeit 
dem Advocatenflande widmen wollen, welchen ihm aber wegen 
feiner Jugend das Geſetz noch verſchloß. Eifrige philoſophiſche Studlen, 
vorzuͤglich die der Kant'ſchen Schriften, harten ihm das- pofitive Recht 
immer wiberwärtiger gemacht und In Verbindung mit ben großen Zeit⸗ 
verhäftniffen feine Liebe edler Freiheit genaͤhrt. Uebergluͤcklich fühlte ee 
fi) daher, als ihm ſchon nach Jahresfriſt, im 28. Jahre feines Altets, 
die ordentliche Profeffur der Weltgefchichte an der Univerfität feiner Bas 
terſtadt Übertragen wurde. Er ſah ſich, wie er in ber Vorrede zu ſei⸗ 
nem Geſchichtswerke fagt, „wie durch einen Zauberſtab auf den Gipfel 
„Seiner kuͤhnſten Wünfche geftellt, durch die Aufgabe: in heranreifenden 
„Sünglingen deren unerfhöpfte Wärme zu entzünden für Recht, Kreis 
„beit und Vaterland”, und widmete ſich mit glühendem Eifer und gluͤck⸗ 
lichem Erfolge bei bedeutender Zahl buch ihn begeifterter Zuhörer ſei⸗ 
nem neuen Berufe. Fuͤr bie durch angefttengte Studien angegriffene 
Sefundheit und gegen die Einfeitigkelt bloſen Buͤcherſtudiums fuchte ex 
in wiederholten Ferienreiſen nach Deſterreich, Italien, Frankreich und 
der Schweiz Exrfrifhung. Hierauf als dennody langwierige Nervenleiden 
ihn quälten, fand er ‚für fie Linderung, zuletzt Heilung In ländlichen 
Beſchaͤftigungen, für welche er allmälig in dev Nähe der Stadt mehrere 
fchöngelegene Weinberge und dann auf der Höhe des Roßkopfes, in 
herrlicher Lage, ein großes Hofgut fi erwarb. Zu dleſen fchönen Ber 
fipungen wanderte er, auf ihnen mellte er, bald mit Ihrer Gultur, bald 
mit feinen höheren praktifchen Beſtrebungen und literariſchen Arbeiten 
befchäftigt, fo viel es ihm immer die Berufsgeſchaͤfte erlaubten. Noch 


Darftellung gab fo eben Rotted’s treffiiher Sohn, Hermann, in bem 4. 
und 5. Bande ber nahgelaffenen Schriften, welche ben Briefwecfel 
und die Biographie des Verſtorbenen enthalten und gewiß bald in ben Häns 
den feiner Verehrer fi befinden werden. Auf die hier mitgetheilten Urkunden 
und Thatfachen beruft fidy auch zum Theil die nachfolgende Darfiellungn. 
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glädlichere Erhelterungen in bem arbeit» und kampfvollen Leben gewährte 
ihm feine liebenswürdige und gluͤckliche Familie. Seit 1804 mit einer 
innig gellebten Battin, Katharina Mors, vermäblt, ſah er alle feine 
neun Kinder an Geiſt und Körper gefund heranwachſen. Als Schrift: 
fteller wirkte Rot teck zuerfl nur im einzelnen biftorifchen Arbeiten; in 
ber von feinem geliebten Lehrer, dem Dichter Jakobi, herausgegebenen 
Jris. Erſt in feinem 37. Jahre (1811) begann er die Herausgabe 
feiner berühmten Weltgefchichte, die er in ſechszehn Jahren (1827) mit 
dem neunten Bande vollendete. Doc bald wirkte Rotteck auch noch 
außerdem und neben allen feinen verfchiebenartigen praktiſchen Beſchaͤf⸗ 
tigungen dußerft thätig und fruchtbar ats Schriftſteller für Freiheit und 
Recht. Theile verfaßte er noch mehrere Bücher; er gab einm Auszug 
aus feiner Weltgefhichte in vier Bänden (1831— 32) heraus, 
vollendete da6 von Aretin begonnene Staatérecht ber conftitus 
tionellen Monarchie in drei Bänden (1824— 28), fchrieb ein Werk 
über Spanien und Portugal (1839), und vor allen fein zweites 
Hauptwerk, fein Lehrbuch des VWernunftrehts und der Staates 
wiffenfhaften, in vier Bänden (1829—35). Theils fchrieb er 
eine ganze Menge Gelegenheits⸗ und politifcdye Siugfchriften , wie bie Schrift 
für die Erhaltung ber Univerfitdt Freiburg, melche wefentlichft für deren 
Rettung wirkte, Gedaͤchtnißreden auf Earl Sriederih, Jakobi, 
Mertens; ferner Ideen über Landbftände, womit er 1819 fein 
conſtitutionelles Wirken in Baden eröffnete; ſodann eine vortreffliche 
Schrift gegen ſtehende Heere, welche ihm Verdruß vom Mitiedr 
bereitete, eine Geſchichte der babifhen Landtage u. ſ. w. Diefe 
Schriften find fämmtlidy jest, verbunden mit feinen wichtigſten landſtaͤn⸗ 
difchen Reden und mit Arbeiten in Zeltfchriften und größeren Samms 
lungen, in fünf Bänden Kleinerer Schriften noch von Rotteck 
felbft (1829— 35) und abermals in fünf Bänden Nachgelaffener 
Schriften herausgegeben von feinem Sohne Hermann (1841—43). 
Kerner fchrieb und wirkte er als alleiniger oder als Mitredacteur politis 
ſcher Beitfchriften ober größerer encyklopädifcher Werke, wie der Deuts 
fhen Blätter (1813, 14 und 15), des landftändifhen Ars 
chivs (1819), der Allgemeinen politifhen Annalen (1830 
—33), des Hiftorifhen Bilderfaats (1828), des Kreis: 
finnigen und des Badifhen Volksblattes (1832), fo wie bes 
Statslerikons; — oder endlich auch als blofer Mitarbeiter an 
vielen ähnlichen Werken, wie an bee Allgemeinen dbeutfhen 
Encytlopädie, an dem EConverfationsleriton, am 
dem Hermes u. f. w. 

Im Sahre 1818 vertaufchte Rotted das Lehrfach ber Gefchichte 
mit dem des Naturrechts und der Naturwiffenfchaften,, in welchem er 
jegt bei dem in Deutfchland erwachenden praßtifchen politifchen Leben 
noch unmittelbarer für feine patristifchen Seen wirken konnte, und 
erfreute ſich auch im diefem Lehramt eines bedeutenden, fegenreihen 
Wirkungskreiſes, bis er in der Reactionszeit 1832, in Folge eines Buns 
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besbefchluffes, ohne Angabe irgend eined Grundes, in unftelwilligen Ruhe⸗ 
fland verfegt wurde. Seine Mitbürger wählten ihn jetzt wiederholt zu 
ihrem Buͤrgermeiſter. Die Regierung aber verfagte — mit fehr bedenk⸗ 
licher Befehatislegung — bie Beſtaͤtigung. Gtädlicher Weile Tonnten bie 
ihm feindlichen Gewalten die bedeutendere Wirkſamkeit als Schriftſteller 
und als Volksvertreter nicht ebenfalls vernichten, obwohl gleichzeitig mit 
der Penfiontrung auch die politifhen Annalen undber Srelfinnige 
dur) die Bundesverſammlung unterdrädt, und ihm auf fünf Sabre 
die Redaction einer Zeitfcheift unterfagt wurde. Seine Ianbftänbifche 
Wirkfamkeit hatte Notted 1819, 20 und 22 als Unwerfitaͤtsabgeord⸗ 
neter in ber erflen Kammer der babifhhen Landſtaͤnde ruhmvolift bes 
gonnen. In dem Jahre 1825 hatte die Neaction feine von ihm aus 
Sreiheitsliebe und Pflichteifer eifrigſt geſuchte Wiederermählung verhindert. 
Von 18I30—1840 aber wirkte er in der zweiten, ober Volkskammer, 
weiche für Rotteck einen erfreulicheren Stanbpunct und Wirkungskreis 
darbot, als die erſte, die fogenannte Adelskammer. Der lebhafteſten 
und bankbarften Buftimmung des badiſchen und deutfchen Volkes erfreu⸗ 
ten fi) vom erften Anfang an feine Freiheitsbeſtrebungen, fo wie ihn 
auch al& Gelehrten viele gelehrte Befellichaften, die baterifche und bie 
norwegifche Akademie, das Inſtitut von Frankreich und andere durch 
Aufnahme ehrtm. Im Jahre 1840 hob die Regierung durch Reacti⸗ 
virung des ſchon Göjährigen , doch jugendlich kraͤftigen, thätigen Mannes 
das alfo jetzt felbft als bedauernswerth anerkannte achtiährige Interdiet 
gegen feine Lehrvortraͤge wieder auf — doch leider zu ſpaͤt, ale daß 
Rotteck, die Univerfität und die ſtudirende Jugend der Erfolge biefer 
Maßregel hätten froh werden können. Rotteck hatte während des 
letzten langen Landtags feinen allzu vielen Arbeiten zu gewiſſenhaft faft jebe 
nöthige Erholung und feine Gefundheit geopfert. Ein Gichtleiden übers 
fiel ihn faft zu derfelben Zeit, wo er mit Luft feine Worlefungen wieder 
zu eröffnen gedachte, und nachdem er fo chen die im Staatsleriton 
abgebrudte Abhandlung über Naturreht als Einleitung für dies 
ſelbe beendigt hatte. Das Uebel nahm nur allzu bald eine gefährliche Wen⸗ 
dung und endigte nach einem mehrwoͤchentlichen ſchmerzlichen Krantenlager 
am 26. November 1840 — viel zu früh für die Seinigen,, feine Freunde 
und das Vaterland — des vortrefflihen Mannes ſchoͤnes, unermüdlich) 
thätiges und wirfungsreiches Leben. 

MI. Der wahre Kern und Mittelpunct dieſes Lebens, 
welcher ben fo eben kurz angedeuteten dußerlichen Lebensumriß ausfüllte 
und befeekte, die Grundidee, welche Rotteck's Gefühle und 
Gedanken durchdrang, fein Streben beherrfchte und feine bewuns 
bernswerthe Thätigkeit, zumal bie des Buͤrgers und Volksvertreters, 
des Lehrers und Schriftfteflers, leitete — dieſe Grundidee iſt keine ans 
dere, als bie zu Anfang dieſes Artikels bezeichnete, biefe höchfte Idee der 
heutigen gefitteten Menfchheit in Ihrem noch unbeendigten Entwidelunges 
kampfe. Es ift die dee der Mündigkeit, des Rechts, ber Kreis 
heit der Völker ober, wie Rotted ſich gern ausbrüdte, der Sieg 
bes VBernunftrehtes über das biftorifhe Recht. 
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Diefe Grundidee gab ihm nicht die elterliche Erziehung und Lehre. 
Vielmehr huldigte der Water treu den oͤſterreichiſchen flreng monarchi⸗ 
[hen und ariftofratifchen Principien und ſchloß fi gern bem Abel 
an, die Mutter aber, eine Franzoͤſin und adelich, theilte vollends mit 
ber Emigrantenpartei. fo volftändig ben bitteren Daß ‚gegen bie fran⸗ 
zoͤſiſche Revolution und alle ihre Gcundfäge, daß dem Sohne, nachdem 
er fich frühzeitig al8 Juͤngling von ber Familienanficht emancipirt hatte, 
die Pietät felbft die Beruͤhrung feiner politifchen Anfichten in ihrer Ges 
genwart verbot. Rotteck ſchoͤpfte feine Grundidee unmittelbar aus 
ber Grundidee feiner Zeit und aus ſeiner dafür empfaͤnglichen, gefunden, 
freiheitliebenden, edeln Seele. Es erweckte fie ihm das Zeitalter Kaifer 
Sofeph’s, weichem Rotteck auch in feiner Gefchichte, wie im Staats⸗ 
leriton, ein würdiges Denkmal feiner lebenslaͤnglichen Verehrung 
feste. Die Begeliterung vorzüglih auch für die jofephinifche kirchlich 
freiere Entwickelung befeelte viele edlere Männer Freiburgs um fo mehr, 
da die Sefuiten früher ihre Univerfitdt faft zu Grunde gerichtet hatten. 
Seine Grundidee wurde Rotteck ferner erweckt und ausgebildet durch 
bie franzöfifche Revolution, bie in feinen Sünglingsjahren die Welt 
ergeiff und bewegte, die in Deuiſchland nicht blos folche edle Geiſter, 
wie Kant und Fichte, wie Klopftod und Sean Paul, fondern 
ſelbſt Goethe erwärmt hatte. Sie wurde ibm endlich erwedt und 
befeftigt durch jene oben unter I. genannten Schriftfteller und die beften Ges 
fhichtfchreiber des Alterthums und des freien Britanniens, vor Allem 
durch das Studiren feines Lieblingsfchriftftellers , des freiheitliebendften, 
menfchenfreundlichften aller Philofophen, des unfterblihen Kant, ber 
in feiner veformatorifchen Kritit die Phitofophie von ben bogmatifchen 
Staubensgeboten und individuellen Speculationen der Schulphilofophen 
emarcipirte und fie republicanifch auf das allgemeine Bemußtfen und den 
ſittlichen Glauben aller Dentenden zurüdführte und bie moralifche gleiche, 
freie Würde, Beſtimmung und Selbſtgeſetzgebung zur Grundlage aller 
praktiſchen Philofophie und Rechts- und Staatslehre madıte- 

Jene große Srundidee fpricht fi nun wirklich fchon in den Briefen 
des Sünglinge Rotted aus. Sie leitete ihn fehon, ale er fi) noch 
in den akademiſchen Jahren mißmuthig von den pofitiven oder hiftoris 
[hen Rechten immer mehr ab: und mit größerer Begeifterung bem Stu⸗ 
dium Kant’s zumendete. Sie durchwehte und beherrfchte fein ganzes 
fchriftftellerifches Wirken, zunächft fen Geſchichtswerk. Rotteck 
glaubte, wie feine Antrittsrede bei Webernahme bes gefcichtlichen 
Lehrftuhle ausführte, an den Fortfchritt der Menfchheit, und fah als 
defien Grundbedingung und Wefenheit bie immer gerechtere und freiere 
und dadurch edlere Beftaltung des Volkslebens an. Die Idee der Ges 
rechtigkeit oder der freien Menfchenwürbe, der bürgerlichen und Volks⸗ 
freiheit, ber geiftig und politifch freien, menſchlich würdigen Entwidelung, 
bie Idee von Licht und Recht liegt als Mafftab der Würdigung feiner 
geſchichtlichen Darftellung zu Grunde Sie und die VBerwerflichkeit und 
Fluchwuͤrdigkeit ihrer Unterdruͤckung treten überall als Mahnung und 
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Lehre aus derſelben hervor. Die größten und folgereichflen Kaͤmpfe und 
Ereigniffe für geiftige und politifhe Emencipation und Freiheit, wie ‚bie 
Reformation, die nordamerikaniſche und franzöfifche Revolution (die letz⸗ 
tere natürlich abgefehen von ihren Entartungen), nicht minder ſolche für 
Freiheit glühende fittlih reine Heldenfeelen, wie Zimoleon und Bru⸗ 
tus, Wafhington und Lafayette — fie find auch bie mit ber 
größten Begeifterung ausgeführten Glanzpuncte feiner hiſtoriſchen Dars 
ſtellung. Zu Gunften ber Freiheits- und Volksunterdruͤcker beftachen 
ihn auch felbit die glängendften Eigenfchaften, Thaten und Erfolge eines 
Alerander, eines Caͤſar nicht, eben fo wenig als zu Gunſten rechts⸗ 
und fittenlofer Freiheitskaͤmpfer, der englifchen Independenten, ber frans 
zöfifhen Jacobiner, das aufgepflanzte ihm an fi fo heilige Panier der 
Freiheit. Auch ſpricht Rotteck fih unumwunden für biefen praktiſchen, 
dieſen hohen, humanen und patriotiſchen Zweck, fuͤr dieſe von den Neu⸗ 
eren ſogenannte ſubjective Richtung ſeines hiſtoriſchen Werkes aus. Er 
ſagt ſchon in der Einleitung, daß die Befriedigung der geiſtigen 
Zwecke der Geſchichte, die Mittheilung von Erkenntniſſen „nur die 
„Haͤlfte ihres Werthes beſtimmt. Sie ſoll auch auf's Gefuͤhl und 
„den Willen wirken, die moraliſche Kraft erhoͤhen, Liebe zur Tugend, 
„Haß des Laſters geben und Begeiſterung zur großen That; deshalb 
„muß ſie auch nicht blos zum Verſtande, ſondern zur Phantaſie und 
„zum Herzen reden.“ — „Selbſt die Alten ſchreiben mit parteiiſcher 
„Vorliebe für ihr Vaterland und ihre Verfaſſung.“ Deshalb fordert 
er auch von dem Gefchichtsfchreiber vor Allem „Eifer für Menſchenwohl 
„und Bürgergläd, für Vaterland und Freiheit. Er muß durchgluͤht 
„fein von Liebe für alles Große und Gute und den Muth haben, bie 
„erhabenen Wahrheiten, von denen er felbft durchdrungen ift, Öffentlich 
„und laut zu verkünden, wenn er dadurch auch den Zorm ber Gewal⸗ 
„tigen und ben Haß des Pöbeld auf ſich Iaden, bie Ausficht auf Les 
„bensgenuß verlieren, Schmach und Berfolgnng ernten ſollte.“ — 
Ganz dieſen Grundfägen treu, fchrieb Rotteck noch unter Napoleon’s 
fer Tyrannei, fo mie fpäter in Zeiten ber heftigften, leibenfchaftlicy- 
ften Reaction mit einer wahrhaft feltenen Kühnheit, keineswegs etwa 
blos gegen die unteren Unterdrüder und Obfcuranten, fondern gegen bie 
maͤchtigſten. Selbſt die Vorrede der erften Auflage 1812 befeufzt ſchon 
ausdrüdlidy den Drud des Vaterlandes, und in der Vorrede zur zweiten 
Auflage fagt er: „In den Tagen der völligen Erbrüdung aller Rechte 
„der Völker und der Einzelnen duch die Schredensmadht bes Einen, 
„wo, von der Gegenwart firafend, fo wie fie es verdiente, zu fprechen, 
„Verderben brachte, und jede der Freiheit holde philofophifche ober polis 
„tifche Lehre geächtet war, erkannte ich in ber Gefchichte noch ein 
„einziges uͤbriges Organ zur Verkündung der Wahrheit. — In dem 
„Urtheile über längftvergangene Begebenheiten und Charaktere mochte 
„jenes über die Schickſale und Machthaber bes Tages erklingen.” Seine 
wieberhofte Erklärung, daß er unter der Mapoleon’fhen Unterbrüdung 
ducch gefchichtliche Darſtellungen und Beurtheilungen entfprechender früs 
Staats serilon. XIV, 9 
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herer Erfcheinungen bie ganze Abſcheulichkeit und Fluchwuͤrdigkeit bes 
neueften Despotismus und der Voͤlkerunterdruͤckung, tie die Herrlichkeit 
ber Befreiung und der Freiheit fühlbar madhen, den Haß gegen jenen, 
die Begeifterung für dieſe erwecken mollte (Briefwechſel &. 171), 
biefe muß Jeder vollfommen beftitigt finden, der feine Geſchichtswerke 
left. 

In der Vorrede zu bem hiftorifhen Bilderſaal fagt er, noch 
näher feine ganze Grundidee bezeichnend, die Gefchichte fei ihm ſtets er: 
fchienen als „die trefflichfte Grundlage und die treufte Bildnerin einer 
„aufgeklaͤrten sffentlihen Meinung, diefe aber als das 
„wahre Lebensprincip vehtgemäß verfaßter Staaten, 
„als erfte Bedingung des Öffentlihen Rechts, wie des df- 
fentliden Wohls.“ In einem Briefe an Z3ſchokke (S. 171) 
bemerkt er über dieſe feine Geſchichtsbehandlung: „Ich glaube nicht 
„die Geſchichte herabzumürdigen, indem ich fie fo, ohne Abbrud 
„der Wahrheit bem edelften Zweck der Menfchheit bienftbar 
„mache. — Sn der Antrittsrebe endlich, bei Uehernahme des Lehr: 
ſtuhls des Vernunftsrechts und der Stantsmiffenfchaften, fagt Rotteck 
zur Darlegung der Einheit feines WBeftrebens und Wirkens: „Der 
„Geiſt, worin id) von Anbeginn meine hiftorifhen Studien trieb, worin 
„ich Gefchichte gelchrt und gefchrieben habe, iſt die Ruͤckſicht auf 
„Recht und Politik gewefen. Sc habe die Gefchichte nur ale 
‚treue Rathgeberin in den ewig heiligen Angelegenheiten der Menfchen 
„geehrt und vor Allem als bie Pflegerin politifdyer Weisheit und Tugend 
„und als unbeftechlihe Richterin, deren hehre Ausfprüche bie letzte Hoff: 
„nung find für das der trogigen Gewalt fonft Preis gegebene Recht. 
„Diefes Recht und deſſen philofophifhe Erkenneniß in Privat- mie in 
„oͤffentlichen Dingen hat meine erften bringendften Gelübde erhalten. 
„Die Geſchichte bat nur meine erfte Liebe durch ihre ernften Lehren 
„gelaͤutert und befräftige." — Die Hauptrichtung des Rotteck'ſchen 
Geſchichtswerkes konnte natürlich auch aufmerkſamen Lefern nicht ent: 
gehen. Wuͤrdig fpricht insbefondere mehrmals ber trefflihe Zſchokke 
fi‘) über das Werk und feine Richtung aus. So ſchreibt er 1818 
S. 175: „Sie werden Gutes und Großes wirken und vielleicht nur 
„von den Anathemen hören, die von Finfterlingen und Selbſtſuͤchtigen 
„gegen Ihre glorwürdigen Kegereien laut oder leife ausgeſprochen wer⸗ 
„den. Sohann Müller ließ fi oft von ber dynamiſchen Größe 
„einzelner Helden, Könige und Päpfte entzüden. Sie fühen, unbe: 
„ſtochen durch alles Blendwerk der Erfcheinungen und Wirkungen, auf 
„die moralifche Größe.” — — „Sie theurer, edelmüthiger Streiter 
„Gottes, der Sie für Recht, Wahrheit und Freiheit des menſch⸗ 
„then Geſchlechts gegen bie finflere Gemalt ber felbftfüchtigen Leis 
„denſchaften und thierifchen Begierden ausrüden — Sie ftehen unter 
„nern heiligften Panier.” Im September 1823 fchreibt er: „Ihre Ge— 
„ſchichte iſt die ernfle Betrachtung eines hochgereiften Geiſtes, ber Er: 
„guß eines reinen, wahrhaft menſchlich fühlenden Gemüthes über bie 
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„kelden der Welt und deren Quellen. Es iſt eine Geſchichte außer ben 
„bisherigen Regeln. Ihre Individualität tritt jederzeit klar in berfelben 
„hervor und wirft das Untverfale des Nechtsgefühls in der 
„Bruſt der Leſer. Diefe Gefchichte witd auf das Zeitalter wirken, 
„dem man Verkrüppelung zudenkt. — Ste werben ohne 
„Zweifel Anfechtungen erfahren. Die merben Sie adeln.“ — Nach 
Durchleſung des leßten Bandes der Gefchichte über die neuefte Zeit und 
ben Wiener Eongreß bis zur heiligen Allianz fchrieb 3ſchokke ©. 197: 
„Sie find durdy Ihr großtirdendes Werk unter ben Deutfchen einer 
„der Seltenen geworden, welche fo muthig als weiſe ben Mächten ber 
„Finſterniß das tolle Spiel vereiteln. Die Geſchichte ift die Lehrerin der 
„Nationen, aber nur menn fie mit Lippen lehrt und redet, wie bie 
„Shrigen , und richt zu den Schulweiſen allein, ſondern zu allem Wolke 
„spricht, befonders zur Bluͤthe der Nation. Sie erwärmen das Herz 
„unferee Juͤnglinge. Ihr Lehrzimmer in Freiburg ift Bein gegen das 
„Auditorium, das Sie in Deutfchland und ber Schweiz um ſich nebil: 
„bet haben. Unb das Durchblitzen eines heiligen Zornes wird die Nach⸗ 
„welt einem Gefchichtsforfcher des neunzehnten Sahrhunderts fo mer 
‚mig verargen, als dem Sehova auf dem Sinai ben Anbetern bes gol« 
„Denen Kalbes oder dem Tacitus unter den Gäfaren.” Das deutfche 
Volk aber würdigte thatſaͤchlich Rotteck's muthigen Kampf für die 
äußere und innere Freiheit des Vaterlandes, wie es die ganz beifpiellos 
fehnelle und große Verbreitung des Werkes beweift. Es mar in der 
That diefes Werk, wie ein Franzoſe ſich ausdrüdt, ein Ereigniß, es 
war eine Macht für Licht und Recht, für geiflige und politifche Frei⸗ 
heit in der äffentlihen Meinung. Und es wird eine folche bleiben, trotz 
der Verbote aus Haß der politifchen, trog des Merbrennens aus Haß 
der geiftigen und kirchlichen Freiheit. 

Diefelben Ideen, als Zielpunct und Maßſtab aller politifchen Be⸗ 
ſtrebungen und Conſtructionen, konnte Rotteck noch unmittelbarer und aus⸗ 
ſchließlicher darſtellen, noch nachdruͤcklicher begruͤnden in ſeinem Lehrbuch 
des Vernunftrechts und der Staatswiſſenſchaften, wel— 
chem Werke er wegen dieſer ausſchließlicheren Darſtellung der Grundidee 
ſeines Lebens den Vorzug vor ſeinem Geſchichtswerke gab. Vielleicht 
mit Unrecht. Wenigſtens wird das letztere, eine unverfaͤlſchte Weltge⸗ 
ſchichte, vom wuͤrdigſten Standpunct aus aufgefaßt, hoͤchſt lehrreich und 
ergreifend dargeſtellt, ſtets einem groͤßeren Kreiſe von Leſern zugaͤnglich 
ſein. Allerdings aber lehrt das andere Werk die Grundſaͤtze des Rechts 
und der Staatswelsheit mit eben fo großer Reife, als praktiſcher Tuͤchtig⸗ 
feit des durch lange Gefchichtsftudien und durch praktiſche polktifhe Be⸗ 
firebungen und Erfahrungen ausgebilbeten Mannes, mit eben fo warmer 
begeifterter Auffaffung und mahrheitstreuer Durchführung der ewigen 
Brundideen, ber Gerechtigkeit und Freiheit, wie mit äberrafchend fcharf- 
finnigen Begriffsentwidelungen und mit einer von jeder Schulphilofophie 
teingehaltenen, Maren, allgemein verſtaͤndlichen Darftellun. Und wie 
im Einzelnen abweichende Anfichten auch möglich find. p dürfte doch, 
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wenn man den jegigen Standpunct unferes Wiffens und Lebens und 
zugleich, bei verhältnigmäßig nicht allzu großem Umfange, die Vollſtaͤndig⸗ 
feit in's Auge faßt, ein gleich vorzügliche® praßtifches Werk über den⸗ 
felben großen Segenftand weder die Literatur der Deutfchen, nod die 
irgend einer andern Nation aufgewiefen haben. Daß dabei in den ewi⸗ 
gen Srundfägen bes Rechts ber Verfaffer mehr wahr, als originell und 
als felbft den Refultaten nach neu zu fein fuchte, diefes wird gewiß 
für die Verfiändigen nur ben Werth des Buches erhöhen. Verehrend 
Rotteck's Treue und Begeifterung für die Grundibeen feines Lebens 
und Wirkens, wird er einftimmen in Menzel’s Worte in ber öffentlis 
chen Beurtheilung bes Werkes: „Wir preifen Hrn. v. Rotted gluͤck⸗ 
„lich und rechnen es ihm zur großen Ehre, daß er fid) von den Sophie: 
„men und dem Hochmuthe der modernen Schulen nicht hat verführen 
„laffen, daß er unter den neuen Freunden der Lüge ein alter Freund 
„der Wahrheit geblieben ift, daß er es in einer Zeit, wo Alles nur 
„Geiſt zu haben trachtet, nicht verſchmaͤht, noch eine Geſinnung zu 
„haben.“ 

Rotteck ſelbſt ſpricht ſich auch in der Vorrede zu dieſem Werke 
(XV.) uͤber ſeine Grundidee wuͤrdig aus; er ſagt: „Freiheit und Recht 
ſind die Looſungsworte der heutigen Zeit.“ Dann fuͤhrt er aus, daß ſie 
nur ſiegen koͤnnen „durch Vereinigung der Gemuͤther fuͤr ſie 
„durch die Öffentlihe Meinung. Darum ſoll Jeder die hohen 
„Looſungsworte treuliebend mit aller ihm nur möglichen Kraft verfündi- 
‚gen. Dies ift der Grundfag, wornach ich lebe und handle. Ich würde 
„glauben, nicht umfonft gelebt zu haben, wenn es mir gelingt, auch nur 
„Einen oder Zwei für Freiheit und Recht zu erwärmen. Diefelben wers 
„den Andere und diefe abermal andere Freunde der guten Sache gewin⸗ 
„nen. So wird, ob aud nur ein einer Wafferfaden in den ſchwellen⸗ 
n pe — zuletzt unwiderſtehlichen — Strom ber oͤffentlichen Meinung fich 
„bilden. 

Dieſelben Grundidien nun, welche Rotteck's beide ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Hauptwerke erzeugten, beherrſchten und durchdrangen, ſie leben 
eben fo in allen feinen vielen übrigen Schriften. 

Keiner Verſicherung aber bedarf es mohl, daß die Grundideen fels 
ner Lehrbücher audy feine Lehrerwirkſamkeit befeelten und be- 
berefchten, durch welche er mehr als dreißig Jahre "lang eine große 
Zahl begeifterter Zuhörer an ſich knuͤpfte. 

Bor den Augen ber Welt liegt ferner die Durchführung berfelben 
Grundideen auch in ber Tandftändifhen Mirkfamkeit Rotted’s. Das 
was Notted als Schriftfteller auszeichnete: Würde und Adel des In⸗ 
halte durch Auffafjung beffelben nach höheren Ideen und Geſichtspunk⸗ 
ten, mit glüdliher Anordnung und belebender, feffelnder Darftellung, 
zugleich eine wifjenfchaftliche, gründfiche und logiſche Entwidelung ber 
Gedanken mit Klarheit und Schärfe des Urtheils und mit Anfprache an 
Gemüth und Phantafie, endlich duch die innere Harmonie, wie durch 
bie eigene lebendige Weberzeugung doppelt ergreifender Wirkung — biefe 
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Vorzüge aller frinee Darftelungen verband Rotteck als Redner mit bes 
rechneter,, vednerifcher Kunft und hoͤchſt fließendem Vortrage; fo, daß 
er als Redner in noch weit höherem Maße, denn ale Schriftſteller her: 
vorragte. Ein guter und unbefangener Beobachter, Barnhagen v. 
Enfe, fagt in der Tribüne von Rotted: „Er hatte die firenge 
„Denkart und ben Reichtum der Kenntniffe in das neue Gebiet bes 
„öffentlichen Staatslebens Üübergetragen und mit eigenem Geifte und gluͤck⸗ 
„lichem Talente auch die wiffenfchaftliche Behandlung darin fortgefegt, 
„ohne daß die treffende Anwendung und bie Wirkſamkeit für ben Au: 
„genblid jemals gefehlt hätte. Die ungewöhnliche Kraft eines willen: „u 
„fhaftlichen Geiſtes, deffen Strenge uad Sicherheit oft an Fichte er⸗ 
„innerte, machten einen befonderen Eindruck und zogen die Blicke zu einer 
„Höhe, die nicht Jedem bequem fein konnte, aber Ehrfurcht gebot.“ Leg: 
tere erhielt Motte vor Allem auch durch die fittliche Würde und Strenge, 
mit welcher er fogar feinem reichen natürlichen Wis den Zugang auf die‘ 
Rednerbuͤhne verfagte. Weberall athmete, eben fo wie in feiner Gefchichte, 
auch aus feiner verftandesflaren Rede Vegeifterung für das Gute und 
Abſcheu gegen das Schlechte. Worzüglih mar es gerade bie unerfchüts 
terliche Ueberzeugung und ſtille Begelfterung für die von Ihm vertheidigten 
Srundfäge des Rechts und der Freiheit, die jeben Zuhörer ergriffen und 
fehr bald das weniger günftige Organ gänzlich vergeffen ließen. Sehr wahr 
ſagt Varnhagen von Enfe: „Hr. v. Motte ftand in der Stände: 
„verſammlung ale da6 Mufter eines edlen Mannes da, dem Vernunft und 
„Wahrheit über Alles gehen.” Jeder Laut verflummte In dem angefüllten 
Saale, felbft die Gegner wurden innerlich ergriffen, nicht felten entwaffnet, 
wenn Rotted über einen wichtigen Gegenftand das Wort. ergriff, wenn 
er die Ungerechtigkeit der Unterbrüdung ewiger Menfchen » und Buͤrger⸗ 
rechte — ſei es bie Unterbrüdung durch verehrte Anwendung der Amts» 
gewalt gegen huͤlfloſe Bürger, wie in der herrlichen Rede über die uns 
glückliche Heidelsheimer Gefchichte, ſei es die Unterbrüdung durch 
verkehrtes hiſtoriſches Recht, wie In der Krohn » und Zehntfacdhe, 
oder fei es endlich die Unterdruͤckung durch die Minifter und Diploma: 
ten, wie in feinen Bermahrungen gegen mehrere Bundesmaßtegein — vor 
den Richterftuht bes Rechts und der öffentlihen Meinung flellte, fie 
bis in ihre legten Schlupfwinkel verfolgte und ihre Verwerflichkeit nach⸗ 
wies: „Uns Allen” (fo fagte der Miniftee Winter 1835 am Schluffe 
der von Rotteck über den Rechtszuſtand Deutfchlands gehaltenen Mo: 
tionsrede), „uns Allen iſt nad) der Rebe des Hrn. v.Rotted, wie wenn 
„ein ſchweres Gewitter in dem Saale fid) entladen und uns die Ge⸗ 
„witterluft niedergedruͤckt hätte, wir müffen uns erſt frei machen von 
„diefem Eindbrud.” Und erft am folgenden Tage wagten er und feine 
Anhänger Widerfprüche gegen den zuvor mit einftimmiger begeifterter 
Zuftimmung aufgenommenen Vortrag und feinen Druck. 

Auch in allen fonftigen praftifhen, amtlihen und 
bürgerlihen Beftrebungen fanden immer Rotteck's Grunde 
ideen vor feiner Seele und leiteten, fo weit der Gegenftand nur ein« 
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Beziehung zuließ, fein Wirken. Selbſt bei den zahllofen Feſten, denen 
ee vorzüglich in ber fpäteren Periode feines Lebens anmohnte, bei den 
öffentlichen, ihm in ber Fremde oder in der Heimath gegebenen, wie 
bei den Feften der Muſeume, ober ber bürgerlichen Lefegefellfchaft, ober 
bet denen der Landftände, oder bei ben duch Rotteck's Gaſtfreund⸗ 
lichkeit im Kamilien s und Freundeskreiſe bereiteteten, verbanden feine 
Trinkſpruͤche ſtets den Ernſt feiner patriotifchen Beſtrebungen mit ber 
heiteren Anmuth des Feſtes und machten meift erhebenden und ergreis 
fenden Eindud. | 

IV. Rotted lebte ganz, er lebte mit aller Liebe und 
mit allem Haß, mit allen Kräften feiner tüähtigen Natur 
und mit willig aufopfernder Hingebung ber Einen Idee 
— und dadurch war er groß. Diefes gab Einheit, Beharrlichkeit und 
aufopfernde Treue, fomit bie Würde der Zugend und eben fo den gros 
an unberechenbaren Erfolg feinem beinahe vierzigjährigen unerniüblichen 

Iifen. .. | 

Motted hatte eine erregbare Phantafie, ein weiches reizbares Ges 
muͤth, empfänglich für alle fanfteren Genüffe des Lebens, wie für rühs 
vende, ſchmerzliche und beforgliche Eindrüde. Er hatte nicht das, was 
man phufifhen Muth nennt, eine natürliche Kälte gegenüber von Ges 
fahr, Schmerz und Tod. Ex, früher durch zu große gelehrte Anſtren⸗ 
gungen ˖ſchwaͤchlich, von Natur befheiden und flill feinem Lehramte les 
bend, uͤberraſchte feine Freunde, als fie ihn, da die Zeit dazu kam, fo 
feurig am öffentlichen politifhen Kampfe Theil nehmen ſahen. Unb 
es hatte feine fittliche Liebe, feine Zreue für Mecht und Freiheit fo fehr 
ihm gehoben und mit moralifhem Duthe, mit wahrem Bürgers 
muthe geſtaͤhlt, daß alle Lodungen und Befüchtungen in ihrem ‚Dienfte 
verflummten, und biefes in einer Zeit, mo in Deutfchland fo viele Ker: 
ker mit politiſch Befchuldigten gefüllt waren, fo Wiele in ben fchaubers 
haften, langen, beutfhen Inquiſitionskerkern erlagen, wo felbft der 
Volksvertreter Herber (f. „Naffau”), Behr und Jordan Kerkerleiden 
feinem beutfchen liberalen Volksvertreter fo ganz ferne fanden, wo ſich 
auch Rotteck toieberholt mit Criminalproceffen bedroht fah, einmal 
felbft nur wegen eines unfchuldigen Zrinkfpruches, ein anderes Mal wegen 
Beforgung einer fchulblofen Denkfchrift, ein drittes Mal wegen einer lands 
ftändifchen Rede, mo ihm alfo biefes und naͤchtliche Warnungen bevors 
ftehender Verhaftung und bie ernfteflen minifferielen Bedrohungen fei: 
nes und ber Seinigen Lebensglüdes wohl hätten ſchrecken koͤnnen *). 
Mer in folchen Zeiten — gleidy viel, ob durch das wirkliche eigene Be: 
ſtreben, ober durch die aufhegende, verleumberifhe Darftellung von dems 
felben, fo wie Rotteck, Priefler, Ariftokraten, Soldaten, Minifter und 
Fuͤrſten und felbft einen Theil feiner fanatifirten Mitbürger zu Gegnern 
und DVerfolgern hat, ber darf wohl an einige Gefahren benten. Rot: 
teck Pannte auch, tie er einem Freund ſchreibt (S. 407) die Gefah⸗ 


”) Biographie S. 436. 440 ff. 








Rotteck, Carl von. 435 


ven: „welche ihm von ber. geanzenlofen Tuͤcke und Bosheit feinen. Feinde 
drohten.“ Aber er fest fogleich nach der Klage über fo verkehrte Auftände 
hinzu: „Mag es! ich werde durch dieſes Alles nur befeftigt und möchte tau⸗ 
fendmallieber Sidney, als Jefferie s fein. Selbſt eine einzelne matariell 
vorausfichtlich erfölglofe Motion und ihren Druck don ernſilichſten miniſteriel⸗ 
len Wünfchen und ben Drohungen von Majeſtaͤtsproceſſen zu opfern, ſuch⸗ 
ten ihn Freunde vergeblich zu ‚beflimmen*). Go vollkommen hatte er in 
Wahrheit fi) und fein ganzes Dafein feiner hoͤchſten Idee bahingegeben ,, fo 
ſehr war fein ganzes Leben, fein Gluͤck und Ungfüd mit ber Sache ber Kreis 
beit, mit ihrem Sieg oder Untergang verbunden, baß nur ihre Siege ihm 
wahre befriedigende Freude, daß ihre Niederlagen ihm durch nichts. zu 
tilgenden Kummer und Schmerz bereiteten. Und als namentlich feit den 
unglüdlihen beutfchen Reactionen, nad ben Kueiheitskriegen und. nah 
der Julirevolution die armen deutſchen Liberalan und ihre Freiheit hun⸗ 
dertmal mehr Nieberlagen und Bedraͤngniſſe, ale Siege und nahe Sleges⸗ 
ausfichten erlebten, fo mar aud Rotteck's Stimmung großentkeils 
von Schmerz oder Unmuth getrübt, wie biefe® alle feine freunde wifs 
fen, wie feine Briefe bezeugen **). Diefee. war bei ihm der Fall, wels 
ches doch von jeder krankhaften Hypochondrie frei und für bie edelſten 
Freuden ber Natur, der Landwirthfchaft, ber Freundſchaft, des amilien« 
lebens, ber Gaſtlichkeit und der Schriftftellerei an fich fo fehr empfoaͤng⸗ 
lich war, und der außer diefen Bedrängniffen ber Freiheit nur Urfachen 
zuc Freude hatte. Wie ſchmerzlich aber ihm feine patriotifchen Beſtre⸗ 
bungen merden mochten, tie hoffnungslos fie ihm erfihienen, er blieb 
ihnm unmwandelbar treu. Rotted war mit feinem empfänglichen weis 
chen Gemuͤth der allerzäctlichfte und liebevollſte Familienvater einer zahl 
reihen hoͤchſt liebenswuͤrdigen Familie, deren dußeres Gluͤck bei nur ges 
tingem Bermögen auch oͤkonomiſch von feinem Schickſal abhing. 
Die ftete liebevolle Beſorgniß für die Seinigen konnte man oft Abertries 
ben unb unnöthig flörend nennen, fie war fo groß, daß ihn 3. B. eine 
gefährliche Krankheit eines Sohnes felbft krank machen, ein geringfügis 
ges Leiden eines andern Sohnes, nur ums fich felbft von ber Gefahrs 
loſigkeit völlig zu Überzeugen, zur mühevoliften Reife beftimmen konnte. 
(Biogr. ©. 494. 496.) Und dennoch fagte er wiederholt, daß auch 
das Gluͤck der Seinigen und feine Freude daran für ihn ſich unterotd⸗ 
nete dem Siege bes Rechts und ber Freihelt des Vaterlandes. Und er 
bethaͤtigt es durch fein Leben, durch feinen unausgefegten muthigen 
Kampf gegen die Gewalt, gegen Ariſtokratismus und Obfeurantismus 
und ihre unermüblihen Werfolgungen, durch ben Kampf bis zum Grei⸗ 
fenalter und Tod ***). | 


— — 





*) Siehe vorige Rote. 
**) S. 55. 291. 821. 407. 458. 
++) Gin vollghitiger Zeuge, der Miniftee Winter, indem er ihn im Yale 
einer beftimmten Dppofitionsmaßregel mit der [honungslofeflten Behand» 
lung als Feind von Seiten ber Regierung.bebroßt, dann aber, weil 
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Man muß, um biefes, um alle Opfer und Entfagungen in fol: 
chem Rampfe richtig zu würdigen, den Blick auf die Verhaͤltniſſe in 
Deuitihland werfen. Hier fhäpt Beine Habenscorpusacte, kein 
öffentliches und Schwurgericht, endlich Feine freie Preffe den muthigen 
und techtlichen Oppoſitionsmann gegen alle Gefahren geheimer Inqui⸗ 
fitionsprocefie, gegen Willkuͤr und Belelbigungen der allmächtigen Po⸗ 
lizei⸗ und Adminifttativgeivalt, gegen die Widermärtigkeiten oft ge: 
meiner Verfolgungen durch unmürdige Wohlbiener, gegen DBerfolgungen 
zumeilen fogar ber Freunde, eben meil fie Freunde find. Und ferbft 
gegen Öffentliche Verleumdungen und Mißdeutungen ift oftmals, vote 
auch Rotteck bitter klagte, die Vertheidigung unmoͤglich. Mag es 
leicht ſein, auf alle Vortheile glaͤnzender Stellungen zu verzichten, fuͤr 
welche Rotteck's Talente und Kenntniſſe fo ſehr Ihm ben Zugang bah⸗ 
nen Tonnten, ſchwerer war es, das dußere Lebensglüd felbft der theu⸗ 
ven Sattin, geliebteer Soͤhne und Töchter einer ungewiſſen Zufunft, 
mächtiger Ungunft und Verfolgung auszufegen. Seine Penflonirung, 
welche keineswegs, wie Wiele glaubten, und wie es früher und ander: 
waͤrts ſtets geſchah, dein Penfionirten feinen Gehalt beließ, raubten 
vlelmehr Rotteck die Hälfte feines ſehr mäßigen, für die Erhaltung 
bee Familie burchaus unzureichenden Dienfteinlommens; feine fchrift: 
ſtelleriſchen Einnahmen murden erft in fpäterer Zeit bedeutender, wa⸗ 
ren abee' ſtets unfiher, konnten ihm zum Xheil durch einen Wink ber 
gerelzten Gewalt geraubt werden, ähnlich wie ihm ja felbft ohne Spur 
einer Bernehmlaffung und Vertheidigung die Unterbrüdung bes reis 
finnigen und ber politifhen Annalen und das fünfiährige In: 
terdict, irgend eine Zeitfchrift redigiren zu dürfen, plöglid nur durch 
Zeitungsartikel kund wurden, ober wie die Verbote feiner Werke, felbft 
der noch ungedrucdten, in Preußen ihn betrafen. Doch das in ber 
That Schwerfte in folhen Kämpfen mit der Gewalt ift diefes nicht und 
auch noch nicht einmal die Gefahr für die perfönliche Sicherheit; es 
befteht vielmehr barin, felbft die Ehre vor dem Vaterlande nicht ges 
fidert zu wiffen. So ift es aber in Zuftänden, wo bei fo gänzlich un⸗ 
gefichertem Gang der Proceffe noch dazu häufig jede Öffentliche Verthei⸗ 
digung ber criminell Verfolgten und ber geheimen Inquiſition und Ker⸗ 
Berhaft Uebergebenen, fogar nur die Mittheilung ihrer Proceßactenſtuͤcke 
fo awsgefchlofien ift, dag ſich Rotteck felbft mit einem Criminal⸗ 
proceß bedroht fah, bios weil er ein Proceßactenftüd des unglüdlichen 
Behr auf den Wunfch der Kamilie mit Mühe endlich in der Schweiz 
zum Drud brachte. So ift es ferner in Zuftänden, mo das durch 
Sreiheitömangel ſchwach gewordene deutſche Volk noch fo unebel geneigt 
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er felbft diefes für vergeblich Hielt (wie auch der Erfolg zeigte), ihn durch bie 
Affentliche Meinung zu beflimmen fucht, fügt wörtlich Hinzu: „Ich will nicht 
„einmal fagen, daß Ihr Intereffe, Ihre und Ihrer Familie Ruhe es erforberte, 
der eine andere Wendung zu geben, denn ich weiß, daß Sie 
AAiteſes Altes nicht in Anſchlag bringen‘ ⁊ꝛc. (Biographie &. 447.) 
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ift, der flegenden Gewalt zu huldigen und bem von ihre politiſch Unter 
druͤckten als ſolchem ſchon Unrecht zu geben. Ja es iſt fo in Zuftdn- 
den, in welchen ſelbſt die edelſte Wertheidigung bes Öffentlichen Rechte 
und des Vaterlandes, fobald fie die Verfolgung ber Gewalt reijte, min: 
deftens als übertrieben getabelt wird. Des ungluͤcklichen Geheim⸗ 
raths Herber, Behr's und Jordan's traurige Schidfale ergriffen 
Rotteck tief; fie befchäftigten ihm fehmerzlic noch auf feinem Kran- 
Benlager. Aber fein Kampfesmurh blieb ſtets unerfchüttert. Sein Hof: 
fen und Fürchten und Streben beflimmte nur die große Sache des Va⸗ 
terlandes und ber Freiheit. Für fie kaͤmpfte er mit feinem Herzblute. 
Wie manchen aus dem innerften ber Seele dringenden Schmerzensruf über 
das Vaterland vernahmen die Seinen und feine Freunde, enthalten noch feine 
Tagebücher und Briefe, Schmerzensceufe, wie die: „D mein armes Volk!“ 
oder: „O mein armes deutfches Volk, wie tief bift du gefallen!” (Briefw. 
©. 488 u. Biogr. S. 333.) So Magt er fhon 1815 bei bem unbefriebi- 
genden Ausgang des Wiener Tongreffes in einem Briefe (5. 55.): „Saas 
„ten und Bäume und Weinflöde freuen mich nicht mehr. Selbft Frau 
„und Kind erheitern mid) nicht. Jene gehören nicht mehr dem, der fie 
„baut, und biefe vermehren bie Sorgen; beide find nichts mwerth ohne 
„bie Freiheit.“ „Es gibt ohnehin,” wie er am Schluffe feiner Gefchichte 
fagt, „für edle und ftolze Gemüther Leine Freude des Lebens, Leine Ver: 
„gütung ber Lebensmühe mehr.” — Wehmüthig dußerte er oftmals: „O 
„möchte ich doc, noch den Sieg ber guten Sache fehen, ſei es auch, 
„daß mir bie Kunde davon erft auf dem Todbett würde, dann wuͤrde 
„ich freudig flerben.” (Biogr. &. 550.) Nie aber fah ich einen Mann, 
beffen ganzes Innere fo tief ergriffen war von Schmerz und Entrüftung 
über freiheitverlegende Maßregeln und öffentliches Unredht. Und fo wie 
über gewiſſe Mafregeln jede Fiber in ihm ſich empoͤrte, fo durchdrang 
ſelbſt auch bei der Außerfien Mäßigung in der Öffentlichen Beſprechung 
derſelben doch der patriotifche Schmerz und Zorn feines empoͤrten Rechts: 
gefuͤhls noch jede Spibe feiner Darftellung. Mit Weberzeugung konnte 
ich ihm einft fagen: „Empfaͤnden auch nur taufend Menſchen in Deutfch- 
‚land diefe Maßregeln und ihr Verhaͤltniß zu dem Recht, der Ehre und 
„den Heil der Nation fo tief, wie Du — wahrlich fie wären unmoͤg⸗ 
„lich geweſen, ober fie Eönnten Leine acht Tage überdauern.” 

Gibt es denn auch wohl in Deutfchland viele Dienfchen, die von 
den taufendfachen Verlegungen und Kränkungen aller Gefühle, aller In⸗ 
tereffen und Rechte eines patriotifchen Schriftflellers und Volksvertreters 
unter ben bellebigen Befchränkungen der Deffentlichkeit, der freien Mitthel- 
lung und unter ber Genfur, auch nur eine deutliche Vorſtellung ſich 
machen können! Zuerſt muß er fich felbft audien, fi) und fein Merk 
ber ?räftigften Wirkungen und fchönften Zierden, ja oft der vollkomme⸗ 
nen Wahrheit und der würdigen Sprache bes freien Mannes berauben, 
fich ſelbſt verſtuͤmmeln, um nur hoffen zu Lönnen, daß feine Worte 
nicht vor aller Wirkung gänzlich unterbrüdt ober ihm und feinen Mit 
kaͤmpfern und Mitbürgern zum Vorwurf, zu Eriminalverbrechen ges 
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macht werden. Jeder Gedanke an die Würde und Ehre freier Völker, 
freier Briten und Franzoſen muß ihn babei ftets mit Neib erfüllen. 
Glaubt er nun enblid durch alle Selbftverflümmelung und Entfagung 
den Meft feiner Worte und feines Wirkens gefichert, alsdann wird, fo 
wie felbft bei Rotteck, bie patriotifche Rede im Stänbefanl oder in ber 
Geſellſchaft der Mitbürger als unziemlich, al3 Vergehen bezeichnet und 
unterdrüdt.e Vollends werden von der Genfur und von der Bundes: 
und Luandespolizei ganze Zeitfchriften und Bücher, ober ihre wefentlichs 
ften Theile beliebig und ohne jegliche oͤffentliche Rechenſchaft vernichtet, 
verftümmelt, verboten und mit dem ebelften Wirken und Geifleseigen- 
thum auch zugleich die ehrlichfte, mühevolifte Vermoͤgenserrungenſchaft, 
der Lohn oftmals für Anftrengungen von Jahren geraubt. Sa, das 
Verbot der Genfurftriche und der Angabe, daß und mo geftrichen wurde, 
greift noch die Ehre felbft des Verftandes an. Durchſchaut man es nun 
vollends, wie hier bei biefee Gemwaltausübung — durum, weil fie abs 
folut in Dunkel gehuͤllt ift, und aller wahren Rechenſchaft, Berant: 
wortlichleit und gefeslichen Regulirung ihrer Natur nach fih entzieht — 
noch ungleich mehr als anderwärts alle Geiftcsbefchränttheiten, Leiden 
fhaften, Willkuͤrlichkeiten und zumeilen die niedrigften unb feigften 
Motive fi einmiſchen und den rechtloſen Schriftfteller und Patrioten fo 
bitterlich kraͤnken und mißhandeln, daB diefen Quaͤlereien nicht blos 
taufendfach patriotifche Unternehmungen geopfert wurden, ſondern auch 
fhon oftmals Gefundheit und Leben der edelften Männer unterlagen ; 
und weiß man es endlich, Wie oftmals auch Rotted ahnlid mißhan: 
delt wurde, dann darf man die opfervolle Entfagung und patriotifche 
unermüdliche Geduld diefes deutſchen Freiheitskaͤmpfers unferes neuns 
zehnten Sahrhundertd bewundern. Dean darf insbefondere auch bewun⸗ 
dern den fortdauernden Sieg der Gefeglichkeit in allen feinen Reformbe⸗ 
ftrebungen. Vorzuͤglich bie Entziehung der Preßfreiheit verbreitete befannt- 
lich nach den Juliordonnanzen die ſchnelle und aͤußerſte Empdrung in 
einer ganzen Nation, welche dann bie unerwartetfte, furchtbarfte Revo: 
Iution hervorrief. Es kann alfo ficher nicht verwundern, fondern liegt 
vielmehr tief in der Natur der Sache, daß Feine andere reactionäre Maß⸗ 
regel Rotted fo tief fchmerzte und fein Rechts- und Mationalgefühl fo 
tief Eränkte, als die gegen die Preffreiheit. Sie verlegte ja, wie er oft: 
mals ausführte, das Lebensprincip, das erfle Grundrecht aller Geiſtes⸗ 
und bürgerlichen Freiheit; fie verlegte das Mecht, welches auch er für 
bie politifche Freiheit noch ungleich, wichtiger hielt, als felbft die fläns 
difche Verfaffung, und welches faft das legte Einigungsband der zerriffenen 
Mation bilden follte, das Recht, welches zugleich der Nation beflimmter 
zugefagt und felbft durch den Bundesvertrag mehr verbürgt mar, als ir⸗ 
gend ein anderes, das Mecht ferner, deſſen Verfagung die deutfche Nation 
befhämend und kraͤnkend allen freien Nationen nachſetzte, fie ald uns 
muͤndig, unfähig oder unwuͤrdig der Kreiheit barftellte ; fie verlegt end: 
lich das Recht, welches aus feiner eignen mohlgemeinten Beſtrebung 
ben Lebensnerv durchſchnitt. Er unterbrüdte deshalb auch nie den Uns 
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muth, 8 ihm die Verbote faſt aller ſeiner Buͤcher in Preußen verur⸗ 
ſachten *). 

So wie es indeſſen die in der Note mitgetheilte Stelle ſelbſt be⸗ 
zeugt, knuͤpfte ſich Rotteck's viel tiefere Empoͤrung nicht ſowohl an bie 
ihm felbft miderfahrene Kraͤnkung, als an bie die Nation treffenbe. 
Verlegung. Und ba es nur heilfam fein kann, wenn die Staatsmaͤn⸗ 
nee von ihnen unbekannten Thatſachen über bie Wirkungen ihrer Maß: 
regeln unterrichtet werden, fo halte ich es für Pflicht, es zu fügen, 
daß Motte mir einft gefland, daß von allen Öffentlichen Maßregeln 
es die Unterbrüdungen ber Preßfreiheit waren, welche ihm ſchwere 
Berfuhungen erregten, ben Grundſatz des gefeglichen Weges aufzuges 
ben. Ich aber mußte ihm aufcichtig von mie Achnliches eingeftehen. 
Und ich geſtehe es noch jegt, daß ich, ber ſtets den gefeglichen Weg 
fefthielt, es doch nie ſchwerer fand, nie fo tief Ehre und Recht ber 
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*) In wuͤrdiger Weiſe klagt er daruͤber am Schluſſe ſeines Lehrbuchs 
„des Vernunftrechts: „Solche ruhig gehaltene —— Tolce freimuͤthige, 
„doch beſcheidene Beurtheilung der Allen Lohr wichtigen Berhältniffe des dffent⸗ 
„tchen Lebens — iſt ehebeflen überall nicht blos aus Gruͤnden einer ebieren Pos 
„litik gebulbet, fondern auch ald Ausübung eines heiligen Rechtes, urb 
„welches zugleich Hüter aller anderen ift, geachtet worben. Beccaria und. 
„Sonnenfels, obwohl fie mit Kraft und Wärme bie im hiftorifch beſtehen⸗ 
„den bffentlihen Recht obwaltenden Mißbräuche, Verkehrtheiten und Toranneien 
„ehoten und mit lautem Rufe zu deren Abfchaffung aufforberten, find von ber 
„oſte rreich iſchen Regierung mit nichten zum Schweigen verdammt, ihre 
„Bücher find nicht unterdruͤckt worden. Das Buch bed Verfaſſers iſt ſchon, 
„bevor es vollendet wurde, von ber Regierung eines großen beutfchen Staates, 
„und weldyen man fonft als Hort ber Geiftesfreiheit betrachtete, verboten wors 
„nen. Der Berfaſſer, obfchon er das Recht, zu feinen beutfchen Brüdern unb 
„überhaupt zu Allen, welche ihm Gehör zu ſchenken geneigt find, vorbehaltlich 
„der Schranken bes Geſetzes, frei zu fprechen, als ein koſthares und heiliges ans 
„ſieht, und demnach gegen icde Verkuͤmmerung ober Unterbrädung foldyen Rechts 
die laute Appellation an bie oͤffentliche Meinung ber Nation ergreift, achtet 
„gleichwohl die Kraͤnkung feines perfbnlichen Rechts für gering, verglichen mit ber 
„durch das Princip bderfelben einem ganzen edlen, geiftig hochſtehenden 
„Wolke zugefügten. Dieſes aufgeklaͤrte, einft Suͤbdeutſchland weit voranges 
„ſchrittene Volk ift wahrlich weder unfähig, das Licht der Wahrheit zu ertragen, 
„noch unfähig, den etwa ihm vorgetragenen irrigen Lehren durch ſelbſteigene 
„beſſere Webergeugungen bie Stirne zu bieten. — Der Zweck wirb aber nicht ers 
„reicht werben. Es wird dagegen dieſem Buche die Ehre widerfahren,, dereinft 
„ats ein ſprechendes Denkmal betrachtet zu werben, von dem Zuſtande Deutfch- 
„lands im Jahre 1834 und als eine eindringliche Probe bavon, weffen man 
„20 Zahre nach dem Befreiungskriege und 21 Jahre nach ber Proclamation von 
„Kalifch bie deutſche Nation werth hielt, auch wo man bie evolution zu 
„finden und durch welche Mittel man fie erftidien zu muͤſſen glaubte.” Auch 
font — fo in einer Rebe in der Kammer 1831 — erhebt ve ähnliche Appellationen 
an bie Öffentliche Meinung; an bem zulest genannten Orte mit ben Worten: 
„Preußen verbietet fo eben ben Auszug meiner Geſchichte. ine Macht, welche 
„500,000 Bafonette unter den Waffen bat, fürchtet fih vor einigen Heften Auss 
„zug aus meinem Geſchichtsbuch, welches bereits in 8 Auflagen über die Ränder 
ee Junge verbreitet ift, und wovon Tauſende von Sremplaren ſich in Preu⸗ 
‚sen befinden, 
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Nation verletzt glaubten als da, wo Ich mich oder andere Ehrenmaͤnner 
durch Genfurmilllür in ben ebeiften Beſtrebungen gehemmt und hülflofer 
als rechtlofe Heloten mißhanbelt ſah. Die allgemeinften und eigenften, 
die höchften und die materiellften Intereſſen, Ehre und Recht bes Volks 
und der einzelnen Perföntichkeit fühle man nirgends fo gemeinfchaftlich 
verlegt, den guten Glauben an bie Madıt nie fo erfchüttert. 

Zu allem Bisherigen aber werfe man endlih, um ganz die bor: 
nenvolle Bahn eines beutfchen Liberalen in unferen Beinen Staaten zu 
überbliden und die beharrlich aufopfernde Verfolgung deffelben richtig zu 
würdigen, noch einen Blick darauf, mie unfere fo beſonders fchmieri: 
gen Berhältniffe, die Zheilung in SI Staaten, bie Abhängigkeiten ber 
eineren Regierungen von ber Diplomatie der größeren, ſich mit ben 
Gegnern ber Liberalen vereinigen, um ihnen oft felbft das ſchon Er: 
rungene, ja falt alle rechtliche Grundlagen und Mittel, den Boden 
unter den Füßen zu entziehen und fo ihre Arbeit zu einer Siſpphus⸗ 
arbeit zu machen. 

D, wie beneibenswertb mäffen beutfchen Freiheitskaͤmpfern Die 
Franklins, die D’Connelß, bie Liberalen in Frankreich feit der 
Reftauration erfcheinen, welche dee freien Preffe, ber öffentlichen und 
Schwurgerichte, der Einheit und Macht ihres Volkes als fefter Grund» 
lagen in ihrem Kampfe fi) erfreuen, welche alle jene deutfchen Boden: 
loſigkeiten und Erfolglofigkeiten nicht Tennen, melden im ſchlimmſten 
Falle ſtets das freie Wort und die freie Berufung an bie Nation zus 
ſteht. Ja, oftmals möchte man lagen, die beutfchen conftitutionellen 
Rechte felen nur gefährliche Fußangeln für ſolche Volksvertreter, welche 
fie nicht zur Verrätherei gegen ihre Mitbürger gebrauchen mögen. ‚Nein, 
„es ift keine Kleinigkeit, folcher treue Lebensfampf eines deutfchen Libe⸗ 
„realen, wie Rotted ihn kaͤmpfte.“ 

V. Niemals aber Eonnte man bei alle dem einen Mann fehen, 
der unermüdlicher und treuer, mit gewiffenhafterer 
Dünctlihkeit, mit mehr ausdauerndem Fleiße und fo 
forgfam bis zum Kleinften herab, im Dienfte feiner Idee und 
Pflicht, im Dienfte der Freiheit wirkte, ald Rotteck. 

So, und mit einer wahrhaft bemundernswerthen Arbeitskraft 
wirkte er al® Haus⸗ und Familienvater, defjen Gefchäfte bei eigener Leis 
tung einer großen Oekonomie vielen andern Männern allein ſchon über: 
groß geſchienen hätten, fo als Bürger der Stadt, als Univerfitätslchrer, 
als Schriftfteller, als Volksvertreter, fo in einer ganzen Reihe von Ne: 
bendmtern und befonderen Verhältniffen — abgefehen von den gewoͤhn⸗ 
lichen Univerfitätsämtern — als Univerſitaͤtsſtiftungscommiſſaͤr, Vorſtand 
der biftorifchen Geſellſchaft, als Beamter des Ianbwirthfchaftlichen Ver: 
eins, bed Mufeums, als Mebacteur u. f. w. Auch als Bürger von 
Freiburg ließ er fich felbft durch Verdruß und Unmürbigkeiten gegen 
ihn nicht von der treuen Bemuͤhung für das Gemeinwefen abhalten. 
(Biogr. ©. 402. 405.) Auch am Landtage mar er ſtets Vorſtand 

‚ ber Petitionscommiffion, Mitglied und gewöhnlich Werichterflatter ber 
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meiften wichtigen anderen Gommiffionen ; auch Aberließ man, wie bei ber 
Univerfität, meift gern feiner trefflichen und willigen Feder die ſchwie⸗ 
rigeren Arbeiten. In gemeinfchaftlichen, wie in befonberen Angelegens 
beiten fuchten Bekannte und Unbekannte Beſprechung und Rath bei 
ibm. Und wahr und zuverläffig im Kleinften wie im Groͤßten er- 
fühlte er treu jede Bleinfte Zufage und Verabredung zur beftimmten Stunde. 
Und es fchien feinen Freunden faft unbegreiflih, wie er, obwohl ben 
Zeitverluft des Wirthshausbeſuchs meidend, doch menigftens noch für 
andere Erholungen Zeit gewann, für die Genuͤſſe des Familien» und 
kandlebens, der Erholungsreifen, der Gefellfchaft, ber Gaſtfreundſchaft, 
welche er, feit ihm bie fchriftftellerifhe Wirkſamkeit eine behaglichere oͤko⸗ 
nomifche Lage begründete, in ausgebehntem. Maße und mit größter Lies 
benswürdigkeit ausübte. Doc auch diefe Genuͤſſe fanden bei Ihm willig 
dem übernommenen Gefchäfte, felbft dem fcheinbar unwichtigen und der 
treueften Sorgfalt für daſſelbe nah. Ach, er opferte fie nur allzu fehr. 
Stets wird mir die Erinnerung einen wehmäthigen Schmerz zurüdlafs 
fen, wie er, für feine Geſundheit zu ftreng dieſer tugendhaften Pflichts 
treue huldigend, fein viel zu frühes Ende herbeiführte. Auf feinem legs 
ten Landtage, wo ih, wie auf früheren, mit ihm in demfelben Haufe 
wohnte, verfuchte ich fo oftmals vergebens, ihn in ſchon ſpaͤter Abend» 
ftunde vom Schreibtiſch abzurufen, und fcheute zulegt nicht, dringend 
an die mich beforglich machende Gefahr für feine Geſundheit und fein 
Leben zu mahnen. Auf jeden Spaziergang verzichtend, verließ er feinen 
Poſten nicht bis zur Vollendung des legten Gefchäfts und trat oft erſt 
um halb eilf Uhr zum Abendefien in den gefellfchaftlichen Kreis ber 
Freunde. 

Und wahrlich, doppelt ehrwuͤrdig war dieſer unermuͤdliche und be⸗ 
harrliche treue Dienſt fuͤr die große Idee gerade deshalb, weil er den⸗ 
ſelben nicht etwa gehoben und erleichtert durch die Hoffnung nahenden 
Sieges ſeiner Herzenswuͤnſche leiſtete. Nein — abgeſehen von den fuͤr 
uns Alle niederſchlagenden Erſcheinungen der Zeit — hatte Rotteck be⸗ 
ſonders truͤbe Anſichten von den politiſchen Dingen. Wie oftmals benei⸗ 
dete er mich oder auch unſern gemeinſchaftlichen Freund, den ehrwuͤrdi⸗ 
gen Zſchokke, um unſere beſſeren Hoffnungen von den Menſchen und 
der Zeit! Schon oben wurde ſeines tiefen Gefuͤhls fuͤr die Leiden des 
Vaterlandes erwaͤhnt. Sie waren aber gerade wegen dieſer truͤben An⸗ 
fiht doppelt ſchmerzhaft. So ſchreibt er 1826 (S. 196.) einem Freunde: 
„Der vorherefchende Ton in biefem legten Bande meiner Geſchichte iſt 
„Indignation und Trauer. So ift auch das innerſte Gefühl meiner 
„Seele. Kaum ein Hoffnungsftrahl noch daͤmmert in meiner Seele burd) 
„die vom heiligen Bund ausgehende Nacht.” — So ſchreibt er ein ans 
deres Mal: „Seit Langem ſchon bin ich arm an Hoffnung und an Trofl. 
„Die neueften Ereigniffe vollenden meinen Sram über das einbrechende 
„Verhaͤngniß.“ Und gleidy trüb ift die Stimmung in den Schlußwors 
tm feiner Weltgefhichte. Seinem Sohn Hermann fahrieb unfer ges 
meinfhaftliher Freund, ber trefflihe Steinader, nach Rotted’s Tode: 
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„Die einzige Selte, wo ich auf Rotteck einzumirken fuchte, war bie 
„truͤbe Wehmuth, mit welcher er in den legten Jahren feines Lebens die 
„Hoffnung auf eine beffere Geſtaltung der Dinge finken ließ. Ich machte 
„on aufmerkfam auf die ungeheuren ‚Erfolge, welche feine und feiner 
„Bleichgefinnten Worte, Lehren und Thaten beſonders auf die Wiſſen⸗ 
„ſchaft in Deutfchland gehabt, und daß biefes nothwendig mit ber Zeit 
„sm praktifhen Mefultaten führen muͤſſe Welder kam mie babei zu 
„Huͤlfe. Rotteck nannte die Zeit eine troſtloſe, fagte aber, er fühle fich 
„geſtaͤrkt Durch bie Verſicherung, daß die jüngere Generation mehr als er 
„von ber Zukunft erwarte, und mit biefem geftärkten Muthe wolle er 
„an die Arbeit gehen und daran bleiben” ıc. 


Und dieſes hielt er treulichft. Diefelbe warme Liebe für fein Volk, 
die ihn unzugaͤnglich machte für die gewöhnlichen bequemen Troͤſtungen, 
bielt in feinem Gemuͤth den Glauben und die Pflichttreue feſt. Wie 
auch Niederlage auf Niederlage folgen, die Ausfichten für den Sieg ſchwaͤ⸗ 
cher werden, die Hoffnung, ihn nody felbft zu erleben, ja oft alle Hoff⸗ 
nung ſchwinden mochte, nicht Einmal fah man ben beharrlicdhen treuen 
Kämpfer ermüden oder wanken, vernahm man auch nur ben lelfeften 
Gedanken an einen endlichen, ehrenvollen und bequemen, ihn und feine 
sahlreiche Familie fihhernden Ruͤckzug von der dornenvollen Bahn auf 
ein anderes Gebiet des Wirkens auch nur eine Zeit lang. Entfchieden 
mißbillige er auch die Anficht vieler achtbaren Männer in Würtemberg, 
Heften, Baiern, Sachſen, welche durch Zurüdtreten von ber Theilnahme 
an den Landſtaͤnden ihre Proteſtation gegen die Vorenthaltung der we⸗ 
ſentlichſten Verfaſſungsrechte und ihre Verzweiflung an einer Rettung 
der Freiheit und Ehre des Vaterlandes durch die ohne Preßfreiheit ihrer 
Lebenskraft beraubten Verfaſſungen der kleineren Staaten am Wirkſam⸗ 
ſten glaubten ausſprechen zu muͤſſen. Er druͤckte daruͤber 1834 unſerem 
gemeinfchaftlihen Freund C. H. Hofmann in Darmſtadt feine 
„tiefſte Betruͤbniß“ aus und fügte hinzu: „Nimmer werde ich denjenigen 
‚für einen wabrhaften Liberalen halten, der nicht bei reiflicher Ueber⸗ 
„legung feiner Indignation und feines Mißmuths Meifter werden Eönnte, 
„ober der wenigftens nicht, trog Indignation und Mißmuth, dem Rufe 
„des Vaterlands Gehör gäbe, und auf dem ihm vom Himmel ange: 
„wieſenen Poften um fo entfchloffener und unerfchütterlicher beharrte, 
‚je größer die augenblidtihe Gefahr und je entfernter die Siegeshoff⸗ 
„mung ift. In meinen politifchen Kämpfen halte ich feft an dem Grund: 
„ſatze, Niemals zu thbun, was die Feinde freuet undbie 
„Freunde betrübt. — Ich bitte Sie, verehrter Freund, wenden 
„Sie allen Ihren Eifer an, um jene Freunde der guten Sache abzus 
„halten, vom Kampfe zurüdzutreten. Geben Sie mir nur auch mit 
„zwei Zeilen Nachricht." 


VL Wie wirtfam nun aber, wie unberehenbar wirkſam, 
biefe treue, opfervolle und beharrliche außerordentliche Thätigkeit war, 
biefes wich klarer werden, wenn wir die Natur des Kampfes in's Auge 
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faſſen, in welchem Rotteck wirkte. Er fprach darüber 1828 *): „Sn 
„dee Bewegung unferer Zeit iſt — mächtiger waltend ald In irgend 
„einer der früheren — ein vorherrfchender geifliger Charakter, ein 
„Kampf um Ideen erkennbar, wodurch die Ereigniſſe eine bie 
„Wichtigkeit ihrer materiellen Erfolge unendlich übers 
„teetfende höhere Bedeutfamkett und eine ben Betrachter innigſt 
„ergreifende Vereinbarung zu Einem unermeßlichen geiflis 
„gen Sanzen erhalten. In den fcheinbar verfchiebenartigften Schwin- 
„gungen, in dem fcheinbar verworrenften Spiele von Zufällen, wie von 
„perfönlichen Leldenſchaften, Intereffen und Schickſalen der von einander 
„aufs Weitefte getrennten Länder und Wölker mögen wir theils eine 
„freiwillige Richtung — fei es Streben oder Gegenftreben nach Ders 
„wirklichung oder Zernihtung Einer Hauptidee, theild wenigftens Eine 
„gemeinfchaftliche Beziehung auf ein und daffelbe Ziel, alfo bas Walten 
„einer geiftigen Kraft wahrnehmen, welcher Menfchen und Dinge dienen.” 
Und — fo füge Ich hinzu — fo wie das Ziel, fo beftehen auch die 
Mittel für den Kampf vorzugstveife und überwiegend in den geifligen 
Kräften der Idee und ihrer Folgefäge, der aus ihr abgeleiteten Prins 
ciplen und geiftigen Einrichtungen, in Declarationen, Anerlennungen, 
BVerbreitungen in der äffentlihen Meinung ober in Unterbrüdungen 
berfelben. 

Rotteck ſelbſt nun bezeichnet den Gegenftand des Kampfes in ber 
ihm eigenthümlichen Weife an bemfelben Orte mit folgenden Worten: „Die 
„dee, meldye unfer Zeitalter bewegt, ift die Frucht der angebrochenen 
„Berftandesreife, der beginnenden Muͤndigkeit der Voͤbder. Sie iſt klar 
„und beſtimmt, ſie durchweht alle Claſſen der Geſellſchaft und macht 
„in der neuen Welt wie in der alten ihren Anſpruch auf Verwirklichung 
„geltend. Dieſe Idee iſt die des Rechtes, naͤmlich des Vernunftrechtes. 
„Nach langer Dahingebung unter die Feſſeln eines aus barbarifchen 
„Zeiten flammenden hiftorifhen Rechtes ift endlich bie gebildete 
„Menfchheit erwacht zu deutlicher Erkenntniß des natürlichen, d. h. des 
„vernünftigen Mechtes, und fie fordert laut deſſelben Wiederherſtel⸗ 
„tung in bie ihm gebührende Herrfhaft. Die Wiederherſtellung ſoll 
„alernähft inden Staatsverfaffungen, aber fodann mittelſt 
„biefer in allen Sphären bes bürgerlihen und menfd: 
„hen Dafeins Statt finden. Die durch's hiſtoriſche 
„Recht Begünftigten fegen — pſgychologiſch erflärbar, ja faft 
„nothwendig — ſolcher Forderung ihren Widerſpruch entgegen, unb alfo 
„entfpinnt ſich, fo weit das Gebiet der Clviliſation reiht, ein verzmeis 
„felter Kampf.’ . 

Seinen geiftigen Charakter aber behauptet dieſer Kampf vor 
Allem in Deutfchland. Diefelben edelften Güter der Freiheit, welche 
ſich andere Nationen, bie Briten und Nordamerikaner, die Spanier und 
Dortugiefen, die Norweger und Schweden, bie Belgier, Holländer, 


| *) Racgelaffene Schriften. I, &. 157. 


144 Rotteck, Carl von. 


Schweizer und Griechen, wenigſtens nur mit Unterflägung blutiger 
Ummälzungen erwarben — dieſe ſucht die deutſche Nation in ihren 
eigenthümlichen und fchmierigen Verhaͤltniſſen in dem nun mehr als halb- 
hundertjährigen Kampfe fi auf friedlichen Wege zu erringen. Aber 
wahrlich, dieſer Kampf ift für uns ein fchroieriger Kampf. Sa er If 
in der That in jeber Hinficht fo ſchwierig, daß man auf feinen end- 
lichen gluͤckllchen Ausgang faft verzichten dürfte, wenn irgend ein Wolf 
fid) dem allgemeinen nothwendigen Entwidelungsgefege entziehen koͤnnte, 
wenn. nicht vollends für Deutfchlanb gerabezu bie Eriftenz auf dem Spiele 
ftände, fo fern es dieſe Entwidelung und feine VBeflimmung aufgeben 
wollte, fo fern es allein von allen gefitteten Völkern ſich von den hoͤch⸗ 
ſten Ehren und Gütern der Freiheit und Gefittung wollte ausſchließen 
faffen. Diefes nur zu denken, ift feinem Deutfchen erlaubt. Und auch 
nur die befchränkteften und unheilvolften äffentlihen Rathgeber und 
Reactionsmaͤnner Bönnten bier zur Aufgebung der Nationalehre rathen. 
Die Durchführung des Kampfes auf gefeglihem Wege und mit frieb: 
lichen Mitteln aber würde nicht blos in vielfadher Hinficht heilfam und 
groß fein; fie ift für die Einzelnen aud) geradezu Pflicht, fo lange noch 
irgend eine Hoffnung des Erfolges für diefelbe befteht, und zwar um 
fo mehr, da ſich glüdliche Revolutionen von den Einzeinen nicht will: 
kuͤrlich machen laffen. 

Bei diefem fo unendlich ſchweren friedlihen Entwidelungstampfe 
der Freiheit unferer Nation nun iſt offenbar die Hauptfade: bie 
Erringung und Ausbildung des Volksbewußtſeins ober 
der wahren entfhiedenen und Üräftigen öffentlichen 
Meinung für die Nationalehre und Freiheit, für den 
Werth, für die Rechte und bie Mittel ihrer Erwerbung. Iſt einmal 
biefes Bewußtſein in der Mehrzahl der thatkräftigen Bürger einer 
fo großen Nation zum Durchbruch gelangt oder zu feiner Klarheit nur 
bes erften Anfloßes bebürftig — alsdann wahrlich laͤßt fich die ent⸗ 
fprechende politifche Geftaltung nicht verweigern. Schon um biefer 
Ausbildung Willen, und um dem erwedten Volksbewußtſein Anhalt: 
puncte zu geben, muß freilich fortbauernd auch fhon für die aͤuße⸗ 
ven Einrihhtungen und Grundlagen der Freiheit gewirkt 
und gefämpft werben. Aber dennoch find das eigentlihe Reich, 
die eigentliche Kraft der deutfhen Freiheitsfreunde bis 
jest faft leider nur no geiftiger Art. Denn ehe die Macht jener 
entfchiedenen öffentlichen Meinung ausgebildet ift, fpielt Gewalt und 
Lift ſtets mit den dußeren Einrichtungen , verkehrt fie vielleicht in ihr 
Gegentheil. Was hat man doch nicht fhon in Deutfchland aus ben 
fhönften Worten und Snftituten unferer repräfentativen Verfaſſungen 
machen fehen, und welchem munderlichen Spiele der Willkür fieht man 
jene halben oder Scheinrechte einer freieren Preffe durch milde Genfur: 
inftructionen Preis gegeben! Nein, in der That, hier darf man fid) 
keine verderbliche Taͤuſchung machen: Kein einziges Recht haben 
wir feft und fiher, fo lange wir nicht das ganze Recht, fo 
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lange wir nicht den gefunden Rehtsorganismus haben. 
Dieſes iſt nicht der Fehler der Menſchen, es liegt in der Natur der 
Sache. Wir find gar nicht frei, biewir ganz frei find. 
Wir befinden uns in einer aͤhnlichen Rage gegenüber der Gewalt bes 
Abſolutismus, wie gegenüber ber Meeresgewalt diejenigen fich befinden, 
welche derfelben, fo wie die Holländer, Land durch Eindaͤmmung abges 
winnen wollen. Wiederholt, oft zehnmal wiederholt errichten fie 
Dämme zur Abwehr des gewaltigen Elemente. Kommt es tieber und 
findet fie nicht fertig und ſtark genug, fo wirft es faft Alles wieder nies 
der, und die Arbeit muß aufs Neue beginnen, bis man enblich fo ges 
ruͤſtet iſt, daB es gelingt — mit Hülfe vielleicht einzelner Reſte früs 
herer Anftrengung — den Damm fo vollftändig aufzuführen, daß er 
die milde Gewalt gänzlich zuruͤckweiſſt. In diefer Lage unferer Angelegens 
heiten fchaden denn felbft einzelne Vorenthaltungen oder Verlegungen ber und 
zugefagten Rechte von Seiten der Gewalt faum fo viel, als die obfcuran: 
tifchen, despotiſchen, irreführenden Thorheiten ber bewußten und unbe⸗ 
wußten Diener des Despotismus, welche das Volksbewußtſein verdun⸗ 
keln und ſo die Daͤmme der Freiheit ſchwaͤchen und durchbrechen helfen. 
Sie ſchaden nicht ſo viel als die Einſchlaͤferung und Traͤgheit 
der Geſinnung der Nation. 

In ſolchem geiſtigen Kampfe nun für unſere friedliche badiſche 
und deutſche Emancipation, fuͤr Entwickelung, Belebung und Befeſtigung 
der wahren oͤffentlichen Meinung, fuͤr Bekaͤmpfung der Vorurtheile und 
Irrlehren, für moͤglichſte Förderung freier, für Zerſtoͤrung unfreier Eins 
richtungen und Geſetze — welches Verdienft müffen wir nun hier nicht 
jener unermüblichen vierzigjährigen energifhen Wirkſamkeit Rotteck's 
zuſchreiben! Seine bereits in fünfzehn rechtmäßigen Auflagen und 
in mehreren Nachdruͤcken, im Auszug in fünf Auflagen, fo mie in 
franzoͤſiſchen, englifchen, dänifchen, italienifchen, peinifchen Ueberfegungen 
für Millionen Lefer verbreitete Meltgefhichte, alle felne übrigen meift 
ſchon in doppelten großen Auflagen verfendeten Schriften, feine begei- 
ſterten Lehrvortraͤge, ſeine ergreifenden landſtaͤndiſchen Reden, abermals 
in vielen Zeitungen wenigſtens theilweiſe Millionen von Leſern mitge⸗ 
theilt, ſie alle in Verbindung mit ſeiner langjaͤhrigen, vielſeitigen prakti⸗ 
ſchen VWirkſamkeit und mit ſeiner geachteten Perſoͤnlichkeit, und Alles 
dieſes ſtets nur auf das Eine Hauptziel hinwirkend — gewiß dieſe Wirk⸗ 
ſamkeit war und iſt eine ſehr bedeutungsvolle in unſerem Kampfe, eine 
groͤßere als die irgend eines andern Zeitgenoſſen. Sie iſt dadurch be⸗ 
ſonders ſo bedeutungsvoll, daß ſie der Grundidee der Zeit zum Werk⸗ 
zeuge dient, daß Rotteck nicht individuelle Anſichten zur Schau ſtellen, 
daß er die Gefühle, Wuͤnſche und Bedürfniffe von Millionen nur Mar 
mahen, begründen, in ihrem Namen ausfprechen, neu verbreiten und 
befeftigen wollte. Auch für gar manche fchon jest vollzogene ober ge: 
feglih ausgefprochene Maßregel wirkte Rotteck bebeutend, vielleicht 
auch für allgemein beutfche fchon damals, als er vor und in dem 
Freiheitskriege durch feine Geſchichte, durch die beuticen Blätter 
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und durdy befondere Fiugfchriften mit Begeifterung und Energie an bem 
großen deutſchen NMationalparlamente der damals freien, hochgeachteten 
und willig aufgenommenen Öffentlihen Meinung Antheil nahm, welche 
für die Eräftigfte Sicherung und Keftftellung dee nationalen Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit nach Außen zu wirken fuchte, für den Innern Nechtezuftand aber 
wenigſtens jene menigen großen DVerheißungen ermwirkte, die wir noch 
immer als unfere beutfhe Magna Charta heilig halten unb uns 
erfchütterlich vertheidigen müffen. Wenigſtens auch zur Bewahrung vor 
manchem noch viel Schlimmeren, zur Erwirkung fo mandyer Schonuns 
gen und Entfhädigungen, zur Beſchwichtigung ber ſtets gefürchteten 
öffentlihen Meinung wirkten gewiß fchon jest Rotteck's laute nachdruͤck⸗ 
liche Rechtöforderungen und feine fo energifhen SProteflationen gegen 
Verlegungen jener Verheißungen und ben ihnen gemäß ertheilten ſelbſt⸗ 
ftändigen Landesverfaffungen. Selbſt die Einfihten der Kluͤgſten 
unter den Mächtigen müffen namentlich ebenfalls diefe Rotteck'ſchen 
Verwahrungen, vorzuͤglich auch die fo befonders energifche gegen gewiſſe 
Bunbesmaßregeln, Verwahrungen, welche wiederholt durch einflimmige 
Kammerbefhlüffe, wie durch zahlreiche Adrefien aus allen badifchen 
Landestheilen ausdrückliche Beiftimmung erhielten, nicht für wirkungslos 
gehalten haben, fonft hätten fie ihnen und ihrer Verbreitung geringere 
Bedeutung beigelegt *). 

Dffen zu Zage liegt vollends Rotteck's großer Einfluß bei fo 
vielen badifchen Landesmaßregeln, bei der Beſeitigung eines verlegenden 
Adelsedicts, bei der Aufhebung aller Reſte der Zortur und aller Eörper: 
lichen Züchtigungen, bei Aufhebung aller Frohnen und Zehnten und 
der Leibeigenfchaftslaften und Abgaben, bei der freien Gemeindeverfaffung, 
bei der Herftellung der Stubienfreiheit, der Befreiung ber Privatwals 
dungen von Öffentlicher Beförfterung, bei Verbefferung der Schulgeſetze, 
bei dem Eifenbahnbau, bei wenigftens theilweifer Aufhebung und Mit 


+) Zum letzten Male erhob Rotteck feine Stimme für Deutſchlands 
dffentiihen Rechtszuſtand auf dem Kandtage 1840 zur Unterftügurfg 
meiner Motion auf die Bitte um endlihe Aufhebung der durch die 
Bundesverfammlung erlaffenen proviforifhen und Aus⸗ 
nahmsgeſetze. Er ſprach tief und wehmüthig ergriffen und fagte unter An- 
berem (f. die Protocolle der Tl. badifhen Kammer 113. Sigung, auch 
Rotteck's Biographie S. 363): „Die Gefchichte mag einft richten, ob 
„die Karlsbader Beſchluͤſſe und die Mundesbefchlüffe von Juni und Juli 1832 
„und cine ganze Reihe anderer Bundesbefihlüffe, die ſich unferem trauernden 
„Auge darftellen , aerechtfertigt feien: Ih hoffe, daß, fo lange fie aehandhabt 
„werden, keine Staͤndeverſammlung in Deutfchland fein werde, bie nicht Klaze 
„dagegen erhibt. Wenn unter den geaenmwärtigen Umftänden ein Deuticher 
„einem denkenden und biefes Zuſtandes kundigen Ausländer entgegentritt, fo muß 
„er befchämt feine Augen zur Erbe niederfchlagen, denn der Fremde bat einen 
„Rechtszuftand, und der Deutiche hat ihn nach dem Inhalte jener Bundesbeſchluͤſſe 
„nicht. — Befeſtige man Raftatt und Ulm, ja errichte man zwoͤlf neue Feſtun⸗ 
„sen — das ift Alles nicht hinreichend, wenn eine große Feindesmacht un 
„uͤberfaͤllt, und nicht die Nation mit Liebe und Anftrengung an dem Stampfe 
„Theil nehmen Tann.’ 
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berung bes Cenſurzwanges, bei bee Sanction der Freiheit des Volkes zu 

- Affociationen und Werfammiungen, bei Minderung der Steuerlaft. und 
bei vielen fichernden Beſtimmungen gegen Willkür und Bevormunbung 
der Pollzet und Verwaltung in den verfchiebenften Sphären. Auch in biefer 
Beziehung, vollends in Beziehung auf: den Schug von Tauſenden einzelner 
Bürger oder Gemeinden gegen Öffentliches Unrecht oder gegen Verwaltungs⸗ 
mängel, voogegen fie bie Hülfe der Kammer in Petitionen , oder Rotteck's 
perfönliche Unterflügung erbaten, fo mie überhaupt in Beziehung auf bie Ach⸗ 
tung ber fländifhen Verfaſſung in Baden und Deutichland wird von 
Seinem andern Volksvertreter Rotteck die Palme beſtritten werben. 
Und fein eifriges Wirken, auch für. das noch Unerreichte, wie für eine 
beutfche Batholifche, eine freiere Kicchenverfaffung, mit Aufhebung des 
Coͤlibats und mit Spnoden, eine Verfaffung , welche biefe Kirche und 
ihre Geiftlichkeit mit dem Staat und der Negierung und ben Evange- 
liſchen befreundet, ftatt dag man fie jetzt Fünftlidy zur Feindſeligkeit erzieht, 
ferner für Deffentlichkeit und Schwurgericht in Straffachen, vor Allem 
für endliche volftändige Preßfreiheit wird der Zukunft unverloren 
bleiben. 

Viele Erfolge hatte Rotteck auch im Landftändifchen Wirken blos 
feinee Beharrlichkeit zu verdanken. Wie in dem Ganzen feines Stres 
bens, fo zeigte fich in allen befonderen Angelegenheiten feiner verfchies 
denften Lebenskreiſe diefelbe Energie, Beharrlichkeit und Unermuͤdlichkeit 
in der Durchkaͤmpfung feiner Ueberzgeugungen und Borfchläge, und vers 
fchaffte feinen Anfichten häufig felbft unerwarteten Sieg. Rotteck war 
nit müde zu maden, feine Kraft wuchs im Kampfe und mit den 
Scmierigkeiten. Sein Geift und feine Gewandtheit fanden ſtets neue 
Mittel. Und mit Recht bemerkten felbft feine Gegner, daß er am 
Abend feines Lebens und feiner Laufbahn noch feuriger Fimpfte, ale 
am Anfange. Keine Ueberzahl der Gegner, keine Niederlage und 
eine eigene Hoffnungslofigkeit in Beziehung auf ben augenblid: 
lichen Steg hielt ihn ab, den Kampf für feine Grundfäge durch⸗ 
zuführen, und fo doch menigftens für ihren Sieg in der öffentlichen 
Meinung zu mitten. Go Eämpfte er in ber erften Kammer für feine 
flet8 erneuten Anträge und Vorfchläge für die wohl ihm, aber nicht dem 
Adel gerecht fcheinende Art der Aufhebung ber Frohnen, der Zehnten 
und anderer Zeudallaften ganz unerfhütterlich, obgleich er ganz allein 
den Kampf zugleich mit den Regierungscommiffaren, mit ben tüchtigften 
Mitgliedern des Adels und auch mit den gelehrten und berühmten Ab⸗ 
geordneten der anderen Bandesuniverfität, mit Thibaut und Zachariaͤ, 
zu beftehen hatte, obgleich feine meiften Anträge mit Stimmeneinhellig- 
keit verworfen wurden. Aber er felbft erlebte als Mitglied der II. Kam⸗ 
mer noch die Freude, daß mehrere jener früher in der erften Kammer 
von ihr und der Regierung verworfene, aber feitbem in ber öffentlichen 
Meinung erflarkte Anträge jest von allen drei Zweigen ber Gefeggebung 
angenommen und zum Geſetz erhoben wurden. Gel uns biefes ein 
guͤnſtiges Worzeichen, daß auch feine bis jegt noch unerfüllten Worfchläge 
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noch ihre Erfüllung findent. Die von ihm kraͤftig für fie angeregte 
Öffentliche Meinung lebt ja und waͤchſt und wirkt fort. ' 
Hier, in der Zukunft, liegt wohl die Hauptwirkung von Motted’s 
Beftrebungen. Die öffentlihe Meinung für Recht und Freiheit in 
Deutſchland, das allgemeine Rechte: und patristifche Gefühl, das höhere 
Bewußtfein der Nation von ihrem Rechte, von ihrer Ehre und Beſtim⸗ 
mung, von ihrem Beduͤrfniß und Heil, fie find zwar immer noch nicht 
hinlaͤnglich gereift und haben noch weniger ihre vollen Früchte getragen; 
aber daß wir in diefem unferen geiftigen Reiche, in unferer geifligen 
Heeresmacht, eben fo wie in unferen Zuftänden ftatt der uns zugedachten 
und fo eifrig geförderten Nüdfchritte vielmehr bedeutende Sortfchritte ges 
macht haben und täglich machen, und daß Rotted hier einer der wirk⸗ 
famften Vorkaͤmpfer war — auch ber am Trübften Sehende wird wohl 
biefe® nicht ableugnen. Welche Empfindung würde wohl eine ſolche 
Reaction, wie bie 1819 von ber beutfchen Nation allzu willfährig erdul⸗ 
bete, heute in berfelben erregen? Welche Einflüffe für Kortfchritte noch 
in ganz anderem Maßſtabe würde heute eine dhnliche Erſchuͤtterung 
wie die. der Sulicevolution haben! Es ift leider wahr, die Beftrebungen 
der Sreigefinnten in den kleineren beutfchen conftitutionellen Staaten 
für fth allein koͤnnen nie zu einem eigenen befriedigenden Rechts: 
zuftande führen oder vollends einen die Ehre und Würde der beutfchen 
Nation fihernden und befriebigenden herbeiführen. Darin freilich haben 
die von der Landſtandſchaft zurückgetretenen edlen Männer Recht. - Aber 
waren und find wir, war Rotted wohl wirkungslos für die öffent 
liche Meinung ber Nation und namentlid) auch für den jest in dem 
edlen preußifchen Volke begonnenen Entwidelungsproceh, yon dem das 
Schickſal des Vaterlandes abhängt, deſſen Aufldfung in leeren Dunft 
die Volksehre ganz unmdglicdy macht? Nimmermehr! Iſt in Baden 
ſelbſt nicht eine fo aufgeklaͤrte Öffentliche Meinung des Volkes für fein 
Mecht vorzugsweiſe Rotteck's Verdienſt? Und iſt diefe wirkungslos 
bei anderen beutfhen Volksſtaͤmmen? Werden bie jest leider träg 
Schlummernden nicht auch wieder erwachen und rüftig Eämpfen, fo wie 
jegt die wadern Holfteiner und die trefflihen Sachſen? Iſt felbft 
die zuerft von ber badifchen Kammer ausgegangene Sprache ber Lands 
ftände des einen Staates im ntereffe des Rechtes von allen und von 
der Nation bedeutungstos? Führt uns niht — fo mach und angeregt iſt 
die Öffentliche Meinung für Kreiheit und Recht — felbft jeder Eleinere 
dußere Anftoß, jede Veränderung, fo wie die Drohung von Thiers, 
wie der preußifche Thronwechſel, vorwärts? Und koͤnnen ſolche Anläffe 
fehlen oder bei wachfender Induſtrie und WVerkehrsverbindung in Deutſch⸗ 
 Iand, in Europa, feltener oder weniger wirkfam werden? Iſt bei wach⸗ 
fender Klarheit der öffentlichen Meinung gar auf Feine Regierungsweis⸗ 
heit und Erfenntniß zu rechnen? Daß man gerade im Intereſſe der 
Ehre, der Macht, der Legitimität und Pietaͤt durch großher⸗ 
ziges freiwillige Fortfchreiten im Geifte der Zeit dem Abgedrungenen 
zuvorkommen, baß man endlich vom Buchſtabiren der Freiheit zur wirk⸗ 
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lichen Freiheit uͤbergehen, daß man das Recht aus der ewigen Willkuͤr 
und Bevormundung heraus und ben wirklichen, den freien Staat hervor⸗ 
treten laſſen müfle! Und klarer iſt und wirb doc, täglich dieſe äffents 
liche Meinung. Befeitigt, für immer befeitigt iſt body bie verberbliche 
Hauptwirkung folcher Zheorieen, die gerade als wir der Verwirklichung 
der großen Verheißungen von Kalifh und Wien am Naͤchſten zu 
ſtehen fchienen,, fo viele Schriftfteller, Bürger, Regierende heillos vers 
wireten. Die hlerardhifchen und obfeurantifhen Feudaltheorieen Frie- 
drich Schlegel’s und Adam Müller’s, welchen Letzteren ſelbſt 
Rotted noch zum Aufgeben der Staatsidee zu gewinnen hoffte (Brief: 
wechſ. S. 240), fie find verklungen. Die Haller’fhen und Voll; 
geaf’fhen und Berliner Wochenblatts⸗Theorieen, welche uns 
ebenfalls des erften Srundbegriffs und des hoͤchſten Gutes, ber 
hoͤchſten Ehre civilifister Völker, die uns eines Gemeinwefens, 
eines Staats und jedes Gedankens an Nationalrepräfentation 
beraubten und ben Staat In einen Haufen von Privatherren und Knechts⸗ 
verbindungen auflöftten — man darf fie ja mit Ehre kaum noch bes 
fireiten, obwohl freilich ihre verroirrenden Folgen noch nicht uͤberall übers - 
wunden find. Die „naturgefegliche Wirklichkeit alles Vernuͤnftigen“ in 
dem inne der früheren officiellen Hofphiloſophie Hegel’s iſt Lein 
Ruhekiſſen mehr für beliebige Cabinetsregierung und Stabilität. Viel⸗ 
mehr iſt die jegige hegelifche Schule zur liberalen Oppofition geworben. 
Aehnlich iſt's mit jenem unglüdliden „Sichvonſel bſtmachen“ 
der hiſtoriſchen Schule. Der berühmte Schöpfer der Schule ſelbſt 
hat fi davon Losgefagt und das Recht wahrer Freiheit, ein praktiſches 
Naturrecht oder Vernunftrecht anerkannt. Alle jene Kanonifirungen des 
Feudalismus, Romanismus, der Hierarchie und alles Hiftorifchen Unrechtes 
verſtummen allmälig. Damit vollends, daB Schwurgericht, Deffentlichkeit, 
Mepräfentativverfaffung, daß Geſetz⸗ und Steuerbewilligung und Freiheit 
des Wortes, daß überhaupt Freiheit und praktifcher Menfchenverftand nur 
franzöfifh und jacobinifh, abfolute Cabnetsregierung und geheime In⸗ 
auifitiones und Kerkergreuel und zehnjährige Criminalprocefie alts und 
legitim⸗ und mationalsdeutfch fein, damit täufht man 
heute felbft die Dummen nicht mehr. Auch ſchreckt man das beutfche 
Volk nicht mehr von allen Freiheitswuͤnſchen dadurdy zurüd, daß man 
die Vertheidiger jener Heiligthuͤmer unferer Vorfahren und ber gefitteten 
Menſchen als Iandgefährliche Demagogen, oder daß man das Vaterland 
als durch den Unfinn einiger Schwindler am Rande bes Abgrundes und 
nur duch allgemeinen Despotismus errettbar darftellte. Auch bie Fuͤr⸗ 
fin wagt man nicht, fo wie es leider noch 1817 ſelbſt Ancillon 
that, damit täufchen zu wollen, gemäßigte conflitutionelle VBerfaffungen, 
wie fie die deutfchen Liberalen fordern, wie fie alle civilifiste Voͤlker 
befigen, führten zu Revolution, Jacobinismus, Königemord. Daß biefe 
vielmehr nur aus der Verweigerung zeitgemäßer Freiheit, aus ber zulett 
fletö unvermeidlichen Willkuͤr, Verdorbenheit, Verſchwendung unbeſchraͤnk⸗ 
tee Monarchie entſtehen, daß ſelbſt die ſcheußlichſten Eefcheinungen in 
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der franzoͤſiſchen Mevolution nur aus bee greuelhaften Werberbtheit des 
Hoflebens und ber höheren geiftlihen und weltlihen Stände in der 
unbeſchraͤnkten Monarchie entflanden, diefes wagt man faum 
mehr öffentlih abzuleugnn. Laͤngſt haben es alle treue Geſchichts⸗ 
— nachgewieſen, und neuerlich bat es auch wieder der treffliche 
Scheidler in ſeiner Propaͤdeutik der Rechtsphiloſophie auf das 
Schlagendſte dargethan. Wer kann auch jene jetzt weitverbreiteten 
Werke, wer nur Rotteck's Geſchichtswerk, nur Schloffer’8 Ges 
(hicyte des achtzehnten Jahrhunderts, nur Wahsmuth’s 
Sittengeſchichte lefen, ohne mic Grauen vor den Wirkungen unbeſchraͤnk⸗ 
ter Fuͤrſtenherrſchaft erfuͤllt zu werden, wer die Geſchichte der ungluͤck⸗ 
lichen Stuarts und Bourbonen, ohne in den Theorieen von abfolutem 
göttlichen Mechte ben wahren Grund ihres Unheils zu erblicken? Selbſt 
jene bequemen Zröftungen für bie Vorenthaltung ber zugefagten reis 
beit, 3. B. daß Preußen halb ruſſiſch fein müffe wegen feiner Be» 
ffimmung ber Vermittelung Rußlands mit den caltivirten Völkern, und 
ähnliche Unfinnigkeiten ſchlagen nicht mehr an. Auch dag es unzulaͤſſi⸗ 
ger Frevel fei, die Maßregein der Regierungen nur beurtheilen zu mol: 
ten, wird beute kein Miniſter mehr ausſprechen. Kurz in dieſen und 
in noch manchen anderen Puncten ifl es Lichter geworben, und es geht 
vorwärts, noch allzu langfam zwar, und je zumeilen mit Ruͤckſchwan⸗ 
tungen — aber ee geht. Schon allein aber bie Rettung ber National: 
ehre gegen den ſchmachvollen Verdacht fo unebler, unmännlidyer, knech⸗ 
tifcher Gefinnungen, fo dummer Verbiendung ber Deutfchen, daß allein 
fie für die wuͤrdige Volks- und Männerfteiheit aller freien Nationen 
ten Gefühl hätten, daß fie diefelbe nicht als unentbehrlid für ihre Eri- 
ſtenz anerkennten, ſchon diefe Rettung durch unfere beutfchen, durch 
Rotted’s unermübdliche Steiheitstämpfe, fie ift von ganz unfchägbarem 
Merthe. Welhe Schwäche und welches Elend aber vollends hätte jenes 
große und mächtige, auch vom Ausland gewaltig unterflügte Heer ber 
Reaction ohne den muthigen Gegenkampf bereits über uns gebracht! 
Edel alfo und groß ift Rotted als Staatsmann und fein politi- 
ſches Wirken. Mit diefem mohlverbienten Ruhme eines großen politi- 
fchen Charakters und Wirkens aber vereinigte fih nun bei Rotted bie 
malellofefte Tugend, die größte Kiebenswürdigkeit des Menſchen. Doll 
dankbarer Liebe und Verehrung gegen die Eltern, brüderlich treu und 
ſtets liebevoll vorforgend und opfernd für die Geſchwiſter und Ihre An- 
gehörigen, der treuefte, liebevolifte Gatte und Vater, der wärmfte, eifrigfte 
Freund, der forgfältige Führer eines großen Hauswefens, feinen Mitmen⸗ 
ſchen der willigſte Rather und Geber in ber Noch, fo erfüllte er in 
allen Streifen des Privatlebens feine Pflichten mit der gleichen Pierät, 
Energie und Treue wie die in ben Öffentlichen. 
ESo war es denn begreiflich, daß Rotteck von allen Freunden ber 
Fretheit in feinem Vaterkande Baben, in Deutfchland und über Deutſch⸗ 
land hinaus, in ber Schweiz, in Frankreich, bei ben Deutſchen in Nord⸗ 
amerika geachtet, geliebt, gefelest wurde, wie ein anderer politiſcher 





Rotteck, Carl von. 151 


Schriftſteller und frieblicher Freiheitskaͤmpfer je zuvor. Er war es mehr 
noch, als diefirelnen Außeren Zeichen es ausdruͤcken. Doc waren auch 
diefe fprechend, fo namentlich fünffache und wiederholte einfliminige 
Deputittenwahlen, mehr als ein Dugend befonderer Ehrengefchente und 
Dankadreſſen aus. vielen beutfchen Laͤndern, die größte und vielfachfte 
Verbreitung . feiner verfchledenen Bildniſſe mie feines Geſchichtswerks, 
ſelbſt bis im die Hütten der ärmeren Lanblente, vor Allem bei ben 
tüchtigen Bewohnern des Schwarzwaldes, Empfangsfefte, Keflmahle und 
Serenaben bei der Ruͤckkehr von. ben’ Landtagen und bei Ferienreiſen in 
andere beutfche Länder, die fchmerzliche Erſchuͤtterung bei der Tobeskunde, 
die mit innigfter Theilnahme gefeierten Trauerfeſte nicht blos am Wohn: 
orte, fondern in mehreren Städten, ja ſelbſt jenfeit des atlantifchen 
Oceans, und endlich, trog unedler Machtverbote in mehreren Ländern, 
bereitwillige und ſchnell hinreichende Beiträge zu’ einem des großen Ber: 
blichenen würdigen Standbilde von Meiſterhand. — Es iſt die Tchöhfte 
Seite dieſer erfreulichen Beweiſe dankbarer und achtungsvoller Zuſtim⸗ 
mung zu Rotteck's Wirken, baß fie, fo wie fie hervorgingen aus 
einer immer mehr seifenden Sffenetihen Meinung für 
Sreiheit, Ehre und Recht bes Waterlandes, dieſelbe neu 
anregen und befefligen und dieſes unfer heiligftes Natlonalcapital auf's 
Meue vermehren. Und es fcheint befonder6 auch das gleich ehrenvol für 
denjenigen, der dieſe dankbaren Achtungsbeweiſe empfing, als für die, 
von welchen fie gegeben wurden, daß fie gegeben und empfangen wurden, ob: 
gleich der große und ſchwere Kampf, welchen Rotteck kämpfte, noͤch nicht 
fiegreich beendigt war, ja, obgleich Beine einzelnen fichtbar erſchuͤtternden gro⸗ 
en Thaten und Erfolge mit diefem geiſtigen, mit diefem unermeßlich ſchwie⸗ 
tigen gefeglichen Kampfe ſich verbanden; da vielmehr felbft die einzeinen 
fihtbaren dußeren Erfolge im BVerhältniß zu der unermeßlidhen Aufgabe 
nod) gering und unficher erfchienen, und da den Siegen der Freiheit: 
freunde oftmals niederdruͤckende Maßregeln und Rüdfchritte der Gewalt 
nachfolgten, fo gehörte in der That ein mehr als gewöhnlicher Glaube 
an bie Heiligkeit und: Pflicht des Kampfes, es gehörte unelgenniägige 
Tugend: und richtige Einfiht dazu, um biefen großen deiftigen Kanipf 
8 richtig zu würdigen, und um an dem Siege auf dem geſetzlichen 
ege, an einer endlichen friedlichen Erfüllung ber heitigften Verheißungen 
und der Pflichten auch der Großen gegen das Vaterland nicht zu ver: 
zweifelt. Auch zur Öffentlichen Darbringung folher Hulbigungen ge: 
hörte eine die Freiheit der Gunſt vorziehende patrlotiſche, aufopfernde und 
muthige Bärgergefinnung. Erhebend alfo Hk ſolche Dankbarkeit uind Ein⸗ 
fit unferes badifchen und deutfchen Volkes, und hochverdienſtlich war 
es von Rotted und dem Volke, den Rampfenrhuch’ftets neu zu be⸗ 
feftigen duch die Unermüblichkeit der Bemühung felbft für die kleinſten 
Siege, fo wie durch deren laute dankbare Anerkennung 'derfelben. 
VlII. Aber — fo zweifelt vielleicht Mancher — trägt denn dieſes 
Bild bes Rotteck'ſchen Lebens nicht bie Spur partellſcher Freundes: 
hand? Wilt es nicht zu gänftig daß Gute hervorheben und jeglichen 
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Fehler verhuͤllen? Nein! Diefes foll und will dieſe, Varfiellung nicht. 
Sie ſoll kein parteiiſcher Panegyticus ſeyn, kein chineſiſches Bild ohne 
Schatten, ohne die Wahrheit, Individualitaͤt und Lebendigkeit, wozu 
auch jene nothwendig ſind. 

Doch das bisher dargeſtellte Gute entſpricht voͤllig der Wahrheit. 
Und wenigſtens alle bedeutenderen Vorwürfe, wodurch die Gegner Rotted’s 
feine mwohlchätige Wirkſamkeit zu ſchwaͤchen fuchten, erfcheinen bei ber 
unbefangenften Prüfung als grunblos. 

Vorzüglich hat man in Norbdeutfchland häufig nihenur Rotteck, 
fondern den beutfchen Liberalen, wenigftens ben fübdeutfhen, Mangel 
an Pietät vorgeworfen. Diefes verdient wohl endlidy einmal eine 
Befprehung. Es iſt dieſes ficherlich ein ganz falfcher Vorwurf, wenn 
gleich denfelben nicht blos entfchiedene Feinde der Freiheit, fondern auch 
manche, jedoch ſicher nur übelberichtete ober ſchwachſinnige Freunde aus» 
fpracyen. 

Irreligiös fürs Erſte war Rotteck durchaus nicht, und noch 
viel weniger frivol oder gar ein Feind und Verächter der Religion. Diele 
Stellen auch feiner Briefe (5. 36, 41, 137) fprechen mit Wärme feis 
nen Glauben an eine väterliche, gerechte Vorfehung und an Unfterblichs 
keit aus. Don Chriftus und der chriftlihen Religion fpricht. er mit 
Ehrfurcht. Eine eigene Abhandlung (Nachgel. Schr. I, 6) führt 
mit Energie feine Ueberzeugung aus, daß pofitiver religiöfer Glaube ben 
Völkern unentbehrlich, fein Mangel fetbft noch verderblicher, als der ihm 
fo verhaßte Aberglaube ſei. Er ift bis zu Thränen gerührt und erfreut, 
daß feine Gattin und alle feine Kinder in dem pofitiven kirchlichen 
Glauben während feiner Abmefenheit auf dem Landtage für das Wohl 
des Waters eine Mefje hören und fih im Gebete vereinigen (Briefe 
S. 79, 83, 127). Und wenn auch, er felbft einen großen heil des 
pofitiven, kirchlichen Glaubens zur Seite ließ, wie ja leider fo viele 
Männer — die meiften vielleicht in der Eatholifchen Kirche, weil biefe 
zu viel fordert — fo huldigte er doch jenen mefentlihften Wahrheiten 
bes Chriftenthums, weldye wir, unfere beſſeren Philofophieen, Sitten 
und Gefese, oft felbft ohne ihres Urfprungs bewußt zu werden, aus 
unſerer chriftlihen Erziehung und Bildung entnehmen. Daß Rotted 
bei feinem edeln, weichen Herzen vollends die Moral heilig war, biefes 
bedarf ficher Leiner Verſicherung. Seine ganze Auffaffung der Welt: 
gefchichte ift sine ſtreng fittlihe. Mit welcher inneren Wärme macht 
namentlih immer fein Geſchichtswerk, mehr mie jedes andere, ihren 
Schüger, den Rächer jeder Unmoral! Auf ihre und ber firengen Ges 
rechtigkeit Koften erjicebte Freiheit und Popularität verfhmäht er ent: 
chieden. 
„Ein höheres Gut noch, als die Freiheit, ift die Gerechtigkeit, ohne 
„welche die Freiheit Leine Grundlage hat. Die Schönheit des Sieges 
„bleibt flets abhängig von der Güte der Sache, für welche er erftritten 
„wird.“ So ruft feine Geſchichte ſelbſt bei dem tapferften Siege, ftatt 
bewundernd, vielmehr bedauernd den Schweizern zu. Auch populdre, 
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von ber Regierung zugeflandene Gefege zur Aufhebung alter Abgaben 

befämpfte er, fo weit er fie nicht gerecht hielt. (Biogr. S. 319, 327.) 
Wo, fo fragen wir jener grundfalfchen Anklage gegenüber, findet 
Ihr denn nun bei Rotteck, wo bei ben fühdentfchen, Liberalen irgend 
auch nur eine frivole, unſittliche, irkellgioͤſe Aeußerung und nicht viels 
mehr in allen ihren geſetzgeberiſchen Beſtrebungen eine heilige Achtung und 
Sorgfalt für Religion und Sittlichkeit und Gerechtigkeit? Während bei 
der größeren Freiheit in dem conftitutionellen Suͤddeutſchland, felbft auch 
die theilmelfe, ja zeitweife eine ganz freie Preſſe jene Heillgthuͤmer ach: 
tet, fieht man dagegen in Norbbeutfchland, gerade während der Zeit 
ber größten Befhränkung ber Preffe und während ber 
meiften Bücherverbote, bie man je dort erlebte, während 
der Verbote ſelbſt noch ungedruckter Bücher, ober aller Bücher beflimmter 
Verleger und Verfaſſer, man fieht in völlig abfoluten Zuſtaͤnden ſich eine 
fogar officiell begünftigte Philofophie ausbilden und in alle Lehrs und 
Beamtenclaffen: verbreiten, die nicht etwa bloß die poſitiv⸗chriſtliche Reli⸗ 
sion, nein, alle. alte ewige Grundlagen der Möral, eine perfönliche 
Gottheit und vÄterliche Vorfehung, Unfterblichkeit und Freiheit aufhebt. 
Man fieht eine andere fchriftftellerifche Schule fich ausbreiten, bie an die 
Stelle wahrer Gefinnung und Pietät und aller bisherigen Heiligthuͤmer 
der Menſchheit nur das felbftgefällige, oft ſehr frivole Spiel des indivl⸗ 
duellen Geiftes und feiner wechfelnden Launen ſetzt. Und vollends von 
Freunden oder willigen Dienern des. Abfolutismus, wilcher in Frankreich, 
dem früheren Mufterland der europdifchen Regierungen und Ariftofraten, 
alle wahre Religiofität und Sittlichkeit in der fchamlofeften Frivolitaͤt und 
Sittenverberbniß begrub, welcher dann felbft die Revolution unvermeidlich 
machte und ihre Entartungen: bewirdte — von ihnen follte Rotteck, folls 
ten die füdbeutfchen Liberalen ben Vorwurf der Impietaͤt hören müffen? 
0 Mas it Pietaͤt? Ein norbdeutfcher Schriftfteller, Abeten, wel⸗ 
cher neulich jenen Vorwurf der Smpietät gegen deutſche Liberale erneuerte 
und im Gegenfag Jüſtus Möfer hervorhob, beginnt feine Darftellung 
des herrlichen Mannes (in der Einleitung zu beffen Werken) mit den 
Worten Goethe’s, in welhen Abeken gleihfam die Grundzüge von 
Möfer’s Wefen findet: „Pietas gravissimum et sanctissimdm nomen, 
„fagt ein edler Vorfahr, und gefteht ihr zu, fie ſei fandamentum omnium 
„virtutum. Wenn gewiffe Erfcheinungen ber menfchlichen Natur, betrachs 
„tet von der Seite ber Sittlichkeit, uns nöthigen, Ihe eine Art von radlca⸗ 
„tem Boͤſen, eine Echfünde, zuzufshreiben, fo fordern andere Manifeltas 
„tionen derfelben, ihr oleichfam eine Erbtugend, eine angeborene Güte, 
„Rechtlichkeit und befonders eine Reigung zur Ehrfurcht zuzugeſtehen. 
„Diefen Quellpunct, wenn er im Menſchen cultivirt, zur Thaͤtigkeit, In’ 
„Leben, zur Deffentlichkeit gelangt, nennen wir Pietät wie:bie Alten. 
„Mädytig zeigt fie ſich von Eiteen zu Kindern, ſchwaͤcher von Kindern zu 
„Eltern; fie verbreitet ihre fegensvolle Einwirkung von Geſchwiſtern über 
„Blutss, Stammes» und Eandesuerivandte, erweiſ't fich wirkſam gegen 
„Fuͤrſten, Wohlchäter, Lehrer, Gönner, Fremdlinge, Schäglinge, Diener, 
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te die Pietaͤt — ‚ ihm, der alle vielfachen Kreiſe feines Privat⸗ 


und feines oͤffentlichen Lebens mit fo liebevoller, unermuͤdlicher Pflicht: 


Muckerthum ſuchen. 
Zunaͤchſt will man alſo wahrſcheinlich auf einen Mangel an Pie: 
tät gegen. das Fürſtenthum, deuten. Frellich viele Prediger der 
Knechtſchaft, und Manche, die es Allzu vortheilhaft und bequem finden, 
mit DVergaifenbeit, ihrer Pflichten gegen ihr Vaterland, gegen ihres Volkes 
Ehre und Recht, mit Vergeffenheit ihrer wahren Pflicht auch gegen ihtrn 
Sürften, feiner ſchrankenloſen Gewalt zu hukdigen und dagegen die treuen, 
aber unbequemen Freiheitsfreunde, die Mahner an Fuͤrſtenwort und Wolfe: 
rechte, zu ſchmaͤhen, freilich ſolche erklären es ſchon für Impietaͤt, gegen⸗ 
uͤber dem Throne nur noch von den Rechten des Volkes zu ſprechen, ober 
mohl gar fie alles Ernftes zu fordern und geltend ju machen. Diefe aber 
maͤſſen nicht blog ben Engländern, Schweden, Nortvegern und Holländern 
und allen freien Voͤlkern der Erbe, fie muͤſſen auch unferen beutfchen Vor⸗ 
fahren und, allen freien bürgerlichen, geiftlichen, adelichen und fürftlichen 
Unterthanen des Reichs und ber Fuͤrſten, felbft In ber frommen Mittels 
alteräzeit Smpietät vorwerfen. Sie müffen diefe Beſchuldigung vollends dem 
guten Juſtus Möfer machen, dieſem energiſchen Rechtsforderer, welher, 
obwohl Miniſterialbeamter, auch {A Beziehung auf die Majeſtaͤt des Katfere 
und ayf bie Rechte der Fuͤrſten und der Ariftokratie, Überall für die Volks⸗ 
sechte und für nationale Gtantes und Parlamenteperfaffung eine Eräftigere 
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Sprache führie und zum Theil weiter gehende Rechtsforderungen aufflelite, 
als die fübdeutfchen Volksvertreter fich erlaubten, er, twelcher oft wicbers 
holt Jeden einen Kyecht ſchilt, der nicht an Steuer» und. Geſetzbewilligung 
AntheiS nimmt und nicht bucch Geſchworne gerichtet wird, welcher endlich 
auch dag unterſte Wolf über feine Rechte aufgeklaͤrt und zu feiner Vers 
theidigung gesüftet fehen wollte, ia, ihren männlichen Rechtstrotz lobt und 
aufmuntert (f. oben „Moͤſer“)! Frellich aber jene Leute, um ihre Bediens 
tens und Knechtögefinnung noch Pietät nennen, und um ihre Impietät 
gegen ihr Volk und ihr Vaterland verhuͤllen zu koͤnnen, fahen fich gend» 
thigt , die ganze Geſchichte und die von Moͤſern ſtets heilig gehaltenen 
Grundlagen und Grundideen unferer Givilifation, Srundvertrag, Ges 
meinmwefen und Staat, Repräfentation bes Volks oder 
Vaterlandes und der Nation (f. ob. „beutfches Staatsrecht 
und Grundvertrag“) ‚zu verfälfchen. oder auszuflceichen. Wer nun 
aber nicht etwa auf die Seite diefer Leute tritt, der barf wahrlich auch in 
Beziehung auf bie Fuͤrſten Rotted und bie fübbeutfchen Liberalen Leiner 
Impietaͤt befhuldigen. Vielmehr bewahrten fie ſtets die Treue gegen ihre 
Fuͤrſten, und felbft bei Rechtskraͤnkung und Mißregierung und bei der ihnen 
anvestrauten beſchworenen Vertheibigung der Volks⸗ und Verfaſſungs⸗ 
rechte eine ungleich .ehrerbietigere Sprache als in Ahnlichen. Faͤllen die 
Stände im alten deutfchen Reiche ‚oder auch bei andern freien Völkern. 
Und mit welcher innigen gerührten, von Herzen fommenden und zum Der: 
zen fprechenden Liebe und Dankbarkeit haben nicht vollends die ſuͤddeutſchen 
Landſtaͤnde ſtets gute, Fürften und gute Regierungshandlungen anerkannt, 
auch die Verdienfte der Landflände felbft willig den Sürften zugefchrieben und 
die Pietät des Volks gegen die Fuͤrſten ihrerſeits nach Kräften genährt! 
So fprady 5. B. Rotteck nach dem Schluffe des Landtags 1831 zum ' 
Wolke, welches ihn feftli empfing: „Ich trinke auf das Wohl Eures 
„edelſten Sürften, eines Volksfreundes In denjenigen höheren Regionen, wo 
„fonft nur wenige Volksfreunde find, eines erhabenen Freundes feines 
„Woiks, defien Vertrauen und Güte wir den glüdlichen, fruchtverheißenden 
„Schluß des Landtags ganz vorzüglic, verdanken und deſſen bürgerfreund- 
„liche Sefinnung uns die koſtbarſte Buͤrgſchaft noch weiteren Segens Ift. 
„Sch teinke, mie Euer Herz Euch bereits. laut bei diefen Worten zuruft, 
„auf das Mohl. unferes gütigen Landesvaters und treuen Kreundes, des 
„Sroßherzogs. Leo ra *) Aehnlich aber wirkte Rotteck bei ſolchen 
Gelegenheiten gewöhnlich, und auch noch fpdter, fo namentlich nach feiner 
Wahl zum Freiburger Bürgermeifter, mo es Boͤrne fo fehr tabelte. .. 
- Sa man hat oftmals Rotted und anderen Mitgliedern fübdeutfcher 
‚Zanhflände vorgeworfen, daß fie in Beziehung auf ſolche Pietät-gegen bie 
Fürflen zu weit gingen. Und allerdings ift forgfältig Alles zu vermeiben, 
mas. ber Schmeichelei. ſich annaͤhert welche Fuͤrſt und Volk herabwuͤrdigt 
um fo mehr, ba es gefchichtliche Thatſache ift, daß gerade den fchlechteflen 
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Xuriten und von den unmürbigften, treulofeften Bürgern ſtets am Meiſten 
dr den größten Morten gefchmeichelt wurde. Auch iſt es eben fo 
Inte. daß die Fuͤrſten allzu oft durch Schmeicdhelreden und den Schein 
der Auftedenbeit ihres Volks mit ihren fehlerhaften Maßregeln getäufcht 
und to mir ihrem Volk in's Verderben geführt wurden. Denn natürlich 
dewirkt ſelbſt Beine conflitutionelle Fiction über die Unverantwortlichkeit ber 
Küeſten für das Boͤſe in der Regierung, daß nicht zulegt bedeutende Regies 
cungefehler den Zürften die Volksachtung und Liebe entzögen und fie uns 
aluͤcklich machten, ja vielleicht mie bie Stuarts und Bourbone um ben 
Ebron braͤchten. Deshalb ift Rotteck's Grundſatz, daß man den Fürften bei 
bedeutenden Fehlern buch Schroeigen die Wahrheit fagen müffe, felbft ein 
den Fürften heilfamer, patriotifcher Grundſatz. Unb nie mürde er einfeitig, oder 
aus felbftfüchtiger Rädficht auf feine Ruhe und feinen Vortheil, die Impietät, 
ja die Werrätherei gegen fein Volk, gegen defjen und der Menfchheit heifiges 
Recht, gegen Freiheit und Ehre feiner Nation fo weit getrieben haben, bie- 
felben für verfaffungswidrige Privatvortheile und Gelüfte einzelner Men⸗ 
(chen Preis zu geben und ihnengögenbienerifch zu Huldigen. In diefem Sinne 
muß man bie Keußerung in einem Brief an 3ſchokke (S. 177) verftehen: 

„Dieſe immer gleiche Kiebe und Folgſamkeit gegen ein Haus ober 
„gegen perfönlih unmürbige Prinzen fheint mir die Tugend edler Ges 
„müther nicht, und die Stifter der ſchweizeriſchen und holländifchen Frei⸗ 
„heit find e& nur darum geworben, weil fie Höheres als jene Tugend kann⸗ 
„ten. Aber die Deutfchen rühmen fich ja felbft immer vor Allem ihrer 
„Unterthänigkeit und Dienertreue; fo mögen fie ihn denn haben den 
„Ruhm guter Knete” 

Laffen wir aber alle Knechtsnaturen, alle Seiglinge und Schwaͤchlinge 
und die ale foldye und um ihres Privatvortheils willen die Rechtsforderung 
und die Vertheidigung ber natürlichen oder pofitiven und zugefagten Volkes 
und Freiheitsrechte unterlaffen und fchmähen! Wenden wir uns vielmehr 
an bie würdigen Freunde wahrer Pietät und an bie Gegner von Revolution, 
welche etwa einen Rot teck'ſchen Rechtskampf unterlaffen, ja tadeln und 
verbannen mögen, und richten wir an fie die [ehr ernfte Frage, ob nicht 
gerabe fie felbft die Impietaͤt und Revolution fördern, die inneren und 
äußeren Rechte dee Fuͤrſten, die Ehre der Nation und des Throns gefährs 
den? Daß ber Abfolutismus und Autofratismus nicht der Boden ber 
Pietaͤt ift, und Macht der Ariſtokratie nicht ihre Schule, das haben Gift und 
Dolch und Verſchwoͤrung zu taufend Malen eriwiefen. Mas ruft denn zu: 
legt unvermeidlich Revolutionen und Impietaͤt gegen die Sürften eher ber: 
vor, als eine die Volksrechte nicht achtende Regierung, bie unvermeidlich 
fruͤher oder ſpaͤter zur Mißregierung wird, ale ihre bezahlten und feigen 
Schmeichler, als endlich der Mangel Eräftiger Nechtsförderung und öffent: 
licher Meinung im Volk, der zum Schlimmften ermuthigt? Die am Läng- 
ſten wahrhaft freien Völker in Europa, die Engländer, Schweden, Hollän- 
der, haben am Meiften mahre, von Schmeichelei freie Pietät, obwohl fie 
ſelbſt ®eine feige Furcht hegen und niemals aus folher von Eräftiger 
männlicher Rechtsvertheibigung ab und zu fehmeichlerifcher und träger 





Dulbung und Pietifterei anmahnen. Unb hätten wir früher in Deutſch⸗ 
land mehr muthige Freiheltsvertheidiger fo wie Rotted gehabt, wir hätten 
nimmer alle Schmach, alles Unheil, alle Todesgefahr ber Fremdherrſchaft 
erdbuldet. Ja, hätte und nur der Himmel feit ben endlichen biutigen 
Rettungskriegen mehr ſolche muthige Rechtskaͤmpfer wie Rotteck vers 
lieben, wir hätten 1830 nicht in Deutfchland eine ganze Reihe Feiner 
Revolutionen gefehen, noch weniger bie Möglichkeit einer furdytbar großen 
und bie dußerften blutigen Gefahren auch dem Ausland gegenüber, Ges 
fahren, welche nicht durch unfere Qutetiften und Abfolntiften, fonbern 
buch den nicht zu berechnenden Zufall der MRegierungspolitil von Louis 
Philipp abgewendet wurden. Wir hätten nicht mitten im Frieden bereite 
unfere Grenzprovinzen Preis geflellt durch williges Aufgeben unferer tracs 
tatenmäßigen Grenzbollwerke in Oft und in Weſt. Wir verdanken diefes 
und alles Blut und Unglüd, was fpäter fi) daran Enüpfen kann, lediglich 
einerfeit6 ber paffiven Muhe, anbererfeits dem Widermwillen in Beziehung 
auf die zugefagte Kreiheit. Diefe Thatſachen wird ein beutfches Mauls 
beidenthum und keine Hoffchmeichelei und keine pietiftifche Impietaͤt gegen 
Vaterland und Menſchenwohl auszutilgen vermögen. Auch von Rotted 
und den füddeutfchen Liberalen wird man, wie Kor von Johnſon, rüh- 
men dürfen: „Er bat durch die Vertheidigung der Freiheit dem Throne 
„wicht geſchadet, vielmehr durch Erhaltung des Glaubens an die Kreiheit 
„und bucch ihre Belhügung ben Frieden zwifchen König und Volk ges 
„rettet. So fah man es, als 1830 in Norddeutſchland eine Revolution 
nad) der andern ausbrach, und im freier gewordenen Suͤddeutſchland Alles 
friedlich blieb. Moͤge ber Friede für Deutfchland durch bie friedliche 
Rechtsgewaͤhrung gefichert werden! Es wirb dann Rotted abermals 
Dan verdienen! Und wenn felbft die Rechtsverweigerung endlich Ungluͤck 
brächte — bie durch ihn freiere, aufgellärtere öffentliche Meinung würde 
es fiherlih unendlich mildern und verkürzen. Nur Uns 
männlichkeit und $eigheit werden überall und auch für den Fürften vers 
berblich wirken. Das Gefchrei aber vollends über die laute und Eräftige 
Sprache berer, die für Großes kämpfen, verfpottet felbft Goethe! Gewiß 
auch ift jedenfalls bas, daß nur ein Luther und Zwingli, Männer, 
die, fo wie auch Rot teck, Wahrheit und Recht auch der erzuͤrnten Macht 
gegenüber noch behaupten, ohne fie diplomatiſchem Vergleich Preis zu geben, 
Reformen bewirken koͤnnen — nimmermehr aber ein Erasmus. 

Einen zweiten Grund des Vorwurfs eines Mangels an Pietdt und 
einer zu wenig confervativen Politit möchten vielleiht Manche darin 
finden, daß Rotted feine praktifchen Rechtsgrundfäge fo nachdruͤcklich auf 
das Vernunftredht gründet und biefes als im Kampfe mit bem hiſt o⸗ 
eifhen Recht barftellt. Hier nun wäre zuvoͤrderſt mit ſolchen nicht 
zu rechten, die überhaupt den freien praftifchen Reformen zur zeitges 
mäßen Verwirklichung der etvigen Kreiheitsgrundfäge und den Freiheits⸗ 
beftrebungen der Völker bas Todesurtheil fprechen, gleich viel, ob fie ſelbſt 
ihren praktifchen Verftand und ihr Gewiſſen durch das angebliche „Sich⸗ 
vonfelbftmachen des Rechts“ und durch die „Wernünftigkeit alles Wirk: 
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lichen” einfangen lleßen, ober ob ariſtokratiſcher oder anderer Obfeutantis- 
mus fie verleitet. Sie gerabe müflen, wo fie fiegen, ſtatt ber Reformen 
Mevolutionen bewirken. Unter praßtifch verftändigen Männern mag rüd« 
ſichtlich der beften theoretifhen Begründung mehr oder minder Streit fein 
über die hiſtoriſche oder. bie philofophifche Rechtsanficht; einen feindlichen 
Gegenfag ſollten fie nimmer annehmen. Die Hiftorifchen müffen bebens 
ten, daß die Vernunft und‘ ihre Ideen und Geſetze reiner oder verhuͤllter 
die aͤlt eſten hiſtoriſchen Kräfte im Leben edler Voͤlker find und ihren 
Rechtsverhaͤltniſſen zu Grunde liegen, daß auch fie wahrhaft hiſtoriſch 
und alfo feibft für eine wahre hiſtoriſche Schule gültig find. In fo fern 
konnte ſelbſt Rotteck Wiederherftellung des natürlichen Rechts for: 
dern, und Möfer fand fo auf hifkorifhem Wege wahrhaft philofophifche, 
naturrechtliche hͤch ſte Principien des Rechts und der Kreiheit, bie ihn 
überall leiteten, und die von den Kant’fchen und Rotteckſchen fehr 
wenig verfchieden maren*) (ſ. oben, Moͤſer, S.81.). Die Philofophen aber 
follten daffelbe bedenken, fo wie das, daß auch ihre vernünftigen Weberzeus 
gungen und naturrehtlichen Grundfäge In ihrer jegigen Ausbildung 
im Zuſammenhang ftehen mit dee Geſchichte der Menſchheit und der 
menſchlichen Entwidelung ; fie follten bedenken, daß, wenn fie jest allge 
"mein ale unvernünftig und natürrechtswibrig verwerfen, was felbft allen 
erleuchterften- Gelftern des Alterthums nie einfiel, für unvernänftig und 
unrecht zu halten, wie 3. B. Sklaverei, despotifche Zurüdfegung der Frauen 
— daß Hierbei das hiſt oriſche Chriſtenthum und Germanenthum, daß 
deren fchon in der Jugend aufgenommene Srundanfichten, mehr als fie 
denken, Antheil an ihren angeblich reinen Vernunftfägen haben. Beide 
ſollten für bie prattifchen Beſtrebungen bie möglichft befte Vereinigung 
des Vernünftigen und Hiftorifchen ſuchen. Rotteck's praktifche Grunds 
fäge alfo wird, wenn er fie auch nur rein philofophifch begründen mollte, 
doch vom praftifchen Standpunct Fein Vorwurf treffen, fo fern fie mit 
unferem geſchichtlichen Entwidelungszuftande vereinbar find. Dieſes iſt 
aber offenbar der Kall, da er Heiligkeit ermorbener Privatrechte will und 
gefeßgeberifche Aenderungen der Privat» und Öffentlihen Gefege nur nad) 
den Grundfäßen der Staatsweishelt, und da er ale Stantsverfaffung nur 
bie conftitutionelle Erbmonarchie fordert, melche jest alle gefittete, in ber 
hiftorifchen Gultur der deutfchen verwandte, aber keineswegs höher ftes 
hende Völker wirklich befigen, und welche auch für uns bereits durch frühere 
Rechte und durch fürftliche Verheißungen und Bundes: und Landesgefege 
fogar hiſtoriſch begründer find. Rotteck mochte freilih, fo wie viele 
Andere, in der blofen Idee die Republik hochflellen. In der Wirklichkeit 
aber fürchtete er, mie auch bie Vorrebe zum Staatslexikon fagt, ben 
Mangel an ber nöthigen Tugend. Poͤbelherrſchaft aber. verabfcheute 


*) Man muß fich freilich gegen Möfern nicht, wie Abeken, fo fehr vers 
fündigen, ihm e vnftliche Vertheidigung ber Leibeigenfchaft zuzufchreiben. (&. 
dagegen oben „Mdfer” ©. 91.) 
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Niemands mehr als Sokkeck. Deshalb vertbiefe er entſchieben reine. 
Demokratie ohne maͤßlgende Ariſtokratie im beſſeren Sinne, und wollte 
aufeichtig für größere Staaten und für Deutſchland (f. Vernunftrecht 
II, &.116, 193 u.233 und Vorrede S. 9 zum Stäatsleriton) eine 
georbnete Herrſchaft des Geſammtwillens in ber conftttütionellen Erb⸗ 
monardie mit perſoͤnlicher Unverantwortlichkeit des Fürften. In diefem 
Sinne fagt eine Stelle feines Tagebuchs (Biogr. &. 392): „IH bin 
„gegen bie Republik und wuͤrde fie In unferen Verhaͤltniſſen für ein Un⸗ 
„gluͤck halten. Wenn ich aber Keine andere Wahl mehr haben ſollte, 
„ats ein Republicaner zu werden, oder ein Chinefe, fo würde ich Repu⸗ 
„blicaner.“ — Wenn ferner Rotted für. Einheit und Freiheit 
der deutſchen Nation einerfeits einen Eräftigeren Schmwerpunct, ans 
dererfeits, und zumal fobald der Bund irgenb durch Beſtimmung ber 
inneren flaatsrechtlichen Verhältniffe den Bürger verpflihten will, 
bie Mitwirkung einer Nationairepräfentation in der Bundesverfaſſung 
wünfchte — gerade wie Möfer im beutfchen Reiche — fo mar diefes 
wieder Acht hiſtoriſch und auch den Kaliſcher VBerfprehungen gemäß. 
Wenn er bei dem fpätern Mangel diefer Bebingungen und bei bem mit 
Ausnahme bloß einiger Rechtszuſicherungen für die Unterthanen 
rein voͤlkerrechtlich abgefchloffenen Bund nun an der Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit der Bunbesftaaten und Verfaffungen energifch fefthielt, fo huldigte 
er bier fireng dem wahren urkundlichen Rechte. Hier iſt alfo 
nirgends unhiſtoriſche Impietaͤt, ſondern Treue und männliche Forbes 
rung ded ganzen biftorifhen wie vernünftigen Rechts und wahre 
Staatsweisheit (f. „Bund, * | | 

Endlich) feinen Manche einen Mangel an Pietaͤt in der reinen 
Rechtsforberung zu finden, entweder weil und fo ferne Rotted 
das Recht nicht unmittelbar aus Religion und Moral abgeleitet, oder 
in fo fern nicht vorher ausdrüdlih die rechte Geſinnung geferbert 
wurde. Hierhin deuten wohl auch bie Worte von Abeken (S. 3,): 
„Sie haben das Recht als Palladium hergeftellt, an welches das Hell 
„der Völker mie ber Einzelnen geknuͤpft worden. Möchten Sie Ihre 
„Kraft aufbieten, um die Sefinnung zu erzeugen, ohne melde das 
„Recht immer etwas Aeußeres bleiben wird, und fo bem mit dem mo: 
„dernen Liberalismus eng verfchwifterten Dämon ber Impietaͤt, dieſer 
„weitverbreiteten, alle Glieder der menfchlichen Gefellfchaft durchdringen⸗ 
„den Macht, entgegenwirken.” 

Ich mar in der That erftaunt, gerade von dem fonft fehr ver: 
bienftvollen Verehrer und Heraußgeber dev Werke Zuftus Möfer’s fo 
ſchiefe, hohle und unpraktifche Anfichten zu vernehmen. Daß die wahre 
Impietaͤt auf Seiten der liberalen, der Derren und Knechte war und 
ift, daß fie am Menigften den beutfchen Liberalen vorgeworfen werden 
darf, diefes wurde ſchon oben nachgemwiefen. Wie aber darf ein Mann, 
der 3. Möfern als Muſter hinſtellt, das Recht, die Freiheit, die Ges 
rechtigkeit der Völker und Megierungen, dieſes hoͤchſte Heiligthum Moͤ⸗ 
ſer's, den Mittelpunct aller feiner Beſtrebungen und Schriften (ſiehe 
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„Moͤſer“) als etwas Geringe, blos Aeußerliches, erft hintennach zu Er⸗ 
ſtrebendes Hinftelen! Sind denn nicht auch das Fuͤrſtenthum, der 
Staat, die Ehe, überhaupt alle menfchliche Einrichtungen und Werke 
in Wiffenfhaft, Kunft und Leben an fich etwas Aeußerlihes? Idee, 
Geift, Sefinnung find überall wefentlih. Aber hat es einen vernünftis 
gen, praktiſchen Sinn, alle jene Einrichtungen an ſich, und die, welche 
für fie wirken, hberabzufegen und zu fagen: weil bie Sefinnung bie 
Hauptfache ift, fo forget erft für diefe? Wie bewährt und ſtaͤrkt und 
verbreitet fi denn bie rechte Gefinnung für das Recht? Dadurch, daß 
man aufopfernd, muthig, beharrlich, gefinnungstreu dafür kaͤmpft, daß 
man unermüdlich für die beften Rechts⸗ und Sreiheitseinrichtungen feiner 
Mitbürger, bes theuren Vaterlandes, der Menfchheit arbeite. So 
machte e8 Rotted, wie Möfer. Das blofe Sefinnung-Predigen hilft, 
wie Moͤſer ſelbſt fagte (f. oben, „Möfer” S. 104), wenig ober nichts, 
noch weniger aber die Duldung ber Unfreiheit, die ja die Gefinnung 
taͤglich mehr verdirbt. Oft genug ſpricht Rotteck diefe Uebergeugung 
aus, einmal indem er aus Sstalien fchreibt: „Die SStaliener find ein 
„Volk ohne Moralität, Würde, Selbftgefühl, Charakter, zum warnen: 
den Beifpiel für alle Völker, die fih nicht genug davor fürds 
ten, Ihre Freiheit zu verlieren.” (Biograph. S. 87.) Rotted 
wie Möfer mit ihrer aus warmer Rechtsliebe fließenden Beſtrebung 
für das Recht, wirkten mehr, als alle blofen Gefinnungsprediger ; fie 
wirkten für alles Gute und audy für die rechte Gefinnung, indem fie 
für deren irdiſche Bedingung, für Hecht und Freiheit, gefinnungstreu 
wirkten. Oder fol man etwa nicht mit Rechtsgefuͤhl, Rechtsmuth, 
fondern mit fervils unterthäniger Gefinnung, mit blofer Gnade: Bitte 
für das Recht wirken? Von Moͤſer's freiem, rechtlihem und prakti⸗ 
fhem Sinne, von feiner wahren Pierdt für das Vaterland und 
fein Recht wenigftens ift auch diefes bimmelmeit entfernt. Wirte man 
übrigens nur aud gleichzeitig auf jede andere Meife für die Ge- 
finnung! Diefe pebantifche Trennung und Entgegenfegung ber verfchte: 
denen Seiten eines und befjelben ganzen Lebens, wie bes hiſtoriſchen 
und bes philoſophiſchen, der äußern Einrihtung und br Ge 
finnung, biefes alleinige Geltenlaffen nur ber Einen Seite, an welcher 
gerade dieſer Gelehrte zu arbeiten hat, und hochmuͤthiges Zurüdfegen 
der andern, dieſe jammervolle, beutfche Gelehrtenkrankheit iſt praktiſch 
heillo& verberblih. Sie verwirrt das Voll und die egierenden und 
hilfe nur zu oft die gerechten Forderungen zu befeitigen und zu verels 
teln. Kommt nun hierzu noch die fernere Einfeitigkeit vieler Gelehrten, 
daß fie, fo wie ja felbft die ehemalige officielle Hegel’fche und bie hi⸗ 
ſtoriſche Schule, ganz befriedigt mit ihrem eigenen, bem gelehrten Hand: 
werke des wiffenfhaftlihen Erfennens und Begreifens, das 
praktifhe freie Thun und Beſſermachen ganz Überfehen oder 
verbannen, und vereinigt ſich vollends fehr natürlich mit dieſer boppelten 
Gelehrtenfchmäche noch die menſchliche der felbftfüchtigen Gefügigkeit und 
Schmeichelei gegen die Macht, ftatt männlicher praktiſcher Nechtsforderung — 
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— wahrlich dann möchte man Deutfchland beklagen ,; wenn in ihm ferner 
die Gelehrten viel gelten follten. Doppelt und zehnfach muß man dann 
freie und männliche und praktifche — kurz, ganze Männer wie Möfer 
und Rotted preifen! 

Ob endlid das Recht unmittelbar aus religiöfen. und moraliſchen 
Sägen deducirt wird, diefes ift, ähnlich wie die Begründung auf Gefchichte 
oder Philofophie, ebenfalls mehr nur eine wichtige thHeoretifche Steeit- 
frage. Vom praktiſchen Standpunct genügt ee, daß Rotteck Religiofi ität 
und Moralität achtete und wollte. 

Kaum halte ich es ſchicklich, auch noch die zum Theil durch dazu 
eigens erfaufte Schriftftellee ausgefprochene Befchuldigung gegen Rotted 
und die füddeutfchen Liberalen, fie und ihr Weſen feien undeutfd, 
franzoͤfiſch oder gar jacobinifch, hier aufzuführen. Auch biefes 
Mittel, Rotteck's und unfere Wirkſamkeit zu lähmen, iſt verbraudht. 
Rotteck's ganze Denk: und Gefühlsmeife, wie fein Kampf, waren deutfch, 
nicht franzöfifch ; ernft, gefeglich, fittlich, treu, unermuͤdlich und beharrlich 
bis zum Kleinften und Aeuferften, jeder Frivolität, jeder Auflöfung der 
Staatsgeſellſchaft in eine Pöbelmaffe fremd. Die Menſchheit und ihre 
freie, humane Entwidelung, ihr Kortfchritt waren fein Cultus. Was in 
der franzöfifchen Revolution über die von der ganzen gebildeten Welt mit 
Bewunderung aufgenommenen Grundfäge von 1789 hinausging , dagegen 
und vollends gegen Sranzofenherrfchaft über Deutfchland finden ſich überall 
in feinen politifchen Schriften und jegt in feinen Briefen (3. B. ©. 42, 57) 
entſchiedene Mifbilligung und Kampf. Seine praktiſchen Grundfäge waren 
nad) dem vorhin Ausgeführten gemäßigt und fogar hiftorifh begründet. 
Sein eigenes Streben und fein politifcher Rath hielt ftetS den gefeglichen 
Peg der Reform heilig. Mit welchen glühenden Zorn und welchem Muth 
gegen die feanzöfifche Unterdrüdung unferes deutfchen Vaterlandes kämpft 
niht Rott eck's Geſchichtswerk zu den Zeiten, mo in der Schriftftellerwelt, 
wie in den böhern und höchften Regionen, fo Viele zugleih Deutfchthum 
und Sreiheit vergeffen hatten und dem großen Weltherrfcher ſchmeichelten! 
Mit welcher Begeifterung redigirte und fchrieb Rotteck in den Freiheits: 
kriegen die deutſchen Blätter und andere Schriften im Einne bes 
trefflihen Arndt, dem er audy eben fo wie Bluͤchern ſchriftlich innigft 
buldigte. Er ſchrieb an Arndt: „Möchte mir befchieben fein, die deutſche 
„Befinnung, woran für uns und unfere Nachkommen Alles gelegen 
‚AR, mit einigem Erfolge auch nur im Bleinften Kreife zu nähren und zu 
' pflegen!” (Briefw. S. 237.) Mit tiefem patriotifhen. Schmerz und 
Unmuth kämpfte Rotted eben fo als Volksvertreter gegen Alles, was 
ihm die Ehre, Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit des Vaterlandes zu gefährden 
fhien. Jeder Gedanke, den Franzoſen irgend eine die deutfche Nationals 
ehre verlegende Einrdumung zu machen, war ihm zu jeder Zeit fremd. Mit 
ſchmerzlicher Entruͤſtung fchreibt ee 1830 an Lafayette über das „mit 
„ber deutfchen Nationalehre für immer unvereinbarliche beleidigende Ges 
„Lüfte nach der Rheingrenze.” (Briefm. ©. 466.) 

Und dieſer Dann und fein Streben follten nicht beuchen fein, follten 
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franzoͤſiſch geſcholten werden? Aber mit Rotteck's wahrer humaner 
und praktiſcher Freiheitsliebe vertrug ſich kein blinder Franzoſenhaß, 
fein Haß einer ganzen großen freien Nation, ſobald und fo weit 
fie das eigene Baterland nicht unterbrüdkte und verlegte. Und Rot⸗ 
teck's Gerechtigkeits⸗ und Freiheitsgefühl wurden gleich tief em⸗ 
pört, wenn viele Deutfche über nationale Einfeitigkeiten oder bios vor⸗ 
übergehende Schwäche alle gute und große Kigenfchaften ber Franzo⸗ 
fen und vor Allem jenes glorreiche Freiheitse und Ehrgefühl der Mas 
tion, womit fie flets neu gegen Unterdrüdung der Volksehre und Frei⸗ 
heit mie Ein Mann ſich erhebt, ganz vergeffien*). Es mußte Rot» 
te vollends empören, wenn fo viele Deutfche mit eitler Selbſtruͤhmerei 
und Wegwerfung der wahren eigenen Nationalehre unglüdliche deutſche Maͤn⸗ 
gel rücfichtlih der Volksehre und Freiheit oder gar beutfche Servilitaͤt 
und Bebientengefinnung zu Tugenden ftempeln wollen. Rotted 
durchſchaute, hafte und befämpfte — ſtets derfelbe tapfre Water 
landskaͤmpfer — fo wie in ber Napoleon'ſchen und Rheinbundszeit bie 
früheren, fo auch jegt mit feuriger Energie die neuen, zum Theil ruſſiſchen 





— — — 


$) In Vielem wenigſtens ſtimmte Rotteck mit dem überein, womit Scheid⸗ 
ler in der angeführten Schrift (&. 113.) jenem unziemlichen blinden Franzofens 
baffe begegnet, nämlich mit folgenden Worten Garove’& und Börne’s: 
„Seit mehr als taufend Jahren“ — fo fagt der Erftere — „ift Frankreich der 
„Shorführer der romanifchen Völker, wie Deutfcyland der germanifchen. Es iR 
„gieichfam Europa's Rhetor und Vorkaͤmpfer geworden. Denn es ift ihm vors 
„usgegangen in Ausbildung des Werftandes durch die Scholaftict, wie in verfläns 
„diger Abfonderung von Staat und Kirche durch Bekämpfung des Papalſy⸗ 
„ftems und der Inquifition. Es ift ihm vorausgegangen in Ausbildung ber 
Proſa, durch deren Gefaͤlligkeit und verſtaͤndige Klarheit die franzdftfche Sprache 
‚eine europäifche geworben ift — wie in ber Anerkennung ber heiligen Redhte 
„der vereinigten Staaten Norbameritas und in werkthätiger Thrilnahme an ih⸗ 
„rem edlen Freiheitskampfe. — Wie viel aber auch Guropa gelitten ha⸗ 
„ben mag, erſt durch den frivolen, fpäter durch den infurrectionellen, zuletzt 
„durch den eroberungsfüchtigen Geift der Franzoſen, fo baben bie Völker des⸗ 
„baib wohl doch am Meiften ihre eigene Schwäche, Charakterlofigkeit und Unels 
‚migteit anzullagen. Immer bleibt dann nody bie Frage, ob fte nicht foldher 
ꝓſcharfen aͤgenden Mittel beburften, um aus ihrer Lethargie völlig erwedt zu 
„werben. Gewiß aber ift, daß zum Wenigſten Deutſchland nur durch frans 
„zöfiiche Aufklärung auf ben völlig vorurtheilsfteien Stanbpunct ber Wiſſen⸗ 
“aftlichtelt, nur durch die franzoͤſiſche Revolution zum lebendigen Bewußt⸗ 
„fein ber allgemeinen Menfchhen- und Bürgerrechte, nur burd 
„Rapoleon zum Gefühle wahrhafter Nationalität und erſt durch die frangöfis 
„Ihe Sharte zum Begriff und zur Erftrebung einer wahrhaften, burdyaus 
„jwedmäßigen Staatöverfaffung gekommen iſt.“ — Börne’s Worte aber 
find: „Wenn die Franzofen nicht wären und ihre Thaten, wenn fie nicht in 
„ihrer drohenden Stellung blieben, wenn fie nicht bie Leibwache der Kreiheit in 
„Europa bildeten, mie die Kofaten die des Abfolutismus, dann würben in 
„Deutfchland überall ſchnell alle alte Mißbraͤuche zurüdkehren, aber mit vers 
‚iöngter Kraft und vermehrter Bösartigfeit. Darum ift ein Ver⸗ 
„räther an feinem Vaterland, ein Feind Gottes und der Menfchheit, des Rechts, 
„ber Kreibeit und der Liebe, wer Frankreich haft ober es Läftert mit ſchnoͤder 
„Dienftgefälligkeit.” - 
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Fallſtricke, welche bie Feinde der Freiheit und ihre beflochenen und bethör- 
ten Helfershelfer für politiſch ſchwache Deutfche bereiteten. Er fah es 
ja täglih, wie man bie edelften Rechte und Grundfäge ber Freiheit, 
Die aller freien Voͤlker, die unferer deutfhen Vorfahren und unferer 
befchworenen Verfaffungen gehäffig und verbächtig machte, indem man fie 
franzoͤſiſch ſchalt, weil die Franzoſen fie fi) muthvoll und Eräftig wiederer⸗ 
zungen hatten; Volksvertretung, Nationalfreiheit, Schtwurgericht, Deffent: 
lichkeit, Preßfreiheit, die man ſchamlos franzoͤſiſch fchalt, fie konnte 
man eben ſo gut engliſch, ja altdeutſch, als franzoͤſiſch nen⸗ 
nen. Rotteck wie Kant fand ſie im Naturrecht. Darin aber frei⸗ 
lich fand er nicht das, was dieſe Deutſchthuͤmler oder politiſchen Ta⸗ 
ſchenſpieler unter ſchoͤnen luͤgneriſchen Worten von Vaͤterlichkeit, Ritter⸗ 
lichkeit, Treue, oft ſelbſt mit den Fremdwoͤrtern Legitimitaͤt, Sou⸗ 
veraͤnetaͤt, monarchiſches Princip, Loyalitaͤt, uns ale bas 
allein aͤcht deutſche Recht anprieſen, naͤmlich ruſſiſche Autokratie, Knechts⸗ 
und Bedientengeſinnung, feudaliſtiſche Leibeigenſchafts⸗ und Fauſtrechts⸗ 
zuſtaͤnde. Auch gegen ſo feindſelig gegenuͤbergeſtellte Deutſchthums⸗ und 
Souveraͤnetaͤts⸗ und Legitimitaͤtstheorieen trat alſo Rotteck mit patrio⸗ 
tiſchem Kampfeseifer auf. Er und die deutſchen Liberalen aber kaͤmpf⸗ 
ten nicht minder gegen die nur von deutſchen Servilen oder Regierungs⸗ 
maͤnnern heruͤbergezogene, ſchon in der Rheinbundszeit von Napoleon 
entlehnte wirklich franzoͤſiſche Centraliſation, gegen franzoͤſiſche ges 
heime Polizei, Verwaltungswillkuͤr und die willkuͤrliche Behandlung 
und Corruption der Adminiftrativbeamten; fo baß, genau betradh: 
tet, auch jest noch Ähnlich, wie bei der früheren Nachahmung franzds 
fifcher Verderbnig durch die Höfe und die Vornehmen, bei der Herüber: 
ziebung bes franzöfifchen Abfolutismus und ber Frivolitaͤt unter den 
Königen, nur ben deutfhen Miniftern und Servilen, nicht aber ben 
„ Kiberalen unpaffendes Franzöfificen vorgeworfen werden ann. Insbe⸗ 
fondere aber wirkten Rotted und die deutfchen Liberalen ftets mit dem 
größten Eifer für freie Gorporationg:, freie Gemeinde = und Landraths⸗ 
verfaffung, tuͤchtige Volks⸗ und höhere Schulen und bewilligten dafür . 
mehr Geld, als die Regierungen nur verwenden wollten, während ber 
franzoͤſiſche Liberalismus dieſe Grundlagen der Freiheit allerdings häufig 
vernachläfjigte. Notre cd vertheidigte fogar, zur Schuͤtzung fittlicher folider 
Grundverhältniffe der Geſellſchaft, eifrig die Zunftverfaffung gegen cine 
franzöfifche ſchrankenloſe Gewerbsfreiheit. Er haßte und bekämpfte 
gruͤndlich das neufranzöfifhe Familienrecht, in fo weit es die Familien⸗ 
bande Loderte und die Pietät ſchwaͤchte, und er, der trefflihe Fami⸗ 
lienvater, erklärte mit Nachdruck fittlihes Samilienleben als die Grunde 
lage der Züchtigkeit und Freiheit der Einzelnen und der Staaten (Bios 
graph. S. 295 und 375). Und mit diefem Allen, mit al? feiner dcht 
deutſchen Pietdt und Treue, will man ihn und feinen Liberalismus 
franzoͤſiſch ſchelten, — ihn, welcher fo entfchieben die Gerechtigkeit 
als die unentbehrliche Grundlage erklärt, für welchen bie Gerechtigkeit, 
wie Scheidler mit Recht fagte, der Polarftern feiner Weltorbnung iſt! 
11 
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Andere ungrundloſe Vorwuͤrfe oder Verkleinerungen Rotteck's, 
ſo namentlich, ſein treffliches Geſchichtswerk beruhe nicht auf eigener 
Durchforſchung der Quellen oder ſei ſubjectiv, ſeine Rechts⸗ und Staats⸗ 
lehre ſei nicht originell und neu, oder zu ſehr Kantiſch oder Rouſſeauiſch 
und Rotteck kein Philoſoph u. ſ. w., hat die erwaͤhnte treffliche Schrift 
von Scheid ler bereits gründlich befeitig t. 

VL Auch wirkliche Schwächen in Rotteck's Leben find nirgends von 
der Art, daß fie als Widerſpruch gegen die Zreue in feinen edlen Hauptbeſtre⸗ 
bungen betrachtet werden Eönnten, wenn es auch moͤglich fein follte, daß in 
einem fo langen und hoͤchſt fchwierigen Kampfe eines deutfchen Liberalen, und 
bei den in wechfelnden Verhaͤltniſſen oft verfchiedenen Wegen zu demfelben Ziele 
Einzelnen diefer oder jener Zweifel über die Richtigkeit diefer oder jener 
potitifhen Maßregel bleiben kann. Wer folte noch rein bleiben in ber 
Welt, wenn bei einem fo treuen und opfervollen Leben ein ſolcher Zwei⸗ 
fel den Glauben an bie Reinheit und Treue der Motive und der Uebers 
zeugung erfchüttern koͤnnte. Don Diefem als Jacobiner, von Anbern ale 
Doctrindr, von noch Andern endli als Serviler gefchmäht, blieb er 
doch ſtets Derfelbe, die Gegner und Gefahren der Freiheit mechfelten, unb 
fo ber Angriff, nicht ber Freiheitsvertheidiger. Einige Schwächen oder 
Einfeitigkeiten dagegen, die man in Rotteck's Leben und Wirken aufs 
finden kann, haben die Eigenthümlichkeit, daß fie theild unmittelbar 
mit feinen Zugenden, theild auch mit feinem ihm angeriefenen befon- 
dern Stanbdpuncte in Verbindung ftehen. Sie konnten im Leben, fie 
werden auch im Bilde feiner wahren Achtungswuͤrdigkeit und Liebens⸗ 
würbigkeit einen Eintrag thun. Sehr richtig bemerkte Möfer: „Die 
„ratur felbft gibt der Zugend ihre Schatten. Gehört nicht ein Theil Graus 
„famteit fo gut zur wahren Zapferfeit des Helden, als Kienruß zur 
„grauen Farbe? Muß nicht ein Strich von Geiz durch ben Charakter 
„des guten Hausvaters gehen!” Halbheit, Untüchtigkeit, Lauheit find 
ſchwachen Naturen eigen. Die ftarken müffen hier und ba ale einſei⸗ 
tig erfcheinen. 

In fo weit übrigens hierbei von politifdhen Anfichten und Richtungen 
die Rede ift, die mir — vielleicht mit Unrecht — blos als Eigenthäms 
lichkeiten Rotteck's erfcheinen, muͤſſen von felbft einige Abweichungen 
meiner Anfichten von ben feinigen zur Sprache kommen, welche aud) 
fhon im Staatsleriton, unbefchabet der Einheit unferer Hauptrich⸗ 
tung, zu Zage treten. 

Einer der größten Vorzüge Rotteck's war es, daß er der Einen 
großen Aufgabe feines Lebens, dem praftifchen Rampfe für die 
Herrfchaft des Rechts, für Bollsmündigkeit und Volksfreiheit mit 
allen feinen Gefühlen, Kräften und Beftrebungen ganz und ungetheilt 
lebte. Hieran nun knuͤpften ſich manche Eigenthümlidhkeiten oder auch 
Einfeitigkeiten feiner Richtung, die man ihm indeß, fo fange man ihn 
vom Standpuncte diefes großen, praktiſchen Kampfes aus betrachtet, 
wohl Eeineswegs immer als tadelnswerthe Kehlee anrechnen darf. Eben 
fo wenig wirft man e8 Bluͤcher vor, wenn er etwa im Kampfe ges 
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gen bie Franzoſen fi und fein Heer zum Haß und Kampf gegen bie 
Baterlandefeinde begeiftert, ohne dabei unparteiiſch die eigenthämlichen 
Borzuͤge biefer Nation hervorzuheben. Der Ealte Stubengelehrte mag 
gern Manches als eine theoretifche Einfeitigkeit erfennen und vermeiden, 

“ monde vom praltifchen Kämpfer nicht beachteten Vorzüge einer Par» 
tel, einer Richtung gleichmäßig wie deren Verkehrtheiten hervorheben, 
buch beren Dervorhebung jener, wenn er biefe Partei als feindlich be⸗ 
kaͤmpfte, ſich und feine Partei nicht irre führen und im Kampfeseifer 
ermatten läßt. Diefed war um fo natürlicher, da Rotted fo warm 
für den möglihft unmittelbar praktiſchen Kampf für das Recht 
gefinnt war, daß er ſtets bios fchriftftellerifche Beſtrebungen und Ars 
beiten den unmittelbar praktiſchen nachfegte, mochten dieſe praßtifchen 
Rechtsbemühungen, gleich viel ob In Univerfitäts s oder flädtifchen, ober 
landſtaͤndiſchen Angelegenheiten, im Vergleich zu ben fchriftflellerifchen Ars 
beiten, auch nur geringfügig fcheinen. Er mar ganz Kämpfer für 
das Red. 

So erklärte ich mir flets Aeußerungen Rotteck's In feinen Schrif⸗ 
ten, in feinen Iandftändifchen Reben, in feinen Privatgefprächen,, welche 
einen Widerwillen gegen Einmifchung von Religion und Moral, von 
Geſchichte, ja von Deutſchthum in die Rechts⸗ und Staatstheorie aus⸗ 
drädten, und Manchem zumeilen ale Geringfchägung oder ald Wider: 
wille gegen diefe Gegenftände felbft hätten erfcheinen können. So mar 
es ihm lange ein Anftoß, daß ich von chriftlih germanifchen Staats; 
rechtsgrundſaͤtzen ſprach und die drei hiftorifchen Srundelemente unferer 
heutigen Gultur, das claſſiſch alterthuͤmliche, das germanifche und chrifls 
liche, zue Grundlage ſtaatsrechtlicher Entwicklungen machte, was indeß 
bie Artikel „deutfhe Staatsgefhichte” und „Chriſtenthum“ 
im Gtaatsleriton zu rechtfertigen und aud als ber Freiheit förbers 
lic) nachzuweiſen ſuchten; und was aud fürRotted unbedenklich war, 
feitdem er meine Sefinnungen genauer kannte. 

Daß Rotted Religion und Moral heilig hielt, daß er fein beuts 
ſches Vaterland und feine Ehre und Freiheit liebte, wurde bereits nach⸗ 
geroiefen. Eben fo wuͤrde es faſt lächerlich klingen, wollte man verfichern, 
bee Verfaſſer der berühmten Weltgefhichte habe wirklich die Gefchichte 
nicht gehaßt, oder der praktifch verftändige Mann habe nicht die Noth⸗ 
wendigkeit und Güte vieler hiftorifhen Einrichtungen anerkannt. 

Aber Rotted hatte in der Gefchichte geſehen, er fah es noch tägs 
lich in dem Leben, wie häufig die Religion und die Moral, und eine 
verkehrte Vermifchung berfelben mit der Rechts⸗ und Staatstheorie, eine 
auf Trägheit, Vorurtheil oder Liftige Beruͤckung beruhende allzu große Ans 
hänglichkeit an hiſtoriſche Werhättniffe des Mittelalters oder der Gegen⸗ 
wart für die geiftliche und weltliche Bevormundung und Unterdrüdung 
der Völker benutzt wurde. Er fah es täglih vor Augen, wie alle eis 
gennuͤtzigen oder felbft verirrten Gegner der Volksfreiheit und ihre Soͤld⸗ 
Iinge die Nation, wenigftens viele allzu ſchwache Deutſche zu täufchen, 
das freie Volkebewußtſein zu lähmen, die Öffentliche Meinung zu vers 
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wirren verflanden. Hier hatte Rotteck die Hauptgegner In feinem 
Kampfe für eine freie, Eräftige äffentlihe Meinung, für freie Forts 
ſchritte. Er mußte es zugleich täglich fehen, wie diefelben alle Freiheit 
und alle freien Inftitutionen ats franzoͤſiſch, und die Knechtſchaft als 
gut chriftlih und gut deutſch darzuftellen und vermittelft einer falſchen 
deutfchen Nationaleitelleit und Selbflberäucherung, gegen jene und für 
diefe zu getoinnen fuchten. Diefes entflanmte ihn zum Hab und Kampf. 
Er ſuchte jegt das Hell nur in dem ſelbſtſtaͤndigen Vernunft: 
recht und wies Alles zuruͤck, unterdrüdte Alles, was in dem energifchen 
Kampfe gegen diefe Feinde und ihre falfchen Theorieen erfälten, zerftreuen 
oder irre führen konnte. Er entflanımte mit Zornesworten zum Kam⸗ 
pfeteifer, welche einfeltig ſcheinen ober zur Einſeitigkeit führen konnten. 
&o hatte z. B. Rotted, ehe jene biftorifchen und mittelalterifirenden 
Servilitätscheorieen fich verbreiteten und in den Kampf gegen die Na: 
tionalfreihelt traten, eine Abhandlung über die Ritter des Mittel: 
alters im Vergleich mit ben homerifhen Helden gefchries 
ben. Ohne alle Uebertreibung aber, mit richtigem Sinn für das wirk⸗ 
lich Edle und Schöne im Ritterthum, hatte er biefes vortrefflich her⸗ 
vorgehoben und den Rittern weit ben Vorzug vor ben homerifchen Hel⸗ 
ben gegeben. Als nun fpÄter der ruͤſtige Kämpfer jenen verderblichen 
Mißbrauch mit bem Mittelalter und feinen einzelnen befferen Erfcheinuns 
gen zur Bethoͤrung der Schwachen fah und bemerkte, wie Viele durch 
dieſes Meittelalterfieber und durch die Adelsariftofratie vom rechten 
Wege der Sreiheit abgeführt wurden, da behnte ſich fein Kampfeseifer 
gegen die Mittelalterifirenden felbft auf feine eigene Arbeit aus. Er 
ſchloß fie von feinen gefammelten Schriften aus, mollte nichts mehr 
von ihr wiſſen, fpöttelte fogar über fie. Er fürchtete dem Feinde Waf⸗ 
fen zu liefern. Auch feines von Ihm innig geliebten Uhland’s Rit: 
tergebichte mochte er aus gleihem Grunde nicht. Nicht Sentimentalts 
tät und romantifhe Schwärmerei, fondern männlicher, Elarer, muthiger 
Bürgerfinn und Rechtskampf thue uns jetzt Noth; fo meinte Rotteck, 
einfeitig vielleicht; doch wenn nur Alle, fo wie er, zuvor den heiligen 
Kampf um Ehre und Freiheit des Vaterlands zuerft fertig kaͤmpfen 
wollten, ehe fie anderwaͤrts Zerftreuung fuchten, fo wuͤrden wir nicht 
halbe Jahrhunderte zu kaͤmpfen Haben und allen andern Nationen 
nachſtehen, vielleicht Ehre und Eriftenz auf das Spiel fegen! 

Hierzu kommt nun noch, daß auch ihm, wie jedem Manne, der in 
feiner Zeit praktiſch wirken will, fchon durch die naͤchſte Hauptaufgabe 
diefer Zeit, durch ihre befondere Richtung ber Beſtrebung für ihre Auf: 
gabe eine theilweife Beſchraͤnkung, alfo in gewiffem Sinne wieder eine 
Einfeitigkeit gleihfam von Außen gegeben iſt. Die Begründung ſtaats⸗ 
bürgerlicher Freiheit hatte, mie jede neue Entwicelungsperiode, tie jebe 
neue Geftaltung des Volkslebens, zwei Dauptaufgaben. Diefe waren 
fürs Erſte Bekämpfung und WBefeitigung früherer Werkehrtheiten und 
veralteter Bauten, und fuͤr's Zweite der neue Aufbau, die neue 
Schöpfung nad dem neuen Grundriſſe. Wenn nun etwa Rotted feis 
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nen Kampf für die ſtaatsbuͤrgerliche Freiheit zunaͤchſt und im Allgemei⸗ 

nen vorzugsweiſe gegen jebe Art von Unterbrüdung und Bevormundung 
der Völker und ‚Bürger richtete, mehr auf das Recht in engerem 
Sinne, auf diefe mehr negativ ſcheinende unentbehrlihe Grundbe: 
dingung und Grundform eimes freien Staatslebens ſah, als 
auf die pofitiven Innern Lebenselemente und organifchen Entwickelun⸗ 
gen, — mer mag ihn darum tadeln? Das iſt eine zum Theil un⸗ 
vermeidliche, zum Theil eine für die Foͤrderung der Hauptaufgabe felbft 
nüsliche Einfeitigkeit ganzer Zeitalter umb ihrer größten Männer, ſelbſt 
eines Friedrich's des Großen und Joſeph's II. weiche zunaͤchſt 
nur Öbfcurantismus. und die robefle Anarchie und Despotie bes Feu⸗ 
daliemus wegraͤumten und den-Grundbegriffen des Rechtes Bahn bras 
chen. Rotted’s Wirken fiel großentheile noch in den Anfang unfes 
rer neuen Entwidelungsperiode, und wahrlid in Deutfchland ift viel 
Unterdrudung und Unrecht zu bekämpfen und zu befeitigen vor dem 
neuen Aufbau; noch mehr aber ift feit ber in ber Napoleon'ſchen Zeit 
zertruͤmmerten Reihsverfaffung Kampf nöthig für den richtigen recht» 
lichen Srundriß des Neubaues für die rechtliche Kreiheit. Uns 
fere neueflen Staatsverfuche zeigen ja gar fehr die Vernachläffigung dies 
ſes Grundriſſes. Nach Zerftörung früheren Rechts und bei der Scheu 
vor dem Recht der neuen Berfaffungen freier Voͤlker fehlt uns 
jest in Deufchland gar nichts fo fehr, als Heilighaltung des Mechtes. 
Wahrlich aber unfere Neubauten werben chne biefen Grunbriß eben fo 
wenig zu gefunden tüchtigen Kunſtwerken, zu baltbaren Bauten werben, 
als Bauwerke mit Verachtung der mathematifchen und phyſikaliſchen 
Sefege und Grundlinien. Diefe und ihre Nothwendigkeit aber, und 
das fo vielfache, jeder wirklichen Entwidelung eines freien Voͤlkerlebens 
noch hinderliche Unrecht, fanden bei den ſtuͤmperhaften oder abſichtlichen Geg⸗ 
nern unferer Nationalfreiheit, fanden bei den Schülern der Napoleon'ſchen 
Zeit wie bei jenen irrenden Rittern des Mitlelalter& oder ben naturphi= 
loſophiſchen und gefhichtlihen Sichvonfelbfimahern und ihren Nachfafes 
lern, bei ben Xräumern und Schwäßern von focialer Wiedergeburt Feine 
Würdigung. Sie und die Volksverführer, welche der Nation die wahre 
Kreiheit ausreden möchten, mutben ihr zu, ihre focialen Gebäude ohne 
dieſe umentbehrlihen Grundbedingungen und Grundformen zu erbauen. 
Eben fo wenig als nun jene Hauptrichtung Rotteck's zunaͤchſt auf 
das Recht für ihn ein Vorwurf ift, eben fo wenig iſt es für mich ein 
Verdienſt, wenn ih, ein halbes Menfchenalter jünger als Rotted, 
bei meinem fpdteren Eintritt in unferen beutfchen Freiheitskampf ſchon 
gleihmäßiger auf jene angegebenen pofitiven Lebenselemente und Bil⸗ 
dungen eines gefunden Staats, die religiöfen, moraliſchen, gefchichtlichen, 
alfo zugleich mit dem Rechte den ganzen Staat als lebendiges 
organiſches Ganze in's Auge zu faffen fuchte. Bel diefer auch im 
Staatslexikon fihtbaren Werfchiebenheit war es vorzugsmeife das. 
Vernunftrecht: und fein Kampf gegen das hiftorifche Recht, welches Rot⸗ 
teck mit Begeiflerung nannte. 
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Dieſe Eigenthuͤmlichkeit durch den Standpunct wurde noch verſtaͤrkt 


durch die aus jenem tuͤchtigen praktiſchen Kampfeseifer hervorgehenden 


Eigenthuͤmlichkeiten. Mit Beidem hing wohl auch bei Rotteck eine ger 


wife Ungunft gegen Montesquieu und die Engländer zuſammen; 
vielleicht auch fein Gatz: er wolle lieber Freiheit ohne Einheit, ale Eins 
heit ohne Freiheit. (Biographie S. 400.) An fi, abftract gebadht, 
liegt etwas fehr Wahres darin. Ein unfreier bespotifcher Zuſtand ift ein 
ganz verderblicher und verwerflicher. Sobald man aber an den eigenen lebens 
digen nationalen vaterländifhen Staat denkt, find Einheit und Freiheit 


wie Leib und Seele, man kann gar nie das Eine aufgeben, ohne Alles . 


aufzugeben. Dan muß fie beide gleichmäßig erſtreben, eins buch das 
andere, mit dem andern, für das andere. Uebrigens barf man bei ber 
angedeuteten Verſchiedenhelt unferer Richtungen im Mindeſten nicht an 
irgend einen gänzlichen, oder gar am einen feindfeligen Gegenfab denken. 
Ich ehre und theile vollftändig Rotted’s Kampf gegen das Unrecht und 
für das Recht, fehe es ale die Srundbedingung und Grund» 
form alles gefunden Staatslebens an. Motte dagegen war, 
fo oft er von feinem Kampfe gegen das Unrecht übergehen konnte zu 
praktiſchen Bildungen, viel zu fittli und praktiſch verftändig, 
um jene pofitiven Elemente nicht zu beachten. Er hat auch in feinem 
Wirken für Befreiung des Bodens von Frohnen, Zehnten, Leibeigen« 
ſchaftslaſten, für eine vortreffliche Gemeindeordnung, für Schulen, für 
andere ſtaats⸗ und volkswirthſchaftliche Werbefferungen noch außer der 
‚ Rechtsform für die focialen und pofitiven Reformen ungleich mehr gewirkt, 
als alle Tadler feines angeblid) reinen Kormalismus. Ueberhaupt aber 
tonnten wir im Staatslexikon wie in ber Ständefammer eins 
muͤthig und nuͤtzlich zuſammenwirken, da wir Selbfiftändigkeit und Frei⸗ 
heit unfere® deutſchen Vaterlandes und mahre ſtaatsbuͤrgerliche repräfens 
tative erbmonarchiſche Verfaffung in demfelben als Aufgabe und den ges 
feglihen Weg als Grundbedingung unferes Wirkens anfahen. Wenn 


ich alfo diefelben Wahrheiten gefchichtlich begründete, welche Rotted. 


blos philofophifch begründet hatte, wenn ich auf meinem hiſto⸗ 
rifhsphilofophifhen Wege und in dem Rotted unbeliebten 
riftlichegermanifchen Staatsrechte meiſt diefelben Hauptgrundſaͤtze fand, die 
er auf rein philoſophiſchem Wege entdedte, fo mar diefes Peine 
Störung, fondern mohlthätige wechfelfeitige Unterſtuͤtzung und Ergänzung 
unferes Strebend. Möchten doch nur alle Freunde ber Freiheit fo in 
praktiſcher Mitte ſich einigen und für die große Sache brüderliih zufams 
menwirken, ftatt fo wie einft, ben Katholiken gegenüber, Lutheraner unb 
Reformirte ſich gegenfeitig herabzufegen und. dem gemeinfchaftlichen Feinde 
sn zu geben! Wahrlich, dann flünde es beſſer um die Sache unferer 
reiheit ! 

Auch gereichte es mir zur großen Freude, zu bemerken, daß Rots 
teck, ber ebenfalls den Einflüffen der fpdteren Zeit mehr und mehr ihr 
Recht zugeftand, und ich in unferen Anfichten uns ſtets näher rüdtenz 
fo namentlich in der Naturrechtstheorie. (S. oben „Naturrecht“ u. I. 
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&. 11 u. XIII. ©. 484. fo mie unten „Staatswiffenfchaft.”) Auch 
wo einige theoretifche Verſchiedenheit blieb, näherte im Praktiſchen 
ſtets die lebendige Rechtsachtung und Vaterlanbdsliebe. 

Seibft in den wenigen Fällen, wo unfere Anfichten noch in größe 
rem Gegenfage zu flehen ſchienen, blieb dieſer Gegenſatz kein abfoluter, . 
fondern abhängig von einer Verſchiedenheit ber Vorausſetzung über bie 
hiſtoriſchen Verhaͤltnifſe. So forderte mein naturrechtliches und polls 
tifches Ideal für die Werfaffungen größerer Staaten neben dem Erbmons 
arhen und dee Wahllammer einen erblihen Pairieadel in einer 
weiſe organifirten erften Kammer. So fcheint es mir dem natürlichen 
Drganitmus und den hiftorifhen Elementen am Beſten zu entiprechen, 
und jedenfalls bie erbliche Pairie ungleich beſſer als reine Geldariftofratie 
oder als die neue franzöfifche Patrskammer. Motte dagegen fand ſchon 
in dem Redhtsgrundfage der Gleichheit‘ einen Anftand gegen dieſe Anficht. 
Doch konnte diefer nicht entfcheiden, weil ja auch ihm in Beziehung auf 
die Staatsorganifation nur fo weit bie gleiche Theilnahme Aller gilt, ale 
fie mit der moͤglichſten Erhaltung des Staats und des gleichen Wohle Aller 
vereinbarlich iſt. Deshalb laͤßt er auch fomohl bei der Gemeinde⸗ wie 
bet ber Staͤndewahl einen Genfus zu. Bel Rotteck wirkten entfcheidend 
feine biftorifhen Anfichten über die Wergangenheit des Adels und die 
darauf gegründeten Vermuthungen über feine Zukunft. Für folhe Ans 
ſichten ift Niemand Derantwortiid, Und diefe Vermuthungen oder Ans 
fihten Rotteck's als Hiftorifche Thatſache hervorzuheben, dieſes muß 
für Staatsmänner und ihre Rathfchläge heilfam fein, da Rotteck's Ans 
fihten fo Viele theilen, daß fie im Leben täglich vernommen werden, 
audy wo die Genfur deren Vernehmung in den höheren Regionen uns 
möglid machte. Es iſt vollends ungefährlich, da ja irrige Aeußerungen 
individueller Meinungen roiderlegbar find, und äffentlihe Mittheilung 
derfelben das einzige Mittel zu ihrer Beſeitigung if. Rotteck's prads 
tifches deal und Streben blieb bis zulegt nad) dem Obigen die conflis 
tutionelle Monarchie, diefe große und ſchwere Errungenfchaft der civili⸗ 
firten Voͤlker, und der gefeglihe Weg. Aber freilich ſchwand feit den 
großen Reactionen Rotteck's Hoffnung auf eine freiwillige Gewährung 
des der deutſchen Nation von Rechtswegen gebührenden, ihr feierlich 
verheißenen wuͤrdigen Nechtszuftandes. Er verzweifelte faft daran, meil 
er die Regierungen beherrſcht und getäufcht glaubte durch ihre meift ade⸗ 
lichen Umgebungen, und er die Mehrzahl der Adelichen in der ganzen Ges 
ſchichte durch felbftfüchtigen, herrſchſuͤchtigen Kaftengeift zur Beeintraͤchti⸗ 
gung des Volks wie des Throns geneigt zu ſehen glaubte. (Vernunftr. 
II, 5 86. Biograph. S. 513. Staatsr. der conſt. Mon. VII. 6 2.) 
Wohl konnte Rotteck feeibeitfeindliche Bürger und Schriftfteller als 
ganz naturwidrige Gegner mehr haffen. — Ya fie verachtete er. Aber ale 
bie feindlihe Hauptmacht gegen des WVaterlandes Ehre und Kreis 
beit, als die Quelle bes Verderbens für das Vaterland fah er doch ſtets 
adelihen Kaftengeift an. 

So ſpricht es fi) auch ſchon aus in ber ganzen Auffaffung bes 
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Freiheitskampfes, als eine® Kampfes des Vernunftrechts gegen das hiſto⸗ 
riſche Recht, welches bie dadurch Privilegirten vertheibigen. So 
ſagte er 1837 in dem Kampfe gegen bie Veraͤnderung des Gemeinde⸗ 
geſetzes im gelbariftofratifhen Sinne: „Was feit Jahren Betrübendes ges 
„ſchieht, IE die Wirkung derjenigen ariftokratifchen Reaction, welche ger 
„genmwärtig bie meiflen Cabinette mit einflußreihen Armen umfpannt 
„bält und ganz vorzüglich das ungluͤckliche Deutſchland mächtig zu Bo⸗ 
„den brüdt. Diefe Blutsariftofratie, um ihres Triumphes ficher zu fein, 
„Sucht jest den unfeligen Bund zu fchließen mit den Geldariſtokraten, 
„und es fdheint ihr leiber gelingen zu wollen. Welche ungeheuere Rüds 
„ſchritte find nicht allein feit dem Kalle Warfchaus gefchehen.” Er fuͤrch⸗ 
tete, daß, zumal bei der in der erſten Krife unvermeidlich laut werdenden 
tiefen Empörung über alle bisher durch Cenſur⸗ und Inquiſitionsdunkel 
verborgenen Frevel und über bie größte Zäufhung des gutmüthigften 
Vertrauens und Hingebens, welches je Kürften ihren Voͤlkern verbantten, 
nicht minder für die Kürften und den Abel wie für die Nation das größte 
Unheil entflehen müfle. Er konnte es alfo auch nie billigen, wenn man 
dem Abel, nachbem die alten Seubaltitel feiner Vorrechte zerſtoͤrt wa⸗ 
ven, und alle Bürger ſich gleiche und mittelbare Wollbürgerrechte erwor⸗ 
ben , eine neue große Gewalt in die Hände geben wollte. Alles, was 
ic ihm von befieren Erſcheinungen zur Beſchwichtigung feiner hoffnungs⸗ 
loſen Anfichten fagen wollte, blieb wirkungslos. Er wies es zurüd, ent: 
weder mit dem Ausdrud der tiefften inneren Empoͤrung der durch bie 
öffentlihen deutfchen Maßregeln gefränkten Nationalehre, oder er befels 
tigte ed mit einem faſt mitleidigen Lächeln über mein allzu gutmüthiges 
Hoffen und Glauben. Einmal wie er meine Einwendungen mit den 
Morten zurüd: „Nun, bin id) denn nicht fogar noch ungleich gefeglicher 
„und monardifcher, als Du, menn ich bei dem Berzicht auf jeden 
„Glauben an freitillige Rechtsbefriedigung dennoch dem gefeslihen Weg 
„und ber Monarchie treu bleibe? Bin ich nicht gutmüthiger deutſch ale 
„Du,wenn id, ber die wuhre Vaterlandsliebe einzelner Adelichen fo gut 
„ehrt, wie Du, bei der Ueberzeugung, daß diefe bornirte und eigenfüch- 
„tige beutfche Adelskette die unheilbarften, gefährlichten Feinde der Ehre, 
„ia der Eriftenz unferer Nation find, doch nirgends zum Daß gegen fie 
„auftufe?“ Es thun in der That feine Schriften dies nirgends, und 
nur bei einzelnen befondern Verlegungen feiner patriotifchen Gefühle, wie 
bei der von ber erſten Kammer verfuchten Vereitelung ber von ber Res 
gierung und zweiten Kammer befchloffenen Srohnaufhebung und feinem 
befannten Schmerzeneruf „über die Handvoll Junker” trat faſt eine ins 
nerliche Erxbitterung zu Tage. Auch hielt feine Zugend ben innern Glau⸗ 
ben an die Sache der Gerechtigkeit und feinen Pflichteifer feſt. Und befs 
fere Erfcheinungen konnten feine Anfihten mildern, ihn vielleicht felbft 
zur Billigung einer zweckmaͤßigen Pairie beftimmen. Eben fo aber würde 
natürlich auch ich ihm beigetreten und eine beigifche ober fpanifche erſte 
Kammer einer adelichen Pairie vorziehen von dem Tage an, wo ich ents 
fchieden zweifelte, daß irgend allgemeiner wahrer Gtantsbürgerfinn den 
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Standesegoismus und Uebermuth und bie Werbiendungen bed Kaften: 
geiftes überwinden kann. 

Auch einige Eigenthuͤmlichkeiten in der Form des Motte d’fchen 
Streltes hängen ebenfalls noch mit jener Tuͤchtigkeit feines Kampfes zu: 
ſammen. Wer fo wie Rotted fein ganzes Leben einem großen Kampfe 
widmet und in demfelben mit fieggemohnter Kraft und unter ben eigenen 
Genoſſen wie der Feldherr hervorragend gegen bie erbitterten Feinde uns 
ermuͤdlich den heißen Kampf zu kaͤmpfen gewohnt ift — kann es bei dem 
wohl überrafchen,, wenn er zumellen zu unbedingt feinen einmal gefaßten 
Anfichten vertraut, und wenn er die wiberfprechenden für einen vernünf- 
tigen und rechtlihen Mann faft unmöglich hält, und fie nur ſchwer 
erträgt? Es mar biefes weder Uebermuth noch Meinungsterrorismus. 
Motte war von Natur befcheiden. Es war bie mehr als gemöhnliche 
Energie der eigenen Ueberzeugung, und fo wirkte es auch meift zu Sunften 
derfelden. Iſt e8 zu verwundern, wenn die gewöhnliche, an ſich fo 
loͤbliche Verbindung bes Gefühle und der Energie mit der Anficht, aud) 
zumellen einmal in Kämpfen für ein vermeintlihes Recht, namentlich 
auch für das eigene die Anficht trübt, wenn fo ein Feſthalten einzelne 
vorgefaßte Meinungen und auch faft Leidenfchaftliche Anfichten und Aeußes 
rungen gegen bie Gegner zum Vorſchein kommen. „Bel einem Achten 
Manne ift auch das Herz nicht ohne Knochen,” fagt Birne. Wo Liebe 
ift und männlicher heißer Kampf gegen das Boͤſe und den Feind, da 
ift auch Haß, und Rotteck fagte von fih: „Ich wuͤrde mich ſchaͤmen, 
„teine Feinde zu haben.” Ein Freund aber fagte von Ihm: „Er war 
„der Freund feiner Freunde, aber auch der Feind feiner Feinde.” Doch 
war Rotteck unedle Rachſucht fremd, er ſtritt nur für den Sieg, und 
wurde bei der unermüdlichen Durchführung feines höheren Rechtskampfes 
in allen feinen Lebenskreiſen zu vielleicht Teidenfchaftlicherem Streit nur 
durch den Irrthum geführt, bebrohtes Recht vertheidigen zu müffen. 
Gemeines Intereſſe war feiner eben Denkart fremd. Ich felbft hatte 
das Ungluͤck, noch ehe wir uns genauer kannten, gleich nad) meiner 
Berufung nach Freiburg in amtliche Streitigkeiten mit ihm verflochten 
zu werben , tote fie in Univerfitädtsverhältniffen häufig find. Dagegen 
vereinigte uns 1830, unbefchabet der bleibenden verfchledenen Anfichten 
über die Univerfitätsverhältniffe, und troß ber oben berührten Mobificatios 
nen unferer politifchen Theorie und bei der männlichften und offenften 
Behauptung derfelben von beiden Seiten, die Möglichkeit eines gemeln- 
ſchaftlichen Wirkens für Freiheit, Recht und Ehre des Vaterlandes auf 
das Innigſte. Auch in dem fiebenjährigen, faft täglichen Zufammenmits 
ten für die Rebaction von 11 Bänden des Staatsleritong konnten 
ſelbſt alle die vielfachen verfchlebenen SIntereffen in Beziehung auf Eins 
nahme, Einrichtung, Lieblingsanfichten, perfönliche Gefühle für einzelne 
Mitarbeiter niemals irgend eine Störung des freundlichften Zuſammen⸗ 
wirkens, nie auch nur ein augenblickliches Mißverſtaͤndniß oder ein uns 
freundliches Wort ober Anfinnen bewirken. Niemals war ein Zufams 
menwirken ungeflörter und glüdlicher als dieſes, deſſen an ſich ſchwie⸗ 


‘; 
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rigfter Theil, das gemeinfchaftliche Nedactionsgefchäft, meine Erinnerung 
mit wehmuͤthiger Freude erfüllt. 

- IX. Rufe idy mir nun Dein ganzes maͤnnliches Bild zuruͤck, Du 
großer, unermüblicher Kämpfer für des Waterlandes Ehre und Freiheit 
— wie exhebend und liebenswuͤrdig fleht es vor meiner Seele, Du, 
befien Schatten felbft nur das Licht Deiner Öffentlichen und Privattugend 
zu beleben beftimmt fdyeinen. 

Ein großes und umfangreiches Wirken für eine große und gute 
Sache wird ſtets Bewunderung und Freude erweden. Du felbft, vers 
Härter Geiſt, wirſt fie genießen, wenn es Dir vergönnt iſt, von 
Deinen lihten Höhen herab in weit verbreiteten Räumen des Waters 
landes und ber gefitteten Menſchheit und in ungezählten Reiben Deis 
ner Brüder bie buch Dich gepflanzten und genaͤhrten Keime ber Zus 
gend, der männlichften Wahrheits⸗, Rechts- und Freiheitsliebe zum 
Frommen des theuren Vaterlandes machen und gedeihen zu fehen! Ver⸗ 
ehrung und bankbare Liebe der Edien aber erwirbt nur ein in fich einiges 
würdiges Sein und ein Wirken, das aus ihm, aus feiner liebevollen 
und aufopfernden Zugend hervorging. So mar Dein Leben, ber Du in 
der Lehre und im Handeln, vor allem Volk und im eigenen Haufe ſtets 
nur Ein und Derfelbe glühteft und wirkteft mit nie ermattender Liebe 
für die Heiligtümer der Menfchheit und des Vaterlandes. 

Rotted war von mittlerer Größe, fein Körper nicht ſtark, keines⸗ 
wegs aber ſchwaͤchlich; vielmehr entfprachen der gebrungene Gliederdau, 
die offene Bruft und Stirn, die männliche, grade Haltung, der jugend» 
lich Eräftige Gang, der firenge, grade Blick aus dem tief liegenden Auge 
dem männlichen Kämpfer. Und das gewöhnlich blaͤſſere Geſicht ſpiegelte 
bei der lebendigen Rede die innere Bervegung des Redner wider. Se 
mehr Ernft und Kraft und Kampfeseifer, oftmals patriotifher Schmerz 
und Unmuth fein Leben beherrfchten, um fo mwohlthuender waren für 
Männer und Frauen feine feine einnehmende Sitte, fein freundliches 
Zuvorkommen, bie liebenswuͤrdigſte Gemürhlichkeit, wie ber heiterfte Witz, 
die liebevolle Zheilnahme für alle Genoffen feiner gluͤcklichen Familie, wie 
für die Freunde und Gaͤſte. 

Wenn je, fo war bei Rotted, fo war bei feiner Wirkſamkeit in 
dem größten und ebeiften Kampfe unferer großen Zeit, bei der dankbaren 
und achtungsvollen Huldigung aller Kampfgenoſſen und einer für das 
Hoͤchſte erwachten edein Nation das Wort des Dichters wahr: „Wer den 
„Beſten feiner Zeit genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten.‘ 

Rotteck bejiegelte die Idee feines Lebens durch feinen Tod, denn, 
für fie, durch den für feine Gefundheit zu eiftigen Kampf in ihrem 
Dienfte, flarb er leider viel zu früh. Dennody zeigte fich bei dem 66jaͤh⸗ 
rigen Manne keine Spur ber Schwäde des Alters, und noch viele 
Sabre, fo durfte man ficher hoffen, Eonnte er für Baden, für Deutfchs 
land, für die Menfchheit Unfchägbares wirken. 

- Wohl durfte unfer gemeinfchaftlicher Freund Itzſtein in dem 
fhmerzlihen Nachrufe, womit er in der Verſammlung der babifchen 
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Volksabgeorbneten dem unfterblichen Andenken Rotted’ 8 Hulbigte, ihn, 
unter achtungsvoller Zuſtimmung aller Mitglieder, „den Stolz und die 
Zierde der badifchen Kammer” nennen und auf biefen glorreichen Vor⸗ 
kaͤmpfer ber Freiheit im geiftigen Weiche der öffentlihen Meinung 
Börne’s fhöne Worte anwenden: „Ein Stern iſt untergegangen, "und 
„das Auge des Jahrhunderts wird ſich fchließen, bis er wieder erfcheint, 
„eine Krone ift von dem Haupte eines Könige gefallen, unb rin Schwert 
„iſt gebrochen in der Hand eines Feldherrn.“ 
| C. Th. Welder. 


nemtensent, f. beutfhes Recht und Eigentum und 
Syſtem. 
Sachſen, der Volksſtamm. — Eine uralte Gage ließ das Volk 
der Sachſen mit ſeinem Koͤnig Aschan inmitten eines gruͤnen Waldes 
aus einem Felſen wachſen. — Wo Wald und Fels geſtanden habe? — das 
lehrte gewiß die Sage, ſo lange ſie noch im Munde des Volkes lebte, 
und eben darum laͤßt ſich nicht bezweifeln, daß das Volk ſich fuͤr ein⸗ 
geboren hielt in dem Lande, das es bewohnte. Dem ſteht nicht entge⸗ 
gen, daß Ptolemaͤus die Sachſen auf die weſtliche Kuͤſte der kimbriſchen 
Halbinſel und auf drei Inſeln vor dem Ausfluß der Elbe ſetzt, und daß 
fie als Seefahrer auftreten, waͤhrend die ſpaͤtere Geſchichte fie in Deutſch⸗ 
land nur im Binnenlande ale Aderbauer ohne Schifffahrt und Handel 
tennt. Auch ſpaͤter faßen fie ja rechte und links um die Mündung ber 
Eibe, und nichts hindert anzunehmen, daß das Volt urfprünglich im 
Binnenlande gefeffen und“ zu Ptolemdus’ Zeit Auswanderungen nad) 
jenee Küfte und Inſeln und von da fpdter nad) der Küfte von Belgim 
und Armoricum entfendet habe. Die Küftenbewmohner wurden Seefah⸗ 
rer, und da fie wohl aus den verfchiedenen Gauen bes Landes ſich zum 
Auszug vereinigt haben mochten, fo führten fie den gemeinfchaftiichen 
Namen Sachſen zur Unterfheldung von ihren nicht fächfifchen Nachbarn 
fort, mährend bie Zurädgebliebenen unter ſich mehr bie Namen Ihrer 
Saue im Munde führen mochten und unter ihren Stammnamm dem 
Griechen nicht befannt wurden. 

Die frühefte Geſchichte der Sachſen iſt dunkel und wird es noch 
mehr, wenn man, was von den ausgewanderten feefahrenden Sachſen 
erzählt wird, auf die zuruͤckgebliebenen aderbauenden anwendet. Nur 
eine ſtrenge Scheidung beider giebt einiges Licht. Wir verdanken diefe, 
für die ditefte Sefchichte Deutfchlande und des beutfchen Volkslebens hoͤchſt 
wichtige Entdedung Scha umann's gehaltvoller „Geſchichte des nieders 
fächfifchen Volkes.” Zum großen Theil aus den hier gefammelten Zügen 
erhalten wir folgendes Bild. 

1. Bon den binnenlaͤndiſchen, aderbautreibenden Sachſen, ben 
Stammvaͤtern der deutſch gebliebenen Ober⸗ und Niederfachfen und Weſt⸗ 
phalen, ſpaͤte Alt⸗Sachſen genannt. 

Erſt im 4. Sahrhundert n. Ehr., wo bie Völkerwanderung bie 
Sefchichte anderer Stämme verfchlingt, beginnt die ber Sachfen und zeigt 
uns nodı einmal bas Bild eines urächten beutfchen Volkslebens, waͤh⸗ 
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rind das ber anderen Stämme meiſt durch Krieg und Wandrung ſchon 
entſtellt war. Damals bewohnten fie das Land zwiſchen ber Elbe und 
Ems, den riefen und Sueven (f. diefe). Genauer laffen fich die Gren- 
jen in jener Zeit nicht ziehen, es find im Ganzen dieſelben, wie fie ſich 
fpäter in den Zeiten Karl’6 des Großen etwas deutlicher beleuchtet finden. 
Diefe Grenze umfaßte alfo dem größten Theil des heutigen Dibenburg, 
lief längs der Ems hinauf und in gleicher Richtung bis zur, Lippe, von 
biefer bis zur Diemel, zog von da zur fächfifchen Saale oftlidh und mit 


dieſer bis zur Elbe, welcher fie bis dahin folgte, wo fie bie Stecknit 


aufnimmt; von dert an nordwaͤrts wohnten Sachſen bis an bie Eider. 
Da hiernach nur ein Eleiner Theil des fächfiichen Landes an's Meer flieh, 
unb biefer Theil ber Küfte damals weder einen fichern Hafen, noch eis 
nen zuverläffigen Greundbefig dargeboten haben mag, die Dänen und 
Franken aber, deren Küftenlande der Schifffahrt günfliger waren, ohne⸗ 
bin die Herrſchaft zur See in ber Hand hatten und weit und breit bie 
Küften ausplünvderten, fo erklaͤrt ſich leicht und natürlich, daß bie fäch« 
fifche Seeküfte nur menig bevölkert war, und es rechtfertigt ſich alfo, 
daß oben bie Altfachfen ausfchließlid oder doc, vorzugsweife als aders 
bauend bezeichnet wurden. Dies gefchah jedoch nur im Gegenfage zu 
den ausgewanderten feefahrenden Sachſen, und es folite Damit alfo keines⸗ 
wegs behauptet werden, baß fie den Aderbau mehr und beffer betrieben 
hätten, als die übrigen Bewohner des alten Deutfchlands (f. den Artikel 
„Altdeutſche Völker” I. &. 498), vielmehr ftellt fih, wie bemerkt, 
gerade an den Altfachfen die urfprüngliche deutfche Act und Sitte, ehe 
nody durch das Gefolgewefen und die Einwirkungen der Roͤmerkriege 
fi) die Verfaffung und Lebensmweife geändert hatte, am Deutlichiten dar; 
und es ift diefe Erſcheinung um fo anziehender und Iehrreicher für den 
Alterthumsforſcher, als jener urfprüngliche Zuftand ſich bei keinem an« 
dern Volke fo Lange in feiner ureigenthuͤmlichen Reinheit erhalten hat. 
Noch Möfer Hat lebendige Weberbleibfel davon in der osnabruͤck'ſchen Mark: 
verfaffung nachgewieſen. 

Diefer dlteften Sitte gemäß lebte der ganze fähhfiihe Stamm, ohne 
ein anderes Band als bie Erinnerung oder den Glauben an feinen ges 
meinfchaftlihen Wrfprung; und da die Altſachſen, als Jaͤger und Acker⸗ 
Ieute, in der Nähe befchäftigt, wenig in Berührung mit anderen Volks⸗ 
ſtaͤmmen tamen , fo dachten fie nicht daran, fich felbft als Einheit, als 
ein Banzes zu betrachten, es waren vielmehr ihnen bie Verfchiedenheiten, 
welche fie zwifchen einzelnen Theilen ihres Volkes wahrnahmen, fühls 
barer und wichtiger, als was die Sachſen von Nichtſachſen unterfchieb. 
&o finden wir fie fhon in fehr früher Zeit nach ber Lage ihrer Wohn- 
fige, Oft: und Weftphalen und Engern genannt, obne daß biefe Namen 
an beftimmt abgemarkte Bezirke geknüpft, oder fonit von politifcher 
Bedeutung waren. 

In politiſcher ober beffer flantlicher Werbindung flanden nur bie 
nachbarlichen Bewohner defjelben Thales oder derfelben von einem Wald 
oder Meer umgeben Landfchaft, und es befchränkte ſich auch diefe 
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Verbindung auf das Beduͤrfniß gegenſeitigen Schutes und geregelter 
Theilnahme an Benutzung bes Alien gemeinfchaftlidien Waldes, ber 
Weihe und dergleichen. Ä 

Außerdem waren — mie Möfer es trefflich fchildert — „die einzels 
nen Mohner Priefler und Könige in ihren Häufen und Hofmarken. 
Sie richteten über das Leben ihrer Familie und Knechte, ohne einander 
Mechenfchaft zu geben. Jeder Hof war gleihfam ein unabhängiger 
Staat, ber fi von feinen Nachbarn mit Krieg ober Friede fchied. 
Jeder Hausherr handhabte feinen eigenen Hausfrieden, und mie fie ſich, 
mehrerer Sicherheit wegen, enger verbanden, warb biefe Befugniß nicht 
aufgehoben. Keine Obrigkeit und vielleicht nicht einmal die gemeine 
Gottheit erſtreckte fi) in eines Mannes Wehre (Haus und Hof). Das 
gemeine Recht kam, wie billig, dem Hausrechte nur zur Huͤlfe.“ 

Daß es bei den Altfachfen nur zwei Stände gab, ben ber Freien 
und den der Hörigen, Leinen Adel, das ift ſchon oben (f. Artikel „Abel 
I. &. 285, 304) und feitbem aud in dem oben angeführten Werke 
von Schaumann außer allen Zweifel geitellt; auch von einer königlichen 
oder fürftlihen Gewalt war nie eine Spur; für ben Krieg wählte man 
einen Anführer, der nach beendigtem Kriege, vielleicht ſchon nadı bes 
endigtem Zeldzuge, feine Gewalt niederlegte oder vielmehr ohne Weiteres 
fie nicht mehr hatte, weil man ihm nicht länger Gehorſam leiftete. Selbfi 
die Kriege gegen Thüringen und gegen bie Franken, mie lang andauernd, 
hartnaͤckig und oft glüdlic fie geführt wurden, macen davon teine 
Ausnahme, ja laſſen fih nur fo erklären. Doc gilt dies nur von 
Kriegen bes eigentlichen altſaͤchſiſchen Volkes. Denn bie Sachſen 3. B., 
weiche unter Nebisgaft gegen ben Caͤſar Julian fochten, und die anderen, 
welche an dem Voͤlkerſturm Theil nahmen, der zu Anfang des 5. Jahr⸗ 
hunderte das heutige Frankreich durchbraufte, und melde ohne Zweifel 
ausgewanderte Altſachſen waren, mögen wohl eben fo gut ein Gefolge 
gewefen fein, wie die zur See ausgegogenen Sachſen unzweifelhaft die 
Sefolgfchaften einzelner Seehelden waren. Cine uralte Sage. berichtet, 
daß alljährlich die uͤberzaͤhlige Mannfchaft nad) dem Loofe ausgehoben 
und zur Auswanderung gezwungen worden fe. Bei der mangelhaften 
Benutzung des Bodens mußte allerdings oft eine Uebervoͤlkerung eins 
treten, und dagegen war das einfachfte Mittel, daß der Vater den Soͤh⸗ 
nen, welche er mit Grundeigenthum nicht verforgen Eonnte, einen Theil 
feiner wehrhaften Hoͤrigen (nad dem Loofe gezogen) übergab und fie 
damit fortfchicdte, im Auslande Krieg, Beute, Wohnfige oder den Tod 
zu ſuchen. Wenn wirklich dies Sitte war, fo konnte im Innern bes 
Landes das Gefolgermefen nicht und mit ihm das Rönigthum und ein 
Adelftand nicht auflommen. 

Eben fo einfach, wie bie Verfaſſung der Altfachfen, war wohl auch 
ihre Religion und Gottesverehrung. Kin eigentlicher Priefterfland war 
gewiß nicht vorhanden ; welche Gottheit fie verehrt, und unter weldem 
Namen? das wird nur immer dunkler, je forgfältiger danach geleuchtet 
wird; gewiß unrichtig iſt, was von einem Gott Irmenſul und Grodo 
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gefabelt wurde. Auch von religioͤſen Gebraͤuchen findet ſich keine ſichere 
Spur; daß man Menſchen, namentlich Gefangene geopfert habe, laͤßt 
ſich nur vermuthen. 

Die Begriffe von Eigenthum, Familienrecht, Selbſthuͤlfe, Wehr⸗ 
geld u. ſ. w., ſo wie das Verhaͤltniß der Hoͤrigen und die Gerichtsver⸗ 
faſſung waren bei den Altſachſen dieſelben, wie bei den uͤbrigen Voͤl⸗ 
kern des alten Deutſchlands. Erſt die gewaltſame Vereinigung mit dem 
Frankenreiche unter Karl dem Großen und die Einfuͤhrung des Chriſten⸗ 
thums brachte hierin, ſo wie in dem Rechtsleben des Volkes uͤberhaupt, 
die wichtigſten Veraͤnderungen hervor. 

Die naͤchſte war, daß zwei neue und höhere Stände eingeführt 
wurden, ber ber Eöniglichen Beamten nämlich und der chriftlichen Geiſt⸗ 
lichkeit. Nicht minder wichtig, dag die Gerichte unter den Vorſitz koͤnig⸗ 
liher Beamten geftellt und Schöffen beſtimmt wurben, welche den Ges 
richtöverfammlungen beimohnen mußten, wodurch die Zreien immer 
mehr anfingen, megzubleiben, und die richterliche Gewalt vom Volke in 
die Hände des Könige überging. Auch bie Eintheilung des Landes in 
Kirchenfprengel und Grafengebiete, fo wie bie Verpflanzung vieler fächfie 
ſchen, beſonders freien Familien und die Einwanderung fränkifcher Freien 
und Edien nach Sachſen, mußten einen gewaltigen, tiefgreifenden Einfluß 
dußern. Doc blieben bie Grundzuͤge fächfifcher Eigenthuͤmlichkeit noch 
lange Zeit unverwiſcht und fanden ſogar Schug und Förderung durch 
bie fpätere Errichtung bes Derzogthums. 

II, Hoͤchſt anziehend und lehrreich müßte eine genaue Vergleihung 
des Lebens und der Einrichtungen der ausgewanderten Sadıfen mit benen 
der Altfachfen fein. Leider fehlen aber für die Kenntniß jener faft alle 
Vorarbeiten. 

Geſchichtlich ift Folgendes: 

Zum erſten Malin der zweiten Hälfte bes dritten Jahrhunderts erfcheinen 
Sachſen mit Franken als Seeräuber an der Küfte von Belgien und 
Armoricum. Caraufius flellte die Ruhe ber, aber er fcheint das Ver⸗ 
derben nur in eine andere Bahn gezwungen zu haben. Um’s Jahr 
342 landeten Franken an ber britifchen Küfte, aus ihrer Heimath von 
Sachſen vertrieben. Daß diefe Sachſen zu Lande gelommen feien, iſt 
kaum denkbar, jedenfalls faßten fie Fuß an der Seelüfte, benn nur 
Küftenbemohner konnten vor ihnen über das Meer flüchten, altfächfifche 
Abenteurer bagegen waren es wohl, die 10 Jahre fpäter mit Franken 
zugleich über den Rhein kamen. Von da an mehrten ſich wieder bie 
Klagen über fächfifche Seeraͤuberei; vom Kaiſer Theodofius wird gerühmt, 
dag er Sachſen zur See überwunden habe, und unter feinen Söhnen 
zu Ende des Jahrhunderts gab es laͤngſt der Küfte von Belgien unb 
Frankreich eine „ſaͤchſiſche Grenze”, welche von römifchen Heeren bewacht 
wurde, fo daß alfo die vor 50 Zahren den Franken entriffene Küfte 
den Sachſen geblieben und von den Mömern als deren Gebiet anerkannt 
war. Wenn nun das ganze Jahrhundert hindurch alle gallifchen und 
beitifchen Küften vor den leichten, aus Flechtwerk gefügten, mit Leber 
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‚Aberzogenen RNaubſchiffen bee Sachſen gitterten, und in bee Mitte bes 
‚Yahrhunderts zwei Söhne eines Tächfifchen Fuͤrſten nach Britannien 
Samen uud über Meer ber immer mehr Genoſſen an fi zogen, fo iſt 
es gewiß natüclicher, anzunehmn, daß fle von ber gegenüberliegenben, von 
‚feefabrenden Sachſen bewohnten Küfte Frankreichs oder Belgiens gekom⸗ 
men ſeien, ale aus dem Lande zwiſchen Ems und Elbe! . 

| Wenn. indeß Hengift und fein Gefolge auch nicht unmittelbar aus 
dem alten Sachſenlande gelommen find, fo hatten doch feine Vor⸗ 
fahren von ihrer „ſaͤchſiſchen Kuͤſte“ bie Kranken vertrieben und ſich alfo 
auf fächfifche Weiſe hier eingerichtet; daß Hengiſt baffelbe in Britannien 
gethban habe, Liegt In der Natur ber Sache, und fo zeigt denn aud) 
wirklich die Verfaffung bee britiſchen Sachſen im Vergleiche mit ber 
altſaͤchſiſchen recht anfchaulich, wie bie urſpruͤngliche, auf unbegrengter 
Freiheit des Hausheren beruhende Verfaffung ſich duch die im Kriege; 
‚entflandene koͤnigliche Gewalt und den Adelſtand bes Befolges umge: 


Auch bier waren urſpruͤnglich nur zwei erbliche Staͤnde: bie Freien 
umd ihre Hoͤrigen. Ein erblicher Adel entftand erfl durch die Ausbreis 
tung ber #öniglihen Familien und durch die allmälig aufkemmende 
Erblichkeit des Dienfles. Denn einen perfönlichen Dienflabel (durch 
höheres Wehrgeld ausgezeichnet) bildete das Kriegegefolge ber Könige, 
und deſſen Eintheilung in Dunderte und Zehnten ging auf. das ganze 
Volt und auf das ganze Land Aber. ©. Lappenberg, Geſchichte von 
England I. ©. 566. | 

Mod) lange zogen bie in Britannien angefiebelten Sachfen neue Aus⸗ 
wanbderungen aus ihrer Heimath an fich, und eben fo lange mußte auch 
altgermanifhe Art und Sprache bort herrſchend bleiben, lange genug 
um fo tiefe Wurzeln zu fchlagen, daß fie noch jest den Stamm bes 
englifchen Volksthums bilden, weichem britifche, bänifche unb normaͤn⸗ 
‚nifche Zweige nur aufgepfropft find. 9. 8.9. 

Sachſen, I. Königreih*. — In den meiſten Thellen bes 
heutigen Königreichs Sachſen, befien Gebirge bis in das vierte Jahr⸗ 
hundert der Wald Miriquidi ungelichtet bedeckte, wohnten bei dem Er: 
‚wachen der Geſchichte fuevifhe Stämme, ſich gegen Suͤdweſten mit den 
Markomannen, gegen Südoften mit den Hermunduren beruͤhrend. In 
ben Stürmen ber Völkerwanderung nahmen flavifche Voͤlkerſchaſten die 
Sitze der nad) Welten gezogenen Deutfchen ein, und namentlidy wohnten 
zwiſchen ber Elbe, der Saale und dem Erzgebirge die Dalemincier. 

fringen. aber war das Bollwerk der deutfchen Volksmacht, welches 
die Slaven nicht Aberfcheitten, und wo ſich die germanifche Macht wieder 
femmelte, um das nur zeitwelfe Aufgegebene wieder einzunehmen und 


*) Bei diefem Artikel wenigfiens halt fich ber Verfaſſer veranlaft, bie 
Kürze ber Behandiung dadurch zu ren: daß die Redaction des Staats: 
Lxikons für diefe Schlußbände möglichfte Gedraͤngtheit wuͤnſcht und ein begrenztes 
Maß des Raumes vorgrzeichnet dat. 

Staates Lexiton. XIV, 12 
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die einſtweilen eingebrängten Bewohner entweber zu vertreiben ober gu 
unterwerfen. Einer ber nächften Schritte dazu war bie Errichtung der 
Marktgraffhaft Meißen *), die das neu errungene Land behaup⸗ 
tem unb zugleich gegen bie Slaven in Böhmen und den Laufigen fichern 
follte. Die Markgrafen wurden vornehmlich aus der um Halle und Eilen⸗ 
burg reich begüterten Familie der Grafen von Wettin gewählt, deren 
erfter beglaubigter Ahnherr Dietrich, in dem Gaue Buzizi vorkommt, 
und bie mit den Grafen von Mannsfeld eines Stammes gewefen zu 
fein fcheint. Seit 1130, felt Konrad dem Frommen, behielt fie bie 
Markgrafenwärbe in erblihem Recht. In dem neueroberten Lande 
faßen wenig mächtige Gefchlechter, die Ihrer aufmachfenden Hohelt hätten 
Eintrag thun können. An den unfiheren Grenzen eines gefährdeten 
Gebietes als Wächter beftellt, vom Meiche oft verlaffen und auf die 
eigene Kraft verwiefen, ſchwangen fie ſich früh zu einer höheren Selbſt⸗ 
ftändigkelt und zu unbeftrittener Obergewalt in ihrem Gebiete empor. 
Weder mächtige Dynaſten, noch übermüthige Biſchoͤfe, noch ſtarke Reichs⸗ 
ftädte, noch ber kleine, räuberifche Reichsadel kamen neben ihnen auf, 
ober Eonnten fi halten. Doch lernten fle auch diefe Seflaltungen ken⸗ 
nen, als fie in Thüringen ſich vergrößerten, waren aber auch hier ihnen 
überlegen. Zu Erhöhung Ihrer Macht waren befonders bie WBergwerke 
fehr dienllch, deren reichfle unter Konrad's Sohn, Otto dem Reichen 
(+ 1189), entdeckt wurden. Diefelben Bergwerke dienten unter bem 
Schutze der Freiheit **) mefentlich dazu, den dunklen Wald bes Gebirges 
au lichten, es mit einer zahlreichen, arbeitfamen und wohlhabenden Bes 
völkerung zu verfehen und die Keime bes Handels und eines vielver⸗ 
zweigten Gemerbfleiße zu legen. Otto's Enkel, Heinrich ber Er⸗ 
lauchte erwarb, nach einem vieljährigen Succeffionsftreite, die Landgraf⸗ 
(haft Thüringen (1264), mährend das Alodium der ausgeflorbenen 
Landgrafen den Grundſtamm von Heffen bildete. Auch gab Ihm ber 
Kalſer das Pleißner Land, einen Umfang von Reichsdomaͤnen, die man, 
ale zu entfernt von den bamaligen MReichsfigen, nicht ſchaͤtzen mochte. 
Aber bald richteten fich die Blicke der Kuifer nicht blos auf diefes, fons 
dern auf die gefammten melßnifchsthüringifchen Lande begehrlich; befons 
ders als Kaiſer Herrfchten, die, wie Adolph von Naffau, Albrecht von 
Habsburg, nach möglichftee Erwerbung und Erweiterung einer Haus⸗ 


*%) Aus der ſehr reichen, befonder8 im 18. Jahrhunderte durch zahlreiche 
Monographieen und Dlateriallenfammiungen verftärkten Literatur ber fächfifchen 
Geſchichte führe ich, für den Zweck des Staatslexikons, von allgemeinen Werken 
nur an: Weiße, Geſchichte der kurſaͤchſiſchen Staaten (mit feinen unter einiger 
Abänderung bes Titels erfchienenen FZortfegungen). Leipzig, 1802—11. 7 Bbe. 
8. Gretfchel, Gefchichte des ſaͤchſiſchen Volkes und Staates. Leipzig, 1841. 
8. (noch unvollenbet.) 

*%) Die gewöhnliche Regalitaͤtetheorie ift fiegreich widerlegt und die urfprängs 
tiche Freiheit des fächfifchen Bergbaues dargethan worben von: Keeiesleben, 
Darfteilung der Grundlagen dir fächflihen Bergwerksverfaſſung. Leipzig, 
1 “ [] 
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macht trachteten. Die Umſtaͤnde fchlenen fie einzuladen, als zwiſchen 
Albert dem Unartigen und feinen Söhnen, Friedrich dem Gebiffenen 
und Diezmann, langbauernde Uneinigkeiten ausbradyen, in deren Ver⸗ 
daufe jener feine Lande und Rechte an den Kaifer verlaufte. Dennoch 
fiegten die Brüder auch über Laiferliche Heere, hauptſaͤchlich durch die 
treue Anbänglichleit bes Volkes, befonders der Städte, deren Vertrauen 
die meißnifchsthüringifchen Kürften frühzeitig durch zahlreiche echte und 
Sreiheiten gewonnen hatten, fie als treffliche Stägen gegen den Abel 
erfennend, und die ‚duch, Bergbau, Handel und Gewerbfleiß biühenb 
wurden. Friedrich ber Gebiffene Eonnte die ungetheilten Lande 1324 
anf Friedrich den Exrnfihaften vererben. — Das doppelte Befisthum in 
Meißen und Thüringen, beiderfeits ausfichtsreithen Puncten, fcheint 
in fo weit dem Daufe gefchader zu haben, als ihm die Aufgabe auf 
beiden Puncten zugleich zu fchwer fiel, und der öfters eingeſchlagene Aus⸗ 
weg ber Theilungen die Kraft nur ſchwaͤchte. Neben biefen Theilungen 
Samen jebody auch gemeinfchaftliche oder abwechſelnde Regierungen oft 
mals vor, und auch fonft fuchte man früher eine gewiffe Einheit zu 
erhalten, indem man gewiffe Puncte, 3. B. die Bergwerke, die fchrift- 
fäffigen Vaſallen u. f. w. ungetheilt ließ. Friedrich ber Gtreitbare 
(+ 1418) befaß wieder die gefammten Lande und benuste feine Macht 
‘und feinen Reichthum, um ſich die nur noch mit geringen Landen begabte 
fächfifche Kur verleihen zu lafien (1425). Damit kam ber ruhmreiche 
Name ber Sachſen, dieſes vom fremden Weſen am Wenigften inficieten 
beutfchen Stammes, auf Meißen, und bie hohe politifhe Bedeutung 
feiner Fuͤrſten erhielt nun auch eine flnaterechtliche Anerkennung und 
verfaffungsmäßige Form. Seit diefer Zeit nannten ſich die Agnaten 
bes Haufe, die nicht die Kurfuͤrſtenwuͤrde bekleideten, Herzöge zu Sad: 
fen. inter demfelben einfichtsvollen und thatkräftigen Fuͤrſten wurde bie 
Univerfität Leipzig, eine Tochter der Prager, geftiftet. Seine Söhne 
theilten wieder und haberten dann um bie Theilung. Kurfuͤrſt Fried⸗ 
eich der Sanftmüthige (F 1464) beerbte zwar feinen Bruder, aber 
auch feine Söhne, die Anfangs gemeinſchaftlich regiert hatten, theilten 
num biesmal definitiv, wenn auch bie Art der Theilung nicht unvers 
‚dmbert blieb. Bei der Theilung (1485) erhielt der Kurfürft Ern ſt 
(+ 1480), außer der Kur und dem Kurkreiſe, den größten Teil von 
Thüringen, das Volgtland und bie Pflege Koburg, Albert *) der Be: 
berzte aber das alte Meißen und ben Reſt von Thüringen. Die Nach⸗ 
folger in der Kur -und der Exneftinifchen Linte, die Kurfürflen Fried⸗ 
rich der Welle, Johann der Beſtaͤndige und Johann Friedrich 
bee Großmuͤthige, erwarben fich hohen Ruhm, indem fie den jungen 
Baum der Kirchenverbefferung forgfam förderten, mannhaft fhüsten und 
ber geifligen Bewegung der Zeit in dem, was fie ald Recht und Pflicht 
und dem gemeinfamen Wohle des Staates entfprechend erkannt hatten, 
kraͤſtig voranfchritten. Doch follte ber eigentliche Sieg der proteftan- 
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tifhen Staubensfreiheit und die Vereitelung ber auf eine fpanifche Cin⸗ 
beit des deutfchen Staatslebens gerichteten Pläne Kalfer Karl's V. nicht 
durch fie, ſondern durch den kuͤhnen und flaatsllugen Moritz *) aus 
der anderen Linte des Hauſes erwirkt werben. Denn dieſer, mit ſei⸗ 
nem Vetter, dem Kurfürften, wenig einig und deſſen und feiner Verbündeten 
Einficht und Kraft wenig zutrauend, hielt, ohne von dem Proteflantismus 
abzufallen, doch zum Kaiſer und erwarb fidy dadurch, nad) ber Schlacht 
von Mühiberg, die Kur und bie Lande feines Wetters, deſſen Linie nur 
ein geringeres, fpÄter etwas vermehrtes Befisthum in Thuͤringen und 
an ben fräntifchen Grenzen gelafien ward. Derfelbe aber erklärte ſich 
wider den Kalfer, als deſſen Tendenzen für weltlichen und kirchlichen 
Abfolutiemus offen bervortcaten, und riß in rafhem Anlauf bae ganze 
Gebäude feiner Pläne und Hoffnungen ein. Nicht ber Ueberfall that 
das, fonbern baß ſich dem Kaifer die Ratur von Deutfchlanb und ber 
Sinn feines Öffentlichen Lebens offenbart... Dem Kurfürften Morig, 
als er bei Stevershaufen im Dienfte des Reiches gefalen war (16563), 
forgte fein Bruder Auguft (+ 1586), ein in religiöfen Dingen befan- 
gener, auch fonft mit mandyer Beſchraͤnktheit und Engherzigkeit behaf⸗ 
teter Fuͤrſt, der aber doch durch feinen umfichtigen Eifer für bie materielle 
Wohlfahrt des Landes und durch die gefeßgeberifche Weisheit feiner Raͤthe 
in mehreren Yuncten zum Wohlthäter und Reformator bes Landes wurbe 
und wichtige Seiten ber Geſetzgebung und Verwaltung auf eine Weiſe 
ordnete, in der er weit feiner Zeit voranfchritt. In juriftifcher Beziehung, 
in welcher ſich eben damals mehr und mehr das politifche Weſen des 
Staates zu concentriren anfing, verdienen bier befonders bie Conſtitutionen 
des Kurfürften Auguft von 1572 Erwähnung, um bie ſich befonders 
Dr. ©. Eracau verdient machte, und in benen zugleich die Abficht hervor⸗ 
tritt, das Verhaͤltniß ber immer bedeutender werdenden fremden Rechte 
su dem einheimifchen, bem alten Sachfenrechte, das man doch damals 
noch welt befier verftand als fpäter und möglichft zu fehonen wänfchte, 
feftzuftellen **). Sie erlangten auch in anderen Ländern des ſaͤchfiſchen 
Rechtes Gültigkeit. Auch das Zorgauifche Ausfchreiben von 1683 gehört 
demfelben Regenten an. Die Meglerungen ber beiden Ghrifliane (— 
1611) wurden nur durch religloͤſe Streitigkeiten kewegt. Johann 
Georg's 1. Tange Regierung aber (1611—1656) fiel in bie furchtbasen 
Drangfale bes dreißigjährigen Krieges, und der Geift und Charakter bes 
sechtfchaffenen und für gemähnliche Verhäimiffe einfichtsvollen Fuͤrſten 
war body damaligen politifhen Verwickelungen nicht gewachſen. Doch 
hat man ihn vielfach ungerecht beuctheile ***) und namentlich außer Acht 


—88 rn gang zun, Morit, Herzog und Kurfuͤrſt gu Sachſen. Leipizig, 
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*e) Berge. Klonfch, Werfuc einer Lebenägefchichte Dr. G. Cracau's, in 
der Sammlung vermifchter Nachrichten zur ſaͤchſiſchen Gefchichte, Ih. 8. &.55 ff. 
Meißner, Bemerkungen Über die Sefchichte der fächfifhen Conſtitutionen in 
Weiße's Neuem Mufeum. Tb. 4, 9. 123 ff. 
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gelaffen, daß bad, was er wollte, wenn eu es auch nicht in rechter Act 
durchzuführen wußte, in Wahrheit das Wefte für Deutſchland war: bie 
SBurhdimeifung der fermben Einmifchung in bie deutſchen Haͤndel. Die 
Unteruehmung des ‚Winterköniges in Böhmen unterſtuͤtzte er nicht, 
bekaͤmpfte fie fogar, well er fie als hoffnungslos erkannte und ein 
ſelb ſtſtaͤndiges Böhmen um feiner eigenen Lande willen nicht gu wünfchen 
im früherer Geſchichte Veranlaſſimg genug hatte. Gegen ben Kaifer 
tvat er, wiewohl bei ber alten, gegen jeben verfaffungsmäßig hanbeinben 
Kater fireng beobachteten Treue felnes Hauſes gegen Kalſer und Reich, 
fee ungern , dennoch felbft an ber Seite ber Schweden auf, als bie 
Ptaͤne des Wiener Gabinets offen auf Unterfschung Dertſchlands abzu⸗ 
zielen ſchienen. Als aber nach Guſtav Adolph's Nabe, deſſen edler 
Charakter vielleicht die Verfuchungen bes Ehrgeizes gebämpft: haben wuͤrde, 
die egoiſtiſchen, nur auf Deutſchlands Schwaͤchung und Ruin berechneten 
ine dee Schweben und Franzoſen offener hervortraten, zugleich aber 
die der beutichen Freiheit von Defterreich drohende Gefahr beſeitigt war, 
da fchloß er Frieden und Buͤndniß mit dem Kaiſer und Beides auf 
einer Grundlage, bie, wenn ganz Deutſchland unter den Modifitationen, 
bie al6dann nicht ausgeblieben fein würden, ihr beigetreten wäre, dem 
Kriege einen weit früheren ımd für Deutfchlanb zugleich ehrenvolleren 
und vortheilhafteren Ausgang verfchafft haben möchte. Uebrigens erwarb 
Johann Georg ſowohl einige Theile des Erzbischums Magdeburg, ale 
vornehmlich bie beiden Laufisifchen Markgrafthuͤmer. Eine andere Er⸗ 
werbung hatte fchon Kurfürft Auguſt angetretm, nämlich bie 1683 
erledigte, dem fränkifchsthäringifchen Grenzgebiete angehörige reiche Hen⸗ 
nebergifche Erbſchaft. Sie blieb aber im ungetheilten Beſitze beider Linien, 
und erſt 1660 wurde ein Theilungsreceß gefchloffen, der ber kurfuͤrſtlichen 
Linie „94, ber erneftinifchen „74 zuwies. Noch ift aus ber Meglerungs« 
geſchichte des Kurfürften Johann Georg 1. die treffliche Ältere Proceß⸗ 
ordnung von 1622 zu erwähnen, die in mehreren andern Ländern bie 
Grundlage bed Gerichtöverfahtens warb... Ein Mißgriff dagegen war 
es, daß Johann Georg body wieder unter feinen Söhnen theilte, wenn 
gleich bei dem Erfigeborenen dis Hauptleltung ber Regierung und ber 
größere Theil des Landes blieb. Indeß find die damals geflifteten Li⸗ 
nien, die mehr als nur paragirte zu betrachten waren, verhäfmißmäßig 
fehh wieder erlofhen. Die Vorftellungen bee Stände trugen viel dazu 
bei, baß diefe Theilung, unter mancher Mobificattion ber urfprünglicen 
Beflimmungen,, dem Intereffe des Landes entfprechender geändert wurbe. 
Der Regierung Johann Georg's II. gehören die „Erledigung ber Landes⸗ 
gebrechen” von 1661 und bie Alteren Decifionen von bemfelben Sabre 
an, durch welche namentlich bie verfchiedenen Meinungen bes Schoͤppen⸗ 
ſtuhles (Carpzov) und ber Facultaͤt verglichen werben follten, und 
wobei meift die erfleren ben Sieg davon trugen. Johann Georg III. 
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(+ 1691) fodyt tapfer gegen Frankreich am Mheine, Johann Georg IV. 
Gt + 1694) ruhmvoll beim Entfage von Wien. Ihm folgte aber fein 

Bruder, Friedrich Auguft der Starke (+ 1733), der, um die polnifche 
Koͤnigskrone zu erlangen, womit er nur eine nuslofe Vergeudung bes 
Blutes und Geldes feiner Sachfen erzielte und felbft die brüdende ſchwe⸗ 
bifche Invafion in's Land zog, bie katholiſche Religion anmahm. Viele 
haben «6 beklagt, daß damit baffelbe Fürftenhaus, bas durch feine 
Berbienfte um bie Sache ber Kicchenverbefferung fi fo hoben Ruhm 
erworben ‘und bis dahin, wenigftens formell, an ber Spike ber pres 
teftantifchen Partei in Deutſchland ſtanb, fi) von dieſer Sache Iosfagte, 
und daß zugleich dadurch in der wichtigſten Beziehung bes Lebens eine 
Kluft zwifchen Zürft und Volk zu entflehen brohete; Andere haben wies 
ber gemeint, das Lestere habe wenigſtens in fo fern genügt, als es bas 
angeblich zur unbegrenzteften Dingebung an feine Zürften geneigte ſaͤch⸗ 
fifche Volk doch auf einer Seite wachſam und mißtrauifch gemacht habe, 
Es wird jeboch fchwer fein, zu Idugnen, daß es em unpolitifcher Act 
war und wohl auch dazu beigetragen hat, In dem’ langen Wettſtreite 
mit Brandenburg, das ohnedies durch die Lage begünftigt war, das 
Uebergewicht auf die Seite des letzteren zu Ienten. Den teligiöfen In⸗ 
tereffen bes Volkes brachte es in fo weit Beinen Eintrag, als die Erhal⸗ 
tang allee Rechte und der ganzen Stellung und VBerfaffung ber luthe⸗ 
riſchen Kirche durch befondere Meverfalien zugefichert, auch das landes⸗ 
fürftliche Kirchenregiment einer hohen evangelifchen Behörde übertragen 
wurde, wie es noch jebt verfaffungsmäßig durch evangelifche Staats⸗ 
miniſter geübt wird. Ungeachtet die Regenten Eatholifch waren, blieb 
body die Iutherifche Kirche nicht blos ungefährbet, fondern bis 1807 
fogar herrſchend in Sachfen: Auguſt war ein prachtliebender und aus⸗ 
fchweifenber Fürft, führte eine glänzende Mätreffenwirchfchaft, hielt einen 
prachtvollen Hofftaat, wendete ungeheure Summen an Kunſtſachen, 
Feſte und Bauwerke und ahmte das Hofleben Ludwig's XIV. im vers 
jüngten Maßſtabe nad), ohne zugleich durch erfolgreiches Wirken nad 
Außen für dieſe Schwächen zu entfchädigen. Geſchmackvoller freilich 
waren die Suͤnden und Schwächen bes Dresbener Hofe, als bie 
gleichzeitigen des Berliner. Ob man für bie ungeheuren Laften, welche 
Auguft dem Lande zuzog, für die Schulden, bie er aufnahm, die Aem⸗ 
ter, die er verpfändete, bie Abgaben, die er hinauftrieb ober bon gre 
mal gre einführte, eine hinreichende Entfchäbigung in den koſtbaren 
Sammlungen erbliden will, die er feiner Reſidenzſtadt hinterließ, kommt 
auf den Grab an, in dem man Liebhaber der Kunft iſt. Doch fol 
nicht geleugnet werden, daß unter Augufl’s Regierung, neben vielem 
Schlimmen, aud manches Gute geſchah, mas freilich auch ohne jenes 
hätte gefchehen Sinnen. Die höhere Behörbenorganifation wurde weſent⸗ 
lich ausgebildet ; die Iandftändifche Verfaſſung erhielt unter manchen 
Streitigkeiten die Ordnung, in ber fie fo ziemlich bis zu ihrem Unter 
gange beftanden und manches Nüsliche gewirkt, hauptſaͤchlich den vielen 
beſonderen Verfaſſungen der damaligen Zuftände iu eine Garantie 
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gebient und zur Erhaltung bes verfaffungsmäßigen Charakters in allem 
Staatsweſen, befonberd aber im Juſtiz⸗ und Steuerfache beigetragen 
bat. Es mwurben mehrere gute Polizeianftalten begründet, beren Noth⸗ 
wenbigwerben freilich zum heil den gefuntenen Zuflend der Sittlichkelt 
und des Wohlfiandes bezeugten. Hierhin gehören bie Verordnungen 
über das Armenweſen, die Errichtung ber Zuchthäufer, bie Brands 
caſſe. Auch für die Medicinalpolizei warb zuerſt geforgt, für die Poſt 
zuerſt etwas Nambaftes vom Staate gethan. In letzterer Hinficht machte 
fi namentlich die Familie Kees verdient. Kür bas Manufacturweſen 
trug man viele Sorge und nahm fi auch des Bergbaues mit Eifer 
an. Die Erfindung bes Porzellans gehört diefer Epoche an. Augufl . 
und feine Deinifter betrieben Manches freilich nur aus Sinanzfpeculation, 
mußten aber doch unter manchen verfehlten Projecten auch ſolche zu 
ergreifen, bie zugleich dem Lande nüsten. Die Juſtiz forgte ohnedies, 
mitten in bem leichtfinnigen Treiben der Verwaltung, mit aller Gruͤnd⸗ 
lichkeit für ſich felbft, und eben der Regierung biefes Auguft gehört 
die hauptſaͤchlich von Griebner entworfene erläuterte Proceforbnung von. 
1724 an, bie noch jegt in Kraft iſt. Diefe Regierung hatte wenigftene 
Geſchmack und einigen Geiſt. Die des folgenden Auguft (+ 1769), 
der gleichfalls die koſtbare Laft ber polnifchen Koͤnigskrone trug und alle 
Regierungsgefchäfte auf bie Schultern bes Grafen Brühl, eines Mannes 
warf, der nur als Höfling eines ſolchen Kürflen groß war, befaß nicht 
einmal diefe Vorzuͤge. Es war eine complet unfähige Regierung, vol 
plumper, finnlofee Verſchwendung und bei bem fleten Streben nad 
Einmifhung in bie großen Stantshändel doch ohne alle Geſchicklichkeit 
dabei: Daher ber mißliche Ausgang bes äfterreichifchen Erbfolgekrieges 
und die Unfälle, bie ber fiebenjährige Krieg über Sachſen verhängte. 
Daß das Land darüber nicht ganz ruinirt wurde, verbankte es nur eben 
dem verfaffungsmäßigen, dem felbfifländigen Charakter feiner Inſſtitute, 
in Folge deſſen nicht Alles vom Hofe berührt wurde, nicht Alles von 
ihm angetaftet werden konnte. Das Centralificen ift auch deshalb gefährs 
lich, weil ed ben Verfall im Centrum, den doch Eeine Verfaffung abfolut 
unmöglid) machen kann, unausbleiblidy duch alle Glieder des Staates 
verbreitet. Für das Privatrecht flammen jeboch auch aus biefer Regle⸗ 
sumg bie 40 neuen Decifionen von 1746, an benen Berger und nament⸗ 
lich Griebner vielen Antheil hatte. — Das Land war durch bie lange 
verf derifhe Regierung und bauptfächlih dur ben Krieg aufs 
Aeußerſte erſchoͤpft, die Abgabenlafl erdrüdend, das Münzwelen, ber 
ganze Staatshaushalt in gänzlicer Verwirrung. Da kam zuerft mit 
der freilich nur wenige Monate dauernden Regierung bed edlem Kurfürs 
ſten Friedrich Chriſtian, beren Grundſaͤtze aber bie Megentfchaft des 
Prinzen Zaver und, als Friedrich Auguft (F 1827) volljährig wurde 
(1768), die lange Regierung dieſes verehrten Monarchen fefthielt, der 
Geiſt der Serechtigkeit und Milde, der Drbnung und Sparfamtleit von 
Meuem in die Regierung und ÖStaatsvermaltung, und in überrafchend 
kurzer Zeit war ber Credit hergeftellt, das Vertrauen belebt, die Drang» 
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fate vergeffen, bie Abgabenlaft auf ein Maß zurädgefühtt, bas fie 
nachher nur in Kriegszeiten vorübergehend überfcheitten hat, und ein Til⸗ 
gungsplan der Schulden vorgezeichnet und feftgehalten, der ſowohl bei 
den Kammer» als bei den Steuerfchulden treu beobachtet, worden iſt 
und, wenn nicht bie neuen Kriegsſtuͤrme dazwiſchen getreten wären, 
laͤngſt zur gänzlichen Abwaͤlzung der Staatsſchuld geführt hätte, Friedrich 
Auguft *) ſchloß fih Anfangs ber preußifchen Politik an und fland 
mit Preußen im baterifchen Erbfolgekriege gegen Defterreih, nahm dann als 
Reicheftand an ben Unternehmungen gegen Frankreich Theil, bewies bei den 
Verhandlungen &ber ben Keichsbeputationshauptfchluß Acht deutſche Sewiſſen⸗ 
haſtigkeit und Rechtsfinn, verfchmähte jede Erwerbung auf Koften feiner Mit⸗ 
flände und hielt fich bei Gruͤndung bes Rheinbundes fern. Seinem Sinn wäre 
die Erhaltung des Reichs und feines Rechtsſtandes das Liebſte geweſen; 
wie bas nicht möglich war, würde er neutrale® Werhalten an der Seite 
Defterreiche oder Preußens vorgezogen haben; Preußen riß ihn gewalt⸗ 
ſam zum unzeitigen Kampfe gegen Napoleon mit fort, und als das leldhts 
finnige Spiel nicht ducch feine Schu verloren und fein Land in ber 
Gewalt bes Siegers war, mußte er die ihm gelafiene Freiheit, ohne 
Berluft zum Rheinbunde zu treten, als ein Gluͤck und eine Wohlthat 
begrüßen. Er nahm die Königewürbe an, ward für die Abtretung bes 
Mannefeldifchen an Weftphalen durch den Kottbuffer Kreis entfchädigt 
und fonnte fich nicht meigern, die unwilllommene Nebenkrone von Wars 
(hau, auf fo lange fie ihm gelaffen würde, anzunehmen. Aber an eis 
nem Mitftande, an keinem deutfchen Nachbarſtaate hat er ſich bereichert 3 
was er von Preußen erwarb, war ſchon in Frankreichs Hände gefallen; 
es ging Niemand feiner Rechte verlufttg, um ihn zw vergrößern; in den 
Tagen des Gluͤckes wäre es ihm ein Leichtes gemefen, die Mediatifitung 
fo manches kleineren Nachbarn zu feinen Gunften zu erwirken, abee 
fein Rechtsſinn verfchmähte jeben folchen Gedanken; feine Politit war 
die des ehrlichen Mannes; und eben fo hielt er die alte fländifche Ver⸗ 
faffung in Kraft und Ehren, und hielt ſich durch die erlangte Souve⸗ 
ränetät in Feiner Art ermächtigt, fich über Recht und Geſetz hinwegzu⸗ 
fegen. Gerade in der Zeit bes Rheinbundes warb nichts oder wenig 
in feinem Lande verändert, und vielleicht kein Fuͤrſt des Rheinbundes hielt 
fih auch fonft fo unabhängig von dem Franzofenkaifer und wußte fo 
gut durch gemeſſene Würde bie fubalternen Anmaßungen zurkdzuhalten, 
wie Friedrich Auguſt. Als die Stunde ber Befreiung ſchlug, ging er, 
um unabhängig handeln zu können, nicht nah Mainz, wohin ihn Mas 
poleon geladen, fondern nach Regensburg, bald nad) Prag und bezweckte 
einen Anſchluß an Defterreih, folglidy eine Entfernung von Frankreich. 
Zu Preußen hatte er Fein Vertrauen, und bie formlofe Art, mit der er von 
dort aus behandelt ward, mußte ihn zurüdftoßen. Sein Plan aber fcheis 
terte an Defterreihs Zaubern, das die Maske noch nicht heben konnte, 
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und an der Schlacht von Groß⸗Goͤrſchen mit ihren naͤchſten Folgen. 
Sein Sand mar in ben Händen der Franzoſen, und er mußte von Reuem 
ihnen folgen, wie es fo viele andere Fuͤrſten bes Rheinbundes eben fo 
thaten. Ich mag bie famofe fogenannte Theilungsſache nicht hier noch⸗ 
mals ausfuͤhrlich aufruͤhren; ich habe es unlängft an anderem Drte *) 
gethban und machgewiefen, wie fchreienb ungerecht Gachfen behandelt: 
worden. Indeß die Werhältnifie fügten es fo; ber König mußte bie 
Hälfte feiner Staaten, die größere an Areal, die Heinere an Volké⸗ 
zahl, er mußte den wittenberger ‚ neuftädter und thuͤringer Kreis, Theile: 
des meißner, Leipziger und voigtlaͤndiſchen, bie Mieberlaufig, Theile der’ 
Dberlaufis, Querfurt, Denneberg, Theile ber Stiſter Naumburg, Zeiz 
und Merfeburg, zufammen 3674 Quabratmellen mit 864,404 Einwoh⸗ 
nern abtreten, damit Preußen das entfchädigt werde , was es einfk 
in den berüchtigten polnifchen Theilungen erworben und jest nicht Alles 
behalten Tonnte oder wollte. Sachſen mußte zerriffen werben, damiit 
Rußland Polen behaupte und Preußen etwas Beſſeres erhalte als fein 
Polen ihm war. Letzteres war in dem Mathe der großmuͤthigen Befreiet 
fhon zu Kaliſch befchloffen, und am Abende der Schlacht bei Leipzig ber 
größte Dardenberg feinen König nicht als Befreier Deutfchlande, fonderm 
als König von Sachſen und Großherzog von Polen! **) Dod genug. 
Die Verhältniffe haben es auch fo gefügt, daß Sachfen jenes Unheil‘ 
verfchmerzt und überwunden hat, und daß es jest bluͤhender und geehr⸗ 
ter bafteht als je, und menige Fahre nach jenen Zeiten, wo fo viele 
harte und ungerechte Urtheile auswärts über den König gefällt wurben,' 
bereute Mancher das Unrecht, und fland ber ehrwuͤrdige Koͤnigsgreis wie⸗ 
der hoch in der Achtung der Mitwelt da. — Seine Innere Regierung war 
in den erften dreißig Jahren und länger noch eine umfidhtig reformas 
torifche. Allerdings faßte Friedrich Auguft ben Begriff des Rechts Leiche 
zu flare auf und ging nicht leicht auf burchgreifende organifche Aende⸗ 
rungen ein. Aber innerhalb bes Beftehenden hielt er mit fitengfter Ges 
wiffenhaftigkeit an dem Rechte. Auch unterblieben keineswegs zweckmaͤ⸗ 
Bige Reformen. Die zeitherige Verpachtung bee Juſtizaͤmter wurde aufs 
gehoben (1784 — 1794), die Tortur unb die Landesverweifung abges 
fhaffe (1770), die Griminalgefeggebung überhaupt gemildert und das 
Unterfuchungsverfahren weſentlich verbeffert (1770 und 1783), eine 
neue Vormundfchaftsorbnung erlaffen (1782), das Innungsweſen refors 
mirt (1789), für die Gefundheitspflege ſehr viel gethan, zuerft eine 
regelmäßige, auf bem Grundſatz allgemeiner Verpflichtung ruhende Brands 
aſſecuranz, fo wie neue Zucht⸗, Arbeits» und Verſorgungshaͤuſer errichs 
tet (1787), die Saale fchiffbar gemacht u. dgl. m. Ungemeine Forts 
fchritte machte das Strafen« und Poftwefen, der Bergbau, in welchem 





. 2, 9efatäteDı Deutſchlands von 1806 — 1830. Hamburg 1842, 8. ©. 187 fl. 
er 9, Hippel, Beiträge zur Charakteriſtik Friedrich Wilhelm's III. Broms 
berg 1 dorä gese zur harakteriſtik Friedrich Wilge rom 
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durch bie zu Freiberg (1765) begründete und weltberuͤhmt werdende 
Bergakademie ein hochintelligentes Leben entzündet wurbe, das Forſtwe⸗ 
fen, das gleichfalls 1816 in der Forſtakademie zu Tharand eine treff⸗ 
liche Lebhranftalt erhielt, die Fabrikinduſtrie, die Schafzucht burdy bie 
fpanifhen Schafe, bie ſich erſt von Sachſen aus über bie civilificte 
Welt verbreiteten u. A. Seit 1788 wurden Schullehrerfeminarien ers 
richtet, ſchon 1773 eine neue, trefflihe Schulordnung erlafien. Die 
höheren Behörden, befonders im Juſtiz⸗ und Finanzfache, erfuhren 
manche Verbefferungen in ihrer Organiſation. Für höhere wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke war der felbft vielfeitig gelehrte Monarch fehr beſorgt und 
freigebig. Die Errichtung ber Sternwarte zu Leipzig, der mediciniſch⸗ 
hirurgifchen Akademie zu Dresden, der Hebammeninftitute bier und auf 
beiden Univerfitäten, ber Zaubftummeninftitute u. A. gehören in diefe 
Periode. Weber das Militär urtheilte ſchon 1781 ber Herzog von 
Weimar: „Die fächfifhe Armee ift wirklich faft intereſſanter zu fehen, 
als die .anbern deutſchen Truppen, well es doch eigentlich die einzige 
Nationalarmee in Deutfchland iſt; alle andern find zufanımengeraffte 
oder geflohlene Fremde. Die Freiheit, die — wegen ber Gicherheit 
der Leute — unter ihnen herrſcht, macht fie noch; angenehmer; aller 
milttärifche, fatale Drud fällt da weg, und es fcheine eine Geſellſchaft 
freiwillig zufommengelommener, fi in den Waffen uͤbender Männer 
zu fein *).“ Hauptſaͤchlich waren bie von dem Regenten binfichtlich ber 
von ber Regierung beftellten Staatsbeamten mit großer Feſtigkeit und 
Weisheit beobachteten Brunbfäge von der Art, daß fie auf ber einen 
Seite eine innige Anhänglichkeit an die Regierung, auf der anderen aber 
auch das Bewußtfein einer auf das Recht geftüsten Unabhängigkeit er⸗ 
zeugten und fo dieſem Beamtenſtand den Sinn unb bie Weberzeugung 
gaben, in denen er fich verfichert hielt, daß er in ber treueften Exfüls 
lung feinee Pflicht gegen das Land auch dem Könige am Beſten biene 
und beffen Beifall am Gemiffeften erlange. Derfelbe Monarch wies 
feine Juſtizbehoͤrden an, im Zweifel gegen den Fiscus zu erfennen und 
inſtruirte fein Finanzcollegium 1787: „Bei jeglihem Gegenflande vor 
allen Dingen darauf, was bei felbigem Recht und Billigkeit und ber 
Wohlſtand der Unterthanen erfordert, fobann aber erft auf die bavon 
zu ziehenden Nutzungen und Einkünfte das Abfehen zu richten, infons 
derheit aber Niemanden ohne cenugfamen redhtlihen Grund und vorgäns 
giges genügliches Gehör feines Befiges entfegen, oder darin flören zu 
laffen, aud wenn aus ber Kortfegung eines Verfahrens ein unmlebers 
bringlicher Nachtheil zu beforgen wäre, fo lange bi6 ber dagegen ent« 
ſtandene rechtliche Widerfpruch erörtert worden, anzuftehen.” — Es ift 
bemerkt worden, daß in ber Zeit des Rheinbundes, mit Ausnahme ber 
durch die Beitumftände gebotenen Aenderungen im Polizeis und Mills 
tärmefen, wenig gefchah. Nach der Nüdkehr des Könige wurde Mans 
ches von dem, mas das fremde Gouvernement geleiftet, beibehalten, 


—— — 


*) Weiche an und von Werd (Darmftadt, 1838.) ©, 189. 
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mußten einzelne Veränderungen in Kolge ber Verkleinerung bes Landes 
vorgenommen werden, und fuhr die Verwaltung in Einführung zwedimds 
iger Einrichtungen auf ben alten Grundlagen thätig fort, fo daß nament⸗ 
lich in ſtaatsoͤkonomiſcher, mebichnaipolizellicher und militaͤriſcher Hinſicht 
Vieles geſchah. Auf durchgreifende Aenderungen wollte ber hochbejahrte 
König in keiner Art eingehen und wies auch die auf Reform der Ber 
faffung gerichteten fländifchen Anträge mit ber Erklärung zuruͤck: daß 
er wefentliche Veränderungen in ber duch lange Erfahrung. und nüße 
liche Reſultate bewährten Lanbtagsverfaffung nicht für raͤthlich halte 
und die darin gegründeten Gerechtſame, welche er landesherrlich zu 
fhägen fich wiederholt anheifchig gemacht habe, auch ferner aufrecht ers 
halten wiſſen wolle *). Es wurden mit ben Ausfchäffen einige Veraͤnde⸗ 
rungen gemacht, 40 Wahlſtellen für neuabelihe und bürgerliche Rit⸗ 
terſtaͤnde begründet und eine Kreistagsorbnung gegeben. Sonſt blieb 
bie alte Verfaſſung. Der König Anton (fl. 1836), ber in hohem Als 
ter feinem Bruder auf dem Throne folgte, fuhr in befien Gpfteme 
fort, bie das Jahr 1830 auch den fächfifchen Staat auf die Bahn 
der Reorganifationen führte. Denn allerdings einer foldhen war Vieles 
bebürftig, und namentlich waren e8 folgende Puncte, welche die Wünfche 
ber verfchlebenen Claſſen des Volks bafür gewannen. Die flänbifche 
Derfoffung war dem Volke fremd und unverftändlich geworden und et» 
ſchien nur noch als Sache Privilegirter. Peinliches Geheimniß umpüllte 
das ganze Staatsweſen. Die hoͤhere Verwaltung war ſehr ſchwerfaͤllig, 
langſam, fuͤr raſche Durchfuͤhrung umfaſſender Reformen nicht geeignet. 
Man klagte Über Nepotismus und Bevorzugung bed Adels. Die Etikette 
des Hofes war ſehr ſteif und abſchließend, beſonders zur Zeit Friedrich 
Auguſt's. Die ſtaͤdtiſche Verfaſſung war zwar ſelbſtſtaͤndig und von der 
Regierung ſehr unabhängig, dafür aber allem Einfluſſe der Buͤrger ents 
zogen und brachte das Staͤdteweſen in bie Hände fich felbft ergänzenber 
Gorporationen, deren Intereſſe fi) vielfach von dem der Stadt fchieb, 
und bei denen ſich mandyerlei Mißbraͤuche einftellten. Hauptſaͤchlich 
war der Landmann, den ſchon die meiflen Steuern betrafen, dieſe zu⸗ 
dem böchft ungleich vertheilt und das große Grundeigenthum freilafjend, 
zugleich mit den vielfachften privatrechtlichen Grundlaften geplagt und 
ducch viele ſtabile Verhältniffe in freier Bewegung gehemmt. In ber 
Lauſitz beitand noch, unter milderen Namen und Formen, eine Art Leibs 
eigenfchaft. Aber audy bie Gewerbeftände Flagten, wenn auch aus Gründen, 
bie nicht im Staate lagen. Der Handwerker litt unter der Meberfüllung 
des Standes und unter ber Concurrenz der Fabriken; bie letzteren fühle 
ten ſich befonders durch die preußifchen und ruſſiſchen Zollfpfieme ſchwer 
beengt. Endlich trug man ſich mit mandyerlei Beſorgniſſen über katho⸗ 


*) Näheres über biefe Berhandlungen f. bei Blümner, Lands unb Aus⸗ 
(dußtagsorbnung bed K. Sachſen vom Jahre 1782 und aflgemeine Kreistages 
ordnung vom Jahre 1821. Mit Zufägen. Leipzig, 1822. 8, ©. 87 ff. Vergl. 
auh Polit a. a D. 2, Sf. Meine Geſchichte Deutſchlande. &. Ski ff. 
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liſche und pietiftifche Kenbenzen. Die unteren Stände klagten über ſchrofſe 
Behandlung von Seiten der Unterbeamten. Manches andere Gebrechen, 
wie die ber unteren Saftizbehörden und namentlich des Criminalverfah⸗ 
rend, kamen weniger zum allgemeinen Bewußtſein des Wolfe. Gegen 
die Mängel des Staͤdteweſens trat aber befonders bie von Midhter im 
Zwickau redigirte „Biene“ mit großer Schärfe auf. Aus ſolchen Stim⸗ 
mungen ertwuchfen bie zunaͤchſt auf Locales bezüglichen Bewegungen des 
Septembermonates 1830, *) welche den Anſtoß gaben, daß bet Prinz 
Friedrich Auguft an bie Seite feines greifen Oheims als Mitregent 
trat, flatt des Grafen Einfiedel der freifinnige und populdre v. Lindenau 
Gebinetöminifter unb eine durchgreifende Reorganifatten des Staatsweſens 
verfündigt wuche, „ua zum. 1. März 1831, zu dem letzten Landtag 
der Älteren Art, berufenen Lanbdftänden wurden drei hochwichtige Geſetz⸗ 
entwuͤrfe vorgelegt und nach längeren Verhandlungen, bie beſonders bei 
der Verfaſſungsurkunde mandyes Neue, mandye Meobification in den 
Entwurf brachten, angenommen; der der Verfaſſungsurkunde, der ber 
Staͤdteordnung und. ber des Ablöfungsgefehee. Auch wurde die höhere 
Behoͤrdereotganiſation umgeftaltetz an bie Stelle des früheren Cabinets, 
Geheimentaths und ber großen Gentralcollegien traten nun das Ge⸗ 
fammeminiftertum, bie Departementeminifterien und ber Gtaatörath. 
Was nun zuvoͤrderſt die Verfaffung anlangt, fo gab es früher kein 
allgemeines, bie wichtigften auf Regierungsform, Volksvertretung und 
flaatsbürgerliche Rechte bezüglichen Normen zufammenftellendes Gefeb. 
Selbſt die Ständeverfaffung beruhte vielfach auf Herkommen, und bie 
Landtagsordnung von 1728 mar eben nur eine Landtagsordnung. Die 
alten Stände konnten nur fehr unelgentlid eine Vertretung des Volke 
genannt werben. Gie waren es nur ba, wo ihre Intereſſen nicht mit 
benen der übrigen Stände und denen bes Ganzen collidirten, und wo fie 
zugleich die SIntereffen ber Andern lebhaft theilten. Dergleichen Bälle 
waren aber nicht fo häufig. Sie beftanden gewiffermaßen aus 7 Kam⸗ 
mern. Denn zuvöcderft zerfielen fie im drei Hauptclaffen, und zwele 
davon wieder je in drei Abtheilungen, von benen jede Curiatſtimme 
hatte. Die Eurie der Prälaten, Grafen und Herren, mit ber Univers 
fitäde fland ganz für fih und machte fi mit den übrigen Ständen 
nicht gemein. Die Ritterfchaft theilte fih in ben engeren, ben weiteren 
Ausſchuß und die allgemeine Ritterfchaft. Der engere Ausfhuß war 
fo ziemlich der mwichtigfte Beſtandtheil bes Landtags. Er ergänzte ſich 
feibft und befegte den weiteren; mit feiner Zusiehung wurden vom 
Landtagsmarfchall die ritterfchaftlichen Mitglieder dee Deputationen ers 
nannt; er dirigirte die Sommunicationen unter ber Ritterfchaft und mit 
den Städten. In der Claſſe der Ritterfchaft Eonnten Kbrigen® alle Bes 
ſitzer Iandtagsfähiger Ritterguͤter, welche adeliche Ahnen nachzumelfen vers 
mochten, ferner eben fo abnenreiche Deputirte der amtfäffigen Ritterfchaft, 
endlich 40 auf Lebenszeit ermählte neunbeliche und bürgerliche Beſitzer 


*) &. Sachſens Umbildung feit dem Jahre 18390. Leipzig, 1833. 8. 
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Ianbtngefählger ‚Mittenghter erfcheinen. Auch bie Städte theilten ſich in 
ganz ‚gleicher Art in drei Glafien, und auch bier waren bie Städte bes 
engeren Ausſchuſſes umb befonder6 bie vier vorfigenden Stäbte im Haupt⸗ 
befig ber Geſchaͤfte. Die Rechte diefer Staͤnde waren hoͤchſt unbeitimmt, 
ihre Berathungen hoͤchſt ſchwerfaͤlig und meitläufig, an Deffentlichkeit 
nicht zu denken. Wie iſt das Alles fo ganz anders geworden. Die 
Berfofjungsurkunbe vom 4. September 1831 *) iſt zunörberft ein wah⸗ 
ves Grundgeſetz des Landes, das ſich mit Klarheit, Offenheit und 
Beftimmtheit über das ganze Verhaͤltniß des Gtaats, ber Megierung, 
der Staatsbürger zum Gtaate, Kber wichtige Richtfchauren ber Gefehs 
bung ausſpricht. Es begränbet eine ftändifche MWollsvertretung mit 
Sitzungen, zweckmaͤßigen Verhandlungsformen und barauf 

berechnet, ein Abbild des Volks zu ſein. Hier mag nur das auf die 
uſammenſetzung und Berechtigung ber Stände Bezuͤgliche dargeſtellt, 
über ben weiteren Inhalt der Verfaſſungsurkunde aber nur bemerkt 
werden, daß er hinſichtlich bes Könige und koͤniglichen Hauſes, ber 
Staatsverwaltung, ‚ber Kirche, der allgemeinen echte und Pflichten 
ber Staatsbuͤrger u. ſ. w. ben meiften übrigen deutſchen Verfaſſungen 
verwandt if**), jedoch Aberall das Streben nach moͤglichſt beftimmter 


* L meine Schrift: 8 Berfofiungsrecht des Königrei 
Sahla, zig, 16 Fi rin ufe am bas Seaotacrht bes 8. A 
1fter Theil, Leipzig 1889. 8 Hermsdorf, bie Verfaſſungsurkunde für das 


: Sachfen mit den fie ergänzenden Beſtimmungen zufammengeftellt, Leipzig, 


839 8. — Die urkunde f. in Polit Werf. J. 220 ff. 


*5) Als weniger haufig vorkommend mögen etwa folgende Beſtimmungen 
angefährt werben: „Der König Tann, ohne Zuflimmung ber Stände, weder 
zugieidh Oberhaupt eines andern Staats werden, Grbanfälle auögenommen, noch 
feinen wefentlichen Aufenthalt außerhalb Landes nehmen.” (Man dachte an Pos 
len.) Bei der Thronfolge wirb auch der Grbverbrüderung gedacht. Es befteht 
nämlich eine foiche, noch in Beige Fe hücnsifhen Erbſchaft, feit 1973 


fhen Sachſen und Heffen. it als Aequivalent für die den 
een überwiefenen Nutzungen des koͤniglichen Bomänenguts zu betradhs 


ten, unb biefe Rusungen follen der Staatscaſſe fo lange überwiefen bleiben, als 
noch eine Givillifte von wenigftens 500,000 bewilligt wird. (Das Domänengut 
i& mit im Staatögut begriffen, umfaßt aber Teineswegs das ganze Staatögut, 
ſondern — wie übrigens nicht aus der Berfaffung, ſondern erk aus einer 
ng mir bem gerade in biefen Yuneten vielfach veränderten Entwurf bers 
ben aus ben Aecten des Landtags von 1881 zu erfehen iſt — bie „koͤniglichen 
Kemter, Rammergüter und Domänen, bie bazu rigen’ Fluren, Gebäude und 
Inventarien, Amtscapitalien, Einkuͤnfte und nusbaren Rechte, Korften, Mühlen 
u. f. w.“ Gen Ertrag überfteigt die Clvilliſte weſentlich.) Es beſteht eine 
Serundogenitur, aus der im Teſchner den von Batern an Abfinbungss 
fumme gebildet, und eine aus ber Staatseaſſe zu zablende Sahreörente von 
85,000 Ahlr. betragend. „Auf den Borftand bes Miniflerii bes Gultus, wels 
cher ſtets ber evangeliſchen Gonfeffion zugethan fein muß, in Gemeinfchaft mit 
wenfgftens zwei anderen Mitgliedern des Gefammtminifterli berfelben Gonfefs 
flon, geht ber bisherige Auftrag in Evangelicis Aber.” „Es dürfen weber neue 
Kıöfter errichtet, noch Iefuiten, ober irgend ein anderer geiftlidder Orden je⸗ 
mals im Lande aufgenommen werben.“ 
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und ficherer Fafſung, nach Feſtſtellung ſolcher Brumbfäge, bie man auch 
nad Geift und Buchſtaben zu halten entichloffen war, burchlewchtet. 
Was aber die Zufimmenfepung der Stände anlangt, fo iſt auch 
in Sachſen das Zweikammerſyſtem adoptiert, bei Bildung ber erften 
Kammer aber vielfach anders verfahren worden, als in anbern beuts 
fhen Staaten. Man bat vor Allem darauf geadhtet, Ihr möglichfte 
Unabhängigkeit von ber Krone zu fihern, und bat ihre auch mehr volles 
thuͤmliche Elemente beigemifcht,, als anderwaͤrts. Doch bleibt der & 
ton ariſtokratiſch⸗ conſervativ. Ihre Mitglieder find die Prinzen 
koͤniglichen Haufee, das Hochftift Meißen buch einen feines Mittels, 
ber Beſitzer ber Herrfchaft Wildenfels (felbft ober durch einen bevollmaͤch⸗ 
tigten Rittergutsbefiger), bie Befiger der Schönburgifchen Receßherrſchaften 
durch eimen ihres Mittels (feibft ober wie im vorigen Kalle), ein Abge⸗ 
ordneter ber Univerfität Leipzig aus dem Mittel ihrer ordentlichen Pros 
fefjoren, ber Beſitzer der Standesherrichaft Meibersborf, ber von Kös 
nigsbruͤck, der evangelifhe Oberhofprebiger, der Decan bes Domftifts 
St. Petri zu Budiſſin, dee Superintendent zu Leipzig, ein Abgeordne⸗ 
ter des Sollegiatflifte zu Wurzen aus deſſen Mittel, bie Beſitzer ber 
Schoͤnburgiſchen Lehnsherrfchaften duch einen ihres Mittels, 12 auf 
Lebenszeit gewählte Abgeordnete der astergutsbef iger (die wenigftene 2000 
Thlr. reinen Gutsertrag haben müflen), 10 vom Könige auf Lebens: 
. zeit erwaͤhlte Mittergutsbefiger (mit wenigftens 4000 Thlr. reinem Guts⸗ 
ertrag), bie erſte Magiftratsperfon von Dresden und von Leipzig, die 
erfte Magiftratsperfon in fechE vom Könige, unter möglichfter Beruͤckſtch⸗ 
tigung allee Theile des Landes, zu beftimmenden Städten. Non biefen 
42 Mitgliebern bee erften Kammer find bemnad nur 16 vom König 
ernannt unb hierbei iſt er bei 10 an den engften Kreis ber reichften Guts⸗ 
befiger gebunden, muß auch jede Stelle, fobald fie erledigte iſt, unge 
fäumt wieder befegen und bie Emennung geht auf Lebenszeit; bei den 
übrigen 6 iſt er an bie aus freier Gemeindewahl hervorgegangenen, von 
ber Regierung unabhängigen erflen Magiſtratsperſonen der Städte ges 
bunden, kann auch dabei nicht ganz nad Willkür verfahren, fonbern 
bat die Landestheile zu berädfichtigen und kann bie einmal getroffene 
N nicht zuruͤcknehmen, fo Tange ber Gewählte im Amte bleibt. 
Stifter find von ber Regierung unabhängige Corporationen. Der 
—e— wird von ben in evangelicis betrauten Miniſtern, ber 
Decan des Domflifts vom Gapitel, ber &uperintendent zu £elpzig indl⸗ 
rect vom baflgen Stabtrath. gewählt. Die gewählten Rittergutöbefiger 
möffen ein Einkommen nachweiſen, das fie unabhängig macht. Der 
Einfluß der Regierung auf die Zufammenfegung und den Geiſt diefer 
Kammer iſt alfo ein ſehr befchränkter und am Wenigften mit plößlt 
den Syſtemwechſeln fchrittbaltend. Auf ber andern Seite iſt wteber, 
unter den zur Milberung bes grundariftofratifchen Uebergewichtes beiges 
mifchten Elementen, bas ber acht ftädtifchen Magiſtratsperſonen ein ber 
ſaͤchſiſchen Verfaſſung Eigenthümtiches und bat fi) ungemein wichtig und 
nüglich ern ieſen. Weniger Beifall findet bie Zufammenfepung der zweiten 
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Kammer und namentlid das Wahlweſen zu ihr. Sie befteht aus 20 
Abgeorbneten ber Mittergutsbefiger (mit wenigſtens 500 Thlr. Butter 
trag), 25 der Städte, 25 bes WBauernflandes und 5 Wertretern bes 
Handels s und Fabrikweſens. Die Lesteren kamen durch einen Vergleich 
hinein, ber einen langen unangenehmen GStimmenhandel auf dem cons 
flituirenden Landtage befeltigte, und erſt am 7. März; 1839 hat man 
ein Geſetz über ihre Erwaͤhlung erlaffen koͤnnen, während fie bis dahin 
vom König ernannt wurden. Praktiſch bat ihre Aufnahme ihre Vor⸗ 
theile, waͤhrend freilich die Theorie bie Sonfequenz vermißt. Die Städte 
aber finden ſich, feit die Intereſſen ber Rittergutsbefiger und der Baur 
een fo ziemlich verföhne find, durch das Uebergewicht bes platten Lan⸗ 
bes gedruͤckt, und bauptfäcdhlidh tadelt man, daß bie Abgeordneten aus 
biefen Städten auch nothwendig aus der Mitte biefee Städte ſelbſt ges 
nommen werben müffen, eben fo aus ber Mitte bes fie waͤhlenden Be⸗ 
zirks, und daß in Folge davon auf dem Lande lebende Geiſtliche und 
Juriſten nirgenbs wahlfähig find. Auch mißbillige man bie freilich ges 
woͤhnliche Seftftellung eines befonderen, noch dazu gefteigerten Wahlcen⸗ 
fus bei dem paffiven Wahlrechte. Die Abgeordneten der Städte unb 
bed Bauernftandes merden durch Wahlmänner ernannt; alle 3 Jahre 
tritt ein Deittheil aus. Der Präfident der erfien Kammer wird vom 
Könige aus der Mitte ber Herrſchafts⸗ ober Mittergutsbefiger, fein Stell⸗ 
vertreter aus brei von der Kammer präfentirten, der Präfident der zwei⸗ 
ten Kammer unb deſſen Stellvertreter aus vier von ber Kammer prds 
fentirten Gandidaten ernannt. Staatsbiener, bie zu Abgeorbneten ges 
wählt werden, haben um Genehmigung ber vorgefehten Dienftbehörbe 
nachzufuchen, bie aber ohne erhebliche, in dem Weſen bes Amts beru- 
bende unb den Ständen zur Nachricht mitzutheilende Gründe nicht 
verfagt werden barf. Die bis jetzt nur proviforifche Landtagsordnung 
ſchließt ſich namentlich der baierifhen an. Dadurch, baßgewifle or⸗ 
bentliche Deputationen gleich beim Weginn bes Landtags für beffen ganze 
Dauer befegt werden, wird den Mitgliedern berfelben ein Mehr von 
Einfluß und Gefchäften vor den übrigen Ständen augetheil. Ein 
ſtaͤndiſcher Ausfhuß, als regelmäßiges, permanentes Inſtitut, beſteht 
nicht. Ordentliche Landtage werden alle 8 Jahre gehalten. Die Staͤnde 
erhalten Diaͤten. Die Sitzungen beider Kammern find oͤffentlich, und 
für raſche und voliftändige Mittheilung ihrer Verhandlungen durch ben 
Drud iſt gut geforgt. Hinfichtlich der Berechtigung der Stände kommt 
bei ber Gefehgebung etwas weſentlich Abweichendes nicht vor, außer daß 
bei fortlaufender Meinungsverſchiedenheit zwifchen beiden Kammern ber 
Geſetzvorſchlag nur dann für verworfen erachtet wird, wenn in einer 
von beiden Kammern wenigftens I für die Verwerfung geftimmt haben. 
(Stimmen beide Kammern für die Vermerfung, fo genuͤgt auch die eins 
fahre Majoritaͤt in jeder). Ferner daß die Abgeorbneten der drei 
Dauptflände in der IL. Kammer, wenn wenigſtens 2 ber Anmwelenden 
ihren Stand in feinen befondern echten und Sintereffen buch ben 
Beichluß der Mehrheit für befchtwert erachten, eine Separatſtimme ab⸗ 
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geben koͤnnen, bie mit an bie Regierung gebracht wich, was aber wur 
die Folge bat, daß der betreffende Befepentwurf alsdann auch auf einem 
folhen Stadium zurüdgenommen werden kann, wo er es außerdem 
nicht Eönnte. Die Regierung hat die Snitiative, aber kein Beleg — 
nicht 5108 gewiffe Claſſen von Geſezen — kann ohne Zuflimmung ber 
Stände erlaffen, abgeändert ober authentifdy interpretict werden. Der 
König erlaͤßt und promulgirt bie Geſetze mit Bezug auf bie erfolgte Zu⸗ 
flimmung ber Stände, und ertbeilt die zu deren Vollgiehung und Hand⸗ 
habung erforberlichen,, fo wie die aus dem Auffichts = und Verwaltungs: 
vechte fließenden Verfügungen und Werordnungen. Er erlaͤßt auch foldhe, 
ihrer Natur nach der ſtaͤndiſchen Zuſtimmung bebürfende, aber durch 
bas Staatswohl bringend gehotene Werordnungen, deren voruͤbergehender 
Zweck durch Verzoͤgerung vereitelt werben wuͤrde. Sie muͤſſen aber 
den Staͤnden nachtraͤglich zur Genehmigung vorgelegt werden, und zwar 
bei deren naͤchſter Zuſammenkunft, duͤrfen auch keine Aenderungen in 
der Verfaſſung und dem Wahlgeſetze enthalten. — Sehr detaillirt find 
die Beſtimmungen hinſichtlich des Bewilligungsrechtes, bei denen die 
ſaͤchſiſche Verfaſſung den Bundesbeſchluͤſſen von 1832 zuvorkam. Ohne 
Zuſtimmung der Staͤnde koͤnnen die beſtehenden directen und indirecten 
Landesabgaden nicht verändert, auch dergleichen, mit einer einzigen Aus: 
nahme, nicht ohne ihre Bewilligung ausgefchrieben und erhoben werben. 
Die Stände haben die Verpflichtung, für Aufbringung bes ordentlichen 
und außerordentlichen Staatsbedarfs durch Ausfehung der hierzu erfor 
derlichen Deddungsmittel zu forgen. Gie haben dagegen das Befugniß, 
hierbei - die Nothwendigkeit, Zweckmaͤßigkeit und Höhe ber Anſaͤte zu 
prüfen und deshalb Erinnerungen zu machen, auch ſich ſowohl wegen 
der Annahme ber angefegten Summen, als über die Art der Dedung, 
die Grundfäge und Verhaͤltniſſe, nach welchen die Abgaben und Lel⸗ 
flungen auf Perfonen und Gegenflände zu legen und zu vertheilen find, 
-fo wie über die Dauer der Exrhebungsweife zu entfchließen. Darlegung 
der Berechnung für die abgelaufene und des Budgets für bie bevorftes 
bende WBerwilligungszeit mit den nöthigen Erläuterungen, Ueberfichten 
anb Unterlagen. Anſaͤtze für geheime Ausgaben können babei nur im 
fo weit vorkommen, als eine fchriftliche, von mindeſtens 3 verantwort- 
lichen Minifterialvorftänden contrafignirte Verſicherung des Könige ber 
zeugt, daß die Verwendung zum mahren Beiten des Landes Gtatt ges 
funden habe, oder Statt finden werde. Nach pflichtmäßiger genauer Prüs 
fung haben die Stände über den aufzubringenden Bedarf ihre Erklaͤ⸗ 
rung an den König gelangen zu laſſen. In fo fern fie hierbei auf 
Verminderung der verlangten Summen antragen, muß bies unter bes 
ſtimmter und ausführlicher Nachweiſung dee Gründe dazu, fo wie ber 
Gegenftände, bei welchen, und ber Art und Weiſe, wie, ohne Hintan⸗ 
anfegung bes Staatszweckes, Erfparniffe gemacht werden koͤnnen, ges 
ſchehen. Die ftändifche Bewilligung von Abgaben darf nicht an Be⸗ 
‚dingungen geknüpft werben, melche nicht das Weſen oder die Verwal⸗ 
tung berfelben unmittelbar betreffen. Werden bie betreffenden Gruͤnbe 
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und Anträge ber Stände unannehmbar gefunden, und Ichnen bie Stände, 
auf. deshalb ihnen gefchehene Eröffnung unb anberweite Berathung, bie 
Bewilligung in ber verlangten Weiſe wiederholt ab, fo läßt der König 
bie Auflagen für den GStaatsbebarf, in fo ferm fie nicht ausdruͤcklich nur 
für einen vorübergehenden, bereits erreichten Zweck beftimmt find, nedh 
auf ein Jahre ausfchreiben und forterheben; ein ſolches verlängertes Aus⸗ 
fhreiben kann aber nur auf ein Jahr erlafien werden, weshalb ber Kö⸗ 
nig laͤngſtens 6 Monate vor Ablauf bdiefer Friſt bie Stände berufen 
muß. Die Bewilligung wird übrigens nur bann als abgelehnt betrach⸗ 
tet, wenn in einer der beiden Kammern mindeſtens 2 ber Anweſenden 
für die Ablehnung geſtimmt haben. SHinfichtli ber Geuastanieihen 
und des Staatsguts haben bie Stände bie gemöhnlichen Rechte. 
Petitionsrecht Eönnen beide Kammern nur gemeinfchaftlich, das —5 
derecht kann, wenn keine Vereinigung zu Stande fonımt, jede allen, 
das Anklagerecht koͤnnen fie nur gemeinſchaftlich ausüben, &s geht 
daſſelbe aber auch nur gegen die Vorſtaͤnde der Miniſterlen und nur 
bei Werlegungen ber Werfaffung. Ueber die Anklage entfcheibet ein nach 
bem Vorbilde des würtembergifchen gebildeter, theils vom Könige auf 
den Vorfländen und Mitgliedern ber höheren Gerichte ernannter, theils 
von den Ständen gewählter Staatsgerichtöhof, nad) einem durch Geſeh 
vom $. Febr. 1838 geregelten Verfahren. Derfelbe Staategerichtshof 
entfcheibet auch, wenn ſich Regierung und Stände über Auslegung ber 
Verfaſſung nicht vereinigen koͤnnen. 

Seit Ertheilung dieſer Berfaffungsurkunde find bereits drei Lande 
tage abgehalten worden, und ein vierter fieht fo eben feiner Eröffnung 
entgegen. Der erfte bauerte vom 27. Januar 1833 His zum. SO. Des 
tober 18345 der zweite vom 13. Nov. 1836 bie zum 3. Decbr. 18375 
dee dritte vom 10. Nov. 1839 bis zum 22. Juni 1840. Cini 
fyungen ber Regierung in bie Wahlen find niemals vorgekommen, . fo 
wie fie auch bei der Beſetzung der betreffenden Stellen in ber: erſten 
Kammer feine politifche Tendenz gezeigt hat. Der fireng conflitutienelfe 
Befichtspunct ift auf allen Selten vorberrfchenb geweſen. Non allen 
Berfuchen, die Verfaſſung zu Gunften der fländifchen Berechtigung gu 
erweitern, fie nur als Bruͤcke zu Weiterem zu benugen, bielt man fidh 
fo fern, daß ſelbſt Anträge auf Aenderung ſolcher Puncte in ihr, bie 
Riemand zu ihren Vorzuͤgen vechnet, und beren Reform ihr Princke 
nice ändern würde, keinen Anklang erwecken konnten. Eben fo enthleit 
man ſich aller Einwirkung auf die weiteren, außerſaͤchſiſchen Kreiſe, fo 
weit man nicht durch Worgänge in ihnen bas von Allen hochgeſchaͤtzte 
But ber ſaͤchſiſchen Verfaſſung wenigſtens inbirect gefaͤhrdet glaubte, 
wie dies in Betreff der Worgänge in Hannover ber Ball: zu fein ſchien, 
über bie ſich die U, Kammer wiederholt energifch ausfprach. Aber Lake. 
neswegs Tann man behaupten, daß bie fächfifchen Staͤnde bloſe Ja⸗ 
berren geweſen, oder ſich als fervil und abhängig gezeigt hätten; viels 
mehr find Gruͤndlichkeit der Pruͤfung, Gewiſſenhaftigkeit und anſtaͤu⸗ 
diger Freimuth auszekhnende Eigenfchaften derſelben gemein. Mur bielt 
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fh das Alles beim Goncreten, unb biefelben Mitplieber, die heute‘ eine 
Regierungsmaßregel bekaͤmpften, vertheidigten morgen eine anbere; eine 
fpftematifche Oppoſition, ja auch nur ein ſyſtematiſches Mißtrauen, eine 
foftemuatifche Abneigung gegen Alles, was im Intereſſe der Regierung, 
eine ſyſtematiſche Vorliebe für Alles, was im Intereſſe bes demokrati⸗ 
fhen Principe war, gab es nicht, oder nur bei dußerft wenigen Mit⸗ 
gliedern. Uber auch ariftoßratifche und hierarchiſche Tendenzen fanden 
in ber zweiten Kammer gar keinen, in ber erſten fanden nur bie er» 
fleren, und audy nur in gemäßigter Form, einigen Anklang, und abfes 
lutiſtiſche und anticonflitutionelle Principe würden in beiden Kammern 
einem enersifchen und gewiß einmüthigen Widerflande begegnen. 

Im Bufammenmirken mit diefen Ständen ift nun von ber KRegle⸗ 
sung, in überaus reger gefehgeberifcher Thaͤtigkeit, eine faſt gänzliche 
Umgeftaltung vieler Seiten ber Staatsverwaltung und Gefeggebung vors 
genommen worben. Diefer Artilel hat die Grenzen des ihm geftatteten 
Haumes bereits überfchritten, unb ich kann daher nur noch Türzlidy bie 
Materien aufzählen, bei benen Reformen erfolgten, dann und wann 
fluͤchtig anbeutend, welchen Gebrechen und wie ihnen abgeholfen mwurbe. 

Die Staͤdteordnung, die mit der preufifchen viele Verwandtſchaft 
bat, fi aber namentlich durch das Inſtitut des größern Buͤrgeraus⸗ 
ſchuſſes und durch Belegung gewiffer Stellen im Stadtrath auf Les 
benszeit von ihre unterfcheibet, und das Abloͤſungsgeſetz, das ſich auch 
auf Dienſtbarkeit und Gemeinpeltstheilungen erftredt, fi auch durch 
ein swedmäßiges Verfahren und buch das Inſtitut der Landrentenbanf 
auszeichnet, und in der That fehr eifrig benugt worden tft, find noch 
in dee vorconflitutionellen Periode zu Stande gelommen, aber erft 1832 
erlaffen worden. 

Das aligemeine Staatsrecht berührt das ben Ständen zu bezies 
hentlicher Zuſtimmung vorgelegte Dausgefet (v. SO. Dec. 1837). Bel 
den Apanagen folgt es dem Vererbungsſpſtem. Ferner der mit dem 
Gtänden ber Dberlaufis am 7. Dec. 1832 abgefchloffene und nad) Ver⸗ 
haudlung mit ben allgemeinen Ständen am 17. Nov. 1834 geſetzlich 
gewordene Vertrag. Die Oberlaufig war gewiffermaßen ein Staat für 
fh, deffen Verhaͤltniſſe auf dem Traditionsreceß vom 24. April 1636 
beeubten, und bee unter einer, wenn nicht Seibftregierung, doch GSelbſt⸗ 
wermaltung feiner Stände ſtand. Das ift jest, jedoch unter Bewah⸗ 
rung für das Ganze unfchäblicher, für die Provinz mohlthätiger Beſon⸗ 
berheiten, befeitigt, und die aus dem Traditlonsreceß fließenden Gerecht⸗ 
fame ruhen auf fo lange, als die Oberlaufig noch an der allgemeinen 
Berfaffung des Königreichs volfländig Theil nehmen kann. Eben fo 
wurden bie vielen Eremtionen ber fchönburgifchen Receßherrſchaften 
bucch einen zu ben Mecefien von 4. Mai 1740 abgefchloffenen Erlaͤute⸗ 
sungsreceß vom 9. Det. 1835 im Wefentlihen entfernt. 

Zahlreich waren die Reformen im Departement ber Juſtiz (Minie 
fer von Koͤnneritz). Schon feine Srändung war eine ſolche unb bee 
wirkte Einheit und kraftvolle Gontrole, machte auch dem Mißſtande ein 
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Ende, daß manche Juſtizbranchen von Verwaltungsbehörben reffortirten. 
Diefem Minifterium gehören von wichtigen Gefegen an: das Staats: 
dienergefeg (7. Mätz 1835), die Einrichtung ber oberen Inſtanzen, 
wonach ein Oberappellationsgericht und 4 Appellationsgerichte, welche 
Tegtere zugleich Auffichtsbehörden find, begründet wurden, während unter 
Anderem ber frühere Schöppenftuhl megfiel und die Wirkſamkeit der Ju⸗ 
tiftenfacuftät in Criminalfachen fehr beſchraͤnkt wurbe (1. Juli 1835); 
gine wefentliche Beſchraͤnkung der privilegieten Gerichtsftände (28. Maͤrz 
1835); die Einrichtung der Adminifkrativjuftiz (28. und SO. an. 
1835); ein Gefeg über Alobificktung der Lehne (22, Febr. 1834); 
eine Gefindeorbnung (10. San. 1835); das ſchon erwähnte Geſetz 
über das Verfahren vor dem Staatögerichtshof; das von Dr. Sroff 
entworfene Stiminalgefegbuh (30. Maͤrz 1838), das bereits auch In 
Sacdıfens Weimar und Altenburg angenommen worden iſt; Gefege über 
das Erecutionsverfähren und über das Verfahren bei geringfügigen For⸗ 
derungen (1838); die Aufhebung der Gefchlechtsvormiundfchaft (8. San. 
1838); die Erledigung mancher zweifelhaften Rectefragen die ges 
fegliche Einrichtung der Behörde zu Entſcheidung von Competenzzwei⸗ 
fein zwiſchen Juſtiz⸗ und WBerwaltungsbehörben (13. Juni 1840); 
außerdem vieles Einzelne, Kleinere. Noch ward eine neue Griminalpros 
tefiordnung entworfen, die zur Discuffion des nächften Landtags ber 
ſtimmt ward, und die Entwerfung eines neuen Civilgeſetzbuchs zugefichert. 
Die Umgeflaltung ber Untergerichte fcheiterte zwar an dem MWiderflande 
ber erften Kammer gegen Aufhebung der Patrimonialgerichtöbarkeit; aber 
‘viele Patrimonfalgerichte wurden, nach freimilliger Aufgabe, vom Staate 
übernommen. 

Auch das Minifterium des Innern (erſt v. Lindenau, ber fpäs 
ter nur einzelne Theile davon, neben dem Präfidium im Gefammtninis 
flerium, beibehielt, dann v. Carlomig, bann v. Noftig) vereinigte 
vieles vorher Zerfplitterte und unterwarf dem Princip der Reform eine 
Meihe von Angelegenheiten, die zeither nicht bios von Juriſten, fondern 
auch von Juriſten als ſolchen, nämlih nur aus dem Geſichtspuncte 
bes Rechtsſchutzes und ber Stabilität behandelt worden waren. Unter 
dem Minifterium wirken jegt als Mittelbehoͤrden die 4 Kreisdirectionen 
(1 Juli 1835), zugleich mit ber Verwaltung der duferen Kirchenange⸗ 
legenheiten beauftragt. Der Dienſtzwang ber Bauernſoͤhne wurde auf⸗ 
gehoben (15. Juli 1833). Die Emancipation bes‘ Landbaues wurde 
durch das Geſetz über Zuſammenlegung der Grunpſtuͤcke vervollſtaͤndigt 
(14. Juni 1834). Denſelben Principen ſchließt ſich die Aufhebung 
der Brau⸗ und Muͤhlenbannrechte (27. März 140 und die Erleich⸗ 
terung des Gewerbebetriebe auf. dem Lande (1840) an. Das Hels 
mathsgefeg vom 26. Nov. 1834 wirkte für den Grundfaß ber Freijzuͤ⸗ 
gigkeit mwenigftens im Innern des Landes. Es fleht mit ber 1840 bes 
grünbeten Armenordnung zwar nicht in Caufalnerus, aber In objecti« 
vem Zufammenhange. Der Eifenbahnen, von derien In Sachſen bie 
erfte größere in Deutfchland zu Stande kam, nahm ne ble Regierung 
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eifeig und einſichtsvoll an, und fie veranlaßten Erproprintionsgefehe (3. 
Jull 1835, 10. Aug. 1837). Die VBrandeafie warb umgeflaltet, jes 
boch mehr nur, um ben in ihre Legenden Anreiz zu Branbfliftungen zu he⸗ 
ben (14. Nov. 1835). Eine Landgemeindeordnung begründete 1839 
auch in ben Ländlichen Gemeinden und Beinen Landflädten eine reprds 
fentative Einrichtung. Die bürgerlichen Verhaͤltniſſe der Juden wurben 
(16. Aug. 1838) in etwas verbeffert. Die unteren Medicinalbehoͤrden 
erhielten eine neue Drganifation (27. Aug. 1838). 

Das Finanzminifterium *) (v. Zeſchau) vereinigte Kammer und 
Steuer in einen Haushalt, womit viele Organifationen verbunden was 
ven. Größere Umgeflaltungen noch veranlaßte der Beitritt zu dem beute 
fen Bollverein (1833), In Kolge deſſen viele dltere Abgaben gemindert, 
oder abgefchafft, dagegen bie Vereinszoͤlle, eine Branntwein⸗, Bier⸗, 
Wein s und Zabaksfteuer (4. Dec. 1833), eine Schlachtfteuer (4. Det. 
1834) und eine Gewerbes und Perfonalfteuer (22. Nov. 1834) eingeführt 
wurden. Ein neues Grundfteuerfpfiem, nach defien Einführung alle 
Steuerfreipeiten, gegen Entſchaͤdigung, wegfallen follen, warb vorberels 
tet, und die Vermeſſung ımb Bonitirung des Landes ift bereits vollendet. 
Die Zinfen der Staatsſchuld wurden (1834) von 4 auf 3 p. C. hers 
abgefegt. Im Muͤnzweſen warb der 14 Thalerfuß angenommen und 
durch alle Stufen der Muͤnzrechnung das Decimalfpflem eingeführt (20. 
Jull 1840). Die Eaffen waren voll Weberfchüffe, der Credit glänzend; 
1840, 1841 und 1843 Eonnte die halbe Gewerbs⸗ und Perfonalfteuer 
erlaffen werben. 

Sm Departement des Cultus und äffentlihen Unterrichts (erſt 
Dr. Müller, dann v. Carlowitz, daun v. Wietersheim) wur 
ben ber Kicchenrath und bie Confiftorien aufgehoben, und es kam viel 
Kirchliches an weltliche Behörden. Die ſchwierige Angelegenheit ber ges 
mifchten Ehen ward (31. Ian. 1835) mit Erfolg geordnet. Es warb 
ein Volksſchulengeſetz erlaſſen (6. Juni 1835). Ein wichtiges Geſetz 
betraf bie Aufbeingung der Parochialbeduͤrfniſſe (8. März 1838). Es 
ward eine Prediger⸗ Wittwens und Waifencaffe begründet (1. Dec. 1837), 
weiche woblthätige Einrichtung (1. Juli 1840) auf die Schulen überges 
tragen wurde 


Das Kriegsminifterium (erſt v. Zefhmig, dann v. Noſtitz⸗ 
WBallwig) führte ein neues Geſet über die Militaͤrpflicht duch (26. 
Det. 1834), das foft alle Eremtionen aufhob und bagegen das Gtells 
vertreterfoften annahm. Es warb ein Militärpenfionsgefeg erlaffen 
(17. Dec. 1837), und die Militaͤrlaſten wurden durdy das Geſetz vom 
T. Dee. 1837 weſentlich erleichtert. — Das Minifterium der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten ward erft von v. Minckwitz geleitet, wird aber 
fett 1835 von dem Sinanzminifter mit verfehen. 


* l. Das Birken der Staatsregierun d Stände des Königreichs 
&a —— aus ben Geobnifke —* conſtitutionellen Pte 
von 3. A. 9. Leipzig, 1834 8. ‚ 
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Die erwaͤhnten räumlichen Ruͤckſichten noͤthigen mich, ſowohl baß, 
was aus ber Älteren Geſchichte ber einzelnen Inſtitute etwa mitzutheilen 
von Intereſſe geweſen waͤre, als auch die Bemerkungen über die anderweiten 
Zuftände im Lande und uͤber bie ausführende Thaͤtigkeit der Verwaltung 
gu übergehen. Aus dem Bemerkten wird man mwenigfiens erfehen, daß 
mit ber Verfaſſungsurkunde vom 4. Sept. 1831 In der That eine neue 
Aera für das ſaͤchſiſche Staatsleben angebrochen iſt. Möge fie, wie 
bisher, nicht von ben Stuͤrmen ber Leidenfchaft erfchättert, nicht von 
den Rebeln bes Mißtrauens getruͤbt werden, ruhig, feft unb wohlwol⸗ 
lend ihren Eintwidelungsgang verfolgen, immer auf dem Boden ber 
Verfaſſung wurzeln, das bewährte Gute erhalten und Immer treuer bes 
wahren, immer geiſtvoller ausbilden, dem wahrhaft Beſſeren aber auch 
ferner in wuͤrdiger Weiſe nachftreben. Bülau. 


Sachſen, II. Erneſtiniſches. Als Kurfürfl Johann Friebrich 
in die Gefangenſchaft des Kaiſers fiel, ward feinen drei’ Soͤhnen ein 
jaͤhtliches Einkommen von 50,000 Fl. aus gewiſſen Befisungen in Thuͤ⸗ 
singen *), bie zu einem felbfifländigen Fuͤrſtenthum echoben wurben, 
zugefichert, und ſchon vorher war bem Bruder bes Kurfürften, dem 
Herzog Johann Ernft, die Pflege Koburg als eigenes Gebiet angewieſen 
worden. Diefes Befisthum warb zuerft durch den naumburgifchen Ver⸗ 
trag vom 24. Februar 1554 **) und weiter noch 1588 durch bie hen, 
nebergifche Erbſchaft vermehrt ***), dagegen 1567 um bie Aemter Sach⸗ 


mem — — — — 


*) Durch Art. 18 der Wittenberger Capitulation vom 19. Mai 1547 
(Glafey, Kern der ſaͤchſ. Geſchichte, S. 835 ff.). Hiernach waren es das 
Anıt Gerſtungen, das Amtshaus Breitenbach, der ſchon früher beſeſſene Theil 
an Berka, Stadt Eiſenach, Schloß und Amt Wartburg, ber ſechſte Theil an 
Treffurt, der ſechſte Theil an Salgungen, Amt und (06 Kreugburg, Amt, 
Schloß und Stadt Weimar, Amt und Schloß Zenneberg, Stadt Waltershaus 
fen, Stadt Kabla, fammt Schloß und Amt Leuchtenburg, „Schloß und Amt 
Koba, Stadt Orlamuͤnda, Amt, Gtabt und Schloß Iena, Schloß, Amt und 

den Gapellendorf, Schloß, Amt und Dorf Roßla, Schloß und Amt Wachs 
enburg, das Gleit zu Wingenborf, Amt, Schloß und Flecken Dornburg, Amt 
Samburg, Stadt Butrtftädt, Stadt und Amt Buttelſtaͤdt, Theil an bem Schafe 
gelb und Seit zu Erfurt, die Jagdhaͤuſer und Dörfer Friedebach, Hummelshain, 
born, die Aemter Arnshaugt, Welda und Biegenräd und bie Klöfter 
Georgenthal, Heugßdorf, Reinharbebrunn, Eutersberg, Ichtershauſen, Bürgel, 
Laufnis und Waldich. Außerdem noch befonbers Stadt, Schloß und Amt 
tha, jeboch mit gefchleiften Keftungswerten. Von Goburg fiel bad Schloß Kb; 
nigsberg zu Bunften des Markgrafen Albrecht von Branden 2 weg (Art. 16). 
—— er Katfer den Erneſtinern noch von ben beimgefallenen böhmifchen 
nen . 


=) Slafey, 842 ff. Auguft, um alle Anfpräche zu befeitigen, gab nodh 
Schloß, Stadt und Amt Altenburg mit Luda und Schmölln, Amt Sachſenburg, 
den größten Theil ber Aemter Herbisichen und bes Amtes Gifenberg ber. 


Er) Bei der endlichen Theilung 1660 kamen — en, Suhl, Kuͤhn⸗ 
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fenburg, Arushaugt, Weida und Ziegenräd wieder verkürzt, von denen 
jeboch die drei Iegteren 1815 per varios casus doch wieder an bie Er⸗ 
neftinee gekommen find. — Sin ber erneftinifchen Linie war das, 
Theilungsprincip noch lange in Kraft. Schon die Söhne des Kurfürs 
ſten theilten, um fo unkluger, je begteriger fie, menigitens der Eine von 
ihnen, noch die Reſtitution und die Kur im Sinne hatten. Denn das 
Haupt des einen Zweiges, Johann Friedrich der Mittlere zu Gotha, 
wie fein Water, höheren Willens als Berufes, und mehr ben Zweck als. 
die Mittel bedenkend, ließ ficy in die bekannten Grumbach'ſchen Händel 
ein und zog fi Acht und Meichserecution zu, welche Kurfürft Auguſt 
vollſtreckte Das Loos des Beſiegten war ewige Gefangenſchaft; der 
Executor ward mit den genannten 4 Aemtern fuͤr die Kriegskoſten ent⸗ 
ſchaͤdigt. Das uͤbrige Land blieb dem Bruder und den Söhnen; von. 
Lepteren erhielt der Eine Koburg, der Andere Eiſenach; fie flarben aber 
unbeerdt , wodurch dieſer Zweig 1638 erlofhen war. Das Geſchlecht 
ward burch die Nachkommenſchaft Johann Wilhelm’s (+ 1573), eines 
andern Sohnes bes Testen erneftinifchen Kurfürften, erhalten, der nach 
ders Sturz feines Bruders ben zmölften Theil feiner Lande erhielt. 
Von feinen Söhnen befam ber Eine, Friedrich Wilhelm, die Verwal⸗ 
tung ber ganzen Lande, jeboch nur theilwelfe zu eigener Wahl, tbeilmeife 
nach Zeitvertrag Namens feines Bruders Johann, dem noch befonders 
die Aemter Altenburg, Eifenberg und Ronneburg eingerdumt murbden. 
Des Erfleren Stamm aber erloſch 1672, und das heutige erneftinifche 
Geſchlecht ſtammt von Herzog Johann (+ 1605) ab. Diefer hatte 11 
Söhne; unter den Aelteren Friedrich, der 1622 bei Fleury blieb, unter 
den Juͤngeren ben berühmten Bernhard von Weimar. Bon Wilhelm _ 
(+ 1662), der gleichfalls mannhaft wider Zilly und an Guſtaph Adolph's 
Seite gefochten, ſtammt das heutige weimariſche Haus, von Ernſt 
ſtammen die übrigen Zweige ab 

Das weimarifche Haus vermehrte feine Beſitzungen, ale nad) 
dem Ausfierben des altenburgifchen Zweiges die beiden Andern ſich in 
deffen Lande theilten. Cine auch in ihm vorgenommene Theilung in bie 
Acfte zu Weimar, Eiſenach und Jena blieb, durch das 1690 und 1741 
erfolgte Erlöfchen der beiden legtern, unfchädlich, und als die Lande wies 
bee vereinigt wurden, hatte Ernſt Auguft bereits (1719) die Primos 
geniturfolge eingeführt. Ihm folgte 1748 fein Sohn Ernft Auguft 
Gonftantin, unb diefem 1768, noch unmündig, Karl Auguft, für 
welchen bie geiftvolle und hechſinnig⸗ Amalie die Regentſchaft fuͤhrte, 
bis er 1775 die Regierung ſelbſt uͤbernahm. Er, der Zoͤgling Wieland's, 
dee Freund Goethe's; er, der Schiller beſchuͤzt, Herder nach Weimar 
berufen; er, der mit ſeiner Mutter und den großen Geiſtern, die er 
für Weimar gewann, dieſen Ort zu einem ber wichtigſten Ausgangs⸗ 
puncte des geiſtigen Lebens in Deutſchland machte, die Blicke Europas 
auf die kleine Stadt lenkte und den Beweis gab, wie Großes auch ein 
Meines Land in Deutſchland bei rechter Entwickelung und Benutzung 
dee Kraft vermitteln Bann. Freilich war es nicht bie weimariſche 
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Kraft, durch bie es alänzte, ſondern die deutſche, die Hier nur einen 
Platz des Schutzes und ber Pflege fand. Demgemäß ift ber Glanz 
auch Fein nachhaltiger geivefen. Die Ehre des Fürften wird deshalb 
nicht geringer, und Indem er das Eine that, verfäumte er doch auch 
ba6 Andere nicht, fonbern wirkte eifrig ‚für nüsliche Anflalten in fels 
nem Lande, für Befoͤrderung bes materiellen Lebens, ber die fittliche 
Bad erhaltenden Anftalten und ber geiftigen Bildung. Ja, wie er in’ 

er Pflege der höheren Geiſtescultur den Zürften feiner Zeit in jenen 
—5* bie mehr die Humanitaͤtsintereſſen, als die politiſchen pfleg⸗ 
ten, vorleuchtete, ſo war er der Erſte, der der erwachten politiſchen 
Richtung in einer Weiſe entgegenkam, die wahrhaft geeignet war, das 
politiſche Leben zu einem Binde⸗ und Hebemittel bee Volkogemeinſchaft 
zu machen und an ihm einen höheren Schwung bes Geiſtes und Ges 
muͤths zu beleben. Dabei fol weniger an die politifchen Bewegungen, 
bie von 1815 bis etwa 1819 in Jena Statt fanden, an bie Burfchen- 
ſchaft, das Oppofitionsblatt, die Iſis und Nemeſis u. ſ. w. gedacht wer⸗ 
den. Zu dieſen Strebungen gab Karl Auguſt nur bie Freiheit; an ber 
Burſchenſchaft erfreute ihn das Reine, Jugendliche, dichteriſch Schöne; 
bie Manier der damaligen Preffe hat er nicht gebilligt, aber geduldet; 
das Ganze war nicht weimariſch und nicht auf Weimar gerichte. Das 
gegen die Verfaffung, die er gab, war nicht die erfte Ausfüßrung des 
18ten Artikels, aber feine erfte Ausführung im Sinne ber Zeitwuͤnſche. 
In allen von ſaͤchſiſchen Zürften rvegierten Landen war bie alte. ftän- 
bifche Verfaffung in Treue erhalten worden; für zeitgemäße Fortbildung 
aber wenig gefchehen. Karl Auguft hatte jedoch ſchon 1809 die brei 
Landſchaften von Weimar, Eiſenach und Jena in Eine verfehmolzen, 
wobei zugleich die Berufung der gefammten Landfchaft nur für außers 
ordentliche Fälle vorbehalten, die regelmäßige Geſchaͤfsfuͤhrung dagegen 
einer gewählten und jährlich zu 2 erneuerten fländifchen Deputation und 
einem Landfchaftscollegium übertragen ward. Nach dem Kriege verſam⸗ 
meite ec ſchon am 7. April 1816 einen conftitutionellen Lanbtag, und 
am 5. Mat 1816 erfchien das Grundgefeg über die landſtaͤndiſche Ver⸗ 
faffung des Großherzogehume (denn letztere Würde hatte Karl Auguft 
fhon 1815 für fein Haus erworben und zugleich ben größten Theil des 
von Sachſen an Preußen abgetretenen, aus jenen Aemtern Arnshaugk, 
Ziegenrüf und Weida beftehenden neuftädtifchen Kreiſes. Auch fonft 
fanden damals einige Gebietsvertaufchungen zu beſſerer Arrondirung Statt). 
Das Geſetz ift in anregender, volksthuͤmlicher, nur zuweilen etwas ges 
ſuchter Sprache gefaßt, und enthielt in der That eine zeitgemäße Mo⸗ 
bification der dlteren Verfaſſung, bei der boch gewiffe Grundlagen ders 
felben beibehalten und die Verhaͤltniſſe des Bleineren Territoriums ums 
ſichtig berücfichtigt wurden. Die Idee der Repräfentation und bie Vers 
tretung bes ganzen Volks nad) Ständen ward aufgenommen, ber Ges 
ſchaͤftsgang vereinfacht, bie Berechtigung der Stände erweitert und fefts 
geftellt. In dem Ganzen war Schwung und body auch Kern, es war 
hebend und murzelte doch im Boden. Die Stände beflehen aus S1 in. 
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einer Kammer verfammelten Abgeorbneten der Ritterfchaft (11), ber 
Bürger (10) und der Bauern (10). (Dem i1ten Abgeorbneten der 
Kitterfchaft flellt die Univerfität Jena.) Bei den Bürgern und Bauern 
ſtellt jeder Ort fo viel Wahlmänner, ale er je 80 Wohnhaͤuſer zählt. 
und zur Wahlfaͤhigkeit gehört bei ben Bürgern ber Befitz eines Wohn: 
hauſes und eines unabhängigen Eintommens von 3 — 500 Xhlen., bei 
den Bauern ein Eigenthum von 2000 Thlen. Die Abgeorbneten wer» 
ben auf: 6 Jahre gewählt; ordentliche Landtage von 3 zu 3 Jahren ges 
halten. An ber Spige bes Landtags fleht ein aus ber Mitte der Bits 
terftände von den Ständen gewählter Landtagsmarfchall, ber mit 2 ges 
wählten Gehuͤlfen den Vorſtand bilder, aber auc bei Gleichheit der 
Otimmen fein votum decisivum bat. Die Abgeorbneten eines Stan⸗ 
des oder Kreifes innen ſich, jedoch nur bei Einftimmigkeit, zu einer 
Separatfiimme vereinigen, bie neben dem Beſchluß ber Mehrheit zur 
Kenntniß des Fuͤrſten zu bringen und von ihm zu entfcheiden ift. (Es 
lag ſchon in bem Wefen ber dltern Berfaffung, daB, wenn in ihr 
ein Kampf ziwifchen ben einzelnen Ständen geführt warb, ber Landes⸗ 
fürft als unparteilfcher Schiedsrichter wirkte, und bie Politil der Regie⸗ 
rungen fuchte in jenen Zeiten dieſes Verhaͤltniß zum vorwaltenden zu 
madhen.) Auch darin fchloß fih Weimar der ditem Eintichtung an, 
daß regelmäßig mündliche Verhandlungen zwifchen den Ständen und 
den Verwaltungsvorſtaͤnden nicht Statt finden, in der Regel nur fchriftliche 
Communication eintritt und nur. ausnahmsweife Regierungscommiffas 
rien zugeordnet werden. Die Sigungen find nicht Öffentli, und zwar 
kam bier der eigene Umſtand vor, daß der Großherzog diefe Deffentlichs 
Leit Anfangs anbot und die Stände fie deprecirten. In den Jahren 
1832 — 33 war das Verhaͤltniß umgekehrt. Es ward damals dem 
Landtag eine mit zahlseichen Unterfchriften verfehene Bittfchrift um Def⸗ 
fentlichkeit der Sigungen und um Preßfreiheit vorgelegt. Er trug mit 18 
gegen 11 Stimmen auf Deffentlichleit an; aber die Regierung fchlug 
fie ab, unter Anderem auch deshalb, weil in Weimar nur eine Kammer beftehe 
und keine regelmäßige Theilnahme von Regierungscommiſſarien an ben 
Verhandlungen der Stände Statt finde. — Die Stände haben, gemein« 
ſchaftlich mit der Regierung, die Beflimmung ber Etats, die Steuer⸗ 
bewiliigung, bie Gontrole bes Haushalts, das Petition» und Beſchwer⸗ 
derecht, das Veto bei Gefegen, welche bie Landesverfaffung betreffen 
oder welche bie perfönliche Freiheit, die Sicherheit und das Eigenthum der 
Staatsbürger In dem ganzen Lande oder In einer ganzen Provinz *) 
zum Gegenftand haben, das Recht, die Landräthe und Aflefforen bei 
dem Landfchaftscolleglum und einige andere Beamte zu wählen. Es 
befteht die Trennung der Kammer und Steuer, aber auch bie Theil⸗ 


*) Bon biefer überhaupt unzweckmaͤßigen und zu unentwirrbaren Gtreitigs 
keiten führenden Befchränkung foll man neuerdings einen Grund entiehnt haben, 
Me @tabtorbnung der efibenzftadbt Weimar der ftändifchen Mitwirkung vorzus 

a . 
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nahme der Staͤnde an ber Verwaltung fort. Alle landſchaftlichen Cafe . 


fen ſtehen unter dem Landſchaftscollegium, als der oberften Steuerbe⸗ 
börbe; diejenigen Gaffen ausgenommen, für deren Verwaltung, mit 
Einwilligung bee Stände, befondere Commiſſionen niedergefeht find oder 
werden. Es legt Jährlich an einen flänbifchen Ausſchuß Redinung ab, 
der aber nicht mehr ein permanenter ift, ſondern aus dem Directorium 
mb ſeches auf 3 Jahre gewählten Abgeorbneten beſteht. Gegen Staates 
meinifter unb höhere Landesbehörben kann von den Ständen foͤrmliche 
Stage erhoben werden, wenn Unterfchleife bei öffentlichen Caſſen, Be⸗ 
ſtechlichkeit, abfichtlich verweigerte ober verzögerte Rechtspflege, abficht⸗ 
liche Berzögerung in ber Verwaltung ober andere willkuͤrliche Eingriffe 
in bie Verfaſſung ober Im bie gefegliche Freiheit, die Ehre und das Eis 
genthum ber Staatsbürger, zur Kenntniß des Landtags gefonmmen find; 
in anderen Fällen wird nur Beſchwerde geführt; über Klagen richtet bas 
Dberappellationsgericht zu Sena. Die Landräthe, welche ſowohl in dem 
Landſchaftsſcollegium, als in ber Landesbirection Sie und Stimme has 
ben, werden von dem Landtage aus bem wirklichen Rittergutsbeſthern oder 
im Nothfalle beren Söhnen und Mitbelehnten erwählt, nachdem vorher bie 
Volksvertreter des berreffenden Kreiſes 1 ober 2 Perfonen dazu vorges 
ſchlagen. Die fchriftliche Werfiherung des Zürften, die Verfaſſung zu 
beobadıten, aufrecht zu erhalten und zu fhügen, nimmt ein aufßerors 
bentlicher Landtag noch vor der Hulbigung in Empfang. Das Grund» 
gefeb betrifft nur Staͤndiſches; in einem Schlußwort erkennt aber ber 
Großherzog bie Rechte der Staatsbürger auf eine auch bie Verbindlich⸗ 
keiten des Fiscus umfaffende, im 3 Inſtanzen georbnete, unparteiiſche 
Rechtspflege und auf Freiheit der Preſſe ausdruͤcklich an *). E86 erhielt 
bie Garantie des deutfchen Bundes. 

Die Leitung der Verwaltung hat das Staatsminifterium, aus 3 
Departements, worunter das eine lediglich mit ben Finanzen befchäfs . 
tige ift, beftehend. Unter ihm verwaltet die Landesdirection die gefammte 
Polizei im weiteſten Sinne des Worte, das Kummertollegium das 
Kammervermögen, das Landfchaftäcolleggum das landfchaftliche Caſſen⸗, 
Steuer⸗, Impoſt⸗, Brandaffecurations» und Vermeſſungsweſen. In 
Weimar und zu Eiſenach beftehen beſondere Dberconfiftorien für das 
Kichens und Schulmefen und zu Eiſenach eine Immediatcommiſſion 
für das katholiſche Kirchen: und Schulmefen. Der akademiſche Senat, 
die Oberpoftinfpection und die Dberbaubehörde flehen unmittelbar unter 
dem Minifterium. In Suftizfachen dient das Oberappellationsgericht zu 
Jena als hoͤchſte Inftanz. Die Landesreglerungen zu Weimar und zu 
Eifenady find zweite Inſtanz, Lehns⸗ und Auffichtsbehärden, für bie 
Schriftſaſſen erfte Inſtanz. Dan unterfchelder bie Fuͤrſtenthuͤmer Wels 
mar und Eifenadh; jenes zerfällt in 4, dieſes in 3 landraͤthliche Kreife. 
Die Criminaipflege theilt aber wieder das ganze Land in 8 Kreife. Un- 





*) Bergl. Schweizer, Öffentliches Steht des Großh. S.⸗B.⸗C. 1. I. 
Weimar, 1825. 8, 
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tere Vermaltungsbehörben find bie Juſtizaͤmter, Staͤdtemagiſtrate und 
Datrimonialgerihte. Die Verhaͤltniſſe ber Juden find durdy bie Juden⸗ 
orbnung vom 20. Juni 1823 liberaler georbnet als in manchem anbes 
ren deutſchen Staate und ſelbſt Ehen zwiſchen Juden und Chriften er⸗ 
laubt. Wolle Gleichſtellung befteht auch hier nicht: Das Großherzog⸗ 
tum nimmt im engeren Mathe des deutfchen Bundes an ber 12ten 
Stimme Antheil, führt im Plenum eine, fiellt 2,010 Mann Gontins 
gent zum 1iten Armeecorps und zahlt 400 Fl. an die Bundescanzlei. 
Das Land ift, namentlidy durch bie Fuͤrſorge der Herzogin Amalie, bes 
Großherzogs Karl Auguft und der gegenmärtigen Großberzogin, ber 
Großfuͤrſtin Maria, an wifienfchaftlichen und Kunftanftalten, fo wie an 
milden Stiftungen reich. Es hat auf 76 Quabratmeilen gegen 250,000 
Einwohner. Das Fuͤrſtenthum Welmar ift mwellenförmig, eben, mit 
einigen Bergen, fruchtbar und waldreich, das Kürfteniyum Eiſenach 
liegt auf und an dem Thüringer Walde und an der Rhön. Das Bolt 
ift induftriel. Der Großherzog Karl Auguft flarb am 14. Juni 1828, 
und ihm folgte fein Sohn Karl Friebrich. Die Verwaltung bat in eis 
nigen Puncten vielleicht einen etwas zu großen Zufchnitt. Daß fie pro⸗ 
vinziell ift und einzelne höhere Staatsbehörden provinziell vertheilt find, 
hat feine Vortheile, welche das Koftenmehr überwiegen dürften. Die 
finanziellen Verhaͤltniſſe find jedoch etwas gefpannt, menigftens bie Ab⸗ 
gaben nicht niedrig. 

Herzog Ernſt der Fromme (+ 1675) vermehrte feinen Antheil an 
dee väterlichen Erbfchaft, nady dem Erloͤſchen des altenburgifhen Haus 
fe&, durch den vierten Theil von beffen Befigungen. Seine fieben 
Söhne regierten Anfangs gemeinfchaftlicy, theilten aber 1680 und 1681, 
und obgleich damals der Altefte Sohn, der Stifter der nunmehr auch erlo⸗ 
fhenen Linie zu Gotha, mit dem beträchtlichften Landestheile auch übers 
haupt die oberfte Leitung erhielt, fo mußten ſich doch die Anderen, unter 
vielfachen Streitigkeiten, nad) und nad) von ihm unabhängig zu machen. 
Die Linien zu Koburg, Roͤmhild und Eifenberg erlofhen mit ihren 
Stiftern wieder (bie 1707), und ihre Befigungen wurden, nach langem 
Streite, durch Ealferlihe Entfcheidung unter die vier übrigen Linien zu 
Gotha, Meiningen, Hildburahaufen und Saalfeld, die fih nun Kos 
burgsSaalfeld nannte, getheilt (1735). Aber audy die Linie zu Gotha, 
in der 1683 die Primogeniturfolge eingeführt wurde, und unter deren 
Fürften ſich namentlich Ernſt II. (+ 1809) und Auguft (+ 1822) auss 
zeichneten, erloſch 1825 mit dem Tode des Herzogs Friedrich IV., und 
auc hier fand, nad) manchen Streitigkeiten, während deren, wie vors 
ber, Lindenau die Regierung leitete, unter koͤnigl. fächfifcher Vermit⸗ 
telung eine Zheilung *) Statt, bei welcher ber in Dildburghaufen regierende 
Zweig nad) Altenburg verfegt ward, Gotha meift an Koburg kam, und 
Meiningen das von Koburg abgetretene Kürftenthum Saalfeld, den größ« 


*) Vertrag vom 15. Rovember 1826. ©. de Martens, Nouveau recueil 
VI, 1080, 
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ten Theil des hildburghauſiſchen Landes und einige altenburgifche und, 
gothaiſche Parcellen erwarb. 

An Meiningen regierte, nach dem Tode feines Bruders, feit: 
1746, der Herzog Anton Ulrich, ber jüngfle Sohn des Stifters diefer. 
Linie. Er war verſchwenderiſch, willkuͤrlich, weshalb ſelbſt bie Reichs⸗ 
gerichte einſchritten, und verfeindete ſich ducch eine Mißheirath mit ſel⸗ 
ner Familie. Ihm folgte 1768 ſein aͤlterer, 1782 ſein zweiter Sohn, 
Herzog Georg, ein ausgezeichneter, alles Gute eifrig foͤrdernder und da⸗ 
bei ht volksthuͤmlicher Fuͤrſt, der ein treues, inniges Herz zu dem 
Molke hatte, gemüthvoll, wie es ber Deutfche vor Allem liebt. Als er, 
ftarb (1803), mar fein Sohn, der Derzog Bernhard Erich Freund, erſt 
3 Sabre alt. Für ihn verwaltete die Megierung feine Mutter, die edle. 
Herzogin Louife, aus dem Haufe Hohenlohe» Langenburg. Sie regierte: 
im Geifte ihres Gemahls: einfach, geräufchlos, aber wohlwollend und: 

einfichtsvoll. Das Land war zufrieden und dankbar. Am 17. Dechr.. 
1821 übernahm der Herzog felbft die Regierung. Er war in den Ideen 
der Zeit erwachſen und voll des beflen Willens. Er reorganifirte zu⸗ 
naͤchſt bie allgemeine Landesverwaltung. Landſtaͤnde fanden ſich nur in 
dem Unterlande; in dem früher mit Koburg vereinigt geweſenen Ober⸗ 
ande maren fie feit der Trennung von Koburg eingegangen; in dem mit, 
Gotha gemeinfchaftlid, befeffenen Roͤmhild waren die Rittergutsbefi iser 
meiſtens Reichsritter geweſen. Der Herzog führte nun zuerſt am 4. 
September 1824 eine landfchaftliche Verfaſſung *) für das gefammte 
Land ein, die zu bee Gruppe beutfcher Verfaffungen gehört, an deren- 
Spige die von Weimar, ale ihr edeifter Ausdrud, fteht. Won Ritters. 
gutsbefigern, Bürgern und Bauern je 7 Abgeordnete. Je 1 Abgeord⸗ 
neten von jedem Stande, und darunter den Landtagemarfchall, auf deſ⸗ 
fen Entfernung jedoch 2 der Landfchaft antragen Eonnte, ernannte ber 
Herzog. Das active Wahlrecht weit ausgebehnt, das -paffive, naments. 
ih in den Städten, beſchraͤnkt. In Betreff der Berechtigung unge⸗ 
fähr das weimariſche Verbältniß; nur ging die Klage gegen Staatsbes 
börden an den Fürften, und bie Xheilnahme an ber Verwaltung war 
geringer, dagegen die an der Gefeßgebung unbefchränkter. Auch hier 
itio in partes, mobei der Herzog die Entfcheidbung hatte. Schriftliche 
Verhandlung zwifchen Regierung und Ständen ; Feine Deffentlichleit der. 
Sigungen. Permanenter landſchaftlicher Vorftand. Weiterer Ausfchuß. 
Zweijaͤhrliche Abnahme der landſchaftlichen Rechnungen. — Die 1826 . 
bei der gothaifhen Erbfchaft erfolgten Zerritorialverändberungen verans , 
faßten neue Organifationen, an denen fich erft der bekannte Staatsrath 
Ibell, dann ein ehemaliger kurheſſiſcher Minifterialrath v. Kraft, endlich. 
der Geheimerath Schmid in Jena verfuchte. Legterer Fam am MWeiteflen 
bamit, wiewohl auch feine Pläne nicht vollftändig ausgeführt worden fein 
ſollen, da nicht Diele im Lande fo empfaͤnglich für diefe Reformen mas 
m, wie ber Herzog. Doch wurden 1828 und 1829 viele Umgeſtal⸗ 


— — — 


*) Politz, Verf. I, 824 ff. 
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tungen vorgenommen, und am 28. Auguſt 1829 erſchlen auch ein Grund⸗ 
geſez*); damals, wo man die Verfaſſungsgruͤndungen in Deutſchland 
beendigt glaubte, wahrhaft uͤberraſchend fuͤr das deutſche Publicum, um 
fo mehr, als das neue Geſetz entfchlebene Vorſchritte im liberalen Sinne 
enthielt. Zwar blieb auch jest noch bie Trennung von Kammer unb 
Steuer. Aber es muß doch den Ständen bie Erhaltung des Kammters 
vermögens und ber Bang feiner Schuldentilgung nachgewiefen werben. 
Die 3 Stände wählen je 8 Abgeorbniete, und bei Bürgern und Bauern 
braucht nur die Hälfte aus ber wählenden Gtaffe zu fein. Stimmbe⸗ 
rechtigt ſind alle tele fftänbigen Hausväter rifllicher Religion, die im 
reellen Genuß des Staatsbuͤrgerrechts find und birecte Steuern zahlen. 
Ein Wahlmann muß Bürger und Rahbar, Staatsbürger, Chrift, SO 
Jahre alt und anfäffig am Drte der Wahl fein, ein Gtädtes oder Lands 
Deputirter außerdem jährlich wenigſtens 15 Thlr. birecte Steuern von 
Grundſtuͤcken oder Gewerben zahlen. Deffentlich Angeftellte müflen vor 
Annahme der Wahl bie Genehmigung ihrer Vorgefehten fuchen. Die 
Deputirten werden auf 6 Jahre erwaͤhlt. Der Landtagemarfchall wird 
jest von ben Ständen gewählt und leitet, mit 2 ihm aus ber Mitte der 
Stände beigegebenen Vorſtehern, dem Lanbtagefonbicus und Landtages 
cafficer,, die Geſchaͤfte. Die 3 Erſteren bilden, mit noch 3 Abgeorbnes 
ten, ben Ausſchuß zur jährlichen Abnahme der Rechnungen. Die 
Stände koͤnnen auch ganze Geſetzentwuͤrfe vorlegen. Die Anklage ges 
gen Staatsbiener wegen Verlegung der Verfaffung, Mißbrauchs der 
Amtsgemwalt, Untreue und Erpreffung geht jezt an das Oberappellas 
tionsgericht zu Jena. An den Discuffionen nehmen auch Iandesfürfts 
liche Commiſſarien Theil. Die itio in partes findet nicht mehr in früs 
herer Weiſe Statt; bei Stimmengteichheit entfcheibet der Herzog. Das 
neue Gefeg unterfchteb fi) aber auch dadurch von dem frühern, daß es 
nicht mehr, mie diefes, blofe Landſchaftsordnung, fondern ein wahres 
Grundgeſetz des Landes ift, das Über die michtigften Angelegenheiten 
des Staatslebens die in anderen Ähnlichen Grundgefegen gerößnlicyen 
Beſtimmungen, Richtſchnuren und allgemeinen Grundſaͤtze enthält. Uns 
geachtet bes beiten perfönlichen Willens bes Herzogs ift aber doch das 
Verhaͤltniß zwiſchen Regierung und Ständen kein recht erfreuliche ges 
werfen; ber Landtag von 1832 wurde aufgelöf’t; der Geheimerath Vahl⸗ 
kampf verließ 1838 Meiningen wieder, und die Meinungen waren ger 
theilt, an wen die Schuld gelegen; bem Wolke foll des Organiſirens et 
was zu viel geworben fein. 

An der Spige der Verwaltung fteht das Landesminifterium. Un: 
tee ihm umfaßt bie in drei Abtheiflungen gefchtebene Landesregierung bie 
gefammte Polizei und das Finanzweſen. Das Kirchen⸗ und Schulwe⸗ 
fen ſteht unter dem Conſiſtorium zu Hitdburghaufen. Die Einrichtung 
bes unter einer Rechnungskammer centralifieten Staatsrechnungsweſens 
wird als mufterhaft und in Deutfchland nur noch in Naffau fo geord⸗ 


*) Pblig, Berf. I. 800 ff. 
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net geruͤhmt; mit welchem Lobe das freilich nicht recht zufammenftimmt, 
was neuerdings in dem Allg. Anzeiger der Deutfchen über eine aͤußerſt 
ausgebehnte Unterfuchung wegen Defraubationen, in welche eine große 
Anzahl von Caſſen⸗ und Rechnungsbeamten verwidelt fein follen, bes 
richtet wurde. Die Staatefchuldencaffe iſt abgefondert, und zu ihrer Vers 
waltung wählen die Stände zwei Mitglieder. Der Zinsfuß der Staates 
ſchulden ift 1838 von 4 auf 34 p.C. herabgefept worden. Die untere 
Verwaltung wird durch 12 Oberämter und durch bie Gemeinbebehörben 
deſorgt. Die Landgemeinden erhielten 1840 eine allgemeine Ordnung. 
Die Städte haben ihre eigenen Verfaffungen. Oberſte Inſtanz in Zus 
ſtizſachen ift das Oberappellationsgericht zu Hildburghauſen; bie Unters 
gerichte, die ſich auch des Schöppenftuhle zu Jena als eines Spruch⸗ 
collegiums bedienen, zerfallen in Kreisgerichte, vor welche zugleich bie 
Rechtsſachen der Exemten, die Ehes und Sponfalienfachen und die 
ſchweren Griminalfacdyen gehören, Land» und Stabtgerichte und Patri⸗ 
monialgerichte. Seit 1835 find Friedensgerichte ( eigentlich Schiedsge⸗ 
richte) eingeführt worden. Auch wird das Inſtitut der freien Gerichts 
tage gerühmt. Für Kirchen⸗ und Schulmefen, dann für Geſundheits⸗ 
pflege ift viel gethan worden. An milden Stiftungen, Wittivencafs 
fen u. dergl. ift das Land reich. Es hat eine Hebammenſchule, eine 
Irrenanſtalt, viele gewerbliche, dtonomifhe und wiſſenſchaftliche Vereine, 
eine Korftatabemie, ein Schullehrerfeminar, mehrere Gymnaſien, Samms 
lungen u. f. w. Kine eigene Staatöbrandcaffe hat es nicht, iſt aber In 
Betreff diefer Angelegenheit, jedoh ohne Zwang, an Kaffel gewiefen. 
Die Abgaben find nicht übertrieben. Zum Bundesheere ſtellt Meinin⸗ 
gen 1,150 DM. zur Referve- Infanteriedivifion.. Das Land hat auf 
45$ Quadratmeilen etwa 150,000 Einwohner. Es liegt theils im fraͤnki⸗ 
ſchen Gebiete, theild an und im Xhüringerwalbe, und bat feine fruchts 
baren und feine rauhen Stellen. Der Gemwerbfleiß ift lebhaft; auch der 
Zwiſchenverkehr erheblich. 

Altenburg, das Land, hatte erft feine eigenen Herzöge, warb 
aber nad) deren Eriöfhhen in drei Theile getheilt, von denen 1707 der 
eifenbergifche wieder zum andern kam, mährenb ber faalfelbifche ges 
trennt blieb und 1806 völlig ausgefchiedben wurde. Es wurde, jedoch 
unter fleter Beibehaltung einer Sonberung, von Gotha aus mit regiert, 
erhielt aber 1826 feine eigenen Herzöge, die zeither in Hildburghaufen 
regiert hatten. Schon ber Stifter biefer Linie, Herzog Ernſt (+ 1715), 
führte die Primogenitur ein. Doch lief das Erperiment zufällig das 
erfte Mal übel ab; denn Ernft Friedrich (+ 1729) wirthfchaftete fchlecht, 
während fein Bruder, Joſias Friedrich (F 1787), ſich in Laiferlichen 
Kriegsdienften zu den hoͤchſten Würden aufſchwang. Nicht der Sohn, 
aber der Enkel Ernſt Friedrich’e, war dem Großvater, deffen Namen er 
trug, nachgerathen und häufte eine ſolche Schuldenlaft, daß eine kaiſer⸗ 
liche Debitcommiffion, unter Zuziehung des herzoglidhen Oheims, das 
Sinanzwefen ordnen mußte. Diefer Herzog regierte von 1745 bis 1780, 
wo Ihm, Anfangs unter Vormundfchaft des Joſias Friedrich, der wohl⸗ 
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wollende Herzog Friedrich J. folgte, der nach Altenburg uͤberzog und 
1839 ftarb. . Seinen Sinn bezeichnete es, daß er ſchon am 15. Sept. 
1815 in Hidburghaufen erklaͤrte, es fei feine Abficht, bie Mängel der 
bisherigen Verfaffung zu verbeffern und den Bauernftand in die Land⸗ 
Ichaft einzuführen, auch am 19. März 1818, auf vertragsmäßige Weife 
ein Grundgefeg zu Stande brachte *), das bie Garantie des beutfchen 
Bundes erhielt, zu der weimariſchen Gruppe gehört, mehr Landtagsorb» 
nung, als Srundgefeg war und mit der Serbflftändigkeit des Landes er- 
loſchen iſt. — In Altenburg fand der Herzog ein blühendes Land, bes 
Tonders auch eine lebhafte und Induftriäfe Mefidenzfladt und einen wohl⸗ 
habenden, Fernhaften, auch durch Eigenthuͤmlichkeit der Tracht und Sitte, 
durch Bildung, nicht aber eben durch Einfachheit und Sparſamkeit fid) 
auszeichnenden Bauernftand, in der Verfaffung das alte ftändifche We⸗ 
fen, aber unter den Ständen Männer, wie v. Lindenau, v. Sedenborf, 
v. MWietersheim u. A. Fluͤchtige Unruhen, die in den ftürmifchen Seps 
tembertagen des Jahres 1830 auch in Altenburg zu Erceffen führten, 
gaben den Anftoß zu einer Reform der Verfaſſung. Am 29. April 
1831 warb das Grundgefeg*) erlaffen. Es ift fehr umfaffend und in 
mancher Beziehung mehr Bericht über die in allen Theilen des Staats⸗ 
lebens geltenden Srundfäge, als geſetzliche Vorſchrift. Schwerli ein 
anderes deutſches Grundgeſetz umfaßt fo vielartige Momente, aber meift 
in zweckmaͤßiger Weife, immer mohlwollenden Sinnes und In klarer 
faßliher Sprache. Hinſichtlich ber fländifhen Verhältniffe ſchloß man 
fi) der weimariſchen Gruppe, jedoch mit einzelnen liberalen Vorſchritten, 
und namentlid, mit Beruͤckſichtigung mancher feitdem gemachten Erfah: 
rungen an. Cine Zrennung der Kammer und Steuer befteht fort; bie 
Landfchaft erhält jedoch eine Ueberficht der Kammervermwaltung, unb ohne 
ihre Zuftimmung foll keine Kammerſchuld contrahirt werden koͤnnen. 
Dec Landfchaftspräfldent und 1 Abgeordneter der Stadt Altenburg find 
Beifiger des Oberfleuercollegiums. Diefes und bie Kammer treten zu 
einem $inanzeollegium zufammen. Die Stände haben auch an einigen 
anderen Verwaltungsſachen Antheil. Sonft haben fie bie in den klei⸗ 
neren deutfchen Staaten gewöhnlichen Rechte. Sie beftchen aus 24 
Abgeordneten der 3 Stände, mit nad den Gegenden verfchiebenem Gens 
fus. Die Abgeordneten werden auf 12 Jahre gewählt; alle 4 Jahre 
tritt 2 aus und ift Landtag. Deffentlihe Beamte bedürfen Urlaubs. 
Den Präfidenten ernennt der Herzog aus den Nitterftänden von Lands 
tag zu Landtag; feine Gehülfen waͤhlt die Landfchaft; ein Syndicus iſt 
zugleich Secretär und Archivar der Stände. Für die ZImifchenzeit ber 
Seffionen fungirt die Randesdeputation, aus dem Präfidenten, deſſen 
Gehuͤlfen und je 2 Abgeordneten jedes Standes beftehend. Die Siguns 
gen find nicht oͤffentlich. 

Die Verwaltung wird In höchfter Inſtanz von dem geheimen Mis 
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niſterium, unter ihm von der Landesreglerung, dem Finanzeollegkum, 
dem Militaͤrcolleglum, dem Conſiſtorium geleitet. In Juſtizſachen iſt 
auch hier das Oberappellationsgericht zu Jena dritte, das Juſtizcolle⸗ 
glum zweite Inſtanz. In unterer Inſtanz vereinigen Beamte, Stadt⸗ 
raͤthe und Patrimonialgerichte meiſtens Juſtiz und Verwaltung. Das 
Landescontingent beſteht aus 982 Mann. Das Land (234 AM. mit 
etwa 120,000 €.) wird durdy Gera in zmei Hälften getheilt, von bed 
nen bie Öftliche flach und fruchtbar, bie weftliche mehr hügel» uns 
waldreih if. Es iſt in 2 Kreife getheilt, denen Kreishauptleute vors 
ſtehen. 

Das große Gluͤck, welches das urſpruͤnglich zu Saalfeld, ſpaͤter zu 
Koburg geſeſſene Haus in neueſter Zeit gemacht hat, iſt bekannt. 
Die Throne von Großbritannien, Portugal, Belgien haben theils, thells 
erwarten fie Inhaber aus bdiefer Dynaſtie, eine Prinzeffin beffelben 
Haufes iſt die Gemahlin des präfumtiven künftigen Regenten von Frank⸗ 
reich, umd auch der Herzog von Koburg⸗Kohary braucht im Genuſſe feis 
nes großen Vermögens , der regierende Herzog von Sachſen⸗Koburg⸗ 
Gotha im Befige des ſchoͤnen, treuen und friedlichen Landes, die Ver: 
wandten nicht zu beneiden. Nicht immer fah es fo glänzend an dieſem 

fe aus. 1735 zogen die Söhne Johann Ernſt's von Saalfeld nad 

burg. 1745 führte Prinz Joſias die Primogenitur ein; aber auch 
Bier machte der nächfte Herzog, Ernſt Friedrich, eine Schuldenmaffe, 
welche eine 1773 bis 1802 währende kaiſerliche Gommilfion in's Land z0g. 
Der Herzog Emft war bei dem Tode feines Vaters (1806) In ruffifchen 
Kriegsdienften, meshalb das Land von den Franzoſen befegt und nur 
duch Vermittelung des Könige von Sachen gerettet ward. (Der Her: 
309 bat fih dankbar erwieſen.) Die Verhältniffe biefes Hauſes geftals 
teten fich zuerft durch die (an ſich freilich ungluͤckliche) Vermaͤhlung els 
ner Prinzeffin deffelben mit dem Großfürften Konftantin günftiger. 
Der Herzog nahm auch an dem Befreiungskriege rühmlichen Antheil, 
ftand in gutem Anfehen bei den hohen Verbündeten und erhielt von dem 
Wiener Congreſſe ſelbſt ein Beſitzthum am linken Nheinufer, was er 
1834 gegen eine Jahresrente von 80,000 Thlen. an Preußen abges 
treten bat. 1826 erlangte er, gegen Aufgabe von Saalfeld, Gotha, 
mas aber keineswegs mit dem diteren Befigthum völlig verfchmolzen 
wald. Kür Koburg-Saalfeld erklärte fi der Herzog fhon am 16. März 
1816 *) feinem Lande berlit, eine Reform ber Verfaffung vorzunehmen, und 
am 8. Auguſt 1826 erſchien, nach vorherigen Berathungen mit den äls 
teren Ständen, bie Verfaſſungsurkunde **), welche 6 Abgeordnete der 
Nitterfchaft, 2 der Stadtobeigkeiten zu Koburg und Saalfeld, 3 der 
Bürger von Koburg, Saalfeld und Poͤßneck, 6 ber übrigen Städte und 
Dorfgemeinden in eine Kammer berief und ihnen bie gemöhnlichen 


+) Hblig, Verf. I. 798. 
**) Ebendaſ. I. 800. 
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echte beilegt. Es befteht Bein Genfus bei dem activen *), wohl aber 
ein folcher bei dem paffiven Wahlrechte. Der Landfchaftsdireetor wird 
von ben Ständen gewählt, und bie Mitglieber bes Landesminiſteriums 
haben freien Zutritt in die Ständeverfammiungen. Keine Deffentlichkeit 
der Sigungen. Einiger Antheil an ber Verwaltung, doch geringer, als 
in anderen aͤhnlichen Verfaffungen. Trennung von Kammer und Steuer. 
Ständifcher Ausfhuß, aus dem Landfchaftsbirector, Secretär und 4 Abs 
georbneten beftehend. Die Verfaffung fprach ſich aber auch Über die Vers 
bältniffe des Landes und herzoglichen Haufes, die allgemeinen Rechte 
und Pflichten der Unterthanen, die Kirchen, Unterrichts s und Wohlthaͤ⸗ 
tigkeitsanflalten, das Bemeindewefen u.f. w. aus. Sie erhielt auf dem 
Landtage von 1828— 29 bie Modificationen, zu denen bie Abtretung 
von Saalfeld und der Erwerb der früher meiningifchen Aemter Son⸗ 
nenfeld und Königsberg Anlaß gab. Gotha dagegen behielt feine land⸗ 
ftändifhe Verfaſſung, und nur in fo fern erfolgte eine Meform, ale 1829 
auch bie bürgerlichen Mittergutsbefiger zum Landtag berufen murben. 
Die dortigen Stände theilen fi in die Curie der Grafen-und Herren 
(HohenlohesKichberg und Hohenlohesfangenburg wegen ber oberen Graf⸗ 
{haft Gleichen), die Ritterfchaft und die Städtecurie, zu melcher Letzte⸗ 
ven nur bie canzleifäffigen Städte Gotha und Waltershaufen gehören. 
Jaͤhrlich kommt nur die Iandfchaftlihe Deputation zufammen, aus der 
erften Curie, 9 Ritterfiänden und drei ftädrifchen Abgeorbneten beftes 
hend; die gefammten Stände nur nach Ermeffen bes Herzogs. 

Unter dem Minifterium verwalten die beiden Landesregierungen, 
bie beiden KRammercollegien, bie beiden Überfteuercollegien zu Koburg 
und Gotha, das Öberconfiflorium und die Militärverwaltungslammer 
zu Gotha. Die Juſtiz erfennt das Oberappellationsgericht zu Jena ale 
dritte, das Auflizcollegium zu Koburg und Gotha ale zmeite Inſtanz 
und Auffichtsbehörde. In unterer Inſtanz dienen für Juſtiz und Vers 
waltung Beamte, Magiſtrate und Patrimonialgerichte. Vieles Einzelne 
iſt in neuerer Zelt zweckmaͤßig geordnet worden, bie Werwaltung übers 
haupt intelligent, dabei einfach), geräufchlos und wohlwollend. An Gtifs 
tungen, Sammlungen, nüglidhen Snftituten mar Gotha fchon feit fruͤ⸗ 
herer Zeit reich, überhaupt der Sig eines regen geifligen Lebens, und 
neuerdings iſt auch in Koburg Vieles gethan worden. Die Finanzen 
find jest gut geordnet ; die Speculation mit ben Münzen, die 1857 
fo viel Lärm machte, war Leine der ruͤhmlichſten, ihrer Entſtehung 
nad) jedoch freilich aus früheren Zeiten. Koburg gehört dem fränkifchen 
Grenzgebiete, Gotha dem Thuͤringerwalde an. Beide Länder haben auf 
48 Quadratmeilen gegen 160,000 Einmohner, bie einen regen (Bes 
werbsfleiß entfalten. Zum Bundesheere werden 1,366 Mann geftellt. 

Die erneftinifchen Dpnaften hatten bis 1821 ein Senioratsamt Ol⸗ 
bisleben, das feit 1691 20 Inhaber gehabt hatte, 1821 aber bem 
Großherzog von S.⸗Weimar, gegen eine Entfchädigung der Andern, 
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überlaffen wurde. Sie haben noch immer gemeinſchaftlich die Gold⸗ 
und Silberbergwerke (dergleichen freilich nicht mehr betrieben werden), 
die Hausarchive zu Weimar und Jena, die Belehnung der Grafen und 
Herren, das auch für die reußiſchen Lande beſtehende Oberappellations⸗ 
gericht zu Jena, den Schoͤppenſtuhl und die Univerſitaͤt zu Jena und 
das Gymnaſium zu Schleuſingen. Zu den Univerſitaͤtskoſten trägt Weis 
mar bie Hälfte und führt mit Altenburg, im Auftrag der übrigen, bie 
Leitung. 

Ueber bie Gefchichte ſ. noch: Polis, Gefchichte ber Staaten bes 
erneftinifhen Haufes Sachſen; Dresden, 1827, 12. Ueber Geographie 
und Statiflit: Hoff, geographifch > ftatiftifche Weberficht der Länder des 
Hauſes Sachſen erneftinifcher Linie; Weimar, 1819, 8. Buͤlau. 

Sachſen-Lauenburg. — Keines von den unter dem Hauſe 
Wettin zu ihrem heutigen Staatsbegriffe gebildeten Laͤndern, ſondern eine 
Truͤmmer des alten Herzogthums Sachſen fuͤhrt noch obigen Namen 
fort. Es iſt in dem Artikel „Anhalt“ gezeigt worden, wie nachtheilig 
dort beſonders die in dem askaniſchen Haufe fo hartnaͤckig bewahrte 
Sitte der Zheilungen gewirkt, und wie biefed Haus, das fich in den Befig 
der Murten und des Herzogthums Sachſen gefebt hatte, das Alles wieder 
durch das Ausfterben der abgetrennten Linien verloren und nur feine Stamm: 
befigungen bewahrt hat. Allerdings von jenem fächfifhen Herzogthume, 
von der Beute des welfiſchen Löwen, hatte ed nur einen fehr verkürzten 
Theil, eigentlih nur die Würde und die reichsamtlihen Rechte ohne 
Land, überfommen. Zu Viele mußten ſich vereinigen, um den Löwen 
zu fangen; Jeder wollte ein Stüd der Beute; und das Alodium, mas 
man dem Löwen und feinem Gefchlechte laffen mußte, mar reich genug, 
um das letztere zu befähigen, nah und nad einen guten Theil des 
Verlorenen zurudzugewinnen. Das Herzogehum Sachfen wurde Anfangs 
von dem Stamme Ludolph’s (F 859), der in Heinrih und den drei 
Ditonen fo glorreid die deutfche Krone getragen, beherrſcht. Unter 
Kaifer Otto 1. gab die deutfche Krone duch ſich felbft fo viel Macht, 
baß er fein erbliches Herzogthum abgeben konnte, und er verlieh «8 (060) 
feinem zeitherigen Statthalter in Sachſen, dem tapfern Hermann Bil: 
lung, beffen Stamm 1106 mit Herzog Magnus erlofh. Die dltere 
Tochter des Magnus war die Mutter des welfiſchen Herzogs Heinrich des 
Schwarzen von Baiern, bie jüngere bie des askaniſchen Albrecht bes 
Bären. Beide Häufer follten nach einander in den Beſitz des Herzog: 
thums treten, aber keines fogleih. Denn zunächft verlieh der Kaifer 
Heinrich V. das Herzogthum Sachſen an den Grafen Lothar von Supplin- 
burg und Querfurt, und erft als diefer (1127) zur bdeutfchen Könige: 
würde gelangt war, übertrug er fein Herzogthum feinem Schtoiegerfohne, 
Heinrich dem Stolzen von Balern, dem Sohne Heintih’s des Schwar⸗ 
zen. Heinrich der Stolze und fein Sohn Heinrich der Löwe beherrfchten 
nun beide Herzogthümer Baiern und Sachſen; ber Letztere aber fah ſich 
auch (1180) beide durdy den Bund des Hohenftaufenkaifers mit den 


Heineren Nachbaren entriffen, und auch die Herzogswuͤrde der Sachſen ging 
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auf Bernhard von Askanien, den zweiten Sohn Albrecht's des Baͤren, 
des Markgrafen von Nordſachſen (Brandenburg) uͤber. (Es war uͤbri⸗ 
gend Albrecht der Bär bereitd 1138 vom König Konrad zum Herzog 
von Sachſen ernannt worden, hatte fidy aber gegen Heinrich den Stols 
zen nicht behaupten innen.) Aber der Erzbifhof von Coͤln nahm En⸗ 
gern und Weftphalen, die Bifchöfe von Mainz, Magdeburg, Bremen, 
Verden, Minden, Hildesheim, Paderborn riffen viele ſaͤchſiſche Ländes 
teien an ſich; Medienburg, Pommern machten fi) von aller fächfifchen 
Lehenshohelt frei; Luͤbeck erlangte Reichsfreiheit; viele Kleinere Vaſallen 
drangen zur Meichsunmittelbarteit auf. Für den Herzog Bernhard biies 
ben nur die Würden und die beflrittenen Rechte, zu deren Durchfühs 
tung er wenig Macht befaß. Seine Mitgift an XZerritorium, in dem 
nachherigen Kurs oder Wittenberger Kreife, hatte ihm fein Water über 
die Slaven erobert. Noch fuchte Bernhard fih im Lande der Polaben, 
das, erſt kürzlich von Heinrich dem Löwen bezwungen, noch keinen ans 
dern Heren hatte, zu behaupten und legte dort bie Polabenburg — 
Lauenburg — an; aber auch, diefes Beſitzthum entriß ihm ber zuruͤck⸗ 
gekehrte Löwe wieder. Erft Bernhard's Sohn, Herzog Albrecht I. 
(1211—1260) kam, body auf einem andern Wege, in den Beſitz des 
Lauenburgifhen. Diefes war nimlid in die Hände Waldemar’d von 
Dänemark gefallen, warb demſelben 1225 wieder abgekaͤmpft und 1227 
bei Bornhövede gegen ihn behauptet. Nach Albrecht's Tode erhielt fein 
älterer Sohn, Johann, das Lauenburgifche, fein jüngerer, Albrecht II., 
das MWittenbergifte, und Beide führten gemeinſchaftlich Titel und Rechte 
des Herzogs und Reichsmarſchalls. Auch hier zeigte fich die Gemein: 
fchaftlichkeit als Mutter der Zwietracht. Zwiſchen den beiden Linien 
Sachſen⸗Lauenburg und Sachjfen: Wittenberg begann ein neidifcher Wett: 
eifer, welche ſich in den vorzugsweifen Befig der Reichswuͤrde erheben 
fole. Bei ftreitigen Koͤnigswahlen ftanden fie ſtets auf verfchiedenen 
Seiten. Der mittenbersifchen koſtete ihr Anfchluß an Friedrid von 
Defterreich die Erbfolge in die Mark Brandenhurg; dagegen verfchaffte 
ihr ihre Erklärung für Karl IV. den ausfchließlihen Befig der fächfifchen 
Kur und des Erzmarfchallamtes (1355). Als nun Sachſen⸗Wittenberg 
(1422) mit Kurfürft Albrecht III. ertofh, machte Sachſen Lauenburg 
vergeblihe Anſpruͤche. Berechtigt waren diefelben nicht; denn bie Thei⸗ 
fung war eine Todtheilung gewefen, und die Wittenberger Kurfürften 
hatten bereits, ohne Goncurrenz ber Lauenburger, mit Braunſchweig 
und Anhalt Exbverträge gefchloffen, die zwar, aus Mangel der kaiſer⸗ 
fiyen Ratification, Leine Rechtskraft hatten, aber doch bemiefen, daß 
auf die Lauenburger Leine Nüdficht zu nehmen war. Letztere beriefen 
fi) zwar auf einen vom Jahre 141% datirten Lehenshrief des Kaiſers, 
den aber bdiefer 1426, als von feinem Ganzler ohne fein Vorwiſſen 
ausgeftellt, für unaͤcht erklärte. Auch daß der Herzog Eric) von Lauenburg 
fih) an den Papft und das Baſeler Goncilium wendete, half ihm um 
fo meniger, je uͤbler Kaiſer und Reich biefe Umgehung ihrer Suftiz 
empfanden und gegen die geifllihe Einmiſchung proteflirten. Die Kur 
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und die Wittenberger Lande blieben bei den wettiniſchen Markgrafen 
von Meißen, und die Lauenburger mußten ſich mit ihrem Laͤndchen begnuͤgen. 
Am 26. Auguſt 1471 unterſagte ihnen Kaiſer Friedrich III. die Fuͤhrung 
von Titel, Wappen und Wuͤrden der Kur Sachſen, und dieſes Verbot 
ward am 21. Jull 1667 erneuert. Am 3. September 1671 wurde 
vertragsweife beſtimmt, daß der Herzog die Kurſchwerter nicht im Haupt: 
mwappen, fondern im legten Schilde führen fole. Ihe Stamm erloſch 
mit Herzog Julius Franz am 10. September 1689, und fofort erhob 
fi) eine Maſſe von Erbfchaftsprätendenten. Das fächfifhe Kurhaus 
berief fih auf eine vom Kaifer Marimilian I. am 28. Juli 1507 
echaltene Anwartſchaft und — gegen bie erneftinifche Linie — auf bie 
Wittenberger Capitulation und zwei kaiſerliche Beftätigungen jener An: 
wartfchaft, fo mie auf die Anerkennung feines Rechtes von Seiten des 
legten Herzoges und die mit biefem am 3. September 1671 gefchloffene 
Erbverbrüderung. Letztere hatte zwar die kaiſerliche Befldtigung nicht; 
aber fchon 1507 hatte der Kaifer die Erlaubniß, eine folche Erbver⸗ 
brüderung zu errichten, ertheilt gehabt. Mecklenburg baute auch auf 
zwei Erbverbruͤderungen von 1431 und 1578, die aber der kaiſerlichen 
Betätigung ermangelten. Anhalt berief fi) auf die Gemeinſchaft der 
Abftammung ; aber nicht der gemeinfchaftlihe Stammvater, fondern erft 
defien Sohn hatte Lauenburg erworben. Das Land Hadeln wurde von 
den Alodialerben bes legten Derzogs, aber zugleich auch, als ehemaliges 
Zubehör des ehemaligen Hochfliftes Bremen, von Schweden in Anfprud 
genommen. Endlich das Haus Braunfchmeig behauptete, daß das Lauen- 
burgifche ihm gebühre, weil fein Ahnherr es den Slaven entriffen und 
weil auch die Braunfchtweiger mit den Lauenburgern früher, als biefe 
mit Kurfachfen, eine Erbverbrüderung abgefhloffen haben follten, bie 
fid) jedoch nicht direct nachweifen ließ. So zweifelhaft diefe Rechtsgründe 
waren, fo hatte Braunſchweig doch noch triftigere bei der Hand: 
es war die näcfte Macht und hatte das Land inne. Der Kurfürft 
von Sachſen hatte zwar durch einen Bevollmächtigten, vor Notar und 
Zeugen, Beſitz nehmen laffen (6. October 1689); aber Herzog Georg 
Wilhelm von Braunſchweig⸗Celle ließ (10. October 1689) Truppen einruͤcken 
und das Land, als niederfächfifcher Kreisobrifter, ſequeſtriten. Er hatte 
keinen Mitbewerber zu fürchten, als etwa Kurfachfen und, hinſichtlich 
Hadelns, Schweden. Lesterem wid, Braunfchweig und ließ ihm Ha⸗ 
dein; dem Kurfürften war das ganze Land zu entlegen, als daß er, ohnes 
dies mit anderen Dingen befchäftigt, fich viel hätte darum bemühen’ 
follen. Er wendete fih nun zwar an den Kaifer, aber fhon am 10. Juni 
1692 verglich fih Kurfürft Friedrich Auguft I. mit dem Herzoge von 
Celle dahin, daß er Legterem feine Anfprüche gegen 1,100,000 Zi. abtrat, 
ſich aber den Rüdfall des Daufes, nebft dem berzoglidhen Titel und 
Wappen von Engern und Weftphaien, vorbehlelt. Die Exneftiner festen 
den Proceß beim Reichshofrath fort, traten aber (1699), mit Ausnahme 
von Koburg⸗Saalfeld, ihre Anfprüce. gegen Geld an Sachſen⸗Gotha ab, 
und defien Herzog Friedrich Il. verglich ſich mit bem Könige Georg II., 
* 
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am 22. September 1732 dahin, daß der Herzog gegen 60,000 Thlr., 
mit dern von Kurſachſen gemachten Vorbehalte, feinen Anfprüchen ents 
fagte. Auch Koburg trat bei und erhielt 10,000 Thlr. von jener Summe. 
. Die Mitbelehenfhaft wurde den Erneflinern , auf Eurfächfifche Proteftation, 
vom Kalfer verweigert. 1716 erhielt Georg I. die Laiferliche Belehnung; 
auch Hadeln, das, nah dem Sturze ber ſchwediſchen Macht, unter 
kaiſerliche Sequeftration gefommen war, wurde 1731 tieder mit Lauen⸗ 
burg vereinigt, und Alles zufammen fland nun unter hannöverifcher 
Herrſchaft. Es folgte den Geſchicken Hannovers, wurde von den Frans 
zofen befegt und von den Allüirten befreit, dann aber, im erfolge 
ber Rindervertaufchungen, bie ber Kieler Frieden veranlaßte, am 16. Jull 
1816 von Hannover zunähft an Preußen und durch biefes an Dänes 
mark abgetreten. Doch blieb das Land Habeln, ein fchmaler Landſtrich 
am linken und das Amt’ Neuhaus am rechten Eibufer bei Hannover. 
Die Rechte und Peivilegien des Landes wurden vorbehalten. 

Das Herzogthum Sachſen Lauenburg. umfaßt 19 Quadratmellen 
mit etwa 37,000 Einwohnern. Die Hauptftade ift Rabeburg, der leb⸗ 
baftefte Ort Lauenburg an der Elbe und Stedenig.. Es hat mehrfache 
Abfonderung in Verfaſſung *) und Verwaltung behalten, Landftände ber 
älteren Art, aus Ritterfchaft (22) und (3) Städten beftehend, den Land⸗ 
marfchall an der Spitze; felten zu allgemeinen Landtagen verfammelt, 
jaͤhrlich auf Ausſchußtagen wirkſam. 3 des Grundeigenthums gehört freien 
Bauern, bie aber unvertreten find. Die höheren Verwaltungs: und 
Juſtizbehoͤrden theilt e8 mit Holftein, waͤhrend e8 auf mittleren und 
unteren Stufen fein Befonderes hat. Bülau. 

Sahmalter, f. Advocat. 

Salbung, f- Huldigung. 

Saliſches Geſetz, ſ. deutfhes Recht und Frankreich 
und Succeſſion. 

Sanction der Geſetze. (Vergl. Publication der Geſetze, 
Staatslexikon, VI. Band, Seite 752. 753). — Der Publication der 
Geſetze geht in allen nit abfolutzmonardifchen Staaten die Sunction 
der Geſetze voraus. Man verfieht darunter denjenigen Act der gefeg: 
gebenden Gemult, wodurch der Megent die von ihm an die betreffenden 
Staatstdıper zur Berathung, und, mo bdiefe Staatsförper Theilhaber 
der gefebgebenden Gewalt oder doch mwefentlid dabei betheiligt find, zur 
Genehmigung gegebener Sefekedentwürfe, miederholt mit feiner Zuſtim⸗ 
mung verfieht und dadurch erft das Gefeg mit der Auctorität der An⸗ 
wendung bekleidet. Dieſer Act ift regelmäßig nichts für fich Beſtehendes, 
fondern fällt formell mit ben Befehle der Ausfertigung des betreffenden 
Gefeges zufammen. Mach der Grundidee der Repräfentativverfaffung 
Tann dee Monardy nicht genöthigt werden, ein Geſetz zu geben, oder 
einem vom Repräfentantenförper gebilligten Gefegesentwurfe feine Sanction 
zu ertheilen, felbft fogar dann nicht, menn die Kammern den von ber 
Megierung ausgegangenen Gefegesentwurf angenommen haben follten, 

*) Gin beſonderer Artilel über bie bertigın Werfaffungsfragen folgt nad) 
dem Artikel Sarbinifhe Monarchie. D. Ned. 
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Diefes gilt fogar dem Grundfage nad) für England, obgleich eine viel⸗ 
jährige Uebung dafür fpriht, daß einem durch beide Häufer des Par: 
laments gegangenen koͤniglichen Geiegesvorfchlage, wenn er bort, wie 
vorgefhlagen, angenommen morben, ober bie Minifter während der Die: 
euffion in Abänderungen eingegangen und beide Häufer ſich darüber ges 
einigt haben, nicht die Genehmigung der Regierung verfagt werben 
Eönne, fondern alsbald als Gefe zur Publication fomme. Weiter ging 
die normegifche Verfaffung, welche, indem fie zugleich dem Repraͤſen⸗ 
tantenkörper das Recht der Initiative zumeift (ein Recht, dag übel: 
gend auch die großen Staatskoͤrper Englands und Frankreichs befigen), 
den Monarchen für verpflichtet erflärt, die Sanction zu ertheilen, 
wenn ein Gefegesvorfchlag auf drei verfchledenen ordentlichen Reichstagen 
unverändert vom Mepräfentantentörper wiederholt worden iſt. Eben fo 
die fpanifche Berfaffung vom 19. März 1812. In diefen Beziehun⸗ 
gen namentlich wird bie fürftliche Prärogative der Sanction dem fürfts 
lihen Veto — jenes Bejahung, biefes Verneinung — entgegengefeßt. 
Negativ ausgedrüdt, hat alfo der König von Norwegen nur ein bes 
ſchraͤnktes Veto. Wo bie Verfaffung nicht ausdrüdlid das Gegens 
theil beftimmt, iſt der Souverän an keine Friſt gebunden, innerhalb 
welcher er ein von den competenten Staatskörpern begutachtetes oder ge⸗ 
nehmigtes Geſetz zu fanctioniren, oder das fanctionirte zu publiciren 
verbunden wäre. Und daher kann auch der Thronfolger die unter fels 
nem Vorgänger bis zum Stadium der Sanction gelangten Gefege ſanc⸗ 
tioniren und publiciren, ohne daß eine nochmalige Berathung und Zu⸗ 
flimmung der Repraͤſentation erforderlich wäre, wenn nur ber Vorgänger 
noch nicht von feinem fürftlichen Veto Gebrauch gemadht hat. In Frank: 
reich ftand, nach der Verfaffung von 1791, dem conftitutionellen Koͤ⸗ 
nige das Recht der Sanction zu. An deren Stelle trat nad) der Ver⸗ 
faffung vom Jahre I. die Acceptation durch den Rath der Alten. Unter 
Napoleon war Leine befondere Sanction erforderlich; hatte naͤmlich das 
Souvernement feine Propofition an’s Zribunat gebracht, und war ihre 
Annahme durch den gefeßgebenden Körper erfolge, fo war, wurde da⸗ 
gegen beim senat conservateur kein Recurs wegen Inconſtitutionalitaͤt 
erhoben oder erklärte ihn diefer für ungegründet, der Act Geſetz im 
Augenblid feiner Emiffion. Es berupte diefe Einrichtung auf ber Ans 
nahme und dem thatfädhlihen Umſtande, daß von jenen beiden Behoͤrden 
eine Aenderung der Propofition nicht wohl zu erwarten war, und daß 
alfo eine eigentliche Sanction fid fo wenig nöthig zeigte, ald wenn 
ein abfoluter Monarch von befinitiver Feſtſtellung bes von ihm beabs 
fihtigten Gefeges feine Behörden über defien Inhalt vernimmt. Denn 
dann find diefe Behörden immer nur Organe ber perfönlichften gefegs 
gebenden Gewalt des Regenten ; fie find gewiffermaßen von ihm unge: 
trennt. Die von Ludwig XVII. 1814 ertheilte Charte theilte dem Koͤ⸗ 
nige das Recht der Sanction zu (Artikel 22), und biefes Recht ging 
wörtlih in bie neue Gonftitution von 1830 (Artikel 18) über. In 
den conflitutionellen Staaten Deutſchlands hat der Regent überall bas 
Recht ber Sanction in der oben kurz entwidelten Welfe, nur daß «6 
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häufig In der Verfaffung entweder gar nicht ausgedruͤckt ober mit dem 
Worte „erlaſſen“ bezeichnet wird. 8. Buchner. 
Sardinifhe Monarchie. — Die farbinifchen Staaten, im 
Ganzen mit einem Flaͤchenraume von 1,330 bie 1,364 Duabratmeilen, 
umfaffen auf dem Feſtlande den nordweſtlichen Theil der italieniſchen 
-Halbinfel pmifgen 23° 30° bis 279 50° Länge und 430 40’ bis 
469 40’ nördlicher Breite in einer Ausdehnung von 930 Quadratmeilen ; 
fo tie die zwifchen 250 36’ bie 279 30’ Ränge und 380 55’ bie 41° 
17' Breite gelegene, etwa 430 Quadratmellen große Inſel und Königs 
reich Sardinien mit ihren Nebeninfelnz endlich die Inſel Capraja zwi⸗ 
Then Eiba und Corſica. Das feftländifhhe Gebiet der Monarchie ents 
hält das Herzogthum Savoyen, das Fürftenthum Piemont, bie mel: 
lichen Bezirke ber alten Lombardei, das Herzogthum Monferrat, die 
Grafſchaft Nizza”) und das jekige Herzogthum Genua. Es ift nörds 
lich von ber Schweiz, weſtlich von Frankreich, ſuͤdlich vom mittelländis 
fhen Meere, Iftlih vom Lombarbifchsvenetianifchen Rönigreiche, Parma, 
mobenefifhen und toscanifhen Bezirken begrenzt. Dom Col Arbente 
an der Küfte bes mittelländifchen Meeres ziehen fich die Meeralpen 
nordweſtlich und noͤrdlich über dm Col di Tenda und Monte Bifo 
bis zum Genevre, zuerft die Grenze zwifchen Nizza und den ans 
. deren Xheilen der Monarchie, dann zwiſchen diefer und Frankreich bils 
dend. Bon Genevre an mendet fi) der Hauptflod des Gebirges, 
unter dem Namen der cottifhen und grajifchen Alpen, mit dem Mont 
Genis und Sferan bis zum Montblanc, gegen Nordoſten und fcheibet 
Diemont von Savoyen. Wie die Seealpen die Grafſchaft Nizza vom 
Mogebiete, fo trennen die cottifchen Alpen dieſes lebtere vom Rhone⸗ 
gebiet und feinen favopifchen Nebenthälern und Nebenflüffen Are, Doron, 
Here und Arve. Endlich bilden bie penninifhen und Iepontinifchen 
Alpen, vom Montblanc über den großen St. Bernhard und Combin, 
über den Gerrin, Monte Roſa und Simplon bis zum &t. Gotthard 
und an ben Lago maggiore, bie Grenze zwiſchen Piemont und ber 
Schweiz. Durch die Meeralpen und cottifhen Alpen gehen bie drei 
von Napoleon erbauten Dilitärftraßen über die Päffe des Viſo, Genevre 
und Genis (6,360 Fuß hoch), zur Verbindung Staliens mit Frankreich; 
durch die penninifchen und fepontinifchen die große St. Bernhardeftraße 
und bie berühmte 6000 Fuß hohe Simplonftraße, die Piemont mit 


*) Das Gebiet ber Provinz Nizza umfchließt bas aus brei Gemeinden bes 
fithende, 24 Quadratmeilen große Fuͤrſtenthum Monaco, mit 5000 Einwoh⸗ 
nern. Es war fräher deutfdyes, dann fpanifches und franzöfifches: Lehen und 
warb endlich durch ben Parifer Frieden im Sabre 1815 unter bie Oberherrlichkeit 
von Garbinien geftellt. Doc blieb bem Kärften die volle Landetherrlichkeit und 
innere Berwaltung überlaffen. Die Befhränkung feiner Gewalt befteht wefent: 
U darin, daB das Militär den Kriegsgefegen Sarbiniens unterworfen ift; baß 
diefes das echt hat, in ber Stadt Manaco eine Barnifon zu halten und den 
Sommanbanten zu ernennen; daß bas Fuͤrſtenhaus mit auswärtigen Staaten in 
einen unmittelbaren biplomatifchen Verkehr treten ſoll. 
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dem Ganton Wallis verbinden. An die Meeralpen ſchließt ſich oͤſtlich 
der Appennin, der halbmondförmig theils das Genueſiſche durchſchneidet, 
theils bdiefes vom Piemontefifchen abgrenzt. Dieſer Bug der Gebirge bes 
flimmt eine dreifache Gliederung des fardinifchen Continents in ein 
fuͤdliches Küftenland ‚mit Eleinen von Norden nah Süden ſtroͤmenden 
Fluͤßchen (Nizza und ein Theil des Genuefifchen); In ein nordweſtliches 
Sebirgsland (Savoyen), das gegen Frankreich bin feine Thaͤler oͤffnet 
und feine Waffer gegen Weſten entfendet; endlich in den Hauptkoͤrper 
des Landes (Piemont, Monferrat und lombardiſche Bezirke), der im 
Norden, Welten und Süden von Alpen und Appenninen umgürtet iſt, 
welche von ber Gegend von Caſale an das zur großen lombarbifchen Ebene 
fidy erweiternde fruchtbare Pothal einfchließen. Der Po, aufbem Monte 
Viſo entfpringend, ift ſchon bei Turin ſchiffbar und trägt von Cafale 
an Laften von 1300 Gentnern. Seine wichtigſten Nebenflüffe find 
der Tanaro, fodann bie Dorian, Sefia und der die Grenze zwiſchen dem 
fardinifchen Gebiete und dem lombarbifchsvenetianifhen Königreiche bils 
bende Ticino. Außerdem find die Rhone und War Grenzflüffe von Sa: 
voyen und Nizza gegen Frankreich; fo wie der Genfer See und ber 
Lago maggiore Grenzfeen zwifchen Savoyen und ben Cantonen Genf 
und Waadt, zwifchen der fardinifhen und äfterreichifhen Lombardei. 
Unter den Binnenfzen find noch bemerkenswerth der Drtafee, fo wie in 
Sovoyen der Annecys und Bourgetſee. Unmeit des letzteren liegt Air 
mit feinen altberühmten Bädern, feineh zahlreichen Trümmern römifcher 
Baukunſt. Die Infel Sardinien ift gegen Oſten vom tyerhenifchen, 
gegen Süden vom afrikaniſchen, gegen Welten vom fardinifchen Deere 

umgeben und noͤrdlich durch die 2 Meilen breite Meerenge von St. 
Bonifacio von der Inſel Corfica getrennt. In der Hauptrihtung von 
Mord nady Süden ift fie von hohen waldigen Gebirgen durchzogen , denen 
nur minder bedeutende Küftenflüffe entfpringen, wovon die wichtigften 
Tirfi, Flumendoſa und Cogiances find. Sie zerfällt hiernach geographifc) 
in zwei Haupttheile: Capo di Cagliari und Capo di Safari. 

Faßt man die fardinifhe Monarchie nach ihrer geographifchen Ge: 
ſtaltung und ihren natürlihen Beſtandtheilen in's Auge: die weite Ent: 
fernung der Inſel, die ihr den Namen gibt und ihre Trennung vom 
Hauptlörper durch das zwifchenliegende Corfica ; die Graffchaft Nizza, 
in der Schwebe zmwifchen Stalien und Frankreich, politifch zu jenem, 
geographifh aber zu diefem gehörig. Das Herzogthum Savoyen, das 
buch) den Lauf aller feiner Thaͤler und Fluͤſſe noch entfchiebener an 
Frankreich gewiefen und von Piemont burdy die höchften Gebirge Eu- 
ropas gefchieden iſt; endlich gegen Oſten bie fehr willkuͤrlich gezogene, 
mehr hiſtoriſche als natürliche Grenze gegen das öfterreichifche Stalien 
— fo gewahrt man bier einen Staat, ber mwefentlid, und nur das Wert 
ber Politik if. Seine Gründung ging von dem den Genfer See um: 
gebenden Gebirgsiande aus einem Bruchſtuͤcke erſt des römifchen, dann 
des burgundifchen, fränfifchen und arelatifhen Meiches aus. Zu Anfang 
des 11. Jahrhunderts kam Savoyen unter befondere Grafen, die wahr⸗ 
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fcheinlichen. Sprößlinge eines Grafen von St. Moris im Canton Wallis, 
und traten ſchon frühe, unter Kaifer Konrad I. im Sabre 1032, in 
ein Lehensverhältniß zum deutfchen Reiche. Eine Reihe diefer Grafen 
erweiterte ihr Gebiet und ihre politifchen Vorrechte, hauptſaͤchlich über 
daB benachbarte Piemontefifche,, theils durch Vermählungen, Kaufs und 
Zaufchverträge, theils durch Eluges Anlehnen an die Kaifer im Kampfe 
der Shibellinen und Buelfen. Der werdende Staat gewann feine feftere 
Grundlage zu Ende des 14. Sahrhunderts durch das die Primogenitur 
und Unthellbarkeit der Lande zum Grundfage erhebende Teſtament bes 
Grafen Amadeus VI. Bald darauf erhielten die favopifchen Grafen 
auch die Graffchaft Nizza und im Jahre 1416 vom Kaifer Sigismund 
den herzoglichen Titel. Durch ihre Verbindung mit dem Haufe Lufignan 
und durch Erbeinfegung erwarben die neuen Herzöge Anſpruͤche auf bie 
Königreihe Cypern und Serufalem, die noch jegt im Titel der farbinis 
(hen Monarchen erfcheinen. Als Zwifchenherefcher zwifchen Frankreich 
und den fpanifch Öfterreichifchen Gebieten in Stalien, und im Beſitze 
militärifcy wichtiger Hauptftraßen, wurden die favopifchen Herzöge waͤh⸗ 
rend des 16. und 17. Jahrhunderts in der Confolidiryng ihrer Macht 
befonder® durch die Kaifer des habsburgifhen Hauſes unterflügt, folgten 
jedoch fpäter einer ſchwankenden Politik, da fie fi) nach den Eingebuns 
gen des momentanen Intereſſes im fortbauernden Kampfe der beiden 
Großmaͤchte bald der einen, bald ber anderen anſchloſſen. Während fich 
aber im Süden Ihr Beſitzthum vergrößerte, verloren fie im Norben des 
Lemanfees und bes penninifch-lepontinifhen Alpenfammes Genf, Wallis 
und Waadt. Einen feſten Mittelpunct und eine Hauptſtadt erhielt das 
Herzogthum durch die Gründung der Citadelle von Turin, unter ber 
Regierung Philibert Emanuel’! , der zuerft von den Sranzofen vertrieben, 
in Frieden von Chateau Sambrefis (1559) Savoyen und Piemont 
zur&derhalten hatte und ſpaͤter durch Tauſch und Kauf feine Beſitzungen 
mit dem Fuͤrſtenthum Oneglia und der Grafſchaft Tenda vergrößerte, 
Die kühnen Pläne feines tapferen, aber unruhig ehrgeizigen Sohnes, 
Karl Emanuel’s I., genannt der Große, eines Foͤrderers der Künfte und 
Miffenfchaften, konnten doc aller Anftrengungen ungeachtet im Verlaufe 
einer fünfzigjährigen Regierung (1580—1630) den Befisftand nicht 
ausdehnen. Gluͤcklicher war deſſen vierter Nachfolger, Victor Amadeus II. 
(1675— 1730), der im fpanifchen Erbfolgefriege nicht blos mailändifche 
Bezirke als Reichslehen und das früher felbftfländige, jegt Theile der 
piemontefifhen Provinzen Acqui und Cafale bildende Herzogthum Mon⸗ 
ferrat erwarb, fondern auch durch den Utrechter Frieden (1713) Sicilien 
mit der Königewürde. Schon 1720 mußte er jedoch diefes gegen das 
im Sabre 1154 durch Kaifer Friedrich I. zum Königreiche erhobene Sar⸗ 
dinien vertaufchen, das nad) der wechſelnden Herrfchaft der Karthager 
und Römer, der Vandalen und Sarazenen, ber Päpfte, der deutfchen 
Kalfer, der Pifaner und Genuefer, der aragonifchen Könige, ber Habs⸗ 
burger und des Königs Philipp V. von Spanien, von diefem unter bie 
feitdem ununterbrochene Herrſchaft bes Haufes Savoyen fiel. Der Zweite 
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in der Reihe der ſardiniſchen Könige, Karl Emanuel III., vergrößerte als 
Bundesgenoffe Frankreichs und Spaniens fein Land durch malländifche 
Bezirke, die er als Reichslehen empfing. Nach feiner glädlichen Regle⸗ 
rung (1730—73) trat unter feinem Sohne, Vietor Amadeus III., 
durch die franzöftfche Revolution ein Wendepunct ein. Im Bunde mit 
Defterceich gegen Frankreich verlor diefer 1796 Savoyen und Nizza, fein 
Sohn und Nachfolger aber, Karl Emanuel IV., mußte allen Beſitzun⸗ 
gen auf dem Feftlande, die dem franzöfifchen Reiche einverfelbt wurden, 
am 9. December 1798 entfagen und fi nad) Sarbinien zurädziehen, wo 
ee 1802 die Regierung feinem Bruder Victor Emanuel adtrat, als 
Privatmann zu Rom lebte und 1819 als Jeſuit ſtarb. 

Derfelben Politik, die fchon früher für Stalten eine Vormauer gegen 
Frankreich gefucht hatte, und bie auf bem Wiener Eongreffe wieder zum 
Borfchein kam, verdankte die ſardiniſche Monarchie nad) dem Sturze der 
Napoleon'ſchen Kaiferherrfchaft nicht blos ihre Wiedereinfegung in ben 
frühern Beſitzſtand, fondern auch ihre Vergrößerung. Denn das Geluͤſte 
der Reftauration erſtreckte ſich nicht auf die uralte genuefifche Republik, 
die nad) dem DVerfalle des Reiches Karl’s des Großen ihre Unabhängigkeit 
gegründet und faft ein FJahrtaufend lang behanptet hatte, die einſt mit 
Piſa und Venedig um die Herefchaft im mittelländifchen Meere und um 
den Welthandel kaͤmpfte, die ihre Befigungen an der Küfte dieſes Meeres 
bis über Marſeille ausdehnte unb Gorfica unterjochte; die auf der krimi⸗ 
fhen Halbinfel die Stadt Kaffa eroberte und lange Zeit über das ſchwarze 
Meer herrſchte. Im Jahre 1768 hatte das prächtige Genua, die Stadt 
der ſtolzen Paldfte, mit Corfica feine legte auswärtige Befigung an Frank⸗ 
reich verloren. Die franzöftfhe Revolution verwandelte es 1797 in eine 
liguriſche Republik, die aber nur von Purzer Dauer mar, dba der faum 
erft neuconftituirte Freiſtaat ſchon am 4. Juni 1805 Frankreich einvers 
leibt und in drei Departements getheilt wurde. Nach dem Sturze Nas 
poleon's ward die Stadt von ben Eingländern befegt und mit Lord Ben⸗ 
tind’s Einwilligung die vor 1797 beſtandene Verfaffung hergeftellt. Allein 
ber Wiener Songreß hieß biefe Reftauration nicht gut und fein Macht⸗ 
gebot vereinigte das nunmehrige Derzogthum Genua, 104 Quadratmei⸗ 
len groß mit etwa 600,000 Einwohnern, mit ber fardinifhen Monarchie. 

Im Gefolge der franzöfifhen Mevolution hatte ſich der pofitifche 
Liberalismus in der Meinung des Volkes mehr und mehr Bahn gebrochen. 
Selbft in dem außerhalb ihrer unmittelbaren Erſchuͤtterungen gelegenen 
Sardinien war die Unzufriedenheit mit der Regierung des ſchwachen Victor 
Amadeus III. im Jahre 1793 in offenen Aufftand ausgebrochen, ber 
enblih 1796 durd das in der Erfüllung noch lange verzögerte Vers 
fprechen einer Herftellung der alten Rechte der Stände befchwichtigt 
wurde. Auf dem Seftlande dagegen follen die conftitutionellen Anfichten 
im Geiſte der Neuzeit tiefere Wurzel gefaßt, namentlich in den Staͤbten 
bei dem höheren Bürgerftande, bei der gebildeteren Jugend und im Militär *). 


*) „Dhne Studenten und Golbaten gäbe es Feine Unruhen,’ fagte König 
Karl Felix. 
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Aber felbft ein großer Theil des Adels, der im Piemonteſiſchen noch immer 
im Beſitz bes größten Theiles des Grundvermoͤgens iſt, war unzufrieden 
mit feiner abhängigen und politiſch nichtigen Stellung unter ber unums 
fchränkten monarchiſch⸗pfaͤffiſchen Regierung Victor Emanuel’. Er 
wünfchte Reformen, wenn auch mehr im Sinne bes englifchen als des 
neufranzöfifhen Staatsrechtes, unter befonberer Anerfennung und Gels 
tendmadung eines ariflofratifhen Elemente. Der König und feine 
Näthe blieben indeffen taub gegen das Verlangen der Verbefferung, und 
ihre ganze Politik war einzig auf bie Herſtellung veralteter und mors 
fher Zuftände und Formen gerichtet, welche durch die Stürme ber 
Revolution für immer gebrochen fchienen. Alsbald nad Victor Emas 
nuel's Rüdkehr in feine Hauptftadt foll biefem einer feiner diteren Dis 
nifter auf die Srage: „was nun zu thun ſei?“ geantwortet haben: „Für 
ſechs Sous können Ew. Majeflät Alles in Ordnung bringen. Kaufen 
Sie einen alten Staatskalender aus den neunziger Jahren und flellen 
Sie Alles her, wie es bamald war.” Murbde vielleicht biefer Rath nicht 
gerabezu gegeben, fo wurde boch ganz in diefem Sinne gehandelt. Die 
damit Unzufriedenen erhielten aber ein Ziel und ein Loofungswort durch 
die Ausrufung der Conftitution ber fpanifchen Cortes in Neapel (f. „Ne⸗ 
apel“). Als eine Verzweigung der Carbonaria hatte ſich fchon feit einiger 
Zeit im Piemontefifchen eine geheime Verbindung gebildet, aus ber num 
eine förmliche Confpiration hervorging. Daran nahmen befonders viele 
höhere Dfficiere Theil; unter diefen mehrere, die zu dem Prinzen Karl 
Albert von ber Linie Savoyen:Carignan in näherer Beziehung ftanden. 
Die Sifter diefer Linie, die nad) dem Exlöfchen des regierenden Mannes⸗ 
flammes zur Thronfolge berufen war, und deren Nachfolgerecht ber Wiener 
Congreß ausdrüdlicd, anerkannt hatte, war Thomas Franz, ber jüngere 
Sohn der Herzogs Karl Emanuel I. Es war die Abficht ber Verſchwore⸗ 
nen, den Prinzen Karl Albert an bie Spige zu ftellen, und diefer war 
ihren Planen nicht fremd geblieben. Am 10. März brach die Verſchwoͤ⸗ 
tung unter mehreren Regimentern zu Foſſana, Zortona und Aleffandria 
aus. Die fpanifche Gonftitution ward ausgerufen und eine proviforifche, 
im Namen des Koͤnigreichs Italien handelnde Junta gebildet. Die Hauptſtadt, 
bald audy Genua, folgten dem gegebenen Anftoße, und felbft in der benachbar⸗ 
ten Lombardei fand bie Sache der Revolution lebhaften Anklang. Sarbinien 
dagegen blieb außer bem Bereiche der Bewegung, und da es ſich zumal 
auch um die Herftellung der Unabhängigkeit Staliens von fremder Gewalt 
handelte, fo lag es in ber Natur ber Sache, baß fie bei den franzöfifch 
redenden Savoyarden gleichfalls Leine entfchiedene Theilnahme fand. Am 
13. März legte Victor Emanuel, zu Gunften feines gerabe abweſenden 
Bruders Felix Karl, die Krone nieder und ernannte für die Dauer 
biefer Abweſenheit den Prinzen Karl Albert zum Regenten, der am folgenden 
Tage die fpanifche Verfaffung beſchwor und ſogleich ein neues Miniſterium 
und eine oberfte Junta ernannte. Aber der neue König, Felix Karl, 
erklärte im Vertrauen auf den nahen Beiſtand Oeſterreichs ſchon am 16. 
März alle Maßregeln feines Bruders für nichtig und fammelte zu No⸗ 
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vara bie ihm zugethanen Truppen. Gelbfk der Regent entfloh in ber 
Nacht vom 21. März in's oͤſterreichiſche Hauptquartier, wo er ber Res 
gentfchaft entfagte, nachdem er noch am Tage vor feiner Flucht den aus⸗ 
gezeichneten Grafen Santa:Rofa *), eines der Häupter der Revolution, 
zum Kriegsminifter ernannt hatte. Nach Bereinigung ber Öfterreichifchen 
Truppen mit den koͤniglich Gefinnten kam es am 5. April an ber Agogna 
bei Novara zu einem Gefechte; die Infurgenten erlagen der Uebermacht 
und zerftreueten ſich nach tapferer Gegenmwehr, wodurch fie wenigſtens 
die in Neapel fo unverantwortlic Preis gegebene Ehre der italienifchen 
Maffen retteten. Schon am 10. war auch die Hauptftabt wieder unters 
worfen und nad) Verlauf eines Monates die ganze Revolution unters 
druͤckt. Unter dem Schuge oͤſterreichiſcher Dccupationstruppen , bie erft 
im Herbſt 1823 das Land völlig verließen, begann nun die gegenrevos 
Iutiondre Reaction zundchfl mit den Hochverrathsproceſſen gegen alle am 
Aufftande beſonders Betheiligte und mit der Verfolgung der Freige⸗ 
ſinnten. Damit im Zuſammenhange wurde die Aufloͤſung der inſurgir⸗ 
ten Regimenter verfuͤgt, die Herſtellung der Jeſuiten und die Reorgani⸗ 
ſation des geſammten Unterrichtsweſens, in deſſen Beſchraͤnkung ein 
koͤnigliches Edict vom Jahre 1825 fo weit ging, daß es das Leſen⸗ und 
Schreibenlernen Allen verbot, die ſich nicht Uber den Beſitz von 1500 
Lire Vermögen ausmweifen Eonnten, während es die Erlaubniß zum 
Studiren fogar von einer eben fo hohen Rente abhängig machte. 

Als mit dem Tode bes Könige Karl Felix am 27. April 1831 der 
Mannesitamm der älteren Linie erlofch, täufchten fi die Anhänger 
einer repräfentativen Verfaffung mit neuen Hoffnungen auf befjen Nach⸗ 
folger, Karl Albert, obyleich diefer fich bereit 1823 in der Rolle eines 
Büsenden als Freiwilliger unter die Fahnen des Derzogs von Angouleme 
zum Kampfe gegen daffelbe conftitutionele Spanien geftellt hatte, deſſen 
Berfaffung früher von ihm beſchworen worden war. Dennoch war bie 
reactiondre Partei nicht außer Sorgen und machinirte zu Gunſten des 
entfchieden abfolutiftifch gefinnten Herzogs von Modena. Ihre Ver: 
ſchwoͤrung ward entdedt und vereitelt, ohne daß jedoch diefer Vorfall 
bei dem neuen Könige die Erinnerung an feine liberalen Antecebentien 
beſonders aufgefrifcht hätte. Menigftens wich bie Politit von ihrem 
bisherigen Widerſtandsſyſteme nicht ab und befeftigte fich noch mehr in 
der feit 1821 behartlich verfolgten Richtung, als nach der Julirevolution 
die Anhänger der Giovine Stalia („ſ. Geheime Geſellſchaften“) von Außen 
her einen Einfall in Savoyen verfuchten, und ale 1833 und 1836 
theils unter dem Mililitär, theils unter Giviliften, demokratiſche Gonfpi: 
rationen entdedt wurden. Die frenge, zum heil blutige und mitunter 
willkuͤrlich harte Verfolgung der Betheiligten fchien indeſſen die letzte 
Spur einer revolutionaͤren Partei vertilgt zu haben. Gleichwohl ging 


*) Ueber den Grafen Santa⸗Roſa zu vergleichen bie von Couſin heraus⸗ 
gegebene Biographie, bie augl lei ein intereffanter Beitrag zur Gefchichte ber 
kurzen piemon, fchen —8 u iſt. 
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die Hoffnung, daß bie farbinifche Regierung dem von Defterreih im 
Sabre 1838 gegebenen Belfpiele einer Amneflie der politifhen Ange» 
fduldigten folgen werde, nicht fobald in Erfüllung. Erſt am 26. März 
1842, zur Feier der bald barauf erfolgten Trauung bes Kronprinzen, 
- Prinzen von Savoyen, mit der diteflen Tochter des Erzherzogs Rainer 
von Deflerreih, Maria Adelheid, erfchien eine Eönigliche Ordonnanz, 
weiche die wegen politifcher Vergehen aus dem Jahre 1821 DBerfolgten, 
aber nur biefe, begnadigte und in den Genuß ihrer bürgerlichen Rechte 
wiedereinſetzte. Nicht weniger zeigte die fardinifhe Regierung in Ihren 
Verhältniffen zum Auslande, in welchem Maße fie auf die zmeifelhafte 
Ehre eiferfüchtig ift, unter den Vorkämpfern des Abfolutismus und eines 
flarren Legitimitätsprincipes in erſter Reihe zu ſtehen. Sie blieb längere 
Zeit in gefpannter Stellung gegen ben franzöfifhen Julithron, und nur 
bie Beforgniß, mit dem Üübermächtigen Nachbar in gefährlichen Zwiefpalt 
zu gerathen, bemog fie im Jahre 1835 zur Wegweiſung einiger gefluͤch⸗ 
teten Anhänger der aͤlteren bourbonifchen Linie. Ihre lebhafte Sym⸗ 
pathie mit dee Sache des ſpaniſchen Kronprätendenten Don Garlos bes 
währte fie in der Aufnahme der Peinzeffin von Beira, in den mit den 
carliſtiſchen Anfurgenten in Spanien unterhaltenen Verbindungen und 
in der ziemlich directen Unterſtuͤtzung berfelben. Die Folge davon war 
eine Störung der commerciellen Beziehungen zwiſchen beiden Staaten, 
bie nach einigen britifchen Vermittelungsverfuhen erſt zu Ende 1839 
volftändig befeltigt wurde. Weitere Handelsirrungen mit Portugal und 
bie Unterbrechung bes diplomatifchen Verkehrs mit diefem Staate hatten 
dagegen bauptfächlich darin ihren Grund, daß bie Unterhandlungen über 
eine VBermählung der Königin Donna Maria mit dem Prinzen von 
Savoyen gefcheitert waren. Unter englifcher Vermittelung kam zwar 
zu Anfang 1836 eine Herftellung ber früheren Handelsverhaͤltniſſe zu 
Stande; allein zur Wiederanknuͤpfung bed ordentlichen bipfomatifchen 
Verkehrs Eonnte fi Sardinien erft 1842, nad bem Vorgange Oeſter⸗ 
reichs und Preußens, verftehen. 

Die Geſammtbevoͤlkerung der farbinifchen Staaten wird in ben 
neueften italienifhen Quellen zu 4,331,000 angegeben. Davon kommen 
auf das Feſtland, mo man im Jahre 1818 3,439,000 Einwohner zählte, 
gegenwärtig 3,841,000. &ardinien, mit nur 490,000 Einwohnern, 
alfo nicht viel mehr als 1000 auf der Quabratmeile, gehört zu ben 
wenigſt bevölkerten Ländern Europas. Das Verhaͤltniß der minnlichen 
zur weiblichen Bevoͤlkerung iſt wie 1000 : 1001; bie Bewegung ber 
Population bietet Feine außerordentlichen Erfcheinungen dar. Meben ber 
italieniſchen Sprache ift das Sranzöfifche nicht bloß bei 300,000 Gas 
voyarden herrſchend, fondern es greift auch füdlih und oͤſtlich In bie 
piemontefifhen Mundarten bis an bie Grenze des Genueſiſchen und ber 
fardinifchen Lombardei vielfach ein, während es in den Städten häufig 
die Gonverfationsfprache der gebildeten Stände if. Im Norden Pie- 
monts finden fih, in fünf füdlih und ſuͤdoͤſtlich vom Monteroſa aus: 
laufenden Thaͤlern, acht deutfch vedende Gemeinden, die nach neueren 
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Forſchungen mit ihren fchweizerifchen Sprachgenofien Im Wallis und 
Uechtlande dem Stamme der Burgunder angehören *). Auf der Inſel 
wird ein vom Italieniſchen fehr abweichendes Idiom gefprochen, das mit 
Cataloniſch und Arabiſch ſtark durchmiſcht iſt. Die überwiegende Zahl 
der Bewohner gehört der roͤmiſch⸗katholiſchen Religion an, melde bie 
des Staates ift, und neben welcher andere Bekenntniſſe nur gebuldet wers 
den. Den Apoftaten vom Katholicismus foll unter Anderem der Ders 
luft des Erbrecht treffen. Auf dem Feſtlande find 4 Erzbifhöfe und 
24 Biſchoͤfe, die vom Könige ernannt und vom Papfte beftdtigt werden; 
auf der Inſel 3 Erzbiſchoͤfe und 8 Biſchoͤfe. Hier werden alle Kirchen⸗ 
pfeünden vom Priorate abwärts, abmechfelnd von den Bifhöfen und un: 
mittelbar vom Papft vergeben; auch befteht zu Cagliari noch eine Art 
päpftlihen SInquifitionsgerichtes. An Klöftern gibt ed auf dem Seftlanbe 
nicht weniger ald 325 (darunter 8O Nonnenktöfter), die bei ihrer Mes 
flauration mit einem Capital von 100 Millionen Lire ausgeflattet wur: 
den; fodann auf ber Inſel 106 (darunter 13 weibliche), mit einem 
Eintommen von nahe 700,000 Kireaus Srundvermögen. Es war befonders 
Victor Amadeus II., welcher den Anmaßungen der päpftlichen Curie 
fräftig entgegengetreten war und ſchon ein halbes Jahrhundert vor der 
Aufpebung der Sefuiten dieſe von ben Lehrlanzeln und der Jugend⸗ 
erziehung ausgefchloffen hatte. In ihrer neueren Richtung bat fich aber 
die Politik der Machthaber wieder mehr und mehr dem Clerus in bie 
Arme geworfen; fo daß nun bie ſardiniſche Megierung eine befonbdere 
Vorliebe für bie feit 1815 wieberhergeftellten Sefuiten zeigt und einen 
Eatholifchen Eifer zur Schau flellt, der ihre Beamten einer flrengen 
Controle unterwirft, und wohl felbft die Beförberung berfelben von der ge: 
naueften Beobachtung des Firchlichen Geremonieendienftes abhängig macht. 
Unter diefen Umftänden ift e8 auch dem päpftlihen Stuhle im Jahre 
1842 gelungen, wie fchon früher mit Neapel, fo nun auch mit Gars 
dinien und Modena über bie Herftellung der SSmmunitdt des Clerus 
und deffen Befreiung von der weltlichen Gerichtsbarkeit Verträge abzu⸗ 
fließen. Außer den Katholiken wohnen nod etwa 22,000 Waldenfer 
in den nördlichen piemontefifdyen Thaͤlern von Lucerna, Perofa, Cluſone 
und San Martino. Seit einer blutigen Verfolgung berfelden zu An: 
fang des 13. Sahrhunderts wurden die Waldenſer hoͤchſt befchräntenden 
Maßregeln unterworfen, die feit der Reflauration (1814) erneuert wor⸗ 
den find und zum großen Theile noch jest fortdauern. Sie find noch 
immer in ihre rauhen und unfruchtbaren, aber mit äußerftem Fleiße bebauten 
Atpenthäler eingefperrt, und Finnen außerhalb derfelben Beine Laͤndereien 
erwerben. Sie dürfen felbft an ihren Wohnfigen kein Bermaltungsamt 
ober gerichtlidyes Amt bekleiden, find ausgefchloffen vom Advocatenftande, 
von höheren Stellen in der Armee und im Lehrftande; erfl vor wenigen 
Jahren erhielten fie die Erlaubniß, in ihren eigenen Gemeinden Volks⸗ 


— — —, — — 


*) A. Schott: „Die deutſchen Golonicen in Piemont, {hr Land, ihre 
Mundart, ihre Herkunft.” Stuttgart, Cotta. 1842 
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ſchulen zu errichten. Auch gilt ſelbſt nach Einführung des neuen Als 
bertinifchen Gefegbuches noch die Beflimmung, daß unehelidhe Kinder 
von MWaldenferinnen der Mutter entriffen und katholiſch erzogen werden 
folen; das Gleiche fol feibft bei ehelic, erzeugten Knaben und Mädchen 
gefchehen, wenn biefe in einem Alter von mehr als je 12 und 11 Jahren 
erklären, daß fie zur katholiſchen Religion übertreten wollen. Dagegen 
find alle Belehrungsverfuche an Katholiken mit firenger Strafe bedroht. 
Den wenigen Proteflanten in der Hauptſtadt ift erſt in der neueften 
Zeit auf preußifche Vermittelung geflattet worden, in einer mit dem 
Hotel der preußifhen Gefandtfchaft zu Zurin in Verbindung ſtehenden 
Gapelle ihren Gottesdienft zu feiern, wobei jeboch jeder Hffentliche Act, 
ber die Aufmerkfamkeit auf das Dafein ihres Cultus lenken könnte, 
unterfagt blieb. Aehnlichen Beſchraͤnkungen find in ben farbinifchen 
Staaten bie Juden unterworfen, die in der Zahl von etwa 80,000 zerftreut 
in den Städten des Feſtlandes leben *). Neuere Beftimmungen haben 
fie wieder in Ghettos eingepfercht, und ſchon früher konnten fie nur auf 
befondere Ermächtigung und gegen große Koften Grundeigentum erwer⸗ 
ben. Wor nicht langer Zeit kam der Fall vor, daß Juden, die in lites 
rariſche Gefellfchaften aufgenommen waren, auf Befehl ber Regierung 
wieder ausgewiefen werden mußten. . 
Die öfllihen Theile Piemonts enthalten ſehr fruchtbare Ebenen. 
Auch die gebirgigen: Bezirke des farbinifchen Feſtlandes fchließen reiche 
Thaͤler ein, die gut bebaut und von einem arbeitfamen Volke bewohnt 
find; nur das favopifche Hochland mit feinen Schneegebirgen und feinem 
duͤrren Felſenboden lohnt nicht den Fleiß feiner Bewohner. Die Daupts 
producte find Getreide in ausreichender Menge, Reis, Kaſtanien, Weine 
(darunter der füße Champagner Äähnlihe Afti), Obft, Dliven und die 
hauptſaͤchlicher Handelsartitel Seide, zumal im Piemontefifchen, beren 
jährlicher Ertrag zu 2 Millionen Pfund angegeben wird. Schon Victor 
Amabeus IT. hatte auf bem fardinifhen Continente das Eigenthum zum 
Theil entfeffelt, fo daß Piemont das erfte Land war, mo bereits 1729 
durch deſſen Conſtitution die Lehensgewalt faſt gunz aufgehoben wurde. 
Es blieben meift nur Ehrenrechte beftehen ; auch wurden das Erſtgeburts⸗ 
recht und bie Fideicommiffe, die Erbſchaften und Ermerbungen zur 
todten Hund vermindert und befchränft. Noch immer ift indeffen das 
Grundeigenthum in großen Maffen vertheilt. Die Pächter oder Land⸗ 
bauern zahlen an die Grundherren in der Regel kein Geld, fondern als 
Halbler einen Theil des Naturalertrages. Allein bei einer flarfen Bes 
völferung und einer bie Reichen vielfach begünftigenden Gefeßgebung 
find meiftens die Pachtbebingungen fo Iäftig, daß fidy die Landbauern 
durchfchnittlicy in ziemlich ſchlechter Lage befinden. Die Inſel Sardinien 
bat hoͤchſt fruchtbare Strecken. Ihre wichtigſten Erzeugniffe find Ge⸗ 
treide, Wein, Oel, Wolle; ſie hat reiche Fiſchereien auf Thunfiſche, 


*) Ueber die Zahl der Juden auf ter Inſel Sardinien fehlen naͤhere An⸗ 
gaben. 
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Sardellen und Korallen, fo wie Salz, und in ihren Bergen Werke auf . 
Silber und Blei. Einſt eine Kornkammer Staliens, find hier unter 
dem Drucke des Feudalweſens alle Zweige der Production in den kuͤmmer⸗ 
fichften Zuftand gefommen, und fo wenig war an Fortfchritt zu denken, 
daß ber Aderbau bis auf die neuefte Zeit in rohefter Meife mit hoͤchſt 
einfachen Werkzeugen betrieben wird. Die Abgaben an Staat, Kirche 
und Gemeinde, nody weit mehr aber die theils als Kopffleuern, theils 
als Zehnten erhobenen Feuballaften, waren fo brüdend, daß nur bie 
feuchtbarften Felder bebaut wurden, die übrigen beftändig brach Tagen 
und von zahlreichen Schafheerden beweidet wurden. So hoch ſtieg der Druck, 
daß die Laften der Unterthanen allmälig auf 60— 70 Procent des Ertrages 
anwuchſen, ungerechnet die vom Bruttoertrag noch entrichteten drüdenden 
Zehnten. Weit der größte Theil bes Bodens gehörte dem Clerus und 
Adel; und mie in Irland durch den Abfentismus, fo wurden auch, in 
Sardinien die Verhältniffe dadurch noch fchlimmer, daß die meiften ade: 
lichen Grundeigenthümer in Zurin und Barcelona ihe Einkommen vers 
zehrten. Alle Berfuche einer Neform zur Hebung des Wohlftandes feit 
Karl Emanuel waren am Mangel an Capitalien gefcheitert, bis die Mes 
gierung durch die günftige Lage der Finanzen in den legten Jahren in 
ben Stand gefegt wurde, unter dem befonderen Einfluffe des fardinifchen 
Miniflers Billa Marina eine Reihe von Maßregein zu befchließen, die 
bei confequenter Durchführung eine eingreifende Verbeſſerung verheißen. 
Man begann im Jahre 1833 mit der Gründung einer neuen Behörde 
zu Cagliari, die mit der vollftändigen Aufnahme aller Lehen und Lehens⸗ 
erträgniffe beauftragt wurbe. Beſonders druͤckend war die von den Grund: 
herren nah Willfür geübte und in ein eigentliches Recht bes Stärkeren 
ausgeartete Patrimonialgerichtsbarkeit.. Darum erfolgte die völlige Auf: 
bebung derfelben im Jahre 1836 , indem die Nechtöpflege unter unmittels 
bare Staatsauffiht geftellt und den Lehensgerichtsherren bei erweislichem 
wirklichen Verluſte Entfehädigung vorbehalten wurde. Zur Schlichtung 
der mannigfachen Zweifel und Streitigkeiten, wozu biefe Operation An« 
laß gab, wurde 1837 eine eigene Behörde errichtet. Nach diefen Vor⸗ 
bereitungen wurde im SSahre 1838 die Auflöfung fämmtlicher Iehenshert: 
lichen Werhältniffe angekündigt: durch gütliche Vermittelung zroifchen 
Grundherren und Gemeinden, unter Auctorität der Regierung, follten die 
Lehenspflichten in Geld feitgefegt, das Land zu Eigentum gelaffen oder 
getheilt, oder von der Krone unmittelbar benußgt werden. Ein Geſetz 
aus demfeiben Jahre 1838 erkiärte beftimme, der Zweck der neuen Ans 
ordnungen fei die Gründung eines neuen unbefchränften Eigenthumes 
und die Befreiung des Landes von allen damit unverträglicdyen Laſten, Ban: 
den und Abhängigkeitsverhältniffen; wogegen bie feither Berechtigten ans 
gemeffene Entfhädigung in Geld, Land oder durch Renten auf die öffent: 
liche Schuld erhalten follten. Endlich trat, zur Befchleunigung der Ope⸗ 
ration, der König felbft durch Verträge an die Stelle aller Lehensbarone 
und nahm die Feudalrenten in feine Hand, die mit 5 Procent capitalifict 
und den bisherigen Berechtigten durch zinsbare Staatefchuldfcheine bezahlt 
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wurden. Auf biefe Weife find fchon die meiften Abkommen zwiſchen 
bem Könige und vielen Grundherren getcoffen. Endllch erſchien noch ein 
neueſtes Gefeh vom 26. Febr. 1839, welches bezweckt, einen Jeden Im 
Beſitze feines feither benugten Bodens zu laffen, und biefe Benutzung 
durch Abgrenzung des Eigenthums und Abloͤſung der Dienſtbarkelten 
zu verbeſſern; die unbebauten und wahrhaft herrenloſen Ländereien aber 
der Krone zuzueignen. Gleichzeitig wurbe beſtimmt, daß für die Schu: 
len ein angemeffener Lanbbefig ausgeworfen werben folle. Das Gemein⸗ 
devermoͤgen fol vorerſt nicht zur Theilung kommen. Der Geiſt des zaͤ⸗ 
ben Feſthaltens am Beſtehenden, wie er ben meiften Inſulanern eigen 
iſt, bat indeſſen der WVollziehung jener Anordnungen fchon bie und ba 
Dinderniffe In den Weg gelegt. So war es im Sommer 1839 zu 
unruhigen Auftritten im Salzdiſtricte von Oriſtano gekommen, wo bie 
Werke vor Abfchaffung des Keubalverbandes von den Gemeinden betries 
ben mwucben, welche gegen die geleifteten Frohndienſte das zu ihrem 
Haushalte nöthige Salz umfonft erhielten. Da nun mit den Feudal⸗ 
bienften zugleich der freie Salzgenuß aufbörte, hatten ſich bie bewaffne⸗ 
ten Bauern gewaltfam in den Beſitz ihres Bedarfs gefegt. 

Die Induſtrie hat in den lezten Jahren auf dem Feſtlande Fort: 
ſchritte gemacht, fleht jebody im Ganzen noch zurüd, wie denn naments 
lich die Waſſerkraͤfte in den gebirgigen Theilen noch lange nicht In grös 
Berem Umfange benugt werden. Am Wichtigſten ift die Fabrication in 
Seide; außerdem gibt e8 auf dem Feſtlande 100 Tuch: und Wollzeugs 
fabriken, von benen über die Hälfte auf das Senuefifhe kommen. Am 
Zraurigften fieht es noch in allen Zweigen des Gewerbfleißes auf ber 
Inſel Sardinien aus, mit ihren Eräftigen, wohlgeſtalteten und geiflig 
fähigen , aber noch völlig rohen und halbwilden Bewohnern. Hier bes 
ſchraͤnkt fid) die Induſtrie faft ausſchließlich auf die Bereitung grober 
Tücher aus ſelbſtgezogener Wolle und auf einige wenige Fabriken, Die 
in Cagliari von Genuefern und mit genuefifchem Gelde betrieben wer⸗ 
den. Am Deiften ift in ben legten Jahren für die Beförderung bed 
innern Verkehrs und die Vervielfältigung der Verbindungsmittel geſche⸗ 
hen. Namentlich wurden zu diefem Zwecke in Savonen viele Öffentliche 
Arbeiten unternommen: bei Lacaille ift eine merkwürdige Drahtbrüde 
errichtet worden, und der Bourgetfee, der buch einen Ganal mit dem 
Rhone, fo wie durch eine Beine Eifenbahn mit Chambery in Verbin⸗ 
- dung gefegt ift, wird von Dampffchiffen befahren; an den Straßenzuͤ⸗ 
gen von Chambery nad Montmelian, von Genf nah Annecy uud 
Albertville (Hopital) u.a. find wefentliche Verbefferungen vorgenommen 
worden. Dagegen beflagte man ben Verfall ber Simplonflraße auf der 
piemontefifchen Seite; indeſſen hat die ſardiniſche Megierung auf die 
vom Canton Wallis im Jahr 1842 gemachten Remonftrationen und 
Vorſchlaͤge die baldige Vornahme der erforderlichen Arbeiten zugefagt. 
Mach den Mittheilungen des „Annuario ministeriale degli stati sardi‘ 
für 1842 iſt jest ein Neg von Eifenbahnen im Entwurfe, das ſich 
von Genua aus über Zurin an bie Bahnen ber Lombardei anfchließen 


on, © — und Genifio Gseitenbahnen geführt werben; aineE 
weitere Bahnen follen von Alefiandria und. —8 durch die fruchtbar⸗ 
ſten Gegenden des Landes nach der Hauptſtadt ziehen. Der gefammte 
auswärtige Verkehr mag ſich auf einen Werth von etwas über 60 MIN. 
Bulden CM. belaufen. Die wichtigſten Einfuhrartilel find. Baum 
weollenzeuge, Leinwanb und Colonialwaaren; bie hauptſaͤchlichſten Aus⸗ 
fuhren gefponnene Selbe und Seidenfloffe, Dei und Diiven, Reis, wo⸗ 
von, nach Abzug des Bedarfs für 4 Millionen Einwohner, jährlich fuͤr 
1416 Millionen Lire in's Ausland gehen, Hanf und Wein. Am 
Staͤrkſten ift der. Verkehr des fardinifchen Feſtiandes mit ber Inſel Gars 
binien, mit Frankreich und beiden Sicillen, wohin im J. 1831 je 
11,466 — 884 und 266 Schiffe abgegangen waren. Im Ganzen was 
ven in demfelben Jahre in fämmtlichen feftländifchen Häfen 13, 678 
Schiffe mit 678,612 Zonnengehalt angelommen und 18,345 mit 652, ‚127 
ausgelaufen. Davon kamen auf die fardinifche Flagge etwa f des gan⸗ 
zen Seehandels. In Genua, beffen Bevölkerung von 74,000 im Jahr 
1813 auf je 95,000 und 113,000 in den Zahren 1827 und 1840 ges 
fliegen ift, bat auch ber Handel während ber letzten Zeit wieder beträchts 
uch zugenommen. Genua bat etiva $ des ganzen auswärtigen Verkehrs 
bes Königreihs in Händen; es beſiht & (1242) der 2917 Handels⸗ 
ſchiffe Sardiniens und darunter ſechsmal mehr große Kauffahrer als 
alle andere Hafenftäbte bes Landes. Fuͤr bie ganze Inſel Gardinien 
wurde im 3.1822 die Einfuhe und Ausfuhr zufammengenommen auf 
nur etwa 9% Mill. Lire gefhägt, was auf einen fehr geringen Verbrauch 
fremder Waare und auf eine Vereinigung des Reichthums in fehr weni⸗ 
gen Händen hinweiſ't. Ueberdies ift der Handel ber Inſel, fo wie bie 
Korallenfifcherei faft ganz in fremden Händen; ſelbſt die wichtige Thun⸗ 
fifcherei wird meift am genuefifche Speculanten verpachtet. Das Han⸗ 
beisfoftem bes Koͤnigreichs gibt Weranlaffung zu Klagen, über die Höhe 
mancher Zölle, woduch nur zum Schmuggel gereist wird. Dahin ges 
hören unter Anderem gebundene Bücher, die 50 bis 100 Lire Ein⸗ 
gangszoll vom Gentner bezahlen. Bon manden Waaren, als Wolle, 
Seide uf. w., müffen noch Ausgangszölle entrichtet werden. Auch ber 
ſtehen noch Zolftinien zwiſchen der Inſel und dem Feſtlande. Viele ber 
wichtigften Erzeugniffe der Inſel, als Del, Wein, Getreide, Wolle, 
Thunfifche, Sarbellen, zahlten früher 4 der gewöhnlichen Abgabe; feit 
1835 aber ift ber Zollfag auf die Hälfte bes gegen das Ausland beſte⸗ 
benden erhöht worden, mas bei den Sarbiniern lebhafte Beſchwerden 
hervorgerufen bat, da biefe Erhöhung der Abgaben durch die Ermäßis 
gung in einigen anderen Artikeln, wie in Sübfrüchten, keineswegs coms 
penfirt worden if. Gegen Ende bes 3. 1838 ward mit Frankreich ein 
neuer Poflvertrag abgefchloffen, und fpäter wurden mit demſelben Staate 
über gegenfeitige Erleichterung des Verkehrs Unterhandlungen angelnüpft. 
Staats »Lerilon XIV. 15 
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Mit Nordamerika kam im J. 1838 ein Hanbelövertrag zu Stande, unb 
ini Sommer 1839 ift Sardinien dem engliſch⸗ tuͤrkiſchen Handelsver⸗ 
tenge beigetreten. Franzoͤſiſche Schriftſteller, namentlich la Neutais und 
Beves, hatten im neueſter Zeit die Idee eines italieniſchen Zollvereins 
angeregt, bie fortan von verfchiedenen Seiten ber beleuchtet wurde. 
Daburdy‘ wurde namentlich eine Schrift des ſardiniſchen Staatéeraths, 
Grafen Petitti di Roretto hervorgerufen, der fich gegen biefen Plan, aber 
aus theilweife unftichhaltigen Gründen ausfpriht. Er beforgt bei befe 
fen Ausführung bedeutende Nachtheile von der alsbann eintretenden Be⸗ 
ſchraͤnkung des Verkehrs mit Frankteich; er hält einen italleniſchen 
Handelsverein für kaum moͤglich ohne ben Beitritt des lombardiſch⸗ ve⸗ 
netigniſchen Koͤnigreichs und fuͤrchtet in dieſem Falle ein Uebergewicht 
Oefterreichs; endlich ſpricht er die wohl allzu allgemein gehaltene. Be⸗ 
hauptung aus, daß fich Italien weſentlich auf die beſſere Ausbreitung 
feines früchtbaren Bodens, fo wie auf die Ausdehnung feines Handels 
zu befchränten habe, daß es aber nicht bie Aufgabe feiner Megierungen 
fein koͤnne, daraus Manufacturftaaten machen zu wollen. 

Schon oben wurde auf die Rohheit und Unwiſſenheit der fardinis 
ſchen Inſelbewohner hingewieſen, aber gelegentlich bemerkt, daß zur 
Vermehraͤng und Ausſtattung von Volksſchulen in neuerer Zeit wenig⸗ 
ſtens Einleitung getroffen worden iſt. Schon früher, ſeit dem Jahre 1830 
find auf dieſer Inſel 10 Normalſchulen und 300 Landſchulen errichtet 
worden. - Auch auf dem Feſtlande fehlt es indeſſen noch vielfach an Ele⸗ 
mentarſchulen, in benen überdieß der Unterricht von meiftens unwiſſenden 
und ſchlecht bezahlten Lehrern ertheilt wird. Alle Lehrfkunden beginnen 
und endigen mit veligiöfen Uebungen. Ein XThell der Secundaͤrſchulen 
iſt in den Händen der fratelli ignorantili, wie denn überhaupt Die Geiſt⸗ 
lichkeit wieder dahin firebt, allen Unterricht in die Hand zu befommen. 
Eine Folge davon iſt, dag immer mehr Unterrichtsanftalten der weltli⸗ 
dyen Aufficyt entzogen werden. Die Collegien oder Gymnaſien find in 
ſechs Claſſen eingetheilt. Auf dem Feſtlande gibt es deren 286, auf ber. 
Inſel aber fehlen die fogenannten koͤniglichen Collegien und beitehen blos 
niebere Iateinifche Schulen. Zur Aufſicht über Lehrer und Schüler hat 
jebes Gymnaſium einen weltlichen Praͤfecten, fo wie einen geiftlichen 
Director. An die Gymnaſialſtudien fließt ſich em zweijähriger philoſo⸗ 
phifcher Curſus, der größtencheil im lateiniſcher Sprache gehalten wird. 
Auf der Inſel gibt es zu Cagliari und Saffari eben fo dürftig beftellte 
als befuchte Hochſchulen. Das Feflland bat zwei Hauptimiverfitäten 
von je 4 Faeultaͤten zu Turin und Genua, wo indeffen für den Unter 
richt in Befchichte und eigentlichen Staatswiſſenſchaften wenig oder gas ' 
nicht geforgt iſt. Außerdem beflehen Hülfsuniverfitäten für Medicin, oder 
auch für Mediein und Surisprudenz, zu Chambery, Aſti, Mondori, 
Nizza, Novara, Saluzzo und Vercelli. Die Mediciner ſollen nach 
zweijaͤhrigen, die Juriſten nach dreijaͤhrigen Studien von dieſen land⸗ 
ſchaftlichen Univerſitaͤten auf die Hauptuniverſitaͤten uͤbergehen. Dieſe 
in vielfacher Beziehung ſehr nachtheilige locale Zerſtreuung der Studen⸗ 
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müßten. Fuͤr höherem Senluntereicht beſtehen Feine beſonderen 
megistrato di riforma, der die. Schuibuͤcher vorfchreibt, und 
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welchem in jeber Lanbfchaft ein consiglio di riforme beſteht. Keim 
darf ohne Erlaubniß der Oberſchulbehoͤrde, fo wie ber gewoͤhnij⸗ 
Genſur, irgend. eine Schrift drucken laften. Dieſe obere Behoͤrbe 
hat indeſſen toenig ober Leinen Einfluß auf die biſchoͤflichen Seminarien 
und auf. die zahlreichen unter der. befonderen Leitung geifllicher. Orden 
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Der König wird nach agnatifcher Erbfolge, wodurch die Prinzef⸗ 
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Ediete ober offene Patente erlaffen und vom betreffenden Miniſter, fo 

mie- vom Generalcontroleur (jest nur noch ein Ehrenpoften) gezeichnet. 
Nach Maßgabe ihres Inhalts werden bie Gefehe und Verordnungen vor 
bee Publication audy ben oberen Berichtsbehörden ‚ober . dem Oberrech⸗ 
nengshofe vorgelegt: Der Staatsrath beſteht, außer. einem Präfidentem, 
aus 14 ordentlichen Mitgliedern und einer unbeflimmten Zahl außer 
endentlicherz er zerfällt in drei Sertionen für Inneres, Rechts⸗, Gna⸗ 
den⸗ und Kirchenſachen, und Finanzen. Bei Gompetenzfireitigleiten hoͤ⸗ 
herer Behörden ift er zugleich Adminiſtrativjuſtizhof. Die Infel Sardi⸗ 
nien hatte im 14. Sahrhundert durch Don Pedro von Arragonien eine 
von den drei Ständen (staınenti) unterzeichnete und befchworene Verfaſ⸗ 
fumg erhalten. Diefe Stände, beſtehend aus dee Geiſilichkeit, der Kits 
terfhaft und den Abgeordneten einiger Städte und Flecken, follten ges 
meinfchaftlich mit dem Könige das Mecht der Geſetzgebung und Beſteue⸗ 
rung ausüben und alle 3 Jahre verfammelt werden. In ber Regel 
bewilligten fie indeſſen bie gleiche Summe, wurden von 1696 — 1793 
gar nicht mehr verfanmelt und nur im Sabre 1799 wieder einmal zur 
Verdoppelung der gewöhnlichen Steusrfumme von 60,000 Scubi berufen. 
Auf diefe Weife kam alle Macht in die Hände der fpanifhen Statthals 
ter und ſpaͤter der fardinifchen Vicekoͤnige, und erſt 1886 fcheint wieber 
dafelbſt ein Anfang zur Herſtellung der alten ſtindiſchen Rechte gemacht 
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worben zu Ten. Das in eine liguriſche Republik verwandelte Genua 
hatte 1797 dburch die Franzoſen eine der franzöffihen Directorlalverfafs 
fing: nachgebildete bemokratiſche Conſtitution erhalten; fobann Hin Sabre 
1802 ein ber Verſaſſung. der ci6alpinifchen Republik aͤhnliches, In ber 
Folge wieder abgeändertes und bis zur Wereinigung mit Fraukreich gel⸗ 
tendes Grundgeſetz. In ber Folge fehte der Wiener Congreß in einer 
dee Schlußacte angehängten befondern Acte vom 20. Mat 1815 bie 
Bedingungen feft, die als Grundlage der ‚Bereinigung Genuas mit ben 
Staaten des Könige von Sardinien bienen follten. Hiernach ſoll für 
jeden Kreis aus den Höchfibefleuerten ein jährlich zu verſammelnder 
Landrath von SO Mitgliebern gewählt werden, ohne befien Genehmi⸗ 
gürig kein koͤnigliches Decret Über neue Steuern In das Verorbnungebuch 
des Senats von Genua eingetragen und bekannt gemacht werben barf. 
Ueberbies enthält dieſe Acte Beflimmungen über die Zulaſſung ber Ger 
nuefen zu.ben Öffentlichen Aemtern, über die Berftellung des Frethafens 
vo Genua, über die Erhaltung feiner Georgsbank und über befondere 
Municipalptivifegien. | 0 

Dirie frühe Ausbehnung ber monarchiſchen Gewalt zur völligen Uns 
umfchränftheit hat zu einer Gentralifation der Verwaltung geführt, über 
bie zunehmende Klagen vernommen werden. Wie in Frankrelch find 
ſaͤmmtliche Adminiſtrativbeamte abfehbar. An der Spise ber Admini⸗ 
ftration fliehen 5 Minifter oder Staatsfecretäre für da® innere, Suftig, 
Finanzen, Krieg und Flotte und auswärtige Angelegenheiten. Das Feſt⸗ 
land iſt In 8 Bezirke oder Landfchaften, Turin, Guneo, Nieffandela, 
Aoſta, Novara, Savoyen, Nizza und Genua getheilt, die in 37: Pros 
vinzen zerfallen; die Infel enthält die 2 Bezirke Cagliari und Gaffark 
und 11 Provinzen. Auf dem Feſtlande ſchwankt die Wendikerung einer 
Provinz von 32,000 bis gegen 280,000, auf der Inſel von’ 19,000 
bie 95,000 Einwohner. An der Spitze einiger Bezirke, wie 3. B. in 
Savoyen, ftehen Generalintendanten; an derjenigen ber Provinzen In⸗ 
tenbanten; die Inſel Sardinien hat einen Generalintendanten; in Ge⸗ 
nua iſt der Sig einer aus drei Staatsräthen gebilbeten befondern Res 
gterungscommifften. Der Geſchaͤftskreis der Intendanten entfpricht dem⸗ 
jenigen ber feanzöfifchen Präfeeten, jedoch mit dem Unterfchiede, daß in 
ber farbinifhen Monarchie diefen Beamten Leine Präfecturräche zur 
Seite fiehen. In den Händen der Intendanten und ihrer Vorgeſetzten 
Hiegt bie eigentliche Werwaltung, namentlich bie Leitung unb Beauffich⸗ 
tigung des Semeinbewefene. Die &emeinderäthe, wofür den Communen 
faum mehr al6 ein fcheinbares Wahlrecht zufteht, beftehen In ber Megel 
aus einem Syndicus und 3 bis 7 Mäthen. Weber alle nur irgend 
wichtige Gegenftände müflen fie an bie Intendanten berichten und be 
zen Entfheidung einholen. Nur einige größere Städte haben befondere 
Privilegien und eine andere Organifation ihrer Behörden. So hat Tu⸗ 
rin einen Magiſtrat und einen Rath der Decurionen,, wovon 30 aus 
dem Abel und eben fo viele aus ber Bürgerfchaft der Stabt genommen 
werden; fobann ®enua einen großen Math von 40 Decurionen (20 


Zahn, 0. Regen web — Saufleure), ber T- PR. ergänzt, und einen 
Barh wit einem Synbitus an b 
ice „Geht 1770 Hatten Die altem Provinzen 4 farbigen geſtlandes 
:Gorpus „ einer tevldirten Sammlung der fräher erlaffe⸗ 
it u G Geſetze (constituzioni), ein eigenes GBefegbuch für Gi- 
uud Triminalrecht, mit ſubſidiariſcher Geltung des roͤmiſchen 
Im Jahr 1803 wurben die franzöfffcyen Geſetze eingeführt 
ar Mai 1821 wieder abgefchafft; 1831 erſchien eine Drdon» 
bie Xnorbuung eines neuen Geſetzbuchs, und 1837 Fam auf 
bes Code Napoleon, jedoch mit mancherfei Abweichun⸗ 
meuer Ciollcoder für das Feſiland zu Stande. Bu den beſon⸗ 
gen dieſes Albertinifchen Geſetzbuchs gehört unter An⸗ 
‚, daß mit Ausfchliefung ber Frauen von dee gfeichen Thellnahme 
an dei väterlichen Erbſchaft den um Staat ober Krone verdienten In⸗ 
—* ‚wieder die Errichtung von Majoraten anf Grundbeſitz geſtaf⸗ 
tet worden iſt, wenn dieſer ein Einkommen von wenigſtens 10,000 Eie 
—* Zur Guͤltigkeit ſolcher Majorate iſt bie. Betätigung des 
nigb , nach vorgaͤngiger Anhörung des Staatsraths, erforderlich. 
Seraſtecht erſchlenen in neuerer Zelt beſondere Geſetze über Abſchaffung 
Todesſtrafen und der Vermoͤgensconfiscation; über bie Tren⸗ 
ung der Angeflagten von den Verurtheilten, ber Männer von ben 
‚ ber älteren Verbrecher von den jlingeren in ben Gefängniffen, 
für bie Strafgefangenen in ber Regel das mildere, fogendnnte - 
Anburnſche Pönttentiarfuftem zur Anwendung kommt. Die Infel Sar- 
binten hatte ſchon im 14. Jahrhundert ein bürgerliche® und yeinliches 
Gehebud, feit 1828 aber einen befonderen Gober erhalten. Auf dem 
’ gibt es 412 Untergerichte mit Einzelrichtern, bie inappellabel 
DE zu einem Werth von 100 unb einer Geldſtrafe von 10 Lire entſchei⸗ 
den. Ueber biefen Gerichten erfler Inſtanz ſteht in jeder Provinz ein 
collegialiſch organiſirtes Tribunal, von dem im Gtollfachen, ſobald der 
Werth des Streitgegenftandes über 1200 Lire beträgt, die Appellation 
an einen der 5 hoͤchſten Gerichtshoͤfe (Senate) geht. ige Di pein che 
Sad muͤſſen jedoch fogleich bei diefen angebracht werden. 
ceß ſoll mehr als zwei Inſtanzen burchlaufen; in ——e— — * 
len begutachtet jedoch der Staatsrath, ob Mevifion zuläffig ſei, woruͤber 
daun Enigliche Entfcheldung erfolgen muß. Das Verfahren iſt in ber 
** oͤffentlich, vo ohne Jury in Strafſachen; die Strafurtheile fols 
—— — und mit ben Entſcheibdungẽgruͤnden bekannt gemacht wer⸗ 
- Etwas abweichend iſt die Berichtsorganifatien auf: der . Infel. 
u befondere Tribunale gibt es noch auf biefer 2, auf dem Feſtiande 
8 Dandelstribunate. 

Die Armee zähle auf dem Sriedensfuße 35,000, auf dem Krlegs⸗ 
fuße 70,000 Mann und kann mit den Provinzlafbatalllonen auf mehr 
als 100,000 gebracht werben. Die Kriegemarine, der im Friedens⸗ 
Rande 3 Admirdie angehören, 90.Dfficiere, 265 Unterofficiere und 1100 
NMatroſen, befteht aus 5 Fregatten zu 60 Kanonen/ wovon 2 ausges 
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‚rüftet find, 2 Corvetten, 2 Briggs, 4 Dcqhoonern, 12 Ranonierbonfen 
und 1 großem Dampffchiffe von 200 Pferbefraft mit Bombenkanonen. 
Das Verhaͤltniß des Militärs zur Bevölkerung iſt im Frieden wie 
1: 106, im Kriege wie 1: 42. Die in den letzten Jahren erwarteten 
und gehofften Reductionen im Eoftfpteligen Deilitäretat find bis jetzt nicht 
‚eingetreten, und man fagt darum von der Hauptftabt bes Landes, daß 
fie Halb Kloſter, Halb Kriegslager fe. Weber die Ergänzung des Hee⸗ 
tes iſt Im December 1837 eine ausführliche Verordnung erſchienen: 
ble Aushebung gefchieht nach dem Loos und hen Altersclaſſen von 18 
bis 24 Jahren; doc finden bei biefer Eonfeription zahlreiche Ausnah⸗ 
men Statt, wozu auch die Juden gehören, bie eine Loskaufsſumme 
Bezahlen müflen. Die Armee zerfälle in bie regelmäßige (ordinanze), 
"mie 8 Jahren Dienflzelt, nady deren Verlauf völliger Abſchied ercheilt 
bird; und in die Provinzialteuppen, eine Art Landwehr, bie 1. Jahr 
unter den Waffen fleht, dann Urlaub erhält, aber noch 7 Jahre ver⸗ 
pflichtet bleibt, auf gefchehene Aufforderung mit bem regelinäfigen Heere 
in fen; nad) dieſen 8 Jahren gehören die Pflichtigen noch eben fo 
Tange der Referve an. Die Provinztafreiter dienen 3 Jahre im Heere 
:and bleiben dann noch zu Haufe 13 Jahre verpflichtet; bie landſchaft⸗ 
KAche Artillerie dient gleichfalls 3 Jahre, erhält dann 6 Sabre Urlaub 
‘and tritt hierauf noch für 4 Jahre in die Reſerve. Stellvertretung iſt 
‘erlaubt. Auf der Inſel, beren Bewohner eine große Abneigung ‚gegen 
ben Militaͤrdienſt haben, ift die Conſcription nicht eingefährt, fondern 
ble- Ergänzung gefchieht duch Werbung. Die Beahnfligung bes Aare 
im Militär laͤßt den Unterofficieren nur wenig Ausſicht auf Befoͤrde⸗ 
"rung. Für die höhere militaͤriſche Bildung beſtehen zwei Militaͤrakade⸗ 
mieen, wo ein Theil ber Zöglinge auf Koften des Königs unterhalten 
wird. Das Land ft in 7 Mititärbivifionen getheilt und einer jeden ein 
Gouverneur vorgefeßt. Ä ' 

Die gefammte Staatseinmahme beiträge etwa 74 Millionen fire. 
"Davon ertragen bie Zölle nicht weniger als 424 Mil., Domänen und 
bixecte Steuern 27,200,000, Lotto 2,200,000,, während die Bruttoein- 
nahme ‘von diefem 54 Miu. und die Verwaltungskoſten 21%, betragen. 
Satz und Tabak find Staatemonopole. Unter ben Ausgaben nimmt 
das Pönigliche Haus und Hofitant 44 Mill. in Anſpruch; das Weilifär-.29 
Mill.; Finanzen gegen 15 Mill. (darunter Zölle 84 Mil); inneres 
7,400,000; Suftiz 4,300,000 ; Auswärtiges 3 Mill.; Verzinſung ber 
etwa 152 Mill. Lire betragenben und meiftens zu 5 °/, ausftchenben 
Staatsſchuld 9 Mit. In der Erhebung ber Grundſteuern finden man⸗ 
cherlei Unordnungen Statt; es befteht Fein allgemeines Kataſter, da waͤh⸗ 
end der franzöfifchen Herrfchaft nur. ein kleiner Theil des Landes kata⸗ 
ſtrirt wurde, und: bie Exchebung uͤbrigens theils nach dem alten mailaͤn⸗ 
diſchen Grundbuche, theils nach befonderen Alteren Werzeichniffen er 
folgte. Zu ben birecten Abgaben gehört eine Kopffleuer, die in ber Re⸗ 
gel von allen wenigſtens zwanzigjaͤhrigen männlichen Bewohnern erho⸗ 
ben wird, Unter ben Befceiten von dieſer Abgabe befinden ſich die mei⸗ 
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Bm Meiſtuchen, wie denn auch bie Wohnungen und Gärten derſel⸗ 
den von der Grundſteuer ausgenommen find. u 
Die farbinifche Monarchie verdankte ihre Herfiellung und Vergroͤ⸗ 
-Berung, wie fon hervorgehoben wurde, wohl theilweife dem alten poli- 
uſchen Dogma von hbefonderer Nüglichkeit einer Eriftenz Eleiner Stag⸗ 
ten zwiſchen den großen Reichen. Da man ſich im modernen Europa 
oh nicht dahin erheben konnte, die lebendige Nationalität als durchgreb⸗ 
fendes Princip der Staatenbildung und politifchen Gllederung Im po 
siven Voͤlkerrechte anzuerkennen ; fo blieb möglicher Welfe nur die Anſicht 
übrig, weiche fi) das Staatenwefen als Maſchinenwerk vorftellt, in das 
zur Verminderung der Reibungen mancherlei Zwiſchenglieder Tünfiich 
eingefügt werden mögen. Es liegt aber im nothwendigen Gange bes 
Wölferlebens, daß die aus Bruchflüden einer ober mehrerer Nationen je 
fammengefegten fouveränen Kleinftanten die Bebeutung, die fie vielleicht 
früher gehabt, immer mehr verlieren und als Staaten. ad interim die 
Sriftung ihres precaͤren Dafeins nur der Eiferfucht oder duldenden Laune 
ber Großmaͤchte fchuldig find. Allerdings hatte die ſavoyiſche Dynaffie 
ihre Stelung zwifchen ben Häufern Habsburg und Bourbon Füglch 
3 benußen geroußt ; und ba fie nicht felten den Ausfchlag gab, indem 
Ffie mit berechnet ſchwankender Politik bald dahin, bald dorthin ſich Ka 
fo wurde auf ihre Alltanz ein höherer Werth gelegt, als auf die Der 
bindung mit gleich mächtigen oder mädhtigeren Staaten des zweiten 
und dritten Ranges. Allein dies war nur möglich in einge Zeit, als 
‚noch die Dynaſtieen für Alles, die Stimme der Völker für nichts zählte, 
als dieſe noch zu keinem nationalen Selbſtbewußtſein erwacht waren. 
Jetzt ift es anders, und durch diefe Veränderungen iſt auch Sardinfen 
in eine verfchrobene Stellung gelommen. Man ruͤhmt es von der Ke⸗ 
gierung dieſer Monarchie, daß fie In ber Förderung ber materiellen In⸗ 
tereffen zwar nicht gerade Ausgezeichnete geleiftet hat, aber doch nicht 
wefentlich hinter ben anderen Staaten zurüdgeblieben iſt. Allen die 
Sortfchritte diefer Art, um deren willen Friedr. v. Raumer Sardinien 
als einen „‚frifchen und aufftrebenden Staat” bezeichnete, worin aber 
die Regierungen bem natürlichen Zube ber unferer jegigen Friedenspe⸗ 
‚stobe Immanenten Bewegung ſchon dann folgen, wenn fie fid) derſelben 
"nicht geradezu widerfegen, find nicht allzu body anzufchlagen. Auf der 
andern Seite ift nicht in Abrede zu flellen, daß bie fardinifche Politik 
ſehr entfchiedene Oppofition gegen die fchöpferifchen Ideen bee Neuzeit 
‚bildet, daß es unter ihrer Herefchaft um die Sorge für bie geiftigen In⸗ 
tereſſen ſchlecht genug und ſelbſt noch weit kuͤmmerllcher als im be⸗ 
nachbarten oͤſterreichiſchen Italien beſtellt if. Darum iſt die Tarbini- 
ſche Regierung mit dem gebildeten und nach freier Bildung ſtrebenden 
Kern des eigenen Volkes in einen ſchwer zu loͤſenden Wiberſpruch gera⸗ 
then, ber fi in ihrer argwoͤhniſchen und mißtrauiſchen Politit gegen 
biefe Claſſen der Geſellſchaft deutlich genug ausfpricht. ie aus fol: 
chem Zwieſpalte nothwendig entfpeingenbe Schwäche hat aber mit bazu 
beigetragen, tem Einfluffe Deſterreichs, des natürlichen Beſchuͤtzers bes 
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alt⸗dynaſtiſchen Abfolutismus, das Uebergewicht zu verſchaffen, und biefe 
ſehr erklärliche Abhängigkeit wicb durch die jetzige Stellung Sardinlens 
gegen Frankteich aus hiſtoriſchen wie aus ftatiflifchen Gründen noch 
mehr vergrößert. War es doch: Krankreih, das alle fefliänbifche Be⸗ 
figungen Gardiniene verſchlungen hatte, und bas, zur Ruͤckgabe ges 
zwungen, bann auch ſolche Gebietstheile wieder abtreten mußte, worin 
feangöfifhe Sprache und Nationalität berrfchend find. Hier find alfe 
in Wahrheit, ungeachtet ber Meftauration eines althiftorifchen Zuflandes, 
bie „natürlichen Grenzen‘ Frankreichs verletzt worden, und wie nun 
Sardinien, biefem Großſtaate gegenüber, feine politifchen Grenzen zu 
bewachen und zu bewahren hat, fieht es fi um fo mehr auf die Hülfe 
feines weſtllchen Nachbars angewiefn. Diefe Abhängigkelt von ber 
Macht und dem guten, Willen eines benachbarten Großſtaats iſt indeſ⸗ 
fen eine. wenig beneidenswerthe Lage, aus ber fi) Sardinien unb alle 
andere Staaten ber Halbinfel Im Falle eines europdifchen Kriege wohl 
nur dadurch herausreißen koͤnnten, wenn fie in tühnem Aufſchwunge 
das in Souveränetät und Unumfchränttheit verfieidete Vaſallenthum von 
fih wörfen, um ber Unabhängigkeit und Freiheit Italiens die Sahne 
voranzutragen. Doch wer mag noch auf den Thronen den Phönir für 
chen, der fi) aus ber Afche verwitternder abfolutiflifcher Vorurtheile 
erzeugt und darüber erhebt ? 


Literatur: vergl. „Italien“ und „E. Denina, Geh. Ple⸗ 
monts ıc., überfeßt v. F. Straß, Berl, 18003, 3 Bbde.; Beauchamps, 
histoire de la revolation de Piemont, Paris, 1821; Sta. Rosa, de 
la revolution piemontaise, 3. Aufl., Parts, 1822; Giuseppe Manno, 
Storia di Sardegna (3 Bde., Turin, 1825); Frezet, histoire de In 
maison de Savoie (Paris, 1833), Luigi Cibrario, recherches sur P’hist, 
de la monarchie de S, (franz. v. Bouflee, 1833); Hörfhelmann, 
Geſch. Geogr. u. Statift. ber Inſel Sardinien (Berl, 1828); Smyth, 
present state of the island of S. (£ond., 1828). | 


Sachfen » Lauenburgifhe Berfaffungsfade De 
König von Dänemark beftätigte dem Lande feine bisherige befondere 
Berfaffung *). Was war nun biefes bisherige Verfaſſungsrecht, und 


ei 


Allgemein Tieft man, durch bie Abtretungsverträge fei dem König bie 

Itang bdiefer Berfaffung und aller Rechte und Privilegien bes Landes jur 
Bedingung ‚gemacht worden. Diefem Tann ich beftimmt wiberfpredhen. e 
Berteige entbalten davon keine Solbe, unb in ben zweimonatlichen Berbanbiuns 
en, welche von ber bänifchen Uebernahme beö Landes g Hamburg und dann 
Bageburg zwifchen ben hanndoeriſchen und preußifchen Bevollmächtigten einers 
ſeits, und zwiſchen dem bänifchen andererfeits Statt fanden , und an welchen 
ich Antheil nahm, fuchten gwar jene erften Bevollmächtigten wieberholt eine 
foiche Bebingung , die wenigftens Hannover nicht hätte vergefien follen, noch 
nachträglich einzufchieben. er biefeibe wurde bänifcher Seite beharriid zus 
rü efen, unb obwohl bie freiwiltige konigliche Zuſage der bisherigen 
Verfaſſung bereits vor Beginn aller Berbanbungen dee daͤniſchen Geſandtſchaft 
zugeſendet war, fo erfuhren body jene fremden Niniſter, fo wie das Land, erſt 
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zwar zunächft ſeinen hiſtoriſchen Grundlagen naht Die Einwohner⸗ 
ſchaft beſtand aus freien ſaͤchſiſchen Brundeigenchämern. 
Das Land hieß urali der „Sachſenbann“ ober bie „ Sachfenges 
meinde” und auch „Niederſachſen“. Cs laͤßt fih alſo zum Bd 
J— ‚, daß Die freien Männer von alten Zelten ber aͤhnliche 

‚ wie fie die Gruͤnder ber englifhen Freiheit aus Deutfchlamb 
amd Sachſen nad) Britannien brachten , wie fie bie dchten alten Sach⸗ 

ſen und Friefen, wie fie alle Volksgemrinden freier Männer in Deutfch- 

Laub früher befaßen *). Die diteren Urkunden gingen freilich Liber durch 
Brand zu Grunde. Aber es weiſen hierauf auch bie ſpaͤteren Vorgaͤnge 

mb Urkunden ſchon aus der Feudalzeit noch zurüd. Moch die Erbver⸗ 
brüberung von 1369 zwiſchen dem Herzog und ben bramfchweigifchen 
Fürften unterzeichnet die Landſchaft ale Randesrepräfentatton und Theäl⸗ 
nehmerin am Vertrage mit, und babei werden dem ganzen Lande ımb 

allen Eintsohneen ihre Rechte und Freiheiten verbuͤrgt; und als fünf 
Jahre Tpäter Herzog Heinrich, die Erbverbrüberung mit den Braunfchwei« 

ger Fuͤrſten, in Folge welcher das Land dieſen Letzteren bereits eventuell 
gehuldigt hatte, zuruͤcknehmen wollte, gab es die Landſchaft nicht zu. 

Im Jahre 1571 hatte Herzog Franz der Aeltere feinem aͤlteſten 
Sohn Magnus die Regierung abgetreten, fie aber, da derſelbe ſchlecht 
regierte und bie Rechte der Unterthanen verlegte, wieder übernommen. 

Als er num flarb, fo fchloß das Land diefen Bohn von der Tihronfolge 

aus, verhinderte die Theilung bes Landes unter bie vier Söhne Franz 

des Aelteren, auf welche diefe drangen, und ‚wählte fih den jüns 
gern Sohn Kranz zu ihrem Fürften, den aud ber Kaiſer durch 
Belehnung genehmigte, und welcher vor der Erbhuldigung einen foͤrmll⸗ 

hen Verfaſſungs⸗ und Regierungsvertrag mit dem Lande, den Revers 

vom 25. März 1685, feierlich beſchwor und unterzeichnete. Und mit 

feiner Zuſtimmung errichtete die Ritter⸗ und Landfhaft des Fuͤr⸗ 

Ä ftenthums am 16. December 1585 bie ewige Union zu Löwen, 
burg als einen neuen vollftändigeren Grundvertrag zwiſchen Fürft und 

Land. Man darf diefe und die anderen Haupturkunden ber lauenbur⸗ 
sifhen Verfaſſung, welche Pfeffinger in feiner Hiſtorie des 
braunfhmweigslauenburgifhen Haufes abgedruckt hat, nur le⸗ 

fen, um ſich zu überzeugen, daß bieienigen Recht haben, weiche die dis 

teren deutſchen landſtaͤndiſchen Werfaffungen, wie unvollkommen fie fein, 

ober vielmehr ſpaͤter durch Feudal⸗ und Hofariflofratie und fuͤrſtlichen 
Abfolutismus Immer mehr werden mochten, doch ihren Brunblagen nach 

auf die älteren freien deutfhen Volköerechte zurädführen, 
welche namentlich aud den Grundgedanken wahrer Repräfentas 

tion bes ganzen Landes oder Staats In Ihnen finden. (©. oben „Deus: 


$ 


in dem Momente von bie feige Eöniglichen Gerechtigkeit etwas, au ie 

das Patent uͤber biefelbe * ellgen freubigen Erſtaunen bei dem —* 

Uebergabes und Huldigungtacte öffentlich mitzutheilen hatte. 
*) ©. unter IV. 


BB4 KCnihfen:faneshurgiiihe Mierfoffungkieche. 


ſches Staatsrecht.“ Zwar war jeht, gegen. Gabe des 16. Jahr⸗ 
hunderte, nad dem Muſter anderer beuticher Ränder, die Feudalariſto 
kratie ſchon in den Wordergrund ‚getreten. Dennoch. aber beftdtigen jene 
Urkunden, welche auch in ben „Kieler Blättern‘ Bd. IV. von Su⸗ 
ſemihl auszugsweiſe mitgetheilt find, noch auf das Vollſtaͤndigſte un⸗ 
fere Grundgedanken. 

1) Selbſt die landesherrliche Regierung beruht auf Vertrag und 
Wahl des Landes; die, altbeutfche Volkswahl der Grafen und Herzoͤge 
vereinigt fih bier fihtbar einerfeits mit kaiſerlicher Belehrung 
und Beſtaͤtigung, andererfeits mit einem buch Gewohnheit und 
Bertrag beftehenden theilweiſen Erbrecht, ja endlich auch mit ber religiäfen 
Anfiht. Das wirkliche Leben verwirft auch Hier bie abfoluten theoreti« 
fen Gegenſaͤze. Das Land: bat die Regierung des diteflen Geahus 
von Franz dem Aeltern, veie bie Theilung des Landes unter bie. vier 
Göhne, verworfen und ſich felbft den jüngern Herzog Kranz . zum 
Fuͤrſten gewählt; ber Kaifer ertheilt ihm fpäter die Belehnung. Der 
auch vom Kaifer beftätigee Landesvertrag aber anerkennt die Wahl des 
Landes auch für die Zukunft, fo daß aus den verfchiebenen Söhnen nur 
ber die Regierung erhalten foll, weldyen das Rand oder feine Landflände 
wählen. Go tie fie den Vater zugleich „durch Gottes Worfehung und 
„aus kaiſerlicher Auctorität und ihrerſeits frei zu ihrem Kürflen anneb- 
„aen”, wobei ausdruͤcklich als Gründe des Füriten gute Eigenfchaften 
und Verdienſte und ihre Weberzeugung vom Landeswohl angeführt wer: 
ben, fo vereinigen fie fih noch dahin, „daß wir wollen und unfere 
„Nachkommen follen hoͤchſt unferes Vermögens dahin Uns bei der kai⸗ 
„ſerlichen Majeſtaͤt bearbeiten, damit wir unfern jegigen Landesfürften 
„und nah Sr. fuͤrſtlichen Gnaden Söhne, welcher hierzu von Gott 
„begabt und von Gr. Laiferlihen Majeftät und Uns gefhidt und 
„tühtig ertannt wird, und Leinen andern, für unfere ordent⸗ 
„liche Obrigkeit erkennen wollen.” Zugleich verpflichten ſich Ritter und 
Landſchaft, daß. fie für fi und ihre Nachlonımen „die dem Lande 
„gegebenen Mechte den Verbriefungen gemäß aufrecht erhalten, und daß 
Aſte dem Regierungsnachfolger nicht eher die Huldigung leiften, noch 
„irgend verwandt machen molle, bevor, er ihre Rechte aufs Neue con: 
„fiemirt und ſich darüber genugfam reverſirt habe.’ 

Sa zur Duchführung der vertragsmäßigen Landesrechte wird auch 
noch in diefer vom Kaifer deftätigten Urkunde am Ende des 16. Jahr: 
hunderts, ähnlich wie in fall allen früheren Verfaſſungsurkunden ger⸗ 
manifcher. und deutfcher Volksſtaͤmme, fo wie namentlich in der engli- 
ſchen Magna Charta, für den Fall bes. Vertragsbruchs von Seiten bes 
Fuͤrſten die Verweigerung der Gegenleiftung von Seiten des Landes 
feftgefegt und eine förmliche gemeinſchaftliche Schutzgewalt organifitt. 
Die ewige Union fährt nämlich nad) ber zulegt citirten Stelle fo fort: 
„Auf den unverhofften Fall, daß Einer der Unterthanen an feinem echt 
„de facto verlegt wuͤrbe, fol eine ſolche Perfon oder Ihr Vertreter 
„gute Bug und Macht haben, an fiher gelegene Mahlſtaͤtten meh⸗ 


cr Klum be Pt ch Banbfoft auf. bes Boris Un 
‚Anften -zu befcheiben 24 diefen bie Befihmerde anbringen. er 
ee Be Ban 





‚fen ober die Sache an's Hofgericht kommen zu laſſen. Wofern * 
„andy durch einen ſolchen Weg ber Beſchwerte bes Rechts nicht zu ge⸗ 
‚nmiehen hätte, als foll die ganze Ritters und Landſchaft mit bem Ai 

ſchwerten Theile für Cinen Manu fliehen, bie — 
„sübelich erinnern bee ausgegebenen Siegel und. Briefe und 
„des Rechten, und weichergeflait bie von bee Ritter⸗ und Landſchaft 
„nicht weiter fich mit Ihren fürſtlichen Gnaben verwandt 
‚semadt, als inwieferne ihnen binmwieder, was verfchrieben 
‚und verfiegelt, aud) gehalten würde, unb.daß fie alfo auch nicht weiter 
„en ihre Geluͤbde gebunden fein wollen. Auch. fol Ritter u 
„Raudfchaft dem befhädigten Theil auf ihre Untoflen 
nbeim Kaifer und den Reihsgerichten zu feinen. Rechten 
„verhelfen. Wer ſich aber der in biefer Union übernommenen Ber: 
„pfchtung bei folcher Gelegenheit entledigen wollt, bee fol für unxeh⸗ 
Aich und ehrlos gehalten werben und aus ber Vereinigung — 

„ſen ſein.“ Die vier gewaͤhlten Jeneen deren ‚Amt Niemand a 
iehnen darf, follen folgenden Eid ſchwoͤren: „Ich N. gelobe und ſchwoͤre, 
„Deranach die ehrbare Ritters und Landſchaft mit Confens des durch⸗ 
„lauchtigſten Fuͤrſten mic zu einem Vorſteher der Ritters und Band: 
„fchaft ordentlich erwaͤhlt, — * — und angenommen, daß ich derwegen 
„in ſolchem Amte mich redlich, treu und aufrichtig verhalten, des Nis- 
„beigen ſowohl ale des Hohen, ohne einiges Anfehen ber 
„Derfon, mich treulich annehmen, beffen und des ganzen 
„Landes Beftes, fo viel an mir ift und mein Verſtand erreichen 
„tann, fördern und nad Laut der obgeſehten ‚Union verhalten wolle”. 

— Daß durch die volllommenften flänbifhen Rechte, . die entſchedenbe 

Sum⸗ hei Geſetzen und Steuern und andere weſentliche Einfluͤ f 
Die Landesregierung bie wichtigſte Durhfuͤhrnns der —æ— 
| mar, verſteht ſich von ſelbſt. 

2) Nicht minder klar iſt es, baß auch hier der landſtaͤndiſchen 
Berfaffung antſchieden die Grundibeen eines allgem einen Gemein. 
wefens der ganzen Lanbeseinwohnerfhaft bes ganzen 
des, Vaterlandes ober vaterländifchen Staates, und einer Kepräfen: 
tation berfeiben und ber Rechte aller Unterthbanen zu 
runde liegen. Im biefem Sinne erklaͤren ſich bie Stände verpflich 
tet, „die dem Rande zugeficherten Rechte aufrecht gu halten,” und 


268 Odyeiri Einenburgifche Werfaffungöfeiße. 
Bel ber Verletzung jedes Unterchauen Alle für Einen und Ei⸗ 
zer für Alle zu ſtehen, und befihtmdrsn De vier Aelteſten (nachmals 
Baribräthe genannt): „Alle Niedrige fowohl als Hohe ohne einiges Ans 
achen dee Perſonen zu vertreten und gu Bergüsen und und bes 
„zanzen Landes Beſtes zu Fördern.“ In diefem Gime find 
ntkundliche Worte wie’ bie: „des ganzen Lanbes Bepifahren 
fel von den Ständen zu beiathen (f. Kleler Blätter” S. 296) zu 
verfiehen. In biefem Sinne erklaͤrten auch bie Stände im der. Unten, 
„daB fie, als weichen für andern bie Gelegenheit diefed geringen Fuͤr⸗ 
fenthum⸗ Niederfachfen, unſeres geliebten Vateriandes, am 
bekannt, uns angelrgen fein laſſen, daß Bein anderer. denn © 
Snaben das Regiment in biefen Landen erhalte.” In dies 
fen Sinne verfpeicht ber Herzog Im Reverſe: „allen: feinen Unterthauen 
„Ahne Ausnahme, fie felen Edle oder Nichtedie, Bürger oder Damen, 
„daß ex fie bei allen ihren Rechten (hüten, unb beim Kafſer auch 
jedbermänniglih vertreten wolle,” wodurch denn zugleich die 
Grundidee der Reihsrepräfentation ausgeſprochen iſt. 
Ja es treten, ſelbſt abgeſehen von ben Reſten der freien und 
öffetitfichen MBollägerichtörechte und trotz der feudaliſtiſchen Form, auch 
fonft noch bie Reſte ber alten bemokratifchen Landesgemeinde hervor; 
hierhin gehört fuͤr's Erſte fchon das, daß der Fuͤrſt im Mevere allen 
Unterthanen bie Deffentlihkeit bee zu haltenden Landtage: in Ge⸗ 
genwart berfelben verfpricht,, die hier, aͤhnlich wie ber alte Umſtand nes 
ben den Schöffen, fo neben ben vorzugsmeife zur Verhandlung berech⸗ 
tigten Landſtaͤnden erfcheinen. Er verfpriche „die Landtage nach altem 
„wohlhergebrachten Landesgebrauch an Öffentlichen und gewöhnlichen: Or⸗ 
„tn (Mahiftätten, wie e8 nachher heißt) zu halten, auch baß bie 
„Unterthanen bie Landtage abwarten und den Abfchied anhören fell.” 
Und da dieſes Recht fpdter verlegt wurde, fo ſtellt es auf beshalb 
erhobene Beſchwerbe die „remotio gravaminum von 1665“ wieder 'her. 
Auch ans anderen Urkunden flieht man, tie bie Landesregierungs. und 
ſtaͤndiſche ———— nicht die Einwilligung der einzelnen 
Buͤrger gaͤ geffen machen. So mußten zur 
der rar ma an ri ed nicht blos die Lanbflände und inebeſon⸗ 
dere der Dagifivat von Moͤlln, ſondern auch die Buͤrger, die cives in 
Molne, einwilligen. Ninmnt man nun biefe® Alles zufammen, fo wird 
man wohl nicht zweifeln dürfen, daß unter der „Landſchaft“ und ben 
„Landfaffen”, welche neben der Ritterfchaft und außer ben Staͤd⸗ 
ten, bie der Union bee Ritter⸗ unb Lanbfchaft erfi 1586 beitraten, 
aufgeführt werben, das zu verftchen fel, was das Wort, zumal wenn 
es neben ber Ritterfchaft und den Städten vorkommt, regelmäßig bes 
deutet *), nämlich die Repräfentanten ber landesunmittel« 


BE Be eier von ben beutfhen HeihsfkänbesLanben, ©. 
125 fı Aus m mit Lauenburg verbundenen gi Dabeln ee 
Se), ort —X8 —8* —2 a. a. O. 6. auch nachher 


baren freien: nee in ben Brethton ober Aemtern, bes 
Steuern der kandtag verwätlige, bie.aber dennoch oben f@, 
wi im: fo vielen. Paare deutſchen Bändern *), allmaͤlig esse 
‚ber privilegirten 








IM. Kortfenung. Unstäd bes —& Erſtarrung bes 
Berfaffung und der Voltsfreiheit Bunt Seubatismus, Abs 
folutismus und. be Romanifken. Zundhfl Zerftärung bes 
vaterländiſchen Rechts. — Deu Reverse und be Union wu 
den near von ben nachfeigenden Herzögen aus ben fächfäfdjen Hauſe beſt⸗⸗ 
tigt, doch Aberging ſchon Herzog Augufl.bei —— — 
der Stände und ihr Recht der Berweigerung der Hulbigung. Und als 
mit dem Ausfterben ber fächffehen Herzaͤge 1689 das Land an Braum⸗ 
——— kam, vereinigte man ſich zu einem neuen Lanbesrecch 
vom 15. Sept. 1702. Dieſer beftätigte —* das ſtaͤndiſche Geſeh⸗ 
gebungs⸗ und Steuerbewilligungsrecht und anbere flänbifche 
Rechte, > SB. Ihre theilweife Belegung bes Hofgerichts, Die drei Lanı= 
bescollepien, Hofgericht, Confiftorium und Regierung. Aber: bie Reſte 
bee alten Volksfreiheiten waren unterdefien völlig zerfiört. Won Theil⸗ 
nahme des Volks an ben Ständen, außer. dem Paar Bärgermeiftern ber 
Städte, deren Magificate ſich fpäter felbft ergänzten, twar keine Rede 
mehr. Der Adel dachte nur an Patrimoniais und Feubalrechte unb 
Hofgunſt. Die bannöverifche Regierung orbnete ihrer allmaͤchtigen Des 
mänmlammer, fo viel es ihre gut fchien, bie Rechte bes Volks und bie 
Jufll unter, und bie romaniſtiſchen Beamten machten das Volk buch 
the fremdes Recht immer rechtsunmünbiger und ſchutzloſer, und halfen 
es dann berauben und unterbrüden. Es tft wohl bee Mühe werth, biefe 
Schickſale der meiften beutfhen Länder im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert (f. oben „Deutfche Geſchicht e“) durch bie Betrachtung zweier 

cheinungen dieſes neuen Bauftrechts, die Beraubung bes 
vateriändifchen Rechts und dann bie bes freien Eigen» 
thums, ja beinahe ber Freiheit, zu veranfchaulichen **). 

Darhber, daß die alten Sachſen in Lauenburg nur nad) ihrem 
vateelaͤndiſchen, nad Sachſenrecht lebten und in ihren Volle⸗ 


©. oben „Deutfhes Staatsreht.” - 

* Die hier fol hen —— find actenmäßig. Der Verfafler dieſes 
Artikels erhielt, un ach Bollgogener Uebergabe des Herzo ee Me Lauens 
burg an Dänemarf, von er Bänifden &e gierung ben Auftrag, 
rigen —* ſchen Geſeh⸗ unb —*2*** erhaͤltniſſe nach den —8* na 
den Landesardhiven und Regiſtraturen und nad den etwa nöthigen Mirtheiluns 
gen der Beamten gu aan. Die Berichte über die bier zu Dredhenben beis 
den Hauptverhaͤltuiſſe theilte er ausführlich in ben ‚Annalen für GSeſchichte 
und Politit“ von Beil mil (Jahrgang 18%, Octob.). Auf bie dort aude 
führlicher gegebenen Beweisführungen muß er fich bier beziehen. 


DE alien Sanniüırgifhe Becfoffunganniik: 


gerichten richteten, iſt Sein Zweiſel. Daß bie ſpateden fächfifdren 
Herzoͤge das Sachſenrecht ale eine. Wohlthat anjayırn und als folde 
du, wo es etwa noch nicht galt‘, einzuführen fuchten,, beweiſet win: Güte: 
Aeahem bes alten Herzogs Scharen von 1481, worin er dem Flecken 
Deterndorf im Bande Hadeln, ſtatt des frühe: doet getunben 
Sta'der⸗Rechtes begnadet mit „rechtem Sachſenrecht, alſo kw 
in unſern Landen, ſanderlicken in ben Lande the. Sadelbande*) 
und in der Vogdie tho Lauenburg: heiten mich.“ 

ESchon in der aͤlteſten Ausgabe bei Hofgerihtsorduung; 
tele Stanz ber Arltere im Jahe 1678; nachdem er; wie es im 

der Vortebe heißt, „oftermals von feinen getseuen Mitterſchaſt :umb 

Bendfaffen®®) pittiich erfucht worden, das heilfemm,. hochwöchige 
Werk der Yufkitien zu beftellen, nach vorgehabtem reifen Bath; feis 
nee Sands unb Hoftäche” publickeen ließ, werben bie Richter auf bus 
Sachſenrecht —— Sie fh: „nad den beſtaͤndigen, 755 
gebrauchten Gebraͤuchen und Sewohnheiten unſeres Sürkentheims und 
dermaͤchſt nach dem ſaͤchſiſchen, und wo das aufhoͤrt, nach den 
Befeyrtebenen loͤblichen Kalſersrechten ucthellen.” 

In ber zweiten Ausgabe der Hofgerichtsordnung, welche 
Herzog Auguſt 1624, nad) vorgehabtem reifen Rath feiner Lands unb 
Hoftaͤthe, revidirt und verbeſſert hatte, wird dieſelbe Stelle wiederholt. 
Ey wird aber nun auch die Eidesformel ber Gerichtsbeiſiter, bie in der 
erſten Ausgabe, weil-bamals eine ausbrüdtiche Erwähnung bes allge⸗ 
meinen und unbefteitten geltenden Sachſenrechts, und vorzüglich, ſeines 
Borangs vor den fremben Rechten noch unnöthig fchien,; allgemeiner 
nur auf bed Fuͤrſtenthums Ordnungen, Statuten und Gewohnheiten 
und bie gemeinen Rechte hingewiefen hatte, ausdruͤcklich dahin: reformict, 
daß fie nun ſchwoͤren mußten: 

„nach Sachſen recht, und wo das aufhören wird, nach 

„des heiligen roͤmiſchen Reichs gemeinen, beſchriebenen Rechten und 

Abſchleden, und nad, den im Fuͤrſtenthum üblichen wohlherge⸗ 

brachten Statuten, Drbnungen und Gewohnheiten zu richten.” 

Dee Sinn biefer gefeglichen Beftimmungen, daß nämlich das Sach⸗ 
ſenrecht ale allgemein und in complexu gültiges, und zwar den aus⸗ 
(Andifchen Gefegen unbedingt vorgehendes Recht angefehen werben follte, 
und daß von ihm abweichende und befondere Obfervanzen bewielen wer⸗ 
den mußten, ift hier unzmeidentig Mar. Dadurch erklaͤrt ſich auch noch 
die befondere Erwähnung einzelner Gewohnheiten u. ſ. w. nach Erwaͤh⸗ 
nung der allgemeinen Quelle. Auch bie Im Jahre 1674 unter Franz 


9— Das Land tho Sadelbande (d. h. das Land von Saſſen⸗ ober Gain 
) tt fo viel als Lauenburg. (S. Weftphalen, monuments inedita 
. 192.) Die Vogdie Lauenburg wirb Hier wahrſcheinlich als Stadt vom 
—* Namen der allgemein ſaͤchſiſchen Landgemeinde ausgeſchloſſen. 
#9, Hierunter werben auch bier die erſt in ſpaͤteren Zeiten auch in ben er⸗ 
ften deuſchen Landen vom Landtagsrecht verbrängten, nicht⸗ ——* freien 
Eigenthuͤmer verſtanden. 


| —— — erg —— 
faltigt: Anſicht daburch .n eſonders, vobgleich aberma 
—— esse Actilelo geaͤndert· ward ch das Bohfenreht. 





| ‚mie: beinttichen-Beftinmung,. b 
legtexen einzig, wo das Sachſenrecht nicht hinreiche, zur Gültigkeit kom⸗ 
min — Die neuefis Bofgerkäjtsortmumg von :1681, Tit. L $. % 


‚ge. ‚aniferen Volgericht ſol zuvbederſt nach unfers Fuͤrſtenthuw⸗ 
„Seder⸗ und Aemter⸗Univerſal ober Local⸗Gewohnheiten, fo. fern fe 
„faugebracht und 'gebäcend. erwieſen, ober in :contradictorio judieio- ber 
„färket: und allegitt werben, dann nach umferes Fuͤrſterthums : Gonflis 
„wuttek ur: Statuten, wie nicht weniger —— Loeal⸗ Statuten 
„ſo ferne fio von uns reformitet und beſtaͤtigt ſein, und wo dieſe nicht zu⸗ 
„toichen way ‚dom GSachſenteche, wie baffelbe von Alters. ber im, 
„waferem Fürſtenthum recipirt und durch bisherigen 
„Gerichts⸗Gebrauch in Dbfervanz kommen, und wo biefeß 

uch aufhört, ‚nach ben Bemeinen befcheiebenen geift: und weltlichen, Kays 
„fees wie-audh Sehensrechte ‚gefprochen werben.” 

Hierin fuchten nun die römifch gebildeten Juriſten einen Woran, 
überall im Lehensrecht, wie im bürgerlichen Rechte und Proceſſe, 
Sachſenrecht zu verbringen und an beffen Stelle. allmaͤlig bie —* 
den Rechte zu ſezen, indem fie als Bedingung der Anwendung deſſelben 
jedesmal einen beſonderen Beweis feiner Guͤltigkeit und Reception 
forderten. Gerade hierdurch war es, wie ſchon Yuffendorf, Proc. 
cr. cap. 22, $. 14. bemerkt, unvermeidlich, daß dem Sachſen recht 
feine Guͤltigkeit zerſtoͤrt wurde, daß: „cum probatio hujus usus difficil- 
lima sit, neglecto Saxonum jure, plerumgue ad jus Bomanum rever- 
tatuw.% 


Bekanntlich aber darf: man im gefeglichen Beflinemungen einen Wi⸗ 
derſpruch gegen bie biäherigen. Recytögrundfäge, zumal gegen fo voichtige, 
beſchworene VBerfaffungsgrundbfdue, wie hier in Spradye find, 
und eine Aufhebung bderfeiben duschaus nicht rechtlidy vermuthen. Die 
Rechtovermuthung ſtreitet vielmehe bagegen. Man muß bie neuen Bes 
finamungen in moͤglichſter Harmonie mit ben diteren auslegen und jede 
correctoriſche Beſtimmung ſtriet interpretiren. 

Die Abficht der Clauſel, „wie — von Alters her in 
unſerem Fürſtenthum recipirt und durch den bisherigen 
Gerichtsgebrauch In Obſervanz kommen,“ kann den Worten 
und jeriem allgemeinen Grumdfage nach Feine andere fein, ale bie all- 
gemeine Geſetzeskraft des Sachſenrechts gerade fo, wie in ben früheren 
Ausgaben dieſes Geſetzes, zu beftätigen. 

Weiter fagen die Worte in der That nichts. Keineswegs enthalten 
fie irgend eine, vollends eine. unbeflreitbare Abſicht, bie früher verfafs 
fungemäßig und geſetzlich oftmals anerkannte allgemeine Rechtsguͤltigkeit 


bes alten einhelmiſchen Lanbesrechts 
ſelbe in der Art aufzuheben, daß num 
Reception Beſtimm 





beingen Ä 

Sachſenrecht (nit etwa .eingeine Gewohnheiten daraus) aufbäre, da 
folle das gemeine Recht eintreten. Gewiß, hätten wirklich bie altem 
beſtrittenen Sanctionen bed Sachſen rechte in Diefer Sei wi wait 
nem Dale aufgehoben werben follen, fie haͤtte andera:uub viel bemtlicher 
reden muͤſſen. Aber es iſt außerdem möglich, eine gang andere Abficht 
ber ganzen: Elaufel zu erweifen. Sa :bie — dieſes Geſetzes IE in 
der vorlegten Ausgabe von 1674, welche ich einer mir wens Regle⸗ 


beigebunden fand, ganz dieſelbe wie in ber lezten Ausgabe, nur daß ed, 
ſtatt der Elauſel, weiche ben ganzen Streit veranlaßt, in ber vorletzten 


"nad dem alten Sachſenrechte, keineswegs aber nach ben Chur⸗ 
„Fürftiihen —— — Sonflitutionen, bie in unferm Fuͤrſten⸗ 
„thum niemalen 
Schon von ſelbſt wird es ein, baß bie Glaufel m ber. nettes 
fien Ausgabe nur auf biefe neueren ohne alle Mitwirkung und Zuſtim⸗ 
mung der lauenburgiſchen Geſetzgebung entftandenen kurfürſt⸗ 
sich fähfifhen Gonflitutionen, nicht aber auf das uralte ein⸗ 
heimifhe Sachſenrecht, gerichtet fein follte. Aber eine 
des Sefepgebers in ber neueften Ausgabe der Hofgerichtsorbnnung ſelbſt, 
naͤmlich eine Mefolution des Herzogs Julius Kranz von 1680 an 
bie Stände, wegen ihrer Erinnerung über die Hofgericht 6s 
ordnung de anno 1674 und base Sachſenrecht (melde ich im 
einer dee Dofgerichtsorbnung angehängten Sammlung von Geſetzen u. ſ. w., 
hie mie der Regierungsfecretär Schubert mittheilte, fand), beweiſet dies 
ſes aufs Deutlichfte. Denn hier heißt es in Beziehung auf unfere Stelle: 
„Da die Churfuͤrſtlichen Saͤchſiſchen Gonftitutiones, wie fie bie 
anher durchgehende dadurch zu judiciren niemalen introbucirt gewe⸗ 
fen, auch ohne Abbruch Ihro Durchl. Landesfürfilicher Hoheit 
Derfelben nicht noviter obtrudirt werben koͤnnen, als wollen Ihro 
Durchlaucht nachmalen auch binführo welter nicht, als fo weit 
fie durch bisherigen Gerichtsgebrauch in DObfervanz 
tommen, oder zue Erlaͤuterng des alten üblihden Sach⸗ 
ſenrechts dienlich fen koͤnnen, felbige abmittiret und alſo blos 
dahin dero neue revidicte und publicirte Hofgerichtsorbnung derges 
ſtalt declariret wiſſen.“ 
Unter dem Sachſenrecht hatte man alſo zugleich auch die neueren 
kurfuͤrſtlich ſaͤchſi ſhen Geſetze mitbegriffen. Auch ihre Guͤl⸗ 
tigkeit war hier und da wegen der Einheit des Fuͤrſtenſtammes und we⸗ 


—E 


"son: dor -Rationafiekt: unter dem Sach ſen re cht micbegriffen werben 
"mb ihre —— wollte num die ˖Landesgeſezgebung mit Recht 
wusı.fo: weit zugeſtehen, als der Gerichtsgebrauch fie aufge» 
nom men hatte, ehne nur einen Zweifel baruͤber zu ‚dba 
ba ganze übrige alte Sachſenrecht uͤblich und * fe Dater 
wußten auch nach ber Eibesformel ber vorlegten Ausgabe die Richter 
fünsdeen, „nach dem alten Sachenrecht” zu richten. Und ba auch 
gegen eſen Zufap die Stände Erinnerungen gemacht, fo faͤhrt jene 
ſhon angeführte Reſolution fo fort: 

„3) in dem Eide ber Afiefioren aber können endlich Ihro Durq· 
laucht gnaͤdigſt geſchehen laſſen, daß bei denen Werbis „nach altem 
Gachſenrecht“ das Wort altem wie vorhin alfe nachmals ˖ auspu⸗ 

laſſen. Jedoch alſo, daß ſolches niemalen in anderem Verſtande 

als jetzt erwaͤhnet, dahero auch nicht über bie hergebrachte Kandes⸗ 
und Gerichtsobfernang angesogen oder begehret werden möge.“ 

Die Rechtsvermuthung für die allgemeine Gültigkeit des alten Sachſen⸗ 
rechtes wird nun auch noch dadurch begründet, daß audy nad) der 
neueflen Hofgerihtsordnung bie Beifiger ſchwoͤren müffen, zu richten 

mach gewöhnlihem Sahfenreht und we das aufhören 

wirb, nad) des heiligen eömifchen Reiches befchriebenen Rechten 
und Abfhieden, und in biefem Fuͤrſtenthum üblichen wohlher⸗ 
gebrach t en confirmirten Statuten, DOrbnungen und Gewohnheiten, 
fo diefem Hofgeriht hergebracht werben mögen.” 
Des Wort: gewoͤhnlichem ift bier nur flatt bes von ben Landſtaͤn⸗ 
deu befixittenen Zufages altem hineingefhoben. Daß num aber in bies 
ſem Eid zwar nicht der Zufag altem, aber bo gewoͤhnlichem Sach⸗ 
fenrecht gemacht wurde, und daß trog der mit der Eidesformel vorges 
nommenen Veraͤnderung nicht etwa die Clauſel: „fo weit es, als durch 
Obſervanz aufgenommen, bewiefen wird”, zugefegt wurde, dieſes bes 
Rätigt hinlaͤnglich die oben gegebene Auslegung des Titels I. 6. 6 ber Hof⸗ 
gerihtsordnung. Auch in diefer Eidesformel wird zwar in Beziehung 
auf alle Dbfervanzen und Gewohnheiten, keineswegs aber In Beziehung 
uf das Sachſen recht, gefordert, fie follten dem Gericht „fürgebeadhe" 
d. 5. erwiefen merben. 
In allen angeführten Gefegen wird außerdem auch: bei ben Ges 
wohnheiten, niemals aber beim Sachfenrecht der Zuſaß wohlherbrachte 
gemacht. Im Titel XXXVIIL 6. 1 heißt es ebenfalls: „weil nach 
bem in unferem Fuͤrſtenthum gewoͤhnlichen Sachſenrechte 
aud die Läuterung zuldflich.” Im 6. 7 des Landesrecefles von 
1702, eben fo, wie auch durch eine Eönigliche Mefolution von 1748 über 
das privilegium de non appellando (abgebrudt bei: Puffendorf obs. T. 
Hl. obs. 101) wird ferner die Gültigkeit des Sachſen rechtes im 
Allgemeinen , nicht etwa einzelner, befonders zu ermeifender Obfervanzen 
in Begiehung auf daſſelbe, ſtaatsrechtlich zugefichert. 
Daß endlich auch in der Praris früherhin gar Bein Zweifel über 
die allgemeine Guͤltiakeit des Sachſenrechtes war, beweifet ein in ber 
Staats⸗Lexikon. XIV, 16 _ 
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angeführten vom Regierungsferretäv Kaufmann mitgetbeilten Sammlung 
von Verordnungen enthaltenes, am 12. Juli 1702 von ber Regierung 
ausgeftelltes Atteflat, welches die allgemeinen und bie ben fremden Mech» 
ten vorgehende Gültigkeit des Sachfenzechtes bezeugt. Es Eührt 
zugleich einen Ausſpruch des Celleſchen Oberappellationsgerichtes über 
bie Bültigkeit des Sach ſenrechtes im Lauenburgifhen an, „daß 
es naͤmlich wunberbar fein würde, ben Beweis ber Obſervanz bed 
Sachſenrechtes bier zu fordern, wo baffelbe urfprünglic zu Daufe ges 
hört," welche Wunderlichkeit aber nun body endlich gefiegt hat. Die 
Juriſten des Landes brachten ja auch bier, wie in den übrigen heutfchen 
Ländern ihre Pandektenhefte als den Inbegriff ihrer und aller juriflifchen 
Weisheit, ald das allgemeine Receptbuch für alle juriflifche Krankheits⸗ 
fälle, mit nach Baus. Darin aber ftand ja nichts von Sachſenrecht! 
Ein wahres Rechtsgefuͤhl und vaterländifhen Sinn zu erziehen, bazu 
waren aber diefe Pandektenvorträge über Bruchſtuͤcke und Buchflaben 
bes fremden, todten, in einem bespotifchen Zeitalter redigirten Rechtes 
nicht geeignete Wer mag fi nun noch wundern über das Ignoriren, 
Burhdfegen und Verdraͤngen des vaterländifchen Rechtes, auch da, wo 
daffelbe noch fo beilfam für die VBerhältniffe deutſcher 
Bürger war, nod fo. fell verbürgt burd den Regenten⸗ 
und Richtereid *). 

IV, Fortſetzung. Bedrohung und Zerfiörung felbft 
von Freiheit und Eigenthum ber aus ber Verfaffung aus: 
geftoßenen rehtsunmündig gemachten Bauern. In frühe: 
ten Zeiten wurden Sreiheit und Rechtszuſtand ber Tauenburgifchen 
Bauern oftmals von Fremden gepriefen. Der Grund ihres günfligen 
Mechtözuftandes Liegt, wie es mir fcheint, in dem altfähfifhen 
Urfpeung der Lauenburger und in ber Worforge der früheften gefchries 
benen lauenburgifchen Landesgrundgeſetze. Früher, als in manchen 
anderen beutfchen Ländern, und auch noch zu der Beit, als man ſchon 
die alte politiſche Volksfreiheit des Landes vom freien Sachſen⸗ 
bann (tho Sadelbande) vergefien hatte, wurde ein feftes ficheres 
Recht aller Landleute auch urkundlich und ausdruͤcklich anerkannt und 
gegen bie fiegenden Feudalverhaͤltniſſe fihernd feſtgeſtellt, dhnlich wie in 
der Magna charta der Briten. So verbietet namentlich ſchon der Ver: 


*) In einem WBerichte über das gerichtliche Verfahren hatte der NWerfafler 
ausgeführt , daß, auch noch abgefehen von jener durch bie Romaniften verfaffungss 
widrig bewirkten Umgeftaltung des ganzen gerichtlichen Verfahrens, insbefonbere 
ſelbſt noch das eidlich garantiıte vaterländifche Verfaffungsgefeg, der Hofgerichts⸗ 
ordnung in ber Praris vielfach außer Augen gefegt wurde. Diefts war nas 
mentlich auch der Fall in Beziehung auf ihre Borſchriften über das kurze und 
mündliche Berfahren vor dem Hofgerichte, welches letztere ſchon durch 
feine Zufammınfıgung zum heil aus Landfländifchen Mitgliedern (für welche 
eine hannoveriſche Verordnung vom 15. September 1748 ausbrädtid bie 
Zorberung eines juriftifchen Eramens zurüdnehmen mußte) durch feine Verſamm⸗ 
lung in vier ordentlichen jährlichen Sitzungen fidh an die alten Volksgerichte 
und die neueren @efchworenengerichte als ein Mittelglied anfchließt. 
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Wenhibes" Hregogs mit · den Ständen vom B:-Detsber 1578 ausbrüdkich 
wer Grandobrigkeit, d. b. der nachmaligen Suttherrſchaft, irgend will⸗ 
Clidy mit den Bauern zu verfahren. In dem Devers, welcher vor 
ſetnem Dlegierungsantritte Franz dee Küngere im Sabre 1585. fel- 
wen Bandftänden ausſtellen und beſchwoͤren mußte, baß- ee „nieman⸗ 
„ben wider die Gebühr aldt Herkommen und Freiheit de facto ohne 
nfürgebenbe Erkandtniß bes Nechtens beſchweren ober in ainigem Wege 
„gegen bed Landes Ans ımd Zugehörige, es fei edel, ober unebell, 
„Bucger oder Paur, arm, oder reich, mit Beſtrickung feiner Perfon 
„oder Auspfahndung, Einziehung, Arreflirung ober Werbietung 
„feiner Habe, Güter und Dienfte ganz oder zum Theile nichts 
„fürnehmen ober füerhängen wolle.” In dee Union von bemfelben 
Sabre wird ausdruͤcklich unter ben Fällen, „mo einer für alle, und 
„alle für einen ftehen und bei Verluft aller Ehre dem 
„unreht Verletzten wieder zu feinem Rechte helfen fol- 
„ten, angeführt: “wenn einer von den Untertbanen ohne or: 
„dentliihe Erkandtniß des Rechtes verleget, turbieret, 
„fpolleret, entwehret oder entfeßet werben folflte‘" Bei 
foldyen Srundgefegen war es denn natürlich, daß ſich die lauen bur⸗ 
affhen Bauern Ihre alten deutfchen Freiheitsrechte mehr als andere 
gegen den Feudalismus und Romanismus, oder „die Courtiſanen und 
Romaniften” (welche Ulrih von Hutten als Berflörer aller deut: 
fen Volksfreiheit anklagt) fchüsten und durch den Ruf einer großen 
Freiheit auszeichneten. So kam es, bag auch zu einer Belt, wo bie 
Bereitigung Lauenburgs mit den hanndverifhen Staaten, In 
weichen die Bauernrechte zum größten Theile viel fchlechter waren, offenbar 
fon ſowohl in der Gefehgebung, wie In den Richterſpruͤchen eine 
Bermifhung dee lauenburgiſchen WBauernrechtegrundfäge bewirkt hatte, 
doch noch die Folgen ber alten Freiheit fih behaupteten. So 
erklärten eine koͤnigliche Refolution an den lauenburgifchen Landmarſchall 
vom: 17. März 1719 und zwei Eönigliche Meferipte an bie Inuenburs 
gifche Regierung vom 27.Mat 1720 und vom 14. März 1727, man wiſſe 
im Lauenburgifchen gar von Feiner Leibeigenfchaft etwas. le 
erfannten auch jegt bei dem immer mehr verfchlechterten Rechtszuſtande 
der Bauern doch noch an, daf, wenn auch ein wirklicher Gutsherr bag, 
wie ſich zeigen wird, ufurpirte und aus dem benachbarten Medienburg 
entiehnte Verſetzungsrecht ausüben wolle, er feine Bauern wenigftens 
nie anders verfegen könne, ale wenn Ihnen vor einer Iandesherrlichen 
Gommiffion ein nicht. blos in der Quantität, fondern andy in der Qua⸗ 
lität, in der Bequemlichkeit, dem Werthe und ber Erträglichkeit gleicher 
Beſitz voledergegeben würde. Mit den frühzeltigen Anerkennungen eines 
feften und eigenthümlichen Rechtes, auch der Gutsbauern, waren ins⸗ 
befondere auch Anerkennung: der Erblichkeit ihrer Güter, feſte Beſtim⸗ 
mungen der von ihnen geforderten Abgaben und Dienfte verbunden: 
eben fo auch geſetzliche Erbfolge und befondere Grundſaͤtze über das 
Aodium, zu welchem, dee Regel nach, felbft das Erb: und zum Theil 
16 
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fruͤherhin das Werdußerungsrecht und aufer Land und Sand Ales, 
felbft die Häufer der Bauern gerechnet wurben, ja auch ber ſchon früher 
im Lauenburgifchen anerkannte Grundfag, daß kein Bauer, mit 
Schlägen geſtraft werdenbürfte, weil fie freie Leute feien. 
So mußte denn das Inuenburgifche Bauernrecht auch noch in ber Berſtuͤm 
melung bes uralten freien Redytszuftandes als eigenthuͤmlich erfcheinen. 

Was nun aber die Bauern in den Aemtern betrifft, fo meifen 
bier alle gefchichtliche Spuren auf ihre vollkommene Alodialfreihelt, auf volle 
Freiheit und volles Eigenthum Hin. So wird auch für fie die teuer 
auf dem Landtage verwilligt. Allein leider fehlen dieſem wichtigen Rechts⸗ 
verhaͤltniſſe, für weiches ein gefchriebener Gober von Geſetzen nicht vor⸗ 
handen war, ein durchgreifender fortdauernder Gchug und Damm’ gegen 
Die Willkuͤr der Kammer und der dem Volke immer mehr entfrembeten 
Juriſten. Was war alfe natürlicher, als bag die Kammer ihres Vor⸗ 
theils, die Juriſten aber fchon der Bequemlichkeit wegen, die gewoͤhn⸗ 
lichen fremden Grundfäge auf die Verhaͤltniſſe der Tauenburgifchen 
Bauern anwandten unb fie, gegen weiche fo viele, Für weiche keine 
Anwälte flcitten, bie aber, wie einige ber landestundigfien Beamten 
verfihern, früher völlige freie Eigenthuͤmer und keineswegs Meier waren, 
erft im 17. und 18. Jahrhundert zu Meiern machten, alfo ihres Eigen⸗ 
thums beraubten. Durch Einführung ber fremden Rechte und ber 
wifienfchaftlihen WBeamtengerichte waren bie öffentlichen Volksgerichte 
zerftört, die Bauern rechtsunmündig gemacht, die Kenntniß und bie 
Sicherheit des alten vaterländifchen Mechtes zerflört und alles Recht den 
romanifilfchen Beamten und der Gutsherrſchaft Preis gegeben. So ent⸗ 
fland theild die willkuͤrlichſte Werfchiedenheit der lauenburgiſchen Bauerns 
verhältniffe, theils die wenigſtens cheilweife Anwendung der im Lauens 
burgifhen niemals mit Recht gültigen Iüneburgifhen und cas 
lenburgiſchen, ja ber bolfieinifhen und medlenburgifhen 
Meiers und Leibeigenſchaftsgeſetze. 

Vorzüglihen Aufſchluß über die Lauenburgifchen Bauernverhältnifle 
gibt ein im Regierungsarchiv befindlicher Actenbund mit der Auffchrift: 
Ausfhhreiden de dato Rageburg den 13. Mai 1777 über 
die Daulität der Bauernrechte zu berichten. Wegen der vies 
len verfchiedenen Anfichten und Streitigkeiten über die lauenburgiſchen 
Bauernverbälmiffe, und weil namentlich auch, nachdem das Land gegen 
Anfang des 18. Jahrhunderts hannoͤve riſch wurbe, gegen bie Ans 
ſpruͤche der bannöverifchen Kammer bie armm Bauern ihr altes 
Sreiheitsreht In Gemeinſchaft gerihtlih zu verfolgen 
verfuchten, hatte die hannoͤveriſche Kammer, fo wie ſchon früher 1791, 
fo aud unter dem 7. März 1777 von der lauenburgifhen Regierung 
Auskunft verlange. Die Regierung forderte nun von allen Aemtern 
darüber Berichte. " 

Diefe ſaͤmmtlichen Berichte Elagen über bie Verwirrung ber Bauerns 
verhältniffe, über den Mangel an Gefegen, und fie find fall ſaͤmmt⸗ 
ich das fprechendfle Bild jener durch die Einmifchung des fremden und 
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gen Un, und Verwirrung der alten und neuen, der auslaͤndiſchen 
2 ifchen Bedhtsgrundfl Aue aber weifen fie dennoch auf 
Din urfpränglich freien und befferen Bufland ber In, und elle 
Ute Werbelfe eines weniger guter Suflanbes‘ find offenbare petitiohes 
principfi, auf‘ bie von ihnen. ſelbſt odet in fpäteren hannoͤverl⸗ 
Then Berochnungen willkaͤrlich aufgeftehten Srundſate gegruͤndet. 

„ Dos Amt Neuhaus, wo doch die Verhaluniſſe der Bauen am 


X gat waren, und zwar wahrfcheintich aus eg 
‚ ide großentheils aus angekauften mecklenburgiſchen 
it, auf welchen denn mohl bie medienburgifihen. gutshertlis 
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„Band und Land als Eigenthum verkaufet, oder ihnen auch 
mabgelauft habe.” Hiervon werben dann inehrere Weifpiele aus dem 
16. und 17. Jahrhundert mit it und, mit Urkunden belegt. 
2b dies aber von allen gelten Eönne, um barüßer iu. entfhpeiben, 
mwöffe man auf die erfle Acauifition der Grundftüde hinausgehen, 
mwea6 wicht leicht thunlich ſei.“ Nach jenem willkuͤrlich au üten 
Vrincip neuer, allgemeiner hann oͤve rifcher Verorbnungen aber, 
bier Lebiglich eine Parteibehauptung zu ihrem eigenen. Wortheif gegen bie 
andere Pastel auffleliten, glaubte dad Amt Neuhaus, obgleich e6 Leis 
nen einzigen urkundlichen Beweis die vielfach. urkundlich bes 
wheſene volle Frelheit und Kierialqualit der Bauerngäter finden konnte, 
doc ohne alles juriſtiſche Bedenken in aller Amtsunterthänigkeit, ben 
Untertanen ald Meier behandeln, und. ihm ‘and das früher. heielene. 
Beck, die Aluvionen zu erwerben, abfprechen zu muͤſſen. Der Bericht 
des Amtes Schwarzenber hält es zwar aud für zweifelhaft, ob bie 
Bancın wirkliche Eigenthämer ber Güter fein, ober mw das. jus per- 
petzne colonise hätten, ‚glaubt ſich aber doch für das Lebtere zutfcheiben 
zu möffen, 1) „wegen des Ausbruds Pactgänfe in denen neueh 
„benninerithen Gebusihen, 2) e Bel bee 6 VIL.des 
n„weuefien ſes ber jaft . di utsbanern. 

Anlae willig, aber Sod) wegen fereicher Micifhnft, und wrge, 
„fäpalbvollee Richtöegahtung dee Gefälle in brei Zahren . abzumeieen ete, 
iaube, mit MWerbehalt jedody ber Succeſſionsordnung. Il die. 
” der wur aus dem Alodio „gegeben * 
nk) b. weil dem Concurſe und willk uͤrlicher Verpfändung nur das Nios 
nbium unterläge;s 7—9) weil ber nach ber Pofrvanı zur Erbfolge 
ftenmende ältefte Sohn noch befenbers beitätigt ‚erden und mut, mit, 
guttherrlichem Gonfens einem feiner Geſchwiſter das. Gut. überlaffen, 
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„dürfe, und wegen Untuͤchtigkelt vom Gutsherrn durch Auswahl eines ⸗ 
feiner · Geſchwiſter uͤbergangen werden koͤnne.“ * — 

Dee Bericht des Amtes Steinho rſt orklaͤrt: „die Bauemboͤfe, ob-; 
„geeich man in neueren Zeiten ſie wie Meiechöfe betrachte, in der: 
„That doch wentgftens für wirkliche Erbjinsgüter, denn nach bes; 
ſtaͤndiger und felbft ducch bie banndverifche Kammer beflätigter 
Gewohnheit würde nicht bloß das Alodium, fondern aud bes But: 
felbft mit zum Concurs gegogen, mit dem Alodio würde zugleich meiftbies 
tend. das Erbrecht mit verkauft; aud würden, wie fi aus den, 
belgelegten Pröcamätid ergebe, die Höfe mit dem Erb» und Efr 
„genthumsteht übertragen. Der Name Meter ſei gang uns 
nderannt; der Bauer nenne feinen Hof fein Erbe, und wille von 
tehjern Weinkauf, der Altefte Sohn fuccebire ohne Weiteres, und durch 
dir Thepacten kdnnten bie. Inteftacerben ganz ausgefchloffen werben.” 

Das Amt Lauenburg. derichtet, „daß nichts ungemiffer fel, als 
neben dieſes (naͤmtich die Qualität der Bauernhöfe), und dag man bei 
„Entfdeidung” vorkommender Bälle allemal auf unfiheren Wegen. gehe. 
Wr behambeln indeß (fo fährt der Vericht fort) ſolche nach den aliger 
meiten Meierpeincipllß ıc., “daß auch die öntgliche: Kammer 
folhe principia annehme, datuͤber finden ſich in Actis hin umb wieder 
Beweife,“ obgleich. (mie fie hinzufegen) “in den Eheftiftungen, 
„Ber üebergebung det Gefhäfte, bie Worte erb» und 
netgenthämite vorfämen, und es vielleicht nicht mehr⸗ 
„malen gefcheßen fel, daß ſolche Höfe meiftbietend vers 
„kauft feten.‘“ ö \ 

In der That beweifen nun auch zwei Bellagen zu jenem Berichte, 
daß die hannoͤveriſche Kammer die Ihe vortheilhaften Anfichten zu behaups 
ten umd, fo wie aud bie Berichterſtatter des Amtes Meuhaus, 
Schwarzenbe und Lauenburg gethan, bei jebem In biefen uns 
gewiſſen KRechtsverhaͤltniſſen Leicht entſiehenden Zweifel gegen die ats 
men Landleute zu entſcheiden mußten. 

TER Harkten HART con vorher und bereit vor 1730 die ſaͤmmt⸗ 
tiöhen Unterehinen des Amtes Lauenburg durch ein Memorial bei der 
Se die Aodinfqualitdt Ihrer Höfe behauptet und um deren Aners 
eehnung el dultch welde Gründe unterflägt, Tann ich nicht ſagen, 
2 u meinem BSefremden trog aller Nachforſchung 
ie Mehtoriat, fetbft tedet bet den betreffenden Acten noch fonft auffin« 
dad * Kakmmet nun forderte außer jenem Berichte ſchließlich 
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auch des Landebflscals oder Kammeradvot 
eateh, Befpelt lcd) Semiſchung deutſcher und roͤmiſcher Worte und 
NEHTsRtUNdIKKe, oe Ducd) abgeflumpften Rechtoſtun und ſchlechte Date 
te —* — Gutachten eine jener’ erwähnten Beilagen bildet. 
Ex | voent der Kahımer fand keln Bedenken, von einem alten Rechte 
der Allgemeinen Mecitstofigelt Der’ deutfchen Landleute, von einer eben 
fe'Brigen ats verdeedlic, getordehen Präfumtion originariae servitutis 
der beitefehen Bauern, fo \ir von einer andern durd) romanifirte Juris 
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ſten, und namentlich auch von Leifer gemachten verkehrten Vergleichung 
des deutſchen Bauern mit dem roͤmiſchen Conductor Argumente gegen bie 
Iauenburgifhen Bauern abzuleiten. Er raͤth ber. Kammer an, body ja 
Vorkehrungen zu treffen, um das „rare und avantageuſe genus colo- 
„narü, bei weichem man die Bauern willkuͤrlich abmeiern koͤnne, fo viel 
"möglich zu erhalten.” Er weift die Gründe für bie Alodialqualltaͤt 
ber Bauerngüter, 1) daß die Bauern teflamentarifch Darüber verfügten ; 
2) daß fie im Foncurs ordentlich distrahiret würden; 3) daß die wuͤſten 
Hufen unter den Worten erbs und eigenthuͤmlich ausgethan „mürden, 
gar erbaulich zu widerlegen; 3. B. den erften dadurch, daß ‚ob serri- 
„lem colonorum originem, bei benen praediis ruralibus fein alodium, 
„fondern feine qualitäs conductitia, meieria, sive villicalis regulariter 
„präfumiret werde, und daß der Conszensus domini praedialis ad alie- 
„nandam erfordert werde.’ Da biefee GConfenfus aber, mie er nachher 
erfahren, eine blofe Sonfirmation fe, „fe dieibe boch der ande⸗ 
„ven Umftände halber die praesumtio pro qualitate perpetuae colonise, 
„fo lange bis subditi aufs evidbentefle dargethan, baf ihre 
„bona mere alodialia et hereditaria wären.” So wie jene praesumtio 
originariae servitutis der beutfchen Bauern, fo wirb fogar ein argumen- 
tum vicinitatis, naͤmlich das harte Gutsrecht im benachbarten flavifchen 
Medlenburg, gegen bie für Kreiheit und Eigenthum fämpfenden ars 
men Bauern angewendet. Die Kammer, die nad einer traurigen 
Einrichtung in dieſer bäuerlichen Sache zugleih Partei und Rich» 
terin war, refolvirte nunmehr auf biefes Gutachten ben Bauern, wel⸗ 
den ber Rechteweg abgeſchnitten wurde, daß „nach demmalen ihre an⸗ 
„gebliche Befugniß, frei ſein zu wollen, "ungegründet fet, ihnen ein Meh⸗ 
„reres, ale was das gewöhnliche Meier⸗ oder Gutsmannfchaftsrecht ber 
„observance nach mit fich bringet, keineswegs zuftehe.” Man glaubte 
fich ſchon beruhigen und alle Scrupel über die alten NRechte der Bauern 
beſchwichtigen zu tönnen, wenn man benfelben allergnädigft nicht die 
eigentlichen Leibeigenfchafte«s und die fchlechteften, fondern vielmehr die 
beften Meierverhättniffe hannoͤveriſcher Unterthanen beilegte. | 

Die letzte und eine glüdliche Veränderung echielt das lauenburgi⸗ 
ſche Bauernrecht durch die im Lauenburgifchen auf eine mufterhafte 
Weiſe eingefuͤhrte Verkoppelung, die, mit Ausnahme einiger Diſtricte, 
im ganzen Lauenburgiſchen Statt gefunden hat. 

Ohne Zwang wurde es bucch bedeutende Aufopferungen, welche bie 
Regierung, zum Theil auch die Güterbefiger, zur Vergrößerung der Ges 
meindeländereien an Forſtgrund machten, bahin gebracht, daß die ſaͤmmt⸗ 
lichen Ländereien einer ganz neuem Theilung unterworfen, die Eigenthüs 
mer unmittelbar um ihre Wohnungen herum ihre nunmehr eingehegten - 
(eingekoppelten) Beſitzungen erhielten, und baß alle alte Servituten und 
Dienfte, wo fie noch waren, aufgehoben und bie Bauernhöfe, ruͤckſichtlich 
ihrer zu lelftenden Abgaben, völlig egalifirt wurben. 

So murbe auf friedliche Weife in diefem Laͤndchen das Schwerfte 
— novae tabulae — zu Stande gebracht. Es wurde das Land fafl 
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in eine Reihe großer Gaͤrten verwandelt, ſein Werth bedeutend erhoͤht 
und fruͤheres ſchweres Unrecht wenigſtens zum Theil verguͤtet. 

V. Gegenwaͤrtiger Zuſtand. Die daͤniſche Regierung beſtaͤ⸗ 
tigte nach dem Obigen bei ber Beſitzergreifung des Landes feine bisherige 
Berfaffung, was bei ber vollen Freiwilligkeit und dem entſcheidenden 
Stimmrechte der Iauenburgifchen Stände in Beziehung auf Steuern und 
Geſetzgebung von einem nad) bänifhem Königsgefes regierenden Kürs 
fien gewiß rähmenswerth iſt. Das Ländchen behielt, untergeorbnet na⸗ 
türlich der hoͤchſten Verwaltung ber Regierung, fo wie dem holfleinifchen 
Obergericht, feine abgefonderte Adminiftration, und die Regierung ſowohl 
des gegenwärtigen wie bie bes vorigen Königs erfreut ſich des verbien- 
ten Ruhms Iamdesväterlicher Milde. | 

Dennoch und trog bem, daß das Land von ber Natur keineswegs 
fliefmütterlih bedacht iſt, und daß feine Lage an der Elbe und feine 
Mafferverbindungsitraßen mit der Nords und Dftfee, mit den großen 
Handelsftädten Hamburg und Luͤbeck ihm ein reiches Aufbluͤhen möglich 
machten, darf man den Zuftand dieſes Voͤlkchens doc, nicht beneidens⸗ 
werth nennen. Es führt ein Stillleben ohne höhere Entwidelung fels 
ner urfprünglich vortcefflichen geiftigen und materiellen Kräfte. Wäre es 
in ganz Deutfchland fo beftellt, wie bier, wie in Medienburg und 
Dldenburg, fo würde unfer Vaterland mit Sicherheit in unrühmlicher 
träger Ruhe, in fpießbürgerlicher Beſchraͤnktheit und in materiellee Ges 
nußfucht und Paſſivitaͤt, zulegt mehr und mehr in einem halben Maras⸗ 
nıus, neuer Schmach und Unterjohung entgegenfchlafen. An ben Muͤ⸗ 
ben und Kämpfen für des Vaterlandes Heil und Ehre nehmen biefe 
Länder nicht Theil! 

Der Hauptgrund des Webels Liest auch hier entfchieden in bem 
Mangel eines wirklich volksfreien Verfaſſungslebens. Die lauenburgifche 
Verfaffung ift fuͤr's Erſte ganz feudaliſtiſch erſtarrt. Das Recht ber 
Landftandfchaft befigen nur bie eilf Beſitzer adeliher Güter und bie brei. 
Bürgermeifter der drei Städte, deren Magiftrate ſich felbft ergänzen. 
Das Volk ift aller ſtaatsbuͤrgerlichen Thätigkeit eben fo wie feine® vaters 
laͤndiſchen Rechts und Gerichts beraubt. Und die Feudalrechte, Patri⸗ 
monialgerichtebarkeit u. f. w. find jetzt in der Werfaffung verbürgt. Die 
Verfaffung koͤnnte fuͤr's Zweite ſelbſt bei einer fonfligen zeitgemäßeren 
Geſtaitung doch wegen ihrer provinziellen Seftalt Beine wahre und feine 
beiebende Kraft haben. Solche Feine Provinzialverfaffungen, fo mohls 
thätig fie werden koͤnnen als organiſche Gliederungen in einer größeren 
Verfaſſung, verlieren, auf fich befchränkt, alle wahre ſchuͤtzende Kraft 
und ziehen die Menſchen? Jum Kieinlihen und Selbftifchen bernieder, 
ftatt ihre edleren Kräfte und Gefinnungen zu weder und zu näbren. 
Das Lebensoͤl der Völker, wahre Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe, bas 
bleibt ihnen fremd. Was nügt und was fchüst eine Verfafiung, welche, 
wie bie Iauenburgifche, bem Wolke Leine Hülfe gegen ſolche Rechts⸗ und 
Freiheits s und Eigenthbumsberaubung, wie fie zuvor gefchildert wurden, 
darbietet? Wie kann auch nur eine ſolche provinzialflänbifche Verfafſung 
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zuer. Dob ein riaratdümirche Geiemgetungdannanng M nun 
eine erzje Unseriiteit enttinten. weide alscmene Nanndvert- 
(de Beredamazra wirtih sub im Herzegtdum Lauendurg Mit- 
tigkeit haben oder nicht, fe DaF man fih aus den fümmeinden verſchie⸗ 
denen Sammlungen banndverifcher Landetgeſede kemes Ratdeée erholen 
faun, indem ja daraus nie mit Gewifbeit erdellt, od ſeldſt eine angeb⸗ 
Lid allgemeine hannoöͤveriſche Landesderordnung auch im Lauendur ⸗˖ 
giſchen publicirt wurde. 

Wie ganz anders würde — um bier von der notbwendigen 
Ergaͤnzung oder Begruͤndung der freien deutſchen Nationalverfaſſung au 
ſchweigen, welcher alle einzelne deutſche Landesverfaffungen ale orga 
nifdye Güeder ſich anſchließen müßten — ſchon dadurch die Sache ſich 
geſtalten, daß die SRauenburger mit ihren niederdeutſchen und altſaͤch⸗ 
ſiſchen Stammesgenoſſen in den beiden anderen deutſchen Herzogthuͤmern 
unter der Hoheit des Könige von Dänemark mit den in Wildung. Reg⸗ 
ſamkeit und in edlem patriotifchen Aufſchwunge viel höher flehenden 
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in eine Reihe großer Gaͤrten verwandelt, ſein Werth bedeutend erhoͤht 
und fruͤheres ſchweres Unrecht wenigſtens zum Theil verguͤtet. 

V. Gegenwaͤrtiger Zuſtand. Die daͤniſche Regierung beſtaͤ⸗ 
tigte nach dem Obigen bei ber Beſitzergreifung des Landes feine bisherige 
Berfaffung, mas bei ber vollen Sreimilligleit und dem entſcheidenden 
Stimmrechte ber Iauenburgifchen Stände in Beziehung auf Steuern und 
Geſetzgebung von einem nach dänifhem Koͤnigs geſetz regierenden Kürs 
ften gewiß rühmenswerth iſt. Das Laͤndchen behielt, untergeorbnet na⸗ 
tuͤrlich der hoͤchſten Verwaltung der Megierung, fo wie bem holfteinifchen 
Obergericht, feine abgefonderte Adminiſtration, und bie Regierung ſowohl 
des gegentodrtigen wie die bes vorigen Königs erfreut fich des verdien⸗ 
ten Ruhms landesväterlicher Milde. 

Dennoch und trog bem, daß das Land von ber Natur keineswegs 
ſtiefmuͤtterlich bedacht ift, und daß feine Lage an ber Elbe und feine 
Waſſerverbindungsſtraßen mit der Nords und Dſtſee, mit den großen 
Handelsftädten Hamburg und Luͤbeck ihm ein reiches Aufbluͤhen moͤglich 
machten, barf man den Zuſtand diefes Voͤlkchens doch nicht beneidens⸗ 
werth nennen. Es führt ein Stillieben ohne höhere Entwidelung fels 
ner urfprünglich vortrefflichen geiftigen und materiellen Kräfte. Wäre es 
in gang Deutfchlanb fo beftellt, wie bier, wie in Mecklenburg und 
Oldenburg, fo. würde unfer Vaterland mit Sicherheit in unrühmlicher 
träger Ruhe, in fpießbürgerlicher Beſchraͤnktheit und in materieller Ges 
nußfucht und Paffivität, zulegt mehr und mehr in einem halben Marass 
mus, neuer Schmach und Unterjochung entgegenfchlafen. An den Müs 
ben und Kämpfen für des Vaterlandes Heil und Ehre nehmen diefe 
Länder nicht Theil! 

Der Hauptgrund bed Uebels Liegt auch hier entichieden in bem 
Mangel eines wirklich volksfreien Verfaffungsiebens. Die lauenburgifche 
Verfaffung ift fuͤr's Erſte ganz feudaliſtiſch erſtarrt. Das Recht ber 


Landftandfchaft befigen nur die eilf Beſitzer adelicher Güter und bie drei. 


Bürgermeifter der drei Städte, deren Magiftrate ſich ſelbſt ergänzen. 
Das Volk ift aller ſtaatsbuͤrgerlichen Thätigkeit eben fo wie feines vater⸗ 
ländifhen Rechts und Gerichts beraubt. Und bie Feudalrechte, Patri⸗ 
monialgerichtebarkeit u. f. ro. find jetzt in ber Verſaſſung verbürgt. Die 
Verfaſſung könnte für’s Zweite ſelbſt bei einer fonftigen zeitgemäßeren 
Geſtaitung doch wegen ihrer provinziellen Geftalt Beine wahre und feine 
belebende Kraft haben. Solche kleine Provinzialverfaffungen, fo wohls 
thätig fie werden koͤnnen als organiſche Gliederungen in einer größeren 
Verfaffung, verlieren, auf ſich befchränkt, alle wahre ſchuͤtzende Kraft 
und ziehen die Menfchen’ Jam Kieinlihen und Selbflifchen hernieber, 
ſtatt ihre edleren Kräfte und Geſinnungen zu weden und zu nähren. 
Das Lebensoͤl ber Völker, wahre Vaterlands⸗ und Kreiheitsliebe, bas 
bleibt ihnen fremd. Was nügt und was ſchuͤtzt eine Verfaffung, melde, 
wie die lauenburgifche, dem Wolke eine Hülfe gegen foldye Rechtes und 
Freiheit » und Eigenthbumsberaubung, wie fie zuvor gefchildert wurben, 
barbietet? Wie kann auch nur eine folche provinzialfländifche Verfafſung 
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eine Bürsfchaft guter volksmaͤßiger Banbesgefeggebung und einer "guten 
Befleuerung und — mas bas Wichtigſte iſt — einer guten Ver⸗ 
wenbung ber — on geben? Die Regierung bes größeren Ganzen muß 
bier durchgreifen gegen bie Heinen Kräfte der Provinz, und verftänbige 
beit Beratbung des Gemeinſamen iſt nicht moͤglich. Diefe Ein» 
richtung iſt ſchaͤblich und hindeernd bei [honendber Milde 
der Regierung und kraftlos gegen ihre verderblichen 
Richtungen und Maßregeln. Bon dem Erſteren kann ſelbſt der 
wunderliche Geſetzgebungezuſtand in Lauenbung in ber bannöverifchen 
Zeit eine Vorflelung geben, ein Zuſtand, weicher eben fo fehr die größte 
Rechtsungewißheit, tie ben Ausſchluß ber pofitiven Einwirkung ber 
Stände, ihrer Einfihten, Erfahrungen und Beduͤrfniſſe auf die Landes 
gefehgebung bewirkte. Da nämlich die befonderen Landſtaͤnde des klei⸗ 
nen Lauenburger Laͤndchens das Recht hatten, bei ber Geſetzgebung 
zu concureiren, fo konnten allgemeine hannoͤveriſche Geſetze in 
Zauenburg nur in fo fern gelten, als aud bie Lauenbursifhen 
Stände diefelben genehmigt hatten. Statt ausdruͤcklicher Unterhandlung 
zroifchen der Regierung und den Ständen wurde nun ber letzteren Theil⸗ 
nahme an der Gefepgebung fo ausgeübt, daß bie bereits ein⸗ 
feitig von der Regierung verfaßten ober in Hannover zu Stande ges 
tommenen Gefege den Inauenburgifhen Staͤnden mitgetheilt wurben- 
und erft dann, wenn fie dieſelben billigten, entweder ausbrüdlich ober da⸗ 
bush, daß Mitters und Lanbfchaft fie wirklich publiciren ließen, auch im 
Lauenburgifhen Geſetzkraft erhielten. Alsdann aber, wenn fie bie 
felben nicht angemeffen fanden, blieben fie im Lauenburgifchen ohne 
alle, oder mit beftrittener Gefegkraft, und wurden oft ganz ſtillſchwei⸗ 
gend ad acta gelegt. Bu meinem Erflaunen erblidte ich daher in dem 
Acchive ganze Stöße gedruckter allgemeiner hannöverifcher Landesgeſetze, 
bie zur Publication nah Lauenburg gefenbet, aber flatt dieſelbe zu 
erhalten, vielmehr zur ruhigen Vergeſſenheit in dem Archive verurteilt 
warn. Durch eine eigenchümliche Geſetzgebungseinrichtung iſt "hun 
eine große Ungewißheit entflanden, welche allgemeine hannoͤveri⸗ 
ſche Verordnungen wirklich auch im Herzogthum Lauenburg Gäls 
tigkeit haben oder nicht, fo daB man fi) aus den fämmtlichen verfchles 
denen Sammlungen hannoͤveriſcher Landesgeſetze keines Raths erholen 
kann, indem ja daraus nie mit Gewißheit erhellt, ob ſelbſt eine angeb⸗ 
lich allgemeine hannoͤveriſche Landesverordnung auch im Lauenburs 
giſchen publicitt wurde. 

Wie ganz anders wuͤrde — um hier von der nothwendigen 
Ergänzung ober Begruͤndung ber freien deutſchen Nationalverfafſung zu 
ſchweigen, welcher alle eingeine deutſche Landesverfaffungen ale orga⸗ 
niſche Slieder fih anfchliefen muͤßten — fchon dadurch bie Sache fi 
geftalten, daß die Lauenburger mit ihren niederbeutfchen und altſaͤch⸗ 
fifchen Stammesgenofien in den beiden anderen deutſchen Herzogthuͤmern 
unter ber Hoheit des Königs von Dänemark mit ben in Bildung, Reg⸗ 
ſamkeit und in edlem patriotiſchen Aufſchwunge viel höher ſtehenden 
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Säleswigern und Hntfleinern zu einer gemeinfchaftlichen: zeitges 
mäßen Volkovertretung vereinigt twärden ! ' 6. Th. Weider. 
Schatulis (Ehatoulfs) @ut, Sabinetögut, Bonum Sca- 
tullae*). Bit dieſem Ausdrad bezeichnet man das reine Privateigen: 
thum bes Megenten, dee in ſo fern lediglich ale Privatmann Anzufehen 
iftz daher die Grundfäge bes Givlicechts zur Anwendung fommen. So 
wendet z. B. das Öfterreichifege Civilgeſetzbuch ben von ihm ausgefpros 
henen Grundſatz, daß Privatangelegenheiten, bie. das Oberhaupt des 
Staats berräfen, nach ben Givilgefegen zu beurtheilen feien, auf bie 
Rechtsgeſchaͤfte an, welche das Privateigenthum bes Regenten zum Ges 
genſtand hätten **). Das Schatullgut pflegt in Immobilien, beſonders 
in Grundſtuͤcken, ju beftehen, und wird von Privatbienern bes Regens 
ten verwaltet: Der Ertrag, gewoͤhnlich Pachtfchilling, fließt unmittelbar 
in die fürftlihe Cafſe (Schatulle) und bient zu den perfönlidhen Aus⸗ 
gaben des Staatsoberhauptes ***), das nicht gehalten ift, ihn für oͤf⸗ 
fentlihe Zwecke anzumenden. "Einige beutfche Staatsgrundgefege fpres 
chen ſich über bas Schatullgut des Regenten aus. So heilt es 3. 8. 
in der Berfaffungsurfunde des Herzogthums Sacyfen : Meiningen +) 
vom 23. Auguft 1829 sub.: „V. Vom Staatsvermögen, Kammergut 
und Schatullgut.” im 6. 392: „Das Schatullgut iſt dasjenige, was 
der regierendbe Herzog aus ber Landes = und Kammercaffe für feine Per: 
fon bezieht und daraus erübrigt, aus ben Erfparniffen der Kammers 
caffe dazu ausdruͤcklich beflimme oder fonft durch Erbſchaft, Teftamente, 
oder auf irgend eine Weife erwirbt. Zu dem Schatullgute können auch 





*) Hoffmann, De patrimonio principis ——— quod bie Ghatoul 
vocant, ejusque privilegiis et jaribus, Jen., 1727. Rivinus, De bonis 
prindipis patrimonlalibus. eipaig 1737. 3. Mofer, Von den beutfchen 
Deich sftände » ganben. Brankfurt, 1769. &. 212— 214. Derfeibe, von der kans 
deshoheit in Gameralſachen. Krankfurt 1773. $. 5. ©. 45 (mo ber Verf. zugleich 
ein Erkenntniſß des Reichshoftaths vom Jahr 1751, dahin gehend, mittheiit, daß 
ein unbewegliches Schatullgut mit ber Verbindlichkeit zur Theilnahme an dffents 
lichen Laſten belaftet ſei). Meyer, Deutfches weltliches Staatöreht. Band 3. 
Eeipgig, 1776. 8. N. 149. Bifcher, Lehrbegriff fämmtlicher Camera s und 
—2 Band 2. Frankfurt, 1785 $. 732. &. 485. Haͤberlin, Hand⸗ 
buch bes beutfchen Gtaatsrechtd, Band 2. Berlin, 1797. &. 19. Walther, 
Lehrbuch der Staatswirtbfchaft Gießen, 1795. ©. 147. Pütter, Institu- 
tiones juris publ. Ed. VI, Gott., 1802 $. 193. 6&. 106. Kiüber, Def 
fenttiched Recht bes beutfchen Bundes ıc. 3. Auflage. antfurt, 1831 8. 332. 
©. 476. 8. 335. ©. 481. Rau, Lehrbuch der politiſchen Oekonomie. Band 
3. Abtheilung 1. Heidelberg, 1832 6.91. S. 89. 90. erg. noch den britten 
Band dieſes Leritons ©. 496. 2c. a. v. „Giviltifie,“ 

*) Scheidlein, Handbuch des öfterreichifchen Privatrechts. Theil 1. 


Bien, 1814 ©. 18. | 
+) Jufti, Staatswirthſchaft. Theil 2. Leipzig, 1758. ©. 100 101. 
56 


561. 562. 

+) Das Staatsgrundgeſet des Königreichs Sachſen handelt im $. 16. won 
dem Staatögute und dem Fideitommiß des Föniglichen Hauſes und fügt am 
Sctuffe hinzu: „Von beiten iſt daB Privatoermögen des Koͤnigs (und ber koͤ— 
nigiichen Zamilie) unterſchieden.“ 
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Leben gezogen werben, und nur bie Lehensherrlichkeit nebſt ben davon abs 
fallenden Nutzungen gehört zum Domdnengute und zu dem Fibeicom⸗ 
miß des bergoglichen Hauſes.“ In dem 6. 31. wird hervorgehoben, daß 
auch. bie Ueberfehüffe und Erfparniffe in der Berwaltung bes Staates’ 
vermögend dem Staate gehörten, und nicht zu ben Domänen, noch we⸗ 
niger zu ben: Schatullgütern gezogen werden koͤnnten, und im $. 46. 

hinzugefügt: „Das Schatullgut fleht unter dee unbefchränkten Dispo: 
fition de6 Gouverdns und wird nach privatrechtlichen Grundſaͤhen beur⸗ 
teilt. Privatſchulden des Souveraͤns können nur gegen das Schatulls 
gut geltend gemacht werden, und ber Regierungsnachfolger iſt folche nur’ 
in fo weit zw zahlen verbunden, als daffelbe reicht. Auch durch Te⸗ 
ſtamente, Schentungen und Vermächtniffe kann nur über bas Schatulls 
gut gültig verfügt werden” *). ben fo beftimmt bie Verfaſſungs⸗ 
urkunde des Herzogthums Sachſen⸗ Altenburg In den 66. 20. — 22. **): 
„Das berzoglihe Haus befigt als Privateigentyum Fideicommißcapi⸗ 
talien, namentlih das Joſephiniſche Zideicommiß. In Anfehung des 
Stammes und der Benugung biefer Capitalten beflehen befondere Vor⸗ 
fchriften, weiche unabhängig find von einer zumiderlaufenden Verfügung 
des jeweiligen Nutznießers. Hiervon verfchieden bildet dasjenige, runs 
der regierende Deriog aus bem Gefammtbetrage ber Civilliſte für feine 
Perfon oder als Musnießer der obengenannten Fideicommißcapitalien bes 
zieht, oder was er fonft außer der Stantderbfoige duch Erbſchaft, Te⸗ 
ftament ‚oder auf irgend eine andere Weife nach pridntrechtlichen Titeln 
erwicbt, die herzoglihen Schatulleintünfte und das Schatullgut. Die. 
Schatulleinfünfte und das Schatullgut jtehen unter der unbeſchraͤnkten 
Dispofition des Souverdns und werden nady privatrechtlichen rund» 
fägen beurtheilt. Privatfchulden des Landesherrn koͤnnen nur gegen die 
herzogliche Schatulle, nicht alfo auch gegen das Fideicommiß geltend 
gemacht werden, und ber Regierungsnachfolger ift für ſolche nur in fo 
weis verbindlid), als das von dem MWorgänger erworbene unb von ihm 
binterlaffene Schatullvermögen reicht. Auch durch Teſtament, &chens 
tungen und Vermaͤchtniſſe kann nur über das Schatullgut gültig vers 
fügt werden. In Ermangelung einer letztwilligen Verfügung findet in 
das zurüdgelaffene Schatullvermögen bes Negenten die Snteftaterbfolge - 
nad) beren Iandesgefeslichen Beitimmung Start.” Ueber das Großherzog⸗ 
thum Heſſen f. Weiff, Syſtem des Verfafſungsrechts des Großher⸗ 
zogthums Heſſen. Darmſtadt, 1837 6. 60.: „Bon den Vermögens: 
rechten des Großherzoge.“ S. 203. 


— —— — — — 


*) Deutſchlands Wonſtitutionen. Rinteln, 1833. &. 175 — 178. v. Zan⸗ 
gen, Die Verfaſſungsgeſetze deutſcher Staaten in foftemattfcher Zuſammenſtel⸗ 
lung. Dritter Theil. Darmſtabdt, 1836. &. 630. 631. Poligt, Andeutungen 
über den flaatsrechtlichen und politifchen Charakter des Grunbgefeges für das 
Derzogthum Sachen „Altenburg vom 29. April 1831. Leipzig, 1831, ©. 59 


++) Deutfchlande Genftitutionen &. 215. 216. v. Zangen a. a. D. ©. 
636. 637. » 
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Das Schatullgut einiger beutfchen Megenten iſt bedeutend. Der Kaiſer 
von Defterreih*), König von Wärtemberg **), Kurfürft von Heffen ıc. find 
bie reichften. (Bon ben Zürften im uͤbrigen Europa erfreut fidh —28 
lich beſonders ber König ber Franzoſen großen Privatreichthums.) Unbeden⸗ 
tend iſt dagegen das Schatullgut anderer deutſchen Regenten, z. B. bes Groß⸗ 
herzogs von Heſſen, das noch Zufchäffe a rom Handbuch 
der Statiſtik des Großherzogthums Heſſen. Theil Darmſtadt, 1822. 


da⸗ Jahr 18386. Darmſtadt. ©. 66. 66). Es beſteht aus einem 
—— — einem Jagdſchloſſe einem Landgute (Sommerfitz) und einem 
umgarten. 

In Preußen iſt der Unterfchich zwiſchen Domänen und (Ilegenden) 
Schatullguͤtern aufgehoben, inbem beide für unveraͤußerlich erklaͤrt wur⸗ 
ben. Verordnung vom 13. Augaft 1813. Klüber a. a. O. q. 86. 

ote a. 

Aus dem roͤmiſchen echte leitet ſich ber Gerichtsgebrauch ab, daß 

ber Regent wegen feines Schatullguts bie jara fisci genieße. 


Bopp 

Schaumburg, f. Lippe. 

Schiedsgerichte, Außträge, Vermittelungs Bun⸗ 
besfhuß; Bunbesansträgalinitanz und Bundesſchieds⸗ 
gericht. I. Schon im Artikel „Zretebensgericht‘ wurden bie brei 
verfchiebenen Hauptmege ber friedlichen Schlichtung entflandener Steei⸗ 
tigfeiten, 1) der gerichtliche im engeren Sinn ober ber obrigkeit⸗ 
lich gerichtliche, 2) der Bergleichsweg, und endlich 3) ber ſchledo⸗ 
richterliche ober austrägale oder compromiffarifche angegeben und 
“ihre verfchiedenen Grundbegriffe beſtimmt. Den rihterlihen Weg 
im engeren Sinne behandeln die Artikel „Proceß” und „Strafver⸗ 
fahren.” Er fegt eine höhere Staatögewalt voraus, tft alfo autge⸗ 
ſchloſſen in voͤlkerrechtlichen Verhaͤltnifſen und mithin auch in den deut⸗ 
ſchen Bundesverhättniffen,, nachdem in den Wiener Congreßverhandlun⸗ 
gen über den beutfchen Bund ‚zulegt die völßerrechtliche Natur des Staaten» 
bundes fiegte. (&. „Bund“, „Erecutionsordnung” und „Keuts 
{her Bund“.) Bon bem Vergleichswege handelt der Artikel Frie⸗ 
bensgericht”, und zum Theil bad, was nachher von der Vermitte⸗ 
lung bed Bundes gefagt wetden wird. Fuͤr den gegenwärtigen Arti⸗ 
kel bleiben vorzugsweife bie Schiedsgerichte übrig, unter welchen 
Begriff auch die Austräge gehören, wenn gleich —5* ſowohl nach 
aͤlterem deutſchen Staatsrechte, als nach dem Recht des deutſchen Bun⸗ 
des nur einzelne beſondere Hauptarten der Schiedsgerichte mit bieſem 
Namen belegt werden. 


*) S. dieſes Lexikon Band 12. 6. v. „Deſterre ich.“ 

**) Das Schatullgut des Könige von Wuͤrtemberg heißt Kammerſchreiberei· 
gut, f. Brever, Do fideicommisso ser. gentis Wärtemb, — de eor- 
pore dictis Kammerfchreibereigut. Täbingn, 179. Fiſcher a. a. O.. 
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-— I Das Weſen bes Schiedsgerichte im Allgemeinen 
beſteht darin, daB in demſelben zwar über die wahren Rechte ber ſtrei⸗ 
tenden Theile rechtlich genau entichieben, biefelben alſo keinesweges, wie 
im Bergleichöwege, theilmeife aufgegeben werben, daß aber doch auch ber 
Ausfprudy Fein obrigkeitlich, fondern ein vertragemäßig gültiger iſt, ober 
daß er nicht vermöge höherer Staatögeralt von einem obrigkeitlichen Bes 
richt erfolgt, fondern von einer Behoͤrde, weldye bie fireitenben heile 
zue Entfcheibung ihres Streits mittelbar oder unmittelbar vers 
teagsmäßig niederfegen,, wählen ober anerkennen. 

Wenigftens mittelbar beruht alfo ein fchiebsrichterlicher Spruch ſtets 
auf einem Vertrag, und die Verpflichtung, fich demſelben zu fügen, iſt 
an fi nur eine Vertragöverbinblichleit, welche einzelne Menfchen und 
Staaten und Völker oder Regierungen, unbefchabet ihrer vollen Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, beliebig begründen können, und dern Wirkungen dann nach 
den allgemeinen Grundfägen von Verträgen ausgelegt und beflimmt wer ' 
den muͤſſen. Selbſt wo ein Zeflament einen Schiebsrichter beſtimmt, 
den man dann auch wohl arbiter necessarius nennt, beruht doch mits 
teilbar auf der Annahme des Vermaͤchtniſſes die Einwilligung aud für 
das Schiedsgericht. Und wenn in einem allgemeinen Geſellſchaftsvertrag, 
etwa in einem völkertechtlichen Bunbdesverein, zum Voraus gewiſſe Schieds⸗ 
gerichte beſtimmt find, bie man dann ebenfalls auch wohl geſetzliche 
Schiedsgerichte nennt, im Gegenfage gegen die. aus ber freien Verein⸗ 
barung einzelner Perfonen oder Regierungen hervorgehenden, bie foges 
nannten gewilltürten, fo fällt aud bei den erfleren bie Vertrages 
mäßigkeit nicht weg. Wo man aber in einem wahren Staat oder Bun 
desſtaat beftimmten Schiebögerichten ſtaatsgeſetzlich unterworfen iſt, 
da verlieren dieſe eigentlich die fhiebsrichterliche Natur. Doc, kann freis 
lich die Mitwirkung der Wahl ber Parteien in Beziehung auf die Pers 
fonen der Richter, fo wie bei den englifhen Sriedensrichtern und Ges 
ſchworenen, noch theilmeife eine. Analogie der Schiedsgerichte erhalten. 
Auch im voͤlkerrechtlichen Verhaͤltniß haben übrigens die Schiebes 
gerichte Leine andere Eigenthuͤmlichkeit, als bie allgemeine ber voͤlker⸗ 
rechtlichen Werhältniffe, daß für fie nämlicdy ein eigentlicher Staatszwang 
zur Verwirklichung auch dieſer Verträge wie bei andern Rechtsverbind⸗ 
lichkeiten fehlt. Aber es wird Überhaupt bie Erfüllung der ſchiedsrich⸗ 
terlichen Verträge und Urtheile nicht blos häufig noch durch befondere 
Gonventionalftrafen und Bürgfchaften geſichert; fie finden auch flarke 
moralifche Sicherungen eineötheil6 durch den deutlich ausgefpros 
denen rechtlichen und friedlichen Willen, welcher eine neue fauftrechte 
liche Mechtövermweigerung nun als boppelt verwerflich, als folgewidrig 
und treulos barftellt, anderntheils durch das im fchlebsrichterlichen 
Spruch auch vor der Welt klar und deutlich gewordene Recht in dem 
beftimmten Gtreit und durch die hinzugezogene feierliche Zeugenfchaft 
ber erwählten Schiedsrichter; zum Theil auch ſelbſt durch die Scheu und 
Furcht, deren fchiebsrichterlichen Spruch zu verachten. Diefe Furcht ift 
insbefonbere im Voͤlkerverhaͤltniß oft einflußreich, zumal wenn bie ers 
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wählten Gchiebörichter mächtige Regierungen finb.- Wegen ſener mora- 
Ufchen Berbürgungen eines friedlichen ſchiedsgerichtlichen Rechts wuͤrde es 
auch vortheilhaft für den Rechtsuſtand und den Frieben der Welt fein, 
‚wenn viele oder alle civilificte Voͤlker fich vereinbarten, Ihre Streitig⸗ 
keiten vor einem Krlege einem allgemeinen völlerrehtiihen 
fhiedsriterlihen Tribunal zur Verhandlung und Entſcheidung 
vorzulegen; wenn gleich die nothwendige GSelbfiftänbigkeit der: Wäls 
ter eine höhere Gewalt zur Vollziehung buchaus aus; 
ſchließt. Eine folche Einrichtung ſcheint in den heutigen 
fen noch viel wichtiger, als in ben früheren Zeiten. Bier bildeten zu⸗ 
erft nach ben Anfichten des Mittelalters der roͤmiſche Katfer ober ber 
Papſt natürliche Schiedsrichter für die Fürften und Voͤlker, anderntheils 
aber war es viel haͤufiger, daß man auch noch über andere ſchiedsgerichtlich⸗ 
Entfcheidungen übereintam. Auch ketzteres wurde in neueren Zeiten viel 
ſeltener, vielleicht nur beshalb, well bie zu Gchiebsrichtern ermählten 
Mächte häufig in den Streit mit hineingezogen wurden (Martens, 
Boͤlkerrecht 6. 172). Nun iſt e8 aber doch unnatürlich, daß gerabe 
mit bee wachſenden Cultur und Humanitaͤt weniger, als fräber, für 
Achtung bes Rechts und für friedliche rechtliche Ausgleichung ber Strel⸗ 
tigkeiten geforgt fein "foll. Ä 
Schiedsgerichte finden ſich übrigens bei allen Voͤlkern in verfchiebes 
nen Formen, namentlich auch bei ben Griechen, den Römern und den 
alten Germanen. In den früheren Zeiten, in welchen bie Staatsgewalt 
weniger ausgebehnt und ausgebildet war, haben felbfl die nachmaligen 
Staatsgerichte noch eine vorwiegend fchiedsrichterliche Natur, fo wie 
3.3. bie griechifhen Didteten, ber römifche judex pedaneus und ar- 
biter , die altgermanifchen Eidhelfer und Geſchworenen. Auch bei ber 
höchften Ausbildung der Staaten aber follte man die Schiedsgerichte fehr 
begünftigen. Die friedlihen Ausgleihungen ber Streitigkeiten werben 
nämlich überhaupt von der Dernunft und dem Staatswohl gefordert; 
vor Allem aber folche, bie möglichft ber freien Ueberzeugung ber ſtreiten⸗ 
den Theile entfprechen, die ohne große Koften fchnell und definitiv ers 
folgen, alfo die vielen Nachtheile und Gefahren der Privatleidenfchaften 
und ber Proceſſe möglichft mindern, welches Alles bei frei erwählten 
Scieberichtern leichter der Kalt fein wird, als bei obrigkeitlicher Schlich⸗ 
tung. Die Geſetze muͤſſen baher ihren Entfcheibungen unter angemefle 
nen und leichten Bedingungen eine Vollziehbarkeit, wie gerichtlichen 
Urtheilen, ertheilen, zugleich aber wegen ber Vertragenatur nur bei wirk⸗ 
lichen vertragsverlegenden Entfcheibungen und mefentlihen Nichtigkeiten 
eine Appellation geftatten, was auch ber Sinn bes römifchen Rechtes iſt 
(Thibaut, Pandekt. 5.590); die Geſetze ſollten aber auch, unbes 
hadet der Freiheit der Verträge, Uber Abkürzungen des gewohnten Were 
fahrens, ſelbſt durch fubfidiäre gefesliche Beſtimmungen eine gute Vils 
dung von Schiebsgerichten, zumal in ſchwierigen Sachen, welche befons 
dern Kunftverftand erfordern, und ein leichtes und fchnelles Verfahren 
möglichft. befördern, mehr als dieſes bis jest gefchehen iſt. Nur zu haͤu⸗ 
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fig betradyten bie Staatebehoͤrden in ber Gefetgebung mb Praris bie 
Ausdehnung bee. obzigfeitlichen Gewalt als Gewinn und Ehre, und Als 
les, was biefelbe mehr aber minder entbehrlich macht, als eine Merkuͤr⸗ 
sung für bie Stontsaucterität. Vor Allem aber müflen doch gerichtliche 
Prorefie nur als ein nothwendiges Uebel betrachtet werben, welches da⸗ 
ber auch nur fubfiblär eintreten fol, wenn jede andere friedliche Aus: 
zu bes Streits unmoͤglich iſt. Insbeſondere find auch die Mühe, 

Id und Zeit Eoflenden Foͤrmlich keiten der Proceſſe und die mehrs 
fachen Inſtanzen nur nothwendige Uebel und größtentheild nur noͤ⸗ 
tbig, wo bie Parteien obrigkeitlic, gezwungen ‚werben muͤſſen, Ihre Rechte 
Perſonen und Formen zu unterwerfen, melde nicht ducch ihr eigenes 
freies Vertrauen beflimmt wurden. Mag ein entfchuldbares Standes⸗ 
»orurtheil ber Richter und ihre Eingenommenheit für die Vortrefflich⸗ 
keit Ihrer gelehrten zunftmäßigen Entſcheidungen fie barüber taͤuſchen, 
sole fehr auch in der beften Gerichtsverfaſſung durch menſchliche Uns 
volllommmenhelten, durch Irrthuͤmer und Unterlaffungsfünden und andere 
Menfchlichkeiten der Gefege, der Richter, ber Anmälte, der Parteien 
die allermeiften Entfcheidbungen, zumal ber Giriiproceffe, nur unfichere 
Loosentfhheibungen find! Der unbefangene praktiſche Staatsmann muß 
ſich bald davon Überzeugen, wenn er auch nur eine mäßige Anzahl von 
Procefien und ihre verſchiedenen Schickſale in den oberen und uns 
teren Inſtanzen mit einander vergleiht. Unb noch viel weniger darf er 
über die wirklich faft unüberfehbaren oͤkonomiſchen, moraliſchen und 
politifchen Nachtheile der Proceffe, zumal der langen Procefje, ſich 


en. 
II. Bundesfhug durch Vermittelung, Verwendung 
und Schiebsgeriht. 1) Geſchichtliches vor Entſtehung 
bes Bundes. Am Unentbehrlichfien find in voͤlkerrechtlichen 
Bundesverhältniffen mohlgeorbnete Schiedsgerichte. Sie find Hier 
unentbehrlich), meil einerfeits der Mangel höherer Staatsgewalt die abrig« 
keitlichen Entfcheibungen über bie fouveränen Bundesregierungen aus⸗ 
fließt, weil anberntheils aber auch alle fauftrechtliche und Kriegsgewalt 
gaͤnzlich verbannt bleiben fol. Diefes Beduͤrfniß nun erzeugte m 
beutfhen Bunde biejmigen Schiedsgerichte, welche man in der Er⸗ 
innerung an frühere beutfche Schiebsgerichte Austräge ober Außträs 
galinftanzen nennt, und welche zunächft beflimme find, bie Strei⸗ 
tigleiten zwifchen ben fouveränen Bundesſtaaten ober Regieruns 
gen unter einander zu ſchlichten. | 
Zugleich aber begründete ber Bund felbft einerfeitd gar mandye Hin⸗ 
derniffe für einen vollſtaͤndig durchgreifenden Eräftigen Staatsorganis⸗ 
mus, wodurch in freien Staaten, 3.3. in England, die Streitigkeiten 
zwifchen der Regierung und dem Voll oder den Ständen ſich friedlich 
ſchlichten, und die Furcht vor dem Aeußerſten auch fchlimme Regierun⸗ 
gen auf dem Wege des Rechts erhält. Andererfeits aber Hat auch ber 
Bund felbft ein Intereſſe, eine gewaltfame Schlichtung auch folcher 
Streitigkeiten auszufchließen. Diefes Beduͤrfniß erzeugte nun fpäter im 
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Dende bad fogemannte Bunbesfhicehögeriht gundhft 

sur Säliätung der Streitigkeiten awife: 
nen Bundesregierungen und ihren Rai aden. Diem 
tem zur Schütuag der vom Bund verbärgten Privilegien 
des ehemaligen Meichsadels neuerlich eine dritte Gincihtung. 
Austrag eines Rehtskreiid ‘) te in der früheren 
beutfäen BRedytöfpradhe überhaupt jebe friedliche Bi 19 eine 
fttelies durch eine Eutſcheldung. Die fhiebsrichterliche Been | nannte 
man dan gätlihen ‚Zudtrog, Austräge ab ee Wort 
im der Diehrzahl) begeidynete egericht hiedsgerichte 
bildeten fih in Deutfcland bush —— inbeiten, 
Sam beſenders aber wurden fie im Mittelalter, und für. die 
Reichdunmittelbaren, in ihren Ötreitigkeiten unter einander, unentbehts 
Ui und gewöhnlich, weil bie Vorherrſchaft der ſauſtrechtiich · Bewalt 
die Staategerichte meift aufgelöft ober unwirkſam gemacht hatte, vollende 
für die Reichsunmittelbaren, welche feinem Randesheren uns 
terworfen waren. So führte das Fauſtrecht ſelbſt, weil man es doch 
nicht in völligen Vertilgungskrieg wollte übergehen iaſſen, befondere Eis 
nigungen zum Schutz ⸗ und Schiedegerichte, zur Ausfhnung und zur 
Erhaltung der Einigungen und überhaupt aller rechtlichen Wereinbaruns 
gen herbel. Weil gerichtliche Hälfe meiſt fehlte und man faufterdtils 
hen Krieg ausfcließen wollte, verabredete man bei @ingehung rechtlicher 
Verhätniffe zugleich beftimmte fdhlebgerichtliche Entfcheldungen und 
waͤhite zu foldyen Entfcheidungen, nad; dem alten deutſchen Rechtegrund ⸗ 
füge: „par parem judicat‘‘, in ber Kegel Standesgenoſſen. &o wurden 
folche Austeäge vorzuͤglich unter bem Reichsadel Immer allgemeiner. Die 
Kurfürften fegten in ihrem erſten Rurvereine 1338 Ihe Collegium ſelbſt 
zum Schiedsgericht für ihre gegenfeitigen Streitigkeiten. Sie ſetten 








*) ueber bie Austräge des dentſchen Beiches findet ſich bie reiche Eites 
Vitriarios illastrat. T. IV. E 499. und in Pütter’& 
er @.362. Auch über 
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1438 auf's Neue und allgemeiner feſt, daß fie ihre Streitigkeiten uns 
ter einander austragsweiſe entfcheiden wollten (Dfeffinger IV, p. 610 
umd 528 ff.). Ihrem SBeifpiele folgten bie Fuͤrſten und Fuͤrſtenmaͤßigen, 
d. h. bie gefürfleten Grafen und Prälaten. Zugleich ertheilten die Kal 
fer ma Reichsſtaͤnden, namentlidy Reichsſtaͤdten, das Privilegium, 
daß ihre Streitigkeiten auch ohne beſondere fchieb6gerichtliche .Werträge 
durch Austräge gefchlichtet würden. Auch als der ewige Lanbfriebe und 
die Errichtung der bleibenden Meichögerichte 1596 die Austräge wenl⸗ 
ger nothwendig machten , blieben nicht bios die auf befonderen Vertraͤ⸗ 
gen beruhenden Austräge, unb bie allgemeine Sitte, bem Antrage bes 
Kıiägers auf Austräge nachzugeben. Die kaiſerliche Gerichtsordnung bes 
hielt auch für die Meichsummittelbaren bie Austräge, die, mo fie be 
gründet waren, als eine eigene, nit gu übergebende Inſtanz 
galten, bei, von welcher man verkehrter Weiſe noch an bie Keichsgerichte 
appellicen konnte. Man betrachtete nım ſolche Austräge nis ein befonberes 
kaiſerliches Bericht und feine Entfcheidungen als gerichtliche, ber Rechts⸗ 
Eraft fählge Urteile (Dany, Grundſaͤtze des R.G. Proc. 5.293 ff.). 
Zugleich aber begründete die kaiſerliche Gerichtsordnung neben allen bes 
fondberen, neben den willkuͤrlichen und neben den privilegir⸗ 
ten Austrägen fubfidiär, d. b. wenn foldhe willkürliche und pri⸗ 
vilegirte Austräge nicht feſtgeſezt waren, allgemein geſetzlich 
eine Austrägalinflanz für eine Reihe von Perfonen, weiche man 
bann bie gefeglihen Austraͤge nannte, die nun ebenfalls nicht ums 
gangen werden durften, unb von welchen ebenfalls eine Appellation an 
die Reichsgerichte Statt fand. Diefe Perfonen waren: 1) ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf den Stand bes Klägers, alle Reichsfuͤrſten und bie fuͤrſten⸗ 
mäßigen Perfonen; 2) die übrigen Prälaten, Grafen und Herren von 
dem unmittelbaren Reichsadel, jedoch hier nur, wenn der Kläger von 
gleichem ober höherem Stande war. 

Die Einrihtung diefer gefeglihen Austräge war nad) 
den verfchiedenen Verhältniffen verſchieden. War z. B. bei beklagten 
Fürſten und fürftlenmäßigen Perfonen der Kläger gleichen 
Standes, fo fhlug er vier regierende Kurfürften, zwei geiftliche und 
zwei weltliche , vor, und ber Beklagte wählte einen aus, welcher dann 
durch feine Mäthe den Proceß führen und entfcheiben ließ. 

Nur allein biefe gefeglichen und bie privilegirten Austräge 
find ein Product erfl des fpäteren Mittelalters, nur fie als 
lein waren auch Stanbesprivilegien bes reichsunmittelbaren Adels 
— alſo auch den Familiengliebern derſelben zufländig — oder Aus⸗ 
nahmsprivilegien, wie namentlich die für mandye Staͤdte. Voͤl⸗ 
fig bodenlos aber ift es, Beides auc von den gewillkuͤrten Austraͤ⸗ 
gen zu behaupten. Sie waren uralt, ſtets und noch heute allen Buͤr⸗ 
gern erlaubt, gleich viel ob fie durch Teſtament oder Vertrag bdiefelben 
für den einzelnen Fall oder für alle Faͤlle der gleichen Art begründeten. 
Pur um foldye, bie nicht einwilligen, ſich ihren Entſcheldungen zu unterwer⸗ 
fen, bedarf e8 allgemein gefeglicher Beſtimmungen oder befonberer Pris 
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er was namentlich auch in Beziehung auf bie Bamilimaus. 


e unrkhtige Wenennung war «6 nach bem Bicherigen, wenn 
Die Kheinbundsacte 6. 28. ben Standesherren ein Xutträgäl: 
sreiöt in Criminalſachen zuſagte. Denn fie verſtand barunter ein 
Stanbesgmoffen gefehlich zu bilbendes Schwurgericht. Dieſes 
Pitelleshum bat ihnen indeß die beutfche Bunbesacte nicht gewährt, ſon⸗ 
dern .baffelbe in einen bloſen privliegirten GBerichtöfland bert 
(Bundesacte Art. 14). Dagegen begründet für fie bie Zortdausr 
ihrer alten Samtlienverträge und eine bebingt befonbere Auto: 
nomie wohl größere Wirkungen für 2* Samilimausträge als für 
Nichtprivile (®. "Gtenbesherren“). 

IV. Kortfegung. 2) Der jegige Zuſtand. Mangel ei: 
nes fländigen Bunbesgeriäts. Bei der bes Bun 
des die Entwürfe und die große Mehrzahl der Gründer 
des Bundes früher ſtets eine ſtaatsrech tliche Natur des Bundes 
oder einen Bundesflaat und ein allgemeines bleibendes 
Bundesgericht zur Entſcheldung ſowohl der Streitigkeiten ber Regle⸗ 
sungen unter einander, als auch für Streitigkeiten zwifchen ben Regie⸗ 

en und ihren Unterthanen und Landftänden. Allein Baiern und 
Mrtember g widerfegten fich biefem beharrlich, behaupteten bie volle 

e Selbſtſtaͤndigkelt ihrer Staaten als ein wohl 
—— — Recht auch ihrer Unterthanen, dem fie nichts vergeben duͤrf⸗ 
ten — und fie flegten zulezt. Der Bundeszweck wurde erſt jetzt als 
rein voͤſterrechtlich beflimmt und forgfältig aus ihm jede Sylbe aus: 
gefchieden, bie auf eine Innere, ftaatsrechtliche und poligelfiche Sicher⸗ 
beit hätte gedeutet werben innen. Eben fo wurde erſt jett aus ber 
„Degantfation und Feftftellung des Bundee” (f. Bundes; 
acte Art. 11.) alle ſtaatsrechtliche Gewalt Über die Inneren Staatsver⸗ 
hältmiffe und über bie Bundesglieder entfernt, der Bund rein voͤlker⸗ 
rechtlich organifirt und nunmehr bie volle Oouveränetät der Bundes ſtaa⸗ 
ten und Regierungen ausdruͤcklich als Grundgeſetz anerkannt. Mur fo 
viel gaben ſie zu, daß der Bund einen deutfhsnationalen Charak⸗ 
ter erhalte, und daß bie hierzu mefentlichen wenigen Nationalrechte ber 
Bürger benfelben als Ausnahmen und, neben einigem Privlleglen 
für einzelne Glafien, in einem befonderen Anhange der’ Bundes: 
acte von den Regierungen und dem Wunde verbuͤrgt würden. Ein ſtaͤn⸗ 
diges Bundesgericht Fam auf dieſe Weiſe leider bis jegt nicht zu Stande. 
8 ae Ale „Ereeutionsorbnung” und „Teutſcher 
Bund.” 

Vielmehr beſteht alle durch den Bund begründete rechtliche Schuͤzung 
ber in ihm anerkannten Rechte der Bundesregierungen und ber Unter: 
thbanen und ber Stände bis jegt 

A. und der Regel nach in der allgemeinen Zufage der Vermitte⸗ 
Lung ber Berwenbung und der Bewirkung von Seiten des 

nbee; 
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B. in gewillkürten und geſetlichen — bie 
Orreitigkeiten ber Bünbeöglieber unter einander, wobel gefegliche Aus⸗ 
träge flets Für jeden 66 werden; . 

C. im einem befonberen. undesfhtebsgerigt für gewiffe 
Streitigkeiten ‚swifchen ben. Regierungen und den Lonbfländen, welches 
ebenfals für jeben Fall gebildet tird, umb beffen Lintzise von freier 
Vereinbarung ‚der Regierung und dee Stände 

D. in einem ‚privflegirten, Schlebögericht für de Beſchwerden ber 
ehemals veichsunmittelbaren Adelichen ee die Regierungen 

Schon der bloſe Ueberblick biefer verfchlebenen —— ach 
mehr ihre nähere Betrachtung wird wohl bie 
daß ducch fie nicht allen im Bunde verbärgten Rechten ein na ‚gends 

gender , durchgreifender Schut geſichert fei, und daß im fo. bie gets 
Fre Wirkung jener baie rifch⸗ wuͤrtem bergiſche n für 
das fändige Bundesgericht fehr zu bedauern iſt. 

Zwar verdient bie allgemeine Grundanſicht, von welcher Batern 
und Würtemberg ausgingen. an ſich keineswegt jenen zum Theil 
bittern Tadel von Seiten der Waterlandsfreunde, ben fie oftmals — 
ren hat. Vielmehr hat es ſchon ber Artikel Bund“ nachgewieſen, und 
unſere deutſchen Erfahrungen ſeit dem Jahre 1819 haben es nuc allıu 
fehe beftätige, daß es bei Staatenvereinen von der größten Wichtigkeit 
iſt, daß ihre rechtliche Natur folgerichtig feſt gehalten werde, 
mithin im voͤlkerrechtlichen Gtaatenbunde die Souveränetät ber 
Staaten, Regierungen und Verfaffungen, und ber freie Wetteifer 
in ber Entwidelung und Ausbildung wuͤrdiger freier Vol A im 
flaatsrehtlihen Bundesftaate dagegen die Eräftige hrung 
der wirklich Fun und flantsrichterlichen Prien und Vol: 
ziehung von Geiten der Bundesgewalt überall da, mo bie einzelnen 
Bunbesflaaten die nationalen Sntereffen und Zwecke nicht eben fo gut 
durch te eigenen Mittel verwirklichen koͤnnen. Doß aber Balern 

ürtemberg damals eine folgerichtige Durchführung der 
nor eines Bundesftaates vor ſich gefehen und vereitelt haͤt ⸗ 
ten, namentlich, die hier unentbehrliche, feibft zum Schutz der ſchivaͤ⸗ 
deren Bundesreglerungen gegen die mächtigeren fo weſentllche wahre 
Notionalcepräfentation am Bunde — das läßt fi mohl nicht behaups 
ten. Konnten oder wollten fie num aber diefe nicht bewirken, fo wähl« 
tem fie an ſich auch für das Waterland das beffere Theil, indem fie bie 
voͤlkerrechtliche Natur des Bundes feſthlelten ( Bun"). An # 
doc) andererfeits wohl nicht zu leugnen, daß die Wertoerfung ſelbſt eis 
nes aufnahmswelfen Schuges, eines FAIR partellofen und 
unabhängigen Bundesgerihts (oder gunbeniaiensgeriäte, 
wenn man lieber fo soil) fowohi für die Streitigkeiten - 
deöglieder unter einander umd für wahre Br Pre Array zwi ⸗ 
ſchen ihnen und dem Bund, als auch für jene —— allen 
deutſchen Unterthanen und Landſtaͤnden bundesmaͤßig ver! Rechte 
viel zu weit ging. Die jetzige Austrägalorbuung Mais uni 1817 
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fie vie in jebem befonbern Zalle zu bildende Austcägalmflang erflirt 


a m Au. M. 3. 3. 6.: Ins Sjnterefle Der fouverinen 
Ebd Ir Bene, Um — 


„wie vermoͤge Auftrags derſelben handeln, das Erkenntniß 
‚im Namen und aus Auftrag des Bundes den Parteien eröffnen und 
‚Me Veoltglehung der Bundeſsverſammlung Überlaffen.” WWiberfpricht num 
aber ber Souveraͤnetaͤt nicht ein bleibendes Bericht der bleibenden Bun: 
deſverſammiung, deren Mitglieder gänzlih von Ihren Regierungen ab: 
hängige Diplomaten find, fo wird ihr auch eine frei anerkannte, Biel: 
dende, ſchledsgerlchtliche Behoͤrde nicht widerſprechen, welche aus unab⸗ 
hängigen, aber von allen WBunbesgliedern ernannten Bichtern gebildet 

. Ramens und Auftsags der Bundesverſammlung, unbefchabet ihrer 
Autorität, kann dann dleſelbe natürlich eben fo gut fprechen ale ein 
um Austeägafgericht ernanntes Dberappellationsgericht eines Bundes⸗ 
Rants, Im deffen Verfahren und Entfheidung ja auch bie Bundesver⸗ 
ſammlung nie eingreifen barf. Sle kann diefes eben fo gut, wie ja in 
jedem Staate, bei aller Unabhängigkeit der Berichte und bei aller Aus⸗ 
ſchllegung der Gabinetszuftis, doch die Juſtizgewalt dem Fuͤrſten zuge 
ſchrleben und In feinem Namen ausgeübt wird. ehr richtig aber bes 
merkte [hen Klüber, daß des Bundes unmittelbare Unterbrüdung 
von Schriften und von fchriftftellerifchen Mebactionsrechten in den ein 
einen Bundesſtaaten und die Bundescentraigerichte mehr in bie Innere 
Selbſtſtaͤndigkeit eingreifen, als es ein zum Schuß der Rechte heilfames 
bielbendbe® Bundesgericht thun mürbe. 

Sodann hielten es ja auch Balern und Würtemberg für zuläffig, 
bie In der Bundesaete aufgenommenen Mechte durch den Bund zu ver- 
bürgen. Der hierzu unentbebrlihe Schus uber könnte die allgemeine 
reaeimäßige Natur des Bundes eben fo wenig verlegen, als bie bundes⸗ 
mäßige Feſtſtellung und Zufiherung biefer Rechte ſelbſt. Diefe würden 
ja aan den genügenden Schug Ihrem Zwecke nicht entſprechen und nicht 
werbürgt fein, Sie wuͤrden vielmehr umgekehrt zu verleßenden Taͤu⸗ 
ſchungen berabfinfen , Unzufriedenheit und Störungen des Bundesfrie⸗ 
dens eczengen. 

Sonatch iſt es erfreulich, berichten au koͤnnen, wie ſtatrk und ener⸗ 
niſch diele der kraͤftigſten Stimmen im Bunde ſich ſtets für ein ſolches 
ſtaͤndiget Wundesgericht erklaͤrien, und daß baſſelbe noch keineswegs de⸗ 
ſenitid verworfen iſt, die gegenmärtigen Einrichtungen vielmebr ſelbſt In 
den Verhandlungen und den Geſeden nur als proviſoriſch erklaͤrt murben. 
Die königlich preußiſchen Wevoümächtigten insbeſondere erklärten noch 
NE zum Ende dir Verhandlungen des Wiener Genarefjed das Bundes⸗ 
geeicht faͤr den Testen und wnentbehrliden Schlukitein des Bundesge⸗ 
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Audes.“ (Kiübern, — u ®. 6 S. 17) Dr berähmtes 
—— fprachin ſich auch augerhalb des ſelch· 
Natlonalgerichtshof a (Kräber, Öffentl Kor $& 216, 
Not. d.) Die Bündesäusträgatordnung, vom 16. Juni 1817 aber ers 
Hirt e Art. DIE, daß der Borfchlag einer permanenten 


2 En als ‚aufärgeben Ketkächtet, fonbern ſich vorbehalten werde 


Erwähnung hiervon in dem Drütucstt bet Bundesvers 

(end ters vom 5. März, 5. Mai und 22.’ December 1818, vom 
2. Sauar, 6. Mai und 20. September 1819. In ben VDerhandlun⸗ 

gen Über‘ die Sqh luß gete war nod) immer bie Meheheit für die fofor« 

eines ſolchen bleibenden Gerichts, und gab, bann- ber 

Mihberheit-Aur mit ausbrädtichem Vorbehalt deffeiben, * eine ar 
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holſteiniſchen, der hannöverifchen und Er je 
te fungsrechte. Ja wi bliden auf die Nas 
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keiten au Hat ben — elnanter warde ein ſian· 
ger 


Bund fehle * 
* en au den nn am m 
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Auctorität zum Vortheil ihrer Beſchluͤſſe und des Frlebens zu bes 
eönden, als diefes bei ben jegigen wechſeinden Austraͤgaigerichten ber 
alt iſt, deren Richter nur ausnahmsmelfe nach ſtaats⸗ und voͤlker⸗ 

rechtlichen und überhaupt nach ben in dieſen Streitigkeiten zur Anwen» 

dmg kommenden Normen zu richten haben. Die hanndverifche Geſandt⸗ 
ſchaft namentlich machte in den Bundesverhandlungen zu Gunſten eines 
fländigen Bundesgerihts auf bie großen Bedenken aufmerkſam, daß es 
bei ben ja felten dem jnriflifhen Berufe angehörenden Befandten ber 

Bundesverfammlung leicht an ber genügend zuverläffigen Kenntniß bes 

Rechts fehlen dürfte. (Kiüber $. 216. Note d.) Den Oberappella⸗ 

tionsgerichten ber einzelnen Bundesſtaaten aber, welche jest wechſelnd 

zu Austeägen gewaͤhlt werben — tie wären ihnen gründliche Kennt⸗ 
niffe und bie richtigen Gefidhtöpimete für bie Verhaͤltniſſe bes BVoͤlker⸗ 
und Staats⸗ und desrechts und des Privatfuͤrſtentechts, ja nur 
für das frühere gemeine beutfche Reichsrecht zuzumuthen, wenn fie in 

Jahrzehnten wenig ober nichts mit denfelben zu thun hatten! | 

V. Der Bundesfhug durch Vermittelung und Bers 
wendung und Bewirtung bes Bundes auf die Recurfe, 
Bitten und Beſchwerden ber Betheiligten. — IL Nicht zu 

iſt es, daß alle diejenigen Öffentlichen ober Privatperfönlichkels 
ten, für welche der Bund oder bie Bunbesgefege einen Rechtsanſpruch 
förmlich anerkennen, begrimben oder garantiren, zum Schutz dieſer 
echte bei deren Beeinträchtigung bittend und befhwerenb an die Bun⸗ 
besverfammiung recurriren bürfen. Diefes liegt in der Natur ber Sache 
umb tft buundesgefenlich feierlich anerkannt. (&. „Petition.‘) 

Die peoviforifhe Gompetenzbeflimmung ber beutfchen 
Bundesverfammiung vom 12. Juni 1817 fagt hierüber 6. 5.: 

„V Sn fo fern bie Bundes = oder Congreßacte für Einzelne, für 
„Sorporationen ober ganze Claffen Beflimmungen und Hin- 
„weiſungen enthält, deren nähere volllommene Entwidelung ber Bun: 
„desverfammiung vorbehalten ift, fo haben bdiefe allerdings ein wohlbe⸗ 
„grünbetes Mecht, deren Berichtigung bei dem Bundestag in Anregung 
„m bringen, fo wie Anträge und Worfchläge deshalb zu übergeben.” 

„2) Einzelne, fo wie ganze Corporationen und Claſ⸗ 
„fen können fid) an die Bundesverfammlung wenden, wenn bie oben 
„erwähnten, in der Bundesacte beflimmten Gerechtfame ober folche, 
„welche ihnen in berfelben bereits ausdruͤcklich eingerdumt worden, ohne 
„noch erſt einer näheren Entwidelung zu bedürfen, verlebt werben und 
„auf bie dbesfalls zuvor an die unmittelbare Regierung gerichtete Vorſtel⸗ 
„lung keine Abhülfe bee gegründeten Beſchwerbe erfolgte.” 

Uebereinftimmend, hiermit fagt ber Art. 53. ber Schlufacte: 
„Da die Bundesglieber ſich in dem zweiten Abſchnitt ber Bunbesacte 
„über einige befondere Beftimmungen vereinigt haben, weiche ſich theils 
„auf Bewährleiftung zugeficherter Rechte, theils auf beſtimmte Verhaͤlt⸗ 
„niſſe der Unterthanen bejichen, fo liegt ber Bunbesverfamm.s 
„ang ob, bie Erfüllung ber durch biefe Beſtimmungen übernommenen 

\ 
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Berbindlichkeiten, inreichend begrinbeten Angei 
dee Barbeiligsen ee daß ſelche nicht Statt —— 
„su bewirken.⸗ 

„IL Eben fo Uegt e6 in der Natur der Cache, daß äberall A. 
die ui pad Anſoruͤche von ber andern A * 
den, bie ae tung. zuerft durch "von. febe 1 


Segenrede und Verwendung IE dat, was das 
Be — Billige Mn gärtiihe Berethigung u —X& 
t 

er a Bft audy dann noch keine gtliche —8 a, 5 28 


weit » von ben Anfprächen gegen — 
dee den € 


— So 
aber 2) von Anfprägen siden —3* BSundesglleder oder 
gegen den ganzen Bund ſaͤlen 
A, diejenigen, welche nicht Gegenfand eines Seätdfeeite je 
tönnen, ſondern unmittelbar unter ber pı — — und Wal: 

bes Bundes unmittelbar b 


— tion.) apa fteh über alle —X Hreltigen — 

for i he quer: durch ein unparteliſches unabhaͤngiges Sqiedegericht ain · 

ſchleden fen, und dann, wenn ſie rechtlich find, die Bundebe 

ereution du Ihren Schupe eintreten. Dirfer fat iſt indeß in ind 
durchgefuͤhrt. Bielmehr 


Squt dagegen eigemtüld mehr als *yasnapıne für Beftmmnte Eile in 
betrachten. haben. 
Der Bundesfhus überhaupt und alſo ſtets wenist·ne 
jener vermittelnde iſt nur begränl Pa 
2 Eür die Rechte der Bansesresierungen; u und 
A. gegen einander. Füuͤr dieſe Rechte beftcht gro 2 
austrägalgerichtliher Schut. ©. nachher VI. 
B. Gegen ben Bund fit A fehle 
Nicht zu leugnen aber ift ed, daß © und je eh Beſchwerden, ja Vedhrf- 
age unpartelifchen Schuges fehe wohl a far —&X — 
C. Gegen Auswärtige. Hier hat bie fammlung 
jede Veriegung von Auswärtigen gegen ein — als Bundes 


verlegung antufehen, baffelbe gegen jeden Angeiff In au nehmen, 
ihm alle feine im Bunde fi r zu gatrantiten. Sie 
aiſo bei Irtungen mit Auswaͤrtigen auf wirkſame Vermittelung 
nung zu laffen. Sie s in 4 

Beſch Auswaͤrtigen Verletzungen zn fe, 

beine ER 11. Stufacte rt. 35.86 Schipkes 
digkeiten. und Gefahren, bie bier und fonft de Ehe iſtehen, dag 
bie einzelnen bee Raakn das, Recht der a, — des Kriegs und 
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andere als beutfche Länder beſihen, in Beziehung auf welche fie gar 
nit dem Bunde angehören, fondern bloß europdifche Mächte find — 
biefe mögen hier nur Andeutung, aber Leine Erörterung finden. 
Dy Gegen die eigenen Unterthanen bedarf bie fouveräne 
” Seglerımg eines fouveränen Staats keinen Äußeren Schut. Die Buns 
besacte weiß daher von folchem auch überall nichts. Der Bundes 
zweck ſpricht nur vom völferredhtlichen Innern Frieden Deutſch⸗ 
lands, und bie von ben Unterthanen' fprechenben Artikel des Anhangs 
6. 12 — 19. Haben nach klarem Wortfinn wie nach ben Verhandlun⸗ 
en nur bie Abfihe, ausnahmsweife den Untertbanen gegen bie 
egiernngen. beftimmte Rechte zu verbürgen. Sle verbürgen nicht 
umgetehrt ben Fuͤrſten Rechte gegen bie Unterthanen. Jedoch bat bie 
Sqhlußacte Art. 26 und 32 beſtimmt, daß die Bunbesverfammiung 
alsdann bie ſchleunigſte Huͤlfe zur Wiederherſtellung ber zu 
babe, wenn „durch Widerſetzlichkeit der Unterthanen gegen bie 
keit die innere Ruhe unmittelbar gefährbet und eine Werbreitung 
Ale feührerifcher Bewegungen zu fürchten ober ein wirklicher Aufcuhr zum 
Ausbruch gelommen ift, und bie Regierung felbft, nach Erſchopfung 
see verfaffungsmäßigen und gefeglichen Mittel, ben Beiſtand des Bun⸗ 
des aneuft, ober wenn fie im legten Falle notorifch außer Stand ift, 
„sen Aufcuhe durch eigene Kräfte zu unterdräden, zugleich aber durch 
Umftände gehindert iſt, bie Hülfe bes Bundes zu begehren.” — 
in Eeinem Artikel des Bundesgrundvertrags angebeuteten — fel es 
zur Ausübung einer Polizelgetvalt, ſei es zum Schutz der Bundesre⸗ 
lerungen getroffenen proviforifhen und außerorbentlihen 
usnahmsmaßregeln Binnen hier Peine Eroͤrterung finden. (©. 
„Teutſcher Bund.“) 
2) Für die Rechte der Unterthanen der Bundesſtaa⸗ 
ten, und zwar 
"Ay gegen einander. Hier beſteht kein Bundesſchutz. 

By) Gegen den Bunb ſelbſt. Auch hier iſt bis jetzt wenig⸗ 
ſtens kein gerichtlicher Schug begründet. Doc iſt es nicht abzulengnen, 
daß durch Bundesmaßregeln, durch Verträge, Kriegsmaßregeln u. ſ. w., 
recht gut Verpflichtungen des deutſchen Bundes gegen Bundesglieder 
umnd deutſche Unterthanen entſtehen koͤnnen, über weiche bei einem Man⸗ 
gel guͤtlicher Vereinbarung gerichtlicher Schutz mohlthätig oder nothwen⸗ 
dig werben koͤnnte. (S. z. B. Klüber $. 216. Rote d.) 

C) Gegen Auswärtige. Bier findet zum Schug der Buͤr⸗ 
eine Verwendung gegen Berlegungen nur auf Aufforderung ihrer 
— — State (Schlußacte Artikel 50. Zoͤpfl, Staatsr. 

® 2 . 

' — Senen ihre eigene Landesregierung. Hier iſt nach 
dem Dbigen überall da der Schutz des Bundes begründet, wo eines ber 
in dem Anhang ber Bunbesarte verbürgten Rechte verweigert ober vers 
letzt wirbd, insbeſondere auch (nad) 6. 12. und ber proviforifchen Com⸗ 
petengbeftimmmung 6. 5, 3) bei Verweigerung und Berzögerung ber Juſtiz. 
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mit Unrecht generalifist. a 
VE Fortſetzung. Die Bundesausträgalgeriäte. Die 
geſehlichen Beftimmungen über bie Austrägafgerichte beſtehen 1) in dem 
Artikel 11. der Bumbesacte. Diefer ent erbbet Slgenbs „Die Bus 
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eftritten wird, verbürgen ‚ja die Bundes; 
pi des gemeinen Rechtes, weiche ‚ber Bund ben, Austrägalgeri 
bei ihren Entfheidungen zu befolgen gebietet, werden info fern mittel 
Bundednormen, für deren Erhaltung ber Bund wacht. Aus allem, 
fen aber, wuͤrde folgen, ‚baß nach jener Jordan'ſchen Regel in al 
Streitigkeiten ber Bunbesglieder, ſtets nur. die Wundesverfammlung 
mittelbar, niemals die Austraͤgalgerichte entſch 
man nicht mit ihm ſagen, über, die Fälle eniſcheide 
für deren Entſcheldung Rechtöfenntniß noͤthig fei. 
kegung jedes Geſebes oder zu gar feiner. „ Audh.ift ja 





Desoerfammlung 
gerihte, innerhalb ber ihr, hbertingenen Gewalt fir Auslegung 
Aufreäthaftung der Wumdesgefehe forgen. AuRYE 
H auch ————— Einreben oh 
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"ft 6 nun —— * eidung com: 
m Comptomij Lie es Een möglich. u ae 
ern 
‚fo ie eine du, 
in ©. ent 3 ich nicht efioa h in 


——— wen bie eine polttifhe if Denn 
er tmter einander, bie ja ii 
in pofitifhen Ne —— Berhaun zu einander J 
ehe ger RE das, Yuscc Mu eintreten 
"ol gi en, 
wer sone miche Ihre Üntfeheibung BIoß der untnitteibaren ltifchen Volle 
Ye * it der Wi m ie Gersune. 10) 
ntereffen der Bundesgüeder HE bie Competenz indet, 
Fe info —X Rechtton nr ein Redytötitel in Bakyına auf 
Im Gl nk Otanseröt er un Dam Deorfrfene ab 
dem s oder 13 aus ai 
— tt: ©. 182 ff. Jordan ©. 487). u 
: 5) Das Verfahren. Bet Gteeitigkeiten ber Bundesglleder 
utter einander findet A) ein außerordentlihes Berfabren, vor 
and von ber Bundesverfammlung Statt, und zwar ein 
funmart des a) zur Snfcehrtaicung bes Friedensgufan- 
bes und b) zur geffesung bes jüngften Beſit ſtandes 
GSoqhlußacte Artikel 18, 19 und 20). Im erflen alte ſchreitet bei 
erhaltener Anzeige oder ode Kunde einer vorgefallenen oder zu beforgenben 
—— und namentlich auch wenn dieſes wegen des Streltes 
den jüngften Befitzſtand der Fall iſt, der Bund von Amtsiwegen 
ohne Mitwirkung anderer — zur polizeilichen Handhabung 
Friedens ein, mit Vorbehalt für die Betheiligten, ihre Rechtsan⸗ 
ſprůͤche auf geei Wege auszuführen. Im zweiten Fau aber, 
mo «8 bloß die Feſtſtellung bes jüngften Beſitzes gift, da tritt nun Fi 
Antufen ber Betheiligten ein Verfahren ein, und Ad ein rechtliches. Di 
Bımdesverfammlung fordert ein unberheillgtes Bundesglied In der gäbe 
des zu fhügenden Gutes auf, die Thatſache bes jängften Beſitzes he . 


ober bei, mehreren hoͤchſten GBerichtshöfen, durch den vom Bund dazu 
beflimmten fumm arifch unterfuchen und entfcheiden und ber Bundes: 
verfammiung zur etwa nöthigen Vollziehung mitthellen zu laffen. 

B) Das ordentliche Verfahren beſteht a) in dem Ver» 
mistelungänenfaßeen. Hlerzu oder zur guͤtllchen Ausgleihung 
erneunt bie WBumbesverfammlung fogleich na ber vor fie gebrach⸗ 


fans u ee fen Bunbebarditor 
— * Vergleich ſeldſt vorm Winzde geraucht. "Wokamite» 
au 


b) das are Balsthal "und zwat fo ern fi Pr 





ergeben, das ber Älteren oder newern vertragsmäßigen oder 
Gemiiffärten ee — beit a es, daß 
fü’ —* IE oder für alle kanftige Fälle de 
Hiinmt haben — JJ — gehen 
alfo den Ct vor: Der Sang und die Ordnung des Wers 
fahrens der grielilfärten Xusträge gang. außer der 
ded Bundes re falls Über ben Streit) ber 
mern De Drake, Austeige, teen berfeibe vor * 
bracht E cseſexu¶⸗⸗ —— entfipeiben: uffr 
da Die tin Außträge von Dem Mund amerlenirit find ; Wh 
eben fo, wie zur Beit des Bleieh, an. Die Geile der gefehliähh 
treten, fo find bie tedhtäfräftigen: Ucthelle biefer Znätzäge vor. Die 
Yundesverfammlung zu vollziehen (Heffter ©. 192 und Jorban 
& DRedpesfräftig aber werben much foldhe Frfenntniffe jept, me 
llatien an bie - megfälit, eben fo wie bie Dee ge 
feglißjen durch die Berkän mr bie aud, Bei biefem ate 


Und mur 
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nd 

a6 Bundesfäjledögericht, welches zundchfk für die Gteeitigkeiten gmifdhen 
den Landfländen und befiimmt If, ihre Sache entfäheiben 
————— m eben fo verfahren wird, wie bei 
fferenzen ——— » vom 30. Detober 1834 Artitei 

FE Auch diefe garantiet und voltzogen 
(Prot. der Bundesv. Bd. eo. Ph 16 und Jordan &.492). 
aun aber an fen. Wegen, AN wird das 


allen 
geſebliche —e — für jeden befonderen 
a. — welches auch dann —E muß, wenn von meheeren 
m, —* ende le 268 belaugt werden, ulcht alle-ein auderes 


—— —*;x*x h 
ri ur lan der — dat nad) der Aus» 
“teägalorbnung Rr. IU, Säiufacte Artikel 21 
Bundesbeſchluß vom 3. %ı —* 1820:-1) ganz fo wie in — 
Reiches der Beklagte das —E Borfch iagt. Binnen 4 
——— gemachten Anzeige über 
a be — —— en 3 
junbeögtieder  vorzufch! , und wenn er — 
ohne — a —— (Protoc der Bundesv. Bd. XIV 


ME hinhparsickte, Yapkeige, pe 
* 19 Folie bie Bundesverfommlung 5 ‚and ber 


wenn mehrere Bat | Geige B 
wer klare if. wie. bei —— und ehe 
welche Pelvatperfonen gegen it, wer. von mehreren, — 
habe — der Theil, — 
—* aa aan naar Bikes * — 
⸗ LA BD ei 
arg’ Bi Gasen - Sul ar ai bin — — 
fi ..wenn, ſie nicht Stande 
Biber Ba ii in Hein dt got vum — ven 
rgefhjlagenen Bu: x, und bie er 
9. Fann ihm für, 52 en u Ban — die F Aus⸗ 


—*— ang hä flat, ja die 
fammlung. 4) Die — 
m. eralichen hung der Bundes 


en. Seiten de6 — Bas fo Lin de m nah eher 


nat gen Verhaitniſſe 
* — —— werden möflen, eine * 
Ben Ir Ansrnägalnfang geiihtten Berit fıht nun bie, Betr 
tung bes Srsceffes und die Entfheidung bes Gtreites in 
alleu feinen Haupt» und Nebenpuncten uneingefhränkt 
mund ohne alle weitere Einwisk der Bundesverfammiung ober der 


* dei, im * —— auf Anfucpen der Bundesver- 


au nad ben A dem gemeinen deutfchen Prochegt 
erfolgen (Jordan S. 496). > Der ordentliche Proceß bildet zwar 
bie vun: jedoch liegt es Im ‚Recht ber richterlichen Gognition des Ge⸗ 
Nichts, über die Procehart zu entſcheiden, und mithin in ben dazu geeige 

netm Fällen auch ausnahmeweife ein, ſummariſches Werfahren, anzusch 
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ter ©! 200). 4) Das Geriche Ian wribebiugte Mandate 
über Neietungen ehheınb;der Mechtshängigkeit einer 
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wur, uud an ben Erſorberniſſen zu einer dleſer Art In ans 
bern Beziehungen Sein Mangel erſcheint. Jeboch finder Leine Andro⸗ 
Yıng von Gelbfirafen Statt, und bie bes auf das erlaffene 
Mandat ergebenden fchlteßlichen Erkenntulfſes IR ber Bundesverſamm⸗ 
tung ger überlafin. (WBundesbefhiuf vom 3. Augu fl 1820, Artikel 
IL usb Bundeobefhiuf vom 23. Febinar 1883.) 5) Bet weſent⸗ 


Ichent Zeſammenhauge mit dem echtöflreite Aubet zwar Widerklagt 

und JIntervention eines bei dem NRechtoſteeit betheitligten brittem 

Sundesgliebes Scott. (Beſchluß vom 8. Auguſt 25* Artikel 2 

Dagegen iſt Adeitation von Selten des Gerichts — 

ber Wahl beruht. — 755 
echell muß langſtens binnen 





der Buubesverſammlung zur Genehmigung ober ung 
vorzulegen. 7) Eutfheitumgsnoemen für da& Geriht End A; in Bepler 
Yung auf bie Statthaftigkeit der Procefhandiungen bas Bundesrecht umb 
gemeine Proceßrecht; B. in Beziehung auf bie Pauptfache theils a) di⸗ 

wie gemeinſchaftliche 


Ermange 
ung aber bie in Rechtsſtreitigkeiten berfefben Art vormals von ben 
Reichsſgerich ten a aa nefoigten on Renttauelien, fo 
fern foldhe die jetzigen Verhaͤltniſſe der Bunbesglieder anvento 
ſtad, d. i. alſo das noch anwendbare gemelne Recht von Deutſch⸗ 
land (Schlußaete Artikel 23. Bundes beſchluß vom 3. Auguft 
1820, Artikel IV. vergl. mit ders Bundesbeſchlufſe von 1817, Artikel III. 
Mete 7.)5 fe daß Diefe gemeine Mecht, wenn allmdiig im ben einpels 
wen deutſchen Staaten feine Herrſchaft erliſcht, bucch die Bundesansträ: 
gufgerichte noch eine gemeinrechtliche Guͤltigkeit behält. Aber wie wich’s 
dann mit der Kenntniß beffeiben bei den wechſelnden Austeägaigerichten 
beſtellt fein ?_C) In Besiehung auf die Koften endlich iſt ruͤckſichtüch 
ber Berurtheilung im dieſelden ſtets nach ben gemeintechtlichen 

ügen zu erkennen. Weber bie Quantitaͤt ber Koſten dagegen 


nung ohne Anrechnung anberweitiger KRoften zu erkernen. (Bundes+ 
beſchluß vom 3. Auguſt 1820, Artikel 'v, 8) Das Urtbeil If 
im Namen ber — 3 abzufaffen, und es find demſelben 
De voliſtͤndigen Entſcheſdungsgruͤnde beizufͤgen. Gundbes beſchluß 
vorn 8. Auguſt 1820, V.) 9) Daſſeibe wird hierauf den Partelen von. 
der Austrägalinftang — jeboch ausdruͤckllch im Namen und 
Aufrrege bes Bundes eröffun uud hierauf von berfeiben ſammt ben Acten 


des Dundedverſ 
GStaats⸗ Lexikon. XIV. 18 
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BTE Sqiehezerichet, Kultrigk, ceiteluns: 


:n &?Die Wirkung ber anstetgatgeridtlühen Mrlinnt 
niffe:tufteht baclr,. daß :fie:fofort ee Gedffnung ale 
sechtstcäftig anzuſehen und find. Sunbesaru⸗ 
Fe 11. und Bundesbeeſchluße nom: —— AND, YL) ‚DielBelie 
ſtreckung derfelden, IC wie: bie aller burch Klagen hal: ber Dindes 
verfammiung herbeigefuͤhrtan: zuib ‚aller - vorm: Dunde anslannten 'abes 

garantirten Entſcheidungen, iält.,: mo. fie: mathiuenbig weich, ben Fand 
berfawinilung anheim. (Schaun ßas te Artikel St.ırab Ereemtion sach m 
wm 3. Auguſt 1820, Artikel: 4.). Bogen: bie: fchebögerichtäichen Kati 
fcheibungen giba es alſh Ialn;snitantiidges Medhtämeittel, ſondern um 
das außecordentiiiie' ber ‚Meflitutien wegen neu’aufge» 
funbentr Thatſachen ober-Bemeismirtel. (seufitutio.'ex pie 
kevorum, Bundes beſch laß von 1817,: II, 9. und von 1820, VI 
Auddxcũclich IR imsbefondere ash. bie Nattitaͤtoquerel durch den VDunbes· 
beſchluß ‚vom 25. Jant 2806 Sibens KV, .$ 280) ‚mlgn 


} abe dat: Kebitatkensnerfahren * buch bie: —** . 
foge. die qachfolgeaden Eigenthüsnlichkeiten bekimmt: 1) das efuch- haft 
vie Mellgiehäng wicht. nuf. 2) Er muß innerhalb vier Fahren vom; 2* 
bee. Kufiedung”der 'nore bei det Bundröverfenmlung angebracht imer« 
ben. 9 Dieſe laͤßt das „frühere Austraͤgalgericht uaͤber bie: Antäffigkeit 
und. Erheblichkeit der nowa, etstfchelben, weiches alöbanı, wenn. ea, birfe 
Butäfftgksit.ertannt hac,. biefe neue Rechteſache inſtruirt und entföhelbet, 
4). Die Ableiftung des Neftituttandeibes geſchleht vor dem Gerichte, ent 
weder „perfönlich ober durch @ipeciaibevolimädhtigte, ſowohl von beim Vor⸗ 
Rande: derjenigen Behoͤrde, unter deren Aufſicht und Genehmigung bie 
Re erbeten wird, als von demjenigen Beamten bes implorauti⸗ 
ſchen Theiles, welcher‘ die Sache bearbeitet hat, und bei wehreren von 
Sem: vom Imploranten bezeichneten. 
.li: Das Erecutionsderfahren an Beziehung auf bie Ichisböger 
elgtlichen Entfcheidungen iſt das gewöhnliche (f. oben Erecutton). Me 
bat ar die Haupteigenthuͤmlichkeit, daB däs Erkenntniß felbft in Feine 
Kalle. Gegenſtand eine Berathung ober einer Abaͤnderung und Aufhe⸗ 
bung: von Seiten der Bundesperſammlung unterworfen werden: Tann. 
(S. Grecution ſordnung Artikel 12.) "Dazu fehlt der Bundetver⸗ 
fammitang die noͤchige richterliche Sachkenntniß und Eigenſchaft: Ge 
würde daraus auch eihe :verwerfliche Cabincktsjuſtiz und Auſhebung bar 
wahren austrdgalgerichtiichen Natur und Rechtskraft hervorgehen. Die ii 
ſtimmung, daß: ber Bund als bie eigentliche‘ Austtaͤgalgewalt angeſchen 
und. ii !feinem Namen und Auftrage entfchleben wösrben fol (Mussrde 
galordnung Il.);. bat all nur eine ahniiche Bedeutung wie bie/:baß 
Yor "Sandeshere Inhnber alter Hoheitsrechte iſt, und daß: auch. in ſeinen 
Namen gertihter werden ınmıßy ohne baß. ex ſich in den gefetzlichen Pro⸗ 
eßgang und bie. Entſcheidung einmiſchen barſ. Wenn ſich daher in ber 
Ereeutiorisinftang bei: austraͤgalgerichtlichen Entfcheidrrugeil Rechtefragen 
und rechtliche Anſtaͤnde ergeben, fo bat die Bundebverſammlung Befel 











mene ;zörh h — Mer * 
— — Br ‚ee im I; —* as 
nu bie Fa rad bie Unterthanen, ne 9 it nut 
bie-paffive. SEIEN Be IN ‚won, 1,1 mi 
Die Parteirollen des Klägers... nn (fo; wegen der 
Drdnung bes en nur ih merden. Ki) an auf ben 
wirklichen activen Rechtsanfpruch der. Unterthanen fo ‚ge bed 
bier allzu ftreng Buncigrrührten volterrechtlichen 8} 
als Yan gegenüber der —— dor dei —— 
treten, und eben deshalb ſoll auch über dieſen J F 
diefem anomalen Verfahren, leider nicht ern weiden. 12), Ei 
folches Präjubichum fegt nun voraus: A) daß Privatperfonen — ine 
beimifche oder fremde — nicht aber Souvrnine elüe Federung guiöte 
oder außergerichtlich geltend machen, bei welcher hinſichtũch der 
eine Geneutseng meh mehrerer Bundesglieder ergibt, die weder 
Baunten beſtimmten 
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detgeſ⸗ ende bellegen ‚biel6, 
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Ku ur ermineln kann, fo zus 


diefes Tügt,  Teiter fie das außer, 
BI Ta Ada rs — ee über Er m 
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ig alı ie Si I fc WeMagter. 
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— . im gi Site er Cm, diefes durch die Bundes. 


— ur erde Faiften von Amtewegen bes 
a ei we Neichtbefofghng einer Wekffigung, melde preemtrtfe Er 


und eben das ausfprechen mut, woe ſonſt auf Antrag BR andern 38* 


den Stunde kann es biefen a — Roleich fie nicht als die 
fetbft ſtreitenden Theile erſchelnen follen, nicht verwehrt werden, ihre 
Intereffen bei dem Austrägafgericht durch geeignete Schritte gu —8 
(Protocollte der Bundetverſammlung Band XI. ©. 26. Rote 5. 
Kluͤber $. 176.) 8) Dafür, daß das Urtheil, welches auch hier 
mit der Eröffnung rechtskraͤftig wird und nur die Reſtitution propter 
‚nova zuläßt, bei den Landesgerichten reſpectirt wird, hat die Bundes 
verſammtung u wachen. 
VI. Das Bundesfhiedsgericht. Durch den Bundesbefhluß 
dom Ku Dctober 1834 wurde ein befonderes WBundesfchiebegericht bee 
bet: „Fuͤr dem Fall — fo Tauten die Worte des Artikels J. — daß 
„in einem Bundesſtaate zwiſchen der Regierung und den Ständen über 
„bie Austegung der Werfaffung oder über bie Grenzen ber bei Ausübung 
beftimmter echte des Regenten den Ständen eingeräumten Mitwir⸗ 
ung, namentlich durch Wertoelgerung dee zur Führung einer — Bun⸗ 
bespflichten und der Landes verfaſſung entſprechenden De 
Achen Mittel, Serungen entftehen, und alle verfaffungem: — und 
init den Gefegen vereinbarliche Wege u deren genügender Befeitigung 
nohne Erfolg eingeſchlagen werben And, verpflichten ſich bie Bundesglie⸗ 
der, als ſoiche, gegen einander, ehe fie die Hazwiſchenkunft des Bundes 
„macyfachen, bie Entſcheldung folder Streitigkeiten durch Sqhiederichter 
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ben: in ben folgenden: Xrtiket -bezechneten, Wege zu; veranlaffeg.” 
— ee en 


.. Die — Alles Her Sotensusiane 79 Ur. bewirkt wers 
Bemy-ıdaßi jebe der. d7 © —— athr6 pt Bundeper. 
femamlung aus der, von — * fen Staaten von drei zu drei 
nZahren zwei * are einen aus bem Tone and einen aus 

ſtrativen Fache ernennt, Aus bisfen 2 


en Im betreffenden a binnen, vier Machen. ſach s, drei von eg! 
ung und drei von den Stand⸗ — Biefe haben bau aus 


der Baht der übrigen Syruchmaͤnner einen Obmann. zu je. vom 

der betheiligten Regierung 0} 
Torile dazu einwilligen, nicht, Anthei nehmen, 

Sr die. Partei, welche nicht Im ber, Beit wählt, ernennt bie Bine 


Desverfanymlung. - Eben ſo ernennt biefe, im Falle ber 

den Obmann, ud) Können fich, die Parteien auf bie Mahl vomnue zwei 
A ler Gainemdenen Gekbeinten, ober auch deren Bahl auf ach 
Artiket I. IV.). 


‚. : Das Verfahren beſteht darin, daß bie Schledemaͤnner ſich über 
einen Werfaranulsmngöort vereinigen, ober, so feine Vereinigung zu Stande 
Tomas, bie Bundesverſammlung benfelben beflimmt. Dann werden bie 
von ber den Regierung bei der Bunbesverfammlung eingerrichten 
ten, in weicher bie —— bereite au gegenfektige —S 
ober Fe andere Art fell Dömann überfendet- 

Diefer überträgt dann bie — der ian und Eorrelation zwei 
Schiedemaͤnnern, deren einer von ber Reglerung, ber andere von den 
Gtänden erwaͤhli wurde. Wenn es zu meiterer Ermittelung der Sache 
dem Schledeg⸗richt nöthig fein foRte, fo kann e6 eine Ergäns 
vun den Acc bauch bie —— vi) 

Die Entfheidung —* das Sqhiledogericht falls 

Sale apeiblich weich, hdlfens 1 diRmam 
‚von ber Ernennung —— an geben, amd zwar. ‚nahibrem: Ber 
wiſſen und eiaenesEinfiarunbruca@ilmnennehthei” 
Sie fenden ‚fie dann der — Anb ee ne 
ti 
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dildeten Bundes· und —E— in's Aug fin, unb 
man batf enduch — auf den traurigen Erin = 


Sateriandofreunden ergeugte! 
Pr vermag ich die PEN ober Gefährbung der —E 
Tell! der elngelnen Staaten und ihrer Verfaffungen,die man fr biefer 
Einrichtung fehen wollte, nicht zu findeh. Denn für's Er ſte find die 
Stände nie gezwungen, ſich dieſem Schledegerichte gu witeewerfen, 
fo wenig als bie Meglerung. Diefes folgt Mar aus den Morten des 
Artikels IM.: „Erfolgt in dem alle der Vereinbarung Aber die 
„Berufung an das Schiedsgericht u. ſ. w.“ (8. Böpfl, Staats- 

recht S. 812.) Es folgt ſchon daraus, daß daB ganze Belek biefen 
erorbitänten Zwang nirgends feftftelt. Auch darin liege eine ſolche Ver⸗ 
legung unb Gefährdung nicht, daß der Artikel I. allgeme von einer 
Dagwifcentunft des Bundes In Innere Irrungen fpricht, die das Sqhiede⸗ 
gericht verhindern fol. Diefe allgemeine Erwähnung wid offenbar Bein 
neues Meist beſtimmen und fetten, begicht ſich Lebtglich auf das, 
was durch den Bunbesgrundvertrag und buch ihm entfpredhenbe 
BA fpätere Weltimmungen (Xrtiel 3. und 4. * Shthlußacte) 
begrundet fein ſol. Mas biefe nicht waͤre, das erhaͤlt alſo 

vun dab tiere Geſet Feine Kraft. 

He: dab eine ganz ‚andere Frage, ob bie Pe Ehnrichtung 
ihrem Orun Aid einem twohlehätigen gibecke genanen iſpre 
end he fer Diefes ihr auch wir reine, banfahe enfäls nicht 
glauben. Daher a «8 denn nich vohl, daß le bleſes Inſutat 
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vielmal zugelaffen wurden) bie Einzelnen fih ba, wo es auf Auf⸗ 
fordberung des unmittelbaren Bundes⸗ ober des der 
allgemeinen Rechte ankommt, in der Regel durch ihre zunägft 
dazu berufenen verfaffungemäßigen Gorporationen ber Landſtaͤnbe u. ſ. w. 
sepräfenticen laſſen. Da aber, wo biefe wegfallen, wo fie beweis⸗ 
bar ihre Pflicht nicht erfüllen Eönnen oder wollen, wie in einem neuer⸗ 
lich berühmten großen Eandssprocefie, ba tritt das natärliche und bundess 
epliche Recht „aller Betheiligten“ wieder in feine volle Wirk⸗ 
ſamkeit und Auskbung Wäre es nicht ein bedenkliches Verleugnen 
alles wahren Rechtes ber Bürger, ihnen allen rechtlichen Schub gerade 
ihrer — Rechte abzuſprechen? Könnte dieſes nicht in ges 
fährlichen Beiten als Hindeutung auf andere, auf gefährlihere Schus⸗ 
wittel = werben? Und waͤre es vollends nicht eine bie hoͤchſte 
* Würde der Nation unb der Bürger bedenklich ver⸗ 
wenn man fie gerabe im — auf die wich⸗ 
Helm ph er Rechte aller edleren Menſchen und Voͤller, in We⸗ 
ziehung auf die Öffentlichen, als unbetheiligt unb unberechtigt, 
als rechtlos erklären wollte? Rechtlos aber iſt, wer ſelbſt geſetzlich ohne 
rechtlichen Schutz iſt. 

Einen neuen Beweis, daß die biäherige gerichtliche Organiſation 
des Bundes von ihm felbft noch nicht als genügend und als gefchloffen 
angefehen wird, Liefert eine ganz neue gerichtliche Einrichtung deſſelben. 
Es hat naͤmlich der Bund: 

VIE. zum gerichtlichen Schut ber in dem Aëtikel XIV. 
ber Bunbesacte bem ehemaligen reihsunmittelbaren Abel 
vorbebaltenen Privilegien, nad ber Publication ber bannöveris 
ſchen Geſetzſammlung am 15. September 1842 folgendem Befchluf 


aft: 

„Da es in Folge bes Artikels 63. ber Schlußacte ber Bundesver⸗ 
„Sammlung zukommt, über den Grund oder Ungrund von Beſchwerden 
„au entfcheiben, welche im Recurswege in Betreff bes durch den Artikel 
„1% ber — zugeficherten —— * der vormaligen Reichs⸗ 
„angehörigen an fie gelangen, und demmaͤchſt uͤber bie Art, wie ſolche 
„Sntfcheidun — jedesmal herbeizufuͤhren fein werde, beſtimmte, ben rechtli⸗ 

chen der Betheiligten angemeſſene — au * 


„Veduͤrfniß dazu fi zeigt, dem In anderweiten 
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‚yortter Jaſtang von der Bunbesuer 





den Umfiänden von der Bundesverfammlung 
buch, Seimmenmehrheit zu. faſſenden Beſchluß von einer 
—— Sun, fo weit berfelben der —— von der Bundes⸗ 


ae ee —— — 
vier eſelbe aus der 
—* das dt: erwaͤhlt und in —— oder Stırber 


dm 

„Bildung und die Koften des SR chts und auf nur zwiſchen 
„Regierungen und Ständen vorkommende itigkriten bezlehen, follen 
„auch bei dieſer vichterikhen Iaſa und ihren Ausſpruͤchen eintreten.” 

Mir find weit entfernt, im bie oftmals: Inutgeworbenen Vorwürfe 
über das guͤnſtige Gehör einzuflimmen, welches fo vielmals die Beſchwer⸗ 
ben biefer privilegixten Stände bei der hoben Bundesverſammlung fans 
deu: Zwar iſt es allerdings nicht zu: verfennen, baß durch die ben ches 
mals Reichſsunmittelbaren zugeflandenen großen Privilegien eine wohl⸗ 
thätige Harmonie ber Belehrung und Verwaltung, daß die Rechts⸗ 
gieichheis im Jumern ber Bundesfkanten geſtoͤrt wird, daß, mas mehr 
it, für bie ehemaligen Unterihanm biefer — und zum Theli 


ged 
dem fie: durch Staateſteuern a —e— — — beſtreiten muͤſſen, 
während jene Prinilegirten alle Domänen und die nusbaren und andere 
St ai Tnstrfenen uab ale 3 
t Pefikens .h 
zer wos das —— *— iR jene Privilegien Leber Ider oftmals jum 


verſchiebenen Gründen feibf auf dem Wiener Congreſſe bie Bewohner 
der: ſtandesherrlichen Gebiete · nur als Halbe Seelen. Allein jene 
Sriollegien waren feibft damals, als bei Gruͤndung des Rheinbunbes 
Diefe Motchpemmumittolbanin üern feäheren Wöitcchiöftinben Dusch ein fac- 
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ta anllo jure justiluabile unterworfen wurben, die WBebingumg 
biefer Unterwerfung. Sie wurden bei Bründung bs6 Dundes 
neu anerkannt. So Tange alfo, Bis. znan fe bu “* Bereinbas 
rung mit ben bühne Orundfägen. un dee Ecantewohlis 
ausgleicht, muß 'fie ber —— dm Eon in ‚ber Rheine 
bundszeit habe Ich mit Unwillen bie allem Mucht hohnſprochenden Recht⸗ 
fertigungen ber Gewalt und jeder Willkuͤr augen jme Fannlien ber 
* und ſtets auch in dieſer Bezlehung Gerechtigkeit als die Gruub⸗ 
lage wahrer Freiheit geehrt. Freilich konute dieſes mein Bedanetn wicht 
unterdruͤcken, wenn jene Privilegien zum eigenen Nachtheil fethf} Der 
Privilegieten” weſentlichen Forderungen bes Öffentlichen WBohls. Dis Vater⸗ 
landes entgegengefeßt und zu Mitteln für vaterlandsderderbliche Redetlon 
mißbraucht werben wollten. Und fchmerzlich hat es auch mich betroffen 
und iſt mir ale nicht unbedenklich erfchlmen, wenn gu denſelben Beiten, 
wo bie bundesmäßig verdürgten Rechte der Freiheit ‚und der wichtabelis 
chen Bürger, wo bie Verfaſſungen ganzer Volkeſtaͤmme richt Auͤcklich 
ben Bundesſchutz anſprachen ober durch neue Bundssbefchlüffe weſentlüchſt 
befchränkt wurben, bie Privliegirten viele guͤnſtige Beſchluͤſſe, zum Theil 
ſelbſt Abänberungen der verfaffungsmäfßig von ihnen —*2 £ans 
beige erwirkten.. 

Die rechtlichen Fundamente ſowehl ber (Kusteß. gebliebenen alß, ber 
beſchuͤtzten Anfprüche koͤnnen freifich hier nicht gepräft werben. Politiſch 
find jedoch auch die Außeren Erſchemungen und ihre Wirkung in ber 
Meinung und im Vertrauen bes Volkes keineswegs gleichgültig. Und 
bie Häufig im Wolle vernommene Beurtheilung dieſer Erſcheinungen er: 
weckte auch hier die Erinnerung an die Ausfchliegang aller Stimmen 
der Volksvertreter von dem Bundesrath der bios fuͤrſtlichen und melft.ade 
lichen Adgefandten und an das leider mangelnde Bundesgericht. Möge 
dieſes die angemeſſene Veruͤckſichtigung finden bei den noch nicht, vollen: 
deten und abgefchleffmen Drganifattonen bes Bundes und fehres unent⸗ 
behrlichen Schutzes aller in der Bundesacte garantirten. Meute! . Die 
Hauptbeduͤrfniſſe und die Hauptwünfche der oͤffentlichen: Meinung in dies 
fer Beziehung find wohl von Niemandem mehr zu verkerinen. Und je 
mehr etwa Ihre- Öffentliche, ruhlge und feieblidhe Erörterung in rußiger 
umb friedlicher Zeit von den Schriftſtellern pflichtwidrig werfäumt oder 
von der Gewalt unterbehcht würde, deſto lauter und vielleicht. bedenklicher 
wohrbe fle in unruhlgen und gefährlichen Zelten und Kriſen zur Sprache 
kommen. Jedenfalls wird nicht Ein vernünftige Mann zu finden fehr, 
der nicht eine Verſtaͤtkung ber inneren Verbinbung nd der. natiäanten 
Kraft unferer neun und dreißig Bundesiänder für Sicheiheit und Wohl: 
fand, fuͤr das Wohl der Zürften, der Buͤcher und ber Matten Helfen 
fände. Was aber koͤnnte mehr fle foͤtbern, ale das allgemein verbreis 
tete Bewußtſein eines durch den Mativnalsrtein begtuͤnbeten, allgemein 
durchgteiſenden, befrtedlgenben Schutzes all er⸗Nechte! EG. Ch, Wellter. 
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Schtfffahttögefene (eagl warigetiee ine). — Unter Schiffs 
— verfieht man keineswegs alle auf bie Schifffahrt in ihrein 
Umfimge bezugliche Gefede fordern nur denjenigen Zweig 
, —*2* die Beförderung: der eigenen —— 
burch nkang der Thellnahme Frem ber Schtffe an dem inneren 
und auferen Berkeht des‘ kandes zum Gegenſtande hat. Demmach ge⸗ 
bien. B. nicht hiechet: die für den Seekries geltenden voͤlkerrecht⸗ 
Uchen ramungen, worunker in neueren Zeiten deſonbers das Recht 
Dre Neuttalen vielfach abgehanbett werben iſt; ferner die polizeilichen 
Voiſchriften und Abgabengeſetze für die Bihnens (Biuß- ımb Canal.) 
Schifffahrt. Im —— bem elaſſiſchen Rande für dieſe 
Moteite, nennt man Schifffahrtögefege: die Sammfäng ber Parlaments: 
atten, toelche beitimmen,, was beitifche Schiffe find; wie fie be: 
mannt fein muͤſſen, um als folche zu gelten; welche befondere Vor⸗ 
rechte fie genleßen; umter welchen Bedingungen fremde Schiffe an 
dem inneren und Außeren Handel bes Landes theilnehmen dürfen”). In 
diefem Sinne nun haben alle feefahrende Rationm Schifffahrto⸗ 
geſetze; alle haben Beflimmungen darüber, was vinheimifche und mas 
fremde Schiffe find, und welche Vortheile jene vor biefen voraus haben. 
Alten bie Grade der Beſchraͤnkung der auswaͤrtigen und der Begins: 
Aging - der einheimifchen Schifffahrt find in den einzelnen Geſetzgebun⸗ 
gen fehr verfchieden. Darin werben wohl alle mit einander uͤberein⸗ 
flimmen, baß bie Kuͤſtenſchifffahrt als Inneres Landesgewerbe bes 
trachtet und nur Inlaͤndern ‚geftattet wird. Dies gile namentlich auch im 
Dreüßen. Die gewöhnlichen weiteren Mittel zue Aufmunterung ber eige⸗ 
nen. Schifffahrt find: höhere Belaftung der fremden Schiffe hits 
fihelih der Gebühren, weiche ımter hundert verſchiedenen Benennun 
gen, als: Hafen⸗, Tonnenr, Lootfengelber u. f. w., von ber Schifffahrt 
erhoben werben. — Höhere Belaftung ber auf fremden Schiffen 
eins und ausgeführten Waaren hinfichtlich dee Ein» und Ausfuhr: 
sölle. — Ausfchliegung der auf fremden Schiffen ausgeführ⸗ 
sen Waaren von gewifien Vortheilen, 3 B. Rüdzölien, Ausfahes 
pämten. — Verbot ber Thellnahme fremder Schiffe au dem Ber 
* zwiſchen dem Mutterlande und ‚den Colonieen und an 58* ober 
weniger Zweigen des auswaͤrtigen Handels überhaupt. — Dieſe Mittel 
werden angewendet: entweder gleichmaͤßig gegen die Schiffe aller an⸗ 
deren Nationen; oder nur gegen ſolche, die man aus beſonderen Gruͤn⸗ 
ben, 3.3. aus politifcher ober commercieller Eiferſucht, ausfchließen will. 
— Die Scifffahrtsgefeße werden im Laufe der Zeiten mobificiet, wenn 
durch veränderte Inte Men oder in Folge von Metorflonen gewiffe Bes 
ſtimmungen, die unditigften gewoͤhnlich zuerſt, ſich als unzweckmaͤſig et- 
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weifen; meiftens geſchieht es bush Handels. und Schifffahrts— 


verträge. 

Das erſte ſeefahrende Volk, welches um bie Zeit, wo bie Schiff⸗ 
fahrt durch Auffindung bes Seewegs nach Oſtindien und ‚bie Entbeckung 
Amerikas ihren Auffhwung nahm, das Beiſpiel für die Ausichliefung 
ber fremden Schiffe gab, waren die Spanier; Bein ausldnbifches Saif 
durfte mit ihren Colonieen Handel treiben. Ihnen folgten bie Portus 
giefen und bie Holländer. England, burd innere Kriege zerchts 
tet, twar damals noch nicht fo mächtig zur. Ser; Heinrich VII. Hatte 
aus Geiz den Vorſchlaͤgen von Chriſtoph Columbus fein Ohr verfiel: 
fen. Es beftand ſchon ein Werbot, gewiffe Waaren auf anderen als 
britifchen Schiffen einzuführen. Unter Ellſabeth wurde bie Kuͤſtenſchiff⸗ 
fahrt und die Fiſcherei den Inlaͤndern ausſchließlich vorbehalten. Ein. 
eigentlihes Sy ſtem von gefeglihen Beflimmungen zur Bildung und 
Schaltung einer Nationalhandelömarine, bie England zur erſten Gee⸗ 
macht erheben follte, esfheiut erſt unter Grommell in ber —— 
Navigationsacte, die in ihren Grundzuͤgen heute noch beſteht, ben 
Briten als das Paladlum ihrer Seeherrſchaft gilt, dagegen auch bie 
Engländer ihren Bundesgenoſſen verdächtig, allen handeltreibenden Na⸗ 
tionen zu Feinden gemacht bat. Die Reftaucation unter Karl II. beftds 
tigte 1660 die Navigationsacte in einem Statut, welches nur 17 Eurze 
Artikel enthält, wovon wir einen Auszug geben tollen. 

Der Eingang des Statuts lautet: „Da Gott durch befondere Wäte 
gegen England gewollt hat, daß fein Reichtum, feine Sicherheit und 
feine Kraft in feiner Marine beftehen, fo haben der König, bie Lorbs 
und Semeinen, im Parlamente verfammelt, verordnet, daß zur Ver» 
mehrung der Marine und der Schifffahrt im ganzen König 
reiche nachſtehende Vorſchrift beobachtet werde.“ 

1) Zuerſt wird beſtimmt: daß Erzeugniſſe und Waaren in den 
britiſchen Colonieen in Aſien, Afrika und Amerlka mur in bri⸗ 
tiſchen Schiffen ein» und ausgeführt werden dürfen, das heißt in 
Schiffen, welche auf engliſchem Gebiete gebaut ober wahres Eigentum 
britiſcher Unterthanen, und von deren Mannſchaft der Schiffeführer und 
wenigſtens brei Wiertheile der Matrofen Engländer find. (Arsch darf Fein 
Ausländer in den britifchen Colonieen Handel treiben.) 

2) Keine in Afien, Afrika und Amerika erzeugten Güter 
bürfen im anderen als britifchen Schiffen nach englifhen Beſitzun⸗ 
gen gebracht werben. 

3) Europäifhe Waaren und Erzeugniſſe bürfen nur in ſolchen 
Schiffen nad) England gebracht werben, welche aus ben Häfen ber Laͤn⸗ 
ber „Kommen ‚ wo bie Exrzeugniffe wachfen ober bie Waaren verfertigt 
werben. 


4) Fiſche aller Art, fo wie Thran und Fifchbein, weiche nicht von 
engliſchen Schiffen gefangen worben find und nad England gebracht 
werben, zahlen ben doppelten Fremdenzoll (alien’s duty). 


kinem Drte jenfet des Bergeiige der guten Höffnung geladen werben) 
b) feine dirfen englifche A m hai a bie Ergeuhnifie der kand⸗ 
riſchen Inſeln and anderer le Gera Eolonkem,' in — die & 
r fe der Ajoren md ande portugieftfcher: Toloni u; 
)) Die Erzengniſſe di — Eolonleen, als a Tabak 
inbern europäiſchen Sonde gebracht wer⸗ 


Inige Bedeutung 
gem, weite Serfahrten und Gründung vn Eolonieen in Aufnahme Far 
mm, da waren bie Holländer die Frachtfahrer aller handeltreibenden 
Völker umd die einzigen, weiche ben Walfifche, Heringe- und — 
im @rofen betrieben. 8 vereinigten ' 


3835 bedraͤngt fein mochten, die Hauptquelle ihres Wohlſtandes 
Salfrabe Rand in ungefämädten Blüthes es wird angegeben, daß 
jährlich 70,000 Matrofen in die See gingen und gegen 2000 Schiffe 
neu gebaut wurden. Selbſt die Spanier konnten ber hollaͤndiſchen Kaufe 
fahrer nicht emtbehren; man ignorirte daher in Gpanien ben Aufftand 
der Niederlande in Beziehung auf die Schifffahrt, und die Schiffe der 


* ſchloß es mit Spanien Frieden. an Spanten 

umter bem Siegel des Gehelimniffes ihm maitgetheilten Plan, die Yan 
liſchen GWautze Provinzen mit den 7 vereinigten zu einem Foͤderativ⸗ 
flaat zu verbinden. : Wet Dem Sereite zwiſchen dem Könige Karl I. und 
dem Parlamente untirftügte Be Hebar. von’ Naffau»Dranten den 
König, feinen Schwiegervater; De Seneralſtaaten ‘drangen auf fremge 
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waren für Das Parlament. — Cromwell batte ben. 














banken, de Niederlande mit Großbeitgnpien zu ‚eine. u ver⸗ 
binden. Als aber fen Befandter St. Hahn aufam mnen mor⸗ 
ben, und ber Protectar ſich nom. der Inmägichlait. —— 


qzu verwirklichen ja bet ihm der Entfchluß, feft, Rieberlan 
fahrt zu brechen. VBorwaͤnden sup Streite fehlte eg nicht... * 
Sabre. 1625hatten bie Hollaͤnder auf man men mehrere Er 
hintichten laſſen, well diefelben angeblich: die € 
hatten, die Hollaͤnder zus, ermorden; 1627 waren: neu. —*5 
kommen ; L696 haste der Streit wegen ber Fiſcherei der 
an den englifchen Kuͤſten begonnen; Schiffe. warn weggenommen 
fherfahrzeuge in Grund gebohrt worden. Diefe alten Späne —** 
wieher hesvorgefucht; außerdem machte England feine Praͤtenſionen wegen 
des Gafuticens: zur See geltend, indem «6 verlangte, daß die 
fhen Schiffe, ſelbſt eine ganze Flotte ver einem einzigen engliſchen 
—— bie Flagge ſtreichen ſollten. England ſuchte Händel, un 

in dieſem Augenblicke, kurz vor dem Ausbruche ber —— 
(1652), wurde bie Navigations acte erlaſſen. Blicken: wir, unzer 
Erwaͤgung dieſer Umſtaͤnde, auf die Beſtimmungen jener Acte ci fe fo 
Ußt fich der doppelte Zweck nicht verkennen: einesfeit$ bie Gtuͤndung 
einer großen, wahrhaft nationalen Handelsmatine; anbererfeits bie 
gänzlihe Ausfchließung der hollaͤndiſchen Brachtfaber: & von dem englifchen 
Sreuerlehre. Cromwell erkannte, daß Englands künftige Groͤße durch 
feine Seemacht bedingt ſei; daß bie Sicherheit des Landes gegen. Außen 
von deffen Kriegsmarine abhänge; da die Grundlage und Pflanzfcule 
einer Kriegsflotte einzig in einer großen Handelsmarine zu fuchen fei. 
Zu diefem Zwecke war bie Mavigationsacte trefflich berechnet. Sie ers 
munterte zum Schiffbau, indem fie die fo außerordentlich bedeutende 
Kuͤſtenſchifffahrt, den ganzen Seehandel der Golonieen und. die Zufuhr 
außereuropäifcher Producte den britifhen Schiffen ſicherte. Sie 
forgte dafür, daß diefe Schiffe mit Engländern bemannt würden und 
nicht, wie es früher üblich war, mit Leuten aller Nationen, auf die 
man ſich Im Kriege nicht verlaſſen konnte. Die Beſtimmung, daß nur 
ſolche Schiffe als britifche gelten, deren Mannſchaft wenigſtens zu drei 
Miertbrilen aus Englaͤndern befteht, — emancipiste die britifche Marine 
von jedem fremden Einfluffe und forgte für eine hinreichende Anzahl 
eingeborener,, geübter und kraͤftiger Matrofen. Hieher gehört insbes 
fondere die Beguͤnſtigung des Fiſchfangs (fiehe oben Ziffer 4), denn 
fein Zweig der Schifffahrt bilder Fühnere Seeleute, al6 eben biefer. 
— Die bisher erwähnten Monopole und Begänftigungen der britis 
ſchen Rhederei waren Befchränkungen aller ferfahrenden Nationen 
im engliſchen Handel und konnten factifch bie. Helländer nur darum 

empfindlicher als andere berühren, meil fie eben bie bedeutendſten 
Frachtführer und bie einzigen großen Seefifcher waren. Andere Be⸗ 
fimmungen bagegen waren birect gegen Holland gerichtet. So bad 
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| Safe. 
as hallondiſchen Häfen. herlderholen. - bes. Dis. Hollamer armcen ie 
HDafen bi galaͤnder fahren: mude von dort die eunopaͤiſchen 
un Engband iuurfuͤhrena + Daß: bist wicht geſchehen konnte, 
bafüs: Porgte/ bie unter Difſer 2° aufgeführte ı —7 wonach eine 
Meibe van; Artikeln entopaͤiſchen Urſprunges ‚nur. "In. britiſchen ober Im 
Giffen: es Gigeugsmgslömber. und: England 'gebranht: werben bicfem, 
Diele runter bass Naeun ‚bet ennmersted‘ (vergeichneten) artiches . befumute 
tem Acdkkel find: aber gerade btejemigen,. ans weichen bie aus euzopäifchen 
Rändern: tach England kommenden Schaffoladungen ‚ganz ader groͤßten⸗ 
theils beßehen:; Hernen waren alſo die Hollaͤnder ebonfalls ausgeſchloſſen; 
ſelbſt die ſpanmiſchen, portugieſiſchen, italieniſchen und andere Schiffe, 
welcha. ihre Meine, Fruͤchte und dergleichen nach England bringen durf⸗ 
tm, bad) höhere Abgaben bavon bezahlen ,. als die waren, welche 
bei bee. Einfuhr in. britifchen Schiffen: erhoben wurban: Miffer 7). — In 
anheren Zeiten wuͤrde ber Vollzug. ber Napigationsaete vermuthlich große 
Schwierigketten gefunden haben, fomwohl von Außen, ala von Seiten des 
beitifchen. Handelsftandes. Allem mas durften Spanien ,; Portugal und 
Holland: gegen. das Monopel ber. Colonialſchifffahrt einwenden, wobei 
Englaud. nur dem von ihnen gegebenen Beiſpiele folgte? Ihre rigenen 
(europaͤiſchen) Probucte burften jene Nationen immer noch nach England 
führen; Frankreich retorquiete mit einer Abgabe von 50: Sons per Ton⸗ 
ne auf. fremde Schiffe; um Holland Ehmmerte man ſich nicht, denn 
mit ihm fuchte man gerade Händel. Die. Klagen ber englifhen Kaufleute 
über Veſchraͤnkung der perſoͤnlichen Freiheit bei Auswahl ber. wohlfeilften 
Frachtfahrer, fo wie ber Rheder binfichtlidy ber Bemannung ihrer Schiffe, 
mußten unter ber eifernen Fauſt des Protector verfiummen; ald Karl 
IE die Navigationsacte erneuerte, ba. waren die erfien Schmerzen [dem 
vorbei, das Wolk erkannte in biefem Geſetze ben Grundpfeiler feiner 
werdenden Seegroͤße. Will man übrigens nicht in Gefahr kommen, :bie 
Wirkungen der Navigationsacte einfeitig. zu. beurtheilen, fo. muß man 
die Geſchichte befragen, um zu erfahren, was neben. diefer Acte noch 
für England und gegen Holland wirkte. 

Kaum war bad Schifffahrtögefeh in Kraft getreten, fü brach der 
Krieg zwiſchen England und. ben. Niederlanden aus (1662). Es erfolge 
ten die fürchtbaren. Seeſchlachten, in denen zwar die Tromp, Mupter, 
be. Witt die alte Tapferkeit bewährten, aber body gegen: base Gluͤck 
eines Bike und Mon (Ipdter Herzog von Albemarie) meiftens im 
Machtheile waren. Als im April 1654 ber Friebe geſchloſſen wurde, 
hatte Mieberland ſchwere Wörkufle an: Schiffen, Mennfchaft, Geld und 
VDut srlitte; feine Heringafifcheres war zerſtoͤrt. Unter wielen: demuͤthi⸗ 
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genben Debiagungen, tuelche es ſich gefallen laſſen mußte, war auch 
bie, daß es den Stuarts und Ihren ‚Anhängern kein Aſyl mehr geben 
durfte. - Hlerdurch wurbe Karl II. erbittert, und es iſt nun bagreiflich, 
DAB er nach feiner Thronbeſteigung nicht use: bie Mavigationsacte erncnerte, 
fordern viele Reckereien gegen Holland uͤbte, wobei dieſes eine ge 
kangmuth bewies, deſſenungeachtet aber 1665 zums Krieg getrieben 

Das Süd erklaͤrte ſich Anfangs gegen Niederland, und wer Mi a wie 
weit es mit ihm gekommen waͤre, wenn nicht in London bie Peſt (1665) 
und bie geoße Keuersbrunft (1666) nebft anderen Verwickelungen ben 
König zum Frieden geſtimmt hätten. Den ‚Unterhanblungen zu Brebe 
gab der hollaͤndiſche Secheld de Wirt eine für Niederland günflige Wen⸗ 
dung durch feinen glorreichen Zug nad) Chatam, weicher London und ger 
England in Sechrecken ſetzte. In dem 1667 gefchlofienen Frieden über 
nahm Kari II. die WBerbindlichkeit, die Navigationsacte zu Hollande 
Gunſten abändern zu laſſen; allein es geſchah nichts. Drei Jahre fpds 
tes finden wir Karl IL mit Ludwig XIV. gegen Rieberland verbunden a3 
1672 beginnen bie Engländer, wie gewöhnlich ohne Kriegserklaͤrung, bie 
Feindſeligkeiten zur See, während die Franzoſen das Land Überfchwerumen. 
Bioar wurde ſchon 1674 mit England zu Weſtminſter Friede geſchloſſen; 
aber der Krieg mit Frankreich dauerte bi6 zum Frieden von NRymwegen 
1679. As Wilhelm II. auf Englands Thron gelangt war, feinen 
Einfiuß bei den Generalſtaaten aber in fo hohem Grade behielt, daß 
der Volkswitz fagte, Wilhelm ſei Statthalter in England umb König in 
Holland — da wußte England vollends bie Kräfte Niederlande in feinem 
Intereſſe zu verwenden. Beide traten ber großen Allianz gegen Ludwig 
XIV. bei, und Holland litt unermeßlihen Schaden, ſowohl zu Lanb 
durch bie "feanzöfifchen Heere, als zur Ser duch Jean Bart unb feine 
Kayer. Der Friede von Ryswik (1697) verfchaffte ihm Ruhe, aber 
nicht die verlorenen Kräfte. Am fpanifchen Erbfolgekrieg nahm Niederland 
ebenfalls Theil ald Glied der neuen großen Allianz gegen Frankreich; 
es vergoß im eigenen Lande und am Rhein fein Blut an der Gelte ber 
englifchen Bunbdesgenofien unter Mariborough, es half Bibraltar flürs 
men fuͤr die Briten und fah ſich im Frieden zu Utrecht von denfelben im 
Stich gelaſſen. Bedenkt man bdiefes Alles, — wie Miederland nach 
achtzigiaͤhrigem Miefenkanıpfe gegen Spanien abermals vierzig Jahre lang 
in Kriege vermwidelt wurde, wodurch das Land mit Abgaben überlaben, 
von Feinden verheert, in feinem Handel gefdyäbigt wurdez wie «6 
babei von theologifhen und politifchen Parteien zerriffen (die Dranier 
und Loͤwenſteiner) feine edelften Patrioten, einen Dldenbarneveldt und 
die de Witt al6 Opfer von Juſtizmorden und Poͤbelwuth biuten ſah — 
dann wird man ficher nicht in den Irrthum verfallen, die Ausfchliefung 
der Holländer von den englifchen Häfen als bie Haupturſache anzufehen, 
ble ihre Seegroͤße und ihre Macht zum Stilftand und zur Abnahme 
brachte. Auf der andern Seite wird man bie Wirkung ber Navigationss 
acte für das Emporkommen der britifchen Seemacht nicht uͤberſchaͤten, 
wenn man erwägt, daß Hand in Hand mit ihr bie großartige Politik 
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Cromwell's, die Siege eines Blake und Mont, bie Thronbeſteigung Wil⸗ 
beins’s III, gingen; daj England, unangreifbar von Außen, feine Inneren 
Berhaͤltulfſe zur Kraft und Einheit gefkaltete, während ſich ber Eontinent 
zerfleiſchte; daß es freie Inſtitutionen ſchuf und befefligte, ale Ausfluß 
tüchtiger Volkegeſinnung und zugleich umerläßliche Bebingung ber Ent⸗ 
widelung jeglicher Größe. . 

Es wäre zu viel behauptet, wenn man, wlie neuere englifche Schrift⸗ 
fteller, den Satz aufflellen wollte, daß die Navigationsacte ber englifchen 
Marine nichts genubt, ben Hollaͤndern nichts gefchabet habe. Allein 
fo viel ſcheint uns doch richtig, daß die Maßregel nur duch bie uns 
mittelbar vorausgehenden und fie begleitenden Umftände zur Erreichung 
des beabfichtigten Zweckes mitwirken konnte. Das Volk mußte feine 
entfchiedene Neigung für den Seehandel fchon ausgefprochen haben, ſonſt 
wären Schiffe und. Matrefen mäßig in ben Häfen gelegen; bie Kriegsflotte 
mußte fhon im Stande fein, wirkſamen Schutz zu gewähren, fonft wärs 
den die Dolländer der britifchen Bandelsmarine bald ben Garaus gemacht 
haben. Es mußten bie günftigen Umflände überhaupt eintreten, bie wie 
oben kurz überblit haben. Bevor bie Befchränkung der fremden Schiffs 
fahrt zuldffig war, mußten bie Bedingungen zur Entwidelung der eigenen 
vorhanden fen. Ohne biefe Wedingungen würde die Navigationsacte 
England eben fo wenig zur Seeherrfchaft geholfen haben, als bie in 
Spanien heute noch geltenden Beſchraͤnkungen der fremden Schifffahrt, 
diefer Nation ben Rang einer Seemacht fihern Finnen. Dit den erwaͤhn⸗ 
tem Bedingungen aber mußte England auch ohne Navigationsacte eine 
große Seemacht werden. Dem Handel Insbefonbere Eonnte bie Aus⸗ 
ſchließung ber Fremden von den englifchen Häfen, im Anfange wenigftens, 
nicht zuträglich fein. Roger Coke weiſ't in feiner Abhandlung vom 
Handel, melde 1671 herauskam, den ſchaͤdlichen Einfluß ber Acte in 
diefee Beziehung nad) und fügt bei, daß zwel Fahre nad) dem Erſcheinen 
derſelben (1652) der Oſtſee⸗ und Grönlandhandel ſchon verloren waren. 
Sir Joſiah Child (Abhandlung vom Handel, Glasgow, 1691), ein 
Bertheidiger des Schifffahrtsgeſetzes, beftätigt body Coke's Angaben, wobei 
übrigens auch die Störungen in Betracht zu ziehen find, welche der Hans 
bei durch den Krieg erleiden mußte. Sir Mathew Deder in feiner 
Schrift über die Urfachen bes Verfalles des auswärtigen Handels, 1756, 
behauptet geradezu, daß die Navigationsacte zur Verminderung der 
beitifchen Handelsfchiffe und Seeleute beigetragen habe. (S. M' Culloch 
«0. D) — Aam Smith, kein Freund von Beſchraͤnkungen bes 
Verkehrs im Allgemeinen, läßt fie doch für befondere Kälte gelten, wohin 
er in erfter Linie die Landesvertheibigung rechnet. „Die Vertheidigung 
Großbritanniens — fährt er fort — hängt weſentlich von ber Zahl feiner 
Matrofen und Schiffe ab. Die Navigationsacte beftrebt ſich daher ganz 
zweckmaͤßig (very properly), den Matroſen und Schiffen Großbritanniens . 
das Monopol des Handels be eigenen Landes zu geben, in einigen 
Fällen durch unbebingte Verbote, in anderen duch ſchwere Belaftung der 
fremden Scytfffahrt.... Dem auswärtigen Handel ober dem Gebeihen 
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8 —— nen e immer noch nad) England 
Eee 

| ne, anf feine 
Webllze, milt pinem Tonnengeld auf bie Air erwiderte ; in Golbert’s 
Farif von 1664 lag noch eine weitere eng alle. Endlich hätten die 
ferflanten des Gontigents, um wirkſame Retorfionen gegen die Na⸗ 

ei act zu essen, einig fein * gemeinfam handeln muͤſ⸗ 
. Blte 06 in biefer Wenlehung in Eurepa ſtand, von.dem weſtphaͤ⸗ 
Trieben bis lg hre ſpaͤter — iſt befannt genug. Gerade 
netr we England: fid a wor bie nämlicdhe, wo Europa feine 
bie ke der Serie ‚Krieg noch gelaffen, in Eroberungs⸗ 
verfchwenbete. Der Srirbe von k, der Hol⸗ 

einige —* Be, raubte dem deutfchen Reiche aßburg fammt 


—** eigene, groß und fee gewordene Tochter, die nordame⸗ 
——* Union, gab Se das SBeifpiel einer vouflänbigen Wiederver⸗ 
geltung gegen die beitfhem Beſchraͤnkungen dee Schifffahrt. Im Jahre 
1787 ertieß bee Congreß zu Wa hington eine Navigationsacte, ber eng⸗ 
Ufchen buchftäblich nachgebildet. Darin war untet Anderem feſtgeſetzt, 

baf frembe — ein hoͤheres Tonnengeld (J Piaſter, ſpaͤter 1 Maſter) 
und Ihre Ladungen einen um 10 Procent höheren Zoll entrichten ſollten, 
als amerikanifche Schiffe und Ihre Ladungen. Won britifcher Seite 
verfuchte man verfchiebene Mittel, um die Amerikaner durch weitere 
Hemmungen und Beichräntungen zum Nachgeben zu zwingen; ba aber 
nichts weiter erfolgte, als daß bie englifhen Schiffe von den amerika: 
Hhen Häfen immer mehr ausgeſchlofſen wurden und Gchiffe anderer 
Rationen an ihre Stelle traten, fo verftand man fich endlich in bem 
Schifffahrts⸗ und Handelsvertrage mit den Werenigten Staaten vom 
3. Juli 1815 dazu, von den Schiffen beider Nationen gleichmäßige 
AÜbgaben und von ben Ladungen — bie Schiffe mochten dem eigenen 
aber bem anderen Staate angehören — gleiche Zölle zu erheben. Die: 
Grundſatz nennen bie Engländer den Grundfag der Gegenſeltigkeit 
ochtät). Hiernach werben alfo von den Schiffen bes Landes, 

zeit welchem ber Vertrag gefchloffen wird, keine höherm Tonnen-, 
Hufen⸗, Lootfen», Leuchts und andere Selber, — von ihren Ladungen 
Seine höheren Zölle erhoben als von ben eigenen, und umgekehrt. Aber 
— wohlgemerkt: die Gegenſeitigkeit bezieht fih auf bie Schiffe und 
Ladungen, welche nach ben Gefesen zugelaffen werben. Die Nas 
vigationsacte fchließt aber die fremden Schiffe in gar vielen Källen von 
den britifchen Häfen aus; folglich findet bie Begenfeltigkeit auf verhält 
wifmäßig wenige Schiffe bes anderen helles in englifhen Häfen, und 
auf fo viele englifche Schiffe als man wil in ben Häfen des anderen 
(menn biefer. feine Navigationsacte hat) Anwendung. Indeſſen 

war die Segenfeitigkeit, fo ungleich fie auch fein mochte, hoch ein Fort⸗ 
ſchritt. — Den neun Staaten in Südamerika bot England Ähnliche 
Basräge an und kam damit den ſchon vorbereiteten eeafffahrtsgefegen 
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derſelben zuvor. Durch biefe Worgänge belehrt, etlleß Preußen bie Gas 
binetsordre vom 20. Juni 1822, wodurch die Hafengeider auf die 

aller Mationen, melde Die prkufifäien Schiffe im Ihren Häfen ine m 
dem Princip der @egenfeitigteit behandeln, bebemtenb - erhöht werben. 
Nun Samen bie Handelsverträge Mit: Preußen, 1824, unb bald barayf 
mit Rußland, Dauemark, ben Hanfeftäbten u. f. m. gu Ötände: 

» Diefe Bugeftänduiffe brachten Abmeldungen von ber Navigationge 
aste mit ſich, wozu die Regierung nach umd tnady von bem Parlamente 
ermächtigt wurde, fo daß man für ‚nöthig fand , die noch geltenden aftek 
und bie erläuternden neuen Beſtimmungen 'ufammenzuftellen.:-- Died 
geſchah in einer Parlamentsacte (3: und 4, Wilhelm IV., G. 54), bie 
mit dem 1. September 1883 in Kraft trat und das jest geltende Geſetz 
ut Aufmunterung dee -beitifchen Rhederel und Gchifffahrt" ober den 
Schifffahrtscoder des britifchen Meiches bildet, u 

Hiernach werben: 1) zwar bie „verzeichneten“ Artikel europälfcen 
Ueſprunges beibehalten, allein fie dürfen, außer in britifchen und in 
der Ergeugungetänder, auch noch In Schiffen derjenigen Länder, 
von woher ſie elngebracht werben, zum innerm Berbraude 
in das vereinigte Königreich eingehen, . 

2) Producte von Afen, Afrika und Amerika dürfen, außer in 
öritifchen, auch noch in ſolchen fremden Schiffen zum inneren Wer 
brauche eingeführt werden, welche dem Lande angehören; wo die Waaren 
erzeugt aber wo fie zu Schiff geladen werden, J 

3) Solche Schiffe dürfen auch Waaren nach den britlſchen Bes 
gungen in Aſien, Aftika und Amerika bringen. . 

4) Waaren, die nur burd bie Schifffahrtsgeſetze verboten find, 
innen zur Wiederausfuhr eingeführt werden, und zwar von allen 
Orten in britiſchen Schiffen und von nit beitifchen Beſitungen 
in fremden Schiffen eines jeden Landes. Sie lagern dann unter Koͤ⸗ 
nigeſchloß bis zur Miederausfuhr. 

Dies find bie wefentlichften Mobificationen, welche das Schifffahrtögefeh 
von 1833 gegen jenes von 1651 und 1660 enthält. Eine weitere Bam durch 
die Parlamentsacte vom 10. Auguft 1840 dazu, welche bie Regierung 
ermächtigt, Häfen, die außechatb eines Staates legen, denen des Staats- 
gebietes gleihzuftellen. Diefe Abänderung wurde durch ben 
und Schifffahetövertrag mit Deſterreich nothwendig, worin Die tuͤrkiſchen 
Donaubäfen den oͤſterrelchiſchen gleichgeflellt wurden; fie fand dann auch 
auf den Vertrag mit Preußen vom 2. März 1841 Anwendung, welcher 
die fchon früher den preufifhen Schiffen und Häfen eingeräumten Wer 
gönftiqungen auf die der Übrigen Bollvereiusflaaten ausbehnt. 

: Mag man dem englifchen Schifffahrtögefege von 1651 und 1660 einen 
größeren oder geringeren Antheil an Englands Serherefchaft und Handelde 
größe zufchreiben ; fo viel iſt gewiß, daß die ganz ruͤckſichtsloſe Ausfchliefung 
bee fremden Schifffahrt nicht mehr dazu beitragen konnte, das einmal 
erlangte Uebergewicht zur See zu erhalten. Das bittere Gefühl: allen 
ſeeſahrenden Nationen gegen England, wegen ber Mavigationecte, drohte 





enfamen Meterfionen und zur Schmaͤlerung -des Marktes ber 
fan —— zu führen. „So lange — ſagt M'Gulloch — bie 
Dreier, Schweden, Dänen und Andere ſich unfere Handelsbeſchraͤn⸗ 
dungen gefallen ließen, ohne Wiedervergeltung zn Aben,: war ed nicht 
unfefe Sache, ihnen zu ſagen, daß unſer Syſtem illiberal und druͤckend 
ſei. Aber als fie dieſes * unſer Zuthun ausgefunden hatten, als 
fie von Retorſion gegen unſern Handel ſprachen, wenn wir unſere Bes 
füränkungen ‚nicht modificirten, wäre e8 ba zu verzeihen geweſen, wenn 
wir und geiweigert hätten, uns mit ihnen zu verſtaͤnbigen ?“ — 
-- Die Engländer bebücfen der Ravigattonsacte nicht mehr zu dem 
Seecke, wozu fie erlaffen wurde. Ste find jet die erſte Seemacht, 
three Handelsmarine tft die erfle der Welt. Sie haben baher ihr. Schiffe 
ſahrtsgeſetz mobdificht und werben es noch weiter thun, im Intereſſe ber 
Erhaltung ibrer Abfagwege und ihrer Schifffahrt. Es iſt Sache ber 
Kbrigen Nationen, weiche Seehandel treiben oder treiben wollen, Maß⸗ 
zegein zu treffen, um die Bedingungen des Seeverkehrs mit ‚England 
einer wahren Begenfeitigkeit immer näher zw bringen. Das aber: folls 
wen wie Deutfche den Englaͤndern ablernen und uns merken, daß Bes. 
ſchraͤnkungen des Verkehrs gegen anbere Staaten, falls fie Überhaupt 
etwas taugen, body nur dann etwas: wirken innen ‚ wenn die übrigen 
Bebingungen zur. Erreichung bes Zweckes gegeben find und "gefördert 
werden: freie Inftitutionen, Preßfreiheit, eigene Thaͤtigkeit, Unterneh: 
mungsgeiſt, Nationalfinn. Kari Mathy. 
Nachſchrift (von- einer aubern Hand) — Die Redaction 
bat den Unterzeichneten aufgeforbert, dem vorftchenden Artikel einige Zu⸗ 
faͤhe, mit Bezug auf die beutfchen Intereffen, anzufigen. Kreis 
lich, wenn er lediglich auf feine nächfte Umgebung den Blick befthrän- 
tem wollte, fo koͤnnte er gen geſchehen laſſen, daß in einem weitver⸗ 
breiteten und angefehenen Werke, tie das gegenwartige, die engliſche 
Schifffahrtsacte nur als eine allmdlig verſchwindende Eigenthämtichkeit 
von Altengland behandelt und die fo laut und lebhaft angeregte Frage 
nach ber. Zweckmaͤßigkeit aͤhnlicher Einrichtungen für Deutfchland nur 
geringer Aufmerkſamkeit gewürdigt werde. ingebürgert ‘in einer ter 
Hanſeſtaͤdte (und jebes Band, das Ihm an biefe feine zweite Vaters 
ſtadt feffite, iſt durch das jüngft Erlebte noch inniger gefchlungen) fühlte 
er: lebhaft, die Redaction, indem fie gerade biefe Aufgabe im feine Hände 
legte, babe es in dem Vertrauen getban, er werde nicht von umgeben» 
den äußeren. -Einflüffen fein Uctheil beberrfchen laſſen. Nichts natuͤrli⸗ 
dire, als daß an einem Plate, bee durch den Zwiſchenhandel blüht, und 
ber feibft feine Bedeutung als Deutſchiands erſter Ausfuhrhafen durch 
die Springfeder bes Zwiſchenhandels vielfach gefördert weiß, daß da die 
Stimmung im Allgemeinen jeglicher Maßregel abholb tft, welche bie 
gänzlich freie Bewegung eines fo mächtigen Berkehrs irgendwie zu zwin⸗ 
gen droht. Iſt er ſich nun auch bewußt, daß er früher hin und wies 
ber, zumal wenn es galt, undberlegte: Schmäßungen gegen die Hanſe⸗ 
flädte zuruͤckzuweiſen, eben biefe Stimmung zu: ausſchließlich vorwalten 
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laſſen (doch nicht ausſchließlicher, als Andere, welche im Namen eines 
Theorie in denſelben Ton einftimmten), fo barf er doch auf Alles, was 
ev Über dieſe Angelegenheit je gefchrieben, verweifen zum Beugniß, daß 
ihm nie in den Sinn gefommen, irgend ein. hanfeatifches Intereſſe vow 
dem des Sefammtvaterlandes zu trennen. Wie durch fortgefehee Staus 
dien, zumal gefchichtlihe, und buch Achtſamkeit auf den Bang der 
Ereigniſſe feine Anfichten fich theils befeftigt, theils geldäutert, bar ſich 
mebr und mehr die Ueberzeugung ihm aufgebrängt, daß das 
dee Hanfeftädte zu Deutſchland ein durchaus ungenügenbes fel, daß ein: 
höherer Einigungspunct gefucht werben muͤſſe, eben berfelbe, beffen zur 
Zeit auch In fo mancher andern Beziehung das Baterland ſchmetzüch 
entbehrt. Es ift ihm immer klarer hervorgetreten, daß in biefee Frage 
bie Wahrheit zu fagen, der polittfche Geſichtspunet ben ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen überwiegt. Wie, wenn es nun einmal in dem ganz beſonderen 
Entridelungsgange biefes deutfchen Volkes fo vörgezeichnet iſt, ba a8 
die träumend verbäntmerte, ‚bie fchmählich verfcherzte, die auf: Schlaicht⸗ 
feldern heiß, boch vergeben« gefuchte Nationalität auf bem Felde ben 
materiellen Intereſſen zuerſt tieberfinden fol? Diefe Wetrachtungsuwelfe 
verzichtet denn freilich barauf, Gewinn und Verluſt in zuverfichelich. hiri⸗ 
geftellten, und doch flets unficheren Zahlenreihen als unausbleibliche Folge 
eines oder des andern Syſtems ber Hanbelspotitit berechnen zu wollen. 
Weder gelockt durch die Ausfiche, welche bie Einen eröffnen, auf. nie 
zuvor geahneten Aufſchwung hanfeatifcher Rhederei, noch gefchredkt vr 
das Geſpenſt eines verödeten Hafens, fchreitet fie mitten durch, 
der Uebergeugung, daß Einigung. das Biel iſt, die Hauptſache, * 
es ankommt, das weſentliche Beduͤrfniß, und daß, wenn nie Alle mit 
der Einigung es treu und redlich meinen, bei der Beſtimmung der Ze 
batitäten der Erfahrung Ihe gutes Recht nicht werde — a Io 
genb einer anerkannten und bewährten Thaͤtigkeit die Lebensbeding 
verkuͤmmert, noch dem Ganzen eine kraftvolle, Achtung gebletende Eu 
widelung länger vorenthalten werden. In diefom Sinne mag benn bee 
Lefer auch die nachſtehenden Bemerkungen freundlid aufnehmen. " 
1) Zur Ergänzung des vorflehenden Artikels: wird 2 ein: Br 
auf bie Shifffebrtegefehgebung anderer europaͤiſcher Staaten nachzutra⸗ 
gen fein. Erwaͤhnt iſt bereits, daß Frankteich der britiſchen Schifffahrts⸗ 
acte ehr Tonnengeld für fremde Schiffe entgegenſetzte, nicht aber, baß 
ſchon lange zuvor bie Regierung ben Grundfatz einer Begunſtigung der! 
heimiſchen Schifffahrt fich angeeignet. hatte. Schon 1504 war franzoͤſt⸗ 
chen Kaufleuten unterſagt, in heimifchen Haͤſen fremde Schiffe zu be 
feachten. Wie. wenig indeſſen bie gänzliche Ausſchließung ber Fremben 
durchzuführen war, erfieht man aus ber noch 1626 einer aͤhnllchen! 
Verordnung angefägten Glaufel: ‚es ſel denn, daß in unfern Hafen’ 
„jur Zeit Seine einheimifchen Schiffe fid) vorfinden, um bie befagtew: 
„Waaren zu verladen.“ Es bilden dies. ein lehrreiche Parallele zu bw: 
erſten, gleichfalls vergeblichen Verſuchen ber en BSefeggebung: 
Ben 1380 eine Parlomentsacte: den Enpländern die Befendhtung: fremesi 
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fen, naͤchſt dem Erlaſſe der Hälfte der Schiffsabgaben, ertheilt hatte, 
durch das neuefte Decret (18. October 1841) mieder aufgehoben, da⸗ 
gegen aber die Frachtfahrt in ber Weife befchränkt, daß z. B. ein ham⸗ 
burgifche® oder preußifches Schiff holfteinifhe WButter nur gegen einen 
Aufſchlag von 20 %, über den Betrag des Zolls in Portugal einführen 
darf. — Belgien bevorzugt die Mationalflagge duch eine Prämie 
von 10%, im Einfuhrzoll; Holland gewährt ber feinigen die gleiche, 
in einzelnen Fällen eine nod höhere Prämie und hat überdies in ſei⸗ 
nen Golonieen enorme Ausgangszölle für die Benutzung fremder Flag⸗ 
gen verhängt. — Schweden verpönte durch fein „Productenplacat“ 
von 1724 die Einfuhr fremder Producte auf anderen fremden Schiffen, 
als denen ber Erzrugungsländer, bei Strafe der Gonfiscation von Schiff 
nnd Ladung; ed hob hundert Fahre ſpaͤter die GStrafandrohung auf, 
ordnete aber für folhe Einfuhr eine befondere Declaration, Entridtung 
eines Zufchlagezolls und Öffentliche Verſteigerung der Waaren für Rech⸗ 
uung des Eignerd an; in den neueften Zeiten begünftigt es die di: 
recte Einfuhr aus transatlantifhen Ländern und dehnt auf dem Wege 
des Vertrags dieſe Begünftigung auch auf einzelne fremde Klaggen 
aus. — Dänemark endlich hat durch ein Patent vom 14. April 1842 
der dänifchen und fremden „‚privilegirten” Flaggen im transatlan: 
tifchen Verkehr unter gewiffen Bedingungen eine Zollermäßigung zuges 
ftanden *). 

2) Fragt man nun, ſolchen Maßregeln anderer Staaten für ihre 
Nationalfchifffahrt gegenüber, was ift von Deutfchland und für Deutfche 
land in diefer Beziehung geſchehen, fo ift die Antwort: nichts, gar 
nichts, ſobald man auf’s Ganze fieht. Einzelne Bundesftaaten has 
ben für fid) unterhandelt, mit mehr oder weniger Erfolg; den Hanſe⸗ 
ftädten, die Allen Alles gewähren, ift bei ihren gemeinfchaftlichen Un- 
terhandlungen überall, wohin fie ſich wandten, eingeräumt, was irgend 
Einer erlangt hat, und fo viel eben „nach den Umftänden” zu ermarten 
war; Oeſterreich hat, nicht ohne fein politifhes Gewicht in bie Wag⸗ 
ſchaale zu legen, in England bie Aufftellung einer Fiction über die Nas 
tionalität der Ausfuhrhäfen erwirkt, Ddiefelbe, bie in einer im Namen 
des deutfchen Zollverein geführten Unterhandlung eine fernere Ausdeh⸗ 
nung gefunden bat. Iſt der Erfolg vereinzelter Unterhandlungen precär, 
fo würde der Erfolg vereinzelter Retorſionsmaßregeln es noch in höhes 
tem Grade fein. Sobald einzelne Küftenflaaten für fih einen ſolchen 
Entfhluß faffen wollen, fo wird es dabei bleiben: „die Retorſion ift 
„ein zweiſchneidig Schwert, man Bann leicht, indem man es führen will, 
„ſich ſelbſt ſehr wehe thun.“ Im günftigften Halle wäre zu erwarten, 
daB auf Koften des Handels die Rhederei in etwas gehoben, im mins 


— — 





*) Eine genaue und in's Einzelne gehende Darſtellung ber neueften Schiff⸗ 
fahrtgeſetzgebung der verſchiedenen Seeſtaaten findet man in Soetbeer's erſter 
Fortſetzung feiner Schrift: „Uber Hamburgs Handel“ (1842, ©. 201 ff.); gute 
hiftoriiche Nachweifungen gibt Miltig im erften Bande feines ‚Manuel des 
Consuls‘‘ (1837). 
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ber. guͤnſtigen, wahrſcheinlicheren Kalle, daß beibe Intereſſen wuͤrden 
gefährdet werden. So entbehrt bie Vertretung unſerer Intereſſen bes 
karten Ruͤckhalts, des Anlehnungepunctes an ein großes Ganze, ber 
Energie, welche ſelbſt befchränkteren Schifffahrtsgebieten die Staatsein- 
beit möglich, macht; fo ift dies, wie jedes andere Verhältniß, duch uns 
fere Zerfplitterung geſtoͤt. Das Ausland kennt unfere Einzelflaggen ; es 
kennt und ſucht unfere einzelnen Märkte; aber die Bedeutung bes 
Marktes, der bie Probuctionskraft und die Ermwerbsfähigkeit, den Ueber: 
Auf und das Beduͤrfaiß von vierzig Millionen Menſchen tepräfentict, 
bie Bedeutung des ganzen Deutſchlands iſt dem Ausland nirgendivie 
zur Anſchauung gebracht. Es iſt an dem: was das Ausland uns Eins 

nen zugefteht, iſt lediglich bebingt, in jedem einzelnen Falle, durch des 

uslands augenblickliche Convenienz. Des beſchaͤmenden Gefühle er⸗ 
wehre ſich, wer kann. Es wäre nieberdruͤckend, wenn nicht die Ueber⸗ 
zeugung hinzutraͤte, daß es in unſerer Hand liegt, ob es anders, ob 
es befſer werden ſoll. „Die Zuſtaͤnde deutſcher Schifffahrt,” Heißt es in 
der einleitenden Darſtellung, welche der Sammlung hanſeatiſcher Ver⸗ 
traͤge (Bremen, 1842) voranſteht, „geſtalten ſich kuͤmmerlich durch un⸗ 
„ſere eigene Trennung; erträglich, fobald wir nur Nation fein wollen.“ 
Auch iſt dies nicht etwa ein Nothfchrei der hanſeatiſchen Rhederei; daß 
biefe im Kampf mit dußeren Hemmungen nicht ermattet, daß fie zwi⸗ 
ſchen der Scylla der einen, der Charybde der andern fremden Schifffahrte 
acte noch immer .eine offene, nicht ganz unbelohnende Bahn zu fuchen 
verfteht, zeige ihre von Jahr zu Jahr fortfchreitende Vermehrung und 
bie Zrächtigkeit der neuerbauten Schiffe. So befaß Bremen, in mel: 
her Stadt das regfte Leben ſich diefem Zweige zugewenbet hat, am 
1. Januar 1838 134, am 1. Januar 1843 215 Seeſchiffe; darunter 
waren erſtmals 38, jegt find 79 Schiffe von 150 (Roden:) Laften und 
darüber. Es iſt nicht ein gedruͤcktes Sonberintereffe, mas in jener 
Heußerung fi Luft macht; es ift ber einfache Wergleich zwiſchen dem, 
was ift, und was fein Eönnte; es iſt ber Blick auf das Große und 
Ganze, deffen einzelne Theile fih allzumal nur geringer Erfolge zu ruͤh⸗ 
men haben werden, fo lang es der Politit dee Fremden gelingt, durch 
bargebotene Einzelvergünftigungen fie getrennt zu halten. Kine foldye 
Politik ift nicht neu. Die Meichsfriedensbeputation in Raſtatt hatte 
ein Wort fallen laffen von einem allgemeinen, mit Frankreich abzus 
(hließenden Handels: und Schifffahrtsvertrage: die franzöftfchen Bevoll⸗ 
mächtigten erwiderten augenblicklich, man begreife nicht, was ein Han⸗ 
beisvertrag mit dem Meich im Allgemeinen bebeuten folle; mit jedem 
Staat befonders koͤnne man, nad Umſtaͤnden (selon les convenances) 
auf Beziehungen der Art fi einlaffen. Am Bellen hat England es 
verflanden, unfere Trennung auszubeuten und zugleich fie zu perpetuis 
ten. Ein redendes Zeugniß davon iſt der Vertrag vom 2. Maͤrz 1841. 
England bat dem Zollvereine fo viel eingerdumt, als ben Umftänden 
nach irgenh zu erwarten war. Ganz recht; aber Preußen (das ale Ufers 
ſtaat bier zunaͤchſt in Betracht kommt) hat fi die Hände binden laſ⸗ 
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fen: es kann nach dieſem Vertrag end fae beffen Dauer iche un ben 
anderen deutſchen Kuͤſtenſtaaten Pi Änfgen , agm Ku fi en u 
fegen, ein Wehreres zu begehren. Die Hanfeſtadie haben eben fo di 
ürſache als ber Boflperehn, mit Ben Bugeftändniffen Englands (Supht 
mentarconvention vom 3. Auguft 1841) zufrieden zu fein S . 
ihterſeits gar nicht daflıc gegeben, als mise die Aueſicht, ibe fd 
angenommienes Syſtem ganz unverändert fortbefeien weibe. Meni m 
fo fortgeht, fo werden wit vieleicht, (Eimet nach de 
Belt noch Sie — an men & — aber bit, erlanı gen il 
nie werben unſere Geſammikraͤ 

lernen, nie in einer Weiſe unterhandeln kännen ee ae 
dei irgend einem fremden Seeſtaat, gefditdeige denn bei dem md 
Veitannten, den Eindrud beutlich zu mochen / daß elle ber eciteit 
toren bes (Erdbans ihm gegenfiberfteht: In biefem GSiniie ns a 
die ſchon angeführte bermiifche Datflelluhg: „Höffen tpir, Ba wa Der 
> Bellverein möglich und dauernd gemacht — das: neiier| —5 — 

„gefäbt der deuiſchen Verkehre amd Getötshetitereffen, nut fin’ fe 
demfelben, weil unbefriedigt gebliebene, beppelt lauf geworbene Wedikife 
‚„miß nach eirter nationalen Handeispofitik, 58 bald zu Mapregei 
„zen werde, welche die Gemeimfihaft unferer Staaten ımb 
‚den feenften Nationen zur Anſchauung Bringen, daß vor allem Diner 
„bie Grundlage geſchaffen werde, auf welcher deutfche Haudeld⸗ 2 
‚Scyifffahrtsverträge geſchloffen, die Sörderung, Vertretung und Web 

. dung der fo verbumbenen Jnter eſſen A lex darch jeden Venen 
bewerkſtelligt werden Sinne. Dann wird ed mit umferen 

„umb halben Erfolgen ein Ende haben, und unfere Snatäcskchen # 
„beten? werben erkennen, daß, fie mie Recht fo heißen, umd was * ih⸗ 
rerſeits und dafuͤt ſchuiden. 

3) Wie aber und woher ſollen uns ſolche —A— — 


Heftigften das Wort getedet, hat bie Antivort iſt ke 4 
deutſchen Zollverrin. Als die erfteulichſte, bie erheben ung 
in unſeren oͤffentlichen Zuftänden, felt 1815, als Urfe Fa at 
Wirkung des Fortſchrittes wird jeder Deritfäye ſchon ſ € PER al 
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biwentticher Streit tiber bie Seundſatze, ober doch Aber deren vedhtgeitige 
und zwoeckinaßige Amvendung, offenkundig fich aufgethan hat. Indeſſen, 
ed ſon das nicht im Wege ſtehen; wie Denn zu verttauen iſt, daß ber 
Joliverrin wich jenes Innere Uebel uͤberwinben wird, ohne im feiner fo 
chruere Interefſen ſorbernden Lebensthaͤtigkelt nfftich bedroht Bi feins 
ed: edge, wenn man es fo haben will; alle norbweftliche Sta 
Deurfgländs der Meike wich, ober auf einen Wurf, beigetreten fin: 
immer noch wird in der Werfäfftirig des Zollvereins etwas liegen, was 
At andere, eine permanente, burch das deutſche oͤffentliche Recht gefls 
gen Grundlage einer nationalen Handels⸗ und Schifffahrtspolitik ſehr 

wunſchenswerth macht. Der Zollverein iſt, ſeiner Natur nach, für bes 
ſurumte Zeitbauer geſchtoſſen, und dann Immer wieber zu erneuern; nur 
als ſolcher Tann er vom Ausland anerkannt werden, kann er mit dem 
Austınd- unterhandelnz; und die deutſche Bimbesatte · beſteht noch; das 
Aſorbittwerben des Zollvereins durch bie © eoeniurlie Erfüllung: des 1% 
Arten: iſt duech das Wuribesveriitenig den Zolkvereinsvertraͤgen, jetzi⸗ 
gen und kuͤnftigen, aufgepraͤgt. An und für gr ſchon iſts nice eine 
zeitwelfe, fonberw: eine dauernde Einigung, deren bie Ration bedarf. 
—— Bene Deutfdkande aber; der mad dem SBeiteite- der noͤrdli⸗ 
dyeh Staaten 


weichen. an din natibnales Unternehmer nicht qw beten iſt. Gehe un⸗ 
bebncht iſt, was neuerdings Mode geworden, uͤber bie. Schwierigkeiten 
ſich taͤuſchen * wollen, durch * ein Anſchluß Deflerreichs an den 
Zollverein, als ſolchen, der Wahefcheiniichleit entruͤckt wird. Schwer: 
(ie weich: Defierreich ein Motiv haben, ſein umverbroͤchliches Princip der 
Schonung: wohlerworbener Rechte, ber Schenung jeber lebendigen Eis 
genthuͤmlichkeit feiner: Gebiete, zu Bunften einer Tarifuniformirung aufs 
zugeben, Selbſt bie: Frage (weil doch von Eventualitaͤten bie Rede iſt) 
ließe ſich aufwerſen, ob einzelne andere (und nicht.bie letzten) Elemente 
ſchr begierig fein würden, ben Einfing ihrer Anſichten, ihrer Wuͤnſche, 
fo meit, wie es unausbleiblich der Fall fein müßte, durch bas Gericht 
öfterreichifcher Abſtimmungen aufwiegen zu laffen- Die Hauptſache aber: 
laßt uns doch fefthalten an dem Spruche: „das ganze. Deutichland ſoll 
„eb fein!” Und Ay Rede vom ganzen. Deu grand ik, wie an 
einem anbern Drt (in ben „Hanſeatiſchen Belefen‘‘ Augsburger 
9) — des 


ef Immerhin ei 
SE —— — z. B Ar diejenige Mobification bes neuen por» 
tus ſijchen Decrets —— fönden, welche ben. Sütereffen ber 
färimtlichen deutſchen  Rüfkihflnande nicht verweidert werben kann, ſo⸗ 
bald fie ihre Eluhelt, die: fie im Bunde finden, ernſtlich geltend mar 
chen; ein fol@r ecfkee: Fan: wird uns ſelbſt und dem Ausland zeigen, 
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ey bahnen (indem er: auch ben — jeden Zweifel an der 
Ausführbarkeit benehmen ikiiehy zu ——— — bes: Ins 
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halte, daß das ganze Deutſchland ein einiges, unzertrennliches Schiffs 
fahrtögebiet bilde. Und gluͤckücher Weile bedarf. e6 gar nicht ber Muifer- 
mirung bes Zolltarifö, uns einer folchen Erklaͤrung Folge zu geben. 
Das Beifpier bes britifchen ‚Reiches liefert den fprechenden Beweis, daß 
mit ber Mannigfaltigkeit der Zollſyſteme in ben verfchiebenen, buch bi: 
Staatseinheit verbundenen Gebieten eine nationale, ſtreng burchgefährte 
Handels⸗ und Schifffahrtspetisit ſich fehr wohl verträgt: Nur um De . 
letztere zunächft fragt es ſich hier. Eine bloſe Notification bes in Rede 
ſtehenden Bundesbefhluffes an bie Regierungen fremder Seeflanten wird 
und muß genügen, um die Anerlennung bes deutſchen Schifffahrtsgebies 
tes auszuwirken; benz. bie Entwickelung des 19. Artiteld ber Bundes. 
acte liegt unbedingt in der ‚Gompeten; bir Bundesverſammlung, und 
die Bundesacte ift als Grundlage bes öffentlichen Rechts deutſcher Ras 
tion nicht allein durch bie Autonomie des beutfchen Bundes hingeſtellt, 
ſondern ſelbſt voͤlkerrechtlich als folche anerkannt: Als Gelbftfolgen cr 
ner ner folden Ertidrumg mögen bie zunaͤchſt fich anteihenden hier erwähnt 


—* bie Schifffahrt von einem deutſchen Küftenplas zum. andern whrhe 
jedem Fahrzeug deutſcher Ration (nachdem bie Nationalität Kim. 
fichtlich bes Urfprunge fowehl ale ber Bemannung u. ſ. w. näher 
beſtimnit worben) frei fliehen, fie würde ben Rationaltchiffen vor⸗ 
behalten und fremden mur gegen Eintdumung ber Gegenfeitigteit 
zugeſtanden werben ;- 

‚ b) die beftehenben Ginzelverträge deutſcher WBunbesftanten wilt Aubs 

; toärtigen wuͤrden als folche nicht eeneuert, fondern in Zuͤkuuft nur: 
Scifffahrtsverträge für ganz Deutfihland unterhandelt und abäes 
fchloffen werben (verlieren wird Bein Bundesſtaat dabei, wenn feine 
Intereſſen mit denen eines Schifffahrtögebietes von 40 Millionen 
Deutfchen gemeinfam dem Auslande vor’s Auge treten; 

ce) indem bie beutfche Flagge durch en geeignetes Symbol, das nun 
erſt feine praktifche Bedeutung erhlelte, ohne bas Unterſcheidungs⸗ 
zeichen des Einzelſtaates auszuſchließen, auf ben Mercew fi an⸗ 
Pündigte, wuͤrde zugleich an allen, zumal transatlantifchen Plägen, 
wo gegenwärtig Confulate einzelnee Bundesſtaaten beftehen, fhr eine 
gemeinſame Vertretung aller Seefahrer und Staatsangehörigen 
deutfcher Nation Sorge zw tragen, die deutfche Auswanderung aber 
zu regeln und zu fchügen fein; 

d) alle Fragen des Geevslkerrehts im Krieg und Frieden, mitinbes 
griffen alle Maßregein zur Unterbrüdung bes Sklavenhanbels, und 
alle barauf Bezug habenden Buͤndniſſe ober Verhandlungen mit 
Auswärtigen würden durch gemeinfame Berathung erledigt werben 5 

e) endlich wuͤrde allerdings auch die Wehrloſigkeit unſerer Küflen und 
Stromesmünbungen in ernfte Erwägung ‚zu ziehen, und ber Vor⸗ 
wurf einer bei einer großen Nation beifpiellofen Gleichguͤltigkelt 
gegen ſolche Intereſſen von une abzumdlzen fein. 





/ 
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Daß der beutfchen Bundeeverfammlung, nad) Analogie ber bereite 
beftehenden Militärcommilfion, ein Ausſchuß vor Gachverſtaͤndigen zur 
‚Vorbereitung ber geeigneten WBefchläiffe "beizworbnen wäre, verficht ſich 
von felbfl. Was bei bem rege gewordenen Ratisnalgefähl ber Deuts 
ſchen fruͤher oder ſpaͤter doch eintreten muß, nättilich end Rationalvers 
teetung, bie buch ein in fich abgeſchloſſenes und verhälltee Berathen 
von Abgesrhneten ber Regierungen nie zu erreichen fen wird, das koͤnnte 
den vermittelnden lebergang finden’ burech eine itgendwie zu normirende 
Mitwictung deütfcher Handeletamniern bet bee: Abordnung von: Mit⸗ 
gliedern des fachverfiändigen Ausfchufies. DaB biefe Letzteren im voll⸗ 
ſten Siune Maͤnner bes oͤffentlichen Vertrauens fein mögen, liegt im 
Intereſſe der Reglerungen in der That nicht minder als der Voͤlker. 
Hier vor Allen wuͤrde ſich herausſtellen, daß ein getheiltes, ein abwei⸗ 
chendes wohlverſtandenes Interefſe undenkbar iſt, daß befien Voraus⸗ 
fetung auf Mißverſtaͤndniffen beruht und, ſalle fie nicht factiſch, durch 

Offenheit und freie Deffentlchkeit gehoben wird, ein Milverſtaͤndniß 
der uͤbelſten Vorbedeutung verewigen wuͤrde. Die Bundesprotocolle wuͤr⸗ 
ben aber ohne Zweifel einen Inhalt erlangen, deffen Kunde man ber 
Nation nicht zu entziehen brauchte. Wird nun noch die Einbuße von 
Autonomie in Anfchlag gebracht werden, welche ben einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten in Folge einer ſolchen Vereindarung unbeflreitbar erwachfen 
müßte? Doch möge man bedenken, einmal, daß eine Beſchraͤnkung 
einzelner Bundesflaaten im Verhaͤltniß zum Ausland in ber Na⸗ 
tur dieſes politifchen Syſtems liegt, Indem fonft ber Bund entweder 
überfläffig todre, ober unzureichend; zweitens, daß eine ſo lche Beſchraͤn⸗ 
tung viel weniger Anftoß‘ geben Tann, ale eine, wenn auch noch fo 
forgfältig abgegrenzte Einmiſchung bes Bundes In bie inneren Verhaͤlt⸗ 
niffe der Einzelftaaten; drittens, daß eine Ueberweifung jener Angeles 
genheiten an das verfaffungsmäßige Organ ber Geſammtheit, eine ges 
meinfame Berathung in den durch bie Bunbesverfaffung vorgejeichneten 
Formen, nicht brüdender, vielmehr politiſch unbebenklicher fein ann, 
ale die Hegemonie einer einzigen Großmacht im Zollverein. 

4) So fern von auswärtigen Geeftaaten genügenbe Zugeftänbniffe 
auf vertragemäßigen Wege vielleicht nicht zu erlangen find, wird es einer 
reifen Erwaͤgung bedürfen, um bie Nachtheile ber mangelnden Gegens 
ſeitigkeit durch angemeſſene Maßregeln auszugleihen. Weber die Moda⸗ 
litaͤt koͤnnen bier nur einige wenige Andeutungen verſucht werden. Wenn 
in denjenigen Hafenplaͤtzen, wo ein ſehr geringer Zoll beſteht, ein Aufſchlag 
des Wanrenzolls als unthunlich erſcheint, fo wird dies eine geringe 
Schwierigkeit, und durch höhere Schiffsabgaben der beabſichtigte Zweck 
zu erreichen fein. Die große Schwierigkeit liegt in ber Behandlung ber 
jenigen Guͤter, welche in Gechäfen des Auslands ausgeſchifft, von der 
Lamdfeite ber die deutſche Grenze überfchreiten, zumal aus Holland und 
Dänemarl. Maßregeln ber Controle, welche die Art der Verſchiffung 
ſtreng berüdfichtigen, würden vielleicht weniger Mißvergnuͤgen bei diefen 
beiden fremden Kronen erregen (beide uͤbrigens fenben Abgeordnete in die 
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möchte die Verſtaͤndigung mit Daͤnemark, und ri dürfte der Mühe 
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SHisr er, geboren. am 6. Juli 1735, zu Saggflabt,. einerh Dorfe 
—— i der einzige, Sohn ‚eines. einfachen ehrlichen 
itxere, ber außer ihm, noch ‚fir drei Zöchter zu forgen hatte. Der 
ai, us Samilie war auf nichts gi gerichtet,ald den Sohn 
Vater folgen, zu laſſen, und ‚alle Verhät und. Shefel⸗ feiner 
de en —3 ſchienen ihm keinen weiteren Wirkungskreis a; 
a ſchon in ſeinem 6. Jahre feinen Water, bee Ihm ein 
— bir * 4. hinterließ: Auf den, Stadtſchulen zu burg, 
— 1745) zu Werthheim, verwendete er. einen Theil feiner Freiſtun⸗ 
den auf bie Brcchre ber, Bibel ‚und, auf, das Stubiuny, ber, Giaffiler,, bie 
Sala in ‚flehten Ausgaben im Mondfeein ‚las, und fo den 
ind zu fruͤhzeitiger — legte. Sein Großvater von mäts 
\ N ehe Magifier Pfarrer Daigeld, unterflüste ihn damals 
blos, 8 Konomifch „ ſondern et Zannte, auch die großen. Gaben bes 
‚üben, und ‚mochte, in. biefem „da. er,.ihra,.feine Elinftige Beruͤhmtheit 
He den kraͤftig tingenden Ehtzeig wecken helfen, der ihm nad 
Bielen wies. Freilich hatte: der Magiſter damals ‚nur die cas 
R Foster ER 8:,in der. Latinitdt, ſo wie den kuͤnftigen 


dor, Augen. Erſt 16 Jahre alt, bezog Scylözer bie Unis 
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— reitungsfiubien..beichäftigte... Im: Jahre 1764 kam er 

RR ihm, hal ſeht lieb gewordenen Göttingen, hörte namentlich 
Mesbeime Vorlefungen in den. eigentlich theologiſchen Wiffenfchaften, 
u ben — Michaelis über Eregefe,..und mofaifches 
Net. Schon in, Wittenberg ‚war, bei. ibm, eing, lebhafte, Reifeluft, er» 
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macht, deren Wefelebigung er mit feinen theologiſchen Abſichten in Ver⸗ 
bindung zu "bringen ſuchte. Ihm ſchwebte damals ber Gedanke 'vor, 
fi) nad) Malabar zu begeben, wohn gerade mehrere proteftantifche Miſ⸗ 
fionen abgegangen waren oder vorbereitet wurden. Aber durch Michae⸗ 
lio darauf hingewleſen, wie viel noch durch Längeren Aufenthalt unb 
buch Autopfle in Palaͤſtina und Syrien für die Kennmiß ber heiligen 
Schriften gewennen werden‘ koͤnne, richtete fich feine Wanderluſt fortan 
auf diefe Theile des Morgenlandes. Ein Zufammenfluß von Umſtaͤn⸗ 
den und die Ueberzeugung, daß er fih für ‚bie Ausführung ſeines Plans 
noch mehrfeitig. vorzubereiten habe, .beftimmten ihn inbefien, im Jahr 
1765 zunaͤchſt als Hauslehrer nach. Schweden zu geben, wo ee fid 
theife In Upfala, theils in Stockholm, bis 1759 aufbielt und im letzterer 
Stade, In dem Haufe des Ihm freundlich gewogenen Bankier Seele, auch 
mit kaufmaͤnniſcher Correfpondeng und Buchhalterei fich befchäftigte. 

In Wittenberg Hatte Schläger feine noch bürftigen politifchen 
Studien wit der Lectüre einer Zeitung und eines genealogiſchen Reichs⸗ 
und Staatshandbuchs begonnen, worin es ihm noch wichtig genug er 
ſchien, ale Todesfälle unb Beburten hoher Haͤupter forgfältig anzumer⸗ 
fen, und er alfo ſchwerlich fchon zu der Ueberzeugung gelangt war, daß 
— nad) feinem fpäteren Ausdrucke — bie Könige und ihre Reglerungs⸗ 
jahre nur ale „cheonologiſche Kräden” dimm. Michaelis, der bei 
ihm den Grund zu einer befferen Methode im hiſtoriſchen Studium 
legte, mochte bei ihm auch den erften Funken feiner Neigung für bie 
Staatswiſſenſchaft geweckt haben. Als er fpäter auf feiner Reife nach 
Schweden bie Bekanntfchaft des Buchhaͤndlers, Canzleiraths Heuß zu 
Hamburg, machte, uͤbernahm er es, für deffen Zeitung den „Poſtreu⸗ 
tee,” gegen ein jaͤhrliches ſehr geringes Honorar Gorrefpondenzartikel 
aus Stodholm einzufenden, was ihn mit dee Politik in weitere Beruͤh⸗ 
rung brachte. Der Reichstag In Stodholm, die gerade wichtigen Ders 
handlungen deſſelben und die Hinrichtung des Grafen Brahe regten 
ihn noch mehr zum tiefer eingehenden Stublum von Politit und Sta⸗ 
tiſtik an. Damit verband er hiſtoriſche Studien, befonders über alte 
nordifche Geſchichte, und befchäftigte fi) mit ber Eriernung mehrerer 
Sprachen zu dem bauptfädhlichen Zwecke einer Berichtigung ber falfchen 
Begriffe über Voͤlkerabſtammung und Sprachvermandtfchaft. Außer dem 
Arabifchen gab er fi namentlih mit dem Moͤſogothiſchen "aus dem 
Ufita ab, mit dem Seländifchen, Finniſchen, den Anfangsgründen des 
Polniſchen und ſelbſt einem Verſuche zu Erlernung des Lappifchen. Im 
Haufe des Bankiers Seele machte er auch feinen erften ſchriftſtellerl⸗ 
(chen Verſuch mit der „neueften Gefchichte der Gelehrfamkeit In Schwer 
den,” eine Art literarifcher Anzeiger, wovon im Ganzen fünf Hefte ers 
ſchienen. Diefem folgte ber in fchmebifchee Sprache gefchriebene „Ver⸗ 
fuch über Handel und Seefahrt der Alten,” ein zwar noch ziemlich uns 
volllommenes Wert, welches das Gothenburger Dlagazin von 1760 in 
einer heftigen Kritid angriff, das aber doch fchon in Politit und Staats⸗ 
wirthfchaft allgemein wichtige Anfichten ausfprach. 
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- Schlöger’s Eutſchluß zu einer Meife in ben Orient, werin ihm 
Michaelis und Gesner durch ihre Empfehlungen ——ã war 
in Schweden zur Reife gekommen. (Er wollte von ba. nach Da 
um bie Kaufmanufdaft zu exsiernen und einige. zeihe Kaufleute, füi 
Unterftägung feines Plans zu gewinnen; dann ein Jahr Landwirthſchaft 
und Technologie, zwei Fahre ang Phyſik, Mathematit und Alterthuͤ⸗ 
mer ſtudiren; endlih in Hamburg fogar die Steuermaunskunft erler⸗ 
nen und von da zunaͤchſt nach Smyrna geben. Die Ereigniffe bes 
fiebenjährigen Kriege binberten ihn jedoch nad) nzig zu reifen. Er 
begab fid) alfo nach Lübed (1758), wo er ben Erwerb als Hauslehrer 
und als Herausgeber ber „Schwedifchen Biogräphieen” und einer „Samm: 
lung ſchwediſcher Anekdoten” theils zur Unterſtuͤzung feiner von ihm 
hochverehrten und warm geliebten Mutter verwendete, theils zur. Bes 
ftreitung der Koften feiner projectieten Reife zuruͤcklegte. Im Sabre 1759 
ging er nad) Göttingen und, obgleich ſelbſt ſchon eine literariſche Notabill⸗ 
tät und durch eigene Leiftungen in ber gelehrten Welt wohlbekannt, 
hörte er daſelbſt Vorlefungen über Medichn und Naturwiffenfchaften, 
über moſaiſches Recht, über Rechtögefchichte bei Puͤtter, Lehenrecht, 
Moral, Naturrecht, Wechfelrecht, ſodann Politit und Statiſtik bei Achen> 
wall und Mathematif bei Käftner. Seinen mannigfahen Studien 
und Morbereitungen in Göttingen enteiß ihn ein Ruf nad St. Des 
teröburg im Jahre 1761 auf ben Vorſchlag be# gerade bort anmwefenden 
Buͤſching. Diefer Ruf, der feinem Zriebe, aus eigener Anſchauung 
fremde Länder und Völker kennen zu lernen, eine unerwartete Befriedi⸗ 
gung verfprah, war allzu lockend, als baß er nicht gegen bie Gewiß⸗ 
beit eines Aufenthalts im norböfllichen Europa, wo im Bereiche der 
MWiffenfchaft nody fo mandye Entbedung zu machen, fo manches Duns 
kel aufzuhellen war, unfichere Hoffnungen einer Reife in ben Orient 
hätte aufgeben ober wenigftens für laͤngere Zeit vertagen follen. Schloͤ⸗ 
zer wurde bei der Akademie in Petersburg angeftelt, fand dann für 
einige Zeit Beſchaͤftigung in einem Privatinflitute und erhielt fpäter 
abermals eine Öffentliche Beamtung, vorläufig für fieben Jahre, ale 
Profeſſor der Geſchichte. Mit großem Eifer und in ſehr kurzer Zeit 
hatte er fi) eine gründliche Kenntniß ber ruffifhen Sprache erworben 
und bewährte diefe durch bie Ausarbeitung ber erſten ruffifch » beutfchen 
Grammatik, deren Drud jedoch, um einiger von ihm gewählten Beifpiele 
twilen, von der Genfur verboten wurde. Ein weit größerer fichtlicher 
Erfolg Erönte feine Forſchungen in dem kaum noch angebauten Gebiete 
der Statiſtik und Gefchichte, namentlid ber Rechtsgeſchichte und ber 
Geſetzgebung des ruffifchen Reihe. Er war dafür mittelbas und uns 
mittelbar ungemein thätig, und Bann als der Schöpfer der neuen ruſſi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibung, wenigſtens als derjenige bezeichnet werben, 
der die Luſt an tiefer eingehenden Forſchungen uͤber die Vergangenheit 
* eigenen Volks bei den Ruſſen geweckt und dafuͤr die Bahn gebro⸗ 
en hat. 
Dieſe vielſeitige literariſche Thaͤtigkeit in der ruſſiſchen Kaiſerſtadt, 
Staats⸗Lexikon. XIV, 20 
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hatte Schläger durch eine Reiſe nach Deutfchland unterbrodyen, bie 
den Wunſch einer baldigen Ruͤckkehr in's Waterland bei ihm weckte. 
Dee Zuftand feiner durch mrühevolle Arbeit angegriffenen Gefunbheit und 
eine In der Dauptfache gerechte Ungufriebenheit mit feiner Stellung unb 
ſeinen gefchäftlihen Beziehungen in Petersburg, machten ihm eine zwelte 
Reiſe nach Deutſchland mwünfchenswerth und nothwendig. Als fein Urs 
laub auf die Reige ging, fleigerte fich fein Widerwille gegen bie 

ehr: er forderte alfo (1769) und erhielt feinen Abſchled. Zugleich 
wurde Ihm eine Profeffur in Göttingen zu Theil, und in dem Wunſche, 
feine Stellung noch mehr zu firieen, machte Schläger In bemfelben 
Sabre Hochzeit mit der diteften Tochter des verftorbenen Röderer, eis 
nem fechzehnjährigen Mädchen, das er ſchon vor acht Jahren als feine 
Schülerin Hatte Eennen lernen*). Während feiner Langen alabemifchen 
Laufbahn gab er von größeren felbftfländigen Werken, die zum Theil 
Epoche machten, nad) und nad) heraus: „Große nordifche Gefchichte;" 
„Handbuch ber Weltgefchichte;" „Geſchlchte ber Deutſchen in Sieben: 
bürgen;"” „ältere Geſchichte der Osmanen; „Neftor’s Annalen ;” ſo⸗ 
dann fein „Systema politices;“* ‚allgemeines Staatsrecht und Staate⸗ 
verfafſungtlehre;“ Theorieen der Statiſtik, 1. Hefe” **). Nicht ge: 
ri Erfolg hatten feine akademiſchen Vorleſungen. In benen 
über allgemeine Weltgefchichte, bie früher nur von Batterer gehalten 
wurden, flieg die Zahl feiner Zuhörer von 8 auf 70 und 100; unb 
diefen großen Kreis von Schülern fah er Jahrzehente fang um fich ver 
fammelt, bis endlih Spittler eine orößere Anziehungskraft auf bie 
akademiſche Jugend übte, fo daB fih Schlözer veranlaßt fah, bie 
Gollegien im fpdteren Alter gänzlich) aufzugeben. Kaum geringeren Bei⸗ 
fan fanden feine Vorleſungen über norbifche und fübeuropälfcye Ge⸗ 
fchichte, über Politik, die er abwechfelnd mit Achenwall las, fo wie in 
Ifpäterer Zeit über Statiftil. Dazu kamen nady Umftänben mehrere ges 
legentliche Mebencollegien, wie 3. B. über die „Kunſt, mit Ruten zu 
reifen, über den „Lurus,” über „Mechfel” ıc. Es war zum Theil 
ber Neid auf feine Leiftungen und auf die Anerkennung, bie fie fanden, 
woburch Schloͤz er mit mehreren feiner Collegen, fo wie mit mehreren ans 
deren Gelehrten und Literaten Deutfchlande, in mannigfache Streitigkeiten 
verwidelt wurde, in denen das Recht faſt burchaus auf feiner Seite war, und 
bie auf einige feiner Wiberfacher, wie 3. B. auf Käftner, feinen fruͤ⸗ 
heren Lehrer in der Mathematik, auf Baſedow u. A., ein keineswegs 
günftiges Licht warfen. Auch Batterer, Büſching, ber Schwede 
Thumann, eln feharffinniger vielverfprechendber Hiſtoriker, endlich der 


u. — 





*) Saldger hatte mit ihr vier Söhne und zwei Töchter, von welchen 
bie jüngere in einem Alter von 4 Jahren flarb. Bein Liebling war die geiſt⸗ 
volle, geehrte, im Jahr 1787 zum Doctor promovirte ältere Tochter, Doro- 
thea, die fih mit dem Senator Robbe zu Lüber verheirathete. Schlözer 
erlebte nicht mehr die fchlimmere Wendung im Schickſale feiner Zochter, durch 
den Banterott ihres für unerſchoͤpflich reich gehaltenen Mannes. 

+8) Vergl. d. Art. „Eiteratur der Staatswilfenfchaften” Bd. X. S. 17, 46 ff. 
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Ite in Parts nach Göttingen Ice Ben 


Holt vortheithafte 

wurde durch die nähere Bekanntſchaft mit einigen aus; Min: 
en in Frankreich wie mit Biltstfen, Dferfet*), dem Bruder 
des Fabelbichters, umd Anderen noch erhöht. Durch biefe erhielt SchTö« 
zer fortan manche wichtige polltiſche und flatiftifche Nachrichten, zumal 
über Frankreich, die über die in Deutfchland a. A gekannten ſtaat ⸗ 
Uchen Verhaͤltniſſe des Nachbarlandes ein helles verbreiteten. Urs 
berdies unterhielt er ſeit längerer Seit mit rd und Rußland eine 
regelmaͤßige Gorrefpondenz und, aufgemmtert durch Puͤtter, der fels 
nem Unternehmen den glänzendften Erfolg —— faßte er nun den 


Dam, fetdſt dat prote⸗ 

[pe Deutſchland erſt Fe —8 ober Beine Blätter dieſer Art; und 

das katholiſche fing eben erft an, aus langem Eltern zu erwachen. 
Zeeifinnigere religtöfe und polttifche Anfichten kamen in Umlauf, nas 
menilich erwachte ein Tebhaftere® Smenfle für Werbefferung des Volks⸗ 
unterrichts und der Wunfc nach größerer Deffentfichkeit im Staateleben. 
Diefe Bewegung wollte auch Swyloͤzer burd den Hebel ber’ Preffe 
unterftügen. Der erfle noch ſchuͤ iäpterrie Verſuch, den er mit feiner, 
teft unter dem Titel. Briefivechfel,” dann unter dem ber „Otaatsäns 
gelgen"" erfäheinenden Zeitfeprift machte, fand indeffen wenig Befall. 
Kap aber, nachdem fie in den Veriag der Vandenhoͤck ſchen Senbtung, 
en — ni feit dem Antara a —e — 
riegs, ſteigerte fich bie me. Von allen 21 die 
wichtigften Beiträge ein, und eat der jährlich In wenigflene 8 Heften 
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ſeſtaͤdte gerade jegt wieder an ber Tagesordnung find, fo mag bier 

Shtözer’6 Brief feinen Platz finden: HN 

„Rex datus in auxilium oppresis.«, " 

Wohlgeborner Herr Profefior, ober, was Ihrer. Realwürde 
angemefjener iſt, grauköpfiger Weltbürger.” 

u unfer fer Oiner lept Ihre Druckſchriften, ale Ihre Druckſchrif⸗ 
ten, nn et a. nicht Alles darin verſteht — kaufmaͤnniſche Termi⸗ 
nologie, wie de Terminologie, wie Jaͤgerpraktik⸗Terminologie 

„Sle —*8* ſcharf und ſtark, aber ich wundere mich, daß 
Sie zwei ——— bisher mit keiner Sylbe beruͤhrt Haben, bie gegen, 
er She Demonſtrationen Ihnen —X Fe en in an 

ablneten manchen ; —— 6 lange find, 
beten Demonflrationen Null find.” 

„Iſt Hamburg beutich? — fo muß es an Deut 


zuͤchtiget, commerfict der ‚Hamburger mit. diefem unmenfchlidhen Feinde, 
verſchafft Ihm — Mittel, feine Unmenſqhlichkeiten fortzuſehen, fors 
bert quasi de jure Reutealität? SE das, ich will nicht fagen, Recht, 
fondern nur honnetetd, Lebensart? Ihr WBruber wäre bon einem jnft 
nen Schuſter halbtodt geſchlagen; der Schufler wäre aber ber 

und zugleich ber wohlfeilſte Schufter in Hamburg, würden Sie ben 
andern Tag boch wieder ein Paar Gtiefeln bei ihm beflellen? Pful, ber 
Baufmännifche Schmu ! Tein Funke von Moralität, die body Ihr Amſink 
den Königen mächtig einſchaͤrfte.“ 

„Ru fo made fi) Hamburg vom beutfchen Reichsverbande Los, 
werde eine fouveräne Taufmännifche Demokratie, und ſchlage ba ihm 
nahe Deutſchland, wie weiland bie Hanſa mit Schweden und England 
that, feines Schmus halber in Ketten und Banden, nehme ihm für 
1 1 Aha Naturs und Kunflprobucte ab, und uͤberſchwemme es bafür. 

— fauge es aus für — Luͤr⸗Waaren à 3 Thaler. 

u Hamburg die Ate neue (norbalbingifche) Repubiik werben, 
kann es das — bie Beichen ber Zeit von Raſtadt her, verglichen mit 
benen aus ber Nachbarfchaft, machen das Können nicht wahrfcheinlich 
— fo if} Deutfchland verloren.” 

„Bekoͤmmt es aber einen Vormund, ber 3. B. auf jedes Pfund 
eingeführten Kaffee, Zucker, Thee 4 Mi. und nach‘ — ** auf Mahony, 
Steingut, Wein, Ale — alles das komme aus England, Frankreich 
oder Derzugal, berbe Auflagen legt: fo iſt Deutichland gerettet.” 

„Ich Ignorant, ic Barbar im Commerzwefen! Ru! wenn nid 

bee Hamburger Deutſche fo ſchilt, fo appellice ich an den Weltbuͤrger. 
Richt 68 Barbault. 
„Berfaſſer einer herrlichen europdifchen ———— aachen 
beffen en ich daß ſeit 200 Jahren ein großer Theil der 
Kriege in unſerin Welttheil Handelskriege waren. Folglich, Mey Io 
Kriegen, eben fo auch Fluch dem Weltcommerz, Iafofern es jene Kriege 
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fa nothwendig macht. Tauſend Dank für bie Wohlthaten, die jenes 
ber Menſchheit gebracht hat: aber in der Wagſchale des Menſchengluͤcks 
find biefe Wohlthaten Pfunde, und die Uebelthaten Centner. Ha! bie 
Selbmenſchen! Ein Geldmenſch macht eine Million unmorallſche Men⸗ 


„Sind Sie faͤhlg, Alles dies für Grillen eines Beneiders von 
Hamburg, eines kosmopolitiſchen Schwaͤrmers zu halten? Sind Sie es 
nicht faͤhig, ſo antworten Sie darauf, Ihnen ſelbſt und Ihren bisheri⸗ 
gen Schriften erweiſen Sie damit einen reellen Dienſt.“ 

12. an. 1798. ©. 

Bei aller Entſchiedenheit und Leibenfchaftlichleit, womit Schloͤzer 
feine Meinung verfocht, war er doch vorfichtig, um fich feinen Wir: 
kungskreis als Sournalift zu erhalten, vorfichtig genug, um gegen bie 
mächtigen Höfe von Wien und Berlin, fo wie gegen die eigene Regierung 
einige Connivenz in feinen Staatsanzgeigen eintreten zu laffen, bie indeſſen 
mit feiner politifchen Meberzeugung keineswegs im Wibderfpruche land. Das 
ber kam es, daß die zahlreich einlaufenden Beſchwerden beutfcher Reiches 
ftände bei der bannöverifchen Regierung geraume Zeit nicht befonber6 
beachtet wurden; erſt fpdter, als fich die Zahl feiner Gegner und ber 
gegen ihn einlaufenden Klagen immer mehr vergrößert, erhielt ex wohl 
dann und wann ein ungnädiges Refeript. Unter Anderem fehlte es nicht 
an dem herkoͤmmlichen Vorwurfe, daß er in feinen Schriften und feinen 
Vorleſungen bie chriftliche Religion antaſte. Endlich ließ er fich beige: 
gehen, auch eine in Hannover felbft mißbrduchlich beftehende Poſteinrich⸗ 
tung zu tabdeln und in einem ber Poftbeamten bie noch herefchenbe Bes 
amtenwillkuͤr ſcharf zu züchtigen. Darin erblidte die Regierung einen 
Uebergriff bes kuͤhnen Unterthanen in das eigene Privllegium ber Zabel: 
Iofigkeit; und von Verweilen Fam es enblid (1796) zur Suspenfion 
feinee Genfurfreiheit und zum Verbot ber ferneren Herausgabe feiner 
Zeitfchrift, fo wie jeder anderen periodifchen Schrift. Zwar wurde ihm 
auf Fürfprache des Minifter von Steinberg im Jahre 1800 wieder 
Cenfurfreiheit gegeben, aber die Publication eines politifchen Journals 
blieb ihm ferner unterfagt, und Schloͤzer verwandte alfo fortan bie 
Zeit, bie ihm feine Berufsgeſchaͤfte übrig Iiefen, auf bie Ausarbeitung 
biftorifcher Werte. 

In den legten Jahren ihres Beſtandes hatte ſich inbefien der Ver⸗ 
trieb der Staatsanzeigen etwas vermindert, wenn gleich ihre Verbreitung 
immer noch eine ſehr ausgedehnte blieb. Die Urſache davon lag thells 
in der Concurrenz anberer Zeitfchriften, theils in der Art, wie Schloͤzer 
bie großen Ereigniffe feiner Zeit auffaßte, und in ber Stellung, in welche 
er dadurch zu ben Parteim kam. Denn biefer Mitfchöpfer einer beffern 
Geſchichtſchreibung war nicht frei von manchen Vorustheilen und Ein⸗ 
feitigleiten in der Beurtheilung der Gegenwart, Er theilte damit nur 
das Schickſal von Tauſenden feiner geiſtvollſten Zeitgenoffen. Als ſich 
die neue Zeit in den blutigen Wehen der Revolution gebar, ſtand fie 
urplöglich fo riefengroß da, daß ſelbſt die früheren Pfleger. und Nährer 
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dei. Bebantens der Wölkerfeethrit Ihe Kind verfannten und mit Entfeßem 
«6 von fih Bde han hatte eine entfhiedene Abneigung Si 
ade, een Dafed, 
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piteeen ‚Schriften einige Spuren veränderter 7 Aufiäen. 

Kae erging e8 Ihm mit der Beurtheilung bee franzbfiſchen Res 
volution. I iange fid die franzoͤſiſche — noch Innerhalb ber 
Schranken des Monarchenthums bewegte, wurde fie von Schläger 
freabig begrüßt. „Die declaration des droits de ’homme et du — 
fa ſchrieb er noch 1791, „iſt ein Coder der ganzen, durch 
Tuitur der Woltjährigkeit fi nähernden Denfäpeit.”' Bald aber 
ihm der Maßflab für die Beurthellung ber Ereigniffe verloren. 
flatiſtiſch· oͤkonomiſche —FX tauchte In ihm auf und er rechnete J. B. 
dem biutenden Frankreich bie Summen vor, die ihm durch die Emigration 
verloren. gegangen und nun im Auslande verzehrt würden. Denn felbft 
die Gelehrteſten in Deutſchland hatten damals noch Feine Ahnung davon, 
weiche überalihin ſchaffenden Kräfte durch die erſt nur In der der 
Berflörung ſich barftellende Revolution geweckt wurden, und tete heicht 
die Freiheit, nachbem fie eine mäßige Alfofatie über de Strenge geftoßen 
Ba —8 erſten materiellen Nachthelle nicht blos einfach zu 
tefegen wußte. Aus 2 gegen bie Ollgarchie gab Schläger in — 
—E eher X aus Schriften gegen als fär die Revolution 
und ie der Wunfch zugleich di ‚Hoffnungen und Erwartungen ae 
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ſtuͤcken von Voͤlkern, — ben glänzenden en —& vom 
1. Rovember 1814 bis 10. Juni 1815. Und wenn de dennoch fortfuhr: 
„FJetzt angefragt verkauft, vertauſcht, verſchenkt, verkuppelt man uns 
wie Heerden, und unempfindlich für die deutſche Ehre, gefuͤhllos ſeibſt 
für alle Menſchenwuͤrde, heucheln wir, jubillren wie, illummiren, fingen 
Te Deum und tanzen wir noch babe?” fo Gefchräntie fich die Geltung: 
dieſer Worte nicht ausſchließlich auf die Bd bo den — Beftelunge⸗ 
En en Ein te bürfte fi von uffe des Fragmente 
„Wir Deutfche find 3 * een jehigen Lage 
Gent! — sera) arme 5 bie Mich bundliugs von 
affen müffen: aber wir fikd int Ganzen, ale Ma 
nad uam kamen gen, bie Anzahl bee Drehleanfen unter uns if unenibfic 
Hein; wie wenn uns nun dag Schlckſal andere Leithämmel gaͤbe? — 
Laß Die durch Boß das Lateinifche Kraftgebet ber feligen Dibo im Wirgii 
in eben ſolches Kraftdeutſch (nur nicht in Hexameter, bie Die fo wenig 
wte mir behagen) äberfegen, “Exoriare aliquis .. .,’ ımd bett es alle Mir: 
gen. Bete es laut! denn ba deutſche fogertamnte Männer ſchweigen, 
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fo mäflen Weiber, Mädchen und Jungen ſchreien.“ Diefes Fragment 
wollte Schläger in bem 2. Band feiner Vorbereitung zur allgemeinen 
Veltgeſchichte aufgenommen haben, und nicht er ſelbſt war * ber vor dem 
Wagniſſe zuruͤckſchreckte, fondern ber Verleger verweigerte die Aufnahme 
einer Stelle, bie. ihrem Berfaffer Palmı’s Schickſal in Ausficht geſtellt 
hätte. Noch an feinem 75. Geburtötage, am 5. eu 1809 — 
er ſich *— Glädwunfd und ſchrieb unter Anderem: chte dieſes 
Iumpige Menſchenleben, eben weil ich es fo lange babe, tief, und 
kann . befonders an bie jetzige Generation, beftchenb en gros aus Th⸗ 
rannen, Räubern, Feigen und Dummtöpfen, « auch mechants, linbaußs 
baren ıc. nur niit verbiffenem. Ingeimm .b da ich burdans Seine 
Eriöfung zu erleben mehr hoffen kann.” vr erlebte fie nice, ſondern 
fach wenige Monate barauf, am 9. Geptember 1809. 

- Schlözer führte eine mit Heinlichem Pedantiemus bis in's Einzelne 
bemeffene Lebensweife *). Darin fpiegelt fidy zugleich der ganze Cha» 
rakter jener antebiluvtanifchen Zeit vor den Revolutionskriegen; und zumal 
bas Sein und reiben deutfcher Profefforen und Stubengelehrten, mit 
ihrer folgen Selbftfeligfprechung In ber Beſchraͤnkung auf ihre Stubdir⸗ 
ſtube und im ihrer Abgefchloffenheit vom thätigen Leben. Au Schloͤzer 
mar mit dem niederdruͤckenden Ballaſte jener Periode belaftet, und nur 
fein Verſtand und Wiffen hätte ihn wohl nicht hoch über feine gelehrten 
Standesgenofjen erhoben. Aber er ragte mit feiner beſſeren Hälfte als 
ein Mann bee Zukunft über bie Gegenwart hinaus; er trug ein oppofls 
tionelles Element in fich, das ihn gegen bie beengenden Verhaͤltniſſe, in bie 
er gleichfalls eingeklemmt war, vielfacdy ankaͤmpfen ließ. Schon fein Trieb 
nad) Ausbildung durch Autopfie und feine nad ermüdenben Arbeiten 
immer wieder erwachende Reiſeluſt zeichneten ihn vor der großen gelehrs 
ten Heerde, die ſich über ihren Pferh nimmer hinauswagte, vo ft 
aus. Fuͤr feine meiflen Collegen war dies Grund genug, ihn für eine 
Art ercenteifhen Kopf zu halten, waͤhrend er felbit ihnen ergenäber 
als Mann fih fühlte. „D was ift ein Gelehrter, ber wide gereife if,’ 
fo ſchrieb er auf dem Wege nach Italien, „für ein aͤrml ches Beichäpft" 
Bor Allem aber war Schläger ein Mann tüchtiger Gefnnuan und 
ſtarker Leidenſchaft, die feinen Geiſt mächtig fpornte, daß er über das 
Katheber und bie Schranten bes Hoͤrſaales hinaus in weiterem Felde 
fi) tummelte. Seine leidenſchaftliche Deftigkeit, um deren wien ihn 
der zahme Heeren ben „Tiefzuͤrnenden“ nannte, erzeugte zugleich feine 
hervorragendſten Tugenden und Sehler, helles Licht und dunkeln Schat⸗ 
ten In grellem Abſtich. Im früheren abhängigen Werhältniffen wußte 
ee feine Heftigkeit zu zügeln. Um fo ruͤckſichtsloſer brach biefe fpäter 
durch, und um fo eher wurde auch hier ber Bedrüdte zum Bebrüder im 
häuslichen Kreife der von ihm Abhängigen. Im hoͤchſten Grade launiſch, 
Eonnte er feiner Battin und feinen Kindern das arglofefle Wort mißs 


u — — — 


2) G. Aug.v.Schlözer’s bffenttiäee und PripatiehenausDst: 
ginalurtuuben von feinem Sohne Ghrifl. v. kein —* 
bei Hinrichs, 1828. ©. auch oben Literatur ber Staatewiſſenſ 
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deuten; babei wollte er beflänbig untechalten fein, wenn gli Mifmuth, 
5 B. bei Aſch, nicht — hervorbrechen ſollte. Leicht erregbar, 
Ehndigte fich ſein Bern, der fich indeſſen meiſtens nur in. bonnernden 
Worten entlud, durch heftiges Athemholen, durch krampfhafte Budungen 
an, die ihm einen „volbeigen” Ausdruck, ein „Beauen ercegenbes” *) Ans 
fehen gaben. Und wie er empfangene Wopithaten dankbar .fefthielt, fo 
vergaß er auch Beleidigungen nie ober felten. Ex konnte wegen Kleinig⸗ 
keiten Jahre lang grollen: „mer nicht nachtrage,” meinte er, „habe 
auch für Dankbarkeit keinen Sinn. Allein biefe Leidenſchaftlichkeit und 
dieſer nachhaltende Eifer, in Berbinbung mit feiner Offenheit, feinem 
unerfchütterlichen Serechtigkeitsfinne md feiner unbeftechlichen Keblichkeit 
machten ihn eben fo zum unermäblichen Streiter für bas als wahr Er⸗ 
kannte und ließen ihn Früchte erfämpfen, die nur auf dem Schlacht⸗ 
fee des a wachfen, und bie er in zahmer Dulbfamkeit nimmer 
erkaͤmyft 

Schlözer war in Allem heftig, auch in ben Ausbruͤchen feiner 
Freude ober feines Schmerzes; nur bie Liebe fcheint nie. bei ihm zur 
Leidenfchaft geworden und ihm faft fremd geblieben zu fein. Sie mochte 
keinen Raum gewinnen vor einem Ehrgeize, ber ihn zu ehrenhafter Thaͤtig⸗ 
keit fort und fort antrieb. In feiner Zeit galten die Fuͤrſten, bie ſich 
mit Ertheilung von Zitulaturen, Stanbeserhöhungen und Ordenskreuzen 
aller Sormen, Farben und Namen noch nicht für alle Zukunft veihöoft 
hatten, für die Quelle von Ehren; und au Schloͤzer war für folche 
im fpäteren Gurfe tief gefallene Auszeichnungen keineswegs unempfäng- 
lich. Viel Freude machte ihm in den legten Jahren feines Lebens bie 
Ernennung zum geheimen Juſtizrathe und noch weit größere, als ihm 
Kaifer Alerander von Rußland im Jahre 1802 Adelsdiplom mit Orden 
und Wappen, nebfi einigen Geſchenken als „„faible marque de son estime* 
überfenden ließ. „Grand Dieu,‘* ſchrieb er an feinen Sohn, „fo fpricht 
ein Kaifer, ein Kaifer von Rußland su einem Profeffor. Ich will es 
Die nur geftehen, daß mich Beine je Pie feines Ehre fo gefreut hat, als 
diefe, zumal das abelidhe Wappen.” überhaupt ber Preis ber 
Dinge wechſelt, fo haben auch bie 8 unb Elaſſen der Geſellſchaft 
zu verſchiedenen Zeiten ihre verſchiedenen Werthe: die Kaiſer werden 
jetzt geringer, bie Herrſcher im Gebiete des Geiſtes werben höher taxirt 
und mögen fi mit gutem Rechte wohl felbft andy in höheren Anſchlag 
bringen. Uebrigens mag bemerkt werden, daß er die Gunſt des ruſſi⸗ 
fhen Kaiſers wohl hauptfählid ber Empfehlung von befien Erzieher 
Laharpe verdankte, bee Schlözer’n wegen feiner Angriffe gegen Die 
fchweigerifchen Dligarhen hochſchaͤtzte; daß alfo gerade hier einer jener 
feltenen Faͤlle eintcat, wo bie monacchifche Zusyihnung einem Kämpfer 
gegen Tyrannei und Willkuͤr zu Theil wurde 

In Geſchichte, Statiſtik und Politik hat ſich Schlöger gleich 
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Mod, entſchledener gebuͤhrt Ihm der Kuhm, durch ſeine Theorie 
der — obgleich davon nur ein einziges Heft erſchlenen iſt, unter 
Die Dirfhöpfer einer neuen Wöiffenfchaft gezählt zu werben. War es 
glekh Uhenmwalt, welcher ber Ctäriflil den Namen gab und fie das 
durch als ein Sefnbene Sobiet im Seſawmtorganiemus der Wiſſen⸗ 
f&aften herdorhod, fe faßte fie doch Schiäzer' in viel größerem Ums 
fange und teit gränbticher auf, a18 die Sisherigen Gtatififer, Die unter 
dem Ramen von Vorbegriffen der Statiſtik ober von allgemeiner Stas 
tie, welche fle dem praktiſchen oder befonderen Theile Ihrer Schriften 
vorausgehen lleßen, Rets nut einen ſehr bürftigen Enttourf gaben. Und mag 
auch Schlaz er den Begriff der Statifti® noch nicht In ganzer Schärfe und 
Voilſtandigkeit aufgefaßt und ausgefprodyen haben, fo hauchte er doch ber 
unzufammenhängenden Maffe von Notizen, die erſt noch nad) der Ges 
Rate einer Wiffenfhaft cang, dem lebendigen Athem des Geiſtes In den 
treffenden Worten ein: „Die Statiftik iſt bie Kleben gebliebene Befcichte, 
und bie Geſchichte die in Bewegung gefente Statik *)." Auch fl bie 
Verbreitung flatiftifcher Nachrichten und zur Erweckung einer gifen 
Neigung für ſtatiſtiſche Forfhungen und Gtubten hat Schläger in 
feinem Briefwechſei und feinen Staatsanzeigen ungemein viel dadurch 
geleiftet, daß ex die einfchlägigen Mittheilungen In unmittelbar lebendige 
Verbindung mit der Politie und den gerade vorbersichenden Intereſſen 
zu bringen wußte. @ndlid; verdankt ihm die weitere Ausbildung der 
Dolitie 16 Wiffenfchaft, worin er hauptſaͤchlich auf der von Montess 
quieu gelegten Grundlage fortbaute, manche Bereicherung und Erwel⸗ 
terang. Viel größer aber iſt Schloͤzer' Einfluß als Sournalift auf 
da6 Leben feiner Nation. Konnte ſich auch fein Urtheil über die eine neue 
Ha der Weltgeſchichte einleitenden Revolutionen in Nordamerika und 

mkreich nicht —* die Beſchraͤnktheit einer Zeit erheben, aus der er 
Ei ganze Bildung bis In’6 volreife Damnesalter geſchoͤpft Hatte, fo 
hat er doch am feinem helle das Mögliche dafür gethan, um — 
Bauegung in das verknoͤcherte Leben zu bringen und die folgenden Ges 


®) Bafer (f.d.) — darum ——m—— a, im Style jener Zeit, dem 
„Water, aber, wenigftend bie ein der deutſchen Statiſtik.“ 
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ſchlechter gegen Erflarrung und Einſeitigkelt und Worurtheil zu bewah⸗ 
ven. Er mar der unermädliche Kämpfer gegen das aufgeblafen enghers 
sige und beengende Spießbärgerthum ber Kafte der Gelehrten und Beam⸗ 
ten; er ſchwang mit unausloͤſchlichem Zoen bie Geißel und Hopfte ben 
Schein ber erborgten Weisheit aus ben hochgebornen und wohlgebornen 
Peruͤcken; er band euer in bie Zöpfe der Philifter, daß dieſe in Angft 
und Roth über daB fang gewohnte Beleife wenigftens momentan bins 
ausgeriffen wurben; er fchritt den Deutſchen voran mit dem Muthe bes 
freien Urtheils und weckte bei ihnen das freilih auch nach Jahrzehen⸗ 
ten noch nicht befriebigte Beduͤrfniß der Oeffentlichkeit. Aher auch nur 
für den erſten Verſuch, die politiſchen Geheimmißkrämer aus dem Tem⸗ 
yel des Vaterlandes zu jagen, war mehr als bloſes todtes Wiſſen er⸗ 
forderlich. Und wie Schloͤzer von tuͤchtiger vaterländifcher Geſinnung 
durchdrungen war, ſo erkannte er ſogleich das Eine, was dem Water: 
lande Noth thut. „Er wuͤnſche Deutſchland,“ ſchrieb er einſt aus Luͤ⸗ 
beck, „unter einen Herrn, es moͤge nun der — oder der Koͤnig von 
Preußen fein.” Der Letztere, fo meinte er damals, muͤſſe damit an⸗ 
fangen, ſich ganz Deutfdyland zu unterwerfen. Man wird in neuefler 
Beit diefen Gedanken der Einheit anders formuliven und ihn nicht ge⸗ 
rade durch eine beutfche Univerfalmonarchie verwirklicht ſehen wollen. 
Aber 06 nun der Deutfche fein politifches Gebet um Einheit mit Va⸗ 
ter unfer” ober „Unfer Water” beginne, es willen boch endlich Tau⸗ 
fende, daß die Erhörung des Gebets nur von ben Deutfchen ſelbſt ab⸗ 
hängt, und daß nur fie das Hell Deutſchlands verbürgt. ©. 

Schlußacte, ſ. Teutfher Bund. 

Schmaͤhſchrift, f. Injurien. 

Schottland, ſ. England. 

Schrift, heilige, ſ. Bibel. 

Schriftſaͤſſigkeit, ſ. Gerichtsſtand. 

Schulden, f. Staatsſchulden. 

Schulen, Mittelſchulen. Die Schule in ihrer allgemein⸗ 
ſten Bedeutung hat die doppelte Aufgabe, durch theoretiſchen und prak⸗ 
tiſchen Unterricht die Jugend sum wahren Menſchencharakter zu führen, 
zugleich aber auch für das bürgerliche Leben heranzubilden. Beide 
Zwecke, ber allgemeine wie ber beſondere, ſtehen unter fidy in ber ges 
naueften Verbindung und Wechſelwirkung. Die Verſchiedenheit bes bes 

> fondern Zweckes der Bildung für die Gefellfchaft und den Staat ber 
wirkte in Verlaufe der Zeit, abgefehen von ber gewöhnlichen Volks⸗ 
oder Elementarfchule, vorzüglich zwei Hauptclafien von höheren Schulen, 
nämtich 1) folche, welche Ihe Lehrelement vorzugsweiſe aus der Gegens 
wart und dem mit Ihe verfnüpften Wirklichen (Realen) hernehmen, 
und 2) Schulen, für welche dieſes Element vorzugsmweife aus der Ver: 
gangenheit und dem aus ihr fi) entwidelnden Idealen hervor: 
geht. — Es flieht alfo ber Real⸗ oder techniſchen Schule die Ideal: 
ſchule entgegen, welche man auch Fiterar= ober Gelehrten ſchule zu 
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nem pflegt und in Gymnaſium *) und Univerfität, als zwei 
Potenzen, trennt. — Zweck diefer Belchrtenfchule, des Gipfels des ges 
ſammten Schulweſens, iſt: durch harmonifche Ausbildung der Geiſtes⸗ 
kraͤfte philoſophlſches (Ins weiteſten Sinne bes Worts), d. h. ſelbſtbe⸗ 
wußtes und ſelbſtthaͤtiges Wiſſen zu begruͤnden. Dis Idealſchule geht 
darauf aus, durch Ihe ganzes Lehrelement vorzugeweiſe ben Geiſt zu 

. üben, ihn behenb umb Eräftig zu machen, daß er nicht blos Wahrhei⸗ 
ten zu begreifen, ſondern fie aus fich felber zu conſtruiren im Stande 
fl. _ Das Gymmaſium, als ber untere Theil ber Belchrtenfchule (in 
Betracht der Mitte zwiſchen Volksſchule unb Univerfität, auch ges 
lehrte Mittelſchule genannt), Hat dabei das Geſchaͤft, als Vor⸗ 
bereitungsanftalt theils dem Geifle Materialien zuzuführen, theils 
die einzelnen Kräfte an diefen Materialien zu üben. Der Unterricht 
des Gymnaſiums, dem beshalb mehr ber Charakter der Philomathie 
ober aufnehmenden Wißbegierde , ale ber ber Philofophie ober vollende⸗ 
ten Wiſſenſchaft einmohnt, bezieht fi auf Sprachen, Wiflenfchaften 
und Künfte, die in einer mohlberechneten Stufenfolge vom Leichtern zum 
Schwerern mitgetheilt werben **). — 

In dee innigften Verbindung fteht alfo, wie Käthe (‚Die chrifl- 
liche Volksbildung nad ihren Hauptgeſichtepuncten“ &. 701 figg.) fi 
ausbrüdt, das Gymnaſium nad oben hin mit ber Univerfitdt, unb 
ift eigentlich nur Vorſchule für diefe, wie Vorhalle zum Tempel ber 
Wiſſenſchaft. Doch hat diefe Gelehrtenſchule felbit auch fchon einen 
univerfellen Charakter ; fie erzieht zum Gelehrten, zum wiffenfchaftlichen _ 
Mann, ohne ihm einen befondern Zweig ber Gelehrſamkeit und Wiſſen⸗ 
fhaft vorzugsmeife ober ausfchlieglich darzubieten; fie überläßt es viel⸗ 
mehr der Akademie, den Eünftigen Gottesgelehrten, Rechtskundigen, Arzt, 
Maturforfcher u. f. w. auszubilden, Jeden für feine befondere Sphäre. 
Aber die Univerfitdt wäre nicht, was fie heißt, werm fie fih barauf 
beſchraͤnkte; fie ſtellt fich die höhere Aufgabe, nicht blos Fachgelehrte, 
fondern wahrhaft roiffenfchaftlich gebildete Männer zu bilden, welche 
duch Geſchichte und Speculation fidy auf einen Standpunct ſchwingen, 
von dem aus jeder Zweig ber Willenfchaft als weſentlicher Beſtandtheil 
bes größern Ganzen, der Wiſſenſchaft in ihrer Einheit und Univerfalls 
tät, erfannt wird. Auf dieſes Wirken der Univerfität, bie nicht mehr 
Schule im eigentlihen Sinne, fondern Akademie, ein wiſſenſchaftli⸗ 


*) Das Wort Symnafium bezeichnet bei den Griechen bie Schule ber 
Körperäbung, in welche erſt fpäter, ſehr untergeorbnet, auch das Element 
geifliger Bildung trat. Unfere Nationalität und tung bat bie Sache ger 
rabe umgelchrt, was man ten muß, wenn man gegen biefe Anflals 
©. 178 A —ãA — ee ir — Aut —* 

m auly’s, opübie bes «la ter 6 
den Artikel „Edu catlan 


*9) Bergl. Breverus, Ideen u einer Reoffion bes gefammten Schulmes 
fens (Dibenburg, 1836) 8. 7 und 127. 
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cher Verein von und jüngeren Forſchern fein ſol, will das vn 
Inglinge perbeeiten. — 


(806-408) jener alten Bildung die höheren Stände, 
und Bolt huftlid waren. Dabei entwickelte fich aber das unfelige, wait 
felbiftänbiger Pflege der Miffenfchaften unvereinbare —— 
fon ſeit dem Ende des dritten Jahchunderts raſchen Schrittes, und 
ſeit Theoboſius (377-395) wurden bie aͤlteren heidniſchen Schulen vom 
Staats wegen geſchloſſen *). Die chriſtliche Geiſtlichkeit, zur unum⸗ 
ſchraͤnkten Derrfchaft gelangt, ſuchte jetzt alle heidniſche Bildung, gleich⸗ 
* ‚ ja ſogar feindſelig gegen ihren geiſtigen abſoluten Werth, gänz 
ga vernichten. — Im Decident verfchwanden bie früher 
fo —E roͤmiſchen Schulen aus ben von germaniſchen Std 
überzogenen und meiſt zerſtoͤrten Staͤbten entweber völlig, ober fie * 
ren nach und nach in Kloſter⸗ und Stifteſchulen umgewandelt worben. 
— War ja das Chriſtenthum, wenn auch nicht ausſchließlich, doch durch 
ben ſich bald entwickelnden dogmatiſchen Eigenfinn weſentlich zugleich 
Lehre, auf ſchriftlichen, in alten Sprachen verfaßten Urkunden 
fomit ber ——8 — durchaus beduͤrftig. — Daher die —— 
daß ſich der Reſt der alten Studien in den Schooß der Herrſcherin 
Kirche flüchtete und ſich fo mit dem Chriſtenthum in bie fpätere Beit 
rettete. — Die Geiſtlichkeit (damals im Befitz alles Wiſſens, ja aller 
Kenntniſſe bis auf das Lefen und Schreiben) war es alfo (ohne ihr 
wahres, zum Theil ohne alles Verdienſt), in welcher fich ber Keim ers 
bielt,, der unter gänfligen Umſtaͤnden endlich wieder zur Gntfaltung 
wahrer freier Wiſſenſchaft kommen ſollte. Die karolingiſchen Bilbunges 
anſtalten waren von jenem Prieſtergeiſte ausgegangen, Inſtitute bornir⸗ 
ter Form und bornirter Erfuͤllung, fuͤr die Wiſſenſchaft als ſolche ganz 
unbedeutend. 

Mur was in den Pfaffenkram paßte, wurde gelehrt, und jeber an⸗ 
bere Unterrichtögegenftand, den man neben ber Religionslehre aufnahm, 
wurbe, wie Philoſophie und das Latein, fo verkuttet und verpfafft, daß 
man fie nicht mehr erkannte **). Auch bie legten Spuren des claſſiſchen 


*) Sceidler, „bie Univerität” &. 185. 


”. Yoıig, „ ee en das Naͤml nur mit 
aberen Worten * — — 
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mie der fie ſich nun dem friſchen Stubdiumn der Kiten Yingtiben. Ute 
grͤmmig iſt Eucher darkber, daß er im jenem elenden Unterrichte feine 
Jugend verloren! „Sa, wie leid iſt mir's jetzt, daß ich nicht mehr 
„Poeten und Hiſtorien geleſen babe, und mid auch — aan niemand 
-„geleheet hat. Und babe bafke muͤſſen lernen bes Teufels Drei 

„großen ‚Koten, Arbeit und Schaden, daß ich gemng babe daran 2* 


Die ucheber der Reformation, welche eben aus dem hereindebth⸗ 


ſfelbſt, was fie dem aͤchten Studium ber Alten verdankten, und legten 
cben biefes Studium als faft ausfchließliche Befchaͤſtigung den durch fie 
in * Deutſchland entweder umgeſtalteten ober neu hervoegerufenen 
en zu Grunde. Die mittlern Gelehrtenſchulen waren alſo mb 
ſind noch jett feit jener Zeit: Anftalten der Borbereltung zum 
gelehrten Studium, erbaut auf den Grund der Griechen 
und Römer. Go wichtig aber bie Erhaltung biefes Bodens iſt unb 
weht immerfort fein duͤrfte, fo weſenklich iſt bie jeber 22* anzupaſſende 

Beraͤnderung des Verhaͤltniſſes, im weichem dieſer Geundſtein ehemals 
zum Ganzen der Erziehung geſtanden hat; alle biöäherigen Aenberungen 
an biefen Anſtalten hatten daher ben Charakter, daß fie das Akte m 
ein neues Verhaͤltniß zu dem Ganzen zu ſetzen und dadurch das We⸗ 
-Tentfiche berfelben eben fo ſehr zu erhalten fuchten, als fie «6 veraͤnder⸗ 

.. ven und erneuerten. — 

Zur Zeit ber Reformation war die lateiniſche Sprach⸗ nech das 
aus dem Mittelalter überlieferte gemeinfame Band ber Welcheten aller 
Völker, und das einzige Organ, durch welches fie fich gegenfeitig ihre 
Gedanken, Erkenntniffe und Erfahrungen mittheilen konnten. — Schon 
frübzeitig fügte man in biefen Lateinſchulen ale Unterrichtögegenfland 
bie Mathematil hinzu; noch fpäter nahm man dann eine um bie anbere 
der realen Wiffenfchaften und mit ber Zeit auch die neueren Sprachen 
auf, fo daß diefe ehemaligen Ktofterfchulen, wiewohl in ihnen wegen bes 
vorberrfchenden elaflüihen Sprachunterricht die gelehrte Tendenz unver 
kennbar wer, das Anfehen befamen,. ais ſollten barch ſie die Beil 
niffe aller Stände, auch der handele und getverbtreibenben Elaſſe, bes 
feiebige werben. En ndlich fliftete mar nach einem dauernden Zuflande 

——— und beftigen Kampfes In unſern Zeiten ſoge⸗ 


9%) Greverus ©. 20 figg- M 
Staatd :Eeriton. XIV. 21 
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wanna Meals ober höhere Bürgerſchulen, ‚sb: zwar wicht 

Bios. das näcflen Nägligjkeit wegen, fonbem ins Iutereffe :der. Mile 
ſchaft ſelbſt, damit man -auf.biefe- Weife ben eigentlichen Belchrtenfiing 

len ihren westlichen ECharakter belaffen koͤnnte, unter. benjenigey MRe« 
Nsstionen nämlich, melche das Beduͤrfniß der Kaatsbüngenihen 
Mriehung für die Gegenwart auch ihrem Behrplane umerläßlich wende. 
= &o haͤtte man, denn in dem feit Bafebom und Campe *) mm 
gefachten Kriege zwiſchen Humanismus und Realismus, Friede 
erwarten ſolen — Aber die Geſchichte unferer Tage lehrt: das: Mes 


— 8*5 1 nämlich eine unleugbare Thatjache, daß auch din Dem menes ' 
* Beiten die Feinde der claſſiſchen Studien, in fo fern dieſe der vocherr⸗ 
Lehrgegenſtand der Gymnaſien find, mit großer Energle und 
—ãâ a auftraten, und daß dieſe Studien, unter einer: gepßen 
Untzunſt des Publicums ſchwer leidend, immer größerer Gefahr entgegen⸗ 
ſehen. - Während Creuzer, durch Voſſens antiſymboliſches Zeugmiß 
nicht eben ſehr geſchuͤzt, mit lächerlich uͤbertriebener Zuverficht in ber 
Philologie einen Hebel gegen Deuchelei und Pietismus, gegen Fanatis⸗ 
mus und Obfeurantismus erblicdt, verfichert Kanne ***), es gäbe Eein 
. Studium, das den ganzen Innern Menſchen mehr töbte und verfrüpple, 
als das Studium der alten Literatur. Diefes Studium tft überhaupt 
‚benm am -Wiberwärtigften, welche barauf ausgeben, Gelebrfamleit und 
Miſſenſchaft zu verbannen, bamit (um mich ber Worte Köche’ zu 
dienen) überall nur ein blinder Auctoritätsglaube herrfche, und * er 
‚Kleruß, wie einft in guten bunlien Zeiten, bei den worgefchriebenen 
‚Sabungen ſich beruhige, mechaniſch fein Brevier bete, eine auetoriflete 
Poſtille Iefe und zufrieden fei mit ber geifligen Dämmerung , ..bie. ihn 
. dan doch über das im Finſtern wandelnde Volk erheben würde +). 
-MWider diefe lichtfcheuen Gegner, bie fidy vergebens bemühen, unfer Zeit 
alter. in die Beſchraͤnktheit und Geiſtesknechtſchaft längft vergangener 
Jahrhunderte zurüdzufchrauben,, richten weder wiffenfchaftlidhe Bewelſe, 
nach gefchichtliche Zeugniffe etwas aus; fie felbft aber täufchen noch we⸗ 
| bie Einſichtsvollen mit ihren frömmelnden, verſteckten Warnungen 





.) Bel „Staatslexikon“, 12.8. ©. 324 fig. „ nebft Orelli und uſte⸗ 
ri’s — — Anfichten” (Zürich, 1831), ©. 11. 

*5) Köthe’s (S. 723) Werfiherung, daß biefer Streit eben fo fackifch 
als — eſchlichtet ſei, iſt unwahr; hnlihe Verficherungen phliologiſcher 
Schuimaͤnner ſind ſogar iqheri ich; vergl. ¶ Vertandlungen der 2. Berſammlung 
der Philologen” (Mannheim, 1839), ©. 46. 

r) ‚Sehen und aus bem Leben mertwürbiger unb erwechter Shriften‘‘, Vor⸗ 
rede De 2. Zhl. 3 beögl. „Staatslexikon“ Bd. 8. ©. 534. 
. das elende Schickſal ber elaffifchen. Studien in Defterreich „ wors 
es 2 außer einem Auffage in ben „halliſchen Jahrbuͤchern“ 1840, ver 
Schön, „Über das bfterreic, Univerſitaͤteweſen““, in Pödlig’ „Sabtbädhern 
für Politik“, 1834. 1. &. 208 ff. Dies geben wir ben liberalen Feinden 
dieſer Studien zur ernſten Beherzigung. 





‚wor ben heipnifcken Greueln ber. Belchrtenteit.... Won eines andern Geite 
werben ıble geischifchen und roͤmiſchen Gcheiftfielfer mit. irgwohn ange- 
* weil fie Di apa bemnifhe Freiheit —— unb van, xanublicantſchem 
Geiſte und Leben erfuͤllt, eine dem Beſtehen der Mongrchie gefährtinhe 
Gefinnung erweckten — Viele, vielleicht bie meiſten dieſer Begsser- gehö⸗ 
ren ſogar zum Panier bes politiſchen Liberalismus, und wallen, wie fle 
dem Beſtehenden und —— in vieler Beziehung: mit gutem 
Rechte feind find, fo auch von demjenigen Bande michte wiſſen, durch 
welches in Kunft und Wilfenfchaft die Gegenwart mit: der ngen⸗ 
beit verknuͤpft iſt. — Nur für beſchraͤnkte literariſche Einfledler und 
Dunkelmaͤnner, glaubt man, paſſen fie noch, und außer den durch ihr 
Schulamt darauf gewieſenen Pedanten oder enthuflaflifchen Belletriſtan 
werde ſich in unſerer Zeit nicht leicht Jemand reif biefem- Quarle be⸗ 
faffen, der nur im Stande fe, den Fortfchritt ‚des Jahrhunderts zu 
hindern. *). „Das Studium der Griechen und Roͤmer ifl es, welches 
den Juͤngling unfrel **) macht und ein geiftlofes Nachbeten und Nach⸗ 
Griechen erzeugt. In freien Staaten follte diefer zeit⸗, geld» und kraft⸗ 
freffende Inteinifche und griechifche Kram auch ald ein alte& Moͤbel in 
die ariſtokratiſche Rumpelkammer geworfen werben. — Man kann Arzt, 
— Prediger fein, ohne Lateiniſch oder gar Griechiſch zu der: 
n % 
‚Bern fi) behaupten laͤßt, daß wir in wiſſenſchaftlicher Hiwficht in 
einer claſſiſchen Zeit leben, ſo haben wir weniger noͤthig, die claſſiſche 
Vergangenheit zu ſtudiren, als dieſes noch vor 50 Jahren noͤthig war, 
bedürfen daher auch in weit geringerer Ausbehnung die Mittel dazu. 
Bei der Vollkommenheit unferer. Mutterſprache find bei. Abfaffung der 
Schriften die griechifche und Iateinifche unndthig geworden, legtere ‚wird 
nicht mehr bei öffentlidyen Verhandlungen gebraucht; auch hat man fo 
gediegene und volllommen gut gerathene Weberfegungen - fämmtlicher 
Werke der Griechen und Römer, daß ſolche nicht. Eimer unter taufend 
jegt Latein und Griechiſch Lernenden dereinft beffer zu liefern vermag. Und 
ba eben fo von jedem Zweige des menfchlichen. Wiffens in unferer Muts 
terfpeache vorzügliche Werke abgefaßt find, fo iſt die Erlernung ber al- 
tem Sprachen in der Ausdehnung bei Weitem nicht mehr fo nothmenbig, 
als früher, wo unfere Mutterfprache noch unvolllommen war. Bebenkt 
man nun ferner, daß die Lebensverhältniffe ber gegenwärtigen Zeit fo 
viele Sertigkeiten und Kenntniffe von einem Menſchen verlangen, um 
im Staatsbienfte ober im bürgerlichen Leben ein Gefchäft mit Erfolg 
"treiben zu tönnen, daß aber die gründliche Erlernung biefer Fertigkeiten 
und Kenntniſſe durch das faſt alle Schulzeit raubende Lernen der alten 


— — — — —— 


*) Bergl. ied engee „Beiträge A Kerfaffung unb PBerwaltung 
deutſcher Gymnaſien“, 2. Heft (Weilburg, 1 ©. 
) Wahrfcheintich deswegen, weil die elafffchen otubien. ben Freibeitsfinn 
nicht genug naͤhren, find- fie in Defterreich in fo jammerlichem Zuſtande. 
*6*5) Aarauer Zeitung 1892. 21* 
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Sen unmgich gemacht wird, fo it ab jete auf uniferen 

tem ulm fo ausgedehnte reiben bed Lateinifäeh und Geleihif 

tudirenden offenbar nadjtheilig, und zwar um fo —— *8 

Salt, Die weniger Sinn für Phllologie, als fuͤr andere nk 

Siffenfäaften haben, abaeflumpft unb des Studirens 'Aberdeüffig i 

that werben, imoburd dan ber Amel einer höhern Mirbung fehe 
verfiert, oft ganz verloren geht” *). 

„Secht bis acht Jahre des ſchoͤnen Lebens werben daran gew 
um en wenig Latein und Griechiſch zu lernen, von dem es Karate 
if, ob: es die Hälfte von denen, bie es gelernt, je brauchen kamn. 
wahrhaftig, man lernt es nicht, um ben Geſchmack zu bilden ' 
Geiſt zum Sqhoͤnen und Wahren zu beieben, vielmehr um 
verderben und diefen mit abflumpfenden Uebungen zu toͤdten 
Schwierigkeiten der Srammatlt und ber Syntar machen das g 
genannte elaffifhe Stublum aus; denn bei den Dichtern iſt de 
eben: fo wenig von Poeſie, als bei den Hiſtorikern von Geſchichte. 
dreht ſich um einen bürren, ftelfen Sprachmechanismus, ber bie 8 
zur Dichtkunſt und Sefähtähte mehr erfliden als erwecken muß. 
von uns waͤren auch die Alten, die wir in unſerer Jugend zu — 
ren und commentiren hatten, nicht auf lange Zeit zuwider 
Ih frage Jeden, ber in dieſem Falle war, auf fein Gewiſſen. Die 
Syprache iſt doch nur ein Mittel, nicht Zweck; es wäre nun der Zweck 
zu finden, der dieſes Toflfpielige Mittel des Studiums ber Alten Tohrte? 
Um bie Alten in der Urfprache lefen zu können, Ierne man diefe nice; 
denn wir haben fie In Neberfegungen, wie wir fie ſelbſt zu 3 geoͤß⸗ 
tentheils nicht faͤhlg find. Warum aber ſollten wir fie uns maͤhevel 
ſchlechter Aberfegen, als es Andere für uns gethan? Freilich wirb auch 
bemerkt, das Erlernen fremder Sprachen, beſonders der alten, erleich⸗ 
tere das Stublum der Mutterfprache. Ein ſchoͤnes Grleichterumgsmittel 
in der That! Man verfuche es doch, bie ſechs bis acht Jahre, welche 
auf Latein und Griechiſch verwendet werden, auf feine Mutterſprache, 
auf vaterfändifche Literatur und einige lebende Sprachen zu versenden, 
und fage, 0b man fich nicht mehr erleichtert fühlt! Ein —— 
Umweg führt allerdings auch zum Blele; doch wählt ber Verſtaͤndige 
den bequemften und Pürzeften dazu“ ** 

Der feeifinnige badifche Deputicte , a. Sander, erklaͤrte in noch 
entſchiedenerem Tone in der 87. Sibung der zweiten Kammer von 
1842 ***), „daß das Griechiſche und Lateiniſche nur vers 
dumme, und in biefem Sinne bemerken Andere: „Der türkifche Sul⸗ 


$+*333 


5 er, 
Ah 


Hier 





*) Erklaͤrung bes Landesdeputirten und Hätteninfpeetors Zung von Stein⸗ 
bruͤcken an bie Fe bes Herzogthums Naffeu im Jahr 1831. 


*) Weigel in feiner Schrift: „Was font mon lernen?" Oder: 
„Bwed bes Unterrichts” 8 1828), — .17 figg- 


er) „Babiſches Landtageblatt von 1842”, Mro. 106 und 107, G. 417%. 





Staates gehört, wird aber jedes Mal nas dann vorhanden. fein, wenn 
eine *28 viel ur Zahl von ee —* 27 






be feineren Gefühle des Schönen, Edlen und Guten ihre Stuͤtze und 
chebung finden muͤſſen. Diefe letztere ſittlich⸗ Aſt hetiſche Bildung 
und der mit ihre verbundene edle Geiſtesluxus find, mie die Hochgebil⸗ 
deten aller Zeiten und Voͤlker eingeftehen, durch nichts beſſer zu erteis 
hen, als duch; das Studium der alten Literatur; die erſtere aber, d. h. 
die eigentlich wiffenfchaftliche Bilbung, if, nad. ben jegigen Um⸗ 
änden der Welt, ohne jenes Stublum ber alten Literatur gar 
nicht möglich. Wir legen in unfeer Abhandlung den Hauptnachdruck 
auf biefe legte Seite, da wir zunaͤchſt die Staateverhaͤitniſſe im Auge 
haben. Es find aber alle unfere wiffenfchaftlidgen Kenntniſſe nicht nur 
in ihrem erfien Grunde aus der alten Literatur entfprungen, fonbern fie 
besuben auch noch jetzt großentheild auf jenem Grunde. Wie bie na⸗ 
tuͤrlichen Organiſationen, Pflanzen und Thiere, fi ber Schwere ent- 
winden, aber biefes Clemens ihres Weſens nicht verlaffen Einnen, fe” 
ifE, wie Hegel ſchoͤn bemerkt, alle Kunſt und Wiſſenſchaft dep claſ⸗ 
ſiſchen Alterthum entwachſen; und, obgleich auch in ſich ſelbſtſtaͤndig ge⸗ 
worden, bat fie ſich von der Erinnerung jener Älteren Bübdung nicht bes 
freit. Was aber insbeſondere bie Theologie beteifft, jo iſt ohne 

Syrachen, der Denkungtan, bes Phlloſophie jener Vils 


Senuraif bee 
ker, unter denen das Ehriſtenthum, unfee Gtantsreligion, mk. 


fland, und durch die es zu uns gelommen, keine gründliche Keantnif 
biefer Beiigion ſelbſt woͤglich, ohne ſolch⸗ Grundtontatz keine freie 


Ih, =. Redbeeg, „über bat Baba er al Eyraqen⸗, als als _ 
‚Bilbungsmittel Etande (Beriin, —— ia denen 
‚ Schriften” —2 I 1), ke GR. 
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Ferſchung/ ohne freie Forſchung Beine freie ueberzeugung und vohre · di 
Kur Feine religioͤſe Aufllärumg. Der Geiſt eigener Unterfachung; bee 

sole dee: Reformation verd und der fo unendlich viel Gutes geſtif⸗ 
it; wird dann dem knecht fen Geifte der vorgefchrießenen Formel 
weichen inuͤſſen, unb je — bie eigene freie — und ſekbſ 
ſtaͤndige Gelehrfamkeilt im theologifchen Gebiete 

deſto nothwendiger wirb dee blinde Gehorſam im laden. 7* 

une das geſagt ſein,“ ſpricht Luther, „daß ir Des —3 
wohl werden erhalten ohne die Sprachen. ie Sprachen Tinb uw 
Scheide, darin dies Meſſer des Belftes firdt. N find der —— 
barin man: dies Kleinod traͤgt. Ja, wo wir's verſehen, daß wir, ba 
Gott vor ſei, bie Sprachen —8 laſſen, werden wie nicht allein dus 
Evangelium verlieren, ſondern wird auch endlich dahin gerathen, 4 
wit weder latelniſch noch beutfch vecht reden oder fchreiben koͤnnen. 
taft'uns das elende, greuliche Exempel zur Beweiſung nehmen tn 3 
hohen Schulen und Kloͤſtern, darin man nicht allein” das Evangelteim: 
verlernt, ſondern auch Iateinifche und bdeutfche Sprache verberbt hat 
daß die elenden Leute fehler zu lauter Beſtien worden find, und beitahe 
auch die natuͤrliche Vernunft verloren haben.” Keinem Türken, keinem 
Mongolen kommt es — nach Fr. Thierſch's richtigem Bere — 
in den Kopf, daß die Lehrer ihrer Meligion der Kenntniß der Urſprache 
bes Korans entbehren Lönnten ober duͤrften; daß aber ber Lehrer bes 
Chrtiſtenthums die Sprache der chriftlihen Urkunden nicht zu verſtehen 
brauche, das behauptet bie verierte Aftermeishelt unfrer Zage!: Iſt übels 
gens die elaffifche Bildung dem Theologen eben fo unerlaͤßlich als helt⸗ 
ſam, wie außerordentlich wichtig ift e& dann, wenn außer Ihm auch ber 
wiffenfchaftlich gebildete Late, durch feine Kenntniß der alten Sprachen 
unterſtuͤtzt, einen ebenfalls prüfenden, gewiſſermaßen controlirenden 
Bd in bie Achten Lehren unferer Religion werfen und dadurch die Ver⸗ 
ſuche aberglaͤubiſcher Verdunkelung, die in unferen Tagen häufig genug 
find, verhindern ober zernichten Tann! 

Daß der Rechtsgelehrte fomohl zum Zwecke der ganzen eis 
gentlich juriflifchen Bildung, ale auch, um ber noch jegt Statt finden» 
. dm größeren oder geringen praktiſchen Geltung bes xömifchen: KRechtes, 
ohne Studium der Quellen deffelben der Vollendung feines vofffenfehafts 
lichen Berufes verluftig gebt, iſt unbeſtritten *). Eben fo bedarf es 
confequenter Welfe Feines Beweiſes, daß ſolches Studium nicht allein 
auf das ohne Kenntniß des Latein unverftändlihe Compendium fich 
beſchraͤnken kann, 'fondern Bekanntſchaft mit dem ganzen —— 
erfordert, wie es in ihrer Literatur für denjenigen zu Tage liegt, ber 
die Tateintifche Sprache Eennt. Zu 

1 Wenn aber dem Naturforfcher und Arzt, deffen Wiſſenſchaften fi 
feit den Zeiten dee Griechen und Römer am Freieſten geändert haben, bie 


— — — — 


ee! ae au „Syftem des heutigen eömifeen | 
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Belbamtſchaft mit dar altn Literatur The ben erſten Kubihk: und: nach 
ber allernachſten entbehrlich ſchekuen · widchte; ſo wollen wir 
nur erinnern, baf ja wenigſtens bie ganze —— bieſer Afſen⸗ 
(@aften- ber griechifcen:-Spenche entnommen Und fe mag man, 
vom -ächten  Stubkum je A nichte zu erwaͤh⸗ 

2 * Berufskreiſe tegend eine rein — Bildung. 





Häftniffe die Nothwendigkelt bes claffifchen Studiums * den * 
lichen Gelehrten, nicht aber für ben Praktiker beweifen, haltem- 
wir Sun entgegen 
Die praftifäen Beamten fiad ihrer wahren Beſtimmung und 
bem Ben nad, von ben Gelehrten im engflen Sinne bes Wortes kbel⸗ 
nesweg® fo verfchieben, man fie in Anfehung bes theoretifcyen Un⸗ 
terrichte, am Wenigſten des allgemeinen, von einander abfendewm: 
Tinnte oder dürfte. Man müßte denn nur fagen, der praktiſche Beumme 
ſoll im Gegenſatz des wiſſenſchaftlich ſelbſtſtaͤndigen Gelehrten ein ums 
wiffenfehaftlichee Routinier fein, mas die wahren en eines Stan: 
tes befferer Art auf das Entſchledenſte zuruͤckweiſen und ſelbſt bie 
gewoͤhnlichſte Alttagserfahrung verdammt. Denn eben fo wenig, als 
Theorie allein den Praktiker bilder, kann er: derfelben entbehren, 
und zur Bildung eines tüchtigen praktiſchen Kopfes gehört durchaus 
gehnhlkhe wiffenfchaftliche Bildung, deren Wefen nicht in dem Einzel⸗ 
und Bielen ber Kenntniffe, fondern in burchgeblidetem, einem bes 
—* Bweige der Wiſſenſchaften vorzugsmeife gewidmeten Denken 
beruht, ein Reſultat, das ſelbſt bei allgemeinem Streben fo ſelten 
erreicht wird, geſchweige denn, wenn man von vorn herein 
verzichten heißt. Und iſt nicht die Unwiſſenſchaftlichkeit ber —** 
ſehr haͤufig die Urſache ihrer zu fruͤhen Penſionitung, alſo die urſache 
einer großen Laſt für ben Staat? 

2%) Der Begriff der Brauchbarkeit und bes Brauchdaten, 
auf den man bei einer ſolchen Trennung zwiſchen Gelehrten und prakti⸗ 
ſchen Geſchaͤftomaͤnnern kommen muß, iſt durch feine Relatlvitaͤt und 
Unbeſtimmtheit völlig unbrauchbar und ohne allen Schwerpunkt. N 

3) Wäre er aber auch dies nicht, ſo iſt ee vom Standpuntte eis 
nee höheren Anficht bes Lebens, die bei Staatsbeamten durchaus vor⸗ 
herrſchen folkte, ganz unmürdig, indem blofe Brauchbarkeit zu einem 
Berufe nie um ihrer felbft millen als Zweck gebacht werden kann, und 
wenigſtens eben: fo unmärdig gls nacıtheilig vom Standpimetk der 
Miffenfhaft. Dat doch ſchon Beco geflagt, mie aus der Wiſſenſchaft 
nichts werben koͤnne, wenn man in ihr nur Immer bas ‚Rüglicpe ‚ps 
mittelbar, jest Nuͤtzliche ſuche. 

4) Dur eine auf. dem Wenge der bloſen Brauchbarkeit beſtimmte 
Bildung wird der allgemeine Biif! zerſplittert und geſchwaͤcht, und durch 
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die Beſchtraͤnlung bee. eigentlichen Wiffenfchaft auf bie geringe Amzahl 
ber Gelehrten von Profeffion depptiiches Kaſtenweſen mb wur Glieneni. 
: 5).86 sibt € Seine yworläffigen Seitsrken, buc bush Die fen tahbe. 
be bes arten Sugenb na Evidenz ermitteis erben 35— 








als 

umerläßlich in der Worbifdung bes künftigen twiffenfchaftlichen: Veoh. 
tere. Es bleibt alfo aus dieſem, mehr objeciiven Grunde hefagieb. 
Gtudium das hauptſaͤchlichſte Lehrelement ber allgemeinen Beihe 


"Be diefen Gruͤnden ber fachlichen Nothwenbigkeit treten aber weh 
eben ‚fo gewichtige pädagogifdge, weiche das claſſiſche Gtublum, in 
Kam, Vorzuge als allgemeines Vorhereitungsmittel auf Gelehrtenſchulen 


". Bei der Erziehung und Bildung ber Jugend, insbefonberg ‚her 
ie der Jugend, muß man von bems Mortrefflichfien bes Vortrefflichen 
ausgehen. Die Schriftſteller des claſſiſchen Alterthums bilden aber, mie 
Basel *) ſich ausdruͤckt, das Paradies des Menſchengeiſtet, des bier 
in, feiner ſchoͤneren Natuͤrlichkeit, Freiheit, Tiefe und Heiterkeit exfcheing. 
— deshalb die Werke der Alten nicht gelernt hat, hat geleht,.. abe 
bie Schönheit zu kennen. Story, der ansgezeichnetfie Juriſt * 
Nordamerika, fagt **), nachdem auch * bie Thatſache der geſunkenen 
Geltung des alten Literatur nebſt ihren Gründen erwähnt, dabei aber 
mis Entfchiebenheit das Unerläßlihe der alten Sprachen für Diejenigen 
onestannt hat, bie ſich der Theologie, ber Rechtswiſſenſchaft und der 
Heilkunde wibmen: „Sch leugne nicht, daß eine Ligeratur 
denkbar if, glänzend und lehrreich, anziehend darch bie 
Korm und inhaltfchwer durch Gedanken, bie Leine. Ber- 
wandtfchaft mit der claſſiſchen hätte. Aber bau Iemgnne.id,, 
&eß eine ſolche Nationalliteratur im neuern Euroda be 
flieht, oder in ber großen Voͤlkergemeinde, von bez. wir 
einen Theil ausmachen, an deren Beiftungen. in Literatur 
und Kun wir. buch unfere Bewopndelten, unfsse Ems 

' m 


be tbausrnb Wert b te i 
ei, — auteı Ann 


*%) Discourse pronounced before the An Besign, 

1826), angeführt in 6. 4.7 Burm's Pp * di 35. FJu⸗ 

‚die Belannifhaft mit * νν dee cia ſſiſch en 
2 (dambung KA), ©: “ 
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un. nn ſerne Intereffen uns anfhlichen Kein 
een Kis'zum Süden Ausopes, vom. 
3*4 ber. Offer bie zu den ſonnigen Gefllden Ita⸗ 
tens, -Beim-Betk, beffen Literatur diqht Inmitten ber 
Sbohesaden- Lob onsleime des chaffifyen Alterthums auf: 
geſpeoßt wirt — „Es ik wigr meine Abfiet, hier ber. 
slaffifgen Studien Anſprüche zu verfohhten, ihr Vers. 
ben zu preifen Aber mein freudiges Beugniß für bie 
Sue idteit. jener -Seudten milk I wicht. verſchwei⸗ 
gen, ar mag ih die Schnfucht'vergeffen, mit bes ich 
mich won ben trauten Führern meinen Jugend trennte, 
am mid in eine Säule won net, 33 Lehr⸗ 
ber zu begeben.” Aus biefer You 
mes sehe zugleich hervor: 2) Metelen ſeines 
Amtes die alten Sprachen nicht braucht, A ift Die Sache dennoch wicht. 
mmfonft,, und 5) der dem Gtublum- ber Alten —* Borwurf, daß 
bie Meiſten nach zuruͤckgelegten Schuljahren und im Stantadienſte biefe 
Scyeififtellen aicht mehr lefen, konmut gar nicht vom Mangel an 
ung ber, ſondern von ber Dringlichkeit und, Deſchraͤnktheit ber 

| e des Lebens und ‚ in welche bie Gtudisten einges 
‚zyodıngt: find, oder für die fich bie: Studirenden meit- auffchließlicher Kraft. 
vorbereiten. maiſſen. 
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Gelft 
gerthuͤmlichen Stoff Bereichere umb genaͤhrt. Denn ben ebelften Nah⸗ 
musste, wie ih Hegel a e. D. ‚ausbrädt, anb in der edeiflen 
*34 die goldenen Aeyfel im fibernen Cichaaien, enthalten bie Marke 
bau Alen. „Ich brauche,’ fähet ber ausgezeichnete Philoſoxh Font, 
„san die: Großheit ihrer Befinnung, an ihre plaſtiſche, 
san -maralifiger Bweideutigteis freie Tugend 
unb Baterianasliebe, an ben großen Styl ihrer Thaten 
uud Charaktere nur zu ernnern, um bie Behauptung. 
zu⸗ vachtfertigen, def in Dem Umfange deiner Bildung fo 
wish Vortreffliches, Bounundernumhrbiges, Deiginelles, 
Dielfeitiges und Lehrreiheaspereinigt war Dieſer Reich⸗ 
tbum aber if an bie Bnsadae gebunden, unb nur Bunrdp: 

MMefe. und im diefer erreichen: wir ihn In feiner ganzen 
Gigencdämtiichtait. Meberfegungen gleihen den nachge⸗ 
machten Roſen, die an Beftalt, Farbe, etwa auch Wohl⸗ 
grund, den natürlihhen halich fein Einnen, absz bie. 

tehtihkeit, ‚Bartheit: und Meichheit das Lebens nicht. ars. 
zeihen.“ „Ja,“ um mit Story zu ſprechen, „wie men das 
Antlis des Todten Srennbsb.aus. den vereinzelten Zügen 
(sinne. Bildes fig andammenfsht, wie man im Plät- 
ſchern doe Baches das anſchen bh Meryner vecnimmi,,. 





wie man im Zwielicht den: vollen. Mittagsfiraht no: 
ahnet, f9 erfennt man aus ——— bie eiafftx- 
ſchen Sqrift ſteller ſelb ſt.“ Ueberdies iſt die ſcharfe 
—— © a. D.cichtig, daß die Achtung für bie ſ22 
— —— ihren Werken nicht durch ‚Weberfehtungen verbreitet more’ 

ben koͤnnen, - fondern daß vielmehr umgefehet Liebe zur alten Eecatm- 
bie Ueberfegungen beliebte macht — 
J „IE am allen: biefen Srönben: das Chubismm der alten Cpew- 
dien für ben wiffenfchaftüich gebildeten Mann unerläßiich, fe feier bei 
für noch ber getwichtige : pädagogifche Grund berienigen formellen Bu⸗ 
bung, welche in hohem Grabe duch bas grammatiſche Erlernen: 
diefer Sprachen erzielt wird, worauf wir jeboch, wenn biefer Grund Ale: 
lein flände, nicht einmal irgend ein Gericht legen wollten; das geams: 
metifse Studium, defien Werth, wie ‚Degel, ber ber 3 

ekennt, überhaupt nicht hoc) genug angeſchlagen werden kann, macht 

den Anfang der logiſchen Bildung aus. Die Grammatik hat 
ndmlid die Kategorien, bie eigmthämlichen Crzeugniffe und Beſtim⸗ 
mungen des Verſtandes, zu ihrem Inhalte; in ihr fängt atfo ber Ver⸗ 
ftand ſelbſt aw gelernt zu werben. Dieſe geiftigen Wefenheiten, mit 
denen fie und zuerſt befannt macht, find etwas höchft Faßliches fe: bin. 
Jugend, und wohl nichts geiftiger faßlicher als fie. Sie find gleichſam 
bie einzelnen Buchſtaben, und zwar die Vocale des Geifligen, weit de: 
nen: wie anfangen, um es buchflabiren und dann leſen zu lernen. Das 
ſtrenge gramminatifche Erlernen einer fremden, beſonders aber einee- 
fremden alten Sprache bat Äberbieß zugleich ben Vorteil, daß «6: 
anhaltende und unausgefegte Urtheilsthätigkeit fein muß; indein z Wi: 
hier nicht, wie bei der Mutterſprache, die unreflectirte Gewohnheit die 
richtige Wortfägung berbeiführt, fondern es nothwendig iſt, ven durch 
den: Verſtand -beflinımten Werth ber Medetheile vor Augen zu nehmen: 
und bie Regeln zu ihrer Verbindung zu Häülfe zu rufen. Gtammatik 
ift alſo elementare Philofophie, und eine Sprache, insbeſondere eine 
fremde: alte Sprache gründlich lernen, beinahe ſo viel als: den⸗ 
ten lernen. Was aber der Menſch am Meiſten bebarf, das iſt: Die 
Gedanken Anderer zu verfichen und felbft zu benfen. Das Studium. 
der einzigen Mutterfprache erfcheint, wie ſelbſt bie größten Forſcher tm 
Gebiet der unfrigen befennen, in biefer geiſtbildenden Hinſicht entnervend, 
und, wie Goethe fagt, „wer fremde Sprachen nicht: Eenut, 
weiß nichts von feiner eigenen.” Rouſſeau, dern Niemand 
zu den Stabilen tm Unterrichtötvefen vechnet, fagt im Emike: „;C’est peu. 
de chose d'apprendre les langues pour elles-memes ; lear usage. 
n’est pas si important qu’on croit: mais T’etude des langues ‚uhön6: 
a telle de la grammaire generale. Di faut apprendre le Latiw 
pour aavoir le Frangais; il faat étadier et comparer l'une & Vantre, 
pour entendre les rögles de l'art de parler.“ Ä 

4) Bedingung: der theoretifhen Bildung iſt für ben menfhlis 

her Geiſt bie Selbſtentfremdung in einem Nichtummittelbaren.: Wenn 
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aber mobefondere den Jugendlichen —— — fo: 
angenehm und Achrrech befchäftist, ſo iſt es auch vom Geſichte⸗ 
purtte aus ſehr vorehelihaft; daß wir uns bie Webt des Alters 
thame zus geiſtigen Werarbeitung erwerben ;:: bie‘ buch bie claſſi⸗ 
(den epeahın richt - bles von une getrenne, ſondern zugleich mit 


iſt. 

6) Das Betreiben der Berufereiffenfipefe, — mi see 
trägt den Gharaften der Einfel keit und abgerifſener Mereingelung in 
einer Weiſe in fich, bie ie en mb fir fh Toinesturge von 
theifhafe fein kann. Um ſo Pre ift e8, weil wie Menſchen, weil 
wir vernünftige, auf ben Grund bes Unendlihen und Idealen erbaute 
Welen find, In uns von früher Jugend an bie Vorſtellung und den 
Begriff eines voRfländigen Lebens zu erfchaffen und zu erhalten. Eine 
ſolche vertrauliche Vorſtellung bes menſchlichen Ganzen geben uns bie 
claffifchen Studien und befähigen ihre Verehrer, * die Grundvorſtel⸗ 
lung eines ibealen ganzen Lebens fortdauernd gegenwärtig zu erhalten, 
und fi) im Innern einen ſchoͤnern Drt zu fihern, in ben man aus 
der Vereinzelung bes wirklichen Lebens gern zuruͤckkehren mag, unb mo 
man en Stoff einer bie Wogen des Lebens befänftigenden Zufrieden» 
beit 

Wem demnach ſo wichtige Gruͤnde die claffiſchen Studien als uns 
erlaͤßliches allgemeines Bildungsmittel des kuͤnftigen wiffenfchaftlichen 
Mannes in realer und formaler Beziehung erweiſen, fo gibt es außer. 
diefen Momenten, bie fih zunaͤchſt lediglih auf Dad Zus. 
dividn um beziehen, noch andere, wenigflend eben fo bebeutenbe 
und ernſte, bie das ganze Geſchlecht, feine Bildung und Intereſ⸗ 
fen ernfttich berühren, aber von den ‚Gegnern unferer. Gelchrtenfchulen,- 
wie ed fcheint, kaum geabnet werden. Pur wer gegen bie heiligſten 
Guüͤter und Hebel ber Gefelifchaft und bes Staates gleichgültig iſt, wird 
folgender en feine Aufmerkfameeit verſagen und ihr Gewicht in 

rebe 

1) Wir bewundern mit. gerechtem Steie bie dertſcheitte und —8 
artigen Erfolge der Neuzeit im Gebiete der Induſtrie, Mechanik, Bau⸗ 
kunſt, der Chemie und ber übrigen Naturtviffenichaften, Dennoch wäre 
es ein großes Ungläd für das Menfcyengefchlecht, wenn wir uns und. 
unfer eigentliches geiftiges Sein einfeltig entweder ganz ober auch nur 
größtentheil6 in dieſen materiellen Interefien, die wie Dabei feines 
wegs berabfegen wollen, verlieren würden: Gin dußerft heilſa⸗ 
mes ‚Gegengewicht und vortreffliches Schutzmittel gegen biefe Gefahr. 
ſolch' zerftörender Einſeitigkeit bietet bie unausgefeste Pflege des idealen 
Elements ber alten Literatur, wenn blefe als allgemeines Bildungs: 
mittel der höheren Stände feftgehalten wird. Die — der Alten 
in dieſem Sinne wird keine fremde Tyrannei, fie wird ein Rath der 
Befferen zum Beften fen.  -- 

2) Wie das hochgebitdete Inbdividuum, eben fo muß bie ganıe 
Gmeration, wenn fie wuͤrdig auf bee Höhe ihrer Zeit ſtehen fol, nicht 





in ber beſchraͤnkten Anficke ber Gegenwart. befangen fein. Mir bebäzs 
fen alfo befonhens in unferen ſtaatlichen Weftrebungen, durchaus ber grünb> 
lichen hiſtoriſchen Erkenntnißz; nur biefer Begenfag fübes zum Selbſt⸗ 
verſtaͤndniß unſerer eigenen Zeit. (Einen in, politiſcher en Mi 

tigen Theil der TWeltgefchichte bilden. unftzeitig bie. : 0 
Entwidelungsperioden der freien Sriehen und Römer. Diefe ahen 
tinnen wir ohne das ernſteſte Stadium ihrer Biterater, in ber bis 
Quellen fließen, ylatterbings nur mangelhaft erlernen. Uebechles. ak 
fit, wie Rebberg bemerkt, dem Gtrome ber ſtets in verfchiebengm 
Michtungen ſchwankenden Zeit nichts einen fo heilſam herichtigenben.. Midi 
derſtand, als a Alte, zeit “ ae 8 Feine 3 Be 

ng zu: bem reſſe des Augenbl t, keine rungen deſſel⸗ 
a erabezu berührt, und Leine Empfindungen bed Parteigeiftes und der 
Perfäntichteit reist, dagegen das Gewicht eines tief gegründeten Meruzs 
theils a Seinen Widerſpruch und kaum einen Zweifel: aufı 
kommen 


Die alte Literatur iſt alſo, wie bie Studien der größten 
englifhen Staatsmänner beweifen, eine ausg 
bee thesvetifchen und praktiſchen Politik: die Philoſophen, Hifleriker, 
Redner und felbft die Dichter der Griechen und Römer bereichern den 
Staatsmann mit Anfichten, Grundfägen und. Erfahrungen, bie für fein 
gefammtes Wirken von ber größten Bebeutung find, die aber Niemand 
für ihn 'ercerpiren und zum gelegentlichen Gebrauch verarbeiten Baum, 
die er vielmehr felbft in Ihrem lebendigen Zufammenhbange aus den 
Drtginalfchriften entnehmen muß, damit ihre Geiſt ihn nice blos an- 
wehe, ſondern auch durchdringe*). Damit iſt aber nicht baffelbe ges 
meint, mas den SPhilologen als ſolchen macht. Ein ſolches, immerhin 
noch beſchraͤnktes Studium ber claffifchen Literatur darf nicht verwech⸗ 
felt werben mit ber fpeciellen und unbefchränkten Wiſſenſchaft der Ph⸗ 
lologie, als veiffenfchaftliche Erkenntnis und Erforſchung des geſammten 
griechiſchen und roͤmiſchen Alterthums. Eine ſolche irrige Verwechſelung 
kaͤme naͤmlich voͤllig derjenigen gleich, welche der Magiſtrat einer Stadt 
in der preußifchen Niederlauſitz beging, welcher auf Antrag bed Unter⸗ 
richtominiſteriums, einen Lehrer für die Mathematik am ſtaͤhtiſchen 
Gymnaſium bes Orts anzuflellen, erwiederte: man wolle auf biefer 
Schule Beine Feldmeſſer bilden **). - 

9) Die alte Literatur, von allen gebildeten ober zur BHbung hin: 
anftrebenden Voͤlkern (ſelbſt außerhatb Europas) eultivirt, entwickeit ſich 
zu einem rein geifligen Bande biefer fonft and, noch fo ſehr verfchlede⸗ 
nen und getrennten großen Famillen ber Menſchheit. 

4) In dem Maße ale das Stubtum der idealen Schoͤpfungen 


*) Koöothe, „chriſtliche Bolkebildung““, ©. 729. 
«. er Drobifch, „Aber Philologſe und Wathematil u.f.w. (Eeipsig, 1882), 


g und kraftig in den 
— jdren ae fand’ und —5* 
— He — —— der —— 
er 
den Feen Stublum der Altena —* dat 
Stoͤrungen immer wieder durch das Studlum 
;, geftdckt und entroideft. Setbſt die wenigen Lichep 
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uhbZrapy bin Weg he gemacht ¶ Eben fo —8 die far Sri 
fortinäßrend unterhaltenen Wer 
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m beantwı 
„Wer der Jugend, unter melden Worwärfden es ſei, bie Werke der 
ans ben Händen biingt, er kaun den Other nn niches er⸗ 


5) Dee Einfluß ber caffſchen Gtubien,; ‚date 
dee allgemeinen wiffenfchaftiihen Budung ausmacten, dus 
ſert ſich eben deshalb, tel bie je Generation dadurch berührt wird, 
mittelbar auch Auf diefenigen ber Gefeifihaft, weiche zwar 
dieſe ©tubien niche fetbft malen, aber mit berastig geblideten ! 
geifligen Lebensverkeht und Bechhrung bes U: kommen. Ober folkte 
#8. de tedinifche und Indufteiefle —5 — 


* 
3 


entfproffen und groß geworden, Das 
a ar durchwaltet — Die Vereblung bes Volks⸗ 
unterrichto, wie fie Deutfchlond vor allen Ländern Surodas zur ſchon ⸗ 


—E find, ſondern von Männern ſtreng wiſſenſchaftil⸗ 


gerufen und bis auf die Stunde in Bewegung gehalten werben. em 
«6 auch einzelne (gewiß nur Wenige!) in Kunft und Wiſſenſchaft 
ausgezeichnete Männer gegeben hat, die Leine ober faſt keine clafſiſche 
Bildung Hatten, fo gehörm auch diefe Fälle Yakırı und und Diefer Um« 
Rand ſpricht nebftbem gegen wunfre claſſiſchen Studien eben fo tmenig, 
als man, wenn Einzelne ohne befondern Blei bios durch Die Kraft 
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bes. Talents geiftig bedeutend wurden, Daraus felgen duͤrfte, bee un⸗ 
fleiß 8 überall dem Flei ß e vorgezogen werben. 

6) Wir unterſchelbden uns vom Alterthum, wie dehberg a. a. O. 
‚wörbig anbeutet, am Auffallenbſten durch bie Herrſchaft eine dogma⸗ 
tifhen Religion, welche uns, hoͤchſt wahrſcheinlich nicht nad) 
‚bem Sinne ihres göättlichen Stifters, bie Sittlichkeit mehr 
-auf anbere Brtmie, ale auf die Erkenntniß der menfchlichen Natur, 
bauen lehrt, und zwar mit dem Erfolge, daß bie theologiſche Mo⸗ 
ral allgemein, im Köpfen wie In Schriften bei Weitem bie Oberhand 
ausübt, In biefer Herrfchaft von ſchwachen und fchlechten Philoſorhen 
nur zu fehe und allzu Häufig unterſtuͤzt. Unſre meralifchen Schrift⸗ 
ſteller ſtehen baber, fait ohne es zu fühlen, bebeutenb hinter den alten 
Philo ſophen, 3. B. einem Arifloteles, zuruͤck. Die Lesteren leiten naͤm⸗ 
lich ihre ganze Sittenlehre aus ber Würde der menfchlihen Natur unb 
aus einer nur durch fich ſelbſt und eigene unabhängige Vernunft zu be: 
fchräntenden Freiheit ab, und eben in biefen ihren allgemeinen Quellen 
fittlicher Wahrheiten liegen dann zugleich die flärkfien Beweggründe; 
anfere praßtifche Phtlofophie dagegen fürchtet, dieſe fo entfchieden gu 
gebrauchen, um nicht etwa mit ber Theologie zu disharmoniten, bie, 
wie bie Vorfälle ber Gegenwart am Beſten lehren, bei. jeber vermeintli⸗ 

chen Beeinträchtigung Ihrer Domäne Himmel und Hölle in Bewegung 


fett. 

Ueberhaupt darf man bei genauer Unterfheibung zwiſchen ächtem, 
urfprünglichem Chriſtenthum auf der einen Seite und fchladienhaftem 
theologifhen Chriſtenthume auf der andern Geite ohne Bedenken bes 
baupten, daß, zum Zwecke ber Ruͤckkehr vom letzteren zum erfleren 
und der Wieberherflellung eines fittlicysgeiftigen Gleichgewichts in ben 
Köpfen unferer Zeit nur das Studium der Alten, insbeſondere der aͤch⸗ 
ten antiken Philofophie, daB nöthige Element bes Einklangs und ber 
Unbefangenbeit barreiht. Die Culturgefchichte des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts Liefert dafuͤr den beften Beweis. 

7) Das Bürgerthum in conftitutionellen Staaten ober 
folhen, bie es ſehnlichſt werden wollen, bedarf nicht blos ber 
technifhen und Induftriellen Bildung, auf welcher das äußere Leben bes 
Handels und ber Gewerbe fammt ihren Wirkungen beruht, es braucht, 
überall und befonders in landfländifhen Verſammlun— 
gen von vielen argen Keinden bedroht, zugleid mit ben wich⸗ 
tigften Problemen ber Geſetzgebung beauftragt, rein geiftige und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Entwidelung literarifc) sgelehrter Art und ber fi) an biefe 
anfchliegenden Beredtſamkeit — Elemente, die bisher faft aus: 
ſchließlich nur bei den ſtudirten Mitgliedern landfländifcher Kammern - 
fi fanden, und, wie die Erfahrung beweift, zum Zwede der Schwaͤ⸗ 
dung bes voltsthümlichen Elements, denfelben in legaler und illegaler 
Form leicht entzogen werden können. Die durch moͤglichſt viele Koͤpfe, 
wo immer unmittelbar, oder doch wenigſtens mittelbar, tuͤchtig verbreitete 
claſſiſche Bildung wuͤrde und müßte deshalb dem Buͤrgerſtande eine für die 
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‚Bukunft und umfer ‚peliiicuee:. Foreſchreiten uwe — je ſeibſt 
—* von ham De —— 

Daß aber bie claffifhen Studien gluͤckliche meriamentariſche Reſultate 
gewaͤhren, bafür: ſpricht die ganze. politiſche Erfahrung: Englands, wie 
wir 42 von, den Männern. des dentſchen Aberalismus als wmufler- 


den Alten su verbanken, die fie durch und dusch kannten, ‚ohne fie 
jeboch deswegen ſtlariſch nacyuahmen; aus ber namlichen Quelle fließt 
noch jetzt Brougham“s ꝓarlamentariſche Tuͤchtigkeit. Und außer dies 
fer Beredtſamkeit haben bie Briten, wie Joh. u. Muͤller ſagt, auch 
bie befim Rüge ihres Charakters, bie praktiſche Weisheit, ben Gemein 
fing, die Kraft, großentheils ihrer ganz claffifchen Erziehung zu dan⸗ 
ken*). „Welche Namen haben fich oben erhalten auf dem Beititeom ?“ 
fragt Peel in einer Mede an bie. Stubigenken zu — nF 
fpreche bier nuc von Männern des Bffenztichen | Lebens, 

ift nicht unter ihnen: das Verhaͤltniß ber claſſiſch —— Un⸗ 
tee ben Rechtspflegern Mansfield, Stowell, Elleuborough, 
Tenterden; unter ben Staatsmännemn: Mortb, Pitt, Kor, 
Burke, Öreenville, Windham, Sannings fie Alle innig befreun⸗ 
det mit ben Heroen bed Alterthums. So viel iſt gewiß, die Zeit, weiche 
fie auf Studien verwendeten, bie fo mander als nutzlos feru« 
ab liegen laͤßt, bat fie "nicht gehindert, vielmehr kraͤftig ges 
fördert, fih zum Gipfel der Ehre zu ſchwingen *).“ 

Mir glauben deshalb behaupten zu bürfen und erwielen zu haben, 
baß, vorerſt wenigſtens, das Studium ber alten Literatur notbivendig 
den Grund des allgemeinen wiſſenſchaftlichen Unterrichts aus⸗ 
machen müffe, daß die Bekanntſchaft mit den alten Sprachen nicht eine 
Regel ber Ausnahme für wenige gute Köpfe fein, fondern allgemeines 
Befe bleiben, und, im Gegentheil, eine vorzügliche Bildung des Geis 
ſtes ohne diefelbe nur Ausnahme für wenige fehr gute Köpfe fein koͤnne; 
baß folglich der allgemeine Plan bes fireng wiſſenſchaftlichen Unterrichtd, 
er mag auch noch fo vieler Verbefferungen und Abänderungen bedürftig 
fein, einer allgemeinen Aufhebung bes Weſens unterworfen werden 
dürfe, fondern daß unſre waͤrmſten Bemühungen darauf gerichtet fein 
muͤſſen, den allgemeinen Unterricht in der alten Literas 
tur nußbarer zu machen, nicht abzuſchaffen; daß es vielmehr, 
zur Verbreitung nüslicher Kenntniffe und guter Gefinnungen gar fehr 
zu wuͤnſchen fei, da6 Studium der alten Sprachen, vorzüglich des Gries 
chiſchen, möge noch weit eifeiger in Deutfchland getrieben werben, als 
bis jetzt gefchehen iſt ober gefchieht. „So lange uns die Griechen nicht 


— — 










2 Allg. Btg. 1842. No. 278. 

Bergl. —— bes Marquis v. Wellesley (alteſten Bruders des 
Herzogs von einen) in ben Zimes v. 27. Sept. 1842, und Allgem. Zei⸗ 
tung 1842. No. 281 unb 282. (Beilage). 
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geraubt werben ſagt Horder, „wird auch wahte Vildung bed Wiens 
der Erbe vertiigt.” Wenn bas-Urtheil der eches 


EEE ai. Ansfpehäje uldıt kage fh, 





gang sum —— — bes ſpaͤtern Lebens nähmte. Die Namen os 
ktates, Gate, Epaminendas u. f. w. find Pyramiden ber Willenskraft; 
Rom, Athen, Sparta jr drei Krönungsftäbte bes Rleſen Berpon’s, 
und auf die Jugend der Menſchheit hefte, stefan auf das Usgebirge 
der Menſchhelt, bie fpätere daB Auge. Die Alten nicht kennen, heißt 
eine Ephemen fer, welche bie Sonne nicht aufgeben fieht, nur unters 
gehen. Nur werde biefer Antilentempel nicht als eine Xrödelbube 
Abgebrauchtee Bebräude und Phrafen gelüftet, und die heiligen Wells 
auien anflatt angebetet, nur Werarbeitet, wie bie erknochen im 
Beinhaus zu Murten zu Meſſerheften und dergleichen geglättet wer⸗ 
den.” (Levana IH, Geite 778.) 

Zum Zwecke dee Staͤrkung und Empfehlung dieſes allgemeinen 
chaffifch » Iiterarifchen Unterrichts if vor Allem wuͤnſchenswerth, daß die 
ſchlimmen Gründe und argen Mißverhältniffe, denen man wentgftens 
zum Schell die Ungunſt des Publicums gegen biefe Studien zuſchreiben 
darf. und muß, von Gelten Ihrer Freunde gehoben werden. Wir rech⸗ 

nen bahn vornehmlich folgenbe: 

1) Eine flets „von den Irrlichtern des gemeinen Ruͤtzlichkeitsprin⸗ 
cip8” predigende, gegen andere Bilbungselemente vornehm thuende, auf 
ertraͤumte Worzüge dumm polternde Ueberfchägung und Anpreiftung Der 
Philologie und des philologifchen Lernens, von welcher Manie übrigens 
Die ausgezeichnetſten Phifologen ber jetzigen Zeit, 3. B. A. Boͤckh in 
‚Berlin, gang frei find * 

2) Das übermüthige Ignoriren derjenigen Anſpruͤche, welche in 
umfrer Zeit die techniſche und materielle Bildung als eine ſelbſtſtaͤndige 
und überall in unferem Geſellſchaftsleben höchft bedeutende mit vollem 
:Mechte zu machen befugt iſt. „Bei dußerer Trennung dennoch 
innere Einheit und Freundſchaft der Literarifhen und 
der Realſchulen,“ dies fei unfer Lofungswort **)! 


· — — —— — — 


*) Richt fo z. B. Greuger, welcher irgendwo mit geiſtreich fein ſollen⸗ 
dem Hohne — iſches Geiſtesleben in Gegenſat ber Dampfmaſchinen ſtellt, 
und in der — — im naͤmlichen Sinne von eis 
nem, n amerifanifirenden, b .b. dem Mammonsbienfte verfallenen 
naufenden Miniſter“ Iprict. 

*%) Dazu betennt ſich auch Rebenius S. 69. feiner Schrift über —8 
nifche Schulen, und nad ihm St. M. Girardin, de Pinstruction inter- 
mödiaire et de sen #ar dans le di Allemagne. Paris 18385 — 1839. 2 
Bde. 8. 


— 
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3) Ruͤckſichtsloſes Ignoriren ber fpeciellen Eigenthümlichkeiten eins 
zelner Volksſtaͤmme und Landflriche, wodurch Beleidigung und totaler 
MWiderwillen gegen bie gute Sache entfleht. Dies zeigt fidh" ganz aufs 
fallend In den Verhälmiffen und Schwierigkeiten, welche das claffifche 
Studium in Suͤddeutſchland hat, während im nördlichen Theile wenigs 
ſtens bedeutend freunblichere Stimmung herrſcht. 


4) Schlechte Methode in den Gelehrtenſchulen, bie freilich nicht 
von ben Vernünftigen, deſto mehr aber von leidenfchaftlichen Feinden 
der unſchuldigen Sache felbft zur Laſt gelegt wird. 

Diefe Schlechtigkeit der Methode zeigt ſich 

a) in bem Uebermaße bes claffifhen Unterrichts, ein Miß⸗ 
ftand, deffen Vermeidung, ohne Schwächung des eigentlichen Elemente 
diefer Anftalten, zu ben ſchwierigſten Problemen ber philofophifchen Paͤ⸗ 
dagogik und Didaktik geht. Bei der Bequemlichkeit und Arbeitsfchen 
der Jugend und der vom Alter beförderten Schwachheit fogar wohluns 
tereichteter Väter iſt dieſe Klippe eine der gefährlichfien. Käthe fagt 
deshalb, in einer etwas allgemeinern Beziehung, (©. 708 ff.) ſehr trefs 
fend: „Die gelehrten Bildungsanftalten müffen, je unermeßlicher das 
Gebiet ift, in welches fie ihre Zöglinge einführen, um fo Plarer ihre 
Beſtimmung und ihre Leiftungsfähigkeit auffaffen, und ihr Wirken bes 
grenzen, damit fie nicht, indem fie zu viel zu leiften verfuchen, ges 
ade das Rechte und Nothwendige verfehlen. Es kann allerdings in 
den langen Lehrjahren empfänglicher und Eräftiger Juͤnglinge, die fchon 
mit Luft und Liebe eintreten, ober doch durch den Unterricht und durch 
die geiftige Berührung mit Altersgenoffen ſich dazu erweckt fühlen, auf 
der Selehrtenfchule Viel geleiftet, Viel gefördert werben, befonders in 
unfrer Zeit, da bie unverfennbaren Kortfcheitte der MWiffenfchaft, der 
Sprachkunde und der Methodit das Studium mefentlicd erleichtert, 
klarer, freier und fichrer, darum auch Eräftiger und ergiebiger gemacht 
haben. Gleichwohl bedarf e8 auch jegt einer weiſen Beſchraͤnkung 
des Unterrichtskreiſes, — vielleiht auch einiger Ermäßigung ber 
Anfprühe, melde man an bie Gymnaſien zu machen angefangen bat, 
und zugleich einer ſtrengeren Firirung des Nothwendigen und Unerläßlis 
chen, des Wünfchenwerthen und Heilfamen.” 


b) In allzu großer Abftractheit, einer Folge bes Beſtrebens, 
das Mechanifche zu vermeiden und unter dem beliebten Namen: „Gym⸗ 
naftit des Geiſtes“ geiſtreich und geiftbildend zu erfcheinen. Das 
her naͤmlich kommt die fo häufige, böchft traurige Erſcheinung, daß 
nad Verlauf der acht bis zehn Spmnafialjahte, wie man fie jest faft 
allgemein in Deutfchland hat, und in denen Latein gelernt wird, dennoch 
ſolche Sünglinge ziemlich felten find, melde fidy in jener Sprache fehs 
lerfrei fhriftlih und muͤndlich auszubrüden vermögen, oder Iateinifche 
Schriftfteller von mittlerer Schwicrigkeit, etwa wie einen ernfteren beusfchen 
Scriftfteller, mit Genuß lefen und gut verftehen. Die durch diefen 
jämmerlichen Uebelftanb bervorgerufenen, dem Concreten und Empirifhen 

GStaatss Ecriton. XIV, 22 
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fi) maßles bingebenben Behrweifen von Hamiüten *) unb Jakotot find 
ein anderes Extrem, zwiſchen weichem und der ganz abſtracten rationellen 
Grammatik dab wahre Heil bes claffifchen Unterrichts in ber Mitte 
Uegt. Denn fol dieſes claffifhen Sprachunterrichts oben gefchilderter 
hoher Zweck wirklich erreicht werden, fo ift das Streben bes Lehrers 
insbefondere in ben Vorbereitungsclaſſen unerläßlich, bei bem Schüler 
eine fhon In den Elementen feit begründete und fiufenmweife fortfchreis 
tende Sprachfertigkeit zu bewirken. So wird in ihm das begeifternde 
Gefühl des unleugbarn Bortfchrittes erwachen, die Brumbbedingung 
wahrer Neigung zum fortgefesten Schul» und Selbſtſtudium bes Als 
tertbums in wiſſenſchaftlicher, aͤſthetiſcher und ſittlicher Hinſicht. Die 
Gelehrtenſchule trennt ſich daher am Paffendfien in eine niedere und 
höhere, in Progymnafium ober untere® Gymnaſium, und 
ik Obergymnafium oder Lyceum **); jenes für die Knaben, 
welche die alten Sprachen grammatifch erlernen, biefes für bie Juͤng⸗ 
linge, welche in das Studium bee Claſſiker eingeführt werden. Beides 
verlangt eine verfchiedene Behandlung ſowohl in objectiver, als auch in 
ſubjeetiver Hinſicht. 

c) In allzu großer philologliſcher Gruͤndlichkeit, Spitzfindigkeit und 
Mikrologie bei der Schullectuͤre bee roͤmiſchen und griechiſchen Claſſiker, 
bet weicher durch Einſeitigkeit und Pedanterei ber ſchlimmſten, faſt un⸗ 
glaublichen Art gar zu ſehr und zu oft nicht nur die reale Seite des 
Alterthums unerlaͤutert, ſondern auch der Zoͤgling geiſtig ungebildet 
bleibt. Die rechtſchaffene, nutzbare Leſung der Alten in den hoͤheren 
Schulen iſt eine ſchwere Aufgabe, die durchaus von Pedantismus frei 
und immer auf das Weſentliche des Alterthums hingerichtet fein fol, 
welches iſt: gefunder Verſtand, gefundes Derz, wahre Philofophie, edle 
Richtung des Lebens, Humanitdt; — Gottheiten, deren Einführung 
für uns und unfere Nachlommen ein Werk von fortdauernder, wach⸗ 
fender Wirkung iſt. Der Lehrer muß ein Gelehrter fein, ber feines 
Faches Meifter iſt, aber beim Unterricht vielfältig in Selbſtverleugnung 
die Gelehrſamkeit zurücktreten laffen. Derder, der, als geehrter und 
geſchmackvoller Denker, in folhen Dingen Stimme hat, obgleich ihn 
Creuzer mit Geringfhäsung einen Nichtphilologen nennt, fügt in dies 
fer Beziehung ſehr fhön und wahr: „Das Gemüth der Jugend will 
gefammelt, will auf den Kern gerichtet, will fuͤr's Leben gebildet und 
geftärkt fein. Anderes bewirken aber in ihren Schülern die Schulmeifter 
und Phrafesbrechsler bei Cicero und? Homer Nicht blos, daß fie 
eine Homere und Eicerone bilden (dazu gehörte noch fehr viel); 
ihre armen Gefangenen haben den Cicero und Homer felbft nie ges 
feben,, ja fih an ihnen verefelt, um fie ewig nicht fehen zu mollen. 
Motten haben fie alfo gebilbet, den Homer und Cicero etwa in Phra- 
ſes zu zernagen, und mitten unter Schönheiten der Alten wird durch 


2) Tafel in der Vierteljahreöfchrift 1838, 3. Deft S. 168 — 206. 
*e) Wir denken bier natürlich nicht an die baterifchen Lyceen, welche phi⸗ 
Lofopbifche und theologiſche Specialfchuien find, und als folche fchon Längft von dem 
einfichtevollen Theile der beutfchen Ration das Berbammungsurtheil erhalten haben. 
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fie gerade das Gefühl für die Schönheit verbärtet und ber Geſchmack 
mit Gewalt geswungen, baß er fich verwahrlofe und nach kindiſchen, 
unfinnigen Zwecken kaufe *).” Das rein grammatilalifche Element darf 
alſo ja nicht fo behandelt werben, daß dadurch dem Fortſchreiten in ber 
Leſung Abbruch gefchiehtz denn der jugendliche Geiſt ſoll Elar und furl 
werben, nicht dumpf und gebrüdt, belebt, nicht getöbtet; ber Jugend⸗ 
muth fol nicht an ber Grammatik zerfchellen, das heitere Selbſthewußt⸗ 
fein nicht durch bie philologifche Kritik erſticken; bie Gymnaſien find 
Beine pbilologifchen Seminare, und zum Berfiänduif ber. Alten gehört 
noch etwas mehr als Grammatik und Wortverſtand**). Beru bieibe 
deshalb der etymologiſche und ſpnonvmiſche Magiſter Spintifax. Selbſt 
einer der ſtrengſten Wortkritiker, J. Easp. v. Orelli warnt vor dieſen 
Abwegen und erinnert ſehr paſſend an bie heilſame Methode der Schus 
len bes 16. Jahrhunderts, 3. B. Melanchthon's und Gturm’s, in wel⸗ 
hen, wie zum Xheil jegt noch in England, völlige Sprachgewandtheit 
vornehmlich durch praftifche Uebung ***) und vielfältige kerngeſunde 
Lectüre der Alten erzielt wurde. Der Geift des Alterthums ſelbſt ſammt 
der Tüchtigkeit des Alterthums trat dann bucch eben dieſe Gewandtheit 
in's praktiſche und wiſſenſchaftliche Leben ein +), Wenn übrigens bie 
realiftifhen Gegner der claffifhen Studien mande Beifpiele pebantifcher 
und mikrologiſcher Webertreibung ber Philologie in Schulen aufjuführm 
im Stande find, fo mögen fie bedenken, daß in allen menſchlichen 
Dingen und namentlih in allen Zweigen ber Willenfchaften und bes 
Untereichtes zu allen Zeiten Mängel und Verkehrtheiten vorkommen, 
und daß Fehler der Perfonen ber an ſich würdigen und edeln Sache 
nicht zur Laft fallen koͤnnen. Es iſt alfo Gervinus' Wort ein gar 
zu hartes Wort und gegen fehr viele achtbare Männer ungerecht, wenn 
ee (in feinen Eleinen Echriften) fagt: „Wir wollen trog unferer großen 
Verehrung der alten Sprachen fie nicht zum Zweck gemacht wifien als 
Sprachen. Se mehr unfere Philologen engherzig das Mittel zum hoͤch⸗ 
fien Ziel alles Unterrichtes machen, weil fie eben aller eigenflichen pds 
dagogifhen Bildung ermangeln, deſto entſchiedener weiſſagen wie ihnen 
und ihren Spradyen den Anwachs bee Gegner, die durch diefe verkehrte 
Behandlung der Sache ein Recht bekommen, und wir müfjen befennen, 
bag wir, obgleich wir mit bitterer Wehmuth die altclaffifche Bildung 
aus unferer Nation würden ſchwinden fehen, doch gegen das Weberhands 





*) ueber diefen Mißſtand enthalten die Deutfhen Sahrbüder 1842 
Nr. 163 vortrefflihe Worte von Adolf Stapr in einem interefianten Auffage, 
betitelt: Das helleniſche Altertbum unb feine Miffion. 

*5) Köthe a. a. D. ©. 732. Greverus a. a. O. ©. 67 ff. 

*6*) In unferen Zeiten muß ber Gompofition in ber Mutterfprache vor ber 
in der lateinifchen der Vorzug gegeben und überhaupt das Schreiben und Spre⸗ 
hen der alten Sprachen, worin die Kenntniß des Alterthums nicht liegt, bes 
deutend ermäßigt werden. h 

+) Vergl. Wittorino von Feltre, oder bie Annäherung zur idealen 
Pädagogik des 15. Jahrhunderts von 3.6.0. Drelti, Zurich 1812, wo auch 
von den Methoden Guarino's und Filelfo’s bie BT 
2 


840 Schulen, Mittelſchulen. 


nehmen dieſer unfruchtbaren Sprachcultur am Enbe mit Partei nehmen 
würden.” Das Beſtehen eines eigenen phitologifchen Lehrftandes in ben 
beutfchen , befonders den preußifchen Gymnaſien, um den uns mandye 
fremde Nation *) zu beneiden Urfache bat, geht chronologiſch noch nicht 
fo weit zuruͤck, daß man überall Vollkommenheit zu erwarten berechtigt 
‚wäre; in manchen Theilen bes beutfchen Waterlandes bat folch’ beſſeres 
Verhaͤltniß kaum begonnen und liegt deshalb bier und da im flörenden 
Kampfe mit den. Verbärtungen der Vergangenheit. Ueberdies hat der 
Geiſt unfere® Zeitaltere aus triftigen und heilfamen Gründen keine Dinge 
mehr in Gontroverfe geftellt, als bie des öffentlichen ‚Unterrichtes; die 
natürliche Kolge dabei ift ein überall unverkennbares Schwanken ber 
Grundſaͤtze, Unficherheit und Mißgriffe jeder Art bei Örganifirung der 
Studienbehörben, grobe Fehler bei Anftelung der Lehrer. Wenn man 
deshalb auch weit entfernt ift, die panegprifchen Erhebungen unferes 
gelehrten Schulftandes, in denen fi nur die philologifche Eitelkeit ges 
wiſſer Leute gefällt, zu theilen, fo darf man doch behaupten, daß es 
nicht blos jest fehr viele Mitglieder diefes Standes gibt, die eine eben 
fo verfiändige als fruchtbringende Methode fefthalten, fondern daß fchon 
früher, als noch die Theologen in ben Schulen Meifter waren, gerade 
die damals noch feltenen Philologen, 3. B. Matth. Geßner, auf 
Beſſerung drangen und fie allmälig bewirkten. Selbſt Männer, bie 
außerhalb der, Schulphilologle ſtehen, erfennen biefes dankbar an *). 
6) Vernadhläffigung ber Gemuͤthobildung durd Ein 
fettigkeit und gelehrte Gleichguͤltigkeit der Lehrer, waͤhrend naͤchſt dem 
. Religionsunterrichte gerade die claffifchen Stubien es find, welche, recht 
und mit Liebe betrieben, den größten Einfluß auf die der Humanität 
entfprechende Richtung der Gefühle ausüben und auf das ganze Seelens 
leben des Juͤnglings tief, erhebend, ſtaͤrkend, befruchtend einzumirken 
vermögen. 
6) Bernahläffigung ber Mutterfprahe beim Lefen 
ber Alten, wodurch zugleich der Gefhmadlofigkeit in die Hände ges 
arbeitet wird. Muſter diefer Verirrung find bie nicht feltenen Webers 
fegungen befonders claffifcher Dichter, welche ohne Vergleichung mit dem 
Driginale ganz unverfländiich find, aber dennoch ihre Lobredner gerade 
unter den Schulmännern finden. \ 


*) Vergl. Kröger: Bericht Couſin's über den Zuftand bes öffentlichen 
Unterrichtes in einigen Ländern Deutfchlands und beſonders in Preußen (Altona, 
1832). Theobald, Statiftifche Weberficht ſaͤmmtlicher deutfchen Gymnaſien 
(Saffel, 1839). Linde, Weberficht des gefammten Unterrichtöwelens im Große 
berzogthume Hefien (Gießen, 1339). Almanach ber rein wiffenfchaftlihen und 
technifchen Anftalten in Baiern (1837). Ueber die Symnafien, befonders i Sachs 
fen, von Zimmer (in Buͤlau's neuen Jahrb. der Geſchichte und Statiſtik 
1838). Hezel, Würtemberge Schulgefege, überfichtlich zufammengeftellt (Ras 
vensburg, 1827). Wunderlich, Die ehemaligen Kloſterſchulen und die jegigen 
niederen evangelifchen Seminarien Wuͤrtembergs (Gtuttgart, 1833). 

**) Versi. außer Rehberg befonders Wurm ©. 18. ff. des oben erwaͤhn⸗ 
ten Programme. 
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7) Einfeitiges Vorherrſchen bes Claſſenſpſtems ober des entgegen. 
gefegten Ertreme, wodurch Mangel an Gründlichkeit, Stetigkeit und 
Zuſammenhang in das Ganze einbricht. Das richtig vermittelnde Syftem 
muß den Lehrer in einem einzelnen Sache unbefchadet bes Hauptlehrers 
gut eintreten laſſen, und der Schüler muß einzelnen Lehrgegenftänden, 
unbefchadet des allgemeinen Lehrganges, in befonderen Glaffen zugemwiefen 
werden koͤnnen. Auch bier bat man bie Trennung in Unter: und Ober⸗ 
gumnafien im Auge zu behalten, | 

8) Vergeſſen des Verhältniffes bee Gelehrtenfchule zur unterften 
Volksſchule, wodurch der ganze Geſichtspunct zu fpeciell, der Charakter 
der Anflalt einfeitig, und bie ftaatsbürgerliche Erziehung vernadhs 
Iäffigte wird. Sr. Thierſch ift ein Muſter biefer Verirrung. 

9) Die Zerfplitterung und das Miengfelmefen, "welchem nur burdy 
Ausfcheidung, Goncentrirung und weife Ordnung abgeholfen werden Bann. 
Es gibt Lectionsplane, nad) denen in ber Woche 15—20 Dinge in 
einer Claſſe neben einander vorgenommen werden, 3. B. drei latels 
nifche Schriftfteller (und nody mehr) neben einander, und eben fo viele 
Griechen; Geſchichtſchreiber, Redner, Philoſophen vermifcht mit ben 
heterogenſten Dichtern; daneben die Grammatik beider Sprachen; außer⸗ 
dem engliſch und franzoͤſiſch; ferner eine Menge von Wiſſenſchaften: 
Geographie, Geſchichte, reine und angewandte Mathematik, Phyſik, 
Naturgeſchichte, Chemie, Alterthumskunde. So etwas grenzt an Unſinn *). 

Unter den verwerflichen Charakteren und Richtungen der Gelehrten- 
ſchulen nennen wir deshalb: | 

41) Eben diefe reatiftifchehumaniftifche Mengfelei, welche, 3. B. in 
der neuen Studienordnung des Großherzogthums Baden und, in ben 
Vorfchlägen von Klumpp-**) herrſchend, alles Gedenkbare in einer 
Anftalt zugleich treiben möchte und eben deshalb aller Gruͤndlichkeit 
fomohl im Techniſchen ale im Wiſſenſchaftlichen verluftig geht. ie 
zerfplittert die Geiftesthätigkeit ihres ungluͤcklichen Schülers nad) zwanzig 
Seiten bin, ſchwaͤcht fie dadurch und überlaftet ihn. mit einer trüben 
Maffe von Euriofitäten und zweckloſen Halbfertigkeiten ***), 

2) Diejenige des puren Schlendrians , welche veraltete Schulformen 
gern unverbeffert fortdauern laͤßt, und aus flagnirendem Stabilitätsfinne 
nicht blos ihre Beibehaltung verfiht, fondern auch ihre Repriftination 
verlangt. Muſterhaft repräfentirt iſt diefe Richtung in folgender Schrift: 
Die Mittelfchulen, wie fie größtentheil® waren, wie fie großentheile 
find und wie fie allgemein werben follten. Rom großherzoglidy badi⸗ 
fhen Staatsrathe v. Sensburg (Carlsruhe 1831). 

3) Die mit Ihe verwandte jefuitifche, welche, bem Anfcheine nach 


*) Greverus a. a. O. ©. 149. 

**) Die gelehrten Schulen nach den Grumbfägen bes wahren Humanismus 
und den Anforderungen der Zeit. Gtuttgart, 1829-30. 2 Bände. Gegen Pr. 
Ihierfch, über gelehrte Schulen. Stuttgart, 1826. 8 Wände, wo im 8. 
Bande wider Klumpp replicirt iſt. Zu 

++) Orelli, päbagogifche Anſichten ©. 49. 
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ben claffifhen Studien vorzugsweiſe ergeben, bie Frelheit der inneren 
Entwidelung zu hemmen ſucht, und nicht blos alte Sprachen und Mas 
thematik, fondern ſelbſt die Poeſie und Geſchichte zu fchmählichen Geiſtes⸗ 
ein umformt. Vergl. den Artikel ‚‚Sefultismus” im Staatslexikon 
viit. 469 nebft ber Schilderung bes Sefnitencollegiume zu Bent im 
Thierfch’E padagoglſcher Reiſe (Zuſtand des Unterrichtes u. f. m.) H. 
498 folg. Weber die Leiftungen der Jeſulten in den Wiſſenſchaften uͤber⸗ 
baupt fpricht fehr freimüthig der katholiſche Priefter Victor Keller, 
Nachlaß IE. 147 folg. (Freiburg 1830). Die Richtungen Mr. 2 und 3 
berrfchen vorzugsweile in Defterreih. S. die Schrift: Sragmente 
aus Oeſterreich (Mannheim, 1839, ©. 76 ff. und Freihafen 
1839. 2. Heft &. 200 ff., fo wie Staatsieriton XII. &. 184 ff.). 
Vergl. Schmidt: Wien, wie es Hi (Wien, 1833), und Pius De: 
fiderius, Ueber Erziehung und Unterricht in Ungarn (Leipsig, 1833). 
Durch Baierns Richtung und Vermittelung drohen übrigens biefe beiden 
Kichtungen in ganz Gübdentfchland, wo fie zum Theil ſchon fpufen, 
berefchend zu werben. " 
4) Die emfetig philologifche, weiche nichts will als alte Sprachen 
und alte Auctoren, und in England Ihren vorzüglidhen Sitz bat *). 

Dagegen ftellen wir aber als die einzig heifbringende 

5) die dt humaniſtiſche auf, in weicher ſich, bei philolo⸗ 
dem Moderatismus und unabmweisbarer Rüdficht auf encpkiopädifche 
brundung, drei Hauptelemente einen und durchdringen: 

a) Das Studium des claffifhen Alterthums und feiner Sprachen 
sum Zwede und in ber Weife geiftiger WBefrelung und Erhebung durch 
eben fo große Lebendigkeit als Grändlichkeit der Methode und fiete Be⸗ 
trachtung der rein menfchlichen Seite des Alterthums in religiäfer, ſitt⸗ 
licher und politifcher Beziehung ; an bie Lectäre alter Philoſophen ſchließt 
fich ber propädeutifche Unterricht in fpeculativer Philoſophie an, und bei 
bee Auswahl fämmtlicher Schulauctoren wird dahin geftrebt, daß Diefels 
ben in ein gutes Verhaͤltniß zu den Nealien und Wiffenfchaften treten, 
die in einem Gpmnaflum gelehrt werden müffen. 

b) Rathematik in rein rationeller Richtung, woran fi zum Theil 
Geographie und Phyſik anfchließen. 

c) Das Poetifhe im umfaffendften Sinne, als Anregung und Ent» 
widelung ber probuctiven Kraft des Zoͤglings in Rede und Schrift, 
gegruͤndet auf den mit vorzüglichee Beruͤckſichtigung der Bildung zum 
oͤffentlichen freien Vortrage zu ertheilenden Unterricht in der deutſchen 


u — — — — 


*) Bergl. Fiſcher, über die engliſchen Lehranſtalten in Vergleich mit ben 
unferigen (Berlin, 1827). Kruſe, Betrachtungen über den Zuſtand ber eng⸗ 
liſchen Erziehungsanſtalten (Eiberfeid, 1837) und beſonders Seebold, über 
ben Zuſtand der englifcyen len, in den Verhandlungen ber 2. Berfammlung 
bee Pilologen (Mannheim, 1839). Dieſe Einfeitigkeit des Philglogiemus ber 
engliſchen Schulen iſt daber der Grund, dag auch in biefem Sande der Kampf 
zwiſchen Humanismus und Realismus ziemlich Heftig auszubrechen droht. (©. alls 
gemeine Zeitung 1842 Nr. 278 &. 2219.) 
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Sprache und Literatur. Die Gefchichte, vorzüglich alte und vaterlaͤn⸗ 
difche, ſucht fi) in gemäthbildender Entwidelung möglichft an das Haupt⸗ 
element anzureiben. Eben fo die neueren Sprachen, beſonders die frau⸗ 


öfifche. | | 

Durch das Ganze herrfcht der Grundfatz, daß die Bildung bes 
Menſchen und künftigen Stantsbürgers mit ber Bildung bes Gelehrten 
im ber wiſſenſchaftlichen Erziehung eines und deſſelben SInbividuiume 
ungertrennlich verbunden werde. u 

Der Unterricht. in ber Meligion wird Sache ber Kirche bleiben 
müflen *), obſchon auch er feiner ganzen Natur nach fich Leicht an das 
poetifche Bilbungselement anfchließt und zum wohlthärigften Einfluffe auf 
die Bildung des Gemüthes berufen iſt. Dieſes Letztere wird übrigens 
in eben dem Grade nicht ber Fall fen, als man mit krchlichem Starr» 
finne, tie bisher, fortfährt, bie poſitive Geite ber chriſtlichen Re⸗ 
ligionen zue Hauptfache zu machen und darüber das wahre, reine Chri⸗ 
fienthum zu vergefien. Damit if jedoch keineswegs einer fruͤhreifen 
Aufklaͤrerei das Wort geredet, fondern nur fo viel gemeint, baß beim 
Religionsunterrihte Der zu wiffenfhaftlihem Berufe beſtimm⸗ 
ten Jugend durchaus Peine abergläubifchen Vorſtellungen beigebracht, 
fondern auf dem Wege der Vernunſtthaͤtigkeit vollftändige De 
und Ueberzeugung des Verſtandes mit gleichmaͤßiger Belebung bes Willen 
zum reinen tugendhaften Handeln erzielt werden muͤſſe. Diefet Unter⸗ 
richt muß deshalb nothiwendig nach den Lebensjahren der Zögffnge fort 
fhreiten und mit der Meife des Verſtandes, welcher die fittlichen und 
religiöfen Wahrheiten auffaffen foll, gleichen Schritt halten. Theologiſch 
gelehrter Unterricht wird jedoch felbft In der oberften Claſſe zu vermeiden 
fein und eine gemuͤthvolle Mittheilung der Religionswahrheiten im 
Sinne Shrifti diefem Lehrzweige eine möglichft praktiſche Mehtung geben. 
Die in fpäterer Lebenszeit bei Männern des wifſenſchaftlichen Faches 
fo häufige Abneigung gegen die Beſtrebungen dee chriſtlichen Kicchen, 
und der den Theologen unferer Zeit fo verhaßte Indifferentismus rührt 
großentheild gerade von Mißariffen der Theologen im Religionsunker⸗ 
riht und von einem übermäßigen Zwange ber, mit welchein man fo 
Außerft thoͤricht und verkehrt die Jugend der Gelehrtenſchulen, deren Geiſt 
burd) bie übrigen VBildungselemente diefer Anftalten zur Selbſtſtaͤndigkeit 
erhoben wird, zu fllavifhem Stupor Außerlih kirchlicher Froͤmmigkeit 
zwingen will. Hat man doc, felbft in unferen Zagen dieſe Verkehrthelt 
dee Anficht über die Beſtimmung bee Gelehrtenſchulen fo weit getrieben, 
daß nach dem früheren Beiſpiele dee Schwärmer aus ber Franke⸗Spe⸗ 
ner'ſchen Schule Leute, deren Namen wir hier die Ehre der Nennung 
verfagen, fogar den Heft der fprachlichen Uebungsbücher in Raten und 
Griechiſch aus dem Gebiete bes CThriſtenthums genommen Und die Loctite 


In Holland ift dies fo ſehr der Fall, da ben do 
ande ein Unterricht in der Keli Bi eat min, Berge. Ir. Fi. Te 
w. o " 


Zuftand des dffentlidden Unterrichtes u. T. 
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ber alten Claſſiker, eben nur der unglüdfeligen Kirchenbogmatil wegen, 
aus diefen Anflalten verbannt wiſſen wollten. Zugleich indirect ein ſchla⸗ 
gender Beweis, wie ſehr bie Freunde der Aufllärung und bes allge 
meinen Sortfchrittes fehlen, wenn fie auf Verdrängung ber claffifchen 
Studien aus ben Gymnaſien binarbeiten. 

Daß bei der Zumuthung einer bedeutenden Anſtrengung ber ſtudi⸗ 
senden Sünglinge, beſonders in ben Oberclaffen (mozu fie das Gluͤck, 
wilfenf&haftlich unterrichtet zu werden, moraliſch verpflichtet), die phufifche 
Kräftigung berfelben eine in jeder Beziehung, befonders im Staates 
intereffe, hoͤchſt wichtige Sache iſt, unterliegt heut zu Tage keinem 
Zweifel mehr, und bie von den meiften Regierungen diefer Sache ges 
widmete Aufmerkfamteit, befonders bie an biefen Orten eingeführten 
Zurnübungen 'müffen nur noch um ein Bedeutendes erweitert und erhöht, 
für die reifſten Schüler aber vielleicht nicht ohne Vortheil mit militäcifchen 
Vebungen verbunden werden. Näheres fehe man unter dem Artikel 
„Apbyfifhe) Erziehung” oben Bb. V. ©. 278, 285. 

Die moralifhe Erziehung bes Menfhen berubt vorzüglich 
auf Einfchränktung der finnlihen Natur und Wedung ber geiftigen, 
welche bem ganzen Leben feine Richtung verleihen muß. Daß eine 
ächte theoretifche Geiftesbildung zur Erreichung biefes Zwedes fehr 
viel beittagen Tann, ift unleugbar, aber auch eben fo beflimmt, baß 
bies keine noͤthige Kolge iſt. Wenn daher die wiflenfchaftlichen Bil⸗ 
dungselemente der Gelehrtenſchulen in dieſer Beziehung nicht immer 
alles Wünfchenswerthe erreichen, fo ift dies zunaͤchſt an und für fi 
eine ganz natürliche Erfcheinung menſchlicher Unvollkommenheit, die dieſen 
Anftalten nur die böswillige Perfidie erbitterter, obſcurer Feinde ale 
abfoluten und eigenthuͤmlichen Fehler vorwerfen und ausdruͤck⸗ 
lich in den claffifchen Studien, als vorzüglichfter Quelle, begründet finden 
konnte. Um fo nöthiger iſt es, da dem Staate an ber moralifchen 
Tuͤchtigkeit, beſonders der Beamten, fehr viel liegen muß, bier zu erörtern, 
was in dieſer Hinſicht unferen wiſſenſchaftlichen Vorſchulen zugemuthet 
werden kann, und mas nicht. Wir flellen daher zur DOrientirung in 
diefee Sache folgende Saͤtze auf: 

1) Eine Studienanftalt fängt nicht von den erften Elementen der 
Bildung, weder der Erkenntniß noch der Bitten, an. 

2) Eine ſolche Anftalt, zunaͤchſt dem Unterrichte und nicht direct 
dee Erziehung gewidmet, darf verlangen, daß die Kinder fchon, durch 
Familie und Volksſchule gezogen in die Schule kommen, fie hat alfo 
bei ihren Schülern die Zucht nicht erft zu bewirken, fondern ift berechtigt, 
ſorhe vorauszufegen. 

3) Nach dem befonders auf bie Rechts⸗ und Freiheitsidee abzwedens 
ben Geiſte unferer Zeit ift die unmittelbare Zucht ber Jugend Feine 
öffentlihe Sache, Leine Veranſtaltung des Staates, wie z. B. im Alters 
thum bei den Spartanern, fondern ein Recht der Eltern, und das 
durch auch eine Pflicht berfelben. 

4) Bu dieſer Zucht der Sitten fleht in einem gewiſſen Gegenfage 
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bie Bildung der Sitten, bie fi mit dem SHauptgefchäfte diefer Ans 
falten, dem Unterrichte, eng verbindet, theils indirecte Folge, theils 
aber directes Mefultat. Denn volllommen fittlich gebildet kann nur der 
bucchaus gebildete Menſch fein. 

5) Allein die Vernadhläffigung der Erziehung im elterlihen Haufe, 
die. die moralifhe Einwirkung und Nachhuͤlfe ber Schule fo dringlich 
machte, ift durdy die finnliche Verwoͤhnung fogar Urfache, daß auch der 
intellectuelle Zweck der Studienanftalt an vielen Zoͤglingen unerreicht 
bleibt, wobei natürlich von einem fittenbildenden Mefultate des alfo 
im Ganzen verunglüdenden Unterrichtes ſelbſt Beine Rede fein kann. - 

6) Die Schule theilt ſich mit dee Kamille in das Leben der Jugend; 
es iſt hoͤchſt nöthig, daß fie ſich gegenfeitig nicht hindern, die eine nicht 
die Auctorität und bie Achtung der andern ſchwaͤche, ſondern daß fie viels 
mehr einander unterflügen und zuſammenwirken, um den gemeinfamen, 
fo wichtigen Zweck zu erreichen, wobei bie Kamilie immer im Vortheil 
vor der Schule ift. Denn der Studirende fleht nur mit einem Fuße 
in dee Schule, und, in fo fern bie Verantwortlichkeit für fein Private 
betragen noch nicht ganz allein ihm zufällt, fo find es nicht gerabezu 
die Lehrer, welche auch für die fpecielle Aufführung dee Schüler außer⸗ 
halb des Studienhaufes und des Unterrichtes von dem Publicum In 
Anſpruch genommen werden Binnen. Nicht nur befinden fi) die Stus 
direnden den größeren Theil ihrer Zeit unter anderen mächtigen Eins 
flüffen, und bie Schule muß fih mit der allgemeineren Einwirkung 
begnügen, fondern überhaupt treten fie außer dem Studienhaufe unter 
die Gewalt der Eltern zurüd oder derer, die ber Eltern Stelle bei ihnen 
vertreten; es fteht bei diefen, melche Freiheit fie ihren Kindern geftatten, 
welchen Umgang fie ihnen erlauben, welchen Aufwand unb welche Arten 
der Vergnügungen fie ihnen zugeflehen wollen. Gar häufig bleibt des⸗ 
halb das fittlichfte und wuͤrdigſte Lebensmufter der Lehrer eben fo ohne 
Erfolg, als wie ihe veblichites Beſtreben, durch die auf Gemuͤthsbildung 
bingerichtete Methode die Jugend moralifch zu heben. Bei einem Be 
nehmen von Studirenden, das man mit Recht oder Unrecht zu tadeln 
findet, ann man deshalb zwar fagen: „Es find Schüter der Studien⸗ 
inftitute, die fich fo betragen ‚”’ meiſtens aber wird man richtiger bemers 
ten: „Es find Kinder diefer Eltern, Söhne diefer Zeit.” Um alfe 
im Urtheil ſtets gerecht zu fein, bat man darauf zu fehen, welche biefer 
Ruͤckſichten bei jedem befonderen Halle die wefentliche ift *). 

7) Der Geift unferer Zeit billigt Dinge in den Sitten der Jugend, 
welche von früheren Generationen nur mißbillige wurden , findet Manches 
anftändig, was fonft nicht dafür galt, und verlangt vielleicht aus recht 
guten Gründen eine Behandlung ber jungen Studirenden, bie früher 


*) Hegel a. a. O. Bergl. Brafer, Ueber bie vorgeblihe Ausartung 
der Stubirenden in unferer Zeit (Baireuth, 1824), und dagegen eines Unges 
nannten , Aufgefaßte Stichworte aus Graſer's Schrift über die vorgebliche u. ſ. w. 
(Lemberg, 1825). 
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Niemand für fie in Anſpruch nahm. Kurz, die Begriffe, was unter 
Bucht und Schulzucht insbefondere gu verſtehen fel, haben fi im Fort⸗ 
gange der Zeit und Bildung fehr geändert. Von diefem Gefichtspuncte 
aus muß alfo auch die alte, Längft abgedrofchene Klage beurtheilt werben, 
die häufig von Älteren Perfonen und Erankhaften Repriſtinatoren geiſt⸗ 
lichen und meltlihen Standes gemacht wird, daß bie Jugend, bie fie 
empormwachfen fehen, ausgelaffener fei, al& fie felbft ehemals gewefen. 

8) Unter Fefthaltung diefer Geſichtspuncte unterfcheide man alfo mohl 
zwiſchen wahrer, innerer Sittenbildung (und dee durch fie beding- 
ten Sittenzucht), die ihres moralifchen Urfprunges wegen aͤcht menſch⸗ 
lichen Werth und höhere Geltung hat, auf der einen Seite, und blofer 
Dreffur auf der anderen Seite, welche duch Strafen, Tyrannei und 
mechaniſches Antreiben erzielt wird. Won diefer Unterfheidung muß 
auch Bei den Schulgefeten, Schulftrafen und Schulbelohnungen auss 
gegangen werben, deren Grundcharakter ein väterlicher fei, alle koͤr⸗ 
perliche Zücdhtigung verbiete, jede materielle Belohnung ausfchließe, 
und die Schüler, je nach dem Grabe ihrer fortgefchrittenen Bildung 
und ben Lebensjahren, paflend verfchleden behanbele, alle aber nicht ale 
SGHaven, fondern als Elite der Jugend. Dadurch wird die moralifche 
Bildung gewinnen, ohne welche namentlih auch Alles, was man heut 
zu Tage mit fo großem Feuereifer für Eicchliches Leben zu thun fucht, nur 
Außeres Kormelmefen ohne Werth und niederträchtigen Heuchelglauben erzeugt. 

9) Kirchliche Zeloten find es befonders, welche die Gelehrtenſchulen 
mit dem Vorwurfe des Nichtgebeihens der Erziehung verfolgen. Da 
aber gerade biefe Leute fo gern der himmliſchen Natur ihrer pofitiven 
Kirche eine unmiberftehliche Kraft der Entwilderung und höchften menſch⸗ 
lichen Veredelung zufchreiben, fo fällt mindeftens ein Theil ihres Vor⸗ 
wurfes auf fie zuruͤck, da es, in Deutfchland wenigſtens, bei diefen Schulen 
nirgends weder an Zahl der Religionsftunden, noch an fonfliger Uebers 
ſchuͤttung mit kirchlichen Aeußerlichkeiten fehlt. Es kommt alfo foldyen 
Eiferern nicht das Anklagen zu, fondern „Hic Rhodus, hic salta!‘* 
Eben fo wenig dürfen jene Behörden über Verfall der Sitten Plagen, 
welche fich die Anftellung fittlich verwahrlofter Lehrer, bie alles Anſehens 
bei ber Jugend verluftig gingen, zu Schulden kommen laſſen, und foldhe 
Subjecte Decennien hindurch aus oͤkonomiſchen Gründen an ihren Stellen 
belaſſen. 

u diefe eben erwähnten Mißverhaͤltniſſe, die übrigens zum hell 
nur nach dem Urtheile gewiſſer Individuen wahre Mißverhältniffe find, 
zu heben, und um bie anderen unleugbaren Schwierigkeiten der Ver⸗ 
bindung bes Unterrichtes mit ber Erziehung leichter und ficherer zu übers 
winden , bat man in früberen Zeiten fehr häufig ben Gelehrtenſchulen 
die Einrichtung eines Klofter& oder Convicts gegeben, in neueren Zeiten 
aber mit diefen Anftalten folche Gonvicte verbunden, ohne gerade allen 
Zoͤglingen den Zwang des intrittes aufzulegen; man hat seminaria 
puerorum geftiftet, fogar neue Moͤnchskloͤſter gegründet, denen bie ges 
lehrte Bildung ber Jugend übertragen wurde, und felbft in den beuts 
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ſchen Staaten, wo man bis jegt von beriet Einrichtungen noch nichts 
befigt, laffen fih, man meiß wohl von welcher Seite, MWünfche und 
polternd fordernde Stimmen vernehmen. Hier hat man nun vor Allem 
zu unterfcheiden, ob das Leben folcher Anftalten von ber Geiftlichkeit, 
in&befondere von der ehelofen Latholifchen Betftlichkeit, ausgehen und 
beherrfcht werden folle, ober ob fie in ihrem ganzen Wefen weltliche 
Inſtitute unter meltlihem Haupteinfluffe bilden. Im erften Falle wird 
ein Menſch, dem die Tendenzen und Sfntereffen unferer Zeit bekannt 
und lieb find, einee Sache das Wort reden, welche bie günftig fort 
fhreitenden und aufgeflärten Mitglieber bes geiftlihen Standes ſelbſt 
mißbilligen und verdbammen, und die Regierungen follten folhe Anz 
ftatten nicht emmal zum Zwecke der Heranbildung Lünftiger Priefter 
exiſtiren laffen. Im zweiten Galle aber laͤßt fih, wenn Caſer⸗ 
nirung vermieden wird, unter recht günfligen Auſpicien, die Übrigens 
ſtets zur Ausnahme gehören möchten, fowohl für tüchtiges wiſſenſchaft⸗ 
lihes Studium als auc, für fittliche Erziehung recht Gutes wirken und 
hoffen. Nur darf man fidy dabei nicht zu fehr auf die bisherigen Mes 
fultate ſolcher Coͤnobien berufen. Denn wenn unfeugbar aus beriei Ins 
fliruten ſchon fehr tüchtige Gelehrte hervorgingen, fo find, abgefehen von 
der hoͤchſt wahrſcheinlichen Verwechſelung des Obgleich mit dem Weit, 
aus Gymnaſien ganz freier Einrihtung ebenfalls fehr viele tüchtige Ges 
Iehrte und wackere Männer der Tugend hervorgegangen und gehen noch 
jegt aus ihnen hervor. Zweitens aber werden biefe Cönobien, Convicte, 
Seminarien und mie man fie fonft noch nennt, mit vollem unabweis⸗ 
baren runde gerade in der Ruͤckſicht fehr in Schatten geftellt, in 
welcher fie Wunder wirken follen. Pur zu oft naͤmlich ndhren und 
fördern ſolche Anftalten, von denen ber hemmende, blinde Geiſt des 
Confeſſionellen kaum fern zu halten iſt, wie feibft ein Lobredner *) ders 
felben befennt, Pennalismus, Rohheit bes Tones, Kaftengeift und 
unnatürliche Lüfte, als Folge des einfamen, einfeitigen Zuſammenlebens 
junger Leute von einem geroiffen Alter; haben fich doch im Königreiche 
Wuͤrtemberg, wo verhältnismäßig die meiften und aͤlteſten Gpmmnaflal- 
convicte erclufiver und facuftativer Art exiſtiren, miederhoft und ernftlich 
fehr ſtarke Stimmen gegen fie erhoben **). Denke man aber von den⸗ 
felben noch fo gut, immerhin bürfen fie nur als Ausnahme eriftiren, 
denn unfere Zeit will aus guten Gründen aud in biefem Zweige bes 
öffentlichen Lebens Leine Mepriftination bes mittelalterlichen Schuttes: 
in ber Freiheit bildet fi bee Menſch am Leichteftn und Beften aus, 
nicht in ber finftern Kloſterzucht. Iſt es doch eine ausgemachte Sache, 
daß der Kern der Tugend nur in dee Ueberwindung ber Gefahr befteht 
alfo nie werden Tann, mo bie Gefahr nicht iſt, und har doch di 
Schule gerade die edfe, wichtige Beftimmung, aus der Kamtilie In’s 
Lehen zu führen, in welchem pofitive Tugenden nöthig find, und 


*) Greverus a. a. O. ©. 254 


+4) Vergl. die ehemaligen Klo " ba t Wunderli 
Sauffam Kaiser (1883). ſterſchulen bargeflellt von Wunberlich, 
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nicht in's Kloſter! Vergl. den Artikel „Kloͤſter“ im 9. Bande bes 
Staatslexikons ©. 431 ff. 

Es ift überhaupt die unerläßlichfte Bedingung des Seins und Ges 
deihens aller höheren wiffenfchaftlichen Unterrichtsanftalten, insbeſondere 
ber Gelehrtenſchulen, bag fie von den Formen und Einflüffen ber Geiſt⸗ 
lichkeit, vorzüglich ber Latholifhen, nach welchen fich jest fo Manche 

unter warmen Seufzern fehnen (3. B. Zelt in den Verhandlungen ber 

1 Verſammlung der Philologen ©. 10), ganz frei bleiben. Den Bes 
weis diefes Satzes liefert Thon der Umfland, daß diefe Schulen, welche 
auch in Deutfchland felbft durch die Reformation nicht gar zu viel im 
diefer Dinficht erlangten, zum Theil noch jegt an ben Nachwehen des 
geifllichen Joches zu leiden haben. Mit Recht fagt in dieſer Beziehung 
Poͤlitz in den Vorleſungen über die Staatswiffenfchaften II. 320: „So 
weit das Lehnsſyſtem des Mittelalters, mit feinem Priefter und Junker⸗ 
thume, mit feiner Leibeigenfchaft und Eigenhörigkeit, von dem flantes . 
bürgerlichen Leben der unter neuen Verfafiungen ſtehenden Voͤlker abliegt; 
eben fo weit foll und muß audy die Erziehung und Schule in unferer 
Zeit von dem Klofterzufchnitte des Mittelalters und von deſſen befchränts \ 
tem Gefichtsfreife ſich befreien.” Die Belehrtenfchule unferer Zeit 
ift ein reines Inftitut bes Staates zur Entwidelung ber Humanitaͤt 
durch Wiſſenſchaft; freie Forſchung aber und Lehrfreiheit ift Lebenselement 
und Palladium aller Wiffenfchaft und jeder Schule ber Wiffenfchaft *). 
Dies mögen die Geifllihen, denen die confeffionelle Schranke das Wich⸗ 
tigfte if, nimmer geftatten, weil fie duch bie Kirche an gewiſſe Ideen 
gebunden find, die fie als Geiftliche befennen müffen, was ber Frei⸗ 
beit der Vernunft widerſtreitet und allee Korfhung ein Ende macht. 
Die Geſchichte unferer Tage und ber Auftand fo vieler Gymnaſien Eus 
ropas, die unter diefem Soche der Kirche ſchmachten, lehrt dies ganz 
ſonnenklar, und es ift nur zu bekannt, wie ſehr fich bie Theologen ans 
mafen, alle Disciplinen des philofophifchen, d. 5. freien Wiſſens fogar 
in der allgemeineren Literatur und in den Hörfälen dee Hochſchulen zu 
beherrſchen. Sobald alfo ein Gymnaſium auch nur vorherrfchend mit 
Geiſtlichen befegt ift und einen Geiftlihen zum Director hat, darf an 
freudige Theilnahme von Männern, beren Loofungswort Licht ift, darf 
an Gedeihen ber Anſtalt nimmer gedacht werden. Ulttamontane Jeſuiten⸗ 
ſchulen literarifcher Dreffur und deutfhe Gymnaſien bes 19. Sahrhunr 
derts find zwei fehr verfchiedene Dinge. Vergl. Mundt, über die Je⸗ 
fuitenfhulen zu Freiburg in ber Schweiz, Freihafen 1839, 1. Heft 
©. 28 ff. Der fpecielifte Grund, warum bie Geiftlichkeit von den 
Schulen fern zu halten ift, liege jedoch darin, daß die Geiftlichen nicht 
blos durch ihre Licchlichen Verhältniffe, fondern uͤberhaupt ducch dem 
ganzen Ideenkreis, in dem fie fich bewegen, verhindert find, das claffifche 
Altertbum fo aufzufaffen und zu geben, wie es wirklich ift, was dem 
Grundprincip und vorzüglichften Zwecke diefer Anftalten ſchnurſtracks 


*) Greverus a. a. O. ©. 23 ff. 
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widerſpricht. Beweiſe hiervon liefern viele Exfcheinungen ber jegigen 
Literatur und außer Staudenmaier’s Antrittsrebe „uber das theolos 
gifhe Moment in den Wiffenfhaften” ©. 56, zuletzt der 
naive Obfeurant Dr. D., welcher in Hug’s und Anderer Zeitfchriften 
für Theologie VII. Bd. 1. Heft S. 49-86, mit hierarchiſchem Ins 
grimme gegen die böfe Philologie zu beweifen ſucht, „daß das chriſt⸗ 
lihe Bewußtfein auch das Licht fei, welches uns das heid— 
nifhe Alterthum begreiflih macht;“ ferner der Verfaſſer eines 
badiſchen Lycealprogramms von 1842, der, obgleich Lehrer im Fache 
der Philologie, dennoch die Berudfichtigung der Alten beim Philofophiren 
feit dem 15. Jahrhundert für eine Peſt der philoſophiſchen Cuttur erklaͤrt. 
Ueberdies hat die Geiftlichleit, welche Staat und Kirche trennt und 
nur ein Mebeneinanberfiehen beider anerfennt, alfo dem Staate direct 
nicht dienen will, auch deshalb Leinen Beruf und Leine Befähigung, 
in den höheren miffenfchaftlichen Schulen zu wirken, verdient jedenfalls 
von Seiten aufgellärter, conftitutionellee Regierumgen kein Zutrauen. 
Wie ale Schulen, fo bedürfen auch die der Gelehrten, wenn fie 
. al Nugen unferer Civilifation ihren geoßen Beruf gemäß ben Anfors 
derungen der Neuzeit ganz erfüllen follen, 1) der Setbftftändigkeit 
und Unabhängigkeit, 2) organifher Entwidelung und Zus 
fammenhanges, 3) zeitgemäßer Vorbereitung, Bildung, 
Prüfung, Befoldung und flaatsbürgerliher Auszeich— 
nung des Standes ber Lehrer *). Ä 
So wenig man, mie Polis (ſtaatswiſſenſchaftliche Vorleſungen 
II. 821) bemerkt, dem Präfidenten eines Gerichtshofes die Bearbeitung 
eines neuen Katafters zum Behufe der Regulirung der Grundfteuer 
übertragen, oder den commandirenden Felbheern zur Reform bes Berg> 
weſens berufen, ‘oder einen Sinanzrath mit ber Drganifation eines Ges 
neralftabes beauftragen, oder einen reichen Fabrikherrn an die Spige eines 
Griminalgerichtes ftellen wird, eben fo menig Sinnen blofe Geiftliche und 
Suriften das gelehrte Schulmwefen berathen und leiten. Nur Schulmänne 
aus dem Kreife der Gelehrtenfchulen felbft, die mit wiſſenſchaftlicher 
Gruͤndlichkeit encyklopaͤdiſche Umſicht, heilen Blick in die gegenwärtigen 
Bebürfniffe des öffentlichen Lebens und reiche Erfahrung verbinden, find - 
zu diefem Berufe geeignet, und ihre heilfame Wirkfamkeit als Mitglieder 
eines Oberftubdienrathes wird um fo ficherer fein, wenn ihnen zur Vers 
meidung von Pedanterei und von Mafregeln der Einfeitigkeit und Kurzs 
fihtigkeit ein gelehrter Staatsmann zum Präfidenten gegeben wird, der, 
wie jeder in diefem Reſſort arbeitende Minifterialrath, vom Geift eines 
Molizeifhreibers und Mefcriptenmaders frei fein muß. In 
praßtifchee Anerkennung diefee Wahrheit ift Preußen den übrigen deut⸗ 
fhen Staaten vorausgegangen, ohne fie jedoch bis jegt alle zur Nach⸗ 





*) Einen wohlthätigen Einfluß auf bie Regſamkeit der Schulen bes Staates 
üben unter gewiffen Verhältniffen und liberalen Garantien auch die in Con⸗ 
currenz tretenden Privatinftitute gelchrter Bildung. 
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ahmung gebracht zu haben. In Preußen befteht fowohl bie gefeggebenbe 
als die ausübende Gewalt über bie Gelehrtenſchulen größtentheils aus 
Männern vom Face. Alle preußifchen Gymnaſien find der Aufſicht und 
Leitung ber Geiſtlichkeit und Kirche entzogen und unter bie unmittelbare 
Leitung und Aufficht befonderer Provinzialſchulcollegien geftellt, bie unter 
dem Löniglichen Miniſterium ber Unterrichtsangelegenhbeiten ſtehen, und 
in denen befonbere, aus dem Schulſtande gewählte Schulräthe in Ver⸗ 
bindung mit geiftlidhen Conſiſtoxialraͤthen die Kührung ber betreffenden 
Gelehrtenfchulen beforgen *). Diefem 1810 gegebenen BBeifpiele folgten 
1834 Hannover und zum Theil Kucheffen, etwas früher Heſſen⸗ 
Darmftabt, 1836 Baden, in anderen Bleineren Staaten, 5 B. 
Schleswig und Holflein, und Naſſau find wenigfiens einzelne 
Männer aus dem gelehrten Schulftande Mitglieder ber Landesregierung. 
Der Oberfludienrath in Baiern und ber in Württemberg, ſo wie 
die Öfterreihifhe Studienhofcommiſſion können bier mehr dem Nas 
men als der Sache nady genannt werben. Am Auffallendfien blieb das 
Königreich Sachfen hierin ganz zuräd. 


Eine folche Behörde, gewiſſermaßen bie Intelligenz in biefem ganzen 
Fache repraͤſentirend, hat anorbnend und beauffidhtigend die 
organifche Entwidelung und den innern Zufammenhang dieſer Studien⸗ 
anftalten hervorzurufen, wo ſich Gutes vorfindet, es erbaltend, im Uebris 
gen aber durch Reformen im Geiſte unferer Zeit neu [haffend. Zu 
diefem Zwede dienen nun einigermaßen zwar auch die Beftimmungen 
über Außere Geftaltung der Anftalten, Sculpläne (an denen Balern 
den größten Reichtum hat), Inftructionen, die mit Mäfigung in's 
Einzelne eingehen dürfen, und nebft Berichterflattung autoptifche Vi⸗ 
fitationen , vorausgefest, daß ſolche nicht Vergnuͤgungsreiſen, ober 
das Diaͤtenmachen und die Gultivirung der chinefifhen Krankheit zum 
Zwecke haben. Doc) diefes Alles muß feinen Werth und feinen Nugen 
erft durch den von foldhen Behörden mit Recht erwarteten Geiſt der 
freien Wiffenfhaft und des ungefeffelten Fortſchrittes erhalten. 
Fehlt diefer oder tritt an feine Stelle fogar die entgegengefegte Tendenz, 
diefe Spmmafien als entwuͤrdigte Vorfchule politifcher und Eirchlicher 
Dreffur der künftigen Staatsdlener, fo wie als Hemmſchuh bee freien 
MWiffenfhaft zu mißbrauchen, fo werden natürlih aus foldhen Anftalten 
nur Srüchte hervorgehen, die der Zeitgeift, welcher die Welt regiert, vers 
dammt, leider mit ihnen nur zu leicht auch die edle, mißbrauchte Sache ver= 
dammend. Fluch und Strafe deshalb Jenen, die, ihrer unleugbaren Bils 
dung wegen, zu Mitgliedern ſolcher Behörden berufen, das Zutrauen 
und die Erwartung bed Vaterlandes und ber Sreifinnigen, auf deren 
Verlangen fie diefen widtigen Wirkungskreis erhielten, 
ſchaͤndlich täufhen und im Solde des Jeſuitismus und Macchiavellis⸗ 


*) Bergl. Reigebaur, Sammlung ber auf den Öffentlichen Unterricht 
in den preußifhen Staaten ſich bezichenden Befege und Verordnungen (Hann., 
) 
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mus die ri Sünde gegen den Menfchengeift fündigen, ber ba ein 
beiliger iſt! Ä 

Die organifhe Entwidelung diefee Inſtitute wird aber durch nichte 
mehr zerfiört ober gefördert, als bucch ben Geiſt und das ganze Weſen 
ber Lehrer, die an fie berufen werden. Hier führt aber zum Guten, 
außer der Achten Einfiht und dem gutem Willen der Behörde, ganz 
allein, was als dritte Hauptbedingung bezeichnet wurbe: zeitgemäße, 
rehtfchaffene Vorbereitung, Bildung, Prüfung, Beſol⸗ 
bung, flaatsbürgerlihe Auszeihnung, mit einem Morte: 
bie rechte Erwerbung und ebele Behanblung vorzüglidher 
Lehrer. 

Die Vorbereitung und Bilbung der Stubienlehrer verlangt 
nach den Verhältniffen jegiger Zeit eine moͤglichſt vollfländige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beherrſchung aller derjenigen Disciplinen, bie den Kreis ber 
höheren Schulmiffenfchaften ausmachen und auf allen beutichen Univers 
fitäten in den gewöhnlichen akademiſchen Vorleſungen einzeln theoretifch 
gelehrt, praßtifch aber in den faft nirgend6 fehlenden philologifchen Pflanz⸗ 
fhulen, und in ben wenigſtens an manchen Hochſchulen bereits vors 
kommenden hiftorifchen, naturwiſſenſchaftlichen, mathematiſch⸗phyſikaliſchen 
und paͤdagogiſchen Seminarien geuͤbt werden. So gut man heut zu Tage 
uͤberall vom Juriſten und Mediciner den regelmaͤßigen, ein gewiſſes vor⸗ 
geſchriebenes Stadium dauernden Beſuch der Univerſitaͤt und Vollendung 
eines angegebenen Cyklus von Vorleſungen ſeines Faches ſchon als Be⸗ 
dingung der Zulaſſung zur Staatspruͤfung verlangt, mit dem naͤmlichen 
Rechte und ob der naͤmlichen Pflicht ſollte der Staat auch in Bezug auf die 
kuͤnftigen Gymnaſiallehrer redlich⸗ſtreng verfahren. Preußen geht auch hierin 
ſchon lange mit beftem und erfolgreichftem Beifpiele voran, findet aber 
auch hierin nicht uͤberall wuͤnſchenswerthe Nahahmung, woran, beiläufig 
geſagt, nur die Geiftlichkeit und ihre Schutzherrſchaft Schuld ift, mit 
deren bierarchifchen Intereſſen fich eine folhe Maßregel nie verträgt. 
Aus dieſer nämlihen Quelle kommt es denn auch, daß den philologis 
{hen Seminarien von den Patronen der Ungründlichkeit und bes Schlen« 
drians der Vorwurf der Kinfeitigkeit gemacht wird. Allein bie philolos 
gifhen Seminarien, bie feit ber Gründung der Univerfität zu Göttingen 
(wo M. Geßner das erfle Inſtitut diefes Namens ftiftete) auf die 
tüchtige Entwidelung des beutfchen gelehrten Schulmefens einen ganz 
unleugbaren, hoͤchſt mohlthätigen Einfluß ausüben, alfo vermerfende 
Urtheile durch bie That felbft widerlegen, haben fi 1) nie ausfchließlich 
als Lehrerfeminarien, fondern nur ale Pflanzfchulen für Verbreitung gründs 
licher Kenntniffe des claffifhen Alterthums, alfo nicht blos für künftige 
Stubdienlehrer, fondern für alle Studirende, denen baran liegt, angekündigt, 
und find auch als ſolche befucht worden ; 2) ſchließt der Beſuch des philologifchen 
Seminariums die Theilnahme am päbagogifhen Seminarium nicht aus, fons 
dern lader dazu ein, und verbindet an manchen Univerfitäten fogar dazu ; 
3) mird felbft dem vorzüglichflen pädagogifhen Seminarium die Vor⸗ 
bereitung tüchtiger Studienlehrer rein unmöglich werden, wenn nicht 
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vorher oder wenigſtens gleichzeitig das philologiſche Seminarium bem 
Juͤnger die Gelehrſamkeit und technifche Gewandtheit in dem Haupt⸗ 
lehrgegenſtand der Gpmnafien verfhafft hat. Die vorelligen Tadler der 
philologiſchen Seminarien haben alfo ihre undankbaren Angriffe nicht 
gegen dieſe Anftalten zu richten, fondern gegen die Mangelhaftigkeit der 
Univerfitäten, an melden noch feine pädagogifhen Seminarien eriflicen, 
gegen die Nachlaͤſſigkeit ber Regierungen, die ſolche Anftalten nicht in’e 
Leben rufen, unb gegen bie Gewiſſenloſigkeit ber Studienbehoͤrden, 
welche Sanbidaten des Lehramtes recipiren, ohne daß diefelben deriei Ges 
minarien nebft den philologifchen befucht haben *). Weil Kbrigens bie 
pädagogifche Befähigung für den gelehrten Schulmann neben feiner Ges 
lehrſamkeit gleich nothwendig iſt, fo ift die Maßregel noch befonders 
zu loben, wenn man, wie in Preußen gefchieht, die recipirten Candidaten 
an die vorzüglichften Spmnafien zu den im Schulamt ausgezeichnetften 
Männern als Aufeultanten und Hülfsiehrer in Praris fchidt, wodurch 
vornehmlich den Sehlgriffen bei definitiver Anftelung beſtens vorgebeugt 
werden kann. Die fchlechtefte aller Maßregeln ift dagegen die, daß man 
ale Lehrer an Gymnaſien ſolche Leute anftellt, die man anderswo nicht 
mehr brauchen Bann. 

Die Prüfung ber von der Univerfität zurüdkehrenden Candidaten 
bes höheren Schulamtes muß von einer nie erfchlaffenden, wohls 
befähigten Commiſſion vorgenommen werben, fireng wiſſenſchaftiich und 
namentlich von der theologiſchen **) Prüfung durchaus getrennt feik, 
ſich aber über alle Fertigkeiten und Zweige der formalen und realen 
Philologie, über Geſchichte, Mathematik, Naturwiffenfhaften und Paͤ⸗ 
dagogik erſtrecken, verfteht ſich mit verhaͤliniß maßiger Erhoͤhung oder Er⸗ 
maͤßigung der Anſpruͤche in den einzelnen Gegenſtaͤnden, je nach den 
befonderen Fächern, melden fi) bie Gandidaten mit Vorliebe gemibmet 
haben 

Sn den Verhaͤltniſſen bes Lehramtes, inneren ſowohl als namentlich 
Außeren , liegt etwas, das felbft den Anfangs Muthigften zu entmuthigen, 
und, wenn er fid nicht befreien ann, zum mechanifchen Schulmeifter 
zu machen vermag. Die rechte Behandlung der einmalan« 
‚geftellten Lehrer ift deshalb um fo wichtiger, weil der 
etgentlihe Kern ber Thätigkeit diefer Claffe öffentlicher 
Diener weder erzmungen noch genau controlirt werden 
kann. Die befte Wirkfamkeit der Lehrer, die ſich auf das Innere und 
den Geift bezieht, ift daher für blos dußere Aufſicht nicht feffelbar. 
Liebevolle, wahrhaft durch Ideen begeifterte Hingebung iſt erfte und legte 


*) Vergl. die vortreffliche Schrift von Brzoska: Die Nothwendigkeit päs 
bagogifcher Seminare auf der Univerfität (Leipzig, 1836), beſonders &. 228 fl. 
und 295— 

33 Ueber dieſen wichtigen Punct vergl. Deutſche Jahrbuͤcher 1842. 


—8 Das preußiſche Reglement über ziefe Prüfungen findet man in der Darm⸗ 
fädter allgemeinen Schulz. 1831. UI 
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Bebinaung Ihrer fegensreichen Thaͤtigkeit. Diefe aber in dem Herzen 
des Schulmannes zu erregen und gegenüber aller Verleidungen und Vers 
bitterungen in ibm zu erhalten, ift die größte, heiligſte und ſchwierigſte 
Pflicht der Behörde. Mittel, unerläßlicye und zuverläffige Mittel, bie 
zu diefem Zwecke führen, find folgende: 

1) Staatsrechtliche Gleichſtellung dieſer Lehrer mit allen übrigen’ 
Staatsbdienern, — ihnen garantirt werden: 

a) Unentlaßbarkeit, d. h. ſichere Verſorgung und rechtliche, geſetzliche 

Behandlung waͤhrend ihrer Activitaͤt; 

b) geſetzliche Penſionirung nach den Beſtimmungen ber Staatsdiener⸗ 
pragmatik; 
c) geſetzliche Verſorgung Ihrer Wittwen und Walſen. 

In Baiern, Baden, beiden Heſſen, Naffau beſteht dieſe Sicherung 
volftändig, mit. Schmaͤlerung in Mürtemberg, ohne conftitutiönelle 
Seftigkeit in Preußen und Oefterreih, im Königreihe Sachſen faft gar 
nicht, was um fo meniger entfchuldigt werden Bann, als dieſes Land 
eine Repräfentativverfaffung bat, und die fächfifche Ständeverfammiung 
dem ruhmmürdigen Beifpiele anderer deutfchen Parlamente fhon langſt 
haͤtte folgen ſollen. 

2) Anſtaͤndige, ihren Beduͤrfniſſen und ber Wuͤrde ihres Amtes 
und ihrer buͤrgerlichen Stellung entſprechende, durch einen geſetzlichen Etat 
beſtimmte Beſoldung. Ein wirklicher Gelehrter, der ſich dem Schulamte 
widmet, das an Nuͤtzlichkeit und Wichtigkeit keinem anderen im Staate 
nachſteht, kann mit vollem Rechte das mit mittleren Staats⸗ und 
Kirckenämtern verbundene Dienfteintommen anfprechen, damit er nicht, 
um eriftiren zu tönnen, zu Nebengefchäften und Iucrativem Buͤcher⸗ 
fchreiben genöthigt werde *). Mer fo fein und feiner Familie eben . 
friften, allen gefelligen Vergnügungen aus Geldnoth entfagen und nad 
dem Verlaufe eines mühevollen Schuljahres nicht einmal eine Eleine 
Erholungsreife machen ann, von dem etwas Gediegenes und Nachhals 
tiges im gelehrten Unterrichte oder der Erziehung der Jugend zu erwar⸗ 
ten, hat ber unbillige Staat Fein Recht. Heiterkeit und moͤgliche Sor⸗ 
genlofigkeit find Grundpfeiler einer glüdlihen ſchulmaͤnniſchen Thätigkeit. 

3) Hoffnung der Beförderung bei entfchledenen Beweiſen fortfchrels 
tender Tüchtigkeit ald Lehrer und Gelehrter. Wer Leine Zukunft mehr 
hat, dem bringt die Gegenwart nur Ekel. Vortrefflich ift deshalb die 
preußifche Einrichtung, daß zu höheren Lehrs und Directorftellen nicht 
leicht Semanb gelangen kann, der nicht vor ganz Deutfchland entfchies 
dene Öffentliche Beweiſe feiner ftrebfamen Züchtigkeit gegeben hat, vote 
trefflich die Einführung eigener Prüfungen pro ascensione et rectoratu, 
vortrefflidy das Sinftitut der Schulprogramme, welche alljährlich) ausgeges 





*) Greveruda.a.D. S. 42 ff. und Deutfhe Jahrbücher 1842 
Ne. 177 ff. in dem Auflage: Ueber Stellung und Verhaͤltniß der 
Gomnaſiallehrer in Preußen. 

Staats-Lexikon. XIV. 23 
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ben und von einem Mitgliede bes Lehrescollegiums mit einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlung ausgeftattet werben muͤſſen *). 

4) Liberale Behandlung, wie fie fhon aus Achtung vor der MWif: 
fenfchaft den Gelehrten gebührt, entfernt von Servilismus forbernber 
bureaukratiſcher Tyrannei. 

5) Ertheilung aller den übrigen Staatedienern zuſtehenden Aus⸗ 
zeichnungen an die Wuͤrdigſten und Verdienteſten des Lehrſtandes. 

6) Sehe wichtig iſt auch der Geiſt, nach welchem bie Verfaffung 
einer gelehrten Schule und das Verhaͤltniß des Collegiums ber Leh- 
rer eingerichtet wird. Denn die zur freudigen Wirkſamkeit der Lehrer 
erforderliche Stimmung, und die zum Gebeihen der ganzen Anftalt uns 
erläßliche harmonifche Wirkſamkeit und brüderliche Theilnahme wirb ohne 
Ausnahme in allen Snftituten unterbrochen werben ober ganz aus ihnen 
verfchwinden, wo unter ben Mitgliedern eine fleife Unterordnung , alfo 
vergiftende Rangeiferfucht herifcht, und ber Vorſtand entweder aus Vor⸗ 
ſchrift oder aus eigener Beſtimmung ben monarchiſch⸗ despotiſchen Re⸗ 
gierer ſpielt. Jeder Director eines ſolchen Inſtituts ſollte deshalb von 
den Behoͤrden und durch organiſche Vorſchriften nie in den Gegenſatz 
zum Lehrercollegium geſtellt, ſondern nur als Primus inter pares ber 
trachtet werden, welcher im Einverſtaͤndniſſe mit ſeinen Collegen, die er 
nicht als Untergebene betrachtet, das Ganze leitet und nur in den An⸗ 
gelegenheiten, wo Stimmengleichheit eintritt, durch ſein Votum entſchei⸗ 
det. Die wegen Paritaͤt der Confeſſionen von alternirenden Directo⸗ 
ren geleiteten Anſtalten ſind durch ihre Leiſtungen ein praktiſcher Beweis 
fuͤr die Richtigkeit unſerer Forderung, und noch mehr die ausgezeichnet⸗ 
ſten Lehranſtalten der Schweiz, z. B. das hoͤhere Gymnaſium zu Zuͤrich, 
wo in aͤcht republicaniſchem Sinne, der der Wiſſenſchaft ges 
ziemt, die Hauptlehrer in der Direction jährlich ſich abloͤſen. Directoren, 
weiche fich felbft zu Polizeimachtmeiftern. ihrer Collegen mißbrauchen oder 
mißbrauchen laſſen, werden Eein geiſtiges Heil über bie unfreie Anftalt 
bringen; beſſer iſt es, fie ficheen ſich durch Beweiſe des Wohlwolleng, 
ber Begeifterung für die Schulfadhe, ber Mäßigung und Selbfiverleug- 
nung, fo tie ber geiftigen, wiſſenſchaftlichen und päbagogifhen Supe- 
riorität den zur Führung ihres Amtes nöthigen Einfluß - öffentlicher 
Achtung. Nur fo werden diefe Vorfteher der geiftigen Theilnahme an 
der Anftalt von Seiten der Lehrer und der Unterflügung derfelben im 
Gebiete der Sittenbildung und Sittenzucht verficyert fein, alfo nur fo 
etwas Gedeihliches zum wahrhaft geiftigen Wohle der Jugend wirken 
koͤnnen; ohne diefes Verhältniß bringen fie e8 zu nichts‘ als zu dem 


*) Diefes nun in Deutfchland ziemlich allgemein angenommene Inftitut der 
Programme hat ber Welt ſchon bie und da die Bildungsdürftigkeit mancher 
Schulregenten fo fehlagend vor Augen geftellt, daß für bie Zukunft gewiffen 
Ignoranten bie Ruhe auf dem Wollfade fchwer werden mag; vergl. 3.8. über 
die badifchen Sch gramme „Zeitfdyrift für die Alterthumswiſſenſchaft“, 
1839, Rro.95. 96. 180., und „Neue Jenaer Ut.=3tg” 1862, Nro. 204. 
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bedenklichen Genufle bes Selbftgefühls eines eben fo gehaßten als ges 
fücchteten Profofen. Doch am Schädlichften iſt, wenn fie je eintritt, die 
Spionirerei und Angeberei, mag fie im Heinen ober großen Mafftabe 
und von wen Immer gehbt werden. Man hat deshalb gut daran ge« 
than, bie früher in Curs gewefenen Ephoren der Gymmaſien, in wel⸗ 
den man wahre Lähmungsmafchinen erkannte, von dee Bühne abtreten 
zw laſſen, und nur ein beutfcher Staat‘, ber früher biefes Inſtitut 
nicht hatte, fand fi in der neueften Zeit, natuͤrlich aus wichtigen 
Gründen, veranlaßt, dieſer ſchaͤdlichen Antiquität an feinen Stubienan- 
falten einen Platz in einer Weiſe einzurdımen , durch welche nicht bios 
Lehrer und Director deu einzelnen Schulen, fonbern fogar ber Oberſtu⸗ 
dienrath uͤberwacht und — begeiftert werben. 

In Bezug auf den Zwang aller möglichen gefestichen Beſtimmum⸗ 
gem Über die Gymnafien fucht man von mancher Seite Folgendes zu 
behaupten: der Staat zwingt ben Water nicht, wie bei’ber Wolksfchufe, 
feinen Sohn in ein Gymnaſium zu fchidenz folglich haben fi die El⸗ 
tern unbedingt allen Anordnungen des Schulraths zu unterwerfen, 
ja es fich fogar gefallen zu lafſen, wenn man auf ihre Koflen 
den Sohn aus ihrem Haufe in ein mit der Anftalt vers 
bundenes Convict verfegt. 

1) Das Recht des Staates, zum Beſuch des Volksunterrichts zu 
zwingen, ift ein fehr zweifelhaftes. 

2) Wer feine Kinder das Gpnmaflum beſuchen läßt, erklärt des⸗ 
wegen noch nicht, daß er dieſes wegen aͤußeren Vortheils des Staats⸗ 
dienſtes thue, fondern kann aus rein geiſtigen Motiven dazu beſtimmt 
werden. 

3) Wenn ber Staat in Bezug auf die Gymmafien auch wirklech 
ein ungebundenes Recht in Anfpruch nehmen barf, was wir dahin ges. 
ſtellt fein laffen, fo if dabei zu merden: 

a) * darf nie durch Unrecht, Haͤrte und Unvernunft fich geltend 
machen; 

b) gewiſſe Rechte ber Eltern über bie Führung ihrer Kinder Tinten 

- auch in biefee Sphäre nicht aufhören; 

e) die Staatscaffe, welche in faft allen deutfchen Staaten bie Gym⸗ 
nafien entweder ganz oder zum Theil fuftentirt, bat ihre Daupte 
einnahme aus ben Steuern, die die Bürger bezahlen; 

a) diefe Anftalten müffen alfo auch den Intereſſen und Rechten ber 
Bürger dienen, und der Einſchraͤnkungen in ihrem ganzen oder ſpe⸗ 
ciellen Gebrauche müffen moͤglichſt wenige, dieſe aber vor Recht 
und Vernunft haltbar ſein. 

Poͤlitz hat deshalb Unrecht, wenn er in feiner Erztehngeroiffen- 
fchaft (H. 225.) behauptet: 

1) daß ein von der Natur verwahrlof’ter Kopf, von den Lehrern 
der Studienanftalten nicht länger als zwei Jahre behalten und dann feis 
nen Eltern oder Vormündern zur Wahl eines andern Berufs zuruͤckge⸗ 
geben werden duͤrfe und folle; J ur 234 
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2) daß eben fo Jeber vom fernen Befuche ſolcher Inſtitute ausges 
ſchloſſen bleiben müffe, dem, wenn er auch hinreichende Talente beſaͤße, 
die Neigung zum Studiren fehlt. 

Diefe beiden Beſtimmungen verlegen nämlich 1) die Rechte des 
Staats buͤrgers, und find 2) ohne Willkür, Ungleichheit und Mißſtaͤnde 
gar nicht ausführbar. Wer hat das Recht und bie Fähigkeit, über bie 
Beſtimmung rines noch nicht entwidelten Menfchen fo früh abzuurtheis 
len? Gibt es in biefer Sphäre nicht häufig die greöbften Irrthuͤmer 
und Mißgriffe? Und endlich, wer kann einem andern Menſchen vers 
bieten, feinen Lebensnang zu geben, felbft wenn ihn berfelbe zum Uns 
gluͤck führt? Die Staatsverhältniffe haben überall Bevormundfchafs 
tung genug, ja Übergenug ; fie brauchen nicht noch durch eine neue bier 
fee Art druͤckender zu werden. 

Dagegen läßt fi) dem Staate das Recht nicht beftreiten, daß er, 
ehe ber Studirende die Untverfität bezieht, wo er fich in ber Megel in 
der Abficht einem Fachſtudium widmet, um einft in Staatsdienfte 
treten zu koͤnnen, ſich duch Vornahme einer eigenen Maturitätss 
prüfung von dem nöthigen Grade der wiſſenſchaftlichen Worbereitung 
deffelben überzeuge. Nur muß diefe Prüfung, außer daß fie gruͤnd⸗ 
Lich fei, 

1) nicht zu viel verlangen, 

2) nicht auf Pedantereien hinauslaufen, 

3) nicht tarifartig quantitativ, fondern 

4) mit Eingehen auf die Individualität des Examinanden geiſtig 
qualitativ fein. | 

Am Schaͤdlichſten find die Maturitätsprüfungen, bie durch ihre 
Nichtigkeit ein foflematifcher Hohn auf die Sache felbft find, und dem 
Süngling nicht ben Ernſt des Lebens, fondern die Lüge zeigen *). 

Gelehrſamkeit im aͤchten Sinne des Worte ift wahrender Bes 
fig der Wiffenfchaft, welche die menfchliche Erkenntniß fördert, fie muß 
alfo die rechte Ausbildung des Geiſtes bezwecken und in ſich faffen; die 
Studienanftalten mögen daher bei ihrem Ziele und Refultate ſtets die 
Geiftigkeit im Auge behalten, und in biefem Sinne der Fort⸗ 
pflanzung aͤchter Gelehrſamkeit fortan als flete Mahnung zum 
Rechten genannt werden: Gelehrtenfhulen. Ak. 

Schulen, polytechniſche, haben die Aufgabe, jene Kennt⸗ 
niſſe zu lehren und zu verbreiten, welche die Production befoͤrdern 
und zur zweckmaͤßigen Ausfuͤhrung der techniſchen Arbeiten der 
Staatsverwaltung befaͤhigen. Das Beduͤrfniß ſolcher Lehran⸗ 
ſtalten wurde erſt in der neueren Zeit richtig erkannt und durch Einrich⸗ 
tung derſelben angemeſſen befriedigt. 

Die erſte Lehranſtalt dieſer Art wurde im Jahre 1794 zu Paris, 
unter dem Namen „Ecole centrale des traveaux publics“ errichtet und erhielt 


*) Hierher gehört: Schulte, Die Abiturientenprüfung, vornehmlich im 
preußifchen Staate, (Liegnig, 1831). 
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bald darauf ihren. gedenmärtigen Namen „Ecole polytechnigne, “ She 
Zweck ift die Bildung‘ von Zöglingen zum Eintritt im verfchledene Fach⸗ 
ſchulen, aus melden für den Staat Gutbefähigte Männer für bie tech« 
niſchen Zweige des Öffentlichen Dienftes hervorgehen follen. Sie ift alfo 
nur eine Dorbereitungsfchule, und zwar ausfchließlih für Ausbildung 
zum Staatsdienfte. Für das Beduͤrfniß der Production, der Induſtrie 
ift in der neueften Zeit zu Paris die „Ecole centrale des arts et ma- 
aufactures‘‘ gegründet: worden. Nach der Parifer polytechnifchen Schule 
wurden fpäter zu Prag (1806) und. zu Wien (1815) technifche Lehr 
anflalten unter dem Namen „Polytechniſches Inſtitut“ errichtet, welche 
die geſtellte doppelte Aufgabe erfuͤllen. Im uͤbrigen Deutſchland geſchah 
dies allgemeiner erſt ſeit dem Jahre 1825. 

Man hatte, und zwar nicht ohne große Opfer, nach und nach ein⸗ 
ſehen gelernt, daß man die Production, uͤberhaupt die Nationalwohlfahrt, 
nicht beſſer befoͤrdern koͤnne, als durch Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniſſe 
vermittelſt techniſcher Lehranſtalten. Die Unzulaͤnglichkeit und Zweckloſig⸗ 
keit der Mittel, welche fruͤher zur Befoͤrderung des Gewerbfleißes an⸗ 
gewendet worden waren, erſchien in klarem Lichte. Eigene Unterneh⸗ 
mungen der Staatsverwaltung, Unterfiügungen von Privatunter⸗ 
nehmungen aus Öffentlihen Mitteln, Prämienvertheilungen, 
Drohibitivmafßregeln waren ohne einen - nennenswerthen oder 
fühlbaren Erfolg geblieben. 

Die höhere wiffenfchaftlihe und technifche Bildung, welche eine 
polytechniſche Schule dem Techniker geben foll, wird durch Kenntniß 
der Mathematik, der Naturwiffenfchaften, der wichtigften lebenden Spras 
hen und duch Fähigkeit im Zeichnen begründet. Diefe Unterrichtes 
zweige bilden daher die wahre Grundlage einer höheren technifchen Lehr⸗ 
anftalt. Meine und angewandte Mathematik, darftellende und praßtifche 
Geometrie, Phyſik, Chemie, Botanik, Zoologie, Mineralogie, Geognofte, 
Sprachen, Zeichnungsunterricht find bie allgemeinen Lehrcurfe, die 
der Fachausbildung vorangehen müffen, für welche die Curſe ſpe⸗ 
ciellee Anwendung in befonderen Fachſchulen gegeben werben, wie 
die Curfe der [peciellen tehnifhen Chemie, des Mafchinens 
baues, bes Waffer- und Straßenbaues, der Baukunſt, der 
Forftwiffenfhaft: Bei einer mohleingerichteten polptechnifchen 
Schule follen, für die Bedürfniffe der Production und ber technifchen 
Zweige bes Civilſtaatsdienſtes, ale befondere Fachſchulen unter eigenen 
Vorſtaͤnden beſtehen: eine Schule fuͤr Waſſer⸗ und Straßenbau, oder 
eine Ingenieurſchule, eine Bauſchule, eine Forſiſchui⸗ und 
eine höhere Gewerbsſchule. An dieſe kann ſehr leicht eine Fach⸗ 
ſchule für Ausbildung des Handelsſtandes, eine Handelsſchule, ans 
gereiht werden, und, je nad? der Rocalitdt, auch eine landwirthſchaft⸗ 
liche Schule. 

Dagegen iſt fowohl das Beduͤrfniß, ale die Gelegenheit zur Errich⸗ 
tung einer Bergfhule, zur Bildung von Berg: und Hüttenleuten, 
fo mie einee nautifhen Schule, fo fpeciell und fo ganz und gar 
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ſowohl von eigenchuͤmlichen, allgemeinen, als von oͤrtlichen Verhätmiffen 
abhängig, bad diefe in ber Regel zweckmaͤßiger am günftigen Drte als 
befondere Lehranftalten zu errichten fein werden, wenn das Bebürfniß 
bazu vorhanden if. Auch Militaͤrſchulen werben, unter unmittels 
barer Auffiht und Leitung der Militaͤrbehoͤrden, zweckmaͤßig felbftitäns 
dige, für fich beftehende Lehranflalten bilden. . 

Die Errichtung abgeſonderter Fachſchulen zur Bildung getoiffer 
Elafjen technifcher Beamten kann wohl in einem großen Stante zweck⸗ 
mäßig fein, ba, wo hinreichende Mittel zur vollftändigen Einrich⸗ 
tung vorhanden find. In einem kleineren Staate wirb dies In ber 
Regel nicht angemefien fein, und es müßten bier dem Zwecke jedenfalls 
unverhältnigmäßig große Opfer gebracht werben. Es iſt überhaupt beffer, 
wenn bie verſchiedenen Fachſchulen, in genauer Verbindung mit ben alls 
gemeinen, vorbereitenden, wifienfchaftlihen Gurfen, zu einem Ganzen 
vereiniget find. 

Es haben verſchiedene technifche Faͤcher, wie allbekannt ift, eine 
gemeinſchaftliche wiſſenſchaftliche Grundlage. Einzelne Wiſſenſchaften 
ferner, welche bei dem einen Fache zu den Huͤlfswiſſenſchaften gehoͤren, 
machen bei einem anderen Fache einen ganz weſentlichen Beſtandtheil bes 
Unterrichts aus. Sammlungen und Apparate, welche bei allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen, wie bei befonderen technifchen Surfen gebraucht werben, 
find in der Kegel für alle Kachfchulen mehr oder weniger nuͤtzlich und 
nothwendig. Dies gemährt nicht nur den Vortheil, daß alle Samm⸗ 
lungen mit weit geringerem Aufwand reichlicher ausgeftattet, und alle 
Apparate vollftändiger hergeftellt werden koͤnnen, fondern es hat 
noch den ganz befonderen, body anzufchlagenden Vortheil, daß man für 
jede Wiffenfchaft tüchtig dafür gebildete Lehrer anftellen kann und nicht 
nöthig hat, wie es bei vereinzelt ftehenden Fachſchulen, aus Mangel hins 
laͤnglicher Mittel, nicht felten Hefchehen muß, Lehrer anzuftellen, welche 
mehrere ganz verfchledenartige Lehrgegenſtaͤnde übernehmen, ober fich uͤber⸗ 
tragen laſſen, gerade weil fie Beine befondere Miffenfchaft ftudirt haben. 
Dabei wird dann an Grünblichkeit bes. Unterrichtes niemals etwas ges 
wonnen, und bie oberflächliche, encyklopaͤdiſche Wildung bes Lehrers 
wird nicht ohne nachtheilige, beflagenswerthe Ruͤckwirkung auf die Zoͤg⸗ 
linge bleiben. 

Endlich wird es nur durch eine folche Vereinigung der allgemeinen 
wiffenfhaftlihen Curſe mit den befonderen techniſchen möglih, mit 
den eigentlichen Fachſtudien aud) einen damit fortfchreitenden allgemein 
bildenden Unterricht zu verbinden, einen Unterricht, auf welchen wir gro⸗ 
Ben Werth legen, und deſſen Vernachlaͤſſigung techniſchen Lehranftalten 
gerechter Weife mitunter zum Vorwurf gemacht werben kann. Jene 
humane Bildung, ohne welche bei dem Eenntnißreichften Manne, bei 
dem ausgebildetften Zechniter bie Bluͤthe menfchlicher Gefittung nicht 
aufgeht, die man fo ungern, als unangenehm vermißt, geben höhere 
Gurfe ber Sprachen, ber Literatur, Vorlefungen über Gefchichte, 
Ethik und Aeſthetlk. 
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Enm Curs Übes populdre Rechts lehre muß Gelegenheit geben, 
fich diejenigen Rechtskenntniſſe zu verfehaften, welche keinem gebildeten 
Staatsbürger fehlen dürfen, und baran muß ein Unterricht gefnüpft wer⸗ 
ben, welcher lehrt, wie ber Techniker fi) in ben Geſchaͤften feines Be⸗ 
tufes-nach den Anforderungen der Gelege zu richten dat. 

Ein Vortrag über Nationaldtonomie darf ebenfalls nicht 
fehlen. Er führt den Mann ber Induſtrie, dem gebildeten Gewerbsmann, 
wie ben Zechniker des Staates, zuc richtigen Beobachtung und Beurthels 
lung jener Erſcheinungen und Berhaͤltniſſe ber Volkswirthſchaft, welche 
für denjenigen, ber ſchafft, producirt, von einem ganz beſondern 
Intereſſe find. j “ 

Hinſichtlich der Art bed Unterrichtes Kt gu bemerken, daß der⸗ 
felbe, da ber Techniker nicht nur wiſſen, nicht allein eine theoretifche 
wiffenfhaftlide Bildung haben, ſondern auch koͤnnen, die Faͤhig⸗ 
keit zuc Ausführung, zur materiellen Production befigen muß, bei einer 
polytechniſchen Schule nicht allein darin beftehen darf, theoretifche Kennt⸗ 
niffe möglichft gründlich zu geben, wobei er durch finnfiche Anfchauung, 
buch, Verfuche, Wiederholungen und Uebungen unterflügt werden muß; 
ſondern es müffen die Zöglinge noch ganz befonbers, und fo viel es ges 
ſchehen ann, in praktiſchen Arbeiten, auf dem Zelbe, in Laboratorien 
und Werkftätten geübt merden. Sie müffen die praktiſche Geometrie 
auf dem Felde treiben, Terrainaufnahmen in größerem Maßſtabe in der 
Ebene, im Hügellande und im Gebirge ausführen, im hemifchen Labos 
tatorium, in ber mechanifchen MWerkftätte, in der Gyps⸗ und „Holz: 
anodelirmerkflätte, in einer Bauhütte arbeiten und, überdieß mit den Leh⸗ 
sern Ercurfionen und Eleinere Reifen, Behufs naturhiftorifcher Beobach⸗ 
tungen und Unterfuchungen machen, besgleichen zum Zwecke ber Beſich⸗ 
tigung und Unterfuhung von Bauten, der Beobachtung von Baunusfüh- 
sungen, des Beſuches in induftriellen Einrichtungen, geoßer technifcher 
Betriebe, Fabriken und MWerkftätten. 

Das bei einer polptechnifhhen Schule nöthige und ganz unerläßliche 
fefte Sneinandergreifen der allgemeinen wiffenfchaftlichen Gurfe mit den 
Unterrichtszmweigen ber Fachſchulen erfordert eine Beſchraͤnkung in ber 
unbedingten Freiheit ber Lehrvorträge. Es kann bem einzelnen Lehrer 
hier nicht ganz liberlaffen bleiben, wie und was er Ichren mil. Es 
ift durchaus nöthig, den Lehrftoff und den Lehrgang in gemeinfchaftlicher 
Berathung ber wiſſenſchaftlich und techniſch gebildeten Lehrer genau und 
ausführlich zu beflimmen, bamit ein harmonifcher Zufammenhang erreicht 
wird, dagegen Ungleichheiten, Weberfchreitungen, Auslaffungen, Wieder⸗ 
holungen vermieden werden. Außerbem iſt eine periodifh vorzunehmende 
Pruͤfung des Lehrplanes nöthig, um, nad Maßgabe des Kortfchreitene 
der Wiflenfchaften und der. Technik und in Kolge gemachter Erfahrungen, 
Derbefferungen in ben Unterricht einführen zu koͤnnen. 

Die bezeichnete Aufgabe polytechniſcher Schulen wird, nad) dem 
gegebenen Plane, jederzeit mehr oder weniger volftändig gelöft werden, wenn 
bei der erften Einrichtung, fo wie bei ber Kortführung berfelben, mit 
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aller Aufmerkſamkelt und moͤglichſter Umſicht, dafuͤr Sorge getragen 
wird, daß nur ganz tuͤchtige Lehrer angeſtellt werden. Die allge⸗ 
meinen wiſſenſchaftlichen Curſe verlangen insbeſondere Männer von hoͤ⸗ 
herer wiſſenſchaftlicher Bildung, Maͤnner, die ein gruͤndliches, akademi⸗ 
ſches Studium und ein ganz ſpecielles der Wiſſenſchaft gemacht haben, 
bie fie zu lehren berufen: find. Auch die Lehrer ſpecieller Curſe der Ans 
wendung in den Fachſchulen  müffen wiffenfchaftlid) ‚gebildet fein. Nur 
ſolche: Lehrer koͤnnen den Zöglingen polptechnifcher Schulen, tünftigen 
Technikern, jene höhere wiffenfhaftlihe Ausbildung geben, wo⸗ 
mit fie ihr Geſchaͤft geiftig zu beherefhen, daſſelbe in allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen zu durchblicken und zu uͤberſehen vermögen, und in unvorherge⸗ 
ſehenen Faͤllen, in jeder Lage, ſich zu helfen im Stande ſind. Der 
nicht wiſſenſchaftlich gebildete Lehrer einer techniſchen Lehranſtalt, deren 
Unterricht immerhin eine praktiſche Tendenz haben muß, verfaͤllt gar 
leicht in den Fehler einfeitiger Hervorhebung der Anwendungen und 
Hinweiſung auf das Nuͤtzliche. Dadurch kann wohl ein Abrichten, 
uͤberhaupt die Befaͤhigung zum mechaniſchen Nachmachen erzielt, die 
Luft. nach Gewinn rege gemacht, aber gerade das nicht erreicht werden, 
was eine. polptechnifche Schule leiften foll, die Heranbildung wiſſenſchaft⸗ 
lich ausgecüfteter, für die Praxis befähigter, humaner Techniker. 

Die beiten Plane bleiben leere Verfprechungen,, die reichiten Samms 
ungen, die volllommenften Apparate, die beften MWerkflätten find todte 
Sachen und erfolglos ohne tüchtige Lehrer. Diefe geben der Schule 
Leben, Gewicht und Wirkung. 

Solche Lehrer müffen aber auch in den Stand gefegt werben, fich 
nicht nur wiflenfchaftlich fortzubilden, fondern auch fi mit allen Fort⸗ 
fhritten der Technik bekannt zu machen. Da dies in vielen Faͤllen nur 
vermittelft eigener Anſchauung und Beſichtigung deſſen gefchehen kann, 
was im eigenen Runde und was in fremden Ländern im Gebiete der 
Wiffenfhaft, der Snduftrie und Technik Neueres und Beſſeres aufge 
funden und geleifter worden iftz fo müffen die Lehrer, wenn aud nicht 
alljährlich, Doch von Zeit zu Zeit, reifen, und follen ihnen dazu bie 
Mittel gegeben werben. 

Der Nugen davon wird nicht allein, wenn auch zunaͤchſt, ber Schule 
zufließen. Die Staatsregierung Bann öfter in den Fall kommen, über vor⸗ 
liegende technifche und gewerbliche Fragen Anfihten, Rath, Gutachten 
ſachkundiger Männer zu bedürfen. Sie wird bei der größern Zahl 
tüchtiger Männer, welche das LKehrperfonal einer polntechnifhen Schule 
bilden, jederzeit Kundige finden, und von diefen erhalten, was fie vers 
langt. Sie kann ferner diefe Männer bei den Staatsprüfungen verwen: 
den, ihnen die Beauflichtigung und Leitung der niederen Gewerbs— 
fhulen übertragen und mandyen anderen der Induſtrie, der Staates 
en fo wie den Gemwerben nüglihen Dienft duch fie verrichten 

ſſen. 

Der Erfolg einer polytechniſchen Schule haͤngt auch noch weſentlich 
von dem Grade der VBorbildung ihrer Zöglinge ab. Im Age 
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meinen wird diejenige Befähigung zum Eintritt in die erften allgeme: 
nern wiſſenſchaftlichen Gurfe genügen, welche ein Juͤngling von guten 
Anlagen im erreichten fechzehnten Jahre auf einem Symnafium, 
oder auf einer guten höheren Bürgerfchule erlangt hat. Von diefen 
Kehranftalten wird er Kennmiß der Mutterfpräcdie, namentlich einige 
Sewandtheit im fhriftlihen Ausdrud, einige Kenntniß der neueren 
Sprachen, Kenntniß, der Elementarmathematit, einige Fertigkeit im 
freien Handzeichnen und eine humane, aͤcht menfchliche Bildung mitbrins 
gen, alfo eine Borbildung, auf welcher fih mit gutem Erfolge fortbauen 
läßt, ohne melde aber eine höhere wiſſenſchaftliche Auebildung nicht ers 
reicht werden fann. Vom Gymnaſium werden die Juͤnglinge überdies 
Kenntnif der alten Sprachen mitbringen, welche das Studium der Nas 
tucwiffenfchaften fehr erleichtert, namentlich bei einigen techniſchen Zwei⸗ 
gen des Eivilftantsdienftes nüslich ift, und in mehreren Staaten ald Bes 
dingung der Zulaffung zu demfelben gefordert wird. Die höhere Bär: 
gerfchule und das Gymnaſium verhalten fih zu einer nad) dem mitges 
theilten Plane eingerichteten polptechnifchen Schule, wie fi das Gym: 
nafium zur Univerfität verhält. 

Der Sig einer polptechnifhen Schule iſt nach den Mitteln zu 
wählen, melde ein Drt dafür darbietet. Wo naturmwiffenfchaftliche 
Sammlungen find, ein phyſikaliſches Cabinet beiteht, ein botanifcher 
Garten unterhalten wird, ein veger Betrieb von Gewerben, Werkſtaͤt⸗ 
ten und Fabriken ift, und in ben technifchen Zweigen der Öffentlichen 
Berwaltung viele Arbeiten ausgeführt werden; da ift fie an ihrer rech⸗ 
ten Stelle. — An einem foldhen Orte kann der Unterricht durch Des 
monfteationen, Verſuche, Mebungen, Beſuche der Induſtriebetriebe, 
durch Beobachten der Arbeiten der Stantstechniter und endlich durch 
eigenes Handanlegen unterftügt werden. Solche günftige Verhiltniffe 
find gewöhnlich, mehr oder weniger, am Sitze einer Staatsregierung 
vorhanden, und aus diefem Grunde find auch die ausgebehnteften polys 
techniſchen Schulen an folhen Orten errichtet morben. 

Wenn nunmehr der Staat die Sorge für den äffentlichen Unter: 
richt der producirenden, gewerbtreibenden Bürger, fo wie für die Bils 
dung feiner technifchen Beamten Üübernimmt ; fo wird dadurch nur ein 
Unrecht wieder gut gemacht, das darin befland, daß man denjenigen 
Ständen der bürgerlichen Gefellfchaft, welche für unfere nächften und drins 
gendften Bedürfniffe forgen und eine feſte Stüge eines jeden Staates find, 
eine wiffenfchaftliche Bildung zum allgemeinen Nachtheil vorenthalten hat. 

Der Zutritt zur polytechnifchen Schule ift Jedem zu geftatten, 
der bie Vorbildung dazu hat und Überhaupt die vorgefchriebenen Bebins 
gungen erfüllt. Es fehlt an Männern, welche geeignet find, MWerkfläts 
ten und Fabriken einzurichten und zu führen; es ift an der Zeit, daß 
enntnißreihe junge Männer aus gebildeten Ständen in Berufsarten 
außer dem Staatgdienft übergehen, und daß die gemwerbtreibenden Bürs 
ger, die producirenden Techniker, durch wiffenfhaftlihe und humane 
Bildung fi Anerkennung und Anfehen verfhaffen. Bei der Belegen: 
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beit, fi für die techniſchen Zweige der oͤffentlichen Verwaltung auszu⸗ 
bilden, Tann allerdings ein Bubrang zum Staatsdienſte in diefen Zwei⸗ 
gen entfliehen. Diefen wird man aber einer sechnifchen Lehranftalt eben 
fo wenig zum Vorwurfe machen Eönnen, ald man den Univerfitäten date 
aus einen Vorwurf macht, daß fie zu viele junge Mäuner in ben for 
genannten Hacultätswifienfchaften ausbilden. Auch ift einem ſolchen 
Zudrange leicht Grenzen zu fegen. Man tft fireng bei der Aufnahme 
in bie polptechnifhe "Schule, gewährt den Zöglingen Eeine - befonderen 
Unterflügungen, läßt fie vielmehr für den Unterricht der Schule Honorar 
entrichten und ftelle endlich die Forderungen an die Candidaten des 
Staatedienftes gemeffen und mit Strenge fo, daß die Mittelmäßigkeit 
ansgefchloffen wird. 

Die Disciplin, welche an einer höheren technifchen Lehranftalt . 
von ben Vorftänden der verfchiedenen Abtheilungen berfelben gehandhabt 
wird, muß eine eigenthümliche Mitte zwifchen jener der gewöhnlichen 
Mittelfchulen- und derjenigen ber Univerfitdten halten. Es kann ben 
Zoͤglingen weder die Wahl der Unterrichtsgegenflände, noch bie 
Beflimmung der Reihefolge berfelben überlafien fein. Man bes 
ſtimmt nad) der Fünftigen Beſtimmung derſelben ihren Studiengang, 


entwirft für fie einen befonderen, ihrem Berufe angemeflenen Stublens. 


plan und wacht über das genaue Einhalten deſſelben. Diejenigen, 
welche, dem Staatedienfte ſich widmend, in eine Fachſchule eintreten, 
muͤſſen alle Eurfe berfelben in ber feftgefegten Reihefolge durchmadhen. - 

Durch häufige Eraminatorien und von den Lehrern geleitete prak⸗ 
tifche Uebungen, durch mehrfältig ausgeführte Ercurfionen wird der 
Privatfleiß der Zöglinge angefpornt, unterhalten und ein näheres Ders 
haͤltniß groifchen benfelben und ben. Lehrern hervorgerufen, in welchem - 
diefe fehr nüglich wirken koͤnnen. 

. Die materiellen Bortheile, weiche der Sefammtheit der Staates 
bürger durch die Wirkung pelptechnifher Schulen sufließen, find uns 
verfennbar. Wo mathematifhe, nalurwiſſenſchaftliche, mafchiniftifche, 
überhaupt technifche Kenntniffe angewendet werden, da zeigen fich jeder⸗ 
zeit mohlthätige Folgen für alle Theile der Gefellfchaft. Erweiterte wiſ⸗ 
fenfchaftliche und technifhe Kenntniffe werden zunaͤchſt im Gebiete ber 
technifchen Arbeiten der Staatsverwaltung nuͤtzliche Anwendung finden 
und dadurch allgemeinen Wortheil gewähren. Die Anwendung jener 
Kenntniffe wird die richtige Benugung ber Naturkraft des Bodens, bie 
beffere Benutzung aller Naturkräfte, die verbefierte Einrichtung von Ma⸗ 
ſchinen und deren zweckmaͤßigeren Gebrauch lehren, fie wird manche vor: 
theilhafte Veraͤnderung der Probuctionsmethobe, manche befjere Be 
nugung des Materiald, die Verwerthung nutzlos gehaltener Abfälle zei⸗ 
gen, viele Probucte verbefjern, neue zu bereiten lehren und bei allen 
technifchen Arbeiten, bei allen Zweigen ber Production die Sicherheit 
des Erfolges erhöhen. Der fchöne immatertelle Vortheil aber wird fein, 
daß wahre Bildung jene achtbaren producirenden bürgerlichen Claffen 
durchdringt und badurch eine höhere Sittlichkeie verbreitet toicd. - 


{ 
1; 
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Schulwefen; Boltsfhulen. — L Allgemeine Bemer: 


"Lungen. a) Wichtigkeit der Volkserziehung für den Staat. 
- Eine der wichtigften Aufgaben für‘ den Staat befieht in Begründung, 


Beförderung ober Herbeiführung eines guten Unterrichts⸗ und Erziehungs⸗ 
weine. Won den desfallfigen Zuftänden hängt es großentheild ab, ob 
die ſtets neu heranwachſende Generation fittlidh gut, unterrichtet und 
überhaupt geiftig und Eörperlich tächtig, ob fie aufgeklärt, für Wahrheit 
und Recht begeiftert, zu Opfern für das Gemeinwohl und bie felbfleigene 
Weberzeugung bereit, ober aber ob fle von’ diefem Allen das Gegentheil 
werben wird. Bon ber Erziehung hängt alfo großentheils das innere, 
Gluͤck der kuͤnftigen Familien, von Ihe hängt wefentlih das Wohl 
der Staaten ab, indem biefes ſich vor allem Anderen auf die moralifche, 
intellectuelle und materielle Tuͤchtigkeit feiner Bürger, ber Gefammtmaffe 
feiner Angehörigen, ftügen, diefelbe als feine eigentliche und wahrſt⸗ 
Grundlage betrachten muß. 

b) Die Schule und die häuslihe Erziehung in ihren 
gegenfeitigen Verhältniffen. Allerdings iſt dad, mas wir eben 
bier angedeutet haben, nicht ausſchließlich Sache der Schule, fonbern 
vielmehr der ganzen Erziehung, welche legtere nur theilmeife, und 
zunddfi nur nach einer Seite hin, in bee Schule Statt finden kann. 
Auf Bildung des Gefühles, des Geiſtes und Charakters, vermag weit⸗ 
aus am Gedeihlichſten die haͤusliche Erziehung zu wirden. Das 
Band zwifchen Eltern und Kindern wird in der Megel immer ein au— 
deres, innigeres, als das zwifchen Lehrern und Schülern fein. Die 
Art der gegenfeitigen Verhältniffe, die von ber Natur felbft begründeten 
Gefühle bringen es mit fi, daß die Stimme der Mutter mehr über 
das Herz des Kindes vermag, ald die bes Lehrers. Weberdies kann im 
Samilienkreife die Individualität bes einzelnen Kindes weit mehr, 
als es in der Schule möglich ift, Berüudfichtigung finden; es kann hier 
unendlich mehr als dort auf die eigenthümlichen Anlagen, Fähigkeiten, 
Neigungen zum Guten wie zum Schlimmen, wie auf die Fehler jeder 
Art, fpecielle Aufmerkſamkeit verwendet, das Eine zweckmaͤßig befördert, 
das Andere eben fo betämpft werden. — Dazu kommt, baß der herans 
wachſende Menfch nicht ſowohl in der Schule, als vielmehr inmitten 
ber Samilie, ber er angehört, das wirkliche Leben in feinen mannig⸗ 
fahen Beziehungen ſich geftalten flieht, daß er ſonach hier, nicht bort, 
praktiſch gebildet wird. 

Gehört nun nach biefem Allen die Bildung des geifligen Gefühles 
und Charakters mehr ber häuslichen Erziehung , fo gehört hinwieder ber 
eigentliche Unterricht vorzugsweife der Schule an. In ben eben 
angedeuteten anderen Beziehungen hingegen vermag fie nur zu unterflügen, 
mitzuwirken, zu befördern; nie aber wird fie die häusliche Erziehung 
vollkommen zu erfegen vermögen. | ° 

Die Meiterentioidelung bes Menfchen nad) Charafter und 
Wiffen fol fonach begreiflicher Weife möglichft gleichen Schritt gehen. 
Häusliche Erziehung und Schule follen barum ſtets in Gemeinfchaft 
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wirken — nicht jedes vereinzelt, ſondern beide vielmehr in ſteter Ver⸗ 
bindung mit einander. Demzufolge kann auch das Streben einer ver⸗ 
nunftgemaͤßen Erziehungsweiſe unmoͤglich dahin zielen, blos das Wiſſen 
zu erweitern; ſondern es muß gerade eben fo ſehr auf Kräftigung und 
Befeftigung moralifher Grundſaͤtze heim heranwachſenden Mens 
fhen gefehen — er foll nicht nur unterrichtet, fondern es ſoll auch das 
fietliche Gefühl in ihm erwedt und belebt werben. — Es fei dies ein 
für ‚allemal bemerkt, wenn gleich unfer gegenwaͤrtiger Auffag nur von 
bem einen ber beiden Zweige, nimlich zundchfi nur von dem Schuls 
wefen zu handeln hat. 

c) Möglichfie Ausdehnung bes Unterrichtes auf alle 
Claſſen bes Volkes, im Begenfage zur Beſchraͤnkung 
deffelben auf die Angehörigen einzelner bevorredteter 
Stände. Die Ueberzeugung, daß e8 — vom Standpuncte der Moral 
aus beurtheilt — entſchieden verwerflich und fogar verabſcheuungswuͤrdig 
iſt, die Mafle des Volkes unwiſſend, abergläubifch und dumm zu erhals 
ten — dieſe Ueberzeugung iſt wiſſenſchaftlich laͤngſt zu evident nachge⸗ 
wieſen, um vernuͤnftiger Weiſe in der Theorie mehr beſtritten werden 
zu koͤnnen. Leider anders aber im wirklichen Leben! Aus abſcheulichen 
Ruͤckſichten des ſchmaͤhlichſten Egoismus find die Anhänger einer gewiſſen 
Partei forgfam dahin zu wirken bemüht, daß ja nicht zu viel Licht 
in die unteren Claffen dringe, damit beren Angehörige nicht, wie 
man es zu nennen beliebt, zu gefcheibt, wicht zu aufgeklärt, zu unters 
tichtet werben. Geiſtesbeſchraͤnktheit und Unmiffenheit der Menge follen 
nach biefen Lehren die nothwendigiten Erforderniffe des Heiles für Staat 
und Kirche — und zwar die chriſtliche Kirche! — fein. — Wahr 
iſt es allerdings, wenn man Taͤuſchung und Trug begründen und auf: 
recht erhalten will, fo gibt ed momentan feine mwirkfamere, ald jene 
Mittel. Daß damit aber felbft nicht einmal das fchlechte Princip auf 
die Dauer erhalten werden Tann, daß fein Umfturz früh oder ſpaͤt unter 
ſolchen Verhältniffen gerade mit den furchtbarften Erceffen und Greueln 
zu gefchehen pflegt, dies hat die Gefchichte jederzeit bewiefen. Das fran⸗ 
söfifche Volk, welches die drgften Gewaltthaten mührend der Revolution 
beging — mar es nicht gerade, fo zu fügen, ausſchließlich durch Mönche 
und bergleihen Leute, war es nicht durchgehende in Unmijjenheit und 
Aberglauben erzogen worden? Bietet Spanien in unferen Tagen 
nicht ein Ähnliches Beifpiel dar? Kein mwohlunterrichtetes, aufgeklärte® 
Volk ift jemals in den Zuftand einer folhen blutigen Reaction gegen 
die Vertheidiger der früheren Verhaͤltniſſe verfallen. 

Dem vorurtheilsfceien Staatsmann bietet fidy aber aud) noch ein ans 
derer Geſichtspunct dar, von welchem aus die Suche betrachtet, er mög: 
lichft größte Verbreitung des Unterrichts, der Aufklärung und des Willens 
überhaupt aufs Angelegentlihite wünfhen muß. Mehr und mehr 
werden ſich alle Verhältniffe der Art geftalten, daß nur dielenigen Staa: 
ten eine Achtung gebietende Stellung erlangen oder behaupten können, 
in denen die geößte Gefammtmaffe von Intelligenz entwidelt 
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iſt. Die Intelligenz blos unter den am Wenigſten zahlreichen Höheren 
Ständen reiht von Tag 'zu Tag weniger aus. , 

Das Länderumfang und Volksmenge nicht allen Im Stande find, 
einem Staate höheren Einfluß auf die allgemeineren Geftaltungen ber 
Weit,‘ eine mitentfcheidende Stimme bei Löfung der auf das Schickſal 
der einzelnen Voͤlker oder ber ganzen Menfchheit einmirkenden. Fragen 
zu fihern — dies bemeif’t China, das ungeachtet feiner drei⸗ bis vier 
hundert Millionen Bewohner in ber Wagſchaale der Politik ohne alle 
Bedeutung iſt; das felbft dann nicht der geringften Beachtung gewuͤrdigt 
wird, wenn es fich von Umgeſtaltung irgend eines feiner naͤchſten Nach» 
barländer handelt, welches mit feinen Hunderten von Millionen einigen 
Tauſend Briten nirgends miderftehen kann. Wie ganz andere dagegen 
z. B. Preußen, welches ungeachtet feinee Anfangs kaum drittehalb 
Millionen Menfhen dur Friedrich's Il. das Panier der Intelligenz 
erhebenden Geift alsbald zu einer europäifhen Großmacht ward! | 

Das, worauf es bei Emporbringung der Staaten ganz vorzüglidy 
anfommt, ift ſonach die möglichft allgemeinfte und alffeitigfte Entwicke⸗ 
lung ber Intelligenz, die Ausbildung und Benugung ber vorhandenen 
geiftigen und Eörperlichen Kräfte. Das Pfund Eifen, im rohen Zus 
ftande ſechs Kreuzer werth — durch Intelligenz zu 80,000 Epiralfedern 
im Preife von faft fiebenthalb hunderttaufend Gulden verarbeitet — 
gibt uns ein materielles Bild, mie weit ſich die Benugung ber vor« 
handenen Elemente ausdehnen läßt. In doppelter Hinficht ift es aber 
die Intelligenz, welche einer Nation vor ber andern eine Ueberlegenheit 
gewährt: theils durch die Mittel, welche die von ihr möglich gemachte 
Anfammlung materieller Reichthuͤmer, theils durch die Guperiorität, 
welche fie an ſich fchon in rein geiftiger Beziehung bdarbietet; fo daB das 
urfprünglicdy vorhandene rohe Material unenblid weiter entwidelt, 
dann auch mit minder großen Mitteln durch gefchicte Anwendung mehr 
geleiftet und bemirft werde. (Rohe Barbaren vermögen laͤngſt nicht 
mehr gegen unfere Artillerie da® Feld zu behaupten; der Volkswohlſtand 
aber macht es möglich, einen Krieg auch wider cultivirte Gegner auf 
die Länge zu beftehen.) Kommt bazu nun jene, zu Aufopferungen bes 
reite reine DVaterlandsliebe, wie folhe allerdings nur bei einem über 
feine Zuſtaͤnde aufgeflärten und freien Volke und in einer gerechten 
Sache möglih if, — dann mag fih auch ein feinen numerifchen 
BVerhältniffen nach fehr ſchwacher Staat doch für ſtaͤrker und Eraftiger, 
als das größte Neich der Welt erachten, wenn biefem letzteren folche 
Bedingungen abgehen. Darin lag fihon vor Jahrtauſenden das Geheims 
niß des Sieges jener Handvoll Hellenen , die über die ungeheure Perfers 
macht triumphirten. 

Wenn daher in Sardinien nur biejenigen Landesangehörigen 
leſen und fchreiben lernen dürfen, welche ein Vermögen von mindeftene 
400 Thlrn. befißen, und wenn nur folche ſich dem Stubium ber Wiffens 
fchaften widmen dürfen, die mindeitens 400 Thlr. Zinfen beziehen, — 
wenn fodann in aͤhnlichem Streben Rußland in der jüngften Zeit 
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foͤrmlich verbot, den Leibeigenen in dieſem Reiche — vielleicht der Haͤlfte 
ſeiner Bevoͤlkerung! — einen irgend nennenswerthen Unterricht zu erthellen, 
ſo koͤnnen dieſe Staaten damit ihre Macht nur ſchwaͤchen, nimmermehr 
aber erhoͤhen; es wird ihnen nicht nur bie Vermoͤgensmaſſe entgehen, 
welche alle diefe Leute bei befierem Unterrichte (und unter freien Social⸗ 
zufländen) zu erwerben vermödten, fondern fie werben auch gefflig ber 
‚Wirkfamkeit aller jener vielen Zalente entbehren müffen, welche in biefer 
ungeheuern Menge (in Rußland allein vielleicht 3O Millionen) verknech⸗ 
teter, von hoͤherer Entwickelung der Intelligenz kuͤnſtlich abgehaltener 
Menſchen unzweifelhaft ſchlummern. — 

Es wird nach biefem Allen wohl nicht befteitten werden können, 
daß dem wohlgeorbneten, vernunftgemäf organifirten Siaate bie moralifche 
Pflicht auferliegt, für moͤglichſt allgemeine Verbreitung des Unterrichts 
unter allen Elaſſen feiner Angehörigen beftens Sorge zu tragen; eine 
Pfliht, deren volftändige Erfüllung ihm fein eigenes wohlverftandenes 
Intereſſe überdies dringend gebietet. 

d) Die Vernadhläffigung ber allgemeinen Volks: 
bildung in ben früheren Zeiten. Die Schulen, melde nad 
ben Emporkommen bes Chriſtenthums durch Geiſtliche gegründet wurben, - 
beswedten offenbar zundchft feinen andern, als Religionsunterriht — 
gerade fo,' wie die Schulen ber meiften alten Völker, namentlidy der 
Juden, nicht mehr und nicht minder als eigentliche Religionsſchulen wa⸗ 
vn. Was man bier weiter lehrte, erfcheint als zufällig und verhältniß: 
mäßig gewiß dußerft unbebeutend. Erſt nach langer Zeit erkannten aufs 
geklaͤrtere weltliche Herrſcher, wie Karl der Große und Alfred von Eng: 
land, das Bebürfniß eines regelmäßig organifirten Unterrichts auch. in 
anderen als blos kirchlichen Dingen. Wie durchaus aber aller Unter- 
richt, fogar "unter den Geiftlichen felbft, bis dahin vernachläffigt war, 
und wie zmeibeutig die oft geruͤhmten Verbienfte der Klöfter waren, hier⸗ 
über vergleihe man ben Artikel „Klöfter”. 

Die freien Städte im Abendlande empfanden, zumal bei ihren 
fortwaͤhrenden Streitigkeiten mit dem Glerus, mehr und mehr das Bes 
bürfniß, felbftftändige Schulen zu befißen. & entftanden zunddft die 
höheren Lehranftalten, bie Univerfitäten, dann wohl aud Bürgers und 
nicht minder eine Art Gewerbsſchulen. Immer aber noch warb der 
Unterricht der Maſſe des Volkes vernadjläffigt. 

Das nach getwaltig lang dauernder Zurüdbrängung im vierzehnten 
Jahrhunderte begonnene fo allgemeine und mächtige Voranfchreiten ber 
Eulturentwidelung bedingte an fi; ſchon eine Verbeſſerung und allge 
meinere Ausdehnung bes Schulmefend. Am Entfchiedenften erfolgte biefe 
aber erft durch die von der Reformation veranlaßten Veränderungen. 
Sollte der neuen Lehre ber Sieg gefichert werden, fo mußte fie im 
Volke ihre Stuͤtze ſuchen. Dies war aber in genügender Weiſe und 
auf die Dauer nur dadurdy möglih, daß man die Maſſe des Volkes, 
nicht blos die Vornehmen, über die Sache belehrte. Allerdings drehte 
ſich dieſer Unterricht zunaͤchſt blos um bie kirchlichen Streitfeagen, aber 
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ee führte nothwendig auch auf andere Dinge. Sobald nun bie Pros 
teftanten in folcher Art voranfchritten, fühlten die Katholiten ebenfalls 
alsbald das Beduͤrfniß, das Volk in ihrem Sinme gu unterrichten. — 
Ungemein wichtig für die Proteflantm war, daß fie durch Aufhebung 
der Ktöfter reichlihe Mittel zur Begründung befonderer Schulen erbiels 
ten, die benn alsbald unendlich ımd unvergleihhbar mehr leifteten, als 
Die Kloͤſter mit noch größeren Reichthuͤmern jemals getban hatten, — 
Doc immer wieder waren ed weit mehr die Gelehrten⸗ als bie eigent⸗ 
lichen Volksſchulen, melche emporblühten, und wenn wir die Unterrichts⸗ 
anftalten in den wohlhabenderen Gemeinden; namentlih den freien 
Städten, ausnehmen, fo ſah es mit der Bildung bee Maſſe bes 
Volkes, befonders auf dem Lande, aufs Traurigſte aus. Erft in ber 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts trat in Mitteleuropa eine ent⸗ 
fchiedene Veränderung zum Beffern ein, obgleidy auch damals noch fogar 
ein Friedrich der Zweite von Preußen die Schullehrerftellen als allgemeirle 
Verforgungspoften für alte ober verkruͤppelte Soldaten anſah. Beſonders 
vernachläffige wurde in früherer Zeit der Unterricht ber Mädchen. 
(In Spanien hielt man es vor der Zeit Karl’s HI. für „unanſtaͤn⸗ 
dig,” fie fchreiben zu lehren!) — Am Meiften wurde — fehr begreiflicher 
Weiſe — feit Wiederherftellung bes allgemeinen Friedens geleiſtet. Na⸗ 
mentlich haben vielfah die Gemeinden große Opfer hierfür gebracht, 
bie aber im Ganzen noch lange nicht genügend find, theils in Folge der 
Beſchraͤnktheit ber Mittel vieler diefee Corporationen, theils wegen man⸗ 
gender Erkenntniß der hohen Wichtigkeit des Gegenſtandes von Seiten 
der Ortsvorfiänte. Am Weniaften jedoch dürfen ſich in dieſer Beziehung 
die meiften Regierungen rühmen. Denn faft überaß finden wir bie 
Volksſchulen aus den Staatsbudgets fo aͤrmlich unterſtuͤtzt, dab man 
mit wahrer Wehmuth getwahren muß, mie viel hier fort und fort ver 
fäumt wird; ganz abgefehen von jenen. Staaten, in welchen man, wie 
in Sardinien und Rußland, in trauriger Verblendung ganzen Claſſen 
von Staatsangehörigen ben Unterricht foͤrmlich verfagt; eben fo abgefehen 
von jenen Ländern, in denen man ihn nur als Mittel betrachtet, die 
Maſſe des Volkes mehr in das Gaͤngelband zu befommen, fie mehr. 
an Srömmelei und felbft Aberglauben zu gewöhnen. Ä Ä 

Unter Berhältniffen, wie diefe eben erwähnten, und auch aus an⸗ 
deren Öründen, ift e8 ein fehr unzuverläffiger und unzureichender Maf- 
ftab, die Bildung eines Volkes ausfchließlih nad der Zahl ber die 
Schule befuchenden Kinder beurtheilen zu wollen. In China und Sapan 
trifft man noch weniger Leute als bei uns, bie nicht lefen und fchreiben 
gelernt haben. Was find aber deſſenungeachtet jene Völker; wie tief 
find fie gefunten, wie ſehr ermangeln fie alles höheren Sinnes, jeder 
inneren Kräftigung des Geiftes! In bem verdedt bie zur neueften Zeit 
fortdauernden Jeſuitenreiche Paraguay müffen alle Einwohner leſen, 
ſchreiben und rechnen lernen — natürlich nur mechaniſch; — Niemand 
wird aus der Schule entlaffen, ehe er foldyes Bann. Uber befteht biefe 
Anordnung wohl bee Volksaufkliaͤrung wegen? Gewiß nicht! Sehr 
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treffend hat daher Sr. v. Raumer in einer zu Berlin gehaltenen Vorleſung 
unter Anderem bemerkt: „Millionen werben‘ jährlich (bei uns) verwendet, 
um alle Kinder lefen zu lehren; was fie aber nachher leſen follen, bar: 
anf nimmt man nirgends Bedacht, und Einige geftehen, das Befte 
wäre, wenn fie gar nicht laͤſen *).“ 

Leider möchte audy in Europa mehr als ein Staatsheilfünftler 
die Volkserziehung eben dahin bringen, mie wir biefelbe in Paraguay, Japan 
und China febenz möchte mehr ald Einer auch uns zu nur mechanifdh 
fi) bewegenden, in Allem an unbebdingten blinden Gehorſam fidy gewoͤh⸗ 
nenden Chinefen und Japaneſen ummodeln. Das Urtheil der Nachwelt 
über ſolche Beſtrebungen — über das, was im Echulmefen in ber 
Sestzeit theils noch verfäumt, theild aus macchiavelliſtiſchen Abfichten 
vorſaͤtzlich ſchlecht eingerichtet ift — wird und muß vorausſichtlich ein 
deren Urheber ſchwer verbammendes fein. — Der blofe Schein, dab _ 
Schulwefen befördert zu baten, — der Schein, hinter welchem jene 
Leute ihre verwerflichen Plane zu verbergen fuchen, — wird fie vor dem 
wohlverdienten Fluche der Nachwelt nicht fihern. — 

‚ I. Die Volksſchulen (Primär: oder deutſche Schulen). 

a) Deren felbfiftändbige oder aber der Kirche unterges 
orbnete Stellung. Confeffionss oder allgemeine Schulen? 
Soll die Schule etwas Tuͤchtiges leiſten, fo darf fie nicht als blofes 
Anhängfel der Kirche betrachtet und behandelt werden; man barf fie 
nicht als bloſes Vorbereitungsmittel zur Eirchlichen Bildung, den Schuls 
lehrer nicht al& den Diener des Pfarrers anfehen; man muß vielmehr 
anerkennen, daß die Schule einen eigenen Organismus bildet, der, wie 
jeder andere, um zu einem gebeihlihen Wirken zu gelangen, vor Allem 
eine felbfteigene Bewegung und Entwidelung erheiſcht, ſonach nicht den 
ebenfalls felbftftändigen Bewegungen eines anderen Organismus unbes 
dingt zu folgen genöthigt werden darf. Sonft erfcheint die Schule nur 
als Mittel zu — ihr an und für fih fremden Zwecken, und die hierarchiſch⸗ 
ultramontanen Parteien übten dann nur ein ihnen unzweifelhaft zuſtehendes 
Recht aus, wenn fiedie Schulen zur Verdummung des Volkes benugten. 
— Allerdings findet zwifchen den Leiftungen von Kirche und Schule in 
mehrfacher Beziehung eine MWechfelwirfung Statt. Aber ſolche Wechfels 
wirkungen zeigen fid) fo ziemlich in allen Verhältniffen des Lebens: es 
gibt Seinen Zweig des menfchlichen Wiffend, auf den nicht andere Zweige 


*) Wenn man bie franzöfifche Natton als unwiſſend herabfegen will, führt 
man acwöhnlich die große Zahl von Gemeinden in Kranfreih an, weldye noch 
keine Schulen befiten. Abgefchen davon, daß ties nicht Schuld der Sranzofen, 
fondern Schuld der Regierung ift, zumal ter doch überall fo frömmelnd und 
fcheinhetlig aufgetretenen Bourbonen ber älteren Linie, finden wir, daß bie praßs 
tifhe Bildung des franzöfifchen Volkes im Ganzen folchen allerdings vorhandenen 
Mangel in jo weit erfcht, daß daffelbe den meiftene nur auf das „Leſenlernen“ 
2c. bejchränften Deutichen Stämmen im wirtliben Leben, bei praktiſchen Vors 
tommniflen, juft cken nicht gerade nachſteht! Auch fchreitet Frankreich feit der 
Zulirevolution fehr voran. Mor bderfelben entbehrten noch 15,000 (Semeinden 
jeder Schule. In dem einen Jahre 1840 erhielten 3486 Orte Primärfchulen. 
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einwirften, wie ex felbft binwieder auf folche auch feinen Einfluß eben fo 
äußert. arum braucht indeß, oder kann vielmehr nicht eine allge: 
meine Unterordnung bes einen Zweiges unter den andern durchgefuͤhrt 
werden. Es kann und ſoll dagegen eine Harmonie unter allen bes 
ſtehen, ſo daß jeder biefer Drganismen feine felbfleigene freie Wirkſamkeit 
in’ feinem inneren Kreife ‚bewahrt, allein. dabei, harmoniſch mit den in 
Contact zu ihm flehenden anderen Organismen eine Einwirkung auf 
diefe dußert, und eben fo eine foldye von ihnen empfängt. 

Mir flimmen alfo für Selbſtſtaͤndigkeit der Schule, und 
. möchten diefe der Kirche ‚nicht untergeorbnet wiſſen; eben:fo wenig, ale 
wir es billigen Eönnten, wenn man bie Kirche hinwieder der Schule 
unterordnen, den Pfarrer zum Diener des Schullehrerd machen wollte. 
Mir verlangen dabei keineswegs, daß der Geiftlihe darum, weil er 
Pfarrer ift, von ben zur Oberleitung oder Beaufſichtigung der Schule 
aufzuſtellenden Perſonen auszuſchließen ſei: er ſoll vielmehr unbedingt 
auch dazu ernannt werden koͤnnen, wie jeder andere Staatsbuͤrger; aber 
auch nur eben ſo wie ein ſoicher, d. h. dieſe Ernennung ſoll eine rein 
individuelle, ausſchließlich auf die perfönliche Befähigung in intellectueller 
und moralifcher Hinficht ſich gründende fein, und nicht feiner Eigenſchaft 
als Pfarrer ankleben, ſtets gleichſam nur ein Anhaͤngſel zu jener Stelle 
bilden. 

Mit der eben eroͤrterten Frage der Trennung von Kirche und 
Schule hängt auch jene zufammen, ob bie Volksſchulen nad) Con: 
feffionen zu trennen find oder nicht. 

Sobald man den Grundfag der inneren Seibftftändigkeit der Schule, 
der Unabhängigkeit derfelben von der Kirche anerkennt, liegt Bein irgend 
nennenswerther Grund mehr zu folder Trennung vor. Aber nicht blos 
die Theorie, fondern mindeſtens eben fo fehr die Praris fpricht für 
Herftellung allgemeiner, wahrhafte Gemeindes Und gegen bie 
Bildung getrennter Gonfeffionsfdhulen. 

In früheren Zeiten wurden die Kirchen allerdings zum nterhalte 
der Schulen verpflichtet und zu biefem Behufe auch dotirt- Das, 
diefelben dermalen hierzu aufzumenden vermögen, kann indeß weitaus i In 
den meiften Sällen zur Dedung ber Bedürfniffe ber Lehranftalten nach 
den heutigen Anforderungen nicht mehr genügen. Es muß alfo die 
Sefammtgemeinde in Anfprucd genommen werden. Nun ift es _ 
aber doch augenſcheinlich eine Unbilligkeit, wenn ſich 3. B. der Refor⸗ 
mirte für eine ausfchließlidy confeffionelle Schule der Katholiken befteuern 
laſſen fol. Was den Juden betrifft, fo muthet man ihm wohl gar 
zu, eine folhe Auflage für eine chriftlihe Schule mit zu tragen, und 
dabei ausfchließlih aus eigenen Mitteln den ganzen Bedarf für bie 
ifraelitifche Anftalt aufzubringen. — Darin liegt Fein Recht! Nur 
wenn die Schule eine allgemeine Anftalt ift, bie allen Ortsbewohnern 
- ohne derartigen Unterfchied zu Statten kommt, kann man mit Recht 
Alle zur gemeinfamen Dedung des Vedürſniſſes nach gleichem Maßſtabe 
beiziehen! a En 

Staats sLerilon XIV. \ 24 
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Durch) Bereinigung der Confeffionss in allgemeine Volksfchulen 
mird aber zu dem nicht nur die Laſt an ſich gemöhnlid verringert, 
fondern auch bie Möglichkeit zu weſentlicher Verbefferung ber Schulen 
gegeben; ja es iſt dies bei unferen mehr und mehr überall confeſſionell⸗ 
gemifchten Bevoͤlkerungen — zumal auf bem Lande — fehr oft das 
einzige Mittel zur Begründung eines guten Schulweſens. Man bes 
teachte genauer die Zerfplitterung ber Mittel und das Unverhältnigmäßige 
ber Sefammtelntichtung, wie es an folchen Orten fait durchaus vors 
tommt. : 3. B. in der Landgemeinde X. leben Belenner ber drei abenb- 
Ländifchschriftlichen Confeffionen und des Judenthums. Dier- haben nun 
die Reformirten 95 fchulpflichtige Kinder und 300 Fl. Lehrerbeſoldung, 


. s» Ratholiten 33 ⸗ s s 180 > a 

. s 2utherane 25 ⸗ ⸗ ⸗140 ⸗ s 

s Juden 12 ⸗ ⸗ : 80 > ⸗ 
zuſammen 165 s 


⸗ : 700 : ⸗ 

Welche Mißverhaͤltniſſe! Die reformirte Schule iſt uͤberfuͤllt, die 
drei anderen Anſtalten ſind zu wenig zahlreich beſucht. (Die Erfahrung 
hat gezeigt, daß 60—80 Kinder die geeignetſte Anzahl für eine Schule 
find; auch dad Zumenig ermeif’t fi nicht zweckmaͤßig. — Ferner: 
Es haͤlt Häufig fo ſchwer, eine ordentliche Lehrerbeſoldung herauszu- 
bringen, wie aber gar bei folcher Zerfplitterung der Mittel? Was kann 
man von biefen mit 80 bis 180 Fl. belohnten Lehrern verlangen und 
erwarten? Wie ganz anders, wenn man die vorhandenen Mittel vers 
einigt und eine allgemeine Schule von zwei Abtheilungen (von etwa 80 
und 85 Kindern), nad) ben Gefchlechtern getrennt, gründet, während 
feither Knaben und Mädchen ohne alle NRüdficht vereinigt waren! 


Es ift das bier oben angedeutete Verhaͤltniß Keine leere Fiction. 
Vielmehr tritt dafjelbe mehr oder minder überall hervor, mo man eine 
confeffionell-gemifchte Bevölkerung findet; dies aber ift bereits und wird 
täglidy mehr in gang Mitteleuropa der Kal. Sa felbft noch fchlimmer, 
als vorhin angegeben, geftaltet ſich das Verhaͤltniß in manchen Eleineren 
Drten. Ein befonters Sachkundiger und unbefangener Beobachter 
(W. Heße, Director des großb. heſſ. Oberfchulrathe) bat eine ganze 
Meihe derartiger Beifpiele aus dem Bereiche feines unmittelbaren Wir⸗ 
kungskreiſes angeführt. So beftanden zu Mölsheim in Rheinheſſen 
(der erften Gemeinde, in welcher es jenem Beamten gelang, die Schuls 
vereinigung factifch zur Ausführung zu bringen) zuvor 3 folder Anftal- 
ten: eine reformicte mit 50 Kindern und 120 FI. Lehrergebalt, eine 
fatholifhe von SO Kindern und 70 Fl. Gehalt, und eine Iutherifche 
von 20 Kindern und 70 Fl. Gehalt. Statt dreier ſchlechten Schulen 
bildete man nun eine einzige gute, und brachte dabei den Lehrergehalt 
auf 300 Fl. — So in einer Maffe anderer Fälle. 

Selbſt in größeren Gemeinden, in benen keine der vorhandenen 
Schulen eine allzu geringe Zahl von Kindern umfaßt, nüßt die Vers 
einigung ſchon dadurch weſentlich, daß man nun Knaben und Mädchen, 
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banmı jüngere und fchon mehr herangewachſene Kinder von einander tren⸗ 
nen und in ‚befondere Claſſen abfondern kann. Wie viel bies zum Ges 
deihen bes Wolksunterrichtes beiträgt, volcd jeder Schulmann anerkennen. 
Einen weiteren Vorteil der Errichtung allgemeiner Schulen wollen 
wie bier blos andeuten, obgleich wir benfelben keineswegs gering ans 
fhlagen: die jugendlichen Gemüther werden von jener Intoleranz abges 
bracht, die fich bei derartiger confeffioneller Abfondberung nur allzu leicht 
und für das ganze Leben in ihnen feflfegt, während unfere Verhaͤltniſſe 
doch beinahe allenthalben ein Bufammenfein mit Angehörigen anderer 
Kicchen bedingen. — Wir koͤnnen uns nicht irre machen laffen durch 
bas von Zeloten fo gern verbreitete Gefchrei einer entſtehenden xeligiöfen 
Sndifferenz, während fie die ganze Welt zu fanatifiten und — wo mögs 
lich, zu verbummen fuchen. Aufhegerei gegen bie Bekenner einer an- 
deren Gonfeffion, ober flarte Abfonderung von berfeiben, kann body 
gewiß ben wahren Vorfchriften einer Religion ber Liebe nicht entfprechen. 
Sol aber in dieſen allgemeinen Schulen dee Religionsunter: 
eicht vernachläffige werben? Das verlangen wir keineswegs, ſelbſt nicht, 
was bie Unterſcheidungslehren ber verfchledenen Bekenntniſſe anlangt. 
Allein diefer Unterricht fol zunächft von den Pfarrern ber verfchiebenen 
Gonfeffionen ertheilt werden. Der Religionsunterricht, welchen und in 
fo weit ihn die Schullehrer zu ertheilen haben, iſt fo ziemlich überall 
nicht mehr als leeres Kormelmerd — das Anhören, ob die Kinder biefe 
oder jene Stelle bes Katechismus richtig — herfagen gelernt haben. Sn: 
folchem aber befteht ganz gewiß die Religion nicht. Erklärungen über 
die verfchiedenen Lehrfäge und Dogmen ber Kirche zu geben, fteht ohnes 
hin unferes Wiffens nirgendwo dem Schullehrer, ſondern nur dem Pfarrer 
zu. In der eigentlichen Religionslehre foll alfo bie Jugend busch bie 
von uns vorgefchlagene Einrichtung durchaus nicht verkürzt merden. 
Der Pfarrer gebe, wenn es nöthig if, eime Meligionsflunde mehr in 
der Woche, und es wird dadurch erfolgreicher in feinem Sinne gewirkt 
merden können, als in einer ganzen Reihe jener Schulftunden, in mel: 
hen nur darnach gefragt wird, ob jeder einzelne Schüler dieſe eder 
jene Ratechismusftelle hübfch ausmendig gelernt, nicht einmal, ob er fie 
auch verftanden hat. (Es fei im Vorbeigehen bemerkt, daß wir recht 
gern zuflimmen, wenn es fi) davon handelt, die aͤrmliche Befolbung 
fo mancher Pfarrer zu erhöhen, wogegen wir wohl aber auch gehörige, 
alfo in gewiffen Fällen verhaͤltnißmaͤßig zu erhöhende Anforderungen an 
fie flellen, und ſonach entfprechende Leiftungen von ihnen verlangen.) 
Uebrigens muß eine Regierung, welche ben von uns hervorgehobenen 
Srundfag befolgt: Leine Confeſſions⸗, fondern allgemeine Volksſchulen 
zu bilden, auch keinerlei Begänftigung ber Lehrer von einer oder der 
andern Kirche fich fchuldig machen. Sie fol im Allgemeinen ſtets bie, 
geeignetfien.und vorzüglichften unter ben Bewerbern anftellen, ohne Unter 
ſchied der Confeffion. Im Anfange jedoch mag befondere Rüdficht auf 
Beruhigung der in ſolchen Faͤllen gemwöhrlich aufgeregten Gemuͤther ges 
nommen werben, etwa in folgender Weife: wo nur ein, Sehe anzus 
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ſtellen iſt, waͤhle man, wo moͤglich, einen ſolchen, welcher der Confeſſion 
ber Mehrzahl der Ortsbewohner angehört; wo miehrere, ernenne man, 
fo viel thunlich, die zweiten (und dritten) Lehrer unter Beruͤckſichtigung 
der Confeffion dee Minoritäten der Einwohner. Wo aber das Verhaͤltniß 
der Religionsmaffen ziemlich gleich fteht, mag möglichfte Nüdficht darauf 
genommen. werden, zwifchen Anftellung von Bekennern der verfchtebenen 
. Kichen abzuwechſeln. Weberhaupt gebietet die Billigkeit ſchon, bei 
ſolchen Vorkommniſſen die gewöhnlichen Volksvorurtheile um fo ſorg⸗ 
famer zu fhonen, als in biefen Dingen früher nur allzu oft und 
Allzu allgemein Parteilichkeit wirklich hervortrat. 

b) Einwirkung der Gemeinden aufbie Schulen und 
Verpflichtungen der erfigenannten bezüglich der letzten. 
Da bie Gemeinden, für deren Angehörige die Schulen beftimmt find, 
am Nächften..bei deren guter Befegung und Einrichtung betheiltgt erfchels 
nen; ba fie überbies faft allenthalben die Koften diefer Anſtalten auf: 
zubringen haben: fo würde es unrecht und unklug fein, ihnen alle Eins 
wirkung bierauf verfagen zu wollen. Nur hat ber Staat mit gleich 
gutem Rechte ſich Garantie dafür zu verfchaffen, daß nicht der Unverftand, 
die Befchränktheit oder ber Eigennug der Ortsvorftände diefen hochwich⸗ 
tigen Snftituten ſchade. | ur 

Die Staatsgewalt hat darum — jedoch nicht in blofen Verord⸗ 
nungen und noch mweniger in willfüclichen Verfügungen bezüglich des 
einzelnen Falles, fondern in förmlichen Gefegen — die Drganifation 
dee Schulen, die von den Lehrern zu fordernden Kennmiffe, dann uͤber⸗ 
haupt die innere Einrichtung diefer Anftalten in ihren weſentlichen und 
allgemeinen Zügen zu beflimmen.. Die Auswahl der Lehrer dagegen 
ans der Zahl der geprüften und nach Kenntniſſen, Lehrfähigkeit und 
Charakter gehörig qualificieten Bewerber mag unbedenklich) ben Gemeinden 
überlaffen merden. Auch Iäßt fich denfelben ein Recht der Mitaufficht 
über die Schulen billiger Weife nicht beftreiten. Dagegen foll der einmal 
angeftellte Lehrer nicht gerade der Laune der Ortsvorftände Preis gegeben 
fein, und am Wenigften zum blofen Diener des Buͤrgermeiſters oder 
Schulzen herabſinken. 

Wenn eine Gemeinde, ihr eigenes wahres Intereſſe verkennend, 
die zum gedeihlichen Fortbeſtehen der Schule erforderlichen Leiſtungen 
nicht gewaͤhren will, ſo ſoll ſie allerdings, aber gleichfalls nur nach zu⸗ 
vor gebildeter geſetzlicher Norm, von der Staatsgewalt dazu ange⸗ 
halten werden. 

Wo nur irgend die Mittel dazu aufzubringen ſind, ſollen die Ge⸗ 
meinden die Koſten des Schulweſens (fo weit dieſelben nicht durch eigene 
Dotationen und Staatsbeiträge gedeckt werden) auf die Drtscaffe über 
nehmen, ſonach Freiſchulen bilden, das Schulgeld alfo gänzlich abs 
ſchaffen. Manches ift in diefer Beziehung während des legten Viertel 
jahrhunderts gefchehen, noch mehr aber bleibt zu thun übrig. 

Mo hingegen folches zur Zeit noch nicht ausführbar erfcheint, 
muß die Ortscaſſe wenigftens für die Armen das Schulgeld unbedingt 
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entrichten. — Eben ſo ſoll die Erhebung ſolcher Gebuͤhr bei den Eltern 
der ſchulpflichtigen wohlhabenderen Kinder durch den Einnehmer der Ge⸗ 
meinde (niemals durch den Lehrer unmittelbar) geſchehen. 

Auch die Koſten der Anſchaffung von Schulbuͤchern zc. für Arme 
hat die Gemeindecaſſe unbedingt zu tragen, ſo fern nicht beſondere Stif⸗ 
-tungen und freiwillige Gaben dieſelben decken. 

c. Das Schulgebäude und deſſen innere Einrichtung. 
Das Schulhaus foll möglichft frei und fonnig, dabei vom Mittelpuncte 
des Orts wenigſtens nit allzu weit entfernt und an einer dem Ges 
raͤuſche nicht ſehr ausgefegten Stelle gelegen fein. Es muß fich dabei 
mindeftens ein Hoftaum, wo moͤglich aud ein arten befinden. Das 
Aeußere bes Gebäudes ſoll allerdings nicht geſchmackwidrig, es braucht 
aber auch keineswegs prunkvoll zu fein. Jedenfalls darf eines vermeints 
fichen oder wirklichen dußern Schmudes wegen bie Zweckmaͤßigkeit ber 
inneren Einrichtung nicht Noth leiden. ' 

Hinfichtlich dee Innern Einrichtung Kat man namentlich folgende 
Anforderungen zu ftellen: geräumige, helle, gefunde (insbefondere nicht 
feuchte) Lehrfäle; Einrichtung folcher Art, daß die Kinder nicht der 


Zugluft ausgefegt find, noch dag im Winter die Einen durch grelle Ofen» 


hige, die Anderen burdy Kälte zu leiden haben. 

d) Der Bolksfhullehrer und feine Verhältniffe Bei 
der hohen Wichtigkeit, welche das Schulwefen für ben Staat unzweifel⸗ 
haft darbietet, muß derfelbe wefentlih für Anftelung guter Lehrer 
beforgt fein, da hauptſaͤchlich von deren Individualität das Gedeihen der 
Anftalten, die Bildung der nächften Generation abhängt. 

Die an bie Lehrer zu ftellenden Anforderungen find mannigfadher - 
Art, und gar nicht gering. Er muß nicht nur die zu lehrenden Ges 
genftände gründlich. Eennen, fondern auch die Gase ber. Lehrfähigkeit, 
und dann, was nicht minder in Anfchlag zw bringen, Anftand, Gefühl 
für Sittlichkeit, Sanftmuth, Geduld, faft vor Allem aber einen tadels 
lofen Lebenswanbel befigen, fo daß er auch an Sittlichleit den Kindern 
mit dem felbfteigenen Beifpiele voranleuchte. Dabei fol die Art feis 
nes Benehmens fo fein, daß er die Anhänglichkeit und Liebe feiner Schüs 
ler fich erwerbe; er ſoll die zarten, in mancher Beziehung leicht zu vers 
legenden Saiten des jugendlichen Gemüthes nicht. verfiimmen; foll fich 
bald zu dem kindlichen Wefen der ihm anvertrauten Zöglinge herablafs 
fen, bald dieſe dahin bringen, daß fie fih mit und zu Ihm erheben. 
Es foll alfo der Lehrer theoretifche und praktiſche Kenntniffe der Unter⸗ 
richtsgegenftände wie des Lebens, dann die Fähigkeit der Erfaffung und 
Belebung des individuellen Schülers, endlich felbfteigene Sittenreinheit, 
in ſich vereinigen. 0 

Wie nun aber ift, neben foldhen vielfachen Anforderungen, auf 
die in £einem der berührten Puncte leichtfertig verzichtet werben darf, — 
die bürgerliche Stellung ber Lehrer? : Man muß zurüdfchreden 
bet der blofen Frage! Mit welchem beleidigenden. Duͤnkel fieht nicht 
fo oft der unmifjende, aber reihe Bauer auf den allerdings armen eh: 
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rer herabt Wie manche Kraͤnkung, wie manche Geringfhägung hat 
dieſer nicht hinzunehmen; wie oft hat er Beleidigungen von unverſtaͤn⸗ 
digen Eltern zu erbulden. — Und dann welche Befolbung gewoͤhn⸗ 
Uch! Bei einem Einkommen, fchlechter zuweilen als das des Taglöh⸗ 
ners, unter fortwährenden Nahrungsforgen, foll er niemals bie Freu⸗ 
digkeit des Gemüthes, Liebe zu feinem Berufe, nie bie biezu unbedingt 
nöthige Friſche und Kräftigkeit des Geiſtes und bes Körpers verlieren. 
Man überladet ihn mit Arbeiten, während man ihn barben läßt. Das 
bei fol er für feine eigene geiftige Fortbildung, dann auch für bie Zu⸗ 
kunft feiner. Familie forgen. 

Und unter ſolchen phyſiſch und moralifch niederdruͤckenden Verhaͤlt⸗ 
niſſen verlangt man große Leiftungen, glänzende Erfolge! Bier muß 
vor Allem geholfen werben. Die Gemeinden, melde Manches, der 
©taat, der meiftens auffallend wenig für das Volksſchulweſen bisher 
getban, müffen entichieden mehr und größere Opfer bringen. Insbe⸗ 
fondere ift e8 moraliſch unabweisbar, daß aus der allgemeinen Landes: 
caffe ein genuͤgender Zuſchuß für Herſtellung und Unterhaltung der Schus 
len an denjenigen Orten gegeben werde, die fich erweislich in der Uns 
möglichkeit befinden, die Drittel hiezu felbft aufzubringen. Die Schule 
ift nicht blos der Gemeinde, fie ift auch mefentlich des Staats wegen 
vorhanden. Zudem find dies Opfer, bie fi) auf's Neichlichfle lohnen 
werben. — Jedenfalls erfcheint es gewaltig unverhältnifmäßig, wenn 
aus den Staatscafien unvergleihbar weniger für bie Volksſchulen 
verwendet wird, als man doch für die höheren Lehranflaiten nöthig 
erkennt, obwohl dort viele Kaufende unterrichtet werden follen, bis bier 
verhältnismäßig kaum einige Hunderte. Wenn nun bei ben höheren 
Anftalten (wie es gewiß der Kal tft) deffenungeachtet im Allgemeinen 
feine Verſchwendungen Statt finden, — um mie viel mehr muß ba den 
Volksſchulen fogar das dringend Nothwendige noch immer fehlen! 

Wir verlangen die Begruͤndung einer ſolchen Stellung des Lehrers, 
daß er 

1) wenigſtens frei von Nahrungsſorgen ſei, 

2) auch zu ungeeigneten Nebenbeſchaͤftigungen nicht gezwungen, 

uͤberhaupt mit Arbeiten nicht uͤberhaͤuft und erdruͤckt, 

4) nicht mit Geringſchaͤtzung behandelt werde. 

Staat, Gemeinde und Eltern verkennen ihr wahres Intereſſe, han⸗ 
deln in unverzeihlicher Verblendung gegen ihr ſelbſteigenes Wohl, wenn 
ſie dieſe Bedingungen — das abſolut nothwendige Erforderniß zur Er⸗ 
langung guter Schulen — nicht gewähren wollen. 

Außer dem eben befprochenen wichtigften Verhaͤltniſſe der Ste: 
lung des Lehrers haben wir noch einige befondere Puncte zu berühren. 

Schullehrers Seminarien. Die Heranbilbung ber Lehrer 
findet gewöhnlich in befonderen Seminarien Statt. So fern anders in 
diefen Anftalten (nad) deren Geundorganifation und nad) der Individua⸗ 
lieät der Vorſteher) ein verftändiger, praftifcher, die Verhaͤltniſſe der 
hierin aufgenommenen jungen Menfhen gehörig srfaffender und ums 
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faſſender, auf Kenntniſſe, Sittlichkeit und Charakter gleichmäßig gerich⸗ 
teter Geiſt herrſcht, — duͤrften ſolche Seminarien allerdings die beſten 
Mittel zur Erreichung des beabſichtigten ſchoͤnen Zweckes ſein. Ganz 
anders allerdings, wenn man von einer ſolchen Anforderungen entgegen⸗ 
geſetzten, zumal moͤnchiſchen, auf Verdummung abzielenden Tendenz 
ausgeht. — Es raͤcht ſich alsbald furchtbar am ganzen Staatskoͤrper, 
mas in ſolcher Weiſe Hier böslich verdorben wird. 

Man hat in neuerer Zeit mehrfach getadelt, daß die Zoͤglinge der 
Schullehrerſeminarien in zu vielerlei Lehrgegenſtaͤnden unterrichtet wuͤr⸗ 
den, und daß man dadurch einen Duͤnkel ber Vielwiſſerei in ihnen her⸗ 
voreufe. In diefen Zadel können wir nicht einflimmen. Nicht das Wiſ⸗ 
fen ift e&, was Duͤnkel erzeugt; auch haben wir noch von keinem 
Lehrer gehört, ber gerade zu viel müßte, ober an dem das Wiffen 
zu tadeln gewefen wäre. Das Nichtwiſſen iſt es, worüber man 
fih mit Recht zu befchweren hat. Allerdings aber ift es fehr wohl 
möglich, daß In manchen jener Inſtitute fehlerhafter Weife nur auf Bes 
reicherung der Kenntniffe, nicht aud in gleihem Maße auf Bils 
bung des Charakters, insbefondere auf Belebung bes bem Lehrer fo 
ſehr nöchigen Zuges der Befcheidenheit und Einfachheit, volle 
Rüdfiht genommen wird. In dieſer Beziehung Tann und ſoll aber 
abgeholfen werben, ohne daß man darum die Schullehrer unwiffender 
beranbitde. — Eben fo kann ein Vorwurf nur bie mangelhafte Leiftung 
ber einzelnen Anftalten treffen, wenn die Zöglinge mehr oberflählich 
ald gründlich unterrichtet werben. 

Gewoͤhnlich find die Echullehrerfeminarien nad) Gonfeffionen ges 
trennt. Alle Gründe, bie mir oben für Abfchaffung der Confeſſions⸗ 
und Einführung wahrer allgemeiner Volksſchulen angeführt haben, gel: 
ten aber in vollem Maße aud bei den Lehrerfeminarien. In Rheins 
batern beftand ein folches gemeinfames Inſtitut über 20 Sahre lung 
mit dem fegensreihften Erfolge. Und ale die Regierung im Jahre 
1838 deffen Trennung in zwei verfchledene, für Katholiten und Prote: 
ftanten abzufondernde Anftalten befchloß, begutachtete der zuvor noch 
darüber vernommene, aus Männern aller Confeffionen und aller Theile 
des Megierungsbezirtd zufammengefegte Kreisiandratb (mit Ausnahme 
einer einzigen Stimme) aufs Nachdruͤcklichſte die Beibehaltung des bis⸗ 
herigen Verhaͤltniſſes *). 


+) Obwohl die Anficht der Regierung jene des Lanbraths nicht war, und 
die Trennung wirklich ausgeführt warb, fo mag es body erlaubt fein, wenig: 
ſtens einige Stellen aus dieſem — von einem aufgeflärten katholiſchen Gciftli- 
chen rebigirten — Befchluffe der gedachten Werfammlung um fo mehr bier auf- 
zunehmen, als bie durch die Erfahrung erprobten geiftigen unb materiellen 
Bortheile der Vereinigung der Seminarien meiftens überall in gleicher Weiſe 
zu erlangen fein würden. 

„Des Schullchrerfeminar ” (Heißt es in beflen Protocol! vom Jahre 1338) 
hat die Aufgabe, fittlichs religiöfe Lehrer und Erzieher zu bilden, welche mit 
aufrichtiger Treue für ihren confeffionellen Glauben und mit feſter Anhaͤnglich⸗ 
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Schullehrer⸗Leſevereine, Penſionen und Wittwen⸗ 
caſſen. Gegen ungeeignete Nebenbeſchaͤftigungen, zu denen die Lehrer ge⸗ 
woͤhnlich durch die ihnen nur ſo aͤrmlich zu Theil werdende Beſoldung ſich 





keit an ihre Kirchengemeinſchaft die wahrhaft chriſtliche Duldung und Liebe ge- 
gen Anders glaubende zu verbinden, und dieſen Geiſt, der ein wahrhaft evange⸗ 
lifcher iſt, er mag ſich zeigen, wo er will, auf die ihnen anvertraute Jugend zu 
übertragen willen. Diefer Zwed kann aber durch eine gemiſchte Bilbungsanftaıt 
der deutfchen Volksſchullehrer bei gefonderter Behandlung berfelben, fo weit es 
das Intereſſe der Sonfeffion erheifcht, nicht nur vollkommen erreicht werben, 
fonbern es fcheint uns auch eine folche, wie überhaupt das friebliche Beifammens 
wohnen verfehiebener chriftlichee Bekenner, ber praktiſche Boden hiefür zu fein. 
Materielle Abfonderung wegen bes verfchiebenen kirchlichen Bekenntniſſes ift we⸗ 
der in den Korberungen ber Religion felbft, noch in der Natur des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens gegründet, ift weder eine Quelle der Heligiofitit noch der Zugend, 
Duldung und Liebe, tft beim Fefthalten an der perfönlidhen Weberzeugung eine 
fo anerkannt chriſtlich⸗ humane Pflicht, daß Niemand es wagen barf, fie zu ver⸗ 
legen, wenn er nicht in der Meinung feiner Mitbürger geächtet fein will.’ 

„Ohne Zweifel tft die koͤnigl. Staatsregierung von folchen Principien aus» 
gegangen, als fie bie gemeinfchaftliche Erzichungsanftalt der deutichen Schulleh⸗ 
rer gründete, und die Früchte, welche daraus erwachſen, haben jene Principien, 
befonders in legterer Zeit, volllommen gerechtfertigt. Seit zwanzig Jahren 
ging aus dem Schullehrerfeminar zu Kaiferslautern eine fo beträchtliche Ans 
zahl von Lehrern hervor, daß beinahe die meiften deutfchen Schulen ber Pfalz 
mit 3öglingen jener Anftalt befegt find. Im Durchfihnitte gründlich und prafs 
tifch unterrichtet in ben päbdagogifchen Faͤchern des deutſchen Schulwelens, aus⸗ 
geftattet mit vollftändiger,, ihrer Sphäre und ihrem Wirkungskreiſe entfpredhens 
der Religionsfenntniß, in treuer Uebung ihres confefjionellen Kirchenglaubens 
und Gultuß gehalten und geführt, haben biefe Kehramtscandidaten, nachdem fie 
als Vekenner verfchiedenen Glaubens fich wechfelfeitig achten und brüberlich beis 
fammenwohnen gelernt, mit einem gründlichen Unterrichte in allen Bildungs» 
fächeen der deutfchen Volksſchulen der ihnen anvertrauten Jugend mit und nes 
ben einander in Wort und That den Geiſt des Friedens, der Eintracht und Liebe 
bei treuer Uebung religiös = fittlicher Pflichten beigebracht und fo die Grundbes 
dingniß der öffentlichen Erzichung bet paritätifchen Ecbensverhältniffen erfüllt. 
Die Vildungeprineipien, nach welchen die Eönigl. Staatsregierung diefe Bildungs: 
anftalt und überhaupt das Erziehungsweſen leitet, find ihrer Natur nach relis 
gids und auf den Grund ber Religion bafirtz treu und richtig angewendet und 
befolgt Eonnten fie eben darum weber Indifferentismus noch Sectenhaß erzeugen, 
fondern fie haben ihrer Ratur gemäß das religiös -Lirchliche Leben im Ganzen 
befördert und gehoben.’ 

„Dafür legt Zeugniß ab eine langjährige Grfahrung, dafür zeugt der bluͤ⸗ 
hende Zuſtand unferes deutfchen Schulwefens, wie er in wenig anderen. Staaten 
wird getroffen werden, dafür zeugt die laut und Öffentlich ausgefprochene Zus 
fricdenheit der Staatsregierung mit dem Erfolge ihres Erziehungsſyſtems, das 
für zeugt insbefondere der Umſtand, daß, fo viel bekannt, weder katholiſcher 
noch proteitantifhee Seits die Eicchliche Oberbehoͤrde im gemifchten Seminare 
den Glauben gefährdet gefehen und eine Trennung beantragt hat. Läge von der 
Thatſache, daß die im Kaiferslauterer Scminar gebildeten Lehrer die Aufgabe, 
welche ihnen Religion und Kirche fest, erfüllen, bag Gegentheil vor, fo würben 
jene Behörden ihrer Pflicht gemäß fchon lange auf eine folhe Quelle des Ue⸗ 
beis aufmerkfam gemacht und eine Trennung verlangt haben. Dies war aber 
nicht nothiwendig, denn fo weit die Abfonderung von dem confeffionellen Inters 
effe geboten ſcheint, ift fie wirklich vorhanden. Die Zoͤglinge haben nicht nur 
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genoͤthigt fehen, haben wir uns oben bereits im Allgemeinen ausgefprochen. 
Der Lehrer foll durchaus Leine Nebenbeſchaͤftigung haben, die ihn von feinem 
Hauptberufe abzieht. Seine Kräfte follen vielmehr jenem Felde gewib⸗ 
met fein, das von eben fo hoher Wichtigkeit ald großer Ausdehnung ift. 
Dabei foll er ſich keineswegs damit begnügen, das früher Erlernte mecha⸗ 
niſch in Anmendung zu bringen, oder vielmehr es abzuleiern; er muß 
vielmehr unausgefegt fireben, fich felbft mehr und mehr für fein Fach 
zu vervolllommnen. Zu biefem Behufe geben ihm bie (allenthalben zu 
befördernden) Lefevereine der Schullehrer, und die bamit allmälig zu 
begruͤndenden Bibliotheken, ein mefentliches Mittel an die Hand. (Als 
lerdings muß die Auswahl der anzufchaffenden Schriften mit Kenntniß 
und Verſtand gefchehen. Die Circulationsweife u. f. f. hat ſich nad) 
ben verfchiedenen localen BVerhältniffen zu richten.) | 
Für Penfionicung bienflunfähig gemworbener, fo mie für Penfionis 
zung der Wittwen und Stinder verftorbenee Schullehrer, follte billiger 
Meife aus Öffentlichen Mitteln weit mehr gethan werden, als überall 
der Kal iſt; ja leider gefchieht von diefer Seite meiftens faft gar nichts. 
Man hat, um jene Unglüdlihen wenigftens mit etwas unterflügen 
zu Eönnen, Schullchrervereine zu ſolchen Zwecken begründet, und fo 
ungenügend das, was in dieſer Weiſe geleiftet werben kann, auch im⸗ 


geſonderten Religionsunterricht, geſondertes Gebet, geſonderten Gottesdienſt, ſon⸗ 
dern ſogar geſonderten Tiſch.“ 

„Wollte man aber die Trennung noch weiter ausdehnen und noch ein zwei⸗ 
tes Schullehrerſeminar gründen, dann müßte man conſequenter Weiſe das Tren⸗ 
nungsprincip auf alle niederen und höheren Lehr⸗ und Erziehungsanftalten ausdehnen 5 
die Lateinischen Schulen, die Gymnaſien müßten getrennt und zu katholifchen und 
proteftantifchen Inftituten umgefchaffen werben, ja es müßte das höchfte Bes 
denken erregen, nur irgend ein Kind der einen Gonfeflion in eine Schule der 
andern zuzulaflen, es mÄßten die ZIbglinge verfchiedenen Belenntniffes gleichfam 
mit einer chineftfchen Mauer von einander abgefchloffen werben: eine Sache, bie 
Höchft unnatürlich ift, Aufiehen und Unzufriedenheit und noch mehr anderes Ues 
bie erzeugen müßte.” 

„Nah diefem Allem glaubt der Landrat kaum noch auf den fo bedeuten⸗ 
den Mehraufwand binmeifen za müffen, weicher doch allerdings kei den fo be⸗, 
fhräntten Mitteln des Kreisfonds fehr zu berüchichtigen tft. Abgefehen von ber 
fo bedeutenden poftulirten Summe für die erfte Einrichtung würden fidy die 
jährlichen Unterhaltungestoften von 8 auf 15 bis 16,000 Gulden erhöhen; die 
Böglinge der Anſtalt, welche bisher wegen ihrer großen Anzahl um den beifpiels 
108 wohlfeilen Preis ven 90 Ft. jährlich beköftiget wurden, würden bei verrins 
gerter Zahl nicht mehr unter 120 Ft. aufgenommen werben tönnen, was wies 
derum nicht blos ben Kreisfonds wegen der ganzen und halben Freipläge mit 
einer Mehrausgabe beiäftigen, fondern auch die Übrigen Zöglinge, welche größs 
tentheils dem Mittelftande und dem ärmeren Theile der Bevölkerung angehören, 
zu einer in ihren Verhaͤltniſſen ſehr beherziginewerthen Mehrausgabe für Bekd⸗ 
fligung nöthigen würde.” " 

„Auch darf nicht außer Acht gelaffen werben, daß die Zaubftummenanftalt mit 
dem Seminare verbunden werden fol, und daß biefe ncu projectirte Einrichtung 
um fo zweckmaͤßiger ift, als dadurch fämmtlichen Zöglingen bed Seminars Belegen: 
heit gegeben wird, fich im Unterrichte der Taubſtummen praktiſch zu üben. Würde 
eine Trennung bes Scminars veranftaltet, fo müßten nothiwendig dann auch zwei Zaub: 
ftunmenanftalten errichtet werden, was ben Koftenbetrag bebeutend vermehren müßte.’ 
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merhin erſcheint, ſo verdient die Sache unter den nun einmal obwal⸗ 
tenden Verhaͤltniſſen doch alle Empfehlung. 


d) Anſtellung von Lehrerinnen für Maͤdchenſchulen. Im 
Allgemeinen iſt der von Leh rern ertheilte Unterricht in den meiſten Ge⸗ 
genſtaͤnden dem von Lehrerinnen vorzuziehen, zumal die Bildungsin⸗ 
ſtitute fuͤr die erſten umfaſſender und vollkommener find, als die den 
Frauen hiezu offen ſtehenden. Dennoch aber wird man wohlthun, den 
Unterricht der Maͤdchen — keineswegs in allen Zweigen, dagegen — 
theilweiſe geeigneten weiblichen Nerſonen zu Übertragen. Sie mers 
ben, mehr als es männliche Lehrer vermögen, neben dem linterrichte 
au auf Erziehung im engern Sinne, auf Bildung des Gemä- 
thes, einwirken. Hierdurch iſt ein nicht zu uͤberſehendes Mittel geges 
ben, fo manche Rohheit, welche Mädchen, namentlich fo viele aus den 
ärmeren Claſſen, in der eigenen Familie ſich aneignen, mindeſtens eini- 
germaßen wieder verfchwinden zu muchen. Den Werth eines folden, 
wenn auch allerdings nur fehr partiellen Erfolges wird man am Bes 
ſten würdigen, wenn man beden?t, daß biefe Mädchen in verhaͤltnißmaͤ⸗ 
Big kurzer Zeit felbft Mütter werden. Die Rohheit der jungen Burs 
ſche aber wird erſt dann ſich mildern, wenn fie duch ihre Mütter 
an ein fchiclicheres und überhaupt befferes Benehmen gewöhnt werden. — 
Zudem ift es ein unverfennbarer Sehler, wenn unfere Volksſchulen den 
Mädchen bie Gelegenheit verfagen, ſich auch in weiblichen Arbeiten zu 
unterrichten, ein Mißftand, dem durch Aufftellung von Lehrerinnen ebens 
falls begegnet wuͤrde. 


e. Die Schulkinder. Der Staat hat ein allzu hohes Inter⸗ 
eſſe hinſichtlich der Bildung der heranwachſenden Generation, um nicht 
diejenigen Eltern, welche die Erziehung ihrer Kinder vernachlaͤſſigen 
wollten, ſelbſt unter Anwendung von Zwangsmaßregeln, dazu anzuhal⸗ 
ten. Es waͤre aber ein wahrhaft despotiſcher Gewaltmißbrauch, ſolche 
Zwangsmittel zum Behufe der oͤffentlichen Schulen auch auf Eltern 
auszudehnen, die ſchon ſelbſt fuͤr genuͤgenden Unterricht ihrer Kinder 
ſorgen, denen aber entweder die Individualitaͤt der Lehrer, oder die Ein⸗ 
richtung der Anſtalt, ober bie in dieſer herrſchende Tendenz nicht zus 
fügt, was namentlich fehr leicht in allen jenen Gegenden der Fall fein 
dürfte, in welchen man bie fo oft unmittelbar zum Wahnfinn oder 
zumoraliſchem Verderben führenden Grundfige des Muderthums 
durchzuführen fucht: — Ueberhaupt follen alle desfallfige Zwangsbe⸗ 
fehle nicht auf dem fo oft beliebten Wege willkuͤrlich zu erlaffender Ver⸗ 
ordnungen erfolgen, fondern es wird dazu billiger Weife die Zuſam⸗ 
menwirkung aller gefeßgebenden Gewalten gefordert, fonac in den con» 
flitutionellen Staaten die Zuflimmung der Kammern. Mit vollem 
Mechte mag hiebei firenge Rüdfiht genommen werden, daß die Schulen 
nicht als Mittel zur Verbreitung des Aberglaubens und ber Verdum⸗ 
mung benügt, und alfo die einzuräumende Gewalt nicht hiedurch auf's 
Empörendfte mißbraucht, bie heranwachſende Generation nicht phyſiſch 
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ober moraliſch verborben, nicht fuftemmtifch zu Heuchlern ober Schwaͤr⸗ 
mern gemacht werbe! 

Gewöhnlich nimmt man als Periode des Beginnes dee Schuls 
pflichtigkeit das fechfle, als Periode des Endes berfelben bei den 
Mädchen das breizehnte, bei ben Knaben das vierzehnte Jahr an, wo⸗ 
bei jedoch immerhin zu empfehlen ift, in ben einzelnen Faͤllen nach Maß⸗ 
gabe der befonderen Verhältniffe, zumal ber koͤrperlichen Beſchaffenheit 
der Kinder, billige Nachſicht zu üben, d. i. die Strenge ber allgemeis 
nen Anordnungen nad) Umfländen zu mildern. 

Das Alter der vollen Schulpflichtigkeit kann man nicht wohl hoͤ⸗ 
her, als hier angegeben, hinaufruͤcken. Hoͤchſt verwerflich iſt es, wenn 
Eltern ihre Kinder allzu fruͤh in die Schule ſchicken, nur um ſie aus 
dem Hauſe und von der Gaſſe hinwegzubringen. Bei der naturgemaͤß 
hervortretenden Lebendigkeit der Kleinen, denen man hier gar keine Be⸗ 
ſchaͤftigung gibt, fie aber zum ſtummen Dafigen zwingt, entſteht in 
ihnen begreiflichee Weife ein nur ſchwer, oft gar nie mehr zu beſiegen⸗ 
der Widerwille gegen die Schule, der von vorn herein beinahe ‚ben hoͤch⸗ 
ften Grab erreichen mußte, wenn man den Kindern zuvor ſchon mit 
dem „in bie Schule ſchicken“ als einer Strafe bei vermeintlichen oder 
wirklichen Unarten gedroht hatte. 

Sind wir aber gegen die allzu frühe Aufnahme der Jugend in 
die Schulen, fo wünfchten wir hinwieder feine fo frühe völlige Entlaf- 
fung aus denfelben. Unverkennbar würde e8 ungemein mohlthätig wirs 
ten, wenn ber Unterricht, minbeftens in geringerer Stundenzahl und 
jedenfalls unter milderer Disciplin, noch einige Fahre über die oben ans . 
gegebene Lebensperiode hinaus fortgefegt wuͤrde. Es ſcheint uns daher 
aud) das von dem Darmftadter Oberfchuldicectoe Hefe geäußerte Ders 
langen für Begründung von Sortbildungsanflalten für die jungen 
Leute vom 14.— 17. Altersjahre fehr wohl begründet. „Gerade in je 
nen Jahren,“ fagt er, ‚find die heranwachſenden Sünglinge, bei voraus» 
gegangenem guten Elementarunterrichte, am Bildungsfähigften. Hört 
dee Schulunterricht bei zurüdigelegtem 14. Jahre gänzlich auf, fo ver 
wifchen fich in wenig Jahren bie (bis dahin) forgfam gepflegten Ele⸗ 
mente geiftiger Entwidelung, zumal wenn das Leben mit feiner Ges 
melnheit und Rohheit ftdrend auf ben SZüngling einwirkt. — Wähs 
rend der 6 Wintermonate follte in jeder Gemeinde eine Kortbildungsan« 
ſtalt vom Lehrer und Geiftlichen bei wöchentli 4 bis 6 Unterrichts⸗ 
flunden (zu geeigneter Tagszeit) beftehen, in melden bie errungenen 
Kenntniffe befeftigt und zugleich bie auf bie Gemerbethätigkeit, befon« 
ders auf den Landbau und auf die Stellung bes zukünftigen Bürgers 
zur Familie, zur Gemeinde und zu dem Staate, Einfluß habenden 
Kenntniffe in den fogenannten Realien meitere Entwidelung erhielten. 
Für die heranwachſenden Mädchen würden fodann Schulen, in denen 
fie in mweiblihen Handarbeiten von verftändigen gefchidten Frauen Uns 
terricht empfingen, allgemein zu gründen fein.” (Ueber Anftalten zu 
biefem Behufe werben wir uns weiter unten näher ausſprechen.) 


En 
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f. Lehrgegenſtaͤnde. Unterricht im Leſen, Schreiben und Rech⸗ 


nen iſt allerbings vor Anderem noͤthig. Aber es ſind dies nur die un⸗ 
umgaͤnglich erforderlichen Huͤlfs mittel zum Beginne ber Bildung, 
in ihnen beſteht dagegen keineswegs die Bildung ſelbſt. Dieſe Huͤlfs⸗ 
mittel ſind vielmehr werthlos, wenn ſie nicht auch zur Anwendung ge⸗ 
bracht werben. Darum wundere man ſich denn nicht, daß die Chineſen, 
die Sapanefen, die Bewohner des Jeſuitenreiches Paraguay, ungeachtet 
fie zu lefen, fchreiben und rechnen verftehen, dennody fo überaus uns 
wiffend, und insbefondere einer geiftigen Erhebung fo wenig fähig find. 
Auch in unferen europdifchen Volksſchulen hört der Unterricht zu fehr 
ba fchon auf, mo er erſt fo recht eigentlidy beginnen follte. 

Eine ſolche Einrichtung bietet doppelten Nachtheil dar: es geht eine 
in dieſen Berhältniffen wahrhaft unfchägbare, bedeutend lange Zeit uns 
toteberbringlich verloren, und es entſteht in den lebenskräftigen jungen 
Gemuͤthern, — die man 3 bis 4 Jahre lang zunaͤchſt blos mit Lefen, 
Schreiben und Rechnen hinhält, was beren Geift zu wenig befchäftigt, 
und denfelben namentlich zu wenig Abwechfelung gewährt — mo nicht 
ein Widerwille, doch mindeftens eine hoͤchſt fchädliche Gleichgültigkeit ge⸗ 
gen alles ſchulmaͤßige Lernen. 


Unferer Anſicht nach ift es fodann ein Dauptfehler, daß man, wo _ 


man einen Schritt weiter geht, die Kinder zu fehr mit abflracten 
Dingen, zu menig mit wirklich anfhaulihen befchäftig. Sie 
Eönnten mit einer wahren Fülle geiftig und Eörperlich praktiſch in's Les 
ben eingreifender Gegenftände und Erfcheinungen während der Schuls 
jahre bekannt gemadyt werben, die man bermalen mehr ober minder 
verfäumt oder vernachlaͤſſigtt Es bedarf nur einer geringen Aufmerks 
famteit, um fid ‚zu überzeugen, mit welchem Intereſſe die Kinder bie 
ihnen aus bem Gebiete der Naturwiffenfhaften vorfommenden Dinge 
betrachten, wie fie mit innigem Vergnügen den Erklärungen über Pflan⸗ 
zen, Thiere, fremde Menſchen, über das Eis und das Waſſer, ben 
Donner, den Regenbogen, Reif und Thau zuhören, — Dingen, von 
denen fie nur in verhältnißmäßig wenigen Volksſchulen etwas, und 
auch hier gar wenig erfahren. Statt daß man fie über fo mandherlei 
Erfheinungen in ber Natur (namentlid auch felbft in Bezug auf ihren 
Eünftigen Beruf als Land» ober Gemerbsieute) belehrte, oder vielmehr 
ihre Aufmerkſamkeit erwedte und hierauf binlenfte, — quält man fie 
mit Auswendiglernen bes Katehismus, oder einer Maſſe von Bi: 
beiftellen, oder einer Meihe Gefangbuchlieder, die häufig überdies noch 
aufs Allerübelfte ausgemählt werben. 

Mir haben uns oben bereitö ausgefprochen, daß wir die fittlich-re- 
ligiöfe Bildung der Kinder aus dem Gebiete der Erziehung wahrlich nicht 
ausgefchloffen wiſſen wollen. Wir find aber ber feſten Ueberzeugung, daß 
auf dem gewoͤhnlich eingefchlagenen Wege häufig das Gegentheil deffen, 
was man hierin zu wünfchen hat, herbeigeführt wird. Statt Belebung 
wahrer Religiofität, plagt man die Kinder mit dem, was für fie un: 
verftändlich ift, darum zum leeren Kormelwerke wird. Allerdings ift diefes 


— 


⸗ 
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Verfahren altherkoͤmmlich, herkoͤmmlich zumal aus jenen Zeiten, in de⸗ 
nen man in den Schulen nicht ſowoͤhl Anſtalten zur Bildung von tuͤch⸗ 
tigen Menſchen, als vielmehr SInftitute zur Erziehung von Angehös 
tigen für den craß ausgemalten proteftantifchen oder katholiſchen Hims 
mel erblickte. 

Wir möchten es der Schule zur wichtigſten Aufgabe fegen, baß 
fieinden Kindern die Luſt und Liebe zu felbfteigener fer» 
nerer Ausbildung erwede und belebe, und ihnen ben Weg 
zeige, auf welchem fie in diefer Beziehung fpdter, nad 
dem Austritt aus der Anflalt, fih felbft fortzuhelfen 
im Stande fein wuͤrden. Jede Leiftung der Schule in biefer Bes 
ziehung fchlagen wir ungemein höher an, ale Alles, was ber Jugend 
mechaniſch an pofitivem Wiffen eingeprigt wird. Ohne die Erweckung 
und Belebung des Innern Bildungstriebes im Menfchen ift je 
nes Erlernte ohnehin in verhältnigmäßig fehr kurzer Zeit doch wieder 
vergeffen. Von unendlichem Werthe für unfer gefamimtes Gefchiecht 
. würde es aber fein, wenn gerade die Maſſe des Volkes von dem Ge⸗ 
fühle und Streben nad unausgefegter weiterer geiftiger Vervollkomm⸗ 
nung durchdrungen wäre, und zugleich, mindeftens einigermaßen, den 
Meg müßte, den fie zu folhem Behufe einzufchlagen hätte. — Lei: 
der haben in diefer michtigften Beziehung unfere Volksfchulen beinahe 
ſaͤmmtlich fo viel wie nichts geleiftet. 

Es ergibt fich hieraus auch einigermäßen, wie jene weiteren Lehr: 
gegenftände behandelt werben follen, die man feit einigen Decennien 
in den befferen Volksſchulen Mitteleuropas, namentlich) Deutfchlandsg, 
ebenfalls aufgenommen hat (Naturlehre, Naturgefhichte, Geſchichte, Erde 
kunde, dann Gefang). Die Kinder follen damit nicht überladen, namentlich 
ihr Gedächtniß nicht mit Zahlen und Namen angefüllt, fondern es foll 
vor Allem in ihnen das edlere Gefühl belebt, insbefondere aber die Luft 
erweckt werden, ſich audy nach Ablauf der Schuliahre mit diefen Dins 
gen zu befchäftigen. — Sehen fich die Lehrer felbft nur erft einmal 
darauf hingewiefen, nach einem derartigen Ziele zu ftreben, fo werden 
fie nach ihrer SSndividualitdt, und insbefondere auh nad jener 
der Kinder, den Weg dazu ſchon allmdlig finden. Allerdings muß 
übrigens auch in den zur Bildung dee Lehrer beftimmten Anftalten (den 
Seminarien) darauf die größte Nüdfiche genommen werben. 

Es würde zu weit führen, alle einzelnen Lehrgegenftände der Volks⸗ 
ſchule bier befonders aufzuzählen und zu beleuchten. Einige Puncte 
aber tollen wir menigftens in Kürze berühren. Wir wünfchen, daß 
Zeihnungsunterriht wenigſtens in feinen erſten Elementen, in 
fämmtlichen Schulen ertheilt werde. Alle Menſchen, man kann fagen ohne 
Ausnahme, fommen in Fälle, materiell und geiftig Nugen daraus zu sieben, — 
Sodann Wuͤnſchten wir, daß in den Schulen auch einige Belehrung über 
Gefundheitspflege gegeben würde. Eine Menge Menfchen ziehen 
fi) aus Unkenntniß der gewoͤhnlichſten ſchaͤdlichen Einwirkungen auf 
den Körper bleibende Gebrechen zu, oder verfchlimmern ungemein die fie 
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befallenden Krankheiten durch Anwendung der ungeeignetſten Mittel. 
Wenn man Leſebuͤcher in den Volksſchulen einführen wollte, in denen 
nur eine verftändig abgefaßte Abhandlung über Erhaltung der Geſund⸗ 
heit enthalten waͤre, fo wuͤrde damit aͤußerſt wohlthätig gewirkt werben. 
(Wollte man zu diefem Behufe nur mwenigftens den allerwichtigften Ins 
balt von Hufeland's, Makrobiotik“ — quf's Kürzefte zufammengebrängt — 
irgend einem der gewoͤhnlichen Lefebücher al8 Anhang anfügen! Um 
wie viel praßtifcher würde der Erfolg fein, als der durch das ausſchließ⸗ 
tiche Lefen „Biblifcher Geſchichten““ erlangte, insbeſondere wenn dieſe in 
einer fogar dem gewoͤhnlichſten Menſchenverſtande Hohn fpredyenden 
Weife abgefaßt find, wie man beren namentlid in der neueren Zeit 
verbreitet bat!) 

Hieran reiht ſich indeß noch eine weitere Bemerkung. Die Schu 
ſelbſt foll nicht blos eine geiftige Bildung des Menſchen bezwecken, unbe⸗ 
tümmert darum, ob er koͤrperlich verkrüpple. Deshalb find gym⸗ 
nafifhe Uebungen unbedingt empfehlenswerth. Durch fie erhält 
der Körper Kraft und Gewandtheitz die Sefundheit wird geſtaͤrkt, ber 
Menſch zu manderlei Verrihtungen bes Lebens brauchbar und tächtig 
gemacht; zudem mandje geheime Sünde der Jugend abgewendet. — 
Auch follte es unbedingt als Megel gelten, ben Kindern nad Beendi⸗ 
gung einer jeden Lehrftunde, und vor Beginn einer neuen, minbeftens 
. 10 Minuten zum Herumtummeln im Freien (dem Hofe oder Garten 
der Anftalt) zu geflatten. 

Wir verlangen endlich auch von der Schule, daß fie möglichft dar⸗ 
auf hinwirke, das Gefühl für das Edle, wahrhaft Große und Gute, 
dann für Sittlichkeit, Recht und Wahrheit, fo wie innere Kraft zur 
Bekämpfung des Gegentheils, in den jugendlichen Gemüthern zu er⸗ 
weden und zu beleben; endlih auch, daß fie die zumal in unferer 
Zeit fo Dielfah auflommende Verweihlihung und Genußfucht mit als 
lem Nachdruck befämpfe; aber wir dürfen dabei nicht verfennen, daß 
in Allen biefen Beziehungen die Schule in der Regel nur wenig vermag, 
wenn bie häusliche Erziehung, das Familienleben, entgegengefegt auf die 
beranmwachfende Jugend einwirkt. 

g) Disciplin. Die Kinder follen in den Schulen nicht zu eb 
nem Sklaventhum abgerichtet, fondern vielmehr gu ihrem kuͤnftigen 
Berufe als Bürger vernunftgemdß organifirter Staaten herangebildet 
werden. Die gegen fie zu beobadstende Behandlungsweife muß alfo von 
vorn herein eine andere fein, als jene der mweftindifchen Negerkinder lei⸗ 
ber allerdings iſt. Aber auch abgefehen davon, fol das Schulhaus 
nie in ein Zuchthaus ſich verwandeln. Es darf nicht jede Bewe⸗ 
gung, jeder Laut des Kindes (mie etwa in einem amerikaniſch⸗ auburn'⸗ 
ſchen Pönitentiargefängniffe) gleich mit der Peitfche oder dem Stode 
niedergehalten oder beftraft werden. Ein Lehrer, der feine Stilung und 
feine Aufgabe wahrhaft erfennt, wird flets von der Weberzeugung durchs 
drungen fein, daß er fireben müfle, ſich die Liebe und Anhänglichkeit 
feiner Zöglinge zu erwerben. Um dieſes zu erreichen, bedarf er felbft 
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Liebe zut Sache. und zu den Kindern, bie Faͤhigkeit, ſie nach ihren ju⸗ 
gendlichen Begriffen zu beurtheilen und zu behandeln und dabei enblich 
weſentlich: Geduld und Sanftmuth. Hiermit wird er aber auch weit⸗ 
aus bei den meiften feiner Zöglinge unendlich entfchiedener und beffer 
zum Ziele‘ gelangen, ald wenn er ben Grundfaß ber Strenge vorans 
ftellen mollte, der Überdies für ihn ſelbſt an ſich fchon fo vieles Wider⸗ 


roärtige und Unangenehme in feinem Gefolge hat. Allerdings foll und 
darf die Güte nie in Schwäche ausarten. 


Bei den anzumendenden Strafen iſt nun zuerſt nad) dem Alter 
und dem Gefchlechte zu unterfcheiden. Knaben und Mädchen einerfelts, 
Kinder von 6 und folche von 12 Jahren andererfeite, muͤſſen fehr vers 
f&hiedenartig behandelt, ſonach auch vorfommenden Falles fehr verſchie⸗ 
denartig beftraft werden. 

Nie darf geftraft werben, um wehe zu thun, fondern die Strafe 
ift ausfchlieglih nur als Mittel zut Befferung zu betrachten. Dats 
um foll auch der Lehrer bei Anwendung eines folhen Mitteld nie das 
Mitgefühl verleugnen, — den Ausdrud, wie fhmerzlid es für ihn 
ſelbſt iſt, ſtrafen zu muͤſſen. — Wir verlangen babei aber weiter die 
unbedingte Verbannung aller Schimpfmorte, aller eigentlich entehrens 
den und eben fo aller der Geſundheit nachtheiligen Strafen. Auch 
halten wir die Methode für durchaus verwerflich, den Unfleiß durch ges 
häufte Strafarbeit befämpfen zu wollen. Es wirb dadurch ein Wis 
derwille gegen die Arbeit und das Lernen überhaupt erzeugt, welcher leicht 
das ganze Leben: hindurch eine bedeutende fchlimme Nachwirkung hinter 
laffen mag. 

Bei allen Handlungen der Zöglinge, welche ber Lehrer ungeahndet 
nicht glaubt hingehen laffen zu koͤnnen, muß derfelbe forgfam unterfchels 
den zwifchen jugendlihem Muthwillen, Fehlern, welche nur durch ihre 
Wiederholung laͤſtig werden, und Zügen, die auf eine Gefährdung des 
Charakters fchließen laffen. Im zweiten diefer Fälle ift es zweckmaͤßig, 
im letztern aber dringend nöthig, die Eltern von der gemachten Bemers 
tung in Kenntniß zu feben, um fie zur Mitwirkung bei Bekämpfung 
des Uebeld zu veranlaffen, zumal fi fie mannigfachere Gelegenheit hiezu 
finden als ber: Lehrer, und überdies auch ihre Strafgewalt eine weit 
ausgedehntere iſt, als die felnige. 

Unter allen Verhaͤltniſſen follen die Strafen ohne Leidenfchaftlich« 
keit und Parteilichkeit verhängt werben. Unverzeihlich ift e&, wenn ber 
Lehrer im Zorne handelt; noch unverzeihlicher, wenn er ſich gegen das 
eine Kind firenger zeigt al® gegen das andere, am einen wohl gar ganz 
firaflos läßt, was er am andern ſcharf ahnbet. 

Iſt eine Strafe vollzogen, fo foll dem Kinde wegen ber begangen 
nen Handlung nichts Uebles nachgetragen, es foll nicht, weiter an bies 
felbe zurüderinnert werden, wenn es fi nur beffert. Der Lehrer foll 
ihm vielmehr mit Liebe und Vertrauen wieder entgegenlommen. Das 
Aufzeihnen jedes einzelnen Fehlers in ein eigens zu führendes Buch 
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hat etwas jeſuitiſch Demuͤthigendes, ſchon dem natuͤrlichen Gefuͤhle Wi⸗ 
derſtrebendes an fich- 

II. Befondere Arten von Volksſchulen. a) Klein 
Einderfhulen, vielmehr Kleinkinder Bewahranflalten, fiehe den bes 
fondern Art. hierüber im 9. Bunde des Staatslerikons. 

b) Arbeitsfhulen für Mädchen. Unfere Volksſchalen fus 
hen die Mädchen in den gewöhnlichen Kehrgegenftänden. in ähnlicher 
Weiſe, wie es in den Knabenſchulen gefchieht, zu unterrichten. 

So fehr wir mit wahrem Vergnügen die Fortſchritte in der Erzies 
bung des weiblichen Gefchlechts anerkennen, fo wünfchen wir body, daß 
den Mädchen nicht ausfchließlih nur zum Leſen⸗, Schreiben: und Redys 
nenlernen und dergleichen Gelegenheit geboten werde, mit Ausfchlies 
ung alles deffen, was fie als künftige Hausfrauen in der Regel noch 
nothwendiger bedürfen als biefes. Wie, wenn die Frau eines menig 
bemittelten Landmanns oder eines Handwerkers ganz orthographiſch zu 
fchreiben, aber nicht zu nähen noch zu flopfen verftcht? Welches 
Uebel für eine Haushaltung! Durchaus und unbedingt nachahmungs⸗ 
werth ift daher, was man in einigen Gegenden Nheinbaierns begonnen 
bat: naͤmlich Arcbeitsfchulen für Mädchen zu errichten, in denen an den 
Steinachmittagen und zu fonft geeigneten Stunden durch Frauen, nöthis 
genfall durch eigens dafür bezahlte Lehrerinnen, Unterricht in jenen Dingen 
ertheilt wird, mit Ausfchluß ganz feiner weiblicher Arbeiten, als welche nicht 
hieher gehören. Am Bellen, wenn die Einrichtung von freiwilligen Vers 
einen gebildeter Frauen ausgeht, oder auch von den Gemeinden, welche 
unbedenklich ten (ohnehin ſehr mäßigen) Gehalt der Lehrerinnen beftreis 
ten follten. 

co) Sonntagsfhulen. Wir haben oben (II. Abtheilung e) bes 
reit8 angedeutet, wie ſehr zu wuͤnſchen flieht, daß die jungen Leute 
nicht mit dem Austritt aus der gewöhnlichen Volksſchule dem hier bes 
gonnenen Unterrichte für immer entrüdt werden, fo daß der größte 
Theil des Erlernten alsbald auch wieder vergejfen wird. In bdiefer Bes 
ziehung verdienen die Sonntagsfchulen befondere Empfehlung. Es fol 
in denfelben das Erlernte wiederholt geübt und weiter entwidelt, zus 
dem Verſchiedenes neu gelehrt werben, was, wie namentlich das Zeich⸗ 
nen, in ben Lehrplan ber meiften Volksſchulen gar nicht aufgenommen, 
den jungen Leuten nüglih, und befonders denen von ihnen, welche ſich 
Sewerben widmen, mehr und mehr nothwendig wird. — Man hätte 
übrigens Unrecht, nur jungen Leuten den Zutritt in Sonntagsfchulen 
geftatten zu wollen; dagegen wich es ſchwer halten, Aeltere zur Theil⸗ 
nahme zu bewegen, da diefelben größtentheild noc in Vorurtheilen wis 
der alle derartigen Anftalten herangewachſen find, oder doch deren Bes 
ſuch nur für junge Leute paffend halten. Hoffen wir, daß die nächte 
Generation in verfländigeren Begriffen hierüber heranwachfe! 

d) Gewerbſchulen. In der Hauptfache treffen fie mit den 
Sonntagsfhulen zufammen, nur mit größerer Ausdehnung, indem 
ber Unterricht an ihnen gewoͤhnlich nicht blos an Sonntagen, fon- 
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dern auch zu geeigneten Stunden in ber Woche (entweder ganz früß, 
oder Abends nad dem Beginne der Feierfiunden bei ben Gewerbsleu⸗ 
tm) ertheilt wird, unb ſich uͤberdies auch mehr auf die verfchiedenen 
zur Ausbildung der Gewerbe unmittelbar dienenden Borkenntniffe ers 
ftredt. Solche und höhere technifche Anftalten werden von Tag zu 


' 


Tage dringender nöthig. Der Handwerker, dem es an der Ausbildung 


r 


gebricht, in feinem Gewerbe felbft weiter voranzufchreiten; derjenige, 
welcher mechaniſch bei dem ſtehen bleiben muß, was ihm fein Lehr 
meifter gezeigt hat, Tann in ber Megel bei freier Concurrenz dermalen 
nicht lange beſtehen; er wird fich in Wälde von allen Seiten her übers 
flügelt fehen. — Die Gewerbe s und noch mehr die höheren Schulen 
aber find es, welche, bei zmedimäßiger Einrichtung, die nöthige Vorbil⸗ 
dung gewähren, um in folcher Weife voranfchreiten zu. koͤnnen, — 
welche alfo zu derartiger Weiterentwidelung befähigen. — Der Staat hat 
alfo Tin hohes Intereſſe, biezu feinen Angehörigen die Gelegenheit 
zu verſchaffen. 

Wir müffen hier noch eine Einrichtung erwähnen, die, ohne ſelbſt 
Schule zu fein, doch als Kortfegung der Sonntage « und Gewerbes 


ſchulen betrachtet werben mag. Wir meinen bier 


e) Die Lefefdte für Handwerker. Für größere, gewerb⸗ 
fleißige Orte möchten wir bie Errichtung von Lefefdien für Handwer⸗ 
Ber empfehlen. An den Sonntag Nachmittagen und Abenden foll waͤh⸗ 
rend des Winters ein Saal gehelzt und beleuchtet werden, in welchem 
Schriften über-technifche Gegenftände, insbefondere 'auch Zeitfchriften für 
Sewerbswefen, aufzulegen find. Solche Anftalten bieten einen doppelten 
Nugen dar: 1) fie halten vom übermäßigen Wirthshausbefuche ab, zu’ 
welchen fich insbefondere die Dandwerksgefellen an den Sonntagen im 
Winter recht eigentlich hingetrieben fehen, indem ihnen felten Gelegen: 
heit geboten ift, fich fonft irgendwo in einem gehelzten Locale aufhalten 
zu,tönnen, und 2) es wird dieſen Leuten die Möglichkeit geboten, ſich 
mit den Voranfchritten und Verbefferungen in ihren Fächern theoretifch 


- bekannt zu machen, auch ihr Wiffen über allgemeine Gewerbsgegenftänbe 


zu erweitern. Sehr zweckmaͤßig mürbe man diefe, nur theoretifch wir: _ 
kenden Anftalten an die praktifchen der Gewerbsſchulen anfdjließen. 

V. Sreiheit bes Unterrichts Unſere Unterrichtsanftalten 
find duͤrchgehends fo eingerichtet, daß fie noch gar manchen billigen 
MWünfhen Raum geben. Wäre ihre Drganifatfon aber nody fo vorzügs 
lich, fo würden fie doch vorausfichtlich den Anfichten und ben individuel⸗ 
len Berhältniffen aller Einzelnen nicht gerade volllommen entfprecdyen. 
Es wäre nun despotiſch, ja fogar nicht einmal ausführbar, wenn der 
Staat deffenungeachtet feinen Angehörigen das Recht verfagen mollte, 
fi) und ihre Kinder auch auf andere Weife, als an den vorhandenen 
öffentlihen Schulen, auszubilden. | Ä 

So weit nun geht man allerdings meiftens nit. Wohl aber 
wird in ſehr vielen Ländern ‚bie Beſchraͤnkung aufrecht erhalten, daß 
nur diejenigen zum Staatsbienfte zugelaffen werben, welche fpectell nach⸗ 
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welſen, daß fie an den oͤffentlichen Anſtalten des Inlandes ihre 
Studien gemacht haben. Darin liegt nach unſeter Anſicht ebenfalls 
eine ungebuͤhrliche, gehaͤſſige, ſogar despotiſche Beſchraͤnkung. Die Re⸗ 
gierungen ſollen Niemanden im Staatsdienſte anſtellen, der nicht die 
für feinen Poſten noͤthigen Kenntniffe befitzt; es follen zu dieſem Bes 
hufe ſtrenge Prüfungen unnachſichtlich Statt finden; wo aber der Ein» 
zeine jene Kenntniffe fich erworben hat, ob an iInlänbifchen ober aus⸗ 
ländifchen Stubienanftalten, ob in öffentlichem oder Privat: oder felbfteis 
genem Unxterrichte, das geht bie Regierungen nichts an, es kann unb 
muß ihnen gleichgültig fein. Jedes verftändige und redliche Gouvernes 
ment wird auch bei unbefangener Prüfung der Sache um fo unbedenk 
licher auf jene Beſchraͤnkung verzichten, als es ficherlich nirgends einen 
ſtichhaltigen Srunb dafür auffinden wird, fo fern es anders durch die 
aus Öffentlihen Mitteln unterhaltenen Anftalten nur eine Gelegen» 
heit zum guten Unterrichte Jedermann darbieten, keineswegs aber burd) 
diefe Anftalten in jefuitifcher oder muckeriſcher oder politifch = bespotifcher 
Weife auf kuͤnſtliche Verdummung himarbeiten will. 

Ganz befonders nuchtheifig wirken aber ſolche Beſchraͤnkungen in 
unferm vielgerfplitterten, wenigſtens bee geiftigen Einheit fo fehr bes 
dürfenden Deutfhland. Keiner unferer 38 Staaten kann ſich ruͤh⸗ 
men, auch nur in einem einzigen Zweige bes Wiffene alle vorzügliche 
Einrichtungen und alle tühtige Männer in ſich vereinigt zu haben. 
Wie laͤßt ſich da jene Beſchraͤnkung rechtfertigen, die den Deutfchen von 
dem Deutfchen trennt, und fogar geiftig eine Scheidemand zwifchen den 
Bruderſtaͤmmen zu erhalten fucht, deren vereintes Wirken doch erfordert 
wird, wenn fie bie Achtung als Nation, unter fih felbft und dem 
Auslande gegenüber fi bermahren wollen. Es ift Deutfchlande un- 
würdig, wenn der Angehörige diefeß oder jenes Stammes einer befons 
bern Regierungserlaubniß bedarf, um fih an den — vielleicht befjern, 
vielleicht ihm näher gelegenen oder auch mit geringerem Koſtenaufwande 
zu benügenden — öffentlichen Anftalten des Nachbarlandes auszubilden. 
Noch aͤrger iſt das förmliche unbedingte Verbot des Befuches dieſer oder 
jener auswärtigen Anftalt. In foldhen Erfcheinungen liegt leider Bein 
Bewels, daß unfer gemeinfames Vaterland als im Sinnen einig und 
frei angefehen werden kann. — 

v1. Höhere Mädchenfhulen. Während — wenigſtens ver: 
gleichsweiſe — fo Vieles für die geiftige Bildung der Knaben und Juͤng⸗ 
linge gefchieht, wird jene ber Mädchen meiftens noch immer gar fehr 
vernacdhläffigt. Außer den Volks- und dann hoͤchſtens den Strid =» und 
Nähefchulen kennt man in biefer Beziehung faft allenthalben nichts 
Anderes als Privatinftitute — Anflalten, deren weit uͤberwiegende 
Mehrzahl gar nicht geeignet ift, eine folide Bildung in ben heranwach⸗ 
fenden Mädchen zu begründen, und überhaupt dasjenige zu leiften, 
was man zunaͤchſt von ihnen fordern möchte. Statt mohlgebildet zu 
fein, find die meiſten der aus biefen Inſtituten Austretenden — vers 
bildet; ohne gründliches Wiſſen, ohne Weredlung des Geiſtes und Cha⸗ 
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rakters, nur oberflächlich in einigen aım Wenigften zweckmaͤßigen Dingen 

unterrichtet, babei an Genußſucht gewoͤhnt und vol übertriebener Ans 
ſpruͤche. Die Unternehmerinnen folder Anftalten muͤſſen in. ber Regel 
su ſehr darauf Rüdficht nehmen, ihre Inſtitute ‚beliebt‘ zu machen, 
als daß fie den Mißſtaͤnden entfchieben entgegentreten Lörnten; ſodann 


fehlt es ihnen auch gewöhnlich an den nöthigen Gelbmitteln, um für 


alle Unterrichtsgegenſtaͤnde ein volllommen geeignetes Lebrerperfonal aufs 
zuſtellen; — ber Hauptzweck biefer Inſtitute iſt: einen Geldertrag 
ga ziehen, alfo nicht Gelegenheit zur Bildung gu geben, was vielmehr 
nur als Mittel zu jenem Imede betrachtet wird. ebenfalls entfprechen 
diefe Anftalten, mit verhaͤltnißmaͤßig nicht vielen Ausnahmen, den Ans 
forderungen durchaus nicht, welche man namentlich im Sinterefie bes 
zahlreichſten und wichtigflen unferer Stände, nämlich der Mittelciaffe, 
bes eigentlihen Buürgerſtandes, an fie zu richten hat. 

Entfchieden Beſſeres kann hierin durch Errichtung höherer Maͤb⸗ 
henfchulen aus äffentlihen, insbefondre Gemeindemitteln, 
erreicht werden. An ber Spige ber Anftalt ftehe ein tüchtiges, gebilbes 
tes, nicht nur ben Kenntniffen, fondern auch bem Charakter und der 
Mortalität nach geeignetes Frauenzimmer ; neben ihr haben fodann Huͤlfs⸗ 
lehrer und Lehrerinnen in ben einzelnen Lehrgegenflänben, melde jene 
nicht felbft übernimmt, zu unterrichten. Alle muͤſſen feſte Befoldımgen 
beziehen, ſonach nicht auf das Schulgeld hingemiefen fein. Die eigents 
liche Oberleitung ber Anftalt aber ruhe in ben Händen eines von ben 
Bemeinbebehörden unb den betheiligten Eltern gemeinfam gebildeten Auss 
ſchuſſes. Schulgeld iſt zwar zu erheben, jedoch in möglichft niedrig zu 
ſehendem Betrage. Das entftehende Deficit. dedde dann bie Gemeinde, 
welche hinwieder auch die unentgeltliche Aufnahme talentvoller armer 
Mädchen beftimmt. | 

Welche Anforderungen wir im Uebrigen an biefe Anflälten machen, 
ergibt ſich aus dem vorhin Befagten zur Genüge. — Um Wieberhos 
lungen zu vermeiden, haben wir in der vorfichenben Abhandlung alle 
jene Gegenftände nicht weiter berührt, welche bereits in anderen hierher 
gehörenden Artikeln abgehandelt wurden oder es noch werben. Wir vers 
weifen deshalb befonders auf die Artikel: „Bildung“, Erziehung”, 
„Kleinkinderſchulen“, „Lancaſterſche Schulen”, „Mittelfchulen, „Polytech⸗ 
niſche Schulen“, „Univerſitaͤten“. Fr. Kolb. 

Schwarzburg. — Die beiden thuͤringiſchen Fuͤrſtenthuͤmer 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt und Schwarzburg: Sondershaufen verdanken 
ihre Selbſtſtaͤndigkeit ihrem Fürftenhaufe, das zudem in alten Zeiten 
ber beutfchen Nation einen Kaifer geboren hatte und fchon beshalb nicht 
in volle Unterthänigkeit herabſinken mochte. Denn ſonſt ift gar manches 
Geſchlecht, das auf demfelben Boden und unter gleichem Recht, wie bie 
Schwarzburger, einft mit ihnen gemetteifert, unter der Ungunft der Zeiten 
untergegangen, ober von Mächtigeren unterworfen worden. Diefe thü- 
eingifchen Grafen fielen in den Bereich der Däufer Wettin, Braunſchweig 
und Hohenzollern, und mußten m Manchem biefen. Men Geſchlechtern 
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weichen, ja, eine Hoheit anerkennen, von ber erft neuere Zeiten fie be 
haben. 

WUeber dem Urfprung bes fchmarzburgifchen Geſchlechts gehen mans 
cherlei Sagen *). Man wollte ſchon 552 ober 582 einen Grafen Heins 
ich von Schwarzburg mwiffen. Man wollte fie von einem Vetter Witte: 
kind's ableiten. Mit einiger Sicherheit **) bekannt ift aber erft Süntherl., 
der 1115 geftorben und den Sizzo erzeugt haben foll, welcher utkund⸗ 
tich in den Jahren 1143 und 1144 nachzuweiſen ift und fi Graf zu 
Kevernburg nannte. Bon feinem diteften Sohne Günther II. ſtammen 
die 1385 ausgeftorbenen Grafen deſſelben Namens, von dem Zweiten, 
Heinrich VII. 9— 1184), ſtammt das heutige ſchwarzburgiſche Haus ab. 
Thellungen waren auch hier nicht ſelten. Die Ältere ſchwarzburgiſche, 
ober Sänther’fäe Linie, geftiftet von Günther IX. (+ 1296), einem Urs 
enkel Heinrich's VIL., erloſch, nachbem fie ſich auch getheilt, 1564 gänzlich. 
Das heutige Haus flammt von dem Stifter ber blankenburger Linie, 
Heinrich XXXIII. (+ 1444). Ron feinen Nachkommen wurden die 
beiden Brüder Johann Günther (+ 1586) und Albert VII. (+ 1605) 
bie Stammvaͤter der noch jest beftchenden Linien zu Sondershaufen 
(anfänglidy zu Arnfladt) und zu Rudolſtadt. Die Grafen gehörten zu 
dem hohen Reichsadel, zugleich aber zu den: thüringifchen Vafallen, und. 
wie finden fie in ber nächften Umgebung der thüringifchen Landgrafen, 
in hohen Bedienſtungen und Würden bei ihnen und zugleich auch als 
Palrs derfelben in den Händeln bes Reihe. Günther XXI. (+1349) 
mwurbe 4349 zum bdeutfchen König ermählt; freilich nur als Gegentönig 
gegen ben Luremburger Karl IV., hauptſaͤchlich durch die Stimmen von 

Mainz, Brandenburg, Pfalz und Sacjfen Lauenburg, aber doch mit 
ſoſlchem Anfehen, daß Karl fich freuen mußte, ben Gegner auf ehrenvolle 
Weiſe zur eigenen Verzichtleiftung bewegen zu Finnen. Er galt als ein 
bieberer, vaterlänbifch gefinnter Mann und ber entfchloffen fei, auf den 
Bahnen der großen Kalfer des beutfchen Namens zu wandeln. Dem 
. gemäß waren auch feine erften Schritte. Zur Nachgiebigkeit trieb ihn 
dann theils der Abfall einzelner Anhänger, theild der Beginn der Krank 
heit, an ber er bald darauf ſtarb. Das Volk beklagte ihn’ und ſchrieb 
feinen wahrſcheinlich durch bie damalige Peſt veranlaßten Tod dem Gift 
zu. Die heutigen Schwarzburger ſtammen von feinem Bruder Dein: 
rich XII. (+ 1336). Die Schwarzburger rechneten fi) zu den alten 
Biergrafen des Reiche, und in diefem Betracht yerfügte Kaiſer Maris 
milian I. am 10. September 1518, baß ihnen, die von der Reichs⸗ 
canzlei zeither zumeilen nur ale „Edle bes heiligen Römifchen Reiche” 
aufgeführt worden waren, ber veichögräfliche Titel hinführo jederzeit bei⸗ 
: gelegt werde, mas auch von Marimilien II. duch Diplom vom 11. 


Paul. Jovii chronicon Schwarzb. in Schittgen und Kreysig Diplo- 
matariis (Peterb., 1753, Fol.). Hevdenreich, Hiftorie des ehemals gräflichen, 
nunmehr fürftlichen es Schwarzburgs; Erfurt, 1743, 

*%) Annalista Saxo ad ann, 1062. 
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Mat 1566 beftdtige wurde. Dem Grafen Günther LXI. (+ 1583) 
bewilligte Kaiſer Rudolph I. am 81. Oct. 1576 noch befonders den 
Titel: Viergeaf und Gig und Stimme auf den Reichstagen, jedoch mit 
Hinzufügung der Claufel: „Uns und dem heiligen Roͤmiſchen Reiche 
und fonft männiglid) an feinen Rechten, Obrigkeit, Lehn und Herbringen 
ohne Schaden.” Graf Chriſtian Günther von bee Armflädter Linie 
erhielt am 22. Dec. 1691 vom Kaifer Leopold die pfalggräflichen Rechte, 
und das Recht, zu adeln, fo wie am 3. Sept. 1697 für ſich und feinen 
Bruder und Beider Nachkommen bie reihsfürftlihe Würde. Dies 
felbe Würde wurde für die Mubolftädter Linie dem Grafen Ludwig 
Friedrich durch Kaifer Zofeph I. am 2. Juni 1710 verliehen. 1356 
hatte ein Schmwarzburg auf einem Reichstage als Reichsjaͤgermeiſter funs 
giet, und feitdem ſtritten fie fid) um biefe Würde mit den Markgrafen 
von Meißen. Als aber 1708 den Lesteren ihr Anſpruch beftätigt wurde, 
entfchädigte man die Schtwarzburger buch den Titel: „Erbſtallmeiſter 
bes heiligen Roͤmiſchen Reichs.‘ 

Manche Streitigtetten *) mußte natürlich Ihr Verhaͤltniß zu Sachſen 
veranlafien, beſonders feit fie durch immer höhere Stellung im Reiche 
veranlaßt waren, ſich ber ſaͤchſiſchen Hoheit entfchledener zu entziehen. 
Schon feit dem 16ten Jahrhundert war mancher Hader gewefen, unb 
namentlich über das Beſteuerungsrecht ein Proceß geführt worden, der 
bei dem Reichskammeͤrgerichte — liegen blieb. Als nun in dem Diplom, 
das die Arnflädter Linie in den Fürftenftand erhob, auf Betrieb der 
Schmwarzburger, die Erklärung fland: „daß das Gefchlecht Schwarzburg, 
fammt allen den Fürften dieſes Hauſes jegt zugehörigen, ober künftig 
rechtmäßig überlommenden Herrfhaften und Gütern in ein unmittel- 
bares Reichsfuͤrſtenthum erhoben fein ſollte,“ fo betrachtete. die fächfifche 
Lehnscurie den Schritt dee Schwarzburger ale Felonie. Unter der da: 
maligen Regierung des immer geldbebürftigen Auguft und feiner hab⸗ 
fühtigen Günftlinge fiel e8 den Schwarzburgern jebody nicht ſchwer, 
einen Receß zu erwirken (18. Dec. 1699), worin der König allen Ans 
fprüchen, außer der Lehnbarkeit, entfagte und den Schwarzburgern, wegen 
aller ihrer Lande und Herrfchaften, mit Einfchluß der von ihnen gemein- 
ſchaftlich mit Stolberg befeffenen Aemter Kelbra und Heringen und des 
Amtes Cheleben, das ehedem ein blofes Rittergut geweſen war, die 
völlige Landeshoheit und Reichsunmittelbarkeit einrdumte, auch auf Be: 
fleuerungsrecht, Huldigung, Lanbfaffiat, Appellationsinftanz, Regalien 
u. f. w. verzichtete. Dafür erhielt er 100,000 Thlr. Was der Graf 
Beichlingen, der ben Vertrag vermittelt, erhalten haben mag, blieb un 
bekannt. Indeß gegen: biefen Vertrag fegten ſich zuvoͤrderſt bie fächfifchen 
Landftände, und ihr Widerſpruch bewirkte denn body, daß in einem Ne: 


*) Die fehr zahlreiche Literatur darüber f. in Weinart’s Litcratur bes 
Staatsrechts und der Statiftit von Sachſen, Th. Lk, S. 161— 187. Vergl. 
noh: Weiße, Gefchichte der Turfächfifchen Staaten, B. V., ©. 325 ff-, 
B. VI, ©. 126 ff. 5 U 
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benreceß vorm 17. März 1700 die Schwarzburger fi zu einem Steuer 
gontingent für die genannten drei Aemter verflanden. Aber auch biefe 
Leiftung, fo wie die gleich Anfangs noch vorbehaltenen Mitterpferde er» 
ließ ihnen der König, In einem neuen Vertrage vom 12. Juli 1702, 
gegen abermalige 100,000 Thlr. Sofort wieder neue Beſchwerden von 
den Landftänden und von den Grafen von Stolberg, Proteflation. von 
dem Agnaten in Sacfens Weißenfels, Weigerung ber erneftinifchen 
Linie, an dee Sache Theil zu nehmen. Der König hob ben Vertrag wie: 
der auf, und an neuen Unterhandlungen, die aber kein Mefultat hatten, 
nahmen Deputirte ber Landſtaͤnde Theil (1715). Erf am 8. Dectbber 
1719 kam ein neuer Receß zu Stande. Hier erkannte Kurſachſen bie 
fürfltiche Würde des Haufes und die fürftlihe Eigenfhaft der Stamm: 
graffchaft Schwarzburg an und beſtritt deren Befigern die völlige Lan⸗ 
deshoheit darin nicht Länger. Wegen ber kurſaͤchſiſchen Lehne aber ſollte 
Schwarzburg bie Lehnspflicht durch einen abelichen Bevollmächtigten leiſten, 
die Eurfächfifchen Landtage befuchen und die Ritterpferde ftellen. Des 
jus territorii über dieſe Lehen begab fich Kurfachfen. Jedoch verſprach 


“ Schwarzburg, als Steuercontingent jährlidd 7000 Thlr. zu entrichten, 


feine in jenen Lehnen angefeffenen Unterthanen niemals höher als bie 
kurſaͤchſiſchen zu befteueen, das Krieges und Buͤndnißrecht beraeflale zu 
gebrauchen, daß babei bie Pflichten, womit bie Fuͤrſten dem Kurhauſe 
verwandt wären, nicht verlegt, noch gedachte Derter vor anderen befteuert 
würden, bei Ausübung der gefeßgebenden Gewalt, befonders im Juſtiz⸗ 
fache, fo viel ala möglich die Gleichfoͤrmigkeit mir den fächfifchen Rech⸗ 
ten zu beobachten, Feine Moratorien zum Nachtheil kurſaͤchſiſcher Wechſel⸗ 
gläußdiger zu geben, die kirchliche Verfaffung in des Stand von 1624 
zu lafien, die Appellationen in allen Juſtizſachen an bie Turfächfifhe 
Randesregierung zu geflatten, in allen Lehn- und Realſachen vor bers 

felben Recht zu leiden, wobei doch die Fuͤrſten durch Bevollmächtigte 
erſcheinen Eonnten, bei Grenzftreitigkeiten mit den Nachbarn an ben 
Kurfüsften zu berichten. Es wurde ferner hinfichtlich der Aemter Kelbra, 
Heringen und Ebeleben beftimmt, daß es hinfichtlich diefer bei dem Zu⸗ 
fand von 1699 bleiben follte. In Kelbra und Deringen follten keine 
Steuern ausgefhhrieben werden, die nicht auf kurſaͤchſiſchen Landtagen 
bewilligt, oder von Kurfachfen und Schwarzburg beliebt worden. Die 
Floͤße auf der Helme follte Kurfachfen allein, das VBergregal in jenen 
Aemtern follten beide gemeinfchaftlidh haben. Denfelben Receß nahm 
Sahıfn - Weimar am 18. Suni 1731, binfichtlid) der unter feiner 
Hoheit geitandenen Herrfhaft Arnftadt, in den meilten Puncten an. 
Eimzelne Zweifel wurden fpäter noch durch einen Receß vom 23. Dec. 
1747 befeitigt *). — Der Rheinbund veränderte nichts an diefen Ber: 
bältniffen. Eine Schrift, die damals erfchien und gegen bie Intereſſen 
des Haufes Schwarzburg gerichtet war, wurde von dem König Friedrich 


+) Gr fteht in Weiße, Geſchichte der Lurfächlifhen Staaten, B. VI, 
&. 269 ff. Die früheren Receſſe f. in der angef. Schrift von Heydenreich. 
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Auguſt, in ſeinem conſtanten Rechtsſinne, in officieller Erklaͤrung ge⸗ 
mißbilligt *). — Weimar gab feine Rechte über Arnſtadt, gegen Erwer⸗ 
bung einiger Befigungen, am 18. Auguft 1811 auf. Auch mit Preußen, 
was an Sachſens Stelle getreten war, verglich man ſich durch Vertraͤge 
vom 15. und 29, uni. 1816 und 15. April 1819 **). Endlich 
ift auch mit Gotha, was noch Über einige Dörfer eine Hoheit übte, 
ein 1811 getroffenes Abkommen 1819 zue Ausführung gebradyt worden, 
fo daß die fchwargburgifchen Lande jest von allen berartigen Rechten 
fremder Staaten purificirt find. Im Uebrigen find bie ſchwarzburgiſchen 
Lande hauptfächli aus den urfprünglichen Beſitzungen und aus der 
Erbſchaft der Grafen von Kevernburg und von Honflein zufammm- 
gewachſen. 
Graf Guͤnther XL. (+ 1552) ſchloß fi Al zwar ber Reformation, 
aber dabei ber Politit des Morig von Sachſen an, tmeshalb er von 
dem Kurfürften Johann Friedrich vertrieben und erſt nach der Schlacht 
von Mühlberg reftitulrt wurde. Seine Söhne trafen am 27. Febr. 
1584 bie noch jeßt beflehende Thellung, wobei man, ohne Nüdficht - 
auf zweckmaͤßigen Bufammenhang der Lande, ober vielleicht einen inni- 
geren Zuſammenhang der Regierungen wollend, als fpäter geblieben ift, 
jeder Linie von den beiden gefchiebenen Haupttheilen bes Landes, ber 
obern und der untern Graffchaft einen Antheil zuwies. Die Ältere Linie, 
die des Grafen Johann Günther zu Sondershauſen, erhielt & der untern 
Grafſchaft (Stadt und Amt Sondershaufen, bie Stabt Greußen, bie 
Aemter Klingen, Haßleben, Ebeleben, Ehrich, Bobungen, Keula und 
Scherenberg) und 4 ber oberen Grafſchaft (die Herrſchaft Arnſtadt ***) 
und die Aemter Käfernburg und Gehren). Der Graf Albert Anton zu 
Rudolſtadt befam 4 der unten Graffhaft (Stadt und Amt Franken⸗ 
haufen, bie Aemter Arnsberg, Straußberg, Heringen, Kelbra und das 
Schloß Schlotheim) und $ der obern Graffchaft (die Aemter Rudolſtadt, 
Blankenburg, Schwarzburg, Paulinzelle, König, Leutenberg, Sim und 
Seeberg). Beide Linten befefligten bucch einen Hausvertrag vom 7. Sept. 
1713 ihre Eintracht, verbürgten fi) gegen jede Veräußerung oder Ber: 
pfändung ber Lande, führten das Exfigeburtsrecht ein, festen bie Voll: 
jährigkeit auf das zuruͤckgelegte Alfte Jahr feft, ficherten ſich gegenfeltige 
Erbfolge zu und beflimmten, daß der Rang ber beiden Fürften und 
Erbpringen fi nach dem Lebensalter richten ſolle. In Folge der alten 
Verflehtung mit dem Haufe Stolberg, mit bem man gemeinfchaft- 
liche Befigungen, fo mie eine Exrbverbrüderung vom 18. Auguft 1433 
hatte, hat übrigens auch biefes eventuelle Succeffionsredjte, fo daß dies 
ein Fall ift, der den Wiedereintritt eines mebiatifirten Haufes unter bie 
Souveräne herbeiführen koͤnnte. Doch hat wenigſtens das neueſte Ver⸗ 
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ME aA, der Rheinbund, Zeit 18 ©. 161 ff. beft 17, S. 323. 
**) Nouveau recucil, IV, 229. . 406. 

14*) Es iſt bemerkensmerth, daß eben bies jest der Sig der Oppoſition ift, 
bie alfo auch ihre geographifchen Grüne bat. 
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faffungsgefeg von Sondershauſen dieſer Verhaͤltniſſe nicht gedacht. Die 
Linie zu Sondershauſen erwarb übrigens 1631, in Folge einer 1623 
mit dem legten Strafen von Gleichen gefchloffenen Exrbverbrüderung, das 
Amt Ehrenftein und die Dörfer Gunthersleben, Ingersleben, Sulzen⸗ 
brüden und Stetten, welche legteren vier Dörfer 1811 an Gotha, zur 
Abkaufung feiner Hoheitsrechte, überlaffen wurden. | 

Beide. Linien tratm am 18. Aprit 1807 dem Rheinbunde, am. 
24. November 1813 der großen Allianz, endllch 1815 dem bdeutfdyen 
Bunde bei. Hier haben fie im Plenum jede eine Stimme und in den 
engeren Sigungen die 15te mit Oldenburg und Anhalt. . 

Die obere Sraffchaft liegt zwifchen Gotha, Weimar, Altenburg, 
Coburg und dem preußifchen Regierungsbezirke Erfurt, an ber era, 
Am und Saale, von bem Thüringerwald durchzogen; die untere iſt von 
ber preußifchen Provinz Sachſen umfchloffen, von. Unſtruth, Wupper, 
Helbe und Helme umftrömt und hat ihr eignes Gebirge: die Hainleite, 
beren Arm dee Kyffhaͤuſer if. Das Land ift gebirgig, zum Theil, bes 
ſonders das Rubdolftädtifche, hochromantifch, waldreich, von einem biedern, 
fleißigen und fröhlichen Volke, dem Achten thuͤringer Schlage, bewohnt. 

Von dem Lande gehören ber Linie zu Sondershaufen 17 Qua⸗ 
bratmeilen mit gegen 60,000 Einwohnern in 5 Städten, 7 Sleden, 
83 Dörfern. In diefem Ländchen regierte feit dem 14. October 1794 
ber Zürft Günther Friedrich Karl, ein fchlichter, redlicher Mann, ber 
es mit Jedermann mohlmeinte, fehr herablaffend war, und zwar feine 
bizarren Launen, aber nicht folhe hatte, die ihn unpoyuldr gemacht 
‚Hätten. Vielmehr hatte er, In früheren Jahren menigftens, eine unges 
meine Popularität und war übrigens in feinem Privatleben fo einfach, 
fo allem Lurus abhold, daß mancher wohlhabende Bürger nicht einfacher 
leben konnte. Indeß er fah fich offen mehr als einen großen Ritterguts⸗ 
befiger, denn als den Regenten eines Staates an, unb hielt feine Pflicht 
erfüllt, wenn er die vorgefundene Rechtsordnung nicht flörte und in dem, 
was an Ihn gelangte, nach beftem Wiffen und Gewiffen entfdied. Er 
lebte feinen Privatneigungen und ließ feine Beamten ſchalten, ohne ſich, 
wenn fie ihm das Geld fchafften, mas er brauchte, viel um fie zu füms 
mern. Sin den Sachen, die bis zu ihm gelangten, übte er Recht und 
Gerechtigkeit ohne Anfehen ber Perfon. Aber feine Paffivität mochte 
bei zunehmendem Alter fleigen und fein Anfehen im Lande abnehmen. 
Man hat den Männern, bie für ihn handelten und überhaupt der Vers 
waltung fpäter, bei forgfältiger Unterfuhung, nichts Rechtswidriges nach⸗ 
weifen innen. Aber das Gut gedeiht doch nicht, über das nicht das 
Auge des Herrn wacht, und in den Handlungen jener Verwaltung fprady 
ſich weder befondere Intelligenz, noch die rechte gemüthvolle Liebe zum 
Lande aus. Das Äntereffe der Iandesherrlichen Kammer waltete zu 
einfeltig vor, und in dem ganzen Weſen war etwas Engherziges, Bes 
fchränktes und Pedantiſches. Das Beſte war noch, was unter anderen 
Umftänden nicht das Beſte gewefen wäre, baß eben die Sachen de Fürs 
ften und bie ber übrigen Rechtskreiſe im Lande fo getrennt waren, und, 
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ba man zum Gluͤck fi) niemals auf vieles Drganificen und Regieren 
eingelaffen , fondern die alte Selbſtſtaͤndigkeit und Eigenthuͤmlichkeit ber 
- unteren Rechtskreiſe bewahrt hatte, ein gewiſſer Geift ber Selbſtkraft 
fi) erhielt und, neben'ven färftlihen Auctoritäten, audy noch muniche 
pale und patrimoniale für das Land forgten. Der oben bezeichnete 
Charakter der Verwaltung bewies ſich aber am Deutlichften in der Fehl⸗ 
geburt einer. Verfaffung, duch welche man fowohl bem allgemeinen 
Geifte des Zahres 1830 genügen, als auch örtliche Unzufriedenheit bew 
ſchwoͤren und ſelbſt einem alten Streite über die Vertheilung der Laſten 
unter Fürft und Volk und über den Ertrag der Domänen und bie Ans 
fprüche darauf ein Ende machen wollte. Nun enthielt aber biefe Were 
faffung vom 28. Dec. 1830 *) zuvoͤrderſt gerade eine recht beftimmte 
Feſtſetzung defien, was die Oppofition binfichtlid der finanziellen Vers 
bältnifje geändert wünfchte und war außerdem in ihrer ſchwerfaͤlligen, 
ſtockjuriſtiſchen Faſſung, ihrem fleifen, pedantifchen und engherzigen Werfen, 
ihrem mißtrauifchen Charakter und mit einzelnen, gerabezu lächerlichen, 
an die famofe Liechtenfteinfhe Verfaſſung erinnernden Bellimmungen 
nichts weniger als geeignet, Vertrauen und Achtung zu erweden. Nies 
mand mochte diefe Verfaſſung, und ber. Widerſpruch fcheint bei ben 
Agnaten und bei den Hauptmächten des Bundes Unterflügung gefunden 
zu haben, da am 21. Juli 1831 ein Nefcript.**) verfünbigte, daß, weil 
die gegebene Verfaffung nicht in Ausführung kommen koͤnne, Alles im 
feiner bisherigen Ordnung bleiben follte. Einzelne Ortfchaften petitionirten 
audy fernerweit um ftändifche Verfaffung und beffere Ordnung ber Fi⸗ 
nanzen. - Die höheren Beamten waren entfchieben unbeliebt, und das 
Land blidte auf den einfachen, gemüthvollen Erbprinzen, von bem man 
mußte, daß er den Stand der Dinge nicht billige, und von dem man 
glaubte, daß die Beamten feinen Einfluß auf den Vater verhinderten. 
Gerüchte über Letzteres Tcheinen die unruhigen Auftritte vom 19. Augufk 
1835 veranlaßt zu haben, In Folge deren ber Fuͤrſt am felbigen Tage 
die Regierung in bie Hände des Erbprinzen Günther legte und diefe 
Geffion auh am 3. Sept. ſchriftlich betätigte. Dabei muͤſſen arge 
Mifverftändniffe gemaltet haben. Gegen die Beamten und Hofleute, 
bie man theilweife vertrieb, ward eine firenge Unterfuchung erhoben, 
die aber nichts auf fie bringen konnte, was eine juriflifche Verantwort⸗ 
lichkeit erzeugt hätte; und dba es fo fland und ber Zürft in jener Zeit 
(hen 75 Jahre alt war, fo hätte man wohl denken mögen, daß das 
Volk noch die wenigen Lebensjahre des alten Mannes — er flarb am 
22. April 1837 — hätte ausbauern mögen. Die neue Regierung 
veränderte zuvoͤrderſt das Perfonale und die obere Verwaltungsorganis 
fation, morauf auch mehrfache Verordnungen zur Abftelung von Bes 
ſchwerden und Einführung von zweckmaͤßigen Einrichtungen erlaffen 
wurden, bie ſich durch einfach herzliche Sprache auszeichneten und in dee 


*) Hdlig, Verff. I, 1067 ff. 
**) Allg. Anzeiger der Deutfchen, 1831, Ar. 324. 
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That, beſonders Anfangs, recht wohlthaͤtig in's Volksleben eingriffen. 
Nachher ſchien es aber doch, als hätte man ſich nicht vorzugsweiſe mit 
dem Dringendſten beſchaͤftigt, und bei Einzelnem ſchien mehr der Geift 
einer, wenn auch wohlwollenden, Bevormundung, als der der Emanci⸗ 
pation zu walten. Auch traten einige andere Veraͤnderungen im Ver⸗ 
waltungsperſonal ein, die weniger Anklang fanden. Sei es, daß die 
neuen Einrichtungen zu koſtſpielig waren, — wie denn namentlich mit 
bem Militär viel Luxus getrieben werden fol — ober hatte man, zur 


Belohnung dee getreuen LUntertbanen von 1835, zu viele Revenuͤen 


ſchmaͤlern müffen, man hört jest, daß die Finanzen, deren beffere Ord⸗ 
nung früher gewünfcht warb, jetzt, wenigfiens auf ber Seite des Staate: 
Mchuldenwefens, mißlicher fliehen, als ſonſt. Denn die Landesſchulden 
betrugen 1815 273,433 Thlr. & 5 pCt., und 1825 nur nody 44,375 
Thlr. a 4 pOt., follen aber jetzt wieder auf 130,000 Thlr. geftiegen 
fein. Man Elagt, daß bei dem Zufchnitt der Einrichtungen nicht immer 
anf den Umfang des Landes gehörige Rüdficht genommen wäre. Haupt⸗ 
ſaͤchlich die neue Verfaſſung, weldye ber Fuͤrſt endlich am 24. Sept. 1841 
verlieh, fcheint nicht mit der erwarteten Freude begrüßt worden zu fein, 
bat namentlidy in Arnſtadt felbft den alten paffiven Widerftand wieder: 
gefunden, und dieſelben Einwendungen, die 1831 erhoben wurden, treten 
aud) jest wieder auf. Das Nähere ift noch nicht bekannt geworden. 
Eiwar finde ich es erklaͤrlich, daß die neue Verfaſſung, ungeachtet fie 
rnit ber von 1830 nicht entfernt zu vergleichen, fondern ernfl gemeint 
iſt und das Noͤthige leifler, doch gerade Feine große Begeiſterung ent 
zündet bat. Dagegen kann ich, fo lange nicht die fpeciellen Rechtsgruͤnde 
rorliegen, allerdings nicht recht begreifen, worauf man gerade in Schwarz: 
kurg, das ganz fichtbar aus einer Anzahl großer Rittergüter zufammen- 
çgewachſen ift, und bei bem ber Grund der Souveränetät lediglich In 
bien Fürften liegt, den Anſpruch auf ein Staatsgut von Seiten des 
Nandes begründen wollte. Etwas Anderes ift e8 aber, wenn über das 
sMaß gerechtet wird, nad welchem bie Koften ber Verwaltung von ber 
“Rammer zu beftreiten, und welche Beiträge ettva vom Lande zu leiften 
fein. Was nun die neue Verfaffung, das Landesgrundgefeg *) felbft 
cinlangt, fo fließt fie fich den DVerfaffungen der meiften übrigen klei— 
neren Staaten Deutfchlands an, hat eine etwas modernere Form, als 
die Älteren Vorgänger von 1816 — 1818, befchränkt die Rechte der 
(Btände mehr, als bie fpäteren, verfchmilzt fie aber weniger mit ber 
(Btaatöverwaltung, als die früheren. Zum Landtage Eommen 2 Mit: 
glieder der Mitters und Freigutsbefiger, 4 ftädtifhe, 3 bäuerliche Abge- 
ordnete, 2 vom Gelehrten» und 2 vom Handelsftande. Die meilten 
Staatsbeamten find vom activen und paffiven Wuhlrechte ausgeſchloſſen. 
Für das ‚active Wahlrecht befteht Eein eigentlicher Wahlcenſus. Die 


*) Vergl. darüber meinen Aufſatz in den „Neuen Iahrblichern der Ge- 
schichte und Politik,’ Jahrg. 1842, B. J. ©. 1 ff. — Blöde in dem „Deut: 
ıkhen Staatsarchiv“ von Bubbeus, 3. II. 
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Wahl erfolgt durch Wahlmaͤnner und reicht auf 8 Jahre. Die Rechte 
der Stände find bei der Finanzverwaltung ausreichend beſtimmt; bei dem 
Antheil an der Geſetzgebung find fie aber auf Befege und Staatsver⸗ 
träge, welche das Privats oder peinltihe Recht und das 
gerichtliche Verfahren betreffen, alfo auf die Gompetenz des 
Juriſten beſchraͤnkt. Sie haben das Petitions⸗ und Beſchwerderecht 
und bei Verfaffungsverlegungen das ber Anklage vor dent Oberappella⸗ 
tionsgerichte. Alle 4 Jahre find ordentliche Landtage. Aus 4 von ben 
Ständen präfentirten Candidaten wählt der Fuͤrſt bes Directos und. 
deſſen Stellvertreter. Eben fo ernennt er aus von ben Ständen vorges 
ſchlagenen Rechtskundigen den Landſchaftsſpyndicus auf 4 Jahre. Die 
Verhandlungen find nicht oͤffentlich. Der Director bildet mit 2 von 
den Ständen gewählten Mitgliebern den flehenden Landtagsausfchuß, ber 
fich regelmaͤßig jährlid) auf 4 Wochen verfammelt, bie Landcaſſenver⸗ 
waltung ımd Schuldentilgungscaffe controlict, die landſtaͤndiſchen Rechte 
wahrnimmt, das flänbifche Archiv beauffichtigt, bie MWorarbeiten zum 
naͤchſten Landtag beforgt, aud in eiligm und beingenden Fällen bie 
fländifhe Zuſtimmung ertheilen Tann. Im Ganzen ertennt man in 
dieſem Geſetze, das nun noch viele fpecielle Beftimmungen Kber mancherlei 
Gegenſtaͤnde enthält, mehr den tuͤchtigen Suriften, als ben ſchoͤpferiſchen 
und mit dem politifchen Leben vertrauten Geift des Staatsmanns. Die 
Oppoſition iſt aber weniger gegen die Verfaſſung, als gegen ein ihr 
beigegebenes, hauptſaͤchlich das Verhältniß der Kammer betreffendes Edict 
gerichtet. — An der Spige ber Verwaltung fteht das Geheimrathscolle⸗ 
gium, dem der Fürft präfidirt. Unter ihm fungiren Regierungen zu 
Sondershaufen und Arnftadt, die zugleich, mit Zuziehung von Geiſt⸗ 
lihen, Conſiſtorien bilden, die Kammer zu Sondershaufen, die Aemter, 
Magiſtrate und Parrimonialgerihte. Oberſte Inſtanz in Juſtizſachen 
ift das Oberappellationsgericht zu Zerbſt. Die ſchwarzburgiſchen Lande 
gehören zu den Ländern des ſaͤchſiſchen Rechts. Die Poſt iſt Taxiſch. 
Sondershaufen ftelt 451 Mann Bundescontingent. Die Landesreligion 
ift die Lutherifche. Doc) finden fidy etwa 200 Katholiken. 
SchwarzburgsRubolftabt umfaßt 19 Quadratmeilen mit etwa 
70,000 Einwohnern in 7 Städten, 1 Flecken, 155 Dörfern. Es bat 
wenig von ſich reden gemacht und ſcheint ſich gut zu befinden. Der 
Fuͤrſt Sriedrih Günther folgte feinem Water am 28. April 1807, 
war aber noch minderjährig und trat bie Regierung, nachdem er bem 
Seldzug gegen Frankreich beigemohnt, erft am 6. Nov. 1814 an. Sein 
Vater hatte ihn im Teſtament ermahnt: er folle „ein ehrlicher, gerechter, 
voructheilsfreier, deutſcher Mann fein, ber erſte und befte Unterthan 
feiner Pflicht”, und nah allen Zeugniſſen regiert er umfichtig, wohl⸗ 
wollend und väterlih, und hat vieles Gute im Schuls und Gemeinde: 
weſen, in Gewerbe und Haushalt begründet. Er beeilte ſich auch, ſchon 
am 8. Januar 1816 die Grundzüge einer fländifchen Verfaſſung *) zu 


*) Polig, Verff. I, 1064 ff. 
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bezeichnen, die aber am 21. April 1821 eine twefentlich erweiternde Er⸗ 
klaͤrung erhalten bat, ohne doch über ein ſehr befchränktes Maß gehoben 


‚worden zu fein. Die Stände beftehen aus 6 Abgeordneten ber Ritters. 


ſchaft, 6 der Städte, 6 ber kleineren Grundeigenthümer. Gefege, welche 
bie perfönlichen und Eigenthumsrechte betreffen, können nicht ohne ihre 


. Buftimmung erlaffen werben. Doc iſt zur Verwerfung eines Geſetz⸗ 


entrwurfs eine Mehrheit von 3 nöthig. Sie haben das Petitiones und 
Beichwerderecht, und ohne ihre Einwilligung barf eine neue Landesſchulb 
gemacht werden. Ein fländifcher Ausſchuß nimmt jährlich die Rechnungen 
ab. Bei Streitigkeiten über Bemwilligungsgegenftände foll ber Bundestag 
um fchiebsrichterliche Entfcheibung angegangen werden. Die Einrichtun⸗ 
gen ber Verwaltung und Juſtiz find denen zu Sonbershaufen analog. 
An der Spige fteht das geheime Gabinet. Regierungen find zu Rubols 
flabt und Frankenhauſen. Berufungen gehen auch von bier in dritter 
Inſtanz nady Zerbfi. Die Poft iſt Zarifh. Zum Bundesheere werben 
539 Mann geftellt.e Das Land hat 150 Katholiten und 170 Juden, 
fonft nur Lutheraner. Die gemwöhnlihen Abgaben find, wie in allem 
diefen Beinen Staaten, fehr mäßig; nur die Kriegefchulden haben ungen 
wöhnliche Laften verurſacht. Beide Staaten gehören zu der thäringifchen 
Gruppe bes Zolvereind. Noch iſt für Rudolſtadt die Stadt⸗ und Ger 
meindeordnung vom 10. Mai 1822 zu erwähnen. Buͤlau. 
Schweden. — Vielleicht gibt es keinen Staat in Europa, deſſen 
politiſche Geſchichte fo lehrreich fein koͤnnte, wie die ſchwediſche. Selbſt 
England nehme ich nicht aus, da aus Fehlern meiſt mehr zu lernen iſt, 
als aus Vorzuͤgen. Ich bin aber aus den in der Anmerkung zu dem 
Artibel Sachſen angeführten Gründen behindert, bier auf das Nähere 
einzugeben und muß mich) auf einen kurzen UWeberblid der wichtigſten 
Geſchichtsmomente und hauptſaͤchlich auf überfichtliche Darftellung ber 
heutigen Verfaſſung beſchraͤnken. Nur zur Rechtfertigung des obigen 
Satzes will ich bemerken, daß zu erklären fein würde: warum eine 
unter fo ähnlichen Umftänden, wie die englifche, erwachfene Verfaffung 
ein fo grundverfchiedenes Schickſal gehabt hat, und warum bei fo viel 
Aehnlichkeit in den Formen und ich möchte fagen in der Theorie ber 
Verfaſſung eine foldye Verfchiedenheit in dem Geifte berfelben und in 
ihrer Praxis befteht. Dort wie hier eine Mifchung verfchiedener Völker 
germaniſchen Stammes; bort wie hier ein langes und treues Beharren 
bei den urgermanifhen Sagungen; dort wie hier ein rein gefchichtliche® 
Entftehen und Fortwachſen der VBerfaffung; dort wie hier eine über: 
wiegende Zheilnahme ber Ariſtokratie am oͤffentlichen Leben, die doch 
nicht, wie in anderen Ländern, die übrigen Claſſen ausfchloß; dort wie 
bier Eriegerifcher Ruhm und Thatkraft; dort wie hier früher und eifriger 
Uebergang zum Proteſtantismus; bort mie hier gewaltige politifche Er⸗ 
ſchuͤtterungen, Dynaftieenwechfel, ducchgreifende Umgeflaltungen der Staates 
formen; dort wie bier ein Eräftiges, freifinniges und religiäfes Volk; 
dort wie hier Reichsſtaͤnde, freie Preffe, Volksgerichte und "mancherlei 
alte volksthuͤmliche Inſtitute. Und doch, während die englifche Ver 
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faffung eine der erſten Grundbebingungen ber Größe Englands war und 
ift, hat die ſchwediſche Verfaffung fehr oft zur Quelle Öffentlicher Unfaͤlle 
gedient; während jene die größte innere Sicherheit und Harnionie unter 
den Gemalten erzeugt bat, iſt durch biefe ein unbehaglicher, unheimlicher 
Zuftand der Unruhe, der Intrigue und des Mißtrauens genaͤhrt worden; 
während jene im innigften Zufammenhange mit- allen Kräften und In⸗ 
ftituten des Staatslebens fteht und man nicht fagen kann, wo bie eng» 
liſche Verfaffung eigentlich anfängt und aufhört, iſt in Schweden der 
Reichstag eine Sache für ſich und das übrige Staatsleben auch eine 
Sache für ſich; während dort in Wahrheit das aus König und beiden 
Häufern beftehende Parlament regiert, iſt hier bee Einfluß des Reichs⸗ 
tags auf den Gang des Staatslebens fehr unklar, felten und fragmens 


tariſch, mehr hemmend als förderlich; während dort ber alte Grundfag 


der Freiheit ſich durch alle Seiten ded Lebens erhalten und eben fo bie 
Parlamentsverfaffung gehalten hat, wie er durch fie erhalten worden iſt, 
Zonnte fid) in Schweden ein engherzige® Bevormundungsfoftem und 
Bielregieren ausbilden und feftfegen, in deſſen Spfteme die einzelnen Frei⸗ 
heiten wie Anomalieen baftehen, mehr flörend, als fördernd. Weber die 
ſchwediſche Preffe kommt der englifchen nur entfernt gleich, noch ift das 
Altvoltschümliche der Gerichte in Schweden mehr als todte, unnusges 
bildete Form; neben bem großen Anfehen der Kirche und bei einem armen, 
einfachen und naturkräftigen Volke, in welchem doch für das Volksſchul⸗ 
weſen viel mehr vom Staate gefchieht, klagt man über meit größere 
Unfittlichkeic*), als in England ſich darftellt, und gewiß iſt jedenfalls, 
dag England an Macht und Ruhm immer höher geſtiegen, Schweden 
beträchtlich von feiner früheren Höhe geſunken ift und Feine ſichere Ausficht 
hat, fie nad) Außen wieder zu erklimmen. Es iſt auch bie‘ ſchwediſche 
Geſchichte nicht blos für die Innere, fondern auch für die dußere Politik 
fo lehrreich, wie faum eine andere. 

Es hat lange gedauert, ehe das große, jegt noch 7900 Quadrat⸗ 
meilen umfaffende Land, mit dem mir uns hier befchäftigen, etwas 
näher in den. Vorgrund ber europdifchen Gefchichte trat und mit den 
füdlicheren Voͤlkern in Contact kam. Die Ältefte Geſchichte iſt fehr dunkel 
und von vielfachen Kabeln umhülft, auf welche der Nationalftolz Älterer 
Geſchichtsſchreiber feltfame Gebäude errichtet hat. Won den brei ſkandi⸗ 
navifchen Reichen kam am Früheften Dänemark, durch feine Lage beguͤn⸗ 
fligt, dann Norwegen, dem das Meer den Zugang zu ferneren Ländern 
eröffnete, mit dem Ausland in bebeutungsvolle Berührung. Schweden 
trieb ein dunkles, vermorrenes Leben für fih. Die Gebirge, die es von 
Norwegen trennten, ſchieden beide Länder fchroffer, als das Meer bie 
Normannen von Sicilien. Leichter war die Berührung mit Dänemark, 
konnte aber, da, als -fie eintrat, Dänemark fo viele Jahrhunderte polis 


‘ x 





— — 


*) Vergl. bie allerdings etwas uͤbertriebenen und einſeitig erklaͤrten Aus⸗ 
fuͤhrungen in des Schotten Laing Reiſe in Schweden (deutſch von Lindau, 
Dresden und Leipzig 1848, 8.). 
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tifcher Kraft voraus hatte, Anfangs nur in der Form einer Herrſchaft 
Dänemarks erfolgen. Die Bevoͤlkerung Schwedens, auch heute noch in 
einem Lande, von bem J ſich über 2000 Fuß über das Meer erhebt und 
936 Dundratmeilen ber Region bed ewigen Schneed angehören, nicht 
über 3 Millionen ſtark, fol aus zwei nad) und nad) eingewanberten ger» 
manifchen Stämmen, ben Gothen und ben Schweben, zufammengemachfen 
fein. Diefe hätten die urfprünglicy finnifche Bevölkerung verdrängt, oder 
wenigſtens in das ewige Eis zurüdgebrängt, hätten aber noch lange Zeit 
in Trennung verharet, bie erſt um 1250 die Verfchmelzung eingetreten 
ſei. Beiden Stämmen fchreibt man verfchiebene Charakterzüge zu; body 
ſchwebt über diefem ganzen Verhältniß Dunkel. Im 2 gemeinen finden 
wie fhon in alten Zeiten den Nationalcharakter jenes Volks mit manchen 
fhönen und glänzenden Zügen begabt, aber auch Unglüdlicyes beiges 
miſcht. Es iſt ein frifches, Eräftiges, muthvolles Volk, voll hoher Gaben, 
ſtrahlend und am Strahlenden fich freuend *). Und doch haben wenige 
Voͤlker fo viele duͤſtre, unheimliche Züge in ihrer Gefchichte, fo wilde 
Verwirrungen, fo barte Thaten, fo viel Mühe auf falfches Spiel ges 
wenbet. Etwas Hartes, felbft ber Grauſamkeit Faͤhiges war von früh 
an in ihnen gegen ihre Feinde und unterfcheidet fie von füdlicheren Ger: 
manen. Unbeilvollee noch wirkte für fie eine gewiſſe Hitze des Verſtan⸗ 
des, bie fchlimmer ift, als die Hige des Blutes. Südliche Völker 
bandeln im Antrieb des Momentes jaͤh und zornig, find aber auch 
ſchnell wieder befänftigt, machen ben Sehlgriff gut umd treffen wohl 
in gleihem Antrieb oft tactvoll und wie divinatoriſch das Rechte. Die 
beiße Stirne dagegen gruͤbelt unb brütet lange über ber That, um 
dann doch zu handeln, als wäre es im Sturme ber Leidenfchaft, wobei 
dann oftmals der Sinn fid, im der falfhen Richtung verhärtet und nie 
wieder abzubringen if. Das Gleichmaß mangelt und das richtige Zins 
den und Greifen des Guten. Das Rechte wollend und nicht unfähig, 
es zu vollbringen, gelingt es ihnen nicht, es zu erkennen. Bei den 
Schweden hat noch befonders ein tiefer Zug des Mißtrauens nachtheilig 
gewirkt, fo wie fpäterhin die Verbindung durch auswärtigen Ruhm, der 
zahlreiche arme Abel und der franzöfifhe Einfluß. 

Die aͤlteſte fchroedifche Geſchichte zeigt uns eine Menge kleiner 
Häuptlinge, unter fehe beſtrittener und unficherer Oberherrſchaft ber 
Könige, in deren Gefchlechtern ber Mangel der Heiligkeit ber Thron⸗ 
folgeordnung, die durch Öftere, nach Perfönlichkeiten und Umfländen 
getroffene Abweichungen gefhmwäht ward, viel fchlimme Thaten und 
Berwirrungen erzeugt. Doch werden die langen dunklen Sahrhunderte 
hauptſaͤchlich durch den Kampf des feit 853 feften Fuß faffenden Chriften> 
thbums mit dem Heidenthum, bee Hierarchie mit der Ariftoßratie und 
durdy das Unterwerfen der Finnen, auf weldhe von ber einen Seite die 
Schweden, von ber andern die Ruffen eindrängten, ausgefüllt. Im J. 1293 


*) Bergl. des treffliden Arndt treffliche: Schwediſche Geſchichte umter 
Guftav III. und Guftav IV. Adolf, (Leipzig, 1889, 8.) Einleitung. 
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eroberte König Erich IX. Karelien, und Schweden grenzte nun an Ruß⸗ 
fand. Die Könige ließ bee Adel nicht zue Ruhe kommen, wenn es 
auch ihr eigener. heißer, unfteter Sinn gethan hätte. Vierundzwanzig 
mächtige Herren erklärten den König Magnus und feinen Sohn Hakon 
des Thrones verluftig und mählten (1363) Albrecht von Medienburg. 
Dem brachte die neue Krone keine Freude und dem Volke ein fremdes 
Joch. Denn Margaretha von Dänemark, bereits auch Norwegens Herrs 
ſcherin, warb von den Schweben felbft gegen den König, der ſich auf 
die Hanfa ftügte, zu Hülfe gerufen, befiegte ihn (1388) und vereinigte 
durch die Ealmarfche Unlon vom 12. Juli 1397 *) die drei feundinas 
vifchen Reiches wie man fagte und meinte, für immer. Es fchien diefes 
Verhältnig wenigſtens dadurch verbürgt zu fen, ba man nicht bie 
Gründung eines Centralreichs beabfichtigte, fondern bie Beibehaltung 
der befonderen Rechte und Freiheiten jedes Staates verhieß. Allen 
theils lag die treue Fefthaltung dieſes Verſprechens, das auch In geblis 
deteren Zeiten, dern Egoismus des vorwiegenden Theiles gegenüber, 
ſchwer zu erfüllen fein würde, am Wentgften in dem Charakter jener 
gewaltthätigen Zeit, und in ber That behandelten bie Dänen Schweden 
als eine unterjochte, in jeder Art Dänemark unterzuorbnende, ja für 
deſſen Nugen auszubeutende Provinz. Die Schweben aber waren nichts 
weniger als geneigt, fich einer Herrfchaft zu unterwerfen, beren Sit in 
Dänemark fein follte. Außerdem gebricht e8 in der That in Skandi⸗ 
navien an einem Mittelpunct, zu bem alle Theile ‘in nathrlicher Unters 
ordnung ftänden. Irgendwo muß bie Hertſchaft fein; aber keines biefer 
drei Reiche ift von der Art, daß es dem andern ben Vorzug einrdumen 
müßte. Nicht immer erhöht die Einigung die Kraft; auch die Trennung 
thut das. Die drei Reiche richteten, vereinigt und noch durch den Erb⸗ 
befig von Holftein verftärkt, nicht mehr, ja viel weniger aus, als früher 
Dänemark, fpiter Schweden allein vermocht bat. Dänemark ward 
duch) Holftein in norddeutſche Händel verflochten und hatte oft das 
Gericht der Hanfa zu fühlen. Norwegen blieben bie europäifchen 
Händel fremb, feit die Zeit ber Abenteuer und Seefönige vorüber war. 
Schweden rüttelte an feinem Joche. Es wollte feine Kraft allein und 
unabhängig haben; denn es fühlte, daß es fie dann zu gebrauchen wife. 
Als die Bedruͤckungen unter dem auch gegen bie Dänen tyrannifchen 
ChHriftian II. das hoͤchſte Maß erreichten, fand bie Oppofition einen 
weifen unb tapfern Führer an Guſtav Wafa, dem es, unterfläge 
von der Hanfa und begünftige von den Anfängen bes Proteftantismus, 
gelang, die Unabhängigkeit Schwedens (1527) herzuftellen, und der dafuͤr 
deffen Krone erwarb und der Stifter eines Geſchlechts **) wurde, in 
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*) v. Martens, Sammlung der wichtigſten Reichsgrundgeſetze, J, 16 ff. 

**) Der Reichstagsſchluß, wonach Schweden ein Erbreich für Guſtav Wafa’s 
Mannsftamm fein follte, warb am 13. Ian. 1544 gefaßt (v. Martens, 'I, 
319.).’ Ein weiterer vom 22. März 1604 erklärte, daß es ein Erbreich der 
männlichen und unvermählten weiblichen Nachkommenſchaft Karl's IX. und Ders 
3098 Sohann fein ſollte. (Ebend. J, 340.) 
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dem ſich in der That die einzelnen Zuͤge des ſchwediſchen Volkscharakters, 
in einzelne Perſoͤnlichkeiten vertheilt, recht prägnant’ darſtellen und an 
befien vorragendfte Mitglieder fich die glänzendften Zeiten der ſchwediſchen 
Geſchichte Enüpfen. Die alten Hausfehden erneuerten ſich unter feinen 
naͤchſten Nachfolgern, nicht den Bellen des Geſchlechts. Erich XIV. 
warb von feinem Bruder Johann III, entthront, der aber zur katho⸗ 
liſchen Kirche, zuruͤcktrat und ſchon dadurch eine ‚Unzufriedenheit aufregte, 
die ſeinem Yaczfolger Sigismund, der zugleih König von Polen war, 
den Thron koftete (1602). An defjen Stelle trat fein talentvoller Oheim 
Karl IX., der Vater des großen Guſtav Adolph. Der Zwiefpalt 
zwifchen Schweden und Polen hatte aber einen tieferen Grund in dem | 
Drange der Schweden nach Äußerer Eroberung und in ihrer Ahnung, | 
daß Polen das Feld fel, wo ſich Beute gewinnen laſſe. Dabei waren 
die Blicke zunaͤchſt auf die Dftfeeländer gerichtet, deren Entwickelungs⸗ 
gang nicht mehr felbftftändig weiter konnte. Die Schweden arbeiteten . 
gegen Polen und Rusland und frebteh, bald mit dem einen, balb mit ' 
dem andern vereint, bald allein flehend, über beibe zu gewinnen.” Efihe . 
land ſchloß fih (1562) an Schweden an. Es hatte ferner die kurze 
Union zwifhen Dänemark und Schweden eine lange Feindfchaft dieſer 
flommvermandten und nachbarlichen Völker hinterlaffen. Dänemark 
ward dabei wenigſtens vor gaͤnzlichem Untergange duch die Seemaͤchte 
und norddeutfchen Fürften gefchügt, benußte aber jede Bedrängnig Schwer - 
dens, um ſich Vortheile zu erringen, die meift vorübergehend waren und 
denen Demüthigungen folgten. Zu biefen beiden Kampfpuncten ber 
Schweden fügte nun Guſtav Adolph noch ben dritten: Deutfchland. ! 
Sic, und dem Volke zu hohem Ruhm, der Welt zum Nutzen, Schwe⸗ 
den aber, das von ber näheren und ausſichtsvolleren Aufgabe abgeleitet 
und auf ein Feld gemwiefen ward, wo es. feine Vortheile nicht gu be« 
haupten vermochte, zum Schaden. Ueberhaupt zerfplitterten bie viels 
artigen Unternehmungen bie nicht Allem zugleich gewachſenen Kräfte. In 
Polen war Guſtav Adolph fiegreih und eroberte nicht blos Liefland, 
fondern aud) einen Theil von Preußen. Da vermittelte Frankreich einen 
Waffenſtillſtand, um den Schwedenkoͤnig in Deutſchland zu verwenden. 
Später, wie Schweden zu fehr in Deutfchland befchäftige war, um eine 
Erneuerung des polnifchen Krieges wünfchen zu können, mußte die Vers 
längerung bes Waffenftillitandes doch fchon durch einige Opfer erkauft 
werben. Allerdings aber hob fi Schweden durch Guſtav Adolph in 
beifpiellos kurzer Zeit aus der Dunkelheit auf die glänzendfte Höhe und 
flellte fich neben die erften Mächte Europas. Das war in jener Zeit 
und noch im folgenden Jahrhunderte auch einem Beineren Staat durch 
den Befig eines tapfern und gut geführten Heeres möglih. Denn die 
Großſtaaten waren noch nicht in der Lage, ihre inneren Kräfte dem Um: 
fange derfelben gemäß zu entwickeln. Aus fehr verwandten Keimen ift 
hundert Jahre fpäter die preußifhe Macht erwachſen. Bei der aber 
war 28 ein Vortheil ihrer günftigen Lage, daß fie jenes nur auf eine 
vorübergehende Thatfache geftügte Uebergemwicht benugen konnte, um ſich 
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folidere Grundlagen gu verſchaffen. Dan behauptet, daß Guſtav Adolph 
auf Gründung einer beutfchen Herrfchaft bedacht gemwefen fei. Das wäre 
doch Feine fchmebifche, fondern eben eine deutfche Derrfchaft unter einen 
aus Schweden ftammenden Regenten geworden. Die ſchwediſchen Staates 
männer, die nad) feinem Heldentode die Sache fortführten, faßten ein 
ſcheinbar für Schweden reelleres Ziel in's Auge: Geld, Eroberung und 
Einfluß. Sie erlangten das Alte, und im weftphälifchen Frieden ers 
hielt Schweden, nody nachträglich zu der ungeheuern Kriegebeute, 5 Mil⸗ 
Itonen Thaler, Vorpommern mit Rügen, einen Theil von Hinterpommern, 
Wismar, das Herzogthum Bremen und Verden, warb Meichsitand und 
Garant bes Friedens. Aber das Geld, auf ſolche Weife erworben, vers 
derbte nur, erzeugte Beinen gedeihlichen Wohlſtand, verflog und hinter⸗ 
lleß nur das Verlangen nach mehrerem. Won dem politifchen Einfluffe 
machte nur Frankreich ernflen Gebrauch, da nur bei ihm die Gründe 
dauerten. Die Provinzen aber Eonnten der fchmebifchen Macht keine 
reellen DVerftärfungen bieten. Es Eonnte fie nicht zu den feinigen 
fhlagen, wie Preußen mit feinen Erwerbungen thun Fonnte. Und fo 
blieb es ſtets der Gefahr ausgefegt, auf diefelde Weiſe zu verlieren, auf 
die ed erworben hatte: durch das Würfelfpiel des Kriege. Eine Gefahr, 
‚deren Erfüllung nie ausbleibt, und die man nur abwenden kann, indem 
man dem Beſitz eine fichrere Grundlage gibt, als jenen Erwerbungss 
modus. War es den Schweden nicht moͤglich, oder ſchien es ihnen zu 
gering, ihre Kraft zuerft in den naͤchſten Kreifen, gegen Norwegen, 
Dänemark und durch ein mit ganzem Eifer begonnenes Eingehen in die 
polnifhen Händel zu bewähren, wenn nun einmal bie Zeit noch nicht 
für das Erobern im Innern des Landes felbft war? War es ihnen, wie 
ſehr wahrſcheinlich iſt, nicht moͤglich, wie viel weniger mochten ſie in dem 
großen und ſtarken Deutſchland hoffen duͤrfen! War es ihnen zu gering, ſo 
verraͤth das geringe politiſche Weisheit, ſo ſpricht das fuͤr die Annahme, 
daß hier blinder Ehrgeiz gewaltet habe. In der That die auf falſchen 
Puncten geſuchte Groͤße war fuͤr Schweden nur unheilvoll. Die mit 
Ruhm gemachten Erwerbungen ſind groͤßtentheils ſehr ſchmaͤhlich ver⸗ 
loren gegangen. Die auf bloſe Thaten gegründete Macht verleitete 
zu Ueberſchreitungen, die bei der Umkehr der Ereigniſſe Feinde von allen 
Seiten uͤber die ſinkenden Kraͤfte ſchickten. Vor Allem aber ward die 
Richtung der nationellen Thaͤtigkeit auf das Ausland gelenkt, ohne daß 
die Natur ſelbſt den ſchwediſchen Staat auf die Welthaͤndel gewieſen 
haͤtte. Der Staat und ſeine Einrichtungen wurden auf auswaͤrtige Po⸗ 
litik geſtellt. Daruͤber wurden wichtige Aufgaben im Innern verſaͤumt. 
Ein falſcher Ehrgeiz uͤberſtrahlte das Verdienſt des Wahren. Fremde 
Maͤchte gewannen Einfluß in die inneren Haͤndel Schwedens, und nur 
der unverwuͤſtlichen germaniſchen Tuͤchtigkeit der Schweden mag es vers 
dankt werben, wenn es mit Schweden nicht denſelben Autgang nahm, 
wie mit Polen. Auch die Verbindung mit Frankreich zeigte fi, wie 
allen Staaten, die fi) darauf eingelaffen, wie Stalien, Spanien, den 
Miederlanden, Schottland, Irland, Deutfchland, Ungarn, Polen, fo 
Staats⸗ Lexikon. XIV. 26 
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auch Schweben verberblih. Ueber Dänemark aber, das unklug anges 


griffen, machte Schweden (1645) Erwerbungen. 

Am Ende des bdreißigiährigen Krieges war Schweden in ber uns 
günftigen Lage, einen großen Schein und Glauben für ſich und darin 
eine mächtige Hinmweifung auf auswärtige Staatshändel, auch ohne Frage 
Kraftbemußtfein und Thatendtang, dabei aber doch wenig reelle Aus⸗ 
fihten zu haben. Die ftandinavifhen Nachbarn waren ihm fo weit ge⸗ 
machen, daß es fie nicht zu unterjochen vermochte, oder wurden von 
Außen ber, durch ein allgemeines Intereſſe des Staatenfpftems, gehalten. 
Ueber Polen und Rußland konnte e8 einzelne Oftfeeprovinzen gewinnen. 
Aber wenn es nicht eine ſchwediſche Bevölkerung in biefe Länder über 
führen onnte, ihr eigner Genius war nicht von ber Art, daß fie ſich 
ſelbſtwirkend an Schweden angefchloffen hätten. Sie mußten ftet6 bes 
herrſchte und von Schweden aus vertheidigte Provinzen bleiben, und das 
find unſichre Beſitzthuͤmer. Auch verfiel Schweden gegen Liefland und 
Eftpland bald in den gemöhnlichen Fehler, fie blos nady feinem, nicht 
nad) ihrem Intereſſe zu regieren. Es hat keine Anhänglichkeit daſelbſt 
gewonnen. — Mit Guftav Adolph erlofch ber Mannsſtamm der Wafe. 
Seine Tochter Chriftine*) hatte alle Launen der Elifabeth, ohne ihre 
Klugheit und Kraft, fand ſich nicht behaglich auf dem kalten Throne 
und gab (1654) das feltene Beiſpiel einer fo freimilligen Entſaqung, 
als menfcliche Handlungen fein fönnen. An ihre Stelle trat ihr Better 
Kari Suftav **), Pfalzgraf von Zweibrüden, Schweſterſohn Guſtav 
Adolph?s, feinem ganzen Weſen nad) ein Kriegsführer. Er kam, zu 
feiner Sreude von den unflugen Feinden gereizt, bald mit Polen und 
Dänemark in Kriege, in welche audy Brandenburg gezogen ward, in 
denen Karl Guſtav alle Waffen dee Politit und Kriegskunft, oft mit 
vielverfprechendem Erfolge, anmwendete und bie feine ganze, freilich Eurze 
Regierung befchäftigten. Doch fchrieb man feinen plöglihen Tod (1660) 
dem Sram über gefcheiterte Entwürfe zu. Denn wohl hatte fi) auch 
diesmal gezeigt, daß Schweden, mit feiner Eriegerifchen Kraft und bei 
dem damaligen Zuftande der Staaten, wo der riegerifhe Sinn ber 
Mationen nicht mehr duch Gewohnheit genährt und die Staatsgewalt 
noch nicht auf der Stufe war, hinreichende Vertheidigungsmittel bereit 
zu halten, allerdings einen gemaltigen Sturm in die feinem Bereiche 
zugänglichen Reiche zu tragen vermochte, daß ihm aber die nachhaltige 
Stärke zur Verlängerung, Benutzung und bleibenden Behauptung feiner 
Erfolge gebrach, daß bei Dauer des Krieges die überrafchten Nationen 
in fi Kraft und Muth zur Bekämpfung des VBedrüders fanden, und 
daß nahe und ferne Staaten ſich vereinigten, auch hier ein auf Koften 
des Gleichgewichts zu erhebendes Principat zu verhindern. Ueber Dünes 
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*) ueber die damalige Verfaſſung ſ. die Reichttagsordnung v. 24. Jan. 1617 
(v. Martens, J, 358) und die Regierungsform v. 29. Juli 1634 (Ebend. T,361.) 

**) Sam, de Pufendorf, de rebus a Carolo Gustavo rege Sneciae 
gestis commentarior. libri VII. Norimb., 1696, fol, 
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. mark jedoch erwarb Schweden im Frieben von Rothſchild (8 März 1658) 
Haland, Schonen, Bteling, Bahus, Drontheim und Bornholm, vers 
lor aber beide leßtere Puncte twieber im Kopenhagner Frieden (17. Mat 
1660). Die meiften Vortheile von Karl Guſtav's Unternehmungen 
hatte das fchlaue Brandenburg gezogen, das dabel von dem polnifchen 
Lehnsverbande losgekommen war, und in dem ſich bereits die Diacht ers 
heben follte, bie alle& meitere Vordringen ber Schweden in Deutfchland 
abfchnitt und ebendeshalb auch ihre zeitherigen Erwerbungen gefährdete. 
Als zudem Frankreich, um den großen Kurfürften von dem Reichskriege 
abzuziehen, 1675 die Schweden auf Brandenburg gehegt hatte, brach 
die Schlacht von Fehrbellin auch ihren Kriegsruhm Der damalige 
König Kari XI. war Übrigens ein tüchtiger Dann, ber bei allen Gaben 
des Rriegsfürften doch den Frieden vorzog und zu benugen verftand. 
Mur fein Verfahren gegen Liefland war wenigſtens in modo tabelnsiverth. 
— Der eigentliche entfcheidende Sturz Schwedens erfolgte unter einem 
Kürften, der berufen fchien, den fchmebifhen Ruhm auf die glänzendfte 
Höhe zu fleigern, und der noch heute ber populdcfte Held ber ſchwediſchen 
Nation ift, die ihre geliebteften, aber nicht ihre nüglichflen Vorzuͤge 
eben fo in ihm mieberfindet, wie ihre unbeilvolliten, wenn auch nicht ihre 
dunkelſten Gebrechen. Karl XII.*) war kuͤhn bis zum Wahnfinn, ganz 
im Kriege lebend, rauh, freng, alle MWeichlichkeit haffend, buchſtaben⸗ 
gerecht, ganz Soldat und gar nicht Staatsmann. Gereizt von länder 
füchtigen Nachbarn, die den unerfahrenen Süngling mit Leichtigkeit zu 
berauben hofften, erhob er fi (1700), dictirte zuerft Dänemark ben 
Frieden von Travendal (18. Aug-), ſchlug dann bei Narva (30. Nov.) 
mit 8000 Schweden 80,000 Ruſſen aufs Haupt, entfeste darauf das 
vor den Sachſen Auguft’s von Polen und von Ruſſen belagerte Riga 
(19. Juli 1701), vertrieb die Sachſen aus Liefland, rüdte in Lithauen, 
unter fortwährenden Siegen in Polen ein, ließ Auguft TI. des Thro⸗ 
nes verluftig erklären (14. Febr. 1704), den. Stanislaus Lescynski zum 
König von Polen wählen (12. Zuli 1704), rüdte dann durch Schlefien 
nad) Sachſen und bictirte zu Altranftäde den Frieden vom 24. Sept. 
1706. Damals berührten ſich die beiden großen gleichzeitigen Kriege: 
der fpanifche Erbfolgekrieg und der nordiſche Krieg, und von allen Maͤch⸗ 
ten Europas ward Karl umbuhlt, um ihn auf die Seite der Franzofen 
zu ziehen ober von ihnen abzuhalten. Damals war aber auch der 
Mendepunct feines Gluͤckes. Er beſchloß, noch den dritten Gegner, dem 
er inzwiſchen Zeit gelaffen hatte, Liefland, Ingermannland und Karelien 
zu erobern und St. Peteröburg zu gründen, zu flürzen, ging nach Polen 
zurüd, wagte ſich in das geheimnißvolle innere des unermeßlichen Ruß⸗ 
lands, ließ ſich durch Mazeppa’s Illuſionen in die Ukraine verloden, 
kam in Noth und Entbehrungen aller Art und gänzlihe Trennung von 
der Quelle feiner Macht, ohne felbft das Mißliche feiner Lage zu ers 


*) Lundblad und Rolmeers, Gefchichte Karl's XII, nach dem Schweb. 
von dv. Jenſſen; Hamburg, 1835 ff., 2 Th. 8. . 
26 
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kennen, wagte und verlor die Schlacht von Pultama (8. Juli 1709), 
und diefer einzige Streich vernichtete auf einmal das ganze auf Krieges 
gluͤck errichtete Gebäube- Karl mußte fih zu ben Türken retten und 
dachte auch bier nicht an Schweben, fondern nur an feine Rache, vers 
beachte noch Fahre in fruchtlofem Aufhegen ber Türken, bie ſich felbf 
die Fruͤchte bes fchon gewonnenen Sieges entfchlüpfen ließen, gegen bie 
Muffen, ward den Türken zulegt felbft in jeder ‚Art laͤſtig, opferte, ale 
fie ihn an einen anderen Ort verfegen wollten, feine Sreunde in einem 
tollen Widerſtand und entfchloß fich erft dann zur Ruͤckkehr zu dem 
Volke, deffen König er war, als er alle Hoffnung und Ausficht verloren 
hatte. Schweden, über das inzwifchen von allen Seiten die Feinde her 
gefallen waren, hatte er felbit aus ber Ferne nur gefchadet, indem er 
durch feinen Starrfinn jeden Vergleich verbot und vereitelte. In Polen 
mar Auguft hergeftellt,, Liefland mar von den Ruſſen befest, das tuͤch⸗ 
tigfte, felbft fiegreiche Heer der Schweden mußte fi) der Uebermacht er⸗ 
geben (16. Mai 1713)*), Bremen und Verden waren von Daͤnemark 
erobert und an Hannover verkauft, Stettin, Stralfund, Wismar fielen 
in die Hände ber Preußen. Auch jest noch dachte Karl nicht an Ws 
berfiand gegen die nahen und gefährlichen Seinde, fondern lediglich an 
die Aufrechthaktung feiner polnifchen Schöpfung und näherte fih Ruß⸗ 
land, um Auguft wieder zu flürgen. Da fiel er vor Friedrichshall, 
ſchwerlich durch Feindeshand (18. Dec. 1718), und in den Friedens 
ſchluͤſſen von 1719 und 1720 erwarb Hannover Bremen und Verben, 
Preußen Stettin nebft Vorpommern bis an bie Peene und die Inſeln 
Wollin und Ufedom; Schweden mußte ber Zollfreibeit im Sunde entfagen, 
den König Auguſt anerkennen, den Herzog ven Holftein= Gottorp Preis 
geben und froh fein, daß einige Miillionen feiner Geldnoth abhalfen. 
An Rußland aber trat es im Frieden von Noitadt (10. Sept. 1721) 
Liefland, Efthland, Ingermannland, Karelien, einen Theil von Wiborgs⸗ 
lehn, die Infeln Defel, Dagoe und Moen, fo wie alle andern Inſeln 
von den Eurländfchen Grenzen bie Wiborg ab. Dafür erhielt e8 fein gleich⸗ 
falls verlornes Finnland zurüd und 2 Millionen. Es war natürlich), 
daß Schweden feine blos auf Kriegsglüdi geſtellten beutfchen Beſitzungen 
nach und nad) verlor, fo mie das Kriegsglüd ihm untreu ward. Es 
verlor auch dabei nichts, als eine Verſuchung mehr zu einer politifhen 
Rolle, der es auf die Dauer nicht gervachfen und die kein Segen für 
Schweden mar. Aber aud, die DOftfeeländer halfen ihm wenig, fobald 
es nicht in ihnen eine Kraft der Selbftvertheidigung und Selbftthätigkeit 
entwideln und ihnen die Verbindung mit Schweden zum eigenen Intereſſe 
machen konnte, fo daß Schweden der Stuͤtzpunct eines finnifchsdeutfchen 
Voͤlkerbuͤndniſſes an der Oſtſee geworden wäre. Statt deffen mollte es 
fie zu beherrſchten Provinzen machen *) und ihre Verbindung mit Schwe⸗ 


*) Memoires concernant les campagnes de 1712 et 1713 de Mr. le comte. 
de Steenbook , & Francfurt 1735. 8, 

**) Bergl.: Der Landtag zu Wenden, Leipzig 1841, 8. Die Livlänbdifchen 
Eandesprivilegien und beren Confirmationen. Leipzig 1841, 8, 
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den lediglich auf Schwebens Herrfchermacht fügen. Da war das Ver 
haͤltniß für. beide Theile ohne Segen und Halt. Finnland im engern 
Sinne war In einer früheren und befferen Zeit für Schweden gewonnen 
worden, hatte ſich innigee mit diefem verwebt und war ihm oͤkonomiſch 
wichtig. Aber wie Rußfand es zurüdgab, fo konnte man damals fchon 
vorausſehen, daß es nur geliehen fel. Um biefes Finnland zu behaup⸗ 
ten, haͤtte Schweden mehr in dortigen Gegenden behaupten und erwer⸗ 
ben muͤſſen, als eben Finnland. 

Wie ſich unter dieſen Vorgaͤngen die Verfaſſungsgeſchichte geſtaltet, 
daruͤber die Betrachtungen anzuſtellen, zu denen ſo vieler Anlaß waͤre, 
verſtattet der Raum nicht. Auch Schweden hat die bei allen germa⸗ 
niſchen Voͤlkern ſo urſpruͤnglichen und naturgemaͤßen politiſchen Inſtitute 
gebildet und bewahrt, bie ein Zuſammenwirken mehrfacher Gewalten 
vermittelten und jeder Im Leben bedeutenden Kraft aud) in der Verfaffung 
Bahn fchufen. Die Wirkſamkeit war, wie allerwärts im Mittelalter, 
ungleich, und biefelben Gewalten, bie heute mit hoͤchſter Stärke die Ents 
fheidung gaben, traten morgen, nur noch ein Schatten ihres Weſens, 
in den Hintergeund, um vielleicht naͤchſtens wieder bei günftiger Selen 
genheit abermald vorzutreten. Es find aber in Schweden feltener 
Weisheit und Maß beobachtet worden, und biefer Vorwurf tsifft alle 
Seiten. Der nationale Zug des Mißtrauens hat nachteilig gemirkt, 
und man hat zu fehr in flarren Sagungen gefeflelt, wo der Engländer 
der Kraft feiner Verfaſſung vertraut, daß fie das Nöthige da, mo es gut 
fet, vermitteln werde. Dee Adel ftand obenan, und bdiefer Adel war 
arm, unruhig und vielfach geneigt, feine Intereſſen auf Koften bes 
übrigen Volles und bes Landes zu fördern. Auch im meiteren Leben, 
hatten fidy germanifche Freiheltsinftitute erhalten, doch ohne Pflege und 
Fortbildung. Der Unternehmungsgeift des Volkes ward lediglich auf 
den Krieg geleitet. Im Innern Sam ein Vielregieren und Bevormunden 
auf. Die VBerfaffung *) wurde ein Zummelplag der Ständeintereffen 
und Adelsintriguen. War der Abel obenauf, fo ſprach er dem Könige 
Rechte ganz ab, die demfelben zum guten Gebrauche um des 
Volkes willen gebührten, deren Wegfall alles Anfehen bes Königs auf: 
bob, und die das Verlangen der Wiebereroberung natürlid machten. 
Regierte ein ſtarker König, fo warb die ganze Verfafjung bei Seite ger 
fest, ober zum Schatten gemacht. Regierte ber Adel, fo ward fchlecht 
regiert, weil eben die Kafte arm, unruhig, ſchlecht organifirt und weder 
durch monardifche, noch durch demokratifhe Einflüffe fattfam gezuͤgelt 
war. Die Zeit von dem Tode Karl's XII. bis zur Regierung Guftav’g III., 
während welcher ber ſchwache Friedrich von Heffen, als Gemahl ber 
Ulrike Eleonore, und Adolph Friedrich von Holitein- Gottorp, der von 
Rußland Empfohlene, regierten, iſt eine der trübften und unruͤhm⸗ 


*) Regierungsform v. 2. Mat 1720 (v. Martens I, 433). Privilegien 
für den Adel und für die Geiftlichkeit v. 16. Oct. 1723. (ebend. I, 463 ff.) 
Reichetagsordnung dv. 17. Det. 1723 (ebend. I, 494). 
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lichſten für Schweden. Es ftritten fi) während berfelben zwei Parteien 
um bie Gewalt, Parteien, die, wie in England die Whigs und Tories, 
aus perfönlichen Ruͤckſichten politifhe Spiteme verfochten. Aber diefe 
Syſteme waren nicht, fo wie dort, mit Nothwendigkeit gegebene, bei 
denen es gut war, baß fie abmwechfelnd auftraten, einen dußeren Aus⸗ 
druck fanden, fich gegenfeitig im Gleichgewicht hielten. Auch mar nicht, 
wie dort, ber ganze Staatsorganismus fo_gefund, und der Einfluß aller 
Claſſen des Volks auf das Allgemeine fo lebhaft, Bar und bewußt, 
daß die perfänlichen Interefien ſich hätten befcheiden müflen, nur durch 
das gemeine Beſte ſich felbft Befriedigung zu fchaffen, ſtatt diefes * 
zu opfern. In Schweden kaͤmpften die Parteien der Hüte und Muͤten. 
Die Hüte verfochten bie alten Pläne ſchwediſchen Kriegsruhmes und 
eines Einfluffes auf bie großen auswärtigen Staatshändel, die Ideen 
der Eroberung und Macht, allein thaten es hauptſaͤchlich nur, weil 
Frankreichs Einfluß und Geld fie gemonnen hatte. Die Mügen, von 
Horn geführt, wollten Frieden und Selbſtbeſchraͤnkung, aber auch nur, 
weil fie von England und Rußland geleitet und gewonnen waren, und 
ohne durch Handlungen und Worfchläge zu zeigen, daß fie wahrhaft 
das Verfehlte jener Pläne erkannt und die Nothwendigkeit erfaßt hätten, 
bie ſchwediſche Macht auf das innere Gluͤck und die mwohlthätig belebte 
Volkskraft zu flügen. Beſtechungen durch das Ausland, foͤrmlich im 
Syſtem gebracht und offen betrieben, herrfchten durch den größeren Theil 
bes 18ten Jahrhunderts in Schweden unb gaben ber perfönlichen In⸗ 
trigue, in die fi) Alles auflöfte, ein eben fo niedriges Gepräge, wie fie 
durch bie gehäffigen Mittel, zu denen man oft griff, den Mangel an 
Humanität und wahrhaft ritterlihem Wefen, der fi) fo oft dort vers 
rieth, fehr düflee und unheimlih wurden. Auf dem Neichstage von 
1738 fiegten die Hüte, und ein Subfidienvertrag ward mit Frankreich 
geſchloſſen. Die nächte Folge war, daß man fih von Frankreich, ale 
diefes Rußland von einer Einmiſchung in den üfterreihifchen Exbfolges 
krieg abhalten wollte, beitimmen ließ, den Krieg an Rußland ohne Ans 
führung wefentlicher Urſachen zu erktären (1741). Der Krieg lief hoͤchſt 
unglüdlid ab, und auch dabei lag die Schuld theils an dem zerrütteten 
Stande des Geldweſens, theils an dem Mangel an Entfchloffenheit und 
Zuverficht bei den Generdien, die von den militäcifhen Reichsraͤthen 
nicht mit gehöriger Vollmacht verfehen waren, von ber vielföpfigen Res 
gierung gleihmohl Feine Inſtruction erhielten und bei der finftern und 
staufamen Politik ihres Staats bei jedem Schritte die aͤußerſte Verants 
wortlichkeit fürchten mußten, folglich zu nichts Entſchluß hatten. Die 
Generaͤle Bubdenbrod und Köwenhaupt reiften nad Stodholm, um Ins 
ſtructionen einzuholen, und inzwifchen capitulicten Armee und Flotte und 
erlangten den Abzug durch die Räumung Finnlande. Die beiden Ges 
nerdle wurden, als Opfer der brutalen sffentlihen Rache, enthauptet; 
die Partei, die den unklugen Krieg begonnen und unflug geleitet hatte, 
blieb in Ehre und Macht. Rußland erbot ſich großmüthig, den groͤß⸗ 


ten Theil von Finnland zurüdgeben — das hieß damals: noch einige 
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Zeit leihen — zu wollen , wenn Adolph Friedrich von Holftein-Gottorp 

zum Xhronfolger gewählt würde, und fo lief der Friede von Abo (17. 
Aug. 1743) noch fo leidlich ab. Abermals auf Frankreichs Aufgebot 
und diesmal auch unter Rußlands Zuflimmen, mußte Schweden auch 
an dem fiebenjährigen Kriege gegen Preußen Theil nehmen. Es that es 
um fo williger (21. Mär; 1757), -al6 kurz vorher ein Plan, der faft 
gaͤnzlich annullirten Föniglichen Gewalt wenigftens das nötbigfte Anfehen 
zurüdjuverfchaffen, entdedt worden und ber Adel ber Meinung war, 
Friedrich II., des Könige Schwager, begünftige diefe Vorfäge- Jeden⸗ 
falls war ber König von Schweden, dem man allen Einfluß genommen, 
außer Stande, den Krieg zu hindern *), welchem der weftphälifche Friede 


. zum Vorwand und Pommern zur Lockſpeiſe diente, ber aber nur Spott 


und Schande über die braven Truppen brachte und das ſchwediſche Re⸗ 
gime in feiner ganzen Bloͤße zeigte. Sobald die Schweben vor den 
Nuffen durften, fchloffen fie Frieden (22. Mai 1762). — Schweden 
wäre aus denfelben Gründen, wie Polen, bemfelben Scidfal verfallen, 
wenn nit in Schweden (abgefehen davon, daß es einen germanifchen 
Bürgers und Bauernſtand befaß, bie aber nicht ben fteten, ftatlen, or: 
ganifhen Einfluß auf den Staat hatten, ber fie erft in ihre ganze Be: 
deutung eingefegt haben würbe) das gelungen wäre, was in Polen 


mißlang, die Einfegung der Eöniglihen Gewalt in ihre Nechte. Der 


König Adolph Friedrih war am 12. Februar 1771 geftorben. Der 
Meichötag brachte 14 Monate damit zu, das Begräbniß des Verflorbenen, 
die Krönung bes ueuen, deffen Wahlcapitulation man noch mehr be: 
ſchraͤnkte, als die frühere geweſen war, ungeachtet dieſe ſchon ſo beſchraͤnkt 
war, daß Adolph Friedrich im gaͤnzlichen Unmuth im Begriff geweſen 
(1765), die Regierung niederzulegen, und die Statuten des Waſaordens 
zu tegulicen. "Die eigentliche Regierung führte der Reichsrach **), nicht, 
wie in England, die Minifter, eine Vereinigung von Führern und Re: 
präfentanten der im Leben vorwiegenden und durch dus Leben zur Her: 
haft berufenen Richtung, fondern eine conftitutionelle Faction, im 
Sinne von Sonderintereſſen. Der ſouveraͤne Reichstag war eine viel 
koͤpfige Maffe, die nur hinderte, ohne zu fördern, unlenkſam und doc) 
ohne. eignen Willen. Das Übrige Volk war unzufrieden. Der junge 
feurige König Guftav II. befchloß, die Bande zu brechen, Er hätte 
es gethan, wenn auch nicht franzäfifcher Einfluß ihn getrieben, ihn du 
fhon aufgereizt, wie er auf der Reife in Scanfreih den Tod feines 
Baterd erfuhr. Die Prinzen des Haufes waren einig. In Chriſtian⸗ 
ftadt erhob fich der Sufitand. Unter dem Vorwande, ihn zu unterdrüden, 
bemächtigte ſich Prinz Karl der Feſtung Karlskrona, während Prinz 
Friedrich in Oftgothland rüftete. Der unentfchloffene Reichsrath, ohne 


*) Viel Intereffantes über die damaligen Umitriebe in Schweden und din 
Gegenfag der daͤniſchen (Bernſtorff'ſchen) Politik enthasten die: Denkwuͤrdig⸗ 
keiten des Freiherrn Achap von der Affeburg. Berlin, 1341, 8. 

**) Reichstagsfchluß, daß der Reichsrath kein eigener Stand dis Re. ec fei,. 
v. 10. Dec. 1680 (v. Martens I, 423). 
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Stuͤtze im Lande, wollte ſich der Perſon bes Könige verfihern. Diefer . 
aber haranguirte die Garden und verhaftete den Reichsrath. Die Bürger 
Stodholms weigerten fih, eine Derfaffung zu ſtuͤtzen, bie ihnen nicht 
zum Gegen gebieh. Der König verfammelte den Reichstag und dictirte 
ihm bie neuen Geſetze. Alle Revolution, fie komme von oben oder von 
unten, ift von Unheil, auch wenn ihre Zwecke bie beiten find, und ver» 
gifter ihre edeiften Früchte. Das iſt auch von biefer, während Guſtav's 
Regierung, durch deren Ende und nachher beftätigt worden. Es war 
auch hier fo wenig wie in anderen Fällen zu behaupten, daß es feinen 
andern Weg gegeben. Hätte man es verfucht und verftanden, bie Uebers 
zeugung von ber Nothwendigkeit einer Reform im Volke zu erweden, 
vielmehr das ſchon vorhandene Gefühl davon zur bewußten Ueberzeugung 
amd diefe ſtark zu machen, ed würde auch auf verfaffungsmäßigem Wege 
gelungen fein, das Gewuͤnſchte zu erreihen, und man hätte dann nicht 
auf Unrecht, fondern auf Recht gebaut und nicht das Unkraut des Haffes, 
der Auflehnung und ber Eigenmadt unter die Saaten ded Guten ges 
mifht. Das jedody muß der Revolution des Königs Guftav II. bezeugt 
werden, daß fie unblutig war und ohne Rache, und daß auch ihre 
Zwecke nicht über die Grenzen gingen. Der König erklaͤrte, er haſſe die 
Willkuͤr und molle nad) Gefegen herrſchen. Dee königlichen Gewalt 
ward Kraft, zum Handeln gelaffen, aber fie blieb beſchraͤnkt *). Die 
nächfte Folge war die Entfernung der großen Drangfale, in die Schweden 
buch die kuͤnſtlichen Gredit: und Muͤnzoperationen gerathen war, in 
benen fidy die Reichsſtaͤnde gefallen hatten; dann, daß Rußland vor 
dem Schweden zu zittern anfing, dem es nur eben noch gedroht unb 
geboten hatte. Das Iegtere Verhältniß ift auch nicht gänzlich) und auf 
die Dauer wiedergekehrt; bie ſchmaͤhlige und verderbliche Derrfchaft einer 
Oligarchie von Intriguanten, mie fie duch 50 Sabre beftanden hatte, 
ift auch durch Guſtav Ill. Tod und Guftav IV. Vertreibung nicht hers 
geftellt, vielmehr das Anfehen der Monarchie und ein gegen das Aus⸗ 
land wenigftens das Aeußerfte abwehrendes Seibftbemußtfein bes Volkes 
geiſtes erhalten morden. Aber die Uebermaht Rußlands ward nicht 
gebrochen, nicht gemindert, und daran trugen die Revolution und ihre 
Urſachen die naͤchſte Schuld. Guſtav III. brannte, wie feine Vorgänger, 
nad Kriegsruhm und nad) einer Gelegenheit, bie alte Rache gegen Ruß⸗ 
land zu üben und ſich ſelbſt die Stellung bes fiegreihen Kriegsfürften 
zu erobern, der audy im Innern bed Staates allgebietend zu fein pflegt, 
bem jedenfall8 nachgeſehen wird, was man an Anderen bekaͤmpft und 
verfolgt. Die Öelegenheit ſchien ba und mar lodend, und ohne dußeren 
Rechtsgrund und wider die Verfaſſung des Reichs, , die, freilich fehr un 
zweckmaͤßig, dem König das Recht des Krieges und Friedens nicht allein 
hieß, griff er ploͤtzlich Rußland duch einen unerwarteten Einfall in 
ruſſiſch Finnland zu einer Zeit an (1788), wo biefed alle Aufmerkfams 
keit auf den Tuͤrkenkrieg gerichtet und die ſchwediſche Grenze von Truppen 


*) Regierungsform v. 21. Aug. 1772 (v, Martens, I, 593). 
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entblöft hatte. Doch hatte er zu früh gehandelt, wie denn etwas Jaͤhes 
Webereilendes in feinem Charakter lag. Noch war bie ruffifche Flotte 
nicht nach dem Archipelagus abgefegelt, und dies machte bie Vertheidi-⸗ 
gung Finnlands, die Rettung St. Petersburgs moͤglich. Die Seeſchlacht 
bei Hochland (17. Juli) blieb unentfchleden, und Guſtav entſchloß fich, 
zuruͤckzugehen und Schweden gegen den inzwifchen eingetretenen bänifchen . 
Angriff zu vertheidigen. Das war aus dem Gefichtspuncte der haute 
politique unklug, da, wenn man über Rußland fiegte, den Dänen all 
ihre Erfolge nicht halfen. (Ueberdies nöthigten England und Preußen 
die’ Dänen bald zur Umkehr.) Allein bie Hauptſache war, daß Guſtav 
ſich bewußt war, verfafjungswidrig gehandelt zu haben und dadurch uns 
fiher ward. Seine Berfaffungsrwibrigkeit wäre verziehen worden, wenn 
er glänzende Erfolge gehabt hätte. Die aber kamen nicht rafch genug, 
und da die Dänen Schweden ſelbſt bebrängten, fo mußte der König 
überdies beforgen, das von dieſen Kriegslaften unmittelbar betroffene 
Volk möchte ihm die Schuld doppelt anrechnen. Er ging alfo nady 
Schweden, ließ aber ein ftarkes Corps zurüd. Aber hier eben zeigte 
fi) eine neue Folge der Revolution. Die Dfficiere, mehr Ariftofraten 
als Soldaten, machten einen Aufſtand, defien Leiter ben Frieden mit 
Rußland und bie Herftelung der alten Verfaſſung forderten und fogar 
eigenmächtig einen Waffenftillftand mit Rußland fchloffen. Die Fordes 
rung allerdings fehr thöricht in einer Zeit, bie eben gelehrt hatte, daß 
felbft die Revolution die koͤnigliche Gewalt noch gar zu fehr befchränkt 
gelafjen hatte. In England denkt man nicht daran, dem Könige das 
Kriegerecht abzufprechen ; denn man mweiß, daß es einen Träger fordert, der 
es im rechten Momente zu üben Entfhluß und Kraft hat, und daß dies 
nur das Oberhaupt des Staats fein Tann; man weiß, daß hier die ents 
flogene Gelegenheit nicht wiederkehrt. Aber damit diefes Recht nicht 
gemißbraucht werde, darüber vertraut man in England zweierlei Um⸗ 
fländen: daß der König nichts machen kann ohne die zum Parlamente 
gehörigen, vom Parlamente ausgegangenen und dieſem und dem weite⸗ 
ren Volle verantwortlihen Minifter; und daß der König nicht ohne 
Geld Krieg führen ann, das Geld aber von der Bewilligung des Pars 
lamentes abhängt. Statt in Schweden auf die Bildung folcher indirect, 
aber defto nüglicher wirkenden Verfaffungskräfte Bedacht zu nehmen, 
band man den König bei Ausübung des Kriegsrechts an die Zuftims 
mung von Gemwalten, die dem Volle auch Feine Garantie boten, und die 
über die im Moment zu entfcheidende Frage Jahre lang berathen, auch 
mohl das Geheimniß verrathen konnten. Man fah das in Schweden 
auch ein. Die mit den Reichsſtaͤnden verabſchiedete Unions- und Sicher: 
heitsacte vom 3. April 1789 *) ermeiterte die Eöniglihe Macht und 
räumte namentlich dem Könige das unbedingte Recht über Krieg und 
Frieden ein. Aber es hatte, bei dem Widerſtande des Adels, zu lange 
gedauert, ehe es dahin kam, als dag nicht bie Ruſſen fich inzwifchen 





*) Poͤlitz II, 69 ff. 
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hätten in vollen Vertheidigungsſtand fegen Tonnen, fo daß ber weitere 
Krieg wenigſtens zu nichts Entfceidendem führte'und im Frieden von 
Werela (14. Aug. 1790) nichts gewonnen wurde, als die rufjifche Ans 
erfennung der veränderten ſchwediſchen Verfaſſung. Das freilich ſchon 
ein Vortheil, wie Polen lehrte. Der König, bei fehr glänzenden Gaben 
und humanem Willen, doch ohne klares Spftem, ohne Sicherheit und 
Stetigkeit und ohne fittlihen Halt, mit feinem üppigen Hofe bie frans 
zöfifche Sitte nicht zum Bellen des Landes bei den Franzoſen des Nors 
dens einbürgernd, blieb fortwährend einer Kaction des Adels verhaßt, 
‚ während er auch durch feine entfchiedene Stellung gegen die franzöfifche 
Revolution es mit anderen Factionen verduch. Unmittelbar fcheint es 
die erftere gewefen zu fein, die zu dem ſchwarzen Mittel des Meuchel⸗ 
mordes oriff, ihre Wuth zu fättigen; mittelbar mochten die durch Die 
letzteren verbreiteten Anſichten über König und Königthum beigetragen 
haben, p der That. zu ermuthigen. Guſtav II. ward, als Opfer einer 
Verſchwoͤrung von Ankarſtroͤm, auf einem Maskenballe tödtlidy verwundet. 
Es zeigte fi, daß man damit nur einen einzelnen Menſchen — und 
gewiß nicht ben Schlechteften — bei Seite gefchafft, im Uebrigen aber 
alle feine Zwecke verfehlt hatte. (Oder gab es geheime Leiter, deren bes 
trogenes Werkzeug Ankarſtroͤm war, und die in der darauf folgenden Mes 
gentfchaft doch ihre Wortheile fanden, vielleicht für deren Verlängerung 
bie fpätere Revolution machten? Wie wenig können felbft diefe durch 
fo fhlimme Dittel gewonnen haben, und mie kurz hat ihr Gluͤck ges 
bauert!) Die Verfaffung warb erhalten, da der König noch lange genug. 
lebte (bi6 zum 29. März), um dafür Sorge zu tragen. Somit war 
der Hauptzweck der Faction verfehlte. Der neue König war zwar nod) 
unmündig, und fein Oheim, der Derzog Karl von Südermannland, der 
die Regentfchaft führte, war ein herzlofer, felbftfüchtiger Menſch, ein 
trodner Phantaft — mie ihn Arndt*) vielleicht weniger verſtaͤndlich 
nennt, als wenn er ihn einen Falten Phantaften genannt hätte — 
ſchwach und leer, eigentlich zum gefchäftigen Nichtsthun gemacht und 
doc mit einem gemwiffen unbeflimmten Verlangen nad) Mehrerem, dem 
ee dann, wenn er die Macht dazu erſtrebt hatte, ſchon aus Scheu vor 
Anftrengung nicht gewachſen war, Hug in Erreichung perfönlicher Zwecke, 
ohne Weisheit für Größeres, aber mit einem gemöhnlichen Verftande, 
einen humanen Wefen, einer gemäßigten, vorfichtigen Haltung fi) wes 
nigftens .teiner üblen Meinung ausfegend. Gegen den mehrmals gegen 
ihn erhobenen Verdacht, als babe er weder bei dem Zode feined Bruders, 
noch bei dem Sturze feines Neffen reine Hand gehabt, hat mun ihn am 
Bellen durch die Bemerkung vertheidigt, daß er zu folhen Dingen weder - 
Kraft, nod Muth befeffien. Er benahm fih Anfangs mit vieler Klug- 
beit und durch feine Stellung gebotener Vorficht und Mäßigung, hütete 
fi vor gemwagten Unternehmungen, fuchte einzelne materielle Beſchwerden 
bed Staats zu heben und ließ die Leidenfchaften verfühlen. Bald aber 
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tieß auch er ſich durch Machgiebigkeit gegen intriguante Bünftlinge zu 
Berfchwendung und Härten verleiten, verwickelte fich in die Traͤumereien 
geheimer Ordensverbindungen, erweckte den Verdacht, oder warb wenig⸗ 
ſtens befchuldige, auf Ausfchliefung feines Neffen zu denken, zefiel 
durch ein Buͤndniß mit Dänemark und durch bie Anerkennung der 
‘frangöfifhen Republik (1796) mit Rußland, und wußte gegen das 
Steigen der Staatsfhulden und das Sinken des Staatspapiergeldes 
feine Hülfe als Lurusgefege unb Einfuhrverbote. So ward die Throns 
befteigung des jungen Könige Guſtav's IV, (1. Nov. 1796) vom Volke 
mit allgemeiner Freude begrüßt. Auch er vechtfertigte Anfangs durch 
forgfättige Vermeidung der von feinem Vorgaͤnger begangenen Fehler 
‚die auf ihn gerichteten Erwartungen. Aber den rechten Wirkungstreis 
für Schweden zu finden, das rechte Leben in biefer begabten Nation zu 
entzünden, oder befier, es ſich entwideln zu laffen und zu helfen, war 
auch er nicht geeignet. Er war zwar ein fehe redliher Dann, ganz 
. ritterliched Ehrgefühl, fromm, keuſch und mäßig, und wollte das Gute. 
Aber zuvörderft entſprachen feine Fähigkeiten feinem Willen viel weniger, 
als bei Anderen Sliedern des Hauſes der Full gemwefen war. Er wußte 
nicht die rechte Mitte zu finden. Er Lannte die Menſchen nicht und 
wußte die Verhältniffe nicht zu wuͤrdigen. Ein trodiner oder kalter Phans 
taft, wie fein Oheim, war er nicht, fondern war in dem, was er wollte, 
warm, tief und ernfl. Aber indem er leicht auf Zwecke 'gerieth, denen 
feine Mittel nicht gewachſen waren, oder bei benen ee nicht bedacht 
hatte, ob er nicht durch ihre rüdfichtslofe Verfolgung höhere Iwede 
gefährdete, konnte auch er dem Vorwurf der Phantafterei nicht entgehen. 
Dabei hatte er den eifernen Starrfinn feiner Ahnen. Er war ferner 
ernft und troden, Fein Mann dee That und der auf Andere überfirös 
menden Begeifterung, des Gerechtigkeit feiner Sache, bee Gewißheit der 
Zukunft fo weit vertrauend, daß er das Handeln und die Gegenwart 
darlıber vergaß, nicht einmal durch glänzende Repräfentation imponitend, 
durch feichte Heiterkeit ecfreuend, fondern büfter, ernſt, finnend und- 
gruͤbleriſch⸗ fhmdrmend, im Kleinen ſchwierig, im Großen forglos, den 
Deutſchen und Finnen günfligee als den Schweden, ohne ungerecht 
gegen dieſe zu werden, zuruͤckgezogen, dem Wolke bald nur durch Son: 
derbarkeiten und Mißgriffe befannt werdend. Am MWentoflen konnte er 
fih in die krumme und fchlangenglatte Diplomatenpolitit feiner Zeit 
finden, wobei es ihm nicht zum Tadel gereicht, daß er fie nicht mits 
machte, wohl aber, daß er fie nicht verftand, nicht berechnete. Auch 
fand er feine Räthgeber, die ihm geliehen hätten, was ihm abying *). 
Es ift überhaupt zu bemerken, daß ſich in Schweden, mit fehr wenigen 
Ausnahmen, worunter Drenftierna die glänzendfte, wohl fehr zuͤch⸗ 
tige Kriegemänner, nicht aber große Staatsmänner erhoben haben, und 
daß hier das politifche Zalent fih, wie in Polen, in Kleine Intriguen 
und Oppofitionsränte zerfplittert hat, nicht aber zw großer organifcher 


*) Darüber, wie über bdiefe ganze Regierung, f. das angef. Werk v. Arndt. 
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Beitung und umfaffender Einfiht und Willenskraft gereift ifl._ Das 
Aulles wuͤrde in anderen Zeiten nicht bie Folgen gehabt haben, bie es 
Hatte, und würde fie auch nicht gehabt haben, wenn nicht Verrath und 
Anteigue in Schweden felbft hinzugelommen wären. Selbſt daß der 
König das mächtige Frankreich und feinen mächtigeren Gebieter fortwaͤh⸗ 
rend berausforderte und reiste, wuͤrde bei Schwedens Lage vielleicht 
hoͤchſtens, auf Eurze Zeit, den Verluft von Pommern bewirkt haben, 
Guſtav mußte ober ahnete, daß biefe franzöfifche Herrſchaft nicht von 
Dauer fein werde, und daß fie nie Ihre Höhe erreicht hätte, hätten nicht 
fo Viele fi) durch ihre gleißenden Lodungen, durch die verführerifchen 
Geſchenke, die fie anbot, beftechen laffen, wäre der Widerwille gegen 
fie vom Anfange an fo entfchieden und ftanbhaft gemwefen, wie er fein 
tonnte, wenn man fich nicht erſt durch die Erfahrung Belehren ließ, 
und wäre größere Einigkeit und Ausdauer im MWiderftande gemefen. 
Seine Stellung erlaubte ihm, mas. nicht Allen freiftand: feiner Webers 
geugung in ber That treu zu bleiben. Er lag nicht in dem Wege der 
Franzoſen. Nur der Moniteur befämpfte ihn. Aber was den Frans 
zofen nicht im Wege lag, das lag den Ruſſen bequem, und das Buͤnd⸗ 
niß zwiſchen Rußland und Frankreich) wurde Schwedens Berberben. 
Es wäre e8 nicht geworden, wären die Fühigkeiten des Königs feinem 
Willen und bie Einfihten des Volkes den Verhaͤltniſſen entfprechend, 
wären die Poften des ſchwediſchen Reiches tüchtigen Männern vertraut, 
im Volke richtigere Meinungen verbreitet, wäre nicht fo viel Schwachheit 
und Verrath geweſen, hätte man für den richtigen Zwed die tüchtigen 
Mittel zu finden Geſchick, fie zu ergreifen Entfchluß gehabt. Das Volk, 
überdies von den Adelsparteien irregeleitet, verftand feinen König nicht 
und lauſchte gierig nach der Sirenenftiimme von der Seine. Es hätte 
lieber gefehen, der König wäre zu Napoleon getreten und hätte ſich Nor: 
wegen als Preis bedungen. Diefe Stimmung würde ſich geändert haben; 
wenn bie Negierung fowohl das Zweifelhafte diefer Ausfiht an’s Licht 
zu fielen, als hauptſaͤchlich auch den Kampf gegen Frankreich zu Ruhm 
und Gewinn zu nugen, ober body das Ehrenvolle deffelben zum Bes 
wußtfein des Volkes zu bringen verftanden hätte. (Das Befte wire 
freilich gerwefen, wenn man fi) in gemwaffneter Neutralität hielt und 
dem Volke bemerklich machte, welche Segnungen Schmeden ale eine 
Dafe des Friedens in dem kriegdurchſtuͤrmten Europa genoß.) Der König 
hatte mit den fehönen Truppen, die er in Pommern ftehen gehabt, nichts 
anzufangen gewußt, und aud) feine Verbündeten wollten ihm nicht viel 
zutrauen. Ploͤtzlich fiel Rußland in das fehmedifche Finnland ein, und 
nun wurden Schler über Sehler begangen. Nun ward alle Schuld auf 
den König gemälst und dazu im Volke die Meinung verbreitet, die Vers 
treibung des Könige genüge, um Finnland für Schweden zu retten. 
Darauf das gewöhnliche Manöver, wie es, außer Schweden, nur etwa 
in Rußland, Spanien, Portugal und Stalien vorgelommen, eine Ver: 
ſchwoͤrung von adelihen Dfficieren, eine Empörung von dazu commans 
dirten Soldaten. Der König wird verhaftet. Dies unter Scenen, bei 
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denen Alle vergaßen, wie tief eine Nation ſich felbft erniedrigt, wenn 
fie den, der als gefegliches Oberhaupt eine® Volkes die höchfte irdiſche 
Wuͤrde beleidet, und der ihr und bed Staates Mepräfentant gewefen, 
niedrig und pöbelhaft behandeln und beleidigen läßt. Gegen den gefalles 
nen König benahmen fi Viele unwürbdig; Niemand, als einige Diener 
und feine Gemahlin, betiefen ihm Treue; im Volle war’s, als. fei 
nichts gefcheben. Herzog Karl übernahm die Regentſchaft. Die Hoffs 
nung aber, Finnland zurüdzuerhalten, ſchlug fehl. Wie hätte man auch 
denken koͤnnen, daß Napoleon Schweben dem Buͤndniß mit Rußland 
vorziehen, einen Krieg gegen Rußland unternehmen würde, blos um 
Schweden Finnland zurüdzuverfchaffen? Eben fo wenig war auf Nor⸗ 


wegen Ausficht und ſchon darin der Beweis geliefert, daß die Sranzofens 


freunde doch nicht die beften Polititer geweſen. Im Frieden von Fried⸗ 
rihshamm vom 17. Sept. 1809 ward Finnland (f. d. Art.) an Rußland 


abgetreten. Guftav IV. hatte bereits entfagen muͤſſen (24. März), und - 


der Reichstag hatte nicht blos ihm, fondern auch, bie Rache Fünftiger 
Thronerben fürchtend,, feinem Haufe aufgefagt (10. Mat). Man hatte 
eine neue Verfaffung entworfen, die am 5. Juni von den Reichöftänden, 


am 6. von dem zeitherigen Regenten angenommen mwurbe, worauf man 


diefen als König Karl XII. ausrief. Er unterzeichnete die Verfaſſung 
am 7. Juni. Da ber neue König alt, kraͤnklich und Finderlos war, 
und man überhaupt einen neuen Impuls brauchte, indem man ja dieſe 
Megierung fchon einmal gehabt hatte, fo befchloß man, einen Thronfolger 
zu mählen, welche Wahl auf den Prinzen Chriftian Auguft von Holfteins 
Sonderburg.Auguftenburg- Schleswig fiel (14. Zuli). Der König adops 
tirte ihn (24. San. 1810) unter dem Namen Karl Auguft, und er ward 
bald die Seele der Regierung, beren oberftes Haupt Feine Luft zum Re⸗ 
gieren hatte. Aber ſchon am 28. Mai flarb er ploͤtzlich. Das Volk, 


das ihn liebte, glaubte an Gift und zerriß den Grafen Arel Serfen, 


bem ein unbeftimmtes Gerücht eine Mitſchuld beimaß. Trat hier das 
Thierifche im Menfchen entſetzlich hervor, fo war noch empörender, als 
die Miffethat des Pöbels, und faft nur in Schweden und Spanien 
möglich, die tüdifche Paſſivitaͤt, mit der die Dfficiere, bie ihn retten 
konnten, ihn dem Pöbel Preis gaben. An feine Stelle kam, meil man 
durchaus ſich bei Napoleon beliebt machen mollte, und doch nicht einmal 
deffen Verhältniß zu dem Betheiligten kannte, und meil der Legtere fich 
kei früheren Gelegenheiten einen guten Namen in Schweden gemacht 
hatte, der Marfchall Bernadotte, dem am 5. Nov., ale dem vom 
König adoptirten Kronprinzen Karl Johann, gehulbigt warb. Auch er ward 
fofort der eigentliche Regent, fehlug aber fehr bald nady Außen eine 
ganz andere Politik ein, als die man erwartet hatte. Cr näherte ſich 
England und Rußland, verbündete fidy endlich mit legterem (8. April 
1812) und öffnete (29. Zuli) die kaum (17. Nov. 1810) verfchloffes 
nen Häfen. Es ift bekannt, wie er dadurch und durch feine Theilnahme 
an dem Befreiungsfriege, bei bem er, meniger durch die aus Politik 
fehr gefchonten fchmwedifchen Truppen, als durch den hauptſaͤchlich von 
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ihm entworfenen ugemeinen Felbzugsplan ſich hohe Verdienſte erwarb, 
das Koͤnigreich Norwegen erlangte (19. Jan. 1814), was er ſich frei⸗ 
lich erſt noch durch Waffen und Vergleich mit dem Lande ſelbſt gewin⸗ 
nen mußte, und wofür er Schwediſch⸗Pommern willig hingab. Er 
beftieg, bei des Königs Tode (5. Febr. 1818) den Thron als König 
Karl XIV. Johann und regiert Im höchften Alter mit jugendlicher Kraft. 
Ueber ihn und feine Regierung noch am Schluß einige Worte, wenn 
vorher ein Blick auf die gegenwärtige Verfaffung Schwedens geworfen ' 
worden. 

Sie beruht, wie bemerkt worden, auf der Regierungsform vom 
7. Suni 1809 *), mit ber aber noch die eben fo wichtige Reichſstagsorbnung 
vom 10. Februar 1810 **) zufammenzuftellen ift. Die Krone ift nach ber 
Linealfolge und dem Erftgeburtsrechte erblich indem Mannsftamme des Haufes 
Bernadotte, nad) deſſen Erlöfchen das Wahlrecht der Stände wieder eintritt. 
Der Mündigkeitstermin ift das erreichte 20. Sahr, Der König muß der 
(überhaupt herrfchenden) Iutherifchen Confeffion zugethan ſein. Er regiert 
allein das Reich, nach den Beftimmungen der Regierungsform, muß aber 
in gewiffen Faͤllen Bericht und Rath von einem verantwortlichen 
Staatsrathe von neun Mitgliedern, bie er ernennt, annehmen. Diefer 
Staatsrath iſt aber fomohl von dem Miniftertum, aus melchem nur 
zwei Mitglieder darin find, als von den Ständen getrennt. Die Mit- 
glieder des Staatsrathes find für ihre Rathſchlaͤge, fo wie bafür verant« 
wortlich, daß fie dem Könige gegen verfaffungss ober gefegwibrige Beſchluͤſſe 
kraͤftige Vorftellungen machen. Auch die Minifter find für ihre Rath⸗ 
fchläge verantwortlich, weshalb das Alles protocollirt wird. Es iſt aber 
nicht, oder nur bei dem Armeechef, wenn derfelbe Beſchluͤſſe, die gegen 
die Verfaffung laufen, contrafignirt, gefagt, daß der Minifter verants 
wortlich wird, wenn er einen vom König verfaßten geſetzwidrigen Beſchluß, 
nachdem er gehörig proteftirt hat und das richtig protocollirt iſt, doc 
vollzieht, oder ihm fonft zum Vollzug hilft: Zahlreich find die ſpeciellen 
Vorfchriften und Cautelen, zahlreich die Sormen und Beſtimmungen, wo 
und wie viele Beamte bei der ober jener Handlung zugezogen werden, 
und was es alles für Beamte geben fol. Wenn der König in's Aus- 
Iand reift, fo regiert der Staatsrath. — Die Stände follten urfprüng« 
ih nur alle 5 Jahre regelmäßig zuſammenkommen; erft 182% wurde 
dieſer Termin auf 3 Jahre verkürzt. Sie -beftehen aus vier Curien: 
1) Der Ritterfchaft, die in corpore, naͤmlich wenigſtens durch die Häupter 
aller Adelsgefchlechten, ohne Wahl erfcheint. In dieſer Qualität koͤnnten 
2500 fommen ; ba fie aber Feine Diäten erhalten, fo kommen felten 
über 500, aber doch immer zrifchen 400 und 500. Auf dem vorlegten 
Landtage waren 492 und darunter nur 17 von ber Regierung ganz 
Unabhängige. 2) Der Geiftlichkeit, worunter die Biſchoͤfe und ber 
Dberpfarrer von Stodholm ipso jure, außerdem von den Pfarrern 


*) Polis, Verf. TIT., 69 ff. 
*) Saalfeld, Allgemeine Geſchichte der neueften Zeit TIT., 2, &. 96L ff. 
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gewaͤhlte Amtöbrüber, Der Erzbiſchof von Upſala iſt Sprecher biefes 
Standes. Auf dem vorlegten Reichstage zählte er 67 Mitglieder und 
Bann hoͤchſtens 70 zählen. Diefe Curie gilt für die einfichtsvollfte und 
vergleichsmeife unabhaͤngigſte. 3) Dem Buͤrgerſtand, durch in der Regel 
zwifhen 40 und 50 von den Städten gewählte Abgeordnete (die aber 
auf 108 fteigen Finnen), meiftens von dem Könige angeftellte Bürgers 
meifter,, oder fonft titulirte Perfonen. (Das Zitelmefen ift in Schweden, 
wo möglih, noch Ärger, als in Deutfchland.) 4) Der Bauernſtand, 
deffen Abgeordnete von ‚den fleuerpflichtigen Hufengutsbeſitzern aus 
ihrer Mitte gewählt werden und gewöhnlihd 120—130 Mitglieder 
zählen, waͤhrend 259 erfcheinen koͤnnten. Der König ernennt für jeden 
Reichstag den Landmarfchall und bie Sprecher des. Bürger: und Bauerns 
flandes. Gleich bei der Eröffnung des Reichſtages werben eine Menge 
Ausfhüffe gemählt, in denm nun ein Haupttheil bee Gefchäfte ruht, 
und die zum Theil höhere Rechte haben, als die dergleichen Deputationen 
in anderen Berfaffungen eingerdumt find. Go 3. B. daß Vorfchläge 
eines Ausſchuſſes, wenn fie in das Plenum eines Standes kommen, bas 
erfie Mal nicht amendirt werden dürfen; bie Bemerkungen, bie barüber 
gemacht werden, werden vielmehr dem 2 Taufl mitgetheilt, der darnach 
den Vorſchlag nochmals unterfucht und ihn wieder vorlegt, worauf er 
dann amendirt werden kann. Der Staatsausfhuß hat das Ausgabes 
budget zu regulicen. Wenn ein Stand feinen Anträgen nicht beitritt, 
fo ernennt dee Ausfhuß Deputirte, welche in bem betreffenden Stande 
auftreten. Verbleibt der Stand bei feiner Meinung, fo wird die Sache 
durch einen Befchluß dreier Stände abgemacht. Stehen 2 Stände gegen 
2, fo wird der Ausfhuß mit fo vielen Mitgliedern aus jebem Reiche» 
flande vermehrt, daß 30 aus jedem Stande. hinzulommen. Nun wird 
ein Mitglied ausgelaffen und die Uebrigen flimmen viritim mit geſchloſſe⸗ 
nen Zetteln über Annahme und Verwerfung, wo denn bie Meinung 
ber Mehrzahl als Reichstagsbefchluß angefehen wird. Bei Vewilligungs⸗ 
ſachen tritt dafjelbe Verfahren aud dann ein, wenn audy nur ein ein 
zigee Stand den Anträgen bes Bewilligungsausfchuffes widerſpricht. 
Ueberhaupt müffen alle Sachen durch die betreffenden Ausfchüffe und 
durch alle vier Stände, und bei Zwiefpalt der Meinungen wiederholt 
fi) das unter unabfehbaren Weiterungen. Die Stände haben die gewoͤhn⸗ 
liche Mitwirkung bei der Gefesgebung, wobei jebody Aenberungen in 
ben Grundgefegen erft nad) gleichlautenden Beſchluͤſſen zweier Reiches 
tage in Kraft treten. Eben fo haben fie die gemöhnlichen Rechte in Bes 
treff der Bewilligung und des Haushaltes; doc, kann an eine Verwel⸗ 
gerung aller Bewilligung aus einem fpäter zu ermwähnenden Grunde nicht 
wohl gedacht, am Wenigſten fie, oder die Drohung damit als politifches 
Zwangsmittel gebraucht werden. Sie haben die Garantie und Aufficht 
der Bank, der Reichdmünze, bie Bewilligung der Aushebung von Mann: 
fhaften. Durdy Deputirte der Reichsftände werben die jährlichen Markt⸗ 
taren feftgefeßt. Unerfchöpflich iſt diefe Verfaffung an Foͤrmlichkeiten und 
Unftändlichkeit, am Sorgfältigften ober Alles ausgebildet, was fi auf . 
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die Controie ber Staatsbeamten besieht (nur daß, mie ſchen oben bemerkt 
wurde, die Dauptfache fehlt). Auf jedem Reichſtage ernennen die Stände 
durch ein an Venedig erinnerndes Wahlverfahren einen geſetzkundigen, 
durch ausgezeichnete Medlichkeit befannten Mann zum Auftisfachwalter, 
der die Auffiche über die Befolgung der Geſetze bei den Richtern und 
Benmten führt. Er-kann den Sigungen verfchiedener, befonders richtet 
licher Gollegien beimohnen und hat den Zugang zu den Protecollen und 
Acten aller Collegien, Richterftühle und Beamten. Das Reichsgericht 
befteht aus den Präfidenten des Hofgerihts und aller Meichscollegien, 
den vier älteften Staatsräthen, dem höchften Befehlehaber der in der Haupt⸗ 
flade dienenden Truppen und des bei Stodholm flationirten Seegeſchwaders, 
2 der Alteften Raͤthe des ſchwediſchen Dofgerichts und dem Älteften Rath aller 
Meichecollegien. Bor ihm werden die Mitglieder des höchften Tribunals anges 
klagt. Eben fo werden auf jedem Reichſtage 12 Mitglieder aus jedem Stande 
als Geſchworene —— name) gewählt, die Darüber entfcheiden, ob alle 
Mitglieder des höchften Zribunals im Amte bleiben, oder welche derfelben 
mit halbem Solde ſich zurüdziehen follen. Es ift bemerkensmerth, daß 
alle diefe Gontrolmaßregeln ſich weit mehr gegen die Juſtiz, als gegen 
die Verwaltung richten. Der König kann die im höhern Kriegsdienfte 
angeftellten Perſonen, die höheren Staatsbeamten, die Gefandten, übers 
haupt die Inhaber von fogenannten Bertrauenspoften (förtroende-sysslor) 
nady Gutdünfen entlaffen, alle andere Beamten im Staats: und Krieges 
dienfte nach Urtheil und Recht verabfchieden. Die Preßfreiheit gehört 
zu den Grundgefegen des Reiches. In der Regel foll ein Reichstag 
nicht über drei, höchftene vier Monate dauern. Iſt bie dahin die Bes 
willigung noch nicht feftgeftellt, fo kann ihn der König auseinandergehen 
laffen, und die frühere Bewilligung dauert fort. 


Diefe ganze Verfaffung ruhte nicht blos, was nicht getadelt werben 
fol, auf den Grundlagen der alten, fondern hatte auch, was eben das 
Uebel war, den Geift nicht verjüngt. ie hatte diefelben mechanifchen 
Befhräntungen, die fo beengend, und doch fo wirkungslos find, dieſel⸗ 
ben flarten, directen WBorfchriften, die das Mirken des Lebens aus⸗ 
fchließen, ftatt ſich vom Leben befeelen zu laſſen, denfelben Geift des 
Mißtrauens, der fo oft dieſes fchmedifhe Staatsleben vergiftet und 
fo oft erſt herbeigeführt hat, was er befürchtete. Sie ift zudem duferft 
ſchwerfaͤllig und unbehilflih. Freiere Wahlen, einfachere Verhandlungen, 
verfaffungsmäßige Gontrafignatur verantwortlicher Minifter, organifcher 
Einfluß der Stände auf diefe und eines gefräftigten, entfeffelten Volkes 
auf die Stände, und man durfte hoffen, ohne alle jene beengenden und 
mißtrauifchen Sörmlichkeiten und Schwierigkeiten zu erreichen, mas man 
mit ihnen nur verfehlt. Bis jegt haben dieſe Reichſstage nur der Nei⸗ 
gung zu inneren Kämpfen, Intriguen und mehr perfönlicher, als fachlicher 
Oppofition einen Spielraum gefhaffen, unfäglihe Mühe auf Kleinigkeiten 
gervendet, ihre Mitglieder und die Negierung chicanirt, aber nichts Gro⸗ 
fies gewirkt, einen Eräftigen Einfluß auf's Leben nie geäußert, und Karl 
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Sobann bat fo gewiß allein regiert, wie es mancher abfülute Mo⸗ 
nach — nicht thut. Allerdings auf dem letzten Reichstage find 
nach langen Debatten, bei denen ſich die fchroffften Ertreme gegenuͤber⸗ 
ſtanden, Aenderungsvorfchläge angenommen worden, die aber Beine Partel 
befriedigten, und bei denen es fehr zweifelhaft iſt, ob ber nächte Reiches 
tag fie nicht wieder ändern und dadurch wieder auf.den naͤchſten vers 
tagen wirt. Der König hat übrigens nie befondere Neigung gezeigt, 
raſche und tief greifende Aenderungen an ber Verfaffung zu geftatten. 

Mit dieſem Könige, der an und für fich fchon al& der einzige auf dem 
Throne gebliebene Sohn bes Napoleoniſchen Kaiſerthums und als gekroͤn⸗ 
ter. Republicaner eine intereffante Erfcheinung tft, hat es eine eigene, räthfel« 
bafte Bewandtnig. Er ift ein hochbegabter Mann, mit tiefem Verftand, 
großer Menſchenkenntniß, Klugheit, ungewöhnlicher Selbftbeherrfhung - 
und feit den erften Kriegen ber franzöfifhen Revolution auf der Staffel 
des Ruhmes raſch emporgeftiegen. Seinen Charakter befledt Eein niedri« 
ger Vorwurf. Seine Humanitdt ift fhon in frühen Jahren gerühms 
worden. Er bat fi oftmals dußerft nobel gezeigt. Er hat ferner um 
Schweden ohne Frage Verdienfte, wie file nicht viele Monarchen fo zahls 
reich und großartig aufweifen innen. Unter feiner Regierung und haupts 
ſaͤchlich durch ihn ift das tief zerruͤttete Finanz⸗, Krieges und Creditweſen 
in gute Ordnung, ja theilmeife in Blüthe gebradyt worden; der Landbau 
bat ſich gewaltig gehoben, die Schifffahrt belebt; für Straßen» und 
Ganalbau ift Außerordentlihes, für Marine und Militär Anfehnliches 
geſchehen; eben fo aber auch für das Schulmefen und für wiſſenſchaftliche 
Anftalten aller Art. Der König iſt fehr beredt, mie alle Gascogner, 
und bat nicht verfehlt, feine Verdienfte, feine fehr anfprechenden Grundſaͤtze 
in. geeigneter Weife bei verfchiebenen Gelegenheiten an's Licht zu flellen. 
Die Stundfäge, die er bei Erziehung feines Sohnes zu Grunde gelegt, 
und bie zur Deffentlichkeit gelangt find, waren trefflih und haben ganz 
die erwarteten Srüchte getragen. Verſchiedene Schriften haben die großen 
Leiftungen diefer Regierung in Zahlen und Xhatfachen ſchlagend nachges 
wiefen*). Auswärtige Gelehrte, die ihm vorgeftellt worden, find bes 
zaubert von ihm und haben fein Lob, das feines Weſens, wie feines Wirs 
tens, Überzeugungsvoll verkündet **). Gewiß laſſen ſich fehr viele offie 
cielle Data nachweiſen, die alle diefes Lob beftätigen. Auf der andern 
Seite find doc aud die Gegenftimmen nicht verftummtz es befteht eine 
heftige, ja feindfelige Oppofition gegen ihn; auch unpartelifche Reiſende 
haben nicht Altes fo glänzend und ficher gefunden, wie es erfcheinen 
follte ; hauptſaͤchlich die Maſſe des Volkes ſcheint wenigſtens indifferenter 
gegen den König zu fein, als man nad feinem Weſen und Leiftungen 
erwarten möchte. Man fchiebt die Schuld auf den Charakter der Schwe⸗ 
den, auf den Adel, auf die Anhänger ber Wafas, auf die Schwierige 


*) Neuerdings noch: Schmidt, Schweden unter Karl XIV. Johann (Heidel⸗ 


berg, 1842, 8). 
*+) 3. B.: 0. Strombed, Memorabilien ze. (Sraunſchweig, 1842, 8): 
Staats⸗ Lexikon. XIV, . 27 
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Reiten, die jebe neue Dynaſtie umgeben, auf die Preſſe. Sie mögen 
ihren Theil bee Schub haben, und es ift gewiß, daß von zwei Daupts 
vorteürfen, die man der Politik Karl Johann's macht, der eine, nad 
vieler Unbefangenen Urtheil, ganz unbegründet ift, und auch der andere 

Vielen, wie mir, al6 unbegründet erfcheint. Der erſte Vorwurf betrifft namlich 
die von Karl Johann 1812 beobachtete Politik, und daß er wider Krank: 
zeich, nicht für Srankrei auftrat. Würde das, wenn wir auch egoiſtiſch⸗ 
ſchwediſch urtpeilm wollen, den Sieg verbürgt haben? War irgend ein 
Land in Europa ficher, wenn Napoleon fiegte? Und wie ward es, wenn 
die Verbündeten Napoleon doch befiegten, auch ohne Schweden? Wie 
nun vollends, wenn wir uns auf europdifchen Boden ftellen und bie 
Pflicht gegen Europa, gegen bie Menfchheit bedenken *)? Der zmeite 
Punct betrifft des Könige freundfchaftliche Verhaͤltniſſe zu Rußland. 
Indeß ift Schwedens Kraft von der Art, daß es Rußland ohne Noth 
reisen follte? und iſt es nicht gute Politik aller ſchwaͤcheren Mächte, 
gerade ben gefährlichften Feind durch Gefälligkeit zu entwaffnen, fo lange 
diefe mit der Ehre und dem Gedeihen des Landes beitehen fann? Ein 
anderer Umſtand, ber feinen Einfluß haben kann, ift allerdings, daß 
der König nie die ſchwediſche Sprache erlernt bat und meiftens im feis 
nem Palaſte lebt. Indeſſen wo er dem Volke begegnet, gefchieht es 
in einnehmender, imponirendee Weiſe. Daß er weder eine Aenderung 
der Verfaſſung, noch wenigftens der fehe fchwerfälligen und vielfach 
mangelhaften Verwaltungsorganifation betrieben hat, unb daß er, tie 
es fcheint, niemals fehr ausgezeichnete Miniſter gefunden oder gewollt 
bat, auch darüber läßt fi anführen, daß Verfaſſungsaͤnderungen nicht 
zu oft kommen dürfen, daß es bedenklich fcheinen konnte, überhaupt 
Tragen anzuregen, die vielleicht von der Reaction in ganz anderem Sinne 
erfaßt worden wären, und daß in Schweden an großen Staatömännern 
ein Ueberfluß ift, auc die dortige Preile und Verfaſſung zwar nicht 
die Kraft haben, einen hohen Geift des Minifteriums zu beleben, wohl 
aber, jedem Minifter fein Amt zu verleiden. Indeſſen, wie fidy in allen 
diefen Beziehungen ſchon fagen laͤßt, daß es vielleicht Elug gemefen wäre, 
zu den Reformen, die doch nicht für ewig verfchoben werden koͤnnen, felbft 
den Impuls zu geben, um fie beffer unter eigener Leitung zu halten 
und zwifchen dem König und den Reichsſtaͤnden etwas mehr vortretende 
Minifter zu ftellen, fo fcheint es doch audy, als hätten noch anbere 
Gründe, als die bemerften, den König beftimmt. Er bat Großes und 
Nuͤtzliches gethan, aber nichts, mas tiefer in Volks⸗ und Staatsleben 
eingegriffen und in der That die Bürgfchaft einer mefentlich befferen 
Zukunft bewirkt hätte. In den Dingen, die ſich in ſtatiſtiſche Tabellen 
bringen laſſen, tft viel gethan. Das aber find nicht die mwichtigften. In 
den Verhältniffen der unteren Claffen find große Mängel und Uebelftände; 
das Volk ift rechrlih frei und doch durch Armuth und Kormen gedrückt. 
Es wird unglaublich viel regiert, und die Regierung gängelt und leitet 


*) Man vergleiche die intereffante Schrift: Finnlands Gegenwart und Zus 
kunft (Stodholm, 1841, 8.), und namentlich Geijer’s Abhandlung barin. 
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das Volk in einer Weiſe, wie fie in wenigen Staaten noch fo vorkommt. 
Der, Sefchäftsgang iſt Außerft ſchleppend; das Gerichtsweſen zwar auf 
guter Bafis ruhend, aber ſeit Langer Zelt ſtehen geblieben. Die Vers 
faffung dient wohl, das Volk in Gaͤhrung und Unruhe zu halten, aber 
es gefchieht nichts, auch im Buͤrger und Bauer ben Geiſt, das Selbſt⸗ 
bewußtſein, das Kraftgefähl und ben Schwung zu entzünden, bie erft 
der Verfafiung das Leben geben, das Beſſeres fchafft, als Gaͤhrung 
und Unruhe: Der König fcheine nicht genug geftrebt’zu haben, ſich im 
Bürger und Bauer eine Stuͤtze gegen den unruhigen Adel zu fchaffen: 
and im Adel felbft einen befferen Theil zu organifchem Beiſtande dabet 
zu gewinnen. Über er bat geglaubt, durch fein väterliches und wohl⸗ 
wollendes Walten, durch feine eigenen teefflichen Leiſtungen muͤſſe er 
eben jene Anhaͤnglichkeit des Volkes erobern, und klagt vielleicht uͤber Un⸗ 
dank, wenn ſie ihm nicht zu Theil wird. Der kluge Mann iſt da 
nicht weiſe geweſen, der feine Kenner ber einzelnen Menſchen hat da 
das Bold und die Zeit nicht gefamnt. Ein Verfahren, wie bas feine, 
wo Alles eben nur duch ihn und feine Diner und mie eine von 
Oben fließende Wohlthat gefchieht, bewirkt höchftens, daß bie Maſſe 
nicht unzufrieden iſt, aber es hebt fie nicht und begeiftert fie nicht; es 
laͤßt fie im egoiftifchen Gewohnheitstreiben indifferent vegetiren, ohne daß 
fie der Regierung für das, was diefe in eigenem Ermeſſen that, großen Dank 
wüßte. Ja fie legt.wohl die Noth, an der bie Regierung unfchuldig ift, dennoch 
diefer, die einmal Alles ordnet, zur Lafl. Das Gentralificen in Schweden ift 
ungeheuer, unt ein unenbliches Detail kommt bie zum König. Es iſt fin Ruhm 
für diefen Staat von 3 Millionen Einwohnern, daß fein König jährlidy mehr 
ale 12,000 eigenhändige Unterfchriften zu geben hat. Es fcheint aber, ber 
König liebt das; er liebt es, daß möglichft Alles durch ihn gehe, er hat 
nicht erkannt, daß auch da, wo das Volk ſelbſt handelt, doch das große 
Genie eines Monarchen, eben durch feinen Einfluß auf das Volk, die 
wahre Seele des Sefchebenden fein kann. Ich mag ben Ausdrud despo- 
tisme Eclaire nicht ; er trägt den Widerfpruch in fih: der Despotismus 
Tann niemals aufgeklärt fein. Aber was man mit ihm meint, ift ber 
Satz: „Alles für das Volt, nichts durch das Volt,” und der fcheint 
auch der Wahlfpruh Karl Joham's zu fen. Damit aber find alle 
die beregten Zweifel erklärt. | 
Auf das Einzelne der ſchwediſchen Verhättniffe und Einrichtungen, 

die namentlicdy im Gerichts⸗, im Geld» und Militärwefen, in den Kir⸗ 
chen⸗ und Univerfitätseinrihtungen zum Theil viel Eigenthümliches haben, 
hier näher einzugehen , verftattet das ohnedies ſchon überfchrittene Maß 
des Raumes nicht. Ich verweife nur noch hinſichtlich der Gefchichte 
auf bie trefflidhen Schriften von Geijer?) und binfichtlih der Stas 
tiftit auf das ganz vorzügliche Werk von Forſell**). Bülan. 
 *) Für Deutfchland fehrieb er eine Geſchichte von Schweben in der befanns 
ten Sammlung von Heeren und Ulert. Außerdem Bieles in fchwebifcher Sprache, 
was auch zum Theil Aberfegt if. . 

*#) Seine Statiftit erfchien zuerft 1831, nachher in mehreren Auflagen, iſt 
auch in’s Deutiche uͤberſetzt. 07 * 
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Schweiz, f. Eidgenoffenfdaft. 

Schwyz, f. Urcantone. 

Sclaverei. — Man verfteht hierunter ben recht loſen Zuftand 
eines Menſchen, in welchem ihn ein Anberer als fein Eigenthum bes , 
handelt, einen Zuſtand der Knechtſchaft und Dienftbarkeit, wobei bie 
perfönlihe Freiheit für denjenigen, welcher derſelben unterworfen 
ift, verloren geht. Es gibt viele Länder auf der Erde, in denen nicht 
blos ein Theil der Bevoͤlkerung fih in einem Sclavenzuftande befiridet, 
fondern fämmtlihe Bewohner in demſelben erblidt werden, ihren Herr⸗ 
fchern gegenüber. Das ift die politifche Sciaverei, die in ben Despo⸗ 
tieen Aſiens und Afrikas eriflitt. In ganz Afien kennt man faum eine 
andere Herrfchaftsform als die despotifche, und Gleiches ift überall im 
Anneen Afrikas der Tal. Da if eigentlich nur Einer frei, naͤmlich 
der Staatöherrfcher, dem gegenüber alle Uebrigen Unfteie oder Sclaven 
find. Montesquiew fhreibt dieſe Sclaverei in den Morgenlänbern 
vorzüglich dem Klima zu; aber die Geſchichte lehrt, daB in verfchiedenen 
Beitperioden in benfelben Gegenden der Erbe nicht felten die Voͤlker 
bald in hoͤchſter Freiheit, bald in ber aͤußerſten Knechtfchaft gelebt haben. 
Man denke 3. B. nur an fo viele gegenwärtig unter mufelmännifch- 
tuͤrkiſcher Herrſchaft ftehende Länder. Deſtutt de Tracy!) fchließe 
hieraus mit Recht, daß es mehr die ftaatsgefellfchaftlidhe Gonftitution, 
welche durch den Grad der Bildung und Gefittung bedingt ift, als die 
Belchaffenheit des Himmelftrichs fein wird, was darüber entfcheidet. 
Gleiches hatten fhon früher Helvetius?) und Volney?) nach⸗ 
zumeifen geſucht. Die politifhe Sclaverei bringt die Menfhen dem Zus 
ftande der Witdheit in Betreff der Sitten und der Denkart wieder näher, 
und flürzt und echält die Völker in Barbarei. Das ift eine Wahrheit, 
zu beren Beweis man fi auf die mannigfaltigften Erfahrungen flügen 
Tann, wie unter Anderen ein neuerer franzöfifcher Publicift — Comte in 
feinem Traite de legislation — treffend dargethan hat *). Von diefer polis 
tiſchen Sclaverei wollen wir indeffen bier eigentlidy nicht reden — fie hat 


1) In f. Commentaire sur lesprit de lois de Montesquieu (zuerft in 
Philadelphia 1811 in Drud erfchienen). 

2) Sowohl in f. Werte de l’Esprit, ale in f. Ouvrage posthume: de l’hom- 
me, de ses facultes intellectuelles et de son Education (1773). 

3) Voyage en Syrie T. II. ©. 422 u f. 

4) Si nous comparons entre eux les peuples que nous connaissons — 
fagt derfelbe dort (T. I. Paris, 1826, &. 46) — quels sont ceux chez les- 
quels nous trouvons les plus adonnes & l’intemperance, & la perfidie, & la 
vengeance, à la cruaut&, au vol, au mepris des engagemens, & l’oppression 
envers les femmes, les enfans et tous les &tres faibles — ne ce sont pas 
d’abord les peuples les plus sauvages, les hordes qui vivent dans les forets 
de l’Amerique, dans les deserts de l’Afrique ou dans les isles des mers du 
Sud? N’est-ce pas ensuite chez les nations que le despotisme a replon- 
gées dans la barbarie et ramenees en quelque sorte à l’etat sauvago que 
tous les mêmes vices se developpent? Serait-il possible de trouver chez 
une nation sauvage un seul vice qui n’apartienne pas à une nation que 
Vesclavage a abrutie® La cruaute, la trahison, la perfidie et les autres 
vices qui se manifestent au sein de palais asiatiques, ne sont-ils pas les 
mömes que ceux auxquels se livrent les hordes les plus sauvages ? 
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an anderen Drten im Staatsleriton ihre Erörterung gefunden — fonbern 
nur das Sclaventhbum im Privatfiande, von Montesquieu im 
Gegenſatz jener Civilfcelaveret genannt, fol jeht Begenftand unferer 
Betrachtungen fein. Die politifche Sclaverei aber fchließt letztere keines⸗ 
wegs ’aus, vielmehr im Gegentheil, mo jene tft, findet man gemeiniglich 
auch diefe, wie namentlich im ganzen Drient. Die Sclavenherren find 
alsdann wieder Sclaven eines größeren Herrn. So ift auch in Rußland 
Drivatfclaverei neben Öffentlicher oder politifcher anzutreffen; die Bojaren, 
welche über Hörige gebieten, find felber ‘wiederum in vielem Betracht 
Sclaven des Zaars, und wenn biefer fie mit fchonenderer Rüdficht behans 
delt, als fie ihre Leibeigenen, dann liegt der Grund dieſer Erfcheinung 
weniger in der Staatsordnung als in der Politit des Alleinherrfchers, und 
es hängt allezeit viel von der Individualitaͤt des zeitigen oberften Autofraten 
ab, ob die politifhe Sclaverei für die Privatbefiger von Sclaven drüdens 
der oder Läftiger wird. Weide Arten von Sclaverei — die politifche und 
die privative — Binnen übrigens felbft in einer. Staatsgemeinde mit 
tepublicanifcher Verfaffung vorhanden fein, wenn nur ein Theil oder audy 
wohl blos eine Minorität der Landesbewohner ſich im Beſitze politifcher 
und bürgerlicher Mechte befindet und die Herrſchaft führt," während der 
übrige Theil, vielleicht fogar die" Majorität, im Sclavenzuftande lebt. 
Das war in ben Republiken bes Alterthums der Kal. Selbſt in Des 
mokratieen Tann folchergeftalt Sclaventhum nebft Privarfelaverei eriftiren. 
Die Freien ‘bilden alsdann ein Ariſtokratencorps der Selavenbevoͤlkerung 
gegenüber, daher die altgriechifchen Demokratieen nicht mit Unrecht in 
diefer Beziehung oft als eigentliche Ariftokratieen bezeichnet worden find. 
Eben fo geben die füdlihen Staaten der nordamerikaniſchen Union noch 
heut zu Tage ein Beifpiel von einer folhen Erſcheinung. In den nords- 
ameritanifchen Sclavenftaaten conflituiren die Meißen eine Ariftofratie 
den Farbigen gegenüber. In einer mahrhaften und aͤchten Republik ift 
jedody Privarfclaverei immer eine Anomalie, die nicht auf die Dauer 
von Beltand fein kann. 

Mie die Privatfelaverei entflanden und auf welche Weife zuerit 
Einer Sclave des Andern geworden, ift wohl nicht ſchwer zu erklären. 
Der Stärkere überwindet den Schwaͤchern und macht ihn ſich dienftbar, 
Dies iſt geroiß oft der Urfprung der Sclaverei geweſen. Sehr häufig 
bat fie bei den Weibern ben Anfang gmommen; bei den Wilden find 
die Weiber überall Sclaven der Dinner. Auch hat der häusliche Dienfts 
fand in Sclaventhum ausarten Binnen. Dies ift die Geſchichte der 
Sclaverei in der Kindheit der menſchlichen Gefellfchaften ®)., Gegens 
feitiges Bedürfnig kann allerdings bei neben einander lebenden Menfchen 
die Abhängigkeit eines Theils derfelben und bie gebietende Gewalt des 
anderen Theiles fchaffen. So entfteht auf eine-natürliche Weife Dienfts 
barkeit. So ftehen Knechte ale Hausgenoffen unter häuslicher Samiliens 
herrſchaft. Kinder koͤnnen natürliche Anechte heißen, wenn fie nicht 


5) Vergl. Krünig, Enchklopaͤdie Wh. CLIV.&. 598, Art. Stlaverei. 
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erwachſen eine abgeſonderte Famille zu bilden anfangen; fie wurden auch 
im patriarchaliſchen Leben, wenn die Familien zu anſehnlicher Groͤße 
ſtiegen, als ſolche betrachtet. Familiendienſt iſt ebenfalls das rechtliche 
Verhaͤltniß der Knechte. Weil aber bei Knechten nicht, wie bei Kindern, 
die natuͤrliche Liebe vorwaltet, ſo iſt wohl nicht ſelten die rechtmaͤßige Knecht⸗ 
ſchaft in eine unrechtmaͤßige ausgeartet, Indem der Knecht, ohne Ach⸗ 
tung gegen feine Perſoͤnlichkeit, gleich einem bloſen Mittel für das phy⸗ 
fiihe Wohlſein der Kamilte verbraucht ward ®). Einen Haupterklaͤrungs⸗ 
grand für die Entflehung und das Wahsthum der Sclaverei in ben 
äiteften Zeiten findet Mit fort 7) in dem Uebergange Eriegerifcyer Voͤlker 
von der herumſchweifenden Lebensart zu einer ſitzenden. Die Beſchaͤfti⸗ 
gung des Ackerbaues, ſagt er, paßte nicht zu dem Geiſte eines kriegeriſchen 
freien Volkes, es bot ſich daher die Idee, das Leben der Gefangenen 
Im Kriege in der Abſicht zu ſchonen, um fie als Sclaven sum Bau des 
Bodens zu gebrauchen und folchergeftalt den Siegern nuͤtlich zu machen, 
fehe leicht als eine natürliche WVerbefferung jenes Gebrauches früherer 
Beit dar, mo bie befiegten Zeinde immer getöbtet zu werden pflegten. 
War aber die Sclaverei auf dieſe Weife einmal eingeführt, dann ift ihre 
Zunahme leicht zu begreifen. Denn hat man Sclaven, dann mwirb man 
es gemädhlich finden, viele Arbeiten durch fie verrichten zu laffen, und 
je mehr die Bebürfniffe bei dem Fortfchreiten dee Geſellſchaft fleigen, 
-deito mehr Sclaven hat man noͤthig. Im Alterthum waren bie Ideen 
Krieg und Sclaverei unzertrennlih. Diejenigen, welche Gefangene im 
Kriege gemacht, verkauften fie nun entweder an Andere oder verwendeten 
fie, wie fie fonft für gut fanden. Es war im Alterthum voͤlkerrechtlicher 
Grundſastz, diejenigen als Sclaven anzufeben, welche das Ungläd hatten, 
in Kriegsgefangenfchaft zu gerathen. Juſtinian fagt®): Jure gentium 
servi nostri sunt, qui ab hostibus capiantur. Nachdem der Gebrauch, 
Menfhen zu Sclaven zu machen, einmal Raum gewonnen, murde 
ſolcher nur zu bald vielfältig erweitert. Die Nachkommenſchaft dev 
Sclaven oder die von Weibern in der Sclaverei geborenen Kinder was 
ven wieder Sclaven und konnten als Sclaven benutzt oder verkauft 
werden. In Yudda wie in Rom hatten Eltern das Recht, über ihre 
eigenen Kinder, wie über Sclaven zu verfügen), Sowohl in’ Rom 
als in den meiften alten Staaten war die Perfon besjenigen, der eine 
Schuld eingegangen hatte, die er nicht abtragen konnte, dem Gläubiger 
verfallen und deffen Eigentbum. So warb der Schuldner Sclave feines 
Glaͤubigers, und wenn man dem, der Alles verloren, nichts abnehmen 
tonnte, fo nahm man ihm feine Freiheit. Auch der Fiscus gebrauchte 
oft die Sclaverei als Strafe Man befteafte den DVerbrecher, indem 
man ihn ale Sclaven verkaufte. Im Mittelalter wurde in Kolge des 





6) ©. Kant’s Metaphyſiſche Anfangsgründe ber *rchtslehre @. 117. 
7) In f. History of, Greece T. 1. cap. 5. sect, 4. 

8) Institut. lib. I, 

9) Michaelis, Ro faifihet Nicht Bd. IL 
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Fenudalismus eine eigene Art von Selaberei, die glebae adscriptio, 
'in-Europa eingeführt. Die Entdedung einer neuen Welt gab zu einem 
neuen Sclavenſyſteme Veranlaffung, und zwar gewiß zu einem der. uns 
menfchlichften, Les hommes, bemerkt Aleris be Tacqueville in 
feinem Werte über Amerika, ont en general besoin de grands et 
constans efforts pour creer de maux durables; mail il est un mal qui 
penttre dans le monde furtivement. D’abord on Papergoit: à peine 
an milien des abus ordinaires du pouvoir; il commence avec un in- 
divida dont !’histoire ne conserve pas le nom; onle depose comme un 
germe maudit sur quelque point du sol; il se nourit ensuite de lui-meme, 
s’etend sans efforts, et croit natarellement avec la societe€ qui l'a 
regue, Ce mal est l’esclavage, 

Bet den alten Griechen war die Sclaverei keineswegs In ben Alteften 
Zeiten üblich gewefen. Noch in Herodot's Tagen war durch die Tra⸗ 
dition das Andenken eines früheren Zeitaltere erhalten, wo das Scla⸗ 
venwefen in Griechenland noch unbefannt war 1%). Schon vor Homer 
gab es indeffen eine große Anzahl Sclaven bei den Griechen, und ber 
Gebrauch, die Gefangenen jm Kriege als Sclaven zu behandeln, eriftirte 
bereits vor feiner Zeit; daher er die gute alte Euryklea von Laerte um 
eine große Summe Geldes erfaufen läßt. Athendus zufolge follen 
jedoch die Phokder und Lokrier die Kriegsgefangenen nicht, und die meiften 
übrigen. griechifehen Wölkerfchaften Anfangs nur die Feinde, die fie felbft 
gefangen, zu Sclaven gemadht haben. Nach demfelben alten Schrifte 
ftellee waren es die Chier, die zuerſt einen wirklichen Sclavenhandel. 
anfingen, der fpäterhin ein fo regelmäßiger Zweig des Handels durch 
ganz Griechenland ward, mie in der neueren Zeit in Weflindien, fo 
daß Athen feinen Sclavenmarkt hatte, wie heutigen Tages die Havanna. 
Erft von der Zeit an fcheint denn aud) dee Gebraudy, die Kriegsgefans 
genen zu Sclaven zu mahen, bei den Griechen allgemeiner geworden. 
zu fen. Wie dann mit den Fortfchritten dee Gefellfchaft die Zahl ber 
Sclaven fid) immer mehr vermehrte, hat unter Anderen Mitford !!) ganz 
gut erklaͤrt. Es gab in Griechenland, zur Zeit der Bluͤthe feiner Mes 
publiten, mehr Sclaven als Freie. Faſt überall war die Sclavenbevoͤl⸗ 
kerung im Verhaͤltniß zu der freien fehr überwiegend. Außer Lakonien 
ſah man die Sclavenmenge nirgends größer als auf der Inſel Chios 12); 
aber ſehr groß war jie auch in Attila und beinahe allenthalben. Scla⸗ 
verei war nicht nur gefeglich in den alten griechiſchen Republiken einge⸗ 
fuͤhrt, ſondern wurde auch in denſelben fuͤr unerlaͤßlich nothwendig ge⸗ 
halten. Aus einer fruͤheren Periode der Roheit und Uncultur fich 
herſchreibend und ererbt, war ſie, einmal beſtehend ſo ſehr Grundlage 
aller Staatsverhaͤltniſſe geworden, daß es wahrhaft unmoͤglich ſchien, 
die ungeheure Sclavenrotte in Freiheit zu ſetzen, ohne Alles uͤber den 


10) Herodot. VI, 137. 
11) Sn f. History of Greece T. I, cap. 5. 
12) Thucydid. VUI, 40. 
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Haufen zu flürzen. Diejenigen, welche es nie anders fahen, bemerkt K. Th. 
Weider), fahen darum bie Selaverei nicht weniger für nothiwendig 
und ſtraflos an, als wie 3. B. das Ermorben unſchuldiger Unterthanen 
eines uns bekriegenden feindlichen Staates, fo lange uns kein anderes Mittel 
‚gegeben ift, uns gegen feinen ungerechten Herrſcher zu fügen. Im 
manchem Betracht befanden ſich die alten Griechen mit ihren vielen 
Scaven in einer ähnlichen Lage wie die Nordamerikaner in ihren ſuͤb⸗ 
lihen Staatm. Wie in diefen wurden auch in Athen Einſchraͤnkungen 
der Freilaſſung nöthig 1%). In den verfchiedenen griechiſchen Republiken 
war jedoch der Zuſtand der Sclaven fidy nicht gleih. Die merkwuͤrbigſte 
und wichtigſte Verſchiedenheit war, daß in einigen berfelben die Sclaven 
aus gekauften Barbaren, -in anderen meiftens aus Nachkommen übers 
wundener und unterjochter Griechen felbit beftanden. Alle lakedaͤmoniſchen 
Sclaven oder doch beinahe alle fcheinen von der letztern Art geweſen 
zu fein. Nie wurde bie menfchlihe Natur gleihfam duch ein Spftem 
fo ſehr herabgewuͤrdigt als in den unglüdlihen Heloten. Jede nur 
mögliche Methode wurde in Sparta ergriffen, um fie in bem meitelten 
Abftande von den Freien zu erhalten. Selbſt Lafter wurden ihnen ans 
befohlen; fie wurden 3.3. zur Trunkenheit gezwungen, um den jungen 
Spartanern den laͤcherlichen und verächtlichen Zufland vor Augen zu 
ftelen, in den Menfchen dadurch gerathen. Die erniedrigendflen Be⸗ 
Thäftigungen, die Menſchen zu thun im Stande find, maren ihnen aufs 
erlegt. Kine graufame Eiferſucht wurde daher zur Bewachung einer 
Menfchenclaffe nothwendig, die an Anzahl die Bürger und alle Unters 
tbanen des Staates weit übertraf, und die auf eine Art behandelt wurde, 
welche fie mit Wuth und Mache gegen ihre Unterbrüder erfüllen mußte. 
Daraus entfprang denn jene abfcheuliche Einrichtung, bekannt unter dem 
Namen Krypteia, um bie Deloten von Zeit zu Zeit zu morden, bamit 
ihre Zahl vermindert werde. Aber ungeachtet aller diefer graufamen 
Vorſicht waren die Lakebämonier doch öfter in Gefahr, von ihren Sclas 
ven, als von ausmärtigen Feinden vertilgt zu werben. Welche gefährs 
liche Unruhen erregten die Heloten nicht kurz vor dem peloponnefifchen 
Kriege! Selbſt Ariftoteles 1°), der doch fonft die Sclaverei in Schug 
nimmt, vechnete die Helotia zu einem Grundfehler der fpartanifchen 
Verfaffung. In Athen fcheinen die Sclaven beffer behandelt worden 
zu fein, als in anderen heilen Griechenlands, obgleich es auch dort 
nicht an graufamen Gefegen in Beziehung auf das Sclaventhum fehlte, 

So vollftändig mie bei den alten Römern ift das Mecht der Scla« 
verri nirgends ausgebildet worden. Im römifchen Rechte Tann man 
den Uebergang von der duferften Härte bis zu einer Anndherung zur 
Menſchlichkeit verfolgen. Urſpruͤnglich hatten bie römifchen Sclaven 
gar Feine Rechte. Dee Here hatte unbedingte Gewalt über feines 


13) Lepte Gründe von Recht, Staat und Strafe &. 63 in der Note, 
14) Petitus de leg. Attic, II, 6. Aeschines contra Ctesiph, 
15) Palit, I, 7. 
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Seclaven Leben und Tod, und konnte durchaus nach Willkuͤr daruͤber 
verfuͤgen. Was ſeine Selaven auf irgend eine Weiſe erwarben, war 
ſein, und mißhandeln konnte er ſie nach Gefallen. In jedem Lande, wo 
ungluͤcklicher Weiſe die Sclaverei geſetzmaͤßig iſt, ſetzt ſich die Obrigkeit 
dem Vorwurf aus, ſich, wenn fie ſich der Sclaven durch Geſetze ans 
nehmen will, in das Privateigenthum ihrer Herren zu miſchen. Daher 
iſt es in freien Staaten von großer Schwierigkeit, durch geſetzliche An⸗ 
ordnungen das Schickſal und den Zuſtand der Sclaven zu mildern, und 
ſo lange in Rom die Republik dauerte, wußte man nichts von irgend 
einer Beſchraͤnkung der Machtvollkommenheit der Sclavenbeſitzer im Sinne 
der Menſchlichkeit auf dem Wege der Geſetzgebung. Die grauſamſten 
und empoͤrendſten Handlungen gegen die Sclaven waren daher an der 
Tagesordnung. Der alten unbrauchbaren oder kranken Sclaven ent⸗ 
ledigten ſich ihre Herren nicht ſelten dadurch, daß ſie ſie auf eine der 
Inſeln in der Tiber transportiren ließen, um ſie daſelbſt dem Hunger⸗ 
tode Preis zu geben. Wenn es nach Plutarch's Zeugniß ein einge⸗ 
ſtandener Grundſatz bei einem Manne, wie der aͤltere Cato, war, ſich 
ſeiner bejahrten Sclaven um jeden Preis, als einer unnuͤtzen Buͤrde, 
zu entledigen, dann kann man wohl denken, was Andere mögen gethan 
haben. Kerker, ergastula genannt, wie Columella 79) berichtet, ſtets 
unter der Erde erbauet, iin welchen die Sclaven während der Nacht 
und oft auch ‚zur Arbeit bei Tageszeit eingefperrt wurden, fanden ſich 
überall im römifchen Reiche, und noch heutigen Tages trifft man bavon 
Ueberbleibfel in-Stalien und Sicilien an, wenn man bie unteren Ges 
fhoffe alter Gebäude unterfuht. Wegen eines Verbrechens, das ein 
einzelner Sclave begangen hatte, wurden oft Hunderte feiner Mitfclaven 
hingerichtet. Der Eleinfte begangene Fehler feste den unglüdlichen Sclas 
ven rettungslos ber ganzen Heftigkeit einer launiſchen und zügellofen 
Willkuͤr feines Herrn aus. Die Sechterfpiele, die nad) Beendigung ber 
puniſchen Kriege in Rom fo häufig wurden, fehienen ihre Entftehung 
daher erhalten zu haben, daß man in diteren Zeiten den Gebrauch hatte, 
bei den Zrauerfeften die im Kriege gefallenen Feinde, die durch Kriege: 
gefangenfhaft in Sclaverei gerathen waren, zum Opfer zu bringen. Man 
nannte die zu ſolchen Gefechten und Zweikaͤmpfen auf Tod und Leben gebrauchs 
ten Sclaven Sladiatoren, und dieſe blutigen Schaufpiele bienten dem großen 
Haufen dei den Römern zu einer großen Beluftigung. Jaͤhrlich wurden 
Zaufende von unglüdlihen Sclaven bei dieſen unmenfdlichen. Vergnuͤ⸗ 
gungen aufgeopfert. Die gegen die Sclaven von ihren Herren ausge⸗ 
übten zahllofen Grauſamkeiten haben mehrere für den römifchen Staat 
überaus gefährliche Sclavenaufftände veranlaßt, welche von ben fuͤrchter⸗ 
lichften Greuelthaten begleitet waren. Schrecklich war befonders die 
Empörung, an deren Spige Spartacus, ein geborner Thracier ftand, 
der durch Kriegsgefangenfchaft in die Sclaverei gerathen und zum Glas 
diator dei den Sechterfpielen beflimmt war. Die Römer hatten einen 
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formlichen Krieg gegen das von ihm angefuͤhrte Sclavenheer zu beſtehen, 
und es ſollen mehr Roͤmer in dieſem Kriege umgekommen ſein, als in 
ben puniſchen. Zur Unterdruͤckung dieſer furchtbaren Sclavenenpoͤrung 
mußte die ganze Macht der Republik aufgeboten werden. Nachdem es 
endlich Craſſus gelungen war, einen vollſtaͤndigen Sieg uͤber die 
Sclaven davon zu tragen, wurden 6000 derſelben, welche die Waffen 
getragen hatten, an Kreuze geſchlagen, von welchen eine doppelte-Reibe 
von Rom bis Capua errühtet war. Die durch römifche Gefchichtfchreiber 
auf uns gekommene Rede des Spartacus fcheint nicht den mindeften 
Emdrud auf die Römer hervorgebrahht und Niemand damals an eine 
Aenderung des gräßlichen Sclavenweſens auch nur gedacht zu haben. 
In der römifchen Geſchichte finden wir erft nad) der Umwandlung ber 
Republik in eine Alleinherrichaft eine Spur, daß der Sclave von dem 
Herrſcher gegen die Gemwaltthätigkeiten feines Herm in Schug genommen 
ward. Als V. Pollio in Auguft’s Gegenwart einen feiner Sclaven wegen 
eines geringen Vergehens in Stuͤcken hauen und den Kifchen indem Teiche ſei⸗ 
ned Landguts zur Speife vorwerfen laſſen wollte, befahl ihm der Imperator 
voll Unwillen, nicht nur diefen, fondern alle übrigen ihm zugehörigen Sclaven 
frei zu geben. Unter der Republik würde feine Obrigkeit in dem alten Rom 
es gewagt haben, den Schauen zu fhügen, und noch viel weniger den Herrn 
wegen feiner Grauſamkeit zu beftcafen. Indeſſen auch in der Kaiferzeit bes 
ſchraͤnkte fich der den Sclaven zugeflandene Schug blos darauf, fie einigers 
maßen gegen übermäßige Mißhandlungen von Seiten ihrer Beſitzer ficher 
zu ftellen 27). Erſt unter den Antoninen ‚:alfo im zweiten Jahrhunderte 
nach Chriſtus, wurde im römifhen Reihe den Herren das Recht über 
Leben und Tod ihrer Sclaven gegenüber genommen. Auch unter den 
Kalfern dauerten die barbarifhen Schaufpiele, die in den Sechterfpielen 
von Sclaven dem Volke dargeboten wurden, noch lange fort. So gab 
Trajan, nad) feinem Triumph über die Dacier, Schaufpiele diefer 
Art, in denen nicht weniger als 10,000 Sclaven als Gladiatoren fochten 
und mit 11,000 wilden Thieren zu Eimpfen hatten. Auch wurde durch 
die Edicte der Kaifer die Lage der Sclaven kaum gebefiert. Die fchlimms 
ften der römifhen Kaifer behandelten bei allen ihren Schandthaten bie 
eömifchen Bürger dody immer noch kefler, als diefe ihre Sclaven. 
Menſchliche Gefühle konnten bei einem Volke nicht auflommen, dem 
die Leiden und Qualen von Menfchen bei den Fechterfpielen eine beliebte 
Beluftigung gewährten. Die Staatsphilofophen des claffifchen Alterthums 
nahmen insgemein keinen Anftoß an der Sclaverei, fo wenig in rechts 
licher als in ſittlicher Hinſicht. Sie hielten fie fogar nothwendig 
für den Beſtand ihrer Republiken, damit die Bürger, frei von Arbeiten 
für den Lebensunterhalt, welche Sclaven überlaffen waren, ſich vors 
zugsweiſe mit den Intereffen des Gemeinmwefens befchäftigen und ihre 


17) Sed hoc tempore — fast Gajus L. I. 2. D. de his, qui sui vel 
alieni juris (I. 6.) — nullis hominibus, qui sub imperio romano sunt, licet 
supra modum, et sine causa legibus cognita, ia servos suos saevire. 
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Zeit und Muße dieſem Zwecke widmen koͤnnten. Gleichwohl hat es doch auch 
ſchon bei den alten Griechen, wie ſelbſt Ariſtoteles geſteht 10), nicht 
ganz an Maͤnnern gefehlt, welche behaupteten, die Natur wiſſe nichts 
von einem Unterſchiede zwiſchen Freien und Nichtfrelien, obgleich derſelbe 
uͤberall factifch beftändez nicht von Natur (gvoas), wie von Vielen vors 
gegeben werde, fondern lediglich nach dem pofitiven Geſetze (voum) ſei 
der Eine Sclavey der Andere ein Freier; die Sclaverei fei daher gegen 
bie Natur (zaod puoiv), fie fei nicht etwas Gerechtrs (ölxasov), fons 
dern vielmehr etwas Gewaltſames (610400). Eben dadurch aber mag 
Ariftotele® veranlaßt worden fein, die eigentliche Rechtsfrage bei der 
Sclaverei, mit deren Erörterung fi) vor ihm die Philofophen felten 
befhäftigt gehabt zu haben fcheinen, einer Unterfuchung zu unterwerfen. 
Denn felbft Platon, wiewohl er bie Sclaverei für etwas dem natürs 
lichen Gefühle des Menſchen Widerflreitendes hält und für das Betragen 
gegen Sclaven fehr gefunde Grundfäge entwidelt, äußert body Eeinen 
Zweifel über die Mechtmäßigkeit der Sclaverei, fo daß es ihm überflüffig 
erfchienen haben .mag, in eine Unterfuchung über biefen Gegenſtand eins 
zugehen. Aus Patriotismus gibt er blos den Wunfch zu erkennen, die 
Griechen möchten nicht gegen Griechen die Sitte, die Ueberwundenen und Ges 
fangenen zu Sclaven zu machen, in Ausübung bringen 19), aber ſchrecklich, 
fagt Schloͤzer, läßt er feinen Sobrates über das jus necis des Griechen 
über feine nichtgriechifchen xrnpara philefophicen 2°). Daß Ariftoteles’ 
Verfuch einer Rechtfertigung dee Sclaverei vor einer vorurtheilsfreien 
Kritit nicht Stich Hält, ift in der nenen Zeit öfter nachgewiefen worden. 
Er hat fich vergeblich darzuthun bemähet, daß die Sclaverei im Naturs 
recht begruͤndet ſei. Eine Deduction jener aus dieſem hat er nicht zu 
Stande zu bringen vermocht, ohne das Politifhe mit dem Recht⸗ 
chen und die Begriffe von dem, mas gerecht, und von.dem, was nüßs 
fih und darum gut iſt, mit einander zu vermengen, und ohne zugleich 
annehmen zu müffen, daß die Uebermacht ein Recht gebe 24). Er erkennt 
zwar ſehr richtig den MWiderfpruch an, der in dem Begriffe von einem 
Menfhen und einem Sclaven von Geburt liegt; aber er geht über 
diefen Punct, der doch gerade der wichtigfte ift, ohne alles weitere Bedens 
ten hinweg, um fi) blos mit der Stage zu befchäftigen, ob es für 
manche Menfchen gut fei, daß fie bienftbar feien und unter fremder 
Gewalt fländen. Won dem Grundfage ausgehend, was nüslich fei, 
fei auch recht, fucht er dann die Nüglichkeit der Sclaverei fürdie Sclaven 
felbft zu bemeifen, indem er zugleich annimmt, daß es pVosı dovlor, 
d. i. Menfchen gebe, die von Natur zur Sclaverei beftimmt feien. Daß 
aber das ganze Raifonnement des alten Philofophen bier auf Sophiftereh 


18) Polit. I. 3—5. 

19) De legib. VI. edit. Bipont. &. 300 u. f. de republ. V. ©. 44. 
20) Sm 6. Gap. bes Phädon. N 

21) Wie unter Anderen 3. G. Schloffer in feiner Anmerkung zu feiner 


—A— der Ariſtoteliſchen Politik (1. Abtheil. 1798. S. 35. Note 42) ges 
zeigt Hat. 
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beruhe,, bat ein neuerer beutfcher Philofoph 22) zu Jedermanns Ueber 
zeugung auselnandergefegt, und ſchon früher hatte die Ariftotelifche Bes 
bauptung, daß e8 natürliche Selaven gebe, durch eine treffende Be⸗ 
merkung bei 3. 3. Rouffeau ihre Widerlegung gefunden #). Ariſto⸗ 
teles hat bier nicht in Erwägung gezogen, daß das Gittengefeg kein 
Recht geben könne, die Perfönlichkeit eines Andern aufzuheben. Unter 
den roͤmiſchen Staatsphilofephen theilt auch Cicero 9) ganz und gar 
die Ariftotelifche Anficht, daß nur derjenige frei zu fein verdiene, der fich 
Telbft zu beherrfchen vermöge, es darum ganz in der Ordnung und. ges 
recht fei, daß derjenige, der das nicht koͤnne, dem diene, der jene Ges 
walt über ſich babe, weil in ſolchem Kalle Dienfibarkeit und Sclaverei 
ſelbſt für ben nüglich fei, der fi ihe unterwerfen muͤſſe. Wenn beut 
.. zu Tage bie Moraliften in ber Verdammung ber Sclaverei übereinflimmen, 
dann bat man biefe Erfcheinung den Fortfchritten bes phllofophifchen 
Geiſtes auf der jegigen Stufe der Bildung und Gefittung zu verdanken 
wodurch man zur Erkenntniß von der Würde der Menfchheit und jeder 
mit Vernunft begabten Individualität, dem Weſen ber Perfönlichkeit und 
dem Urrechte der Freiheit — Vorſtellungen, welche dem Alterthum 
mangelten — fi) erhoben hat. Die chriftliche Religion hat- dazu beis 
getragen, den Weg beſſer zu ebnen, der zu dieſer Erkenntniß führte. 
In feinen Confequenzen war das Chriſtenthum allerdings gegen bie 
Sclaverei. Denn was kein Sokrates und fein Platon gelehrt hatte, daß 
Gott der Vater aller Menfchen, fie alle unter einander Brüder, vor 
Gott gleich und Kinder der ewigen Weisheit und Liebe feien, das vers 
kuͤndete die chriftliche Religion. In politifcher und focialer Beziehung 
bat fie vornehmlich darin eine Bedeutung, und in dee fortfchreitenden 
Entmwidelung eine Geltung gehabt, meil fie die Lehre von ber Gleichheit 
der Gefellichaft einpflanzte, welche ſich vorher nirgends fand, weder bei 
den Juden noch bei den Heiden, und mit diefer Lehre mar ftreng ges - 
nommen bie Sclaverei freili unvereinbar. Die im Chriftenthume 
gleidy primitiv vormwaltende Lehre gleicher Bruderliebe, namentlich audy 
gegen die Sclaven empfohlen, fobald fie Chriften geworden und nun 
nicht mehr als Knechte, fondern als Brüder zu halten feien 2°), fand mes 
nigftens mit der Behandlung von Chriften als Sclaven durch Chriften 
im Widerfpruche. Und auch in mehreren Stellen der Briefe ber Apoftel 2° *) 
lag nicht nur eine Mipbilligung ber Sklaverei unter Chriften, dem 
Geiſte des Chriſtenthums gemäß, fondern aud) das Gebot zur allmäligen 


22) W. I. Krug in f. Piogr. de Aristotele servitutis defensore. Leip⸗ 
zig, 1815. " . | 

23) Nämlich durch die Bemerkung: S’il y a des esclaves par nature, 
c'est parce qu’il y a eu des esclaves contre nature, a force a fait 
les premiers esclaves, leur lachete les a perpetues, 

4) De republica III, 24 und 25. .Bergl. auh Augustinus de civi- 
tate Dei XIX, 21 und Julian. pelag. IV, 61, fo wie was Philus bei 
gactantius (Inst. V, 14) dagegen fagt. 

25) Philem. V. 16. 

25%) Koloff. IV, 1. Korinth. VIII, 21 und 23. Gphef. IV, 9. 
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“ Aufhebung. berfelben. Auch erkannte ſchon Conftantin im Antlige 
des Sclaven das Ebenbild Gottes und verbot darum beffen Mißhand⸗ 
ung 2°). Eben fo enthalten viele andere römifche Geſetze fett Einführung 
der "priftticpen Religion im römifchen Reiche Beweife der Milderung und 
allmaͤligen Aufhebung der Sclaverei durch das Chriſtenthum 27). Gleich⸗ 
wohl hat neben dem Chriſtenthume Sclaveret viele Jahrhunderte lang 
beftanden. Nach dem Urtheile Guizot's 2%) Hat die Welt nicht 
dem Chriſtenthume die Abfchaffung des Sclavenweſens zu verdanken 
gehabt 3 baffelbe hatte hoͤchſtens deſſen Einſchraͤnkung ‚zur Folge." Ganz 
eben fo, wie bie alten Mömer das Sclaventhum als etwas proviſoriſch 
Rechtliches, als etwas, was juris gentium ſei 29), betrachteten, obgleich 
ihre Rechtögelehrten als Grundſatz des Naturrechts aufgefteiit ‚hatten: 
quod ad jus naturale attinet, omnes homines aegaales- sunt ?0), und 
aus einer andern Stelle in ihrem Corpus juris ®1) gefolgert werden muß, 
daß servitus als contra naturam angefehen wurde — eriflirte auch 
neben den Lehren des Chriftenthums von ber Gleichheit der Menfchen 
das Sclavenwefn. Man findet, daß zuerft im 9. Sahrhunderte ein 
chriſtlich⸗griechiſcher Minh, Theodor Studita «6 wagte, bei bem 
ticchlichen Verbote, Unfreie in das Klofter aufzunehmen, fi) auf das 
Evangelium. zu berufen, wonach audy ein Unfreier nach Gottes Bilde 
‚ gefchaffen fei??). Im den chrifllihen Ländern des neuen Europas, nas 
mentlid in Frankreich und Italien, dauerte fogar bie eigentliche Scla⸗ 
verei, d. i. eine Knechtſchaft, nicht einmal unter der gemilderten Form 
der Leibeigenfchaft und Hörigkeit,. bi6 in die Mitte des 13. Jahrhunderts 
fort 22). Erſt fpäterhin fingen die Geifllihen an ‚dem Gebote des Chriften- 
thums, daß fi alle Menfchen als Brüder lieben follten, eine weitere 
Ausdehnung zu geben; das Emporkommen ber, freien Städte, die ver« 
änderte Art des Kriegführens, beachten unter den Herren wie unter der 
unterworfenen Menge andere Vorftellungen in Umlauf und haben dann, 
nebft anderen Urſachen, die fi) hinzugeſellten, die Abfchaffung der Scla⸗ 
verei in unferem Welttheile herbeigeführt. Die Doctrinen gewinnen 
leider über die Intereſſen und die Leidenfchaften fehr fchwer die Oberhand: 
bei unferem Gefchledht. „Das Sclavenmefen war bei vielen nordifchen 
Voͤlkerſchaften nicht vorhandenz fie führten, als fie das römifche Reich 
überzogen, daffelbe erft ein, nachdem fie Chriften geworden, und Scla⸗ 
verei hat in Europa länger als ein Jahrtauſend, obgleich das Chriften- 


26) L. 17. C. —A oen. in Corp. Jur. 

27) Wie z de episcop. Nov. 5, 2. 123, 17. 

28) In % Hit, generale de ia ‚irilisagion en Europe (4. Aufl. 1840). 

29) Corp. Jur. L. 1. $. 1. . 

80) Lex 32. Digest. 50, in 

91) $. 2. Inst. I. 3. 

82) Plank's Gefchichte: der kirchlichen Verfaſſung ®b. II. &. 350. Ueber 
ben Einfluß des Chriſtenthums für Aufhebung der Sclaverei f. Welder, lebte 
Gründe für Recht, Staat ‚und Strofe S. 64 ff. und Sapvigny, Geſchichte 
bed römifchen Rechts Bd. I. ©. 

83) Vergl. Bodin de republicaL. I. c. DI. $. 39. 
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thum allgemein verbreitet war, beftanden und beftebt felbft jest noch 
blos unter einem andern Namen in Rußland und an anderen Drten. 
, Das Chriftenthum hat freilich mächtig dazu beigetragen, in Europa 
zuerft die Sclaverei zu mildern unb fpdter deren Greuel faſt überall 
gaͤnzlich zu unterdrüden; aber nicht fehe lange, nachdem fie in allen 
civilifirten europdifhen Staaten theil® aufgehört, theils doch wenigſtens 
eine milbere Geftalt angenommen hatte, ward fie im 16. Jahrhunderte 
von der allerchriftlichften Nation in Amerika wieder eingeführt und zeigte 
fidy) dort von Neuem mit allen ihren Schredniffen. Schon im 12. 
Jahrhunderte machte der Papſt Alerander III. einen vergeblihen Verſuch, 
der Sclaverei ein Ziel zu ſetzen. Im dritten im Lateran gehaltenen Cons 
cilium verbot er fie fogar förmlich; aber man widerfegte ſich allenthalben 
feinen Ercommunicationen, und die Verbote des oberften Kirchenfürften 

verblieben ohne Wirkung; die weltlihe Macht war nach Ausbildung des 
monardifchen Herrſchaftsſyſtems weit beffer im Stande, eine Maßregel 
der Art durchzuſetzen. Montesquieu macht bie richtige Bemerkung: 
ll y a long temps que le princes chretiens affranchirent tous les escla- 
ves de leurs ctats, parceque le christianisme rend les hommes dgaux; 
il est vrai que cet acte de religion leur &tait très utile; ils abaissaient 
par-lä les seignceurs de la puissance desquels ils retiraient le peuple. 
Les princes ont ensuite fait de conquetes dans des pays oü il leur 
etait avantageux d’avoir des esclaves, et ils ont permis d'en acheter 
et d’en vendre, oubliant ainsi le principe religieux qui les touchait si fort. 

Nach Tacitus wurden die Sclaven ‚bei den Deutfchen in der vors 
hriftlichen Periode faft ohne Ausnahme zum Landbau gebraudt, und 
er berichtet uns, daß in folhen Landmwirtbfchaften der Sclave feinem 
Hausweſen fetbfiftändig als Familienhaupt vorgeflanden und nur einen 
ihm vom Herrn beliebig auferlegten Zins an Getreide, Vieh ober Kleis 
dungsftüden abzugeben gehabt habe, wodurd ein Verhältniß entflanden 
fei, dem der römifhen Colonen aͤhnlich. Er fchildert uns zugleich 
den Zuftand ber Leibeigenen in bamaliger Zeit weniger brüdend und 
ſchauderhaft, als Nachrichten aus fpäteren Zeiten ihn häufig barftellen. 
Das Schlagen eines Sclaven ober deſſen Züchtigung durch Fefleln ober 
Arbeit kommt felten vor, bemerkt der alte römifche Gefchichtfchreiber. 
Toͤdtung eines ſolchen findet aus Strenge oder zur Strafe weniger Statt, 
als im gerelzten Zorn, wie bie eines Feindes. 

Der Gründer des Islam hat ſich der Sclaven anzunehmen gefucht, 
und es ift dies nicht ohne heilbringende Früchte in den mohamedanifchen 
Ländern geblieben. In vielen Stellen ded Korans redet er von den 
Sclaven; ausdruͤcklich ermahnt er zur Nachſicht und Schonung gegen 
dieſelben und empfiehlt ihre Freilaſſung als ein verdienſtliches Werk. 
In der That iſt auch, ungeachtet der Uncultur und Unciviliſation ber 

Voͤlker, die fi zum Islamismus bekennen, die Sclaverei doch bei ihnen 
in der Regel milder, als bei manchen chriſtlichen Völkern. Ein Sclavens 
thum, wie das der Meger in den Golonieen der Chriften, iſt unter den 
Mohamedanern nirgends anzutreffen. Von Gefegbüdern im einfeitigen 
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Intereſſe der Sclavenbefiger, wie ber Code.neir, hat man in einem 
mufelmännifchen Staate nie gehört. In den Morgenlaͤndern gibt es 
Sclaven von allen Karben, aber bie ſchwarzen Sclaven werben nicht 
menfchenfeindlicher behandelt als die braunen ober weißen. Herkommen 
und Sitten gemähren den mohamedanifchen Sclaven Vortheile, welche 
die chriftlichen entbehren, unb auch pofitive Gefege nehmen fie häufig 
in Schutz und mindern die Uebel bed Sclavenzuflandes. Wenn man 
das Schichfal der Sclaven bei den Mufelmännern mit dem biefer Uns 
gluͤcklichen bei‘ den Chriflen vergleiht — urtheilt em britiſcher Schrifte 
fteller, der den Drient bereit bat ?*) — dann müffen wir der Wahr⸗ 
beit zu Ehren den afiatifhen Nationen in dieſem Puncte einen höheren 
Grad der Humanität zuerkennen, als wir felbft befien. Den Eclaven 
im Orient, berichtet berfelbe, erwartet, wenn er fi gut anläßt, bie 
Lage eines begünftigten Domeſtiken. Gewöhnlich iſt der Webertritt zur 
Religion feineß Herrn bie erfte Stufe, auf welcher er zu beffen Gunft 
gelangt. Ausgenommen in einigen Seehäfen, tft ſeine Arbeit felten hart. 
In Afien gibt ed Feine Pflanzungen, welche von Eclaven bebauet wer: 
den, Feine Manufacturen, wo fie fi) von Morgens früh bis in bie 
fpäte Nacht abarbeiten. Ihre Beſchaͤftigung iſt ganz haͤuslich, eine gute 
Aufführung wird mit Wohlwollen und Zutrauen belohnt und bringt fie 
in die Gemeinfchaft derer, denen fie angehören. Auf den Sclavenftand 
haftet audy in ben mohamedanifhen Ländern nicht ber Begriff ber 
Schande. Die Sclaven werden gewöhnlich verheirathet, und ihre im 
Haufe geborenen Kinder machen, fo zu fagen, einen Theil der Familie 
aus. Sie merden alsdann als die anhänglichften betrachtet; oft erben 
- fie einen beträdhtlidyen Theil des Vermögens ihrer Herten, und nicht 
felten verwifchen fie durch eine Heirath in ber Familie, ober buch eine 
andere gleich ehrenvolle Verbindung jede Spur ihrer Abkunft. Ich koͤnnte 
zur Beflätigung des obigen Urtheils biefes englifchen Meifebefchreibere 
noch Vieles aus den Erfahrungen hinzufügen, die ich auf meiner Reife 
in der Zürkei über diefen Gegenſtand gefammelt habe. Ach befchränte 
mid) indeffen auf die Bemerkung, baß überhaupt in ben Läybern, worin 
der Mohamedanismus herrfcht, der Abftand zmifchen Freien und Uns 
freien bei Weiten nicht fo grell in's Auge fpringt, als in Ländern der 
Chriftenheit, in welchen Sclavenwefen eriftirt, und bie Kluft zwiſchen 
Herren und Sclaven dort lange nicht. fo groß ift, wie bier. Um bie 
Sclaverei der Neger zu befhhönigen, hat man mandymal Chriften fogar 
vorgeben gefehen, die Neger feien Feine Menfchen wie wir. Dergleichen 
ft einem Mohamebaner nie in ben Sinn gelommen. Nah ben Ges 
fegen der Mufelmänner gibt es in der Sclaverei zwei Abftufungen: eine, 
wo fie abfolut ift, d. i. mo ber Sclave mit Allem, mas er ift und hat, 
feinem Herrn angehoͤttz und eine zweite, wo der Sclave, obgleich er 
vor feiner Sreilaffung weder Eigenthum erwerben, noch erben kann, doch 
gewiſſe Rechte genießt, 3. B-, daß er nicht mehr verlauft werben kann. 


43) In den 1828 in London herausgegebenen Sketches of Persia from the 
Journal of a Traveller in the East, 
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Eine Sclavin, bie ihren Herrn ein Kind geboren hat, gehört zu biefer 
privilegirten Claſſe; eben fo ein Sclave, den fein Herr gegen die Bezah⸗ 
ung einer gewiffen Summe oder auf ben Fall feines Todes bie Freiheit 
verſprochen bat. Bei Verbrechen, welche Sclaven begehen, werben fie 
mit den freien Weibern auf gleihen Fuß behandelt, nämlich es trifft fie 
nur hie Hälfte ber Strafe, bie ein freier Dann in dem nämlichen 
Salle zu erleiden haben würde. Wie fehr contraflirt in diefer Beziehung 
nicht die mufelmännifche Gefeßgebung mit ber in chriftlihen Ländern, 
worin man gewoͤhnlich gerade das Umgelehrte, nämlich härtere Strafen 
für die Sclaven als für die Freien angeordnet finde. Die mildere 
Beftrafung der Sclaven bei den Mohamebanern beruft auf bem Grunde, 
daß man bei ihnen nicht den Grab ber Zurechnungsfähigkeit und Ver⸗ 
pflichtung, wie bei den anderen Gliedern ber Staatsgemeinde vorausfegt. 
Koran und In allen feinen Auslegungen find übrigens die ftärkften - 
fmunterungsgründe für die Freilaffung ber Sclaven enthalten. Mancher 
fromme Dufelmann ſchenkt darum feinem Sclaven ein kleines Stuͤck 
Land, ober laͤßt ihn ein Handwerk lernen, damit er durch Fleiß und 
Sparfamkeit die zur Erlangung feiner Freiheit erforderlihe Summe 
felbft erwirbt, während er zugleich diejenige fittlihe Tuͤchtigkeit fi ans 
eignet, bie ihn des Gefchenkes der Freiheit würdig macht. Vornehmlich 


vortheilhaft wirkt auf die. Sreilaffung der Sclaven das mufelmännifche 


Geſetz, welches ihnen das Recht einräumt, einen Deren mitzubeerben, 
ber feinem Sclaven bie Zufage der Freiheit ertheilt und bei feinem Tode 
diefe Zufage noch nicht verwirklicht hatte. In der Türkei ſteht dem 
Sclaven bie Laufbahn zu ben hoͤchſten Hof» und Staatsämtern offen. 
Zu mandyen Hofämtern von hohem Range ift fogar die Eigenſchaft, 
Sclave zu fein, flets erforderlih.. So muß z. B. der Kislar⸗Aga, das 
Haupt der fhwarzen Verfchnittenen im Serail des Großſultans, fo wie 
der Kopi⸗Aga, das Daupt der weißen Caſtraten, allegeit dem Sclaven⸗ 
ſtande angehörig fein. Beſonders machen bie in ben kaukaſiſchen Ges 
birgeländern geborenen Sclaven, namentlich bie circaffifcher oder georgifcher 
Ankunft, Häufig ihr Gtüd in Conſtantinopel. Ehedem konnte in Aegypten 
Keiner Bei werben, der niht Mameluck, d. h. Sclave, gewefen war. 
Viele der vornehmften und berühmteften türkifhen Großen waren 
als Sclaven in das Land gelommen. Sin allen Zeiten haben im 
türkifhen Meiche ehemalige Sclaven häufig bedeutende Rollen ges 


fpielt. 

’ Obgleich heut zu Tage die Staatsphilofophen und Politiker mit 
den Moraliften und Phllanthropen faft burchgängig in der Meinung von 
der Verwerflichkeit aller Sclaverei übereinftimmen, fo hat e8 doch auch 
in ber neuern Zeit nicht an manchen Schriftftellern unter uns gefehlt, 
die das Sclavenmefen in Schuß zu nehmen und, zumal unter gegebenen 
befonderen Umftänden und Verhältniffen, zu vertheidigen gefuht. Meis 
ners bat einen großen Theil feines Lebens auf gefchichtlidhe Unterfuchuns 
gen verwendet, um aus der Erfahrung nachzuweiſen, daß das menfchliche 
Geſchlecht aus edelen und aus unebelen Racen beftehe, und baß 
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der Letzteren Loos Sclaverel nicht nur feit jeher war, ſor dern auch alles 
geit bleiben mäffe 2°), wiewohl Andere, 3. A. der Abbe Gregoire 9), 
gerade das Gegenthell zu zeigen bemüht gerwefen find. Meiners bat 
ſelbſt zu beweiſen verfucht, daß die Sclaveret fogar'ein Mittel fein koͤnne, 
Menſchen gluͤcklich zu machen ?7). Beſonders viel Auffehen in ber beuts 
fchen gelehrten Welt hat audy eines anderen Göttinger Profefiors, ber 

zugleich ein Mechtsgelehrter von Ruf war, Schutzrede für die Selaverei 
gemacht, naͤmlich Hug o's Vertheidigung derfelben ?%). Es war voraus⸗ 
zuſehen, daß es ſeiner Lehre in der jetzigen Zeit nicht an heftigen Wider⸗ 
ſachern fehlen wuͤrde. Am Wichtigſten von Allem, was zur Rechtfertigung 
der Sclaverei geltend gemacht worden, iſt wohl das, was Hugo fuͤr 
dieſelbe vorgebracht hat, urtheilt unter Anderen W. X. Krug ?°): „Bei der 
Unterſuchung, ob die Sclaverei Rechtens ſein kann, ſagt dieſer Juriſt, 
iſt eigentlich das Reſultat ſchon dadurch gegeben, weil (daß) ſie ja wirk⸗ 
lich Jahrtauſende lang bei den cultwirteſten Voͤlkern Rechtens geweſen 
iſt.“ Iſt das nicht aber eine recht handgreifliche Verwechſelung des 
Factiſchen mit dem Juridiſchen und Moraliſchen? Es fragt ſich naͤm⸗ 
lich gar nicht, ob die Sclaverei nach dem poſitiven Geſetze Rechtens ſein 
koͤnne, oder geweſen ſei — denn das hat noch Niemand bezweifelt — 
ſondern ob ſie es nach dem natuͤrlichen oder Vernunftgeſetze ſein duͤrfe 
und ſolle. Daß aber dieſes nicht der Fall, laͤßt ſich bis zur Evidenz darthun. 
In gleichem Sinne find die Einreden, welche Fr. v. Raumer *0) gegen. 
Hugo vorbringt. „Weil die Sclaverei fo häufig Rechtens war, bemerkt 
er, ift fie noch nicht Recht, und weil bie Armuth auch ein übler Zus 
ftapd iſt, erfcheint die Sclaverei noch nicht als ein preiswuͤrdiger. Viel⸗ 
mehr hat man zu fireben, jene zu mildern, unb unleugbar kann bie 
Sclaverei weit leichter als die Armuth abgefchafft werden. Wenn Hugo 
glaubt, die Zugend fei zwar fchwerer für ben Sclaven, aber deſto vers 
bienftlicher,, fo folgt auch daraus nichts für die Sclaverei, man müßte 
fonft alle Grundeinrichtungen im Staate fo treffen, baß fie die Tugend 
erſchwerten. Eben fo drängt ber Sag bei Hugo, es fei gut, Sclaven 
zu haben und fie vom Kriegfuͤhren auszufchließen, weil die Kriege das 
durch minder bfutig würden, dahin, lieber alle Bürger in Sclaven zu 
verwandeln, und fo auf eine neue Art ben ewigen Frieden in bie Welt 
zu ſetzen. Und wenn er vorgibt, ber Sclave habe es beffer als ber 
Freie, fo fern er von mancher Bürgerpflicht befreit bleibe, dann waͤre 
darauf zu antworten: da hat es das Vieh noch bequemer, und man follte 
ſonach die Menſchen gleich an die Ochſenkrippe binden.“ 


35) Man leſe insbeſondere ben 1. Theil der im Jahre 1811 von itm heraus⸗ 
gegebenen „Änterfuchungen über die Verfchiebenheiten ur Menſchennaturen.“ 
) In f. Schrift de la litterature des negres ©, 88 u. f. 
37) Im Göttinger biftorifchen Magazin Wo. VIIL St. III. Abhandl. 10. 
88) In fe „Naturrecht“ $. 141 u. a auch Jen. 2.3. 1813. Er⸗ 
gängst. und GBötting. Anzeig. 1843. &.7 
39) Encyklo oplbfe phitofophtfches Lexikon Art. „Sclaverei.“ 
40) Ueber geſchichtliche Entwidrlung der Begriff von Recht, Staat und 
Politik. 2. Auflage, Leipzig, 1832. &. 142. 
Staates eriton. XIV. 1 28 
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Das Gefuͤhl für Menſchlichkeit und Billigkeit, das In ber regel 
die Deutſchen nie verläft — felbft wenn die öffentliche Meinung in 
Feſſeln Liege — das felbft ihren politifchen Anfichten und Gefinnungen 
einen Anſtrich von Empfindſamkeit verleiht — biefes Gefühl hat zwar 
ſchon laͤngſt das Wetheil bee Deutfchen Über die Sclaverei ber Neger im 
Allgemeinen eins für allemal beflimmt. Sie fehen barin eine unerhörte 
Verlegung aller Geſetze der Humanitdt, eine Anomalie, für bie es Beine 
Entfchuldigung gibt. Gleichwohl darf man ſich nicht barkber wundern, 
wenn man befienungeachtet, felbft noch in unferen Tagen, von einer ges 
wiffen Seite beftrebt geweſen ift, Gründe für den Beſtand der Meyer: 
felaverel geltend zu machen, felbit abgefehen von ben Localverhältnifien. 
Pruͤft man naͤmlich die von einer gewiſſen Partei ober von einer gewiſſen 
Schule zur Vertheidigung der Gclaverel der Neger ventilirten Gruͤnde, 
z. B. die von Leo, Berliner Jahrbücher 1828, Dec. Nr. 103, dann wid 
fi) finden, daß fie mit mandyen Doctrinn der Zeit im Zuſammenhange 
ſtehen, die nicht 5108 in Deutfchland, fondern überall in Europa eifrige 
Anhänger haben. Denn unterfucht man, wie bie Sclaverei der Neger 
entftanden ift, und auf welchen Srundfügen fie beruht, dann zeigt fidh 
bald, daß fie nach den Anſichten einer nicht unzahlreichen Claſſe von 
heutigen Staatemännern, beren ganze Weishelt fi) auf Erhaltung des 
Herkoͤmmlichen beſchraͤnkt, keineswegs als eine fo große Anomalle erfchels 
nen kann, daß ſie ſich vielmehr ſehr bequem unter die gewoͤhnlichen 
Rechtsbegriffe beſtehender Verhaͤltniſſe einreihen laſſe. Gefühle kommen 
bei denen, die der Schule der reſtaurirten Staatswiſſenſchaft anhaͤngen, 
nicht in Bettacht; die Heroen derſelben — die Herren be Maiſtre, 
de Bonald, v. Haller — und alle ihre Juͤnger ſuchen ganz keck 
zu beweiſen, daß Menſchlichkeit und geſunder Verſtand bei Beurtheilung 
eines beſtehenden Rechtsverhaͤltniſſes durchaus nicht in Anwendung ge⸗ 
bracht werden ſollen, vielmehr als Empoͤrungen gegen das goͤttliche Recht 
des Herkommens anzuſehen ſeien. Das Verhaͤltniß des weißen Pflanzers 
zu ſeinen ſchwarzen Sclaven in der neuen Welt beruht aber offenbar 
auf denſelben hiſtoriſchen Grundlagen, wie jenes der Grundherren in 
manchen Laͤndern der alten Welt zu ihren Hoͤrigen. Es gibt verſchiedene 
Arten von ſtarken Geiſtern, und gerade eine gewiſſe Claſſe von Leuten, 
die ſich gar troſtlos uͤber Freigeiſterei, den Unglauben der neuen Zeit 
und andere Dinge geberden, offenbaren den hoͤchſten Grad von Stark⸗ 
geiſte, wie in Bezug auf gewiſſe Erbſtuͤcke der guten alten frommen 
Zeit, als da find z. B. Sclaverei, Hörigkeit, Leibeigenſchaft, und behan⸗ 
dein den Ausdruck des Unwillens und Mitleidens, den ſolche Gegenſtaͤnde 
dem geſunden Menſchenverſtande abzwingen, als Affectation und Empfin⸗ 
delei. Leuten von ſolcher Denkart und Geſinnung mußte es denn auch 
ſehr ungelegen kommen, daß man ſich im britiſchen Parlamente mit der 
Unterdruͤckung des Negerhandels und der Emancipation der Negerfelaven 
in Weftindien befchäftigte. Denn nichts konnte den Reflaurationstheorieen 
angemefjener erfcheinen, als dort weiter nichts als eine Ariſtokratie von 
Weißen einer Bevölkerung von Schwarzen gegenüber zu erbliden. Die 
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weftinbifchen Inſeln waren mie gemacht für ihr Soſtem: fie waren ganz 
geeignet, eme Art Mufterwirchfhaft nah Adem Müller’s 
Ideen zu bilden, indem fie burdy bie Unterſchiede und Schattirungen ber 
Sarben gar erwünfchte Vortheile für den augenſcheinlichen Beweis 
barboten. In der That beruhete, wie nicht zu leugnen, die Sclaverei 
ber Farbigen in Weftindien auf hiftorifhen Grundlagen, und follte 
das hiſtoriſche Recht unter allen Umſtaͤnden als heilig, unangetaflet 
bleiben, dann tonnte, was immer menſchenfreundliche Philoſophie und 
ungeſchichtliche Empfindſamkeit dagegen vorbrachten, eine Beränderung 
— und waͤre ſie auch Verbeſſerung — in dem Zuſtande der Sclaven 
ohne Verletzung der beſtehenden Rechte nicht eingefuͤhrt werden. Zwar 
haͤtte ſich ebenfalls aus der Geſchichte anfuͤhren laſſen, daß Papſt Gre⸗ 
gorius der Große Sclaven die Freiheit gab, um, nach ſeiner aus⸗ 
druͤcklichen Erklaͤrung, das Beiſpiel des Erloͤſers nachzuahmen, welcher 
die Menſchen aus den Banden der Knechtſchaft befreiete; daß ſelbſt im 
rohen Mittelalter viele Freibriefe ertheilt wurden pro amore Dei, pro 
remedio animae et pro mercede animae; daß ſonach ber Glaube, bie 
Sreilaffung der Schaven fei ein verdienſtliches, Gott wohlgefälliges Werk, 
gleichfalls eine hiſtoriſche Grundlage habe. Allein fo genau nahmen es 
bie reſtaurirenden Doctrindre nicht, die von der Geſchichte, wie ſelbſt 
von der Religion, nur fo viel zuließen, als ihnen nuͤtzlich 
war. Sie hielten ſich an ben Ausſpruch des weiland Abt Guibert 
von Noynent, der in einem ber finfteren Jahrhunderte bie freien 
Gemeinheitn für „verfluhte Erfindungen” erllärte, „wodurch 
gegen Recht und Gerechtigkeit Sclaven fid) des Gehorſams entziehen, ben 
fie ihren Herren fchuldig find. Jene Staatslehrer mußten darum bie 
Schritte zur Abfchaffung der Sclaverei in Weftindien ale eine unbefugte 
und verführerifche, als eine jacobinifche Einmifhung in bie wohlbegrüns 
beten Werhältniffe ber- weißen Menfchen zu ben fchwarzen anfehen. 
Denn follte, wie die Engländer wollten, der Sclaven han del verboten 
fen, dann würde audy der Sclavenbeft& unrechtmaͤßig werden. Aller 
Befig aber follte nach ihrer Lehre heilig fein. Aus dem Rechte des 
Siegers über die Beſiegten feien alle bürgerliche Verhaͤltniſſe in ben 
enropäifhen Staaten hervorgegangen, und biefem Mechte gemäß wäre 
vor der franzöfifchen Revolution Alles fehr gluͤcküch geordnet gemefen. 
Dieſelben verberblihen ‚fubverfiven Grundſaͤtze, welche die franzöfifche 
Revolution herbeigeführt, droheten nun auch bie bürgerliche Ordnung 
in Weſtindien aufzuldfen. Die übel angebrachte Menſchenfreundlichkeit, 
prognofticirten fie, werde ben beftehenden Rechten der Weißen in Mefl 
indien und ihrem Wohlſtande ben Untergang bereiten und zue Empörung 
bee Schwarzen führen, während boch bie freie Dispofition der Meißen 
über dieſe perſoͤnliche ſchwarze Sache nur eine Folge des ewig heiligen 
Beſitzes gewefen fei. Dagegen wäre nun freilich wohl einzumenden ge⸗ 
weien, daß der Menſch nie und unter keinem Vorwande ber rechtliche 
Befiger eines anderen fein folle, und daß jeder Sclave, wenn er ſich 
frei machen kann, dann aud) das Recht dazu hat. Dem nur bie Ge⸗ 
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walt begründet den Beſitz des Sclaven; kann biefer fich in ben Beſth 
der größeren Gewalt fegen, dann hat er gerade fo viel Recht, als ſein 
en, maus. x wire Arten face Dun Gele maden 
fen 

Selbſt nicht auf den Grund irgend eines Vertrages kann Selaverei 
rechtlich werden; denn durch einen Vertragfich zum Sclaven hinzugeben, 
ſetzt voraus, daß man Perſon und Sache zugleich ſei, was unmoͤglich, 
daher ſchon das roͤmiſche Hecht vertragsmaͤßiges Sclaventhum für 
unbentbar erklaͤrte. Eben fo wenig geſtattet das Vernunftrecht, daß ein 
Kriegsgefangener Sclave werde. Diejenigen, welche, wie Thomas 
Hobbes *?), meinen, wer im Kriege durch Gnade bes Ueberwinbers 
fein Leben gefriftet, müßte nun biefes Leben dem willkürlichen Gebrauche 
feines Erhalters anheimftellen, und das ſei bie Bedingung bes Geſchenkes 
geweſen, haben überfehen, daß aus einer phyſiſchen Uebermadht der Ge⸗ 
malt nie tegemd ein Recht, es ſei dem das fogenannte des Stärkeren, 
erwachſen könne. Denn fonft wärbe ja auch ber Räuber für einen recht⸗ 
mäßigen Erwerber der Boͤrſe des Meifenden gelten muͤſſen. Die Redyte 
bes Siegers auf ben Befiegten find gleichwohl nicht beſſer begrändet- 
Wenn übrigens auch bei allen nichtchrifllichen Völkern das Herkommen, 
die Kriegsgefangenen als Sclaven zu behandeln, in. ber Meinung das 
burch fcheinbar gerechtfertigt warb, daß man fie ja zu töbten das Recht 
oder vielmehr die Macht gehabt; fo geſchah es bei chriftlichen Völkern, 
wenn fie die Ueberwundenen zur Sclaverei verbammten, wie die Spanier 
die Indianer in Amerika, nur aus Raubſucht und Beuteluſt, weichen 
der religiöfe Fanatismus den Vorwand lieh, es ſei leichter, Sclaven 
zum GChriftenthume zu befehren, als freie Wölkerfchaften. Diefe Vor⸗ 
ftelung bewog auch, tie Montesquieu #3) anführt, Ludwig XIIL 
in Frankreich, das Geſetz zu unterzeichnen, welches die Neger in ben 
franzoͤſiſchen Golonieen für Schauen erklärte. In feiner Ironifchsfleptifchen 
Manier aber fügt er hinzu: „Beſchraͤnkte Köpfe übertreiben gar fehr die 
Ungerechtigkeit, welche man an den Afrikanern begeht; benn wäre fie 
fo groß, wie jene behaupten, wuͤrde e8 dann ben europdifchen Fuͤrſten, 
die ja fo viele unnüge Verträge mit einander abfchließen, nicht laͤngſt 
eingefallen fein, auch einmal zu Gunften bes Mitleides und der Barm⸗ 
herzigkeit einen allgemeinen Vertrag zu fchließen.” Auf die Neger in 
Meftindten und Amerika paßt nicht einmal, daß fie durch Kriegsrecht 
Sclaven geworben; denn die menigften Neger find als Feinde verkauft, 
und wenn die Dbobriten in Mecklenburg und die £etten in Liefland im 
11. und 12. Fahrhunderte durch das Recht des Siegers rechtmäßige 
Knechte der Deutfchen geworden — wer durfte — fragt Schläger — 
ihre Nachkommen im 20. Glied an den Pflug ihrer Ahnherren binden? 


41) Wergl, 4. Quber’s Auffat „über bie Sclaverdt im britifchen Weſt⸗ 
indien” im XX. Bde. ber y’potitifchen Annalen” S. 150 u. f. 

42) De cive cap. VIII. 

43) Exrprit des lois XV, 5. 
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—— bie Diefen: Gegenfkand mehr. ober —8 


Die le/ welche bas Sealadenweſen in jeder Begiehung une 
(ge wit fich —— Rab in ber Neuzeit fo vielfach 

ewörtert, " gefdlibert und erwiefen worden, daß Die Acten uͤber diefen 
Gegenkand laͤngſt als gefchloffen zu betrachten fein dürften, und es übers 
fluͤſſig fein wände, ſich bier von Neuem darüber autzula Tas große 


vielen anderen Hinſichten die ungluͤcklichſten Folgen hervor. Die Erfah⸗ 
rung bat gelehrt, daß nichts dem Wohle der Nationen, insbeſondere 
dem gebeihlichen Fortgange ber höheren Bildung und Geſittung im buͤrger⸗ 
lichen Leben, fchädlichee geweſen iſt, als baß man bie aus ber Kindheit 
ber menſchlichen Gefelifchaften in die Periode ihrer höheren Ausbildung 
wit herübergenommenen Smflitutionen des Sclaventhums und ber Hörige ' 
keit fo Lange hat befichen laſſen. Deun auf perfönliche Freiheit des 

Menſchen berubt Alles: Sittlichkeit, Recht unb Betriebſamkeit. Ohne 
fie genießt der Menſch weder Ruhm noch Ehre, weder Selbſtſtaͤndigkeit 
noch Selbfigefühlz er hört auf, Menſch zu fein und wird Sache. Die 
Allmacht felbft, koͤnnte man fagen, vermag dem Menfchen nicht mehr 
zu nehmen, als bie Gclaverei ihm nimmt. Sie bat freilich verfchiedene 
Stufen, und nady dieſer Werfchiebenheit ber Stufen iſt auch bie Behand» 
lung dee-Sclaven verfchieben gewefen. Auf ber unterflen dieſer Safe 
ſteht der, dem die Perföntichkeit, eben fo wie bas Eigenthum, völlig 
abgefprodyen if, Ein Sclave ſolcher Art gehört fo fo ana zum Eigenthum 
feines Deren, daß dieſer ihn, wie ben Pflug, den er treibt, und wie 
den Ochſen, mit bem er pflügt, senken, veräußern, verfpielen umb 
in Stuͤcken hauen Tann. De Herr beftimmt ihm, melden Gebrauch 


44) In ——— z. B. aufer Schlozer in f. Allgem. SGtaaterechte, 
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es von feinen Kräften und feinen’ Faͤhigkeiten machen und nicht machen folk: 
Der Here kann biefe Kräfte durch harte Arbeit bie zur Verzweiflung und zum 
Tode erfchöpfen ; bee Herr übt unbebingt unb ungeftraft bad Recht über Leben 
und Tod feines Sclaven aus; er kann ganz nach Willkuͤr Aber den Sclaven, 
ſelbſt zu dem fchädlichten Zwecke, gebieten 5 er kann ihn verſtuͤmmeln und auf 
der Stelle tödten. So war es einft in Griechenland und Rem. Die 
Selaverei wird gemildert, kommt ber Sclave unter Öffentliche Aufficht, 
unter die Protection ber Geſetze. Es kann ihm bann zwar die perfön- 
liche Freiheit fehlen, er aber doch berechtigt werben, Eigenthum zu erfgers 
ben, ja durch diefes vielleicht feine Freiheit. Und wieder nun eine Stufe 
böher iſt ber Hörige geftiegen, wenn er als glebae adscriptus nur zu 
gefeglich beftimmten Frohndienſten vom Heren angehalten werden Tann, 
wiewohl ihm auch da immer noch die perfönliche Freiheit fehle 4%). Aber 
fo verfchiedene Grade auch die Sclaverel haben mag, zu keinen berfeiben 
kann der Menſch herabgebrüdt werden, ohne unerfegliche Einbuße, umb 
je tiefer die Stufe wird, und je Mehrere zu dieſer Stufe herabgedruͤckt 
werden, je tweiter wird der. Sclave und fein Herr, das Volk, unter 
dem Beide leben, und das menſchliche Geſchlecht, zu dem Beide gehören, 
von dem hohen Biele entfernt werden, das bie ewige WWeishelt uns fehte. 
Die Sefeggebung kann allerdings manche Milderung in die Selaverei 
beingen. Aber auch eine durch Geſetze gemilderte Sclaverei bleibt immer 
Selaverei, da bie perfönlihe Freiheit dabei verloren geht. Und 
wenn auch bie pofitiven Geſetze öfter bezwedkten, ben Zuſtand ber Sela⸗ 
ven erträglicher zu machen, indem fie die echte der Derren über fie 
beſchraͤnkten, fo iſt dadurch doch Häufig den Sclaven wenig ober nichts 
geholfen worden ; denn wenn dee Herr nicht um feines Vortheils willen 
ober aus Menfchlichkeit Schonung gegen feinen Sclaven üben will, fo 
bat er taufend Mittel in Händen, benfelben zu quälen. Der Sclave, 
fagt A. 5. Luͤder, kann nicht einmal hoffen, fo fhonend von feinem 
Heren behandelt zu werben, tie diefer feinen Efel und fein ber 
handelt. Denn ein unaufhörliher Argwohn und eine Eiferfucht, die 
nie aufhören kann, leitet das Betragen des Heren gegen den Sclaven. 
Die Intereffen Beider liegen in einem ewigen Kampfe gegen einander, 
und eben deswegen muß der Sclave bem Herren in einem Lichte erfchels 
nen, in welchem biefer feinen Efel und fein Pferd nicht ſieht. Der 
Herr kann es fich nicht verhehlen, daß er den Sclaven als ein bloſes 
Werkzeug der Gewinnfucht benugt, und daß diefer ihn als feinen Feind 
und Unterdruͤcker betrachten und haflen muß. Der Sclave iſt und 
bleibt alfo bem Herrn fortbauernd verdächtig und wird betrachtet und behans 
beit von ihm als ein Feind, wie kein Efel und ein Pferd betrachtet 
und behandelt werden kann. Diefem Kriege kann der Herr, ein fo guter 
Menſch er auch fein mag, nicht ausweichen; benn er geht aus der Scla⸗ 
verei eben fo unmittelbar als unvermeidlich hervor. Der Sclave muß 
‚. härter behandelt werden, wie das vernunftlofe Laftthier, das mit ihm 
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arbeitet, und hat der Sclave gefehlt, dann muß er mit aͤußerſter Haͤrte 
gezuͤchtigt werben, ſoll der Herr gegen ihn gefichert fein. Schon Mon⸗ 
tesquieu fchilderte darum ben Gebrauch der Schauen als eine abfcheus 
liche, unbillige, ſchreckliche, für den Unterdrüder eben fo fehr, wo nicht 

noch mehr als für den Unterbrüdten, verberblide und ſchlechthin jedem 
verfiändigen Geſetzregulativ widerſtrebende Sache. Die Sclaverei iſt 
einer der dunkelſten Flecken in der Geſchichte unſeres Geſchlechtes, wo⸗ 
durch dieſelbe mit unſaͤglichen Greueln, Grauſamkeiten, Schandthaten, 
Jammer, Blut, Leiden und Ungluͤck erfuͤllt worden iſt. 

Unter den vielen und großen politiſchen Uebeln, welche die Scla⸗ 
verei begleiten, verdient noch eines als vorzuͤglich wichtig hervorgehoben 
zu werden. Das Sclavenweſen verhindert naͤmlich die Vereinigung der 
Intereſſen zwiſchen Armen und Reichen, zwiſchen hoͤheren und niederen 
Staͤnden, und zugleich das Aufkommen einer Mittelclaſſe. Der Reiche, 
der Sclaven in Ueberfluß hat, kann der Arbeit des Armen entbehren, 
und der Letztere hat auf keine Weiſe Vortheil von dem Vermoͤgen des 
Erſteren. Nur eine Beruͤhrung des gegenſeitigen Intereſſes leitet zu 
einigem Verkehr zwiſchen Beiden. Dieſe Folgen des Sclaveninſtituts 
bildeten einen der hervorſtechendſten Zuͤge in der Geſchichte der Republiken 
des Alterthums — ſowohl in Griechenland als in Rom. Wo Sclaven 
leicht und in Ueberfluß zu haben ſind, da wird alle Handarbeit, jedes 
Geſchaͤft, das Muͤhe und koͤrperliche Anſtrengung erfordert, Sclaven 
uͤberlaſſen, und wo ſich Ackerbau und Gewerbe noch in der Kindheit 
befinden, werden auch dieſe ausſchließlich Sache von Sclaven. Wenn 
es unter ſolchen Verhaͤltniſſen auch fuͤr den freien Mann anſtaͤndig ge⸗ 
halten wuͤrde, ſich aͤhnlichen Arbeiten zu unterziehen; ſo wuͤrde er doch 
nicht einmal Gelegenheit dazu finden. Wo es Sclaven in uͤberwiegender 
Menge gibt, da faͤllt alle gedungene Arbeit weg, und der Unbemittelte, 
der keine Sclaven halten kann, muß entweder auswandern, oder frei⸗ 
willig ſelbſt Sclave werden. Daher kann es nicht befremden, daß in 
den alten griechiſchen Staaten die Anzahl der Sclaven im Verhaͤltniß 
zu den Staatsbürgern fo ungemein groß war. Denn beinahe jeder 
Seele hatte Sclaven, und wer fo arm war, daß er Feine halten Eonnte, 
mußte es vorziehen, auszumandern, als im Vaterlande entweder fih 

zum Sclavendienfte zu erniedrigen,, oder Bettler zu fein. Wie hemmend, 
ftörend und hinderlich zugleich das Sclavenwefen für die Entwidelung 
und die Fortſchritte der allgemeinen Induſtrie und des allgemeinen Wohl: 
flandes fei, darüber ift nur Eine Stimme bei allen nationals und 
Raatswirthfchaftlichen Schriftſtellern unferer Tage. Die Inferiorität der 
meiften alten Völker in ben nüglichen Gewerben und Künften, die zur 
Bequemlichkeit und Verſchoͤnerung des Lebens dienen, muß, wie Mac: 
culloch in feinem Dictionaͤr fehr richtig bemerkt, vorzüglich dem allge: 
meinen Gebrauche, fie durch Sclaven verrichten zu laffen, zugefchrieben 
werden. Nicht nur wurde aller Wetteifer und der Trieb, in den Ge: 
werben Verbefferungen einzuführen, Dadurch unterbrück, fondern man wurde 
auch veranlaft, alle nuͤtzliche Beſchaͤftigungen gewiffermaßen mit Verachtung 
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anzuſehen. Die Handwerke, von Sclaven betrieben, verblieben in den 
alten Staaten Jahrhunderte ohne Verbeſſerung und Vervolllommmung. 
Bei Sclaven ſind uͤberdies die Triebfedern, welche den Menſchen zur 
Arbeitſamkeit, zum Fleiße, zur Verbeſſerung ſeines Zuſtandes durch Spar⸗ 
ſamkeit hintreiben, auf eine gewaltſame Weiſe ganz- und gar vernichtet. 
Die Klagen über die Nachlaͤſſigkeit, Verſchwendung und fchlechte Beſor⸗ 
gung aller Arbeiten durch Sclavenhände find fo alt wie die Gclaversi 
ſelbſt. Man lefe nur, was ſchon die römifchen Schriftfteller, namentlich 
Columelia *) und Plinius*7), barhber berichten. Geiſtige Bil⸗ 
dung — das eigentliche Element ber fortfchreitenden menſchlichen Be⸗ 
triebſamkeit — wäre ber Sclave aud) in der Lage oder e6 ihm geflattet, 
fie ſich anzueignen, iſt fon um beswillen nie bei ihm zu erwarten, 
weil ben Geiſt nidyts mehr und nichts empfindlicher niederbradt, ab 
eine ſolche Abhängigkeit von fremder Willkür, in weldyer fid) ber Sckave 
immer befindet. Das Einzige, worin fich defjen geiflige Thaͤtigkeit bes 
wegen mag, iſt das ſtete Raffinement auf Betrügereien gegen feinen Herrn 
und feine von dieſem über ihn geſetzten Auffeher. Unter ben deutſchen 
Schriftftellern im Fache ber politifchen Oekonomie, die alle dieſe und 
fo viele andere Uebel der Sclaverei beſonders gruͤndlich und erfchöpfend 
nachgewieſen haben, begnüge ich mich hier auf Lüder *°) und Log $”) 
zu verweifen. In unferer Zeit iſt man zu der Erkenntniß gelangt, daß 
aus mancherlei zufammenwirkenden Urfachen die Arbeit durch Sclaven 
in ber Regel immer theurer zu ſtehen kommt, als durch Freie. Doch 
nicht 6106 beffere Einficht in den nationaldfonomifhen Wahrheiten, ſon⸗ 
been auch überhaupt eine gefundere Politit wird mit ber Zeit zur Abe 
Thaffung alles Sclavenwefens führen. „Es fcheint, daß wir erfl ziems . 
lich ſpaͤt dahinter gekommen find, bemerkt ber Fuͤrſt Püdlers Muskau 0), 
daß die moralifche Kraft unferes Geiſtes, auf fich felbft und eigene Bes 
berefhung angewandt, leider ein zu elendes und gebrechliches Ding 
if, um daß die Dienfchen nicht jede zu große Gewalt, bie man ihnen 
geftattet, fogleich mißbrauchen follten, und in Folge deffen daher endlich 
einzufeben, daß Beine politifhe Verfaſſung die unumfchräntte Macht 
einer Claſſe von Menſchen über eine andere — das Verhaͤltniß von 
Herren und Sclaven — je geflatten dürfe. Wer die Länder bereiftte, 
wo Schavenherren faft noch unbefchränkt über Sclaven gebieten, ber 
erflaunt darüber, wie das Herz des Menfchen, trog Religion und Bils 
dung, dem Erbarmen und aller Nächftenliebe verfleinern kann, wenn 
Gewohnheit und gefeslich erlaubte Zügellofigkeit den Leidenſchaften 
freien Spielraum gewähren. Es find nun bald hundert Jahre vers 
floffen, feitbem ſchon Montesquieu bie Sclaverei ber Schwarzen bei 





46) Lib. I. $. 8. 

47) Hist. Nat. lib. XVIL $. 8. 
48) „Ueber Nationalinduftrie und Staatswirthfchaft” Th. II. (Berl. 1802.) 
49) „Handbuch der Staatswirthſchaftslehre“ Bd. II. (2. Aufl. 1838) ©. 


78 u. f. 
50) In den Zutti Frutti Bd. 1. 1834. ©. 202, 
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vor ben Nebnereien Raynal's und ben Weichläf - 
‚ fen bes Gonvents in Fraukreich entſchleden war, in bie Regiſter einzutragen, 
Das ſchoͤne V. Kapitel des XV. Buche im Kaprit des lols, welches dem 
Sciaventhum ber Neger eine Schuprebe voll beifenden Spottes hält, unb® 
in welchem Alles in muce ſich zufammengefiele findet, was egoiftifche 
Sephiſterei gegen das ımverberbene Gefühl und den geraden Verſtand 
je aufzubringen vermochte, gründet feine ironiſchen Beweiſe darauf ,. daß 
ſolche ungeflaltete Weſen mit fchwarzer Haut, krartwolligem Daare, ſtum⸗ 
per Naſe und aufgeworfenen Lippen unmoͤglich Menſchen fein koͤnnten. 
Doch bauerte es noch lange, ehe es in den Rathaeſaͤlen der Sclaven 
baltenden europaͤiſchen Nationen gewagt ward, bie. Frage uͤber die Mer 
n in den Golenisen ernftlich in Anregung und zur Sprache 
zu bringen. Als Willerforce, glei ‚einem zweiten Lascafas, mis 
einem ebien Enthufiasmus als eifriger Vertheidiger der Menfchenrechte 
bee Schwargen im emglifhen Parlament auftrat, war noch von keiner 
Aufhebung bes Sclavenwefens bie Rebe; es hambelte ſich damals noch 
lediglich um menfchenfreundliche Milberung bes Schidfals und Zuſtau⸗ 
des der unglüdlichen.. Negerſclaven im beitifchen Weſtindien. Erſt im 
Baufe bes beginnenden 19. Jahrhunderts fingen bie Angriffe auf bie. 
Megerfclaverei an, nach und nach immer heftiger zu werden, und man fah 
nun auch die Frage über die mögliche endliche Loͤſung ber Sclavenketten 
bet den Sarbigen mit größerem Ernſt in England behandeln. Gleich⸗ 
wohl vermochte deren Sache lange ben Sieg nicht bavon zu tragen im 
britiſchen Parlament, und noch in den Jahren 1804 und 1805 zeigen 
ſich alle Beftrebungen, durchgreifende Maßregeln zu Gunften der Neger zu 
verwirklichen fruchtlos. Erſt ins dritten Jahrzehent unſers Jahrhunderts ges 
lang es den Freunden der Menſchlichkeit, den großen Triumph uͤber ihre 
zahlreichen Gegner zu erkaͤmpfen und: der britiſchen Nation einen Ruhm 
zu erwerben, ‚der ewig firahlen wird In ben Anmalen dee Menſchheit. 
Die Hochtories in England, die ſich die Gonfervativen ar’ dkoynv 
nennen, batten fi bis dahin fort und fort mit Hartnaͤckigkeit als 
Yen Entwürfen, die bezweckten, ber Sclaverel ein Ende zu bereisen, wi⸗ 
derſezt. Groß ift unter den englifchen Staatemaͤnnern : biefee Periobe 
William Pitt, obgleih von den Tories zu den ihrigen gerechnet, 
indem er die Sclavenemancipation, die erſt Graf Grey am Ende fels 
ner langen Laufbahn durchzuſetzen vermochte, {hen früh in Parlaments⸗ 
‚reden prebigte, die zu den ſchoͤnſten Ergiegungen feiner Seele gehören, 
fo wie" auch Canning nie binreißender ſprach, als wenn er auf jene 
Stage reiner Menfchlichkeit kam. Gewiß ift die von England in’ ber 
Parlamentsacte vom 1. Juni 1834 ausgeſprochene Abſchaffung der 
Sclaverei in allen außereuropäifchen britifchen Beſitzungen als ein gro⸗ 
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51) In feiner Histoire de P’Econemie politigue T. II. chap. 36. 
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See Steg zu betzachten, den In umnferer Zeit bie Humanitaͤt erfechten; 
denn fie hatte babei mit Privatrecht, mit Gewoͤhnung, mit bes 
ſchlimmſten aller Gegner, dem menſchlichen Eigennuge, und überdies 
noch mit einem Heere von Worurtheilen zu kaͤmpfen. Jene Banblung 
bee Großmuth der britifchen Nation, welche durch eine große, ewig 
denkwuͤrdige allgemeine Maßregel bie Feſſeln beinahe einer Million far 
biger Sclaven unter freigebiger Entſchaͤdigung ihrer Beſitzer, mittel 
Darbringung eines Beldopfers von 20 Millionen Pf. Gt., brach, ſtehe 
als einztg und beifpiellos da in ber ganzen bisherigen Staaten » wub 
Boͤlkergeſchichte. England iſt nunmehr auf der glorreichen Wahn zur 
gaͤnzlichen Vertilgung eines jahrhundertjährigen Branbmals eben fo wohl 
der Chriftenheit als ber neueuropdiſchen Givilifatton vorangegangenz me 
gen bald ale andere chrifkliche Regierungen, die bis jest noch die Sciaverei 
eines Theil des Dienfchengefchlechts in ihren uͤberſeeiſchen Colonieen ges 
bulbet, zur Ehre des 19. Jahrhunderts dieſem preiswärbigen Beiſpiele 
folgen! Wahrlich, man mÄßte an der Menfchheit verzweifeln, wolle 
man fidy nicht mit Zuverſicht einer folhen Hoffnung hingeben. Doch 
mehr als jemals fcheint unfer aufgeklaͤrtes Zeitalter die fchöne Perſpec⸗ 
tive zu verbürgm, daß der gute Genius der Menfchheit auch in biefer 
Beziehung ben Gieg davon tragen wirb Aber alle Dinderniffe, weiche 
bie menfchlichen Leidenfchaften und Worurtheile ihm in ben Weg legen. 
Noch in den Jahren 1836 und 1837 fah man freilich, namentlich in 
Frankreich, wo früher die Befreiung der Neger einen fo warmen Ver⸗ 
fechter in dem edlen Biſchof Gregoire gefunden, mie Leute in bee 
Deputirtenkammer, bie fonft immer ben Mund voll haben von Freiheit, 
von Menfchentehten und Menfchenmohl, bie Kortbauer der Negerfclas 
verei unverhüßt in Schug nahmen; allein feit den legten Jahren läßt 
fich mit Vergnügen wahrnehmen, tie bie bedeutemdften Organe ber 
Mreffe, insbeſondere das Journal des Debats 52), ſich offen zu der Mei⸗ 
nung bekennen, baß bie Zeit gekommen fei, ber Sclaverei ber Schwar⸗ 
zen auch in den franzöfifhen Colonieen ein Ende zu bereiten. 

Im britifhen Weflindien war die Aufhebung des Sclavenwefens, 
wenn fie gleich von dem Princip ‚bee Humanitdt ausging, die eine Toch⸗ 
ter der vorgefchrittenen eucopäifchen Bildung und Gefittung im Einklang 
mit dem dchten Chriftenthum iſt, zugleich eine oͤonomiſche Frage, 
ob man mit ben freien Farbigen bie bisherige Bobencultur werbe fort» 
fegen können. Der Erfolg hat gezeigt, daß dies zwar nicht allenthalben, 
aber doch an fehr vielen Orten möglich if. Indeſſen gebricht es noch 
zur Zeit an binreichenden Erfahrungen in biefer Beziehung. Für bie 
farbige Bevoͤlkerung hat nad allen Berichten die Emancipation die 
mwohlthätigften und erfreulichften Folgen gehabt; aber die weißen Pflans 
ger beforgen, ihrem Ruin entgegenzugehen. Obgleich auf den weſtin⸗ 


52) Man leſe unter Anderem, was bort (1841 v. 14. Juli) zur Widerlegung 
der Anfichten des Deputirten von Buabaloupe, Garnier de Gofagnac, bemerklich 


gemacht wirb. 





bifchen Infeln uͤbrigens die Schwargen buschaus ber Bahl nach Aber 
wiegend find,. fo hat man boch unter ber Aegibe des beitifchen Mut⸗ 
terlandes biefe merkwürdige Umwandlung ziemlich ruhig voruͤbergehen 
ſehen, und bie Schwierigkeit hat fich bort verhältnigmäßig leichter, als 
man glaubte, gelöft. Es verbient daher biefes Ereignif nicht blos den 
Beifall des Menfchenfreundes, fondern auch jebes denkenden Staats⸗ 
wirthe *2). Schon Montesgquieu, dee fonft fo geneigt ift, dem Ein- 
fiuffe bes Klimas bei den ſocialen Einrichtungen bee Menfchen viel zus 
zuſchreiben, gefteht doch ſelbſt, daß überall Fein Himmelsſtrich das 
Sclaventhum zum VBebärfniffe mache, ober zum unbebingten Bebürfniffe 
machen könne. Sn ber That hat, nad einer richtigen Bemerkung 
Deftutt de Tracy's, bed Commentatord bes Esprit des lois, Sela⸗ 
verei in ben mit Eis bedeckten Moraͤſten und rauhen Wäldern bes als 
ten Germaniens beftanden, während man fidy oft unter ber Sonnen⸗ 
gluth der Aequinoctialländer von biefem Uebel hat frei erhalten Tönnen®*).; 
Gegen die fo oft zur Beſchoͤnigung der Weibehaltung ber Negerſclaverti 
vorgebrachte Behauptung, daß in den Ländern zwiſchen ben Wenbekrel⸗ 
fen die Weißen die ſchwarzen Sclaven nicht entbehren koͤnnen, ſtreiten 
viele umzubeftreitende Thatſachen. Selbſt in Weſtindien fieht man Ars 
beiten, die, wie 3. B. die von Grobſchmieden, Maurern, Bimmerlens 
ten, Hotzfägern, Schiffebauern ıc., nicht nur eben fo große Anſtrengung, 
fondern noch größere, als die gewöhnliche Keldarbeit der Neger erfor⸗ 
dern, von Creolen verrichtet. Auch waren bei dem erflen Anbau in den 
füdlihen Staaten der nordamerikaniſchen Union, bie gegenwärtig obne 
Sclaven aus Afrita nicht fertig werben zu koͤnnen glauben, viele taufend 
weiße Goloniften mit ber Gultur bes Bodens befchäftigt und find es an 
manchen Orten zum Theil no. In mehreren afiatiſchen Ländern, in 
welchen die Hitze eben fo groß und das Klima bisweilen noch ungefuns 
ber tft als in denjenigen Gegenden ber neuen Welt, wo man Negerſcla⸗ 
ven als unentbehrlich betrachtet, wird ber Boden von Freien aller Far⸗ 
ben bearbeitet. Selbſt zu dem fo mühfamen Zuderbau bedarf man 
meber in Bengalen noch auf der Küfte Malabar Megerarbeit. Die 
Weisen wuͤrden, wenn fie felbft arbeiten müßten, in Amerika, eben fo 
wie in den Morgenländern,, die Fühlen Morgen« und Abendflunden zur 
Arbeit benugen, und die Arbeit felbft mürbe ihre Kräfte vermehren und 
zu gleicher Zeit fie vor den Ausfchweifungen bewahren, wodurch bie Bes 
fundheit fo vieler Eutopder in den Colonieen zerftärt wird. Auch koͤnn⸗ 
ten Thierkräfte zue Erleichterung ber Arbeiten bee Menfchen angewandt 
werden, die da, wo Sclaven zur Arbeit vorhanden find, weniger bes 
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53) ueber die der Aufhebung ber Negerfelaverei im britiſchen Weſtindien 
vorhergegangenen Maßregein zur Durchführung des Emancipationsplans ſ. m. 
Maccultoch’s Dictionary of Commerce (d. Ueberf. Bb. II. ©. 70% u. f.) 
und Sr. v. Raumer’s England im I. 1835 (Bd. I. ©. 214 u. f.). 

64) Diefe Wahrheit hat unter Anderen auh Sohn Millar im 6. Capi⸗ 
—2 Werts: Origin of the distinction of ranks aufs Gruͤndlichſte nachge⸗ 
wiefen. : ) ' 
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nupt zu werben pflegm. Eben fo laͤßt fich eine andere Behauptung, 
die man befonders in den nordamerikaniſchen Sclavenftaaten gegen bie 
egeremancipation geltend machen bört, daß nämlich bie afrikaniſche 
Drenfchencace gang unfähig zur Civilifation und zu einem vernänftigen 
Gebrauch der Freihelt ſei, eine Menge Erfahrungen von Gegentheil 
entgegenfegen. Es bat vor und nad dem menfchenfreundlichen Abb⸗ 
Gregoire nicht an Gchriftflellern gefehlt, welche duch Sammlung 
und Zufammenftellung von manmigfaltigen WBeifpielen den Beweis gm 
liefern bemüht gewefen find, daß der Negerſtamm keineswegs fih von 
dee Natur von den moralifhen und intellectuellen Eigenfchaften . ent 
biöfe findet, die benfelben tauglich und gefchict zur Befittung und Bil 
dung machen können. „Es gab eine Zeit,’ dußerte einmal Pitt in eb 
ner dentwürbigen Mebe, bie er im englifchen Parlament zu Gunſten bes 
afritanifchen Denfchenftammes bielt, „und es 1ft gut und nuͤtlich, fü 
manchmal ſolche bemüthigende Erinnerungen wieder vor bie Seele zu 
eufen, wo bie Bewohner der britifhen Infeln noch im Zuſtande ber 
Barbarei erblidt und, wie der Gefchichtfchreiber Henzy nachweift, große 
Menfchenmengen, gleih Vieh, aus Großbritannien ausgeführt wurden, 
um im alten Rom als Sclaven verkauft zu werden. Wie, wenn das 
mals ein römifchee Senator den barbarifchen Briten, wie manche ehren« 
werthe Mitglieder biefe® Hauſes noch : heut zu Tage den Eingeborenen 
Afrikas, kuͤhn das Prognoſtikon hätte flellen wollen: dieſes Wort iſt 
für immer unfähig der Bildung, ber Freiheit, der Humanität;z es be 
figt nicht Geiſteskraft genug, um je bie fchönen, ja auch nur nuͤtzlichen 
Künfte des Lebens fich anzueignen; herabgedrüdkt, wie es ift, durch die Hand 
der Natur unter das übrige Menfchengefchlecht und nur dazu beftimmt, 
die gebitbeteren Nationen der Welt mit Sclaven-zu verforgen. Wir find 
nun längft aus dem Zuftande der Barbarei getreten, wir haben faft vers 


geſſen, daß wir einſt Barbaren waren, wir haben uns erhoben zu einem Zus 


ftande ruhmvollen und gluͤcklichen Gontraftes gegen Alles, was damals ein 
Römer an uns charakteriſtiſch finden mochte — mit Ausnahme einer einzigen 
Spur früberer Barbarei — wir fegen bis biefe Stunde die Sclaverei der 
Neger in unfern Coloniem fort. Wenn wir fühlen, daß ewige Gefangen- 
ſchaft in den Feſſeln brutaler Unwiſſenheit das größte Unglüd geweſen 
wäre, das uns hätte befallen können ; wenn wir mit bankbarer Freude, wait 
edlem Stolze die Wohlthaten betrachten, beren wir uns erfreuen, une 
erinnernd der Erniedrigung, aus bee wir uns erhoben haben; wenn wir 
ſcheudern bei dem blofen Gedanken, daß es unſer Loos hätte fein koͤn⸗ 
nen, fortwährend auf den Sclavenmarkt nad) Rom gefchleppt zu wer⸗ 
ben, in Folge einer graufamen Politif, o, fo laffet um Gotteswillen 
die unglüdlihen Afrikaner nicht unter derfeiben furchtbaren Geißel blu⸗ 
ten! Hoͤren wir auf die Stimmen der Vernunft, der Pflicht, des Mit⸗ 
leids, dann koͤnnen vielleicht Einzelne von uns noch einſt das Gegen⸗ 
bild des alle Gefühle verletzenden Gemaͤldes ſchauen, das ſich jetzt noch 
zu unſerer und Europas Schande darbietet. Wir koͤnnen dann den 
Tag noch erleben, wo Afrikas Eingeborene den Beſchaͤftigungen des Ge⸗ 
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‚&tanley im Mai 1883 erhaltenen Darlemantsee %) kaun 


der Freiheit keineswegs fa unempfaͤnglich ſind, wie von den Sm 
“ nen. Ihrer Emancipation fo oft vorgegebeu mordems. deß wielmehr. bie 
hrung gelehrt, wie fehr die Freilaſſung dazu beitrage, ihre Betrieb⸗ 
ſamkeit zu fördern. Auch laͤßt es ſich nicht leugnen, daß bei ben freien 
Megern in den von ben Englaͤndern und Nordamerikanern gegränbsten 


ai 
Er 
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afritantfchen Colonieen umter der Leitung des Weißen. erfreuliche Ford⸗ 


ſchritte in der Sittigung wahrgenommen werben. In Sierra Leone bier 


nen fie als Miliz, Conftablee unb- Gerichtsdiener, figen auch als m 


and der Erigländer Macaulay, ber daſelbſt Richter war, hat vor. ci 
wer Parlamentscommiffion verſichert, er würde. fid, in den wichtigſten 
Angelegenheiten auf ihre Verdict verlaffen. Sie ſind, nach Berichten, 
Die im der englifchen Golontalzeitung mitgetheilt werben, fleißig und 
wißbegierig, arbeiten zuerſt, um fi europdifde Kieidung anzuſchaffen, 
hernach um ſich behaglich einzurichten, Kberhaupt um den Weißen nach⸗ 
zueifern. Die Miffiondre wiſſen von ſchwarzen Prinzen gu: erzaͤhlen, de⸗ 
hen es Freude machte, bei ihren Landésleuten bie Rolle von Schuimei⸗ 
flern zu übernehmen... Bei vermöglicheren Negern In ber Colonie.ift es 
Bode getworden, ihre Kinder. zur Erziehung nach England zu ſchicken. 
Auch die jängften in Waſhington publichtten Berichte über bie Zuftände 
in Liberia lauten: befriedigend. Insbeſondere haben: die Kaffeepflanzuns 
gen feit den legten Jahren bedeutend zugenommen... Das. Gefühl, daß 
das farbige Geſchlecht nicht beſtimmt ſei, hinter ber. uͤbrigen Menſchheit 


zaruͤckzuſtehen, iſt auch ſchon unter den emancipirten —— Weſt⸗ 


indien erwacht, und wirkt von da auf ihr Stammland; 


J 


#1] 
shrisgt 


Deiffionsgeifk ift bei ihnen rege geworden; Befellichaften zur —— 


des Ehriſtenthums unter ihren Stamnigmnoffen, Vorbereitungsſchulen fuͤr 


ſchwarze Theologen, begierig ihren Brüdern in ber alten Heimath bus 


Evangelium zu. prebigen, haben fidy organiſirt. Allexdings haben bie - 


Gulturfortfchritte in Hayti den Erwartungen nicht entſprochen; aber ber 
Grund biefer Erſcheinung iſt vieleicht darin zu fiaden, daß bort bas 
Öffentliche Wefen ein zu fehe nach dee Analogie ber eweopdifchen Givilis 


fatton georbnetes if. Die ſchwarze Menſchenart iſt eine In vielen Stuͤcken 





' 65) Zug. Beit. 1838. Auferorbentiiche Weil. Rr.. 198-195. 
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von der weißen verſchlebene, und jene bedarf darum, ſich ſelbſt Aberlaf 
fen, m „ in ihrem Gedeihen anberer ſtaatlicher und ſocialer Einsichtumgen 
us dieſe. Daß dns Sclavenweſen bie große Wunde des ſonſt fo freien 
werdamerilanifchen Staatekoͤrpers iſt, warb In ben vereinigten Staaten 
felbſt Längft erkannt; ungluͤcklicher Weiſe hat fi nur noch zur Beit Bein 
heilendes Gegenmittel finden laffen. Die Amerikaner find wirklich zu 
— daß fie dieſes vom ehemaligen Mutterlande wiber ihren SED 
ken ihnen einft aufgedrungene Uebel einmal haben, das fie. mmmehe 
nicht wieder los werden können, ohne zu beforden, für ſich ſeibſt noeh 
größere Nebel herbeizuführen. & tommt hier bei der Freigebung ber 
Megerfclaven nicht etwa bios eine Wirthſchaftsfrage in Betracht, es 
handelt fi) in Nordamerika in den füblichften, bucch klimathiche Wen 
haͤltniſſe der Vermehtung und bem Wachsthum bes afrikaniſchen Men⸗ 
ſchenſtammes weit: mehr als denen des enropaͤiſchen guͤnſtigen Theilen 
der Union um die — kuͤnftige Exiſtenz der Weißen und die durch 
deren Herrſchaft bedingte Erhaltung der allen Amerikanern ſo theuren 
freien ſtaatsgeſellſchaftlichen Ordnung. Um einer Amalgama⸗ 
tiem ber beiden heterogenen Racen, bie in ben vereinigten Staaten als 
eines ber unbellvollften Uebel angefehen wird, bei einer Emancipation 
ber Schwarzen vorzubeugen, muͤßte biefe mit einer gleichzeitigen Entfer⸗ 
ung der emancipirten Farbigen aus den Gemeinweſen ber Weißen bes 
gleitet werden, und eben in bem Mangel an hinlaͤnglichen Mitteln, bier 
fe6 zu bewerkſtellen, Liegt in Nordamerika ein Haupthinderniß fü die 
Ausführung einer ſolchen Emandpationsmafregel. Auf wie viele und faft 
umüberwindliche Schwierigkeiten man in ben füblichiten Staaten ber Union 
bei dem Unternehmen, das Negerfclavenwefen abzufchaffen, felbft demſelben 
auch nur allmälig ein Ende zu bereiten, ftößt, das wird jedem Unbefanges 
nen klar werben, wenn er die umfichtigen Betrachtungen lief't, die George 
Bancrofe im 1. Theile feiner vortrefflichen Gefchichte der vereinigten 
Staaten und Tocqueville im 2. Bande feines bekannten Werkes über 
Die amertlanifche Demokratie über dieſen Gegenftand von fo hoher Wichs 
. tigkeit für das Lünftige Geſchick der großen atlantifchen Bundesrepublik 
angeftelt hat. Gleichwohl dürfte ſich nicht leugnen laffen, baß wenige 
fiens die große Abneigung, ber ungemeine Haß und bie allgemeine Ver⸗ 
achtung, womit in ganz Morbamerila bie Weißen gegen bie: Karbigen 
erfuͤllt And, und die dem friedlichen Zufammenieben beider Macen mit 
voͤlliger Rechtegleichheit durch Leine Gefege zu befeitigende Hinderniſſe im 
den Weg legen, zum großen Theile auf Vorurtheilen beruhen. Das 
fhauderhafte Syſtem gefellfchaftlicher Organifation, welches das Scla⸗ 
venwefen im Suͤden Nordamerikas darftellt und im Intereſſe feiner Er⸗ 
haltung eben fo fchauberhafte Maßregeln hervorgerufen hat, findet eine 
mächtige Stüge in biefen Vorurtheilen, die ihren Grund in einem ro⸗ 
ben Stolze haben, dem ähnlich, den der Adeliche im Mittelalter, in den 
Zeiten ber Derifchaft des Keubalismus In Europa, gegen ben Unabelis 
chen, der Hindu ber höhern Kafle gegen den Paria am Ganges beste. 
Ueberall, wo ein ſolches unbarmherziges Vorurtheil nicht eriflict, fehen 
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a de ſchwarzen Stamm tn Frieben weben einander leben, 

u: benten, fich gegenfeitig zw tyramnificen. Go berichten 

uns 3 B. de Reiſebeſchreiber aus Algier, wohin Goloniften unb 

* re aus Franktreich ohne Vorurtheil gegen die Farbe kamen, daß 
freie Neger in großer Zahl ſehr ämfig ihre Peinatinpuftzie ausüben und 


der Däfenarbeiten feanzöfifche freie Handwerker, Pilitärfiräftinge, freie 
Arabet und Abkoͤmmlinge aus ben Innern Afrikas in Thaͤtigkeit. Aue 
biefe Leute von verfchiedener Farbe, Abſtammung und Vaterland arbeis 
ten zufammen,. ohne daß irgend ein Vorurtheil bie unter ihnen herr 
fihende Eintracht ſtoͤrt. Dies iſt um fo merkwuͤrdiger, ba ſich in der 
Stabt auch den Mauren zugehörige Megerfelauen befinden. Im ehema⸗ 
ligen fpanifhen Antheil von Gt. Domingo ift noch eine Anzahl von 
Europäern abflammender Weißen übrig. . Wenn bie Farbigen wollten, 
koͤnnten fie diefe Söhne der ftolgen Gaflilier zu ihren Selaven machen 
und fie in ben Zucker⸗ und Kaffeeplantagen arbeiten laſſen. Bernünf: 
tiger und weiſer al6 die Weißen auf den Antillen und im Suͤden Nord⸗ 
ameritas, bemerkt ein Meifebefchreiber, aber leben fie in. gutem Ein. 
verftändnig mit den Nachkommen dere Europder, bie ein feltfames Ge⸗ 
ſchick in der Geſchichte der Wölker, wie fie felber, auf einer Infel im 
den Gewaͤſſern Amerikas zur Melt kommen ließ. 

So überaus groß indeſſen immerhin die Hinberniffe fein mögen, bie 
einem baldigen Verſchwinden der Regerfclaverei aus den füblichften Theis 
lem des nordamerilanifchen Unionsgebietse im Wege fliehen; fo liegt es 
doch ſchon in der Welterdnung, dag kein moraliſches Verbrechen auf bie 
Länge der Zeit fortdauern Tann, weil e6 in feinen nothwendigen Kolgen 
aliezeit den Keim feiner Zerſtoͤrung in ſich trägt. Einen neuen Beweis 
zu biefer ewigen Wahrheit wird das Selavenwein im freien Amerika 
liefern, deſſen bereinftigee Untergang vielleicht früher, als man denkt, 
unit Gewißheit votausgefagt werben Tann. Ein Mißbrauch von fo ſchreien⸗ 
ber Art, wie unftreltig das Sclaveninftitur ift, kann unmöglich, zumal 
im jegigen Zeitalter, fi) auf die Dauer erhalten. Dazu kommt, baf bie 
Sorderungen, welche Humanitaͤt und Chriftenchum aufflelln, bei der 
Sclavenfrage, eben fo wie bei fo vielen anderen flaatswiffenfchaftlicyen 
ragen, zugleich die materiell vortheilhafteften find, fo daß die wahre 
Politik hier mit Religion und Moral zufammenftimmt. Aud wird bie 
Zeit kommen, und fie nahet ſich bereits, wo bie Arbeit der Sclaven in 
Amerita nicht mehr fo einträglich fein wird, als die Koſten ihrer Unter⸗ 
haltung betragen, und dann wird das Sclavenhaiten von ſelbſt aufhoͤ⸗ 
ren 5°). Die Fortſchritte, welche der Anbau des Bodens im britiſchen 





56) Man leſe die Andeutungen hierüber in Achilles Murat's (vormal. 
Keonprinzen von Neapel und jegigen amerilanifchen Bürgers in Rloriba): Es- 
geiwe et politique des Etats-unis de l’Amerique du Nord Paris, 
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Oſtindien macht, werden vielleicht ſchon in einer geringen Reihe von 
Jahren die Folge haben, daß dort bie jetzigen Haupterzeugniſſe ber norb⸗ 
amerikaniſchen Suͤdſtaaten — Baumwolle, Zucker, Indigo, Tabak, 
Reis — durch freie Arbeiter wohlfeiler producirt werden, als in biefew 
durch Sclavenhaͤnde, und alsdann werden es bie amerikanifchen Pflanger 
nicht mehr vortheilhaft finden können, noch ferner Sclaven zu unterhal⸗ 
ten; fie werden gendthigt fein, zu einer andern Benugung des Bodent, 
zu anderen Induſtriezweigen ihre Zuflucht zu nehmen, für bie viels 
leicht Sclavenarbeit weniger bedürftig erfcheinen wird als fruͤherhin. 
Die den Leben der Weißen bei Arbeiten unter freiem Himmel, wo fie 
den Sonnenftrahlen ausgeſetzt find, verderblichen Landftriche find meift 
eigentlich blos die Küftenländer, während man in den vom Meere ent 
fernten und höher liegenden Diftricten gemeiniglih ein Klima findet, 
das, außer in den Mittagsftunden, dem europaͤiſchen aͤhnlich ift. 
Diefe Hochlande, die, wie 3. B. die von Suͤdcarolina, vernachlaͤſſigt 
wurden, fo lange man alle Sorgen blos auf den Bau tropifcher Ger 
waͤchſe in den niederen zu deren Erzeugung geſchickten Landestheilen durch 
Negerſclaven wandte, werden dereinſt zum Hauptwohnſitz der weißen 
Bevoͤlkerung dienen und mit ihrem fruchtbaren Boden dieſer ein neues 
Feld zur Thaͤtigkeit eröffnen. Doch ſelbſt die niederen Gegenden find 
fuͤr Menſchen europaͤiſcher Abkunft nicht unbewohnbar, wenn fie ſich 
auf Beſchaͤftigungen in den Haͤuſern beſchraͤnken und dazu geeignete Ge⸗ 
genſtaͤnde des Gewerbfleißes zu ihrer Betriebſamkeit wählen, wie 3. B. 
Seidenzudt. Es möchte demnach nicht zu beforgen fliehen, daß nady 
Aufhebung der Megerfclaverei der weiße Menſchenſtamm aufhöre, ber 
vorherrfchende zu bleiben, zumal da berfelbe durch feine geiftigen und 
moralifhen Vorzüge ſtets eine entfchiebene Ueberlegenheit über dem farbis 
gen zu behaupten Im Stande fein wird. Sollte aber diefer in einem 
oder dem andern ber füdlichen Staaten der Union zu ſehr anwachlen, 
dann hindert nichts, da die Verpflanzung der Schwarzen nad) Liberia 
in Afrika in einer dem Zwecke entfprechenden hinlänglichen Zahl al6 un« 
ausführbar erkannt worden ift, denfelben auf dem weiten Gebiete der 
vereinigten Staaten ein eigenes Territorium, gleidy den Indianern, zum 
Mohnfig anzumeifen. Ein großer Theil der farbigen Leute in den ſuͤd⸗ 
lichen Staaten der Union hat ſchon jest zum Mindeften einiges Blut 
von Weißen in feinen Adern und den aͤchten reinen Negertypus abgeftreift. 
Die Sarbigen Nordamerikas find fomit längft Bürger des Bodens ges 
worden und ſtehen den in Aftita geborenen Schwarzen (den Bozals) bes 
reits ziemlich fern. So fehr auch graufame Beſchraͤnkung fie aller 
Mittel des Unterrichts beraubt; fo Eönnen fie doch nicht ganz und durche 
aus ausgefchlofjen bleiben von den geiftigen Fortfchritten, meldhe Ame⸗ 
rika macht. Denn fchon bie zahleeihen Werkzeuge des gewöhnlichen 
Lebens und der Umgang mit den Meißen, felbft die befrändige Beruͤh⸗ 
rung mit diefen müffen ihnen, nad) ber Bemerkung eines neueren Schrift« 
ftellers,, einen Ideenreichthum geben, ber ihren Stammgenoffen in Afrika 
mangelt. Und je mehr eine VBermifchung beider Racen Statt haben wird, 
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deſto mehr werden fie fi allmälig zu einer Nation Ind Nationalität 
verfhmelzen. So treffen aͤußere und innere Verhaͤltniſſe zufammen, 
um in Nordamerifa ber Sclaverei früher oder fpdter den Untergang zu 
bereiten. Auch Zocqueville theilt bie feſte Ueberzeugung, daf das 
Sclaventhum aud in den füdlihen Staaten bes nordamerikaniſchen 
Bunbes, wo, dafjelbe gegenwärtig allein noch befteht, mit der Zeit ganz 
gewiß ein Ende nehmen wird. Quelquesque soient, urtheilt er, les 
efforts des Americains du Sud, pour conserver l’esclavage, ils n’y 
reussiront pas toujours. L’esclavage resserre sur un scul point du 
globe, attaque par le Christianisme comme injuste, par l’economie 
politique comme funeste — l’esclavage au milieu de la liberté demo- 
cratique et des lumieres de notre äge n’est point une institution 
qui puisse durer. Murhard. 


Secularifation, Säcularifation, ober Verweltlichung bes 
zeichnet die vom Staat ausgehende Verwandlung geiftliher Güter, und in 
einem engeren Sinne bie Verwandlung ber mit den Regierungstrechten vers 
bundenen geiftlihen Stifter und Länder in weltliche Güter und Länder. 
Die Kirche und ihre Diener bedürfen für ihre Erhaltung und ihre res 
Itgtös:moralifchen Zwecke auch weltliche Mittel, und bei aller dcht chrift: 
lichen Enthaltfamkeit von mweltliher Herrſchſucht, Dabfucht und Genuß⸗ 
ſucht, laͤßt es ſich doch ficherlich vechtfertigen, daß die Kirche, um größes 
rer Seibftftändigkeit willen, jene Bedürfniffe nicht etwa blos durch jes 
desmalige Beiträge ihrer Glieder oder des Staates, fondern auch durch 
Erwerbung von Eigenthumsrehten und felbfifiändigen 
Einkünften beftreite. Auch iſt dieſes bei den verſchiedenen chriſtli⸗ 
chen Confeſſionen anerkannt. Sobald die chriſtlichen Kirchen nicht mehr 
als verbotene Geſellſchaften von den roͤmiſchen Kaiſern verfolgt, ſondern 
als erlaubte moraliſche Perſonen anerkannt wurden, erwarben ſie rechts⸗ 
guͤltig kirchliche Güter (f. „Kirchengut“). Freilich aber iſt nicht zu 
leugnen, daß auch ſehr bald verderbliche weltliche Habſucht ſich einmiſchte, 
und durch Benutzung menſchlicher Schwaͤchen, insbeſondere der Kranken 
und Sterbenden, ſo wie des ſchnoͤdeſten Aberglaubens, ja durch die 
ſchaͤndlichſten Betruͤgereien und Beraubungen (ſ. z. B. oben Bd. I. &, 
486) zur Verletzung ber Einzelnen und des Staates uͤbermaͤßiger Guͤ⸗ 
terbefig in der Hand der Kirche, oder in der fogenannten todten Hand ans 
gehäuft wurde. "Die gerühmten guten Wirkungen des Kirchenguts wur⸗ 
den auch fo für die Kirche felbft zerſtoͤrt oder doch hundertfach durch 
böfe Üüberwogen. Das mußten Chriftus und die Kivche, als fie Armuth 


fo oftmals rühmten und empfahlen. Und die icländifche Batholifche Kirche , . 


und Geiftlichkeit haben es in unferen Zagen dargethan, daß felbft eine 
an ſich nicht zu münfchende gänzliche Armuth moralifd weit beffer 
auf beide wirkt, als die den Materialismus großziehenden Reichthuͤmer. 


Noch weit mehr dem Weſen und den ausdrüdiicken Beftimmuns 
gen der chriftlichen Kirche („Euer Rei fei nicht von biefer Were!” 
und: „Ihr ſollt nicht herrfchen in weltlichen Weiſe!“) aber widerfpricht 
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es, wenn bie Krche und die Kicchenbiener aud weltliche Regie- 
zungsrechte erhalten. Doc, wurde befanntlicy auch biefes im DRit 
telalter in ber katholiſchen Kirche vom Papft herunter bis zu ben mei⸗ 
ſten Latholifchen Pfründebefigern herrſchend. Dieſes entfland theils durch 
die theofratifchen weltlichen Megierungs « und Überregierungsrechte ber 
Kicche, theils durch den Feudalismus und feine Verknuͤpfung patrimonias 
lee weltlicher Hoheitsrechte, bee Jurisdiction, der Zehntfteuer mit dem 
Grundeigenthum (f. oben „Alodium.”) 

| Die durch jene verlegendben und übermäßigen Güteranhdufungen 
und durch die weltlichen Megierungsrechte ber Kirche entftehenden Nach⸗ 
theile und Beraubungen: ber Familien, der Staaten und weltlichen Res 
gierungen führten natürlich nicht blos zu vorforgenden und befchräntens 
ben Geſetzen, fogenannten Amortifationsgefegen, äber kirchliche Erwerbuns 
gen (f. „Kirchengur), fondern aud zu Säeularifationen. Schon 
Karl Martell entzog ber Kirche und Geiftlichkeit einen großen Theil 
ihres übermäßigen Güterbefiges, und die meltlihen Feudalherren, oft 
gerade diejenigen, welche die Kirchen und Klöfler zu ihren weltlichen 
Schirmherren fi erwählt hatten, die Regenten, wie bei der Aufhebung 
der Zempelberren im 14. und der Sefuiten im 18. Jahrhunderte, ober. 
wie Albreht von Brandenburg, als Hochmeifter des deutſchen 
Ordens, und auch andere proteftantifche Fürften nach der Reformation *), 
fpdtee auch Joſeph II, ferner die Völker in Revolutiongzeiten, wie 
3. B. in denen von Frankreich und Spanien, bie Sriedensfchlüffe, mie bez 
weftphätifche und ber füneviller und der Reiichsdeputations⸗ 
hauptſchluß von 1803, verwandelten fehr vielfach geiftlihe Herr⸗ 
fhaften und Güter in weltliche. — So blieb von geiftlihen Herr⸗ 
fhaften außer der päpftlihen — die unter Napoleon audy ſchon ein- 
mal fäcularifirt war — faft nichts mehr übrig. Der geiftliche Güter 
befig aber fammt beffen vorzüglichften Inhabern, den Kiöftern, haben 
ſich wenigftens faft überall in Europa außerordentlich gemindert. 

' Bei der Trage nad) der Güte oder Nichtgüte folder Säcularifas 
tionen muß man vor Allem bie politifche, namentlich auch bie national⸗ 
oͤkonomiſche Seite von ber Rechtsfrage unterfcheiden. 

Politiſch betrachtet, ift es entfchieben fchädlih für ben Staat 
und die Untertbanen,' und nicht minder für bie Kirche und Geiſtlichkeit 
felbft, wenn bie legteren das, was ihrem Amt und Wefen widerſtreitet, 
meltliches Negierungsrecht, und eben fo wenn fie mehr Privatgüter als 
zu einer befonderen Befriedigung ihrer VBebürfniffe und der Ausuͤbung 
der Wohlthaͤtigkeit nöthig find, ale Eigenthum befigen und verwalten. 








*) Bon Saͤculariſation verfchieden ift einestheils eine veränderte kirch⸗ 
liche Veſtimmung kirchlicher Süter, die in der Regel nur mit Zuflimmung ber 
berechtigten kirchlichen Gorporationen möglich ift, und insbefondere bie Refors 
mation bes Kirdengutes, db. h. die Verwendung beffelben für andere 
kirchliche Sorperationen, wenn bie früheren durch Religionsänderung erlofchen 
fd. ©. Klüber im Öffentl. Recht F. 532. Eichhorn, Kirchen⸗ 
recht 8b. II. ©. 791. 
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Was aber die Rechtlichkeit der Saͤculariſationen betrifft, ſo 
kann dieſelbe allerdings durch verfaſſungsmaͤßig erlaſſene Geſetze zum 
Voraus beſtimmt werden. Auch iſt eine verfaſſungsmaͤßige Aufhebung 
ſtaatsverderblich oder ihrer Beſtimmung untreu gemordener Corporationen 
möglich.*) Außerdem mag man wohl zugeben, baß die Eanonifchen 
Geſetze, welche jede Säcularifation oder Verwendung kirchlicher Güter für 
Kirchenraub erklaͤren (c. 57 C.16q 1 c. 4 5. «17 q. 4. c. 16. X. 
de foro comp. c. 2 de reb. eccles. non alien. in 6to c. un, Extrarv. 
com. cod.), nicht fehr praktifch find. Nicht minder kann man zugeben, 
dag die neue Gewalt und Beraubung bei der Säeularifation ſehr häufig 
nur die Beraubung oder Gewalt bei der Erwerbung compenfirten, fer» 
ner, daß dufßere und innere Kriegs» und Mevolutionszuftände, mit ih⸗ 
ten fpäteren Sriedensfchlüffen und neuen Verfaffungsverträgen, auch diefe, 
wie fo viele andere Rechtöveränderungen, als Krieges und Siegs⸗ oder 
Mothmaßregein entfhuldigen oder hintennach das Unrecht heilen. Die 
päpftlichen Proteflationen gegen ben weftphälifchen Sieden, gegen den 
Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 und gegen ben deutfchen Bund 
werden alfo mit Recht auch in dieſer Hinfiht wirkungslos verbleiben. 
Aber weder hierdurch noch durch die größte Vorliebe für beſtimmte Saͤ⸗ 
eularifationen darf der tüchtige Rechts s und Staatsmann fich verleiten 
laſſen, für friedliche Verhättniffe zum Voraus jede beliebige Säcularifas 
tion durch unftichhaltige Scheingründe rechtfertigen zu wollen. (S. auch 
Klüber, oͤffentl. Recht $. 531. 502.) Das Recht ift überall das 
Kundament des Staatsgebaͤudes, und Rechtfertigung des Unrechts ift ein 


zweiſchneidiges Schwert. Hier fchlägft du den Gegner, und berfelbe 


Streich fährt verlegend auf dich zurüd. Zu folchen Scheinrechtfertigun« 
gen hat man ſich z. B. berufen auf die Politif und auf jene biblifchen 
Srundfäge, welche aber an ſich kirchliches Eigenthum nicht ausfchließen 
und jedenfalls Leine Nechtögründe find. Wiefe (Lehrb. des Kir 
chenr. 6. 352 Handbuch II. 5. 352.) rechtfertigt alle Saͤculariſatio⸗ 
nen und die Unanmenbbarkeit ber kanoniſchen Verbote bderfelben eines: 
theils durch die Hinmweifung auf da®, was öfter gefchehen ift und durch 
den eben fo ungültigen Sag, der Negent Einne willfürlich jede 
GSorporation aufheben durch Zurädnahme ber Beſtaͤtigung. 
Man hat fich ferner berufen auf ein angebliches Staatsobereigenthum 
an den Kirchengütern, welches aber auch hier nicht eriflirt. (S. oben 
„eminens jus.“) Eichhorn (Kirchenr. Bd. I. ©. 383) hält zwar 
für die Landesftantsgewalt beliebiges Säcularifiren unzuläffig, für die Reiches 
gemalt aber erlaubt, weil fie an Feine jura quaesita „gebunden gewefen 
fel. Wo aber haben je die Reichegrundfäge ſolchen ſcheußlichen, jacos 
binifhen Grundſatz ale Rechtsregel für die Reichsregierung und Reichs⸗ 
gefeggebung aufgeftellt, und nicht vielmehr überall deſſen Gegentheil ? 
Wohl aber hat bei menfchlicher Unvolllommenheit und ber vorzüglich 


2) Wieſe, Handbuch bes Kirchenrechts 11. 9. 325. Wie es hier 
mit dem But zu halten iſt, ſ. Kirchengut“ N. DL ber $. 533. 
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fpdter immer mehr erfchätterten Kraft der Durchführung der Reichsver⸗ 
foffung oftmals im Reich, wie in den einzelnen Staaten Nothrecht oder 
auch fauftrechtliche und Kriegsgewalt fich geltend gemacht, fo 3. B. im 
Lüneviller Srieden, ben der Deputationsreceß unter bem Zwange frans 
aöfifcher und ruffifcher Uebermacht nur durchzuführen hatte. Dagegen 
tft ein anderer von Eichhorn ausgeführter Gefihtspunct für viele Säs 
eularifationen allerdings von Bebeutung. Er führt aus (I. ©. 139. 
195 u. I. &. 797), baß die deutſchen Latholifchen Kirchen und Geiſtü⸗ 
chen im Mittelalter ihre meiften Güter und. vollends alle ihre Regle⸗ 
rungsrechte und bie bamit verbundenen DBermögenstheile eigentlich nicht 
als Kirche und für Lirchliche Zmwede “erwarben, fondern als ein politis 
cher Herrenfland und für feine politifhen Zwecke, und dag in fo fern eine 
Veränderung diefer Verhältniffe gar Beine Trage des Kirchenrechts, 
fondern blos eine Frage des weltlichen Staatsrechts fei. Als eine 
politifche Maßregel aber dürfe fie da, wo fie fo, wie andere ſtaatsrecht⸗ 
Tiche Veränderungen, verfaffungsmäßig moͤglich fei, die Religionsübung 
nicht beeinträdytigen, und mithin nur die für fie entbehrlichen Vermoͤ⸗ 
genstheile und Mechte aufheben. Er rechtfertigt daher auch Aufhebung 
der Kloͤſter, ba fie ihre Eicchliche Lebenskraft und Beſtimmung verloren 
hätten. Diefe Anfiht würde auch dem Canton Aargau zu Gute kom⸗ 
men. Sedenfalls ift in fo fern die dortige Klofteraufhebung alsdann le⸗ 
diglich Sache des inneren Cantonsflaatsrechts, wenn nicht die Mehr⸗ 
heit der Stände dagegen ben Artikel 12 des Bundesvertrags gel 
tend machen will, da nad dem $. 8. beffelben, nad) der Natur ber 
Sache und nach der Praris aller Staaten und Staatsvereine, und auch 
nad) der Praris der Schweiz die hoͤchſte ſtaatsrechtliche Behoͤrde einzelne - 
nicht abfolut wefentliche- Beitimmungen des bisherigen Staates 
rechts, allgemein oder in einzelnen Beziehungen, ausdruͤcklich ober ſtill⸗ 
ſchweigend, nadjlaffen und ändern kann, fo daß es alfo verkehrt war, 
wenn einzelne Cantene, die am fich feine Freude an einem Zwange zur 
MWiederherftellung hatten, ein Bedenken trugen, durch ihren Beitritt bie 
verfaffungsmäßige Mehrheit für Aenderung bes Art. 12 oder 
für den Nachlaß der Herſtellung in diefem Falle bilden zu helfen. 

Das an fi) unbeftreitbare Recht der kirchlichen Corporationen auf 
ihre Güter und auf den gerichtlihen und verfaffungsmäßigen Staats⸗ 
Thug gegen willkuͤrliche Säcularifationen heiligen nun auch eben fo wie 
das frühere gemeine Recht von Deutfchland, fo auch die neueren Vers 
faffungen und Geſetze. (S. oben „Kirchengut“ N. III.) Nur haben 
freilich weder die alten, noch die neuen Geſetze einen juriſtiſchen Wider⸗ 

gewollt. Sie haben naͤmlich als Subject oder als die berechtigten 
Inhaber der kirchlichen Güter nur wahre juriſtiſche Corpora⸗ 
tionen oder moraliſche Perſonen, die Kirchengemeinden u. ſ. mw. 
angefehen, niemals etwa ale zerflreuten Genoffen eines Glaubensbes 
kenntniſſes. Doc, konnten die Rechte biefer proteftantifchen oder Eathos 
liſchen kirchlichen Gorporationen in Deutfchland, fo lange als das 
beutfche Reich eriflite, von ber Gefammtheit ber proteftantifchen oder 
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kathollſchen Meicheftände vertreten oder geſchuͤzt werden. (S. Eichhorn, 
Kirrchenrecht I. 793 u. 648.) Diefer Schug iſt nun meggefals 
In, der deutſche Bund wollte nichts Achnliches erneuern. (Eidhs 
born I. 381. 383.) Die mahren Rechte wirklicher kirchlicher Corporas 
tionen und alfo auch Ihr landesgerichtlicher und Ianbesverfaffungsmäßts 
"ger Schug find geblieben. Einen päpftlihen Schu dieſer Mechtsvers 
bättniffe aber erkannten bie Reichegefege nicht an, indem fie flets, und 
namentlich durch den meftphälifchen Frieden und den Meichsdeputationss - 
bauptfchluß, ganz unabhängig vom Papft über alle diefe Güterrechte 
verfügten und nit einmal eine Publication päpftlicher Einfprüche in 
Deutfchland geftatteten (Eihhoun I. 384). 6C. Th. Welder., 


Seeredt, f. Voͤlkerrecht und Weltmeer. 


Selbſthuͤlfe (im Allgemeinen). Dieſes Wort bezeichnet feiner 
uerſpruͤnglichen fprachlichen Bedeutung nad) etwas durchaus Natürliche, Uns 
ſchuldiges, ja Löbliches. Der Menfch, das felbftfländigfte und nfittelreichfte . 
aller Geſchoͤpfe, foll fo frei und unabhängig fein, wie möglich. Er fol fi) 
alfo au ſelbſt heifen in feinen Bebürfniffen und Noͤthen und zur 
pflihtmäßigen Erhaltung feiner felbft, feiner Würde und feiner Güter 
thätig fein. Diefes gilt an fi) auch noch in Beziehung auf die rechts 
lichen Verhältniffe und ihren Schug. Es gilt für bie moralifchen Perfos 
nen, die Völker, die Staaten, bie Regierungen wie für die Einzelnen. 
Nur hat freilich die Staatsorbnung die Selbfthülfe, wenn fie nicht in 
ber Befisfhüsung und in ber Abwehr. eines gegenwärtigen rechtswidri⸗ 
gen Angriffs befteht, und wenn fie dann zugleich mit der Verlegung 
fremden Rechts verbunden ift, und wenn endlich hier ber Staat Ans 
flalten zur Hülfe eingerichtet hat, und von denfelben bie 
Hülfe wirklich erwartet werden Tann, allermeift ober der Ne: 
gel nach ben Staatsbürgern die Selbfthülfe unterfagt. 

Diefe haben ducch ihren Eintritt in den Staat in fo weit auf ihr 
natürliches Recht der Selbſthuͤlfe verzichtet. In fo weit wird alfo diefe 
im meiteren Sinne gemwaltfame Selbfthülfe unerlaubte. Außerdem aber 
und an fich bleibe die Selbſthuͤlfe als natürliches Recht. (S. Noth⸗ 
wehr.“) Diefen Chrakter als natürliches Recht behaͤlt fie felbft da, 
wo bei dem Eintritte jener obigen drei Bedingungen der Staat fie nicht. 
verbietet, wie in den Faͤllen erlaubter Selbftrache, 3. B. bei der Netors 
fion einer Injurie. Die despotifhen Staaten und Staatsgewohnheiten 
aber, welche keine freien felbftftändigen Männer und Völker wollen, haben 
auch noch über die rechte Grenze hinaus bie Selbfthülfe angefeinpet und 
zu unterdrüden gefucht, fo. daß fi) dem allgemeinen Begriffe mit Uns 
cecht ſchon etwas Gehäffiges beigemifht hat. Auch kommt diefe gehäfs 
fige Nebenbedeutung bes an fich unfchuldigen allgemeinen Begriffs viel 
leicht mit daher, daß auch da, mo an ſich die Selbſthuͤlfe als natuͤrli⸗ 
es Recht, ja zum großen Theil als Pflicht fortbefteht, doch theile 
die wahre gefunde Moral, theils auch eine krankhafte und falfhe, einen 
Verzicht auf diefen und jenen Selbſtſchutz, oder auch auf biefe und jene 
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Art dee Ausuͤbung berfelben gebiet. Sowohl jene rechtlichen als bie 
moralifchen Grenzen aber laſſen fich vollfländig nur begränben bei der 
befonderen Betrachtung der Verhältniffe und der Selbſthuͤlfe der Privas 
ten, ber Völker und Staaten, und hierüber handeln die Artikel: „Noch 
ſtand,“ „Nothwehr,“ „Krieg,“ „Revolution und „völker⸗ 
rechtliche Selbſthuͤlfe.“ | 

Wenn nun aber eine Selbſthuͤlfe als vom Staat unterfagt ers 
ſcheint, alsdann iſt dieſelbe, fo fern die gu ihrer Durchfuͤhrung gewählte 
Verlegung ſchon an ſich ein befonderes Vergehen begründet, 3. B. das 
Verbrechen ber Toͤdtung ober das einer wirklich — d. h. nicht etwa - 
blos nach den fpäteren despotifchen roͤmiſchen Beflimmungen — vers 
breherifhen Gewaltthaͤtigkeit, nad den Beſtimmungen über 
diefe Vergehen zu beftrafen. Das in derfelben Handlung enthaltene 
größere Vergehen abforbirt das Bleinere. Der Beweggrund aber, durch 
diefe Vergehen fein Recht zu ſchuͤtzen, dieſer wird nach allgemeinen ſtraf⸗ 
rechtlichen Grundfägen, je nad) den Umfländen, noch eher zur Milde⸗ 
‘zung mie zur Schärfung der Strafbarkeit beitragen. Mit manchen Ju⸗ 
eiften eine erhöhte Strafe deshalb anzunehmen, weil hier außer jenen 
beftimmten Vergehungen zugleich noch die Selbſthuͤlfe recurrice und zu 
beftrafen fei, biefes ft darum verkehrt, meil nie die Selbſthuͤlfe am 
ſich, fondern nur die wegen Ihres rechtsverlegenden Charakters verbos 
tene Selbſthuͤlfe ftrafbar, die Rechtsverlegung aber hier in jenem andern 
Verbrechen enthalten iſt. Uebrigens fprechen die Juriſten von einer eins 
fahen und einer qualificirten Selbfipülfe Die qualificirte ift 
nach richtigen Begriffen nur die bisher befprochene, bei welcher nämlich 
zum Zmed ber verbotenen Selbfthülfe ein anderes benanntes Vergehen 
begangen wurde. 

Die einfahe verbotene Selbſthuͤlfe im Gegenfas tft Dagegen 
diejenige, welche nicht mit einem befonderen benannten Vergehen vers 
bunden iſt. Von ihrem Begriff ift nun außer der qualificirten aus 
zufchließen jede an fich rechtliche oder pofitiv gefeglich erlaubte Selbſt⸗ 
bütfe, mie die im Nothſtand, in der Nothwehr, wie die zur Beſitz⸗ 
ſchuͤtzung oder die als erlaubte Compenfation vorgenommene oder wie 
die in befonderen Fällen, 3. B. unter beflimmten Bedingungen, .bei 
dem Ehebruch oder bei Injurien geftattete Privatgenugthuung. (Feuers 
bad, Criminalr. $. 187. $. 296 a.) Die nun noch übrig blei⸗ 
bende rechtswidrige Selbfthülfe befteht nur darin, daß man bei einem 
beftrittenen Nechtsanfprudy mit Verlegung des Rechts des Gegners, 
in feinem bisherigen Zuflande fo lange belaffen zu werden, bis die 
Staatsgerichte denfelben verändern, ſich eigenmädhtig hilft. Diefes kann 
entweder gefchehen duch einfache Selbfthülfe im engeren Sinne, 
welche auf den Befig des beftrittenen Rechts gerichtet iſt, oder durch 
Privatrache. 

Nach allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzen liegt hierbei nichts vor, als 
eine Rechtsverletzung der betreffenden Privatperſonen, bei welchen der 
Regel nach nur die Civilklagen auf Herſtellung des früheren Rechtszu⸗ 





geführte 
befirittene Rechtsanſpruch begründet war, und bie Bejahlung feines 
Wertpes an den Gegner, wenn er ungegrändet war (Feuerbach 
a. a. Q. $. 188). Bei dem MWiberwillen der deutſchen Zuriften gegen 
Privatſtrafen überhaupt wurden auch bie wegen der Selbſthuͤlfe in 
Deutſchland faft eben fp wenig recipirt, als bie Lex Julia über bie 
vis publica und privata. Dagegen aber erblickten umfere Suriften, bei 
ber Liebe für eine allgemeine despotiſche Staatsgewalt und für ihre mög» 
Uchſte Ausdehnung, In biefeg, Seibfihäife ein Staatsvergehen, zu 
naͤchſt eine Berinträchtigiig, "Ufurpation ober Anmafung der flaates 
eihterlihen Gewalt und ihres Monopols auf Entfcheidung aller 
Kechtsſtreitigkeiten, und befttaften nach dieſem Geſichtspuncte auch als 
eine befonbers ausgezeichnete Selbſthuͤlfe das Duell (Fenerbach $. 189). 
Allein biefe Anficht ift unhaltbar. Diejenigen, welche Selbſthuͤlfe ausüben, 
ober fich duelliren, denken gar nicht basan, fi eine Staatsrichtergemalt 
anzumaßen und dieſelbe auszuüben. Dadurch aber, daß fie eine andere 
- Art der Beendigung bes Streites verfuchen, als bie eines Proceſſes vor 
den Gtaatsrichtern, werben biefe im Mindeften nicht verlegt, eben fo 
wenig, als wenn bie Parteien fi vereinigen, ihre nur fubfibidre und 
‚auf freiwillige Bitte um Rechtshülfe eintretende richterliche Tätigkeit 
durch Vergleich, Loostopf ober Privarfchiedögericht unnöthig zu machen. 
Darin, daß dem Gtaate ein Proceß entzogen wird, liegt an fich gar ' 
Teine Verlegung beffelben. Ja es wird ihm nicht einmal einer entzogen, 
da ja die Selbſthuͤlfe nicht rechtsguͤltig entfcheidet und dem Staate fein 
Entfheidungstedht bleibt. Das Unrecht bei ber Selbſthuͤlfe gegen den 
Willen der Segenpartei befteht alfo nur in der Verletzung ihres Rechtes, 
ber beftcittenen,, von ihr in Anfprucy genommenen Rechtsanfprücdye nicht 
anbers verluftig erklärt zu werden, als nach eigenem Vertrag oder nach 
unpartelifcher flaatsrichterlicher Entfcheibung. Diefes Rechtes wegen vor⸗ 
zöglich trat fie in den Gtaat und entfagte bem eigenen Fauſtrechte. 
Eine Verlegung des Staates aber wirb ſolche Rechtsſtoͤrung nicht. Sie 
wird es nicht mehr und nicht minder, als aud) andere durch Private 
verlebungen bewirkte Störungen ber friedlichen rechtlichen Staassorbnung, 
nicht mehr und nicht minder, als Diebflahl und Kärperverlegung. Die gegen 
feitig vertragsmäßig bewilligte Entſcheidung und Selbſthuͤlfe des Duells aberift 
nach dem Rechtsprincipe: dem Einwilligenden gefchieht fein Unrecht (volenti 
non fit injuria), fogar an fich nicht einmal rechtsverietzend, und kann daher nur 
- dann und in fo weit geftraft werben, als die Grundſaͤtze ber Sittensoder Sicher⸗ 
beitspolizei die Geſetzgebung bewogen haben, fie als befonderes Polizei 
vergeben mit Strafe zu belegen, was viele beutfche Particulargefebe 
tun, was aber das roͤmiſche, kanoniſche und beutfche gemeine 
Recht eben fo menig gethan hat, als das franzöfifche und englifche 
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Recht *). Nur die Attaque und die den Duellvereinbarungen widerſprechen⸗ 
den Verlegungen bleiben bei mangelnder Einwilligung auch Rechtésver⸗ 
Iegungen gegen die Gegenpartel. Eben fo aber ift andererfeits eine ſolche 
Selbſthuͤlfe, wobei man fein eigenes Recht verfolgt, ohne daß ein ent⸗ 
gegengefegter, alfo beftrittener Rechts anſpruch gegen daſſelbe vers 
handen ift, ebenfalls nicht rechtsveriezend; fo 3. B. wenn ich meinen 
Hund, der mir aufgefangen wurde, außerhalb fremden Gewahrfams 
finde und ihn mit mir nehme **). 

Die gefeggeberifche Frage Über Beſtrafung ber Duelle tft im 
Artikel „Bweilampf” zu behandeln. Die Strafbarkeit einfacher 
Selbſthuͤlfe möchte ich verneinen. Es iſt durchaus kein Vortheil, recht 
viele Rechtöverlegungen zu Griminalvergehen zu flempeln. Nach unferen 
unvollftändigen neueren deutſchen Strafgeſetzbuͤchern find die rechtlichften 
Männer nicht mehr fiher, jeden Tag in Griminalımterfuhungen 
gezogen zu werden. Die civilrehtlihen Folgen beitrafen bei 
guter Juſtiz alle geringeren Verlegungen, zumal folche, welche, wie bie 
ber einfachen Selbfthülfe, nicht aus fchändlihen Motiven hervorgehen 
und nicht gewerbsmäßig getrieben werden, meift hinlänglih. Und fobalb 
bei dee verbotenen Setbfthülfe eine größere Verlegung hinzutritt, fo faͤllt 
ja eine folhe qualificirte Selbfthülfe unter das Strafgeſetz diefer Vers 
letzung. Jene roͤmiſche Privatitrafe ift bei geringeren Gegenftänden 
pafiend, aber bei großen wird fie leicht zu bedeutend. Die neueren Ger 
fegbücher beftimmen meiftene eine mäßige Geld: ober Gefängnißftrafe. 
Das Öfterreichifche Strafgeſetzbuch enthaͤlt mit Recht für die Selbſthuͤlfe 
feine Strafe, wenn bdiefetbe nicht in das Verbrechen des Landfriedens⸗ 
bruches ausartet. Die gefeßgeberifchen Anfichten werden übrigens hier 
verfchieden fein; anders, wenn man die Ruhe für die erfte und hei⸗ 
Iigfte Bürgerpflicht erklärt, und bei jeder Iebhafteren Bewegung eines 
Bürgers allzu aͤngſtlich die Gefährdung diefer Ruhe, ja Regierungsgefahe 
und die Minderung des Schredens vor der Staatsgewalt fürchtet, andere 
dagegen, wenn man, bei gutem Gemiffen, vor einer freieren Bewegung ber 
Bürger weniger zittert, und ein lebhafteres Gefühl der Bürger für ihre Rechte 
und deren Schug, obgleich es zu einzelnen durch die rechtlichen Folgen 
leicht auszugleihenden Störungen verführen kann, dennoch felbft für 
eine gründliche Buͤrgſchaft einer wahrhaft gefeslichen und freien Ord⸗ 
nung hält. Die legtere, die freiere männlichere Anſicht, ift namentlich 


*) Diefe einfachen Rechtögrunbanfichten und, ‚wie ich glaube, unwiderleg⸗ 
baren pofitiv gefeglichen Thatſachen in Beziehung auf Selbfthülfe und Duell 
- ftellte ich zuerft in den Heidelberger Jahrbuüchern von 1818 8.815 und 
816, bamals als eine juriftifche Kezerei, der allgemein berrfchenden entgegen⸗ 
gefesten Theorie unb Praxis gegenüber. Seitdem find fie vielfach vollftändiger außs 

brt und bearfindet worden. ©. vorzüglih Wächter in feinem Strafreht 

. 146 ımb 147. Mittermaicer gu Feuerbach's Strafrecht $. 190 

und bie bafelbft eitirten Schriften. S. auh Henke, Handb. III., $. 175, 76 

und $. 202 , welcher nur in Beziehung auf die einfache Selbſthuͤlfe confequent iſt. 
**) Henke, Handbuch des Strafrehts Th. 3. ©. 299. 





\ 

Sabfihälfe, voͤlkerrechtliche 457 
di bie des englifchen NRNechtes, welches ein beſonderes Vergehen ber 
Seſbſthuͤlfe nicht kennt. Der gewichtigſte Bearbeiter deſſelben, Blac⸗ 
ſtone, ſpricht gleich ſchon durch feine Stellung im Gegenfatze zu unſeren 
deutſchen Rechtshandbuͤchern die freiere Anſicht aus. Im Ans 
fange bes EHI. Buches ſeines berühmten Commentarsé ſtellt er in ber 
Lehre „von der Abhülfe der Verletzungen“ bie durch Sebbſt⸗ 
bhälfe des DBethelligten zu bewirkende Abhülfe als bie natürliche und 
vegelmäßige voran unb zählt ſechs verfchiedene Arten berfelden auf, 
Die für-die Selbſthuͤlfe eine Freiere Sphäre begründen, als fie bei uns Statt 
findet. (Diefe Arten find: 1) Selbſthuͤlfe und gegenfeltige Verteidigung ; 2) 
Zuruͤcknahme oder Wiederabnahme; 8) Befitznahme; 4) Entfernung’ bes 
Nachtheiligen und Stoͤrenden; 5) Pfändung; 6) Einziehung.) Dann 
folgen die Abhülfen durch vereintes Handeln beider Betheiligten 
glei) und Gompromiß), und erft zulegt folgt, als fuhfibide in den 
Berften Fällen, die gerichtliche Huͤlfe. Unfere deutſchen Juriſten (4.8. 
felbft Henke, Handbuch des Criminalr. I, S. 292) aber fielen 
Thon die Strafbarkeit „aller“ Selbſthuͤlfe und bie flnatsrichtestiche 
Hülfe gegen alle Verletzungen als die Regel voran. Die Selbſthuͤlfe, 
zum Theil felbft das Schiebögericht, werden nur als „einige“ befons 
dere Ausnahmen, ja faft nur als Privilegien angefügt. . Derjenige aber 
* würbe fehr irren, dee‘ folche verfchlebene Stellungen im Spfteme nicht 
als Folgen von verfchiedenen Grundanfichten und nicht als Urſachen 

ſehr verſchiedener Solgefäge anfehen wollte. C. Th. Welder. 
Selbſthuͤlfe (voͤlkerrechtlich). — Zwiſchen Individuen, welche 
unter fi im Rechtszuftande leben, iſt Setbfihälfe nur ausnahmemeife 
zuläffig und bleibt auf die feltenen. Bälle bes fogenannten Nothrechts 
beſchraͤnkt. Zwiſchen unabhängigen Staaten dagegen, wenn fie in ihren 
Nechten ober Intereſſen ſich verletzt halten, bildet Selbſthuͤlfe die Megel, 
amd nur ausnahmsmeife findet ſich feftgefegt, daß fit die Entſcheidung 
. ihrer Streitigkeiten einem gemeinfam beflellten Schiedsrichter übertragen 
. wollen. Das dußerfie Mittel der Selbſthuͤlfe zwiſchen den Staaten 
der Krieg. Nun aber find, felt dem Ende bes letzten europdifchen, 
fes, felöft mächtige Staaten offenbar weniger geneigt als früher, 
ihre Anfprüche durch das Mittel bes offnen Krieges zu verfolgen. Mie 
gern möchte man barin ben Fortfchritt der Gefittung und der religiöfen 
Scheu erkennen, wenn nur im Uebrigen bie Gefchichte des neueren Voͤl⸗ 
kerrechts es verftatten wollte, der Politik unſres Jahrhunderts eine folche 
Anerkennung zu zollen. Eine ausreichende Erklärung bieten andere Ver: 
Hältmiffe dar: der großartige Zufchnitt und bie enormen Koflen ber mo⸗ 
dernen Kriegfuͤhrung; bedenkliche Schwankungen bes Credits ber Staa⸗ 
ten; gefteigerte Production, die nur Im ungeftdrten Weltverkehr einen 
Abfluß finder; überhaupt das Wordrängen ber materiellen Intereſſen, 
beren Gedeihen fo weſentlich durch ben Frieden bedingt iſt. Und die 
Folge muß man ſelbſt dem Programm ber „heiligen Allianz“ sugeftehen, 


daß die fünf Großmächte unſres Erdtheils bemüht find, jede gemaltfame 


Reibung moͤglichſt in ben Kreis ihres Urfprungs einzuſchließen und 
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durch volumindfe Protocolle.gleichfans die Außere Luft abzuhalten, 'bameit 
nicht die hervorſpruͤhenden Funken zum Weltbrand angefacht werben, 
Genug, je weniger man es zum Kriege kommen läßt, befto 

werben bie Fälle von anderen Arten ber Sersfiöäfe Repreffalien 
aus ben verfchiedenartigften NWeranlaffungen und in ben verſchiedenar⸗ 
tigften Formen find angeordnet worden, ſelbſt Grenzſperren und Bloka⸗ 
den haben wir verhängt gefehen, um Abhülfe von Befchwerden und (Bes 
nugthuung zu erzwingen; ſtets waren diefe Zwangsmaßregeln von ber 
(manchmal wirklich überrafchenden) Verſicherung begleitet, daß man 
nicht Krieg führe, und nicht Krieg führen wolle. inter foldyen Um⸗ 
fländen vermißt man ‚gar fehr eine gründliche und umfaflende Bearbei⸗ 
tung dieſer fo zeitgemäßen Materie. In Crmangelung einer folchen 
wird gegenmwärtiger Artikel um fo mehr auf- Nachſicht zählen dürfen, 
wenn unter Benugung ber zerſtreuten und fpärlichen theoretifhen Das 
terialien und in fleter Berüdfihtigung insbefondere der neueren Vor⸗ 
fälle ein kleiner Beitrag zur Erörterung ber wefentlichen Begriffe vers 
ſucht wird. 

LRetorfion und Repreſſalien; Begriffsbellimmung — 
Vorerſt ift zu beklagen, daß ein unwiſſenſchaftlicher Sprachgebraudy mit 
den Worten Retorfion und Repreffalien ein loſes Spiel treibt, 
das felbft in amtlichen Ausfertigungen nicht immer fern gehalten iſt 1). 
Unfre Zeitungen gefallen fidy vollends darin, von „Repreſſalien“ gegen 
Das Ausland zu reden, wenn fie nichts weiter meinen, als eine Erhoͤ⸗ 
bung der Zölle, oder eine Schifffahrtsacte, nach Art der — * — Aber 
es fehlt viel, daß auch nur die Theorie des Voͤlkerrechts den Unterſchied 
beider Begriffe vecht ſcharf zur Anſchauung gebracht haͤtte. Martens 
bat eine früher fehe gangbare Difkinction darauf angewendet, indem er 
Tagt, die Verlegung einer vollfommenen Pflicht berechtige zu Repreſſa⸗ 
lien, die Verlegung einer unvolllommenen Pflicht nur zur Retorfion. 
Der Sreihere von Gagern ?) bat ſich gegen diefe Eintheilung der Pflich- 
ten lebhaft erklärt; man muß geftehen, daß fie überhaupt und naments 
lich in der Anwendung auf diefe Sache nicht recht praktiſch werben 
wil. Was würde die neuefte Schule der politifhen Ockonomie dazu 
Tagen, wenn man entweder bie Zulaffung- fremder Manufacturen zu ei⸗ 
nem fehr niedrigen Zollfab als eine, wenn auch nur unvolllommene, 
Pflicht darftellen, oder das Recht der Retorfion eines höheren Zolls in 
Stage flellen wollte? Halten wir uns an den Sinn der technifchen Aus⸗ 
drucksweiſe, nach welcher retorsio juris der Metorfion im engeren Ver⸗ 
flande, retorsio facti den Repreffalien entipriht. Daß beiterlei Maß⸗ 
regeln durch das Verfahren eines andern Staates hervorgerufen find, 


1) Aeitere Beiſpiele bei Häberlin, Repertor. 4, 851. Als ein neueres 
laͤßt fich der $.9 des f. g. mitteldeutfchen Zollvereinsvertrages anführen (24. Sept. 
1828), wo ‚Bepeefalicn und Retorſionen“ zufammen genannt find, während ' 
an bie erfteren, überhaupt an Thätlichkeiten irgend einer Art, ohne Zweifel auch 
nicht der entferntefte Gedanke dem Vereine vorfchwebte. 

2) Kritik des Voͤlkerrechtes 89 ff. (Leipzig, 1840.) 
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llegt in ben Worten ſchon angedeutet. Repreſſallen find nur ſtatthaft, 
wenn dieſes Verfahren eine Rechtésverlehung in ſich faßte, ob nun das 
verletzte Recht ein poſitives, durch Vertrag beſtimmtes, oder eins der Nas 
tuͤrlichen, jedem unabhaͤngigen Staat anderen gegenuͤber zuſtehendes ſein 
mag. Retorſion iſt auch dann zulaͤſſig, wenn der andere Staat zu dem 
Verfahten, welches die Veranlaſſung gab, vollkommen berechtigt, wenn 
dies Verfahren in ſeinem Recht der unabhaͤngigen Selbſtbeſtimmung 
begruͤndet war, und ohne in eine fremde Rechtsſphaͤre einzugreifen, 
nur fremden Intereſſen ſich unguͤnſtig erwies. Das im Rede ſtehende 
Verfahren braucht nicht unmittelbar gegen den Staat ſelbſt gerichtet zu 
fein ; der Staat kann vermöge feines Repräfentationsrechts °) die In⸗ 
tereffen ſowohl als die Rechte feiner Angehörigen zu feiner eigenen Sache 
machen und feine Maßregeln darnach nehmen. Doch kann er es nur, 
wenn auch ber andere Staat zuvor das anſtoͤßige Verfahren zu feiner 
eigenen Handlung gemacht hat. Wenn eine Bande von Näubern oder 
Mordbrennern bie Grenze beunruhigt, To ergreift man keine Repreſſa⸗ 
lien gegen den Staat, auß welchem jene bervorgebrochen iſt; man präs 
fumirt meber die Billigung noch die Gonnivenz einer Regierung zu bers 
gleichen. Wenn Zollbeamte fi) gefegmwidrige Erpreſſungen zu Schulden 
kommen lafjen, fo ordnet man nicht etwa Retorſion an, fondern man 
thut die geeigneten Schritte, um bie Unterfuchung des Falls abfeiten 
ber zuftändigen Regierung herbeizuführen. Seine Ungunft kann eine. 
Netorfion, Beine Nechtöverlegung kann Repreſſalien begründen, fo lange 
nicht der Befehl, oder boch die Zuflimmung der betreffenden Megierung 
als erwiefen anzunehmen ift. Eben fo kann die Anordnung der erwiderns 
den Maßregeln nur vom Staat felbft ausgehen. Daß Repreffalien 
nicht von einer untergeorbneten Behörde verhängt werben koͤnnen, vers 
ſteht fi von ſelbſt; wir merden Tehen, daß und weshalb auch auf 
Retorfion Fein Unterrichter erkennen kann. Es treten alfo von beiden 
Seiten die Staaten durchaus felbfthandelnd auf. Was den Zweck der 
einen wie der andern Maßregel anlangt, fo follte man kaum glauben, 
daß darüber eine Meinungsverfchiedenheit obwalten koͤnnte. Doch wird 
man nicht zuftimmen koͤnnen, wenn Vattel den Zweck der Strafe beis 
ben unterlegt. Als die preußifche Negierung im Fahr 1823 die Flag⸗ 
gengelder für englifhe Schiffe in preußifhen Häfen erhöhte, ſollte fie 
da wohl baran gedacht haben , die, Engländer für eine Anorbnung zu 
ſtrafen, die aus Karl's II. Zeit herrührt? Wielmehr mar die Abficht 
(welche auch erreicht worden) die Abftellung eben jener Verfügung zu 
bewirken; und wenn keine Ausficht dazu vorhanden , fo bleibt noch ber 


— — — 


3) „Das Repraͤſentationsrecht bes Staates erſtreckt ſich auf ben ganzen 
Staat, wie auf jedes einzelne Glied deſſelben, verſteht ſich, in ſo fern der Ein⸗ 
zelne eben in der Eigenſchaft eines Staatsgliedes intereſſirt iſt. — 
Dieſe Materie von dem Umfang und den Bedingungen des Repraͤſentationsrechts 
des Staates, beſonders in Anſehung der einzelnen Staatöglieder,, gehört noch 
zu der wenig bearbeiteten. Bei den alten Völkern war bie Sache entſchieden.“ 
Heffter, Beiträge zu dem Staats und Fuͤrſtenrecht 182. 
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Zweck, durch Beguͤnſtigung der Einheimiſchen in eigenen Haͤfen die Zu⸗ 
ruͤckſetzung in fremden einigermaßen auszugleichen. Aber ſelbſt ben Re⸗ 
_ preffalien würde man nur fehr uneigentlih den Zweck ber Strafe un⸗ 
terſchieben. Strafe fest eim richterliches Etkenntniß voraus. Nun if 
e6 allerdings an dem, daß unabhängige Staaten als Richter In eigener 
Sache ſich benehmen; aber Selbfihülfe wird man mit dem Begriff ber 
Strafe *) nicht verwechfeln wollen.“ Der Zweck der Genugthuung, 
welche auf die Ehrenkraͤnkung nicht weniger als auf erlittenen Schaben 
fi) bezieht, wird die Zendenz der Mepreffalien am Beften bezeichnen. 
Was endlich‘ die Wahl der Mittel betrifft, fo müfjen diefe bei der Mes 
torfion immer von der Art fein, daß der Staat, welcher fie wählt, voll . 
kommen befugt iſt, und felbft ohne bie vorliegende VBeranlafs 
fung rechtlich volllommen befugt mwäre, fie zu ergreifen; denn Retorfion 
ift eben die erwidernde Anmendung eines von keiner Seite beftreitbaren 
Rechtes. Meprefialien dagegen find die Erwiderung ber Gewalt durch 
Gewalt: ohne vorgängige Rechtsverlegung würde kein Staat befugt fein, 
zu Gewaltmaßregeln (denn Immer tragen fie diefen Charakter) zu ſchrei⸗ 
ten. Bei der Retorfion ferner ift man angewiefen auf den entfprechens 
ben, ober doch einen möglichft gleihartigen Gebraud, des Rechtes, wie 
berjenige, welcher den Anftoß gab. Wollte man z. 3. eine Erhöhung 
bee Slaggengelder durch eine Steuer auf die Erbfchaft der im Lande 
verſtorbenen Ausländer, oder ein Einfuhrverbot dur die Entziehung 
‚der Befugniß der Ausländer zum Detalthandel erwidern, fo würde man 
zwar, fo fern keine vertragsmäßige Stipulation im Wege fteht, flreng 
genommen dazu berechtigt fein (man hätte es ja auch ohne allen dußern 
Anlaß thun koͤnnen), aber man würde doch fehr wohl thun, fich dabei 
nicht auf das Recht der Retorfion zu berufen. Ob die erwidernde Ents 
ziehung derfelben Befugniß, die ertwidernde Auflage derfelben Belaſtung 
den jenfeitigen Intereſſen eben fo empfindlich fallen wird, oder nicht, 
tommt dabei nicht in Betracht; der Umſtand, daß bie Retorfion, zu 
welcher wir befugt find, minder wirkfam bleibt, Tann uns keinesfalls 
berechtigen, die Befchräntung eines möglihen Gewinns durch bie Zufuͤ⸗ 
gung eines birecten Nachtheils, eine Anordnung, deren Rechtmäßigkeit 
wir nicht beftreiten koͤnnen, fo unwillkommen fie unferen Intereſſen audy 
fein mag °), durch eine Rechtsverletzung zu erwidern; wir würden fonft 


4) Richtiger wenigſtens (ob aber auch wärbiger ?) möchte es fein, ben Bes 
ariff der Sache in's Spiel zuziehen. Wheaton fist amicable retaliation= 
retorsio juris, vindictive retaliation-=retorsio facti. , 

5) Ich weiß wohl, daß die Linterfcheibung zwifchen Intereſſen und Rechten 
bei ben deutfchen Publiciften in übeln Geruch gekommen iſt; in der Art aber, 
wie fie oben aufgefaßt und auf die vorliegende Materie angewendet ift, erfcheint 
fie mie nicht allein richtig, fondern auch ganz unverfänglih. Als Preußen in 
dem Streite mit Anhalt:Cöthen (1821) jene Diftinetion aufftellte, erhob fich ein’ 
Sturm. Drefch (Beiträge 2, 84 ff.) ging fo weit, den Unterfchicd zwifchen 
echten und Intereffen ganz zu leugnen; Schmalz (Staatsrehht $. 638) hatte 
gewonnenes Spiel gegen ihn, zumaf nachdem ſchon Brunnquell (Staatörecht 
1, 303 ff.) die Sache von allen Seiten erörtert hatte Klüber (Deff. Recht 





Selbſthuͤlfe, voͤlkerrechtliche. 461 


über ben einzig zulaͤſſigen Sinn einer „Retorſion des Rechts“ uns gaͤnz⸗ 
ich hinwegſetzen. Ganz anders verhält es ſich bei Repreffalin. Bel 
djefen ift die Wahl der Mittel nur befchräntt durch fittlihe Ruͤckſichten 
(eine Pflicht, welche jeder Staat feinem eigenen Charakter fchuldig iſt) 
und durch die Müdficht auf die Rechte von unbetheiligten Dritten (eine 
Pflicht, von welcher wir bei der Verfolgung unfres Rechtes, unferem 
Gegner gegenüber, keinen Augenblid! Iosgezählt find). So würde 3. B. 
kein Staat, der ſich felber achtet, Ausländer , die zufällig in feiner Ges 
malt find, mit Tödtung ober Verftümmelung bedrohen, um von ihrer 

terung die Bezahlung einer liquiden Schuld zu erzwingen; eben fo 
wenig dürfte er Schiffe, die unter der Flagge feines Gegners, zufammt 
ber Ladung, wenn bdiefe einem unbetheiligten Volk angehört, confisciren, 
um ſich ſeines erlittenen Schabens zu erholen. 

- Die Frage ift aufgeworfen worden , ob ein Staat berechtigt fei, 
zu Gunſten eines andern Staates Metorfion oder Repreffalien gegen 
einen dritten anzuordnen? Bynkershoek ©) bejaht die Frage. Repreſ⸗ 
falten, fagt er, find entweder gerecht, oder ungerecht; find fie ungerecht, 
fo darf man fie audy den eigenen Unterthanen nicht gewähren; find fie 
gerecht, fo kann man fie gerechter Weiſe auch Fremden nicht verwei⸗ 
gern, denn Gerechtigkeit ift man allem Volke ſchuldig, ohne Anfehen der 
Derfon : erkenne man doch, ſetzt er hinzu, ben Arreft auf die im Lande 
befindlichen Güter eines Schuldners auf das Anfuchen eines Fremden 
eben fo gut als eines einheimifchen Glaͤubigers. Es wird dieſes einer der 
fehr wenigen Sälle fein, in welchen Bynkershoek auf einem ganz irrigen 
Raiſonnement ſich betreffen läßt. Vorerſt paßt das Beiſpiel nicht, wels 
ches hergenommen ift von ber im Hoheitsrechte begründeten Gerichts⸗ 
barkeit in einem privatrechtlichen Verhaͤltniſſe. Von einer Rechtsverweige⸗ 
rung koͤnnte nur die Rede fein, wenn ber Staat, bei welhem um Ans 


6.173. Mm. b.) feste vollends den Streit in ein falfches Licht, wenn er glaubte erinnern 
zu möüflen, „es finde fidy in den Bundesgeſetzen nirgends ein Grund, einem 
wiberrechtlichen Intereffe bes einen Theiles das Recht bes anderen unterzuorbnen 
ober nachzufegen.” Man wirb fich beruhigen bei der bünbigen Auseinanderfegung 
von Heffter (Beiträge 184): politifche oder Intereſſe⸗Streitigkeiten, was man 
auch darunter verftehen möge, laufen doch ‚geniß immer auf eine Rechtöfrage 
ober Rechtsſache hinaus, ob nämlich das politifche, innerhalb des eigenen Terri⸗ 
torit befugte Handeln bes Einen in Anfehung bes Andern befugt fei- „Freilich,“ 
fügt er hinzu, „freilich das bloſe Intereſſe eines Staates, daß ein anderer nicht 
fo verfahre, wie er verfährt, gibt noch Erin Klagerecht, ſondern nur eine wirk⸗ 
Lihe Rechsverletzung, beren Dafein eben zu unterfuchen iſt.“ ‚Der Um⸗ 
fand, daß es ſchien, eben dieſe Unterfuchung folle im vorkommenden Falle der 
zuftändigen WBehörbe entzogen werben, diefer Umſtand hatte den Widerſpruch 
hervorgerufen und felbft ben übrigens logiſch gedachten Unterfchied verkennen 
laffen. Unter Staaten, welche nicht, wie die deutfchen Bundesſtaaten, fich vers 
pflichtet haben, ihre Streitigkeiten nicht mit Gewalt zu verfolgen, entſpricht 
dem oben angeführten Klagerechte die Befugniß gu Repreffalin. Ganz im Sinne 
der obigen Auffaffung erinnert Heffter 1. 26 D. de damno inf. (39, 2) „multum 
interest, utrum damnum quis faciat, an lucro, quod adhue faciebat, uti 
prohibeatur.‘ 
6) De foro legatorum c. 22 n. 5. 
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ordnung von Mepreffalien gegen einen brirten nachgefucht wirb, als 
Richter in einer völferrechtlichen Streitfache zu betrachten wäre; wenn 
aber zwei unabhängige Staaten über ihre Rechte oder Intereſſen fireis 
ten, fo bat ein dritter Staat nicht die Befugnis, kann fie auch durch 
die einfeitige Aufforderung des einen Theils nicht erhalten, fich zum 
Michter zwiſchen ben beiden aufzumerfen. ben fo wenig kann er behaup⸗ 
ten, daß er befugt fei, als Richter in der eigenen Sache fich zu beneh⸗ 
men; denn ihm fleht zu Gunften fremder Unterthanen ein Repräfens 
tationsrecht zu; alfo ann er auch nicht ihre Sache zu feiner eigenen 
machen, und nicht Eraft bes Mechtes voͤlkerrechtlicher Selbſthuͤlfe ein⸗ 
ſchreiten 7). Aus diefen Gründen im MWefentlihen haben Barbeprac, 
Battel, Martens, Mannius ſich gegen bie Anficht von Bynkershoek er» 
klaͤrt. So liegt die Sache, im Aligemeinen betrachtet. Es iſt aber 
noch ein fpeciellee Gefichtspunct denkbar, und Klüber ®) hat ihn anges 
deutet, unter welchem die aufgewworfene Frage nicht ganz unfruchtbar 
erfcheint,, wenn naͤmlich Metorfionen oder Mepreffalien zu Gunften ber 
Intereſſen ober Rechte eines fremden Staates auf den Grund eines bes 
lebenden Bundesverhältniffes angeordnret werden follen. Was Retorfion 
anlangt, fo ift die Sache leicht entfchieden. Denken wir ung ein Schiffs 
fahrtebündniß aller deutſchen Küftenftaaten, und England mollte ben 
"Bund trennen, fein gemeinfames Wirken hemmen, indem e6 etwa ber 
banndverifhen Slagge, und nur dieſer, gegen Einrdumung ber Gegenſei⸗ 
tigkeit in hanndverifchen Häfen, Conceffionen anböte, welche e8 den anderen 
beutfchen Flaggen verfagte. Was follte denn wohl im’ Wege ſtehen, 
wenn Hannover (ungeachtet durch das Intereſſe feiner Unterthanen die 
Metorfion nicht mehr motivirt: wäre) auf den Grund des Bundesver⸗ 
bältniffes mit den andern deutfchen Staaten zufammen auf der Bahn 
der Netorfion gegen Englands bisheriges Syſtem fo lange beharrte, bis 
England allen deutfhen Flaggen die gleichen Zugefländniffe eingerdumt 
hätte? Handelt e8 ſich um gemeinfame Repreffalien gegen eine Rechts» 
verlegung, über welche einer von mehreren Bundesgenoſſen ſich bes 
ſchwert, fo ift der. Fall ganz nach benfelben Grundſaͤtzen zu entfcheiben, 
wie bei einem Vertrag zweier ober mehrerer Staaten, welche ſich gegen⸗ 





7) Man pflegt folgenden Fall anzuführen. Im Jahre 1662 wirkte ber 
Cardinal von Heffen in England die Fefthaltung holländifher Schiffe aus, weil 
die Holländer die Güter der Malteferritter herauszugeben verweigert hatten. Die 
Staaten von Holland ftellten den Satz auf, ein Staat bürfe nur zur Behauptung 
der Rechte feiner eigenen Untertbanen Repreffalien verhängen, nicht aber, wenn 
diefe Rechte bei ber Angelegenheit, um welche es ſich handle, nicht betbeilt 
feien. Weil demnach die von England angeordnete Maßregel blEerrechtäimirig 
fei, fo erwiderten fie diefelbe mit einer anderen Verlegung des Völkerrechtes, 
indem fie den Agenten bes ‚Sarbinals von Heffen, der als folcher felbft von den - 
Generalftaaten anerkannt war, verhaften ließen. Kreilich fonderbar genug, ba 
ja die vdlkerrechtswidrige Procedur nicht von dem Garbinal, fondern von ber 
englifchen Regierung direct vorgenommen war. Das Ende war, baß Gngland 
die Schiffe, und Holland den Agenten wieder frei ließ. 

8) Völkerrecht $. 233. 


Selbſthuͤlfe, voͤlkerrechtliche. 46 


ſeltigen Beiſtand für den Kriegsfall zugeſagt haben. Wie allgemein und 
unbedingt auch bie Verpflichtung lauten mag, es muß vor allen Dingen 
ausgemittelt werden, ob ber Staat, dem, ſei es durch Meprefjalien, fet 
e6 im Kriege, beigeflanden werben fol, im Recht ifl. Niemand kann 
berechtigt, alfo auch Niemand auf irgend eine Weife verpflichtet fein, 
Unrecht zu thun. Diefe Prüfung iſt jeder Staat fich felber fchuldig. 
Auch kann man nicht fagen, daß er dadurch fi zum Richter aufwerfe 
zwifchen anderen, unabhängigen Staaten ; benn ein Miniſter iſt Een 
Richter; eher wäre er ein Abvocat, der mit den Waffen plaidirte; und 
einem folchen würde weder das Recht zu beftreiten, noch die Verpflichs 
tung zu erlaffen fein, es erſt mit feinem Gewiſſen abzumachen, ob er 
die Sache annehmen kann. Selbſt das enge politiſche Buͤndniß, wel⸗ 
ches den eigentlichen Staatenbund conſtituirt, kann dabei keinen Unter⸗ 
ſchied begründen. Mit großem Recht beſtimmt daher die Wiener Schluß⸗ 
acte (Art. 37): „Wenn ein Bundesſtaat, bei einer zwiſchen ihm und 
einer auswärtigen Macht entftandenen Irrung, die Dazwiſchenkunft des 
Bundes anruft, fo bat die Bundesverfammlung ben Urfprung folchere 
Irrung und bas wahre Sadjverhältniß forgfältig zu prüfen; ergibt fich 
aus diefer Prüfung, daß dem Bundesſtaate das Recht nicht zur 


Seite ſteht, fo hat die Bundesverſammlung benfelben von Forts 


fegung bes Streites emfllich abzumahnen und die begehrte Das 
zwifhentunft zu verweigern.” 

Die kirchliche Unduldſamkeit einer noch nicht lange verſchwundenen 
Zeit bat einer hoͤchſt feltfamen völkerrechtlichen Anomalie das Dafein 
gegeben, welche die Theoretiker unter dem Begriff der Repreffalien uns 
terzubringen bemüht waren — foldye Repreffalien nämlich, welche ein 
Staat zu Gunften fremder Unterthanen auf Koften eines Theils feiner 
eigenen Unterthanen ausübt. Die Sache hängt fo zufammen. Den 
deutſchen Reichsſtaͤnden war gewaltfame Selbſthuͤlfe bei ihren Streitig⸗ 
feiten unter einander im Landfrieben zwar allgemein unterfagt, im weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden 9) jedoch, bei Religionsbeſchwerden, wenn ſolche auf 
eine andere Weife erledigt werben koͤnnten, für den dußerften Fall nach⸗ 
gelafien. Es kam aud) noch um die Mitte des vorigen Sahrhunderts 
bis zum Einrüden von Truppen evangelifcher Reichsſtaͤnde in ein katho⸗ 
tifches Gebiet!). Häufiger waren bie Fälle anderer Zwangsmaßregeln. 
Als z. B. Kurpfalz 1719 den Reformirten in Heidelberg ihre Haupts 
liche wegnahm und ben, heidelbergifchen Katechismus verbot, ließ Kurs 
braunfchweig die Latholifche Kirche in Celle, Kurbrandenburg den Dom 
in Minden und ein Kloſter im Halberſtaͤdtiſchen fchließen !!). Das 
nannte man Repreſſalien. Das Verhaͤltniß zwifchen Regierung und 
Unterthanen ignorirte man gaͤnzlich; das Meich galt für getheilt in 


9) 8. Struben, Rebenftunden Band 4, Abhandlung 27. 

10) In dem bekannten hohenlohiſchen Fall, 1750. Puͤtter, hiſtor. Ents 
widelung 3, 73. 

11) Yütter a. a. D. 2, 387. 
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ziel Seldlager, je nach bem religiöfen Bekenntniſſe; die Kürften des einen 
Meligionstheils legten ſich ein Mepräfentationsredyt bei für die Untertha⸗ 
nen des andern; fie übten es vermittelft eines Eingriffs in die Rechte 
ihrer eigenen Untertbanen, die mit bem ‚‚angreifenden Theil“ in. feiner 
Art von politifher Beziehung flanden. Zu einer folhen Verwechſelung 
aller Begriffe mußte das Völkerrecht den Namen hergeben. Und noch mehr: 
die Schriftfteller behaupteten, eine folche Procebur fei der Gewifſſens⸗ 
freiheit, der kirchlichen Duldung, dem Recht ber ungeftdrten Religions 
uͤbung zu Liebe unternommen. Gehe man, doch einen Eleinen Schritt 
weiter; mache man die Anwendung auf diejenigen, beren Rechte am 
Häufigften mit Züßen getreten find; laffe man doch einen Reichsſtand 
zum andern fagen: „Druͤckſt fo du deine Juden, brüd’ ih meine 
Juden.“ Biel ſchlimmer wär’ es nicht, als was jene thatenz aber ein 
Metteifer wär’ e8 dee Unvernunft und der Rechtsverhöhnung. 

‚ IL Bon bee Retorſion insbefonder. — Gehen wir auf bie 
älteren Zuftände zurüd, fo haben wir bie erfle Veranlaffung zur Auss 
Übung bes Retorſionsrechts in ber ungünftigen Stellung zu fuchen, 
in welche der Fremdling faft überall durch Gefeg und Gewohnheit fidy 
verfegt fah 12). Heben mir beifpieldweife eine bdiefer unbilligen Unters 
fheidungen hervor, melche felbft nody in unferen Zagen nur faum vers 
ſchollen ift: das Heimfallsrecht (droit d’aubaine), kraft deffen der Nach⸗ 
laß des im Lande verftorbenen Fremden dem Fiscus zufiel. Nachdem 
zahlreiche Verträge eine gegenfeitige Entfagung europäifcher Staaten auf 
die Anwendung dieſes Grundſatzes ausgefprochen hatten, erklärte bie 
frangöfifhe Nationalverfammlung (e8 war in der Zeit, al& bie Idee ber 
Menfchenrechte in der Bluͤthe ſtand) das Heimfallsreht für sine 
Schande der Menfchheit, und fhaffte es ab, allen Nationen gegenüber, 
gleich viel, ob diefe e8 ferner ausüben würden oder nicht. Das Napoleo- 
nifche Gefegbuc, fuchte es wieder hervor; doch follte e8 nur retorfionss 
weife geübt werden. Die neuere franzöfifche Gefeggebung (14. Zult 
1819) hat Ausländern ohne Unterfchied das Erbrecht in dbemfelben Um⸗ 
fange mie ben Einheimifchen zugeftanden 18). Nicht minder unbillig er: 
ſcheint eine Unterfcheidung, die jegt gleichfall8 nur noch vetorfionsweife 
geübt wird: die Bevorzugung einheimifcher Gläubiger vor den auswaͤr⸗ 
‘tigen beim Concurs. Daß Retorfion in folhen Fällen zuläffig iſt, dar⸗ 
über kann feine Stage entftehen. Man würde ſchwerlich zu weit geben, 
wenn man in dem Sefthalten folcher Unterfcheidungen, alfo in dem Bes 
nehmen, meldyes zur Retorfion Anlaß gibt, einen Mißbrauch des Ho⸗ 
heitsrechts erbliden wollte. MWenigftens würde kein Staat, ohne zu 
erröthen, das einzige denkbare Motiv einer Unterfheidung folder Art 
eingeftehen. Denn es handelt fih um Gewährung des Rechtsſchutzes, 
welcher die Bedingungen des Zufammenlebens der Menfchen in der bür: 
gerlichen Geſellſchaft in fi) faßt, um die Anerkennung berjenigen Grund⸗ 


12) S.den lehrreichen Artikel „Baftreht‘‘ (von S. Jordan) im 6. Bande 
des Staatslexikons. 
13) Wheaton, Elements 1, 138. 


s 
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füge, welche man als conflitutive für die bürgerliche Ordnung bezeich⸗ 
nen kann, und ohne beren Aufrechthaltung bie gegenfeltigen Beziehungen 
ber Angehörigen verfchiebener Staaten jeder Rechtsgrundlage entbehren 
würden. Beim heutigen Standpunct der Civilifation, bet der AusbH: 
bung aller auf den Weltverkehr bezüglichen Verhältniffe darf man hoffen, 
daß es überall nur einer einfachen WVorftellung bedürfen wird, um den 
gegenftitig zu gemwährenden Rechtsſchutz vertragemäßig verbürgt, und bie 
Nothwendigkeit einer Retorfion durch volllommene Meciprocität befeitigt 
zu fehen *). Der mürbigfie Weg wird immer derjenige fein, wenn ein 
Staat aus eigenem Antrieb ſich zu den Grundfägen befennt, denen er 
wünfdgen muß, im- ganzen Umkreis der Givilifation die allgemeinfte 
Geltung zu verfchaffen. Hatte doch fchon Kaifer Friedrich II. in diefem 
Sinn gehandelt, indem er die legtwillige Verfügung des Fremden nicht 
allein zu ehren gebot, fondeen fie unter die befondre Obhut der Kirche 
fellte und die Mißachtung mit ſchwerer Strafe bedrohte 19); und wenn 
das. Kaiferwort nicht im ganzen Reich zur Wahrheit wurde, fo fällt bie 
- Schande auf die widerfirebende Landeshohelt zuräd, die ſich in felbft« 
füchtiger Kortfegung des Mißbrauches gefiel. Erfreulich ift es, die jun- 


. 
—. 


14) Als Beifpiel einer umfaffenden Stipulation gegenfeitigen Rechtöfchuges 
mag ber 7. und 8. Artikel bed Vertrages zwilchen ben Hanſeſtaͤbdten und ben 
vereinigten Stangen Nordamerikas Hier flehen. Art. 7. „Die Bürger eines jeden 
der contrahirenden Theile bärfen im Umfange ber Gerichtsbarkeit bes andern 
durch Kauf, Schenkung, letzten Willen ober auf andere Art über ihr perfänliches 
Gigenthum verfügen, und ihre Erben, wenn fie Bürger bes anderen contrahiren- 
den Theiles find, werben in beren gebachtes Bermögen fuccediren, fei es kraft 
eines Teftamentes oder ab intestato, und können davon fowohl in Perfon als 
durch Geſchaͤftsfuͤhrer Befig ergreifen. Sie dürfen nady Gefallen darüber vers 
fügen, ohne größere Abgaben als bie, welchen die Einwohner des Landes, wo 
das Vermögen fich befindet, im gleichen Falle unterworfen find, zu entrichten. 
Wenn etwa bei unbeweglihem Vermögen bie gedachten Erben wegen ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Fremde in den Nießbraudy ber Erbſchaft nicht eintreten Eönnten, wird 
men eine dreijährige Friſt, um barüber nad Befallen zu verfügen und den 

ohne Hinderniß zu beziehen, befreiet von aller Aöpugfteuer, von den Re⸗ 
gierungen ber betheiligten Staaten zugeflanden werben.” Art. 8. „Die beiden 
contrahirenden Theile verfprechen und machen fich förmlich verbindlich, den Pers 
fonen und dem Gigenthume bed Bürgers eines Jeden unter ihnen, welche ſich 
"auf den ihrer Gerichtsbarkeit unterworfenen Gebieten befinden möchten, von 
weicher Art deren Befchäftigungen auch wären, fei es auf Reifen oder bei einem 
Aufenthalte, ihren befonderen ug zu gewähren, indem fie ihnen volle Freiheit 
geftehen , bei Streitfachen unter benfelben Bedingungen, welche nach dem Ges 
rauche für die Bürger bes Landes, wo fie fich befinden, gelten, bei den Ge⸗ 
richten Hülfe zu fuchen und bei ihren Proceffen zur Vertheidigung ihrer Nechte 
ſolche Advocaten, Anwälte, Notare, Agenten. oder Bevollmächtigte anzunehmen, 
welche zu wählen fie zutraͤglich erachten. Die gebachten Bürger und ihre Agens 
ten werben bie nämliche Befugniß, wie die einheimifchen haben, bei ben Ent⸗ 
fheidungen und Erkenntniſſen ber Gerichte, in allen Fällen, wo fie dabei betheis 
ligt find, fo wie bei ber Abhörung der bei den rer Procefien vorgeforberten 
Zeugen, gegenwärtig zu fein.” 20. Dec. 1827. Handels⸗ und Schifffahrtoerträge 
der freien Danfeftädte (Bremen, 1842) ©. 12. 
15) Auth. omnes peregrini C. communia de success. (6, 59). 
Staats steriton. XIV, 
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gen Sreiflaaten ber neuen Welt von bem Gebrechen ber alten fich 
gen zu fehen, wie fie zum polktifchen Selbſtbewußtſein erwachen. 
empfahl fchon 1836 ber Gtantöfecretär von Venezuela, Jofé Euſeblo 
Gallegos, dem Gongreß ein Befen zur Abſchaffung des Deimfallde, Ub- 
zugs- und Strandrechts, „weil foldhe Bräuche, der Barbarei und dem 
Feudalismus entfproffen, ber politifchen und bürgerlichen Freiheit, dem 
Grundfägen und Inſtitutionen Venezuelas zuwiderlaufend unb beffen 
Interefſen verberblih feien“ 10). Ä 
Wenn es in der Idee eines Rechtsſtaates liegt, daß auch der Aus⸗ 
länder auf ben Genuß der allgemeinen Wohlthaten der bürgerlichen 
Ordnung, auf ben Schug ber Geſetze und der Berichte während feines 
Verweilens im Lande und in feinen Beziehungen zu ben Staategenoflen 
einen wchlbegründeten Anfprudy hat, fo gibt e8 dagegen andere, fpecielle 
Befugniſſe, deren Erthellung der Staat an den Beſitz des Staats⸗ oder 
doch des Gemeindebuͤrgerrechts knuͤpfen kann, ohne ſich einer gebäffigen 
Unterſcheidung ſchuldig zu machen. Dahin gehört die Befugniß, unde⸗ 
wegliches Eigenthum zu beſitzen, den Detailhandel oder andere Gewerbe 
zu treiben u. dergl. — Jeder Staat hat das Recht, dieſe Verhaͤltnifſe 
nad) feiner Sonvenienz zu ordnen; Feiner hat das Recht, dem anbern 
dabei einzureden, noch weniger Ihm Vorwuͤrfe zu machen, ober gar eine 
Abänderung erzwingen zu wollen. Die Befugniß zum Detailhandel 
fpielte eine große Rolle in den Streitigkeiten zwifchen Frankreich und 
Merico. Von mericanffcher Seite warb erflärt, ber Gedanke, ben 
Sranzofen den Detailhandel entziehen zu tollen, lege der Regierung 
fern, aber fie werde ſich nicht die Hände binden, wenn fie es einmal 
für dienlich erachten ſollte 17). Doch erfchien die Forderung In dem fas 
möfen Ultimatum vom 21. März 1838. Während ber Gonferenzen 
von Salapa kam der Admiral Baudin immer wieder auf ben Punct 
zurüd. Erſt als man ihm bemerklich machte, es Fönne darin nicht 
nachgegeben werben, ließ er die ausbrüdliche Erwähnung fallen, „weil 
ee nicht die legte Möglichkeit einer Ausfähnung, die nur an biefer Sache 
zu fcheitern fcheine, wegweiſen wolle” 19). Als fpäter der Admiral den⸗ 
noch ſich rühmte, er babe, wenn auch nur flillfehweigend, ben Details 
handel feinen Landsleuten in Mexico gefichert, indem er für: fie die 
Gleichſtellung mit den begünftigtften Sremden ausgewirkt, warb das 
Ungutreffende dieſer Argumentation von mericanifcher Seite hervorgehos 
ben: man habe ſich keineswegs bes Rechtes begeben, allen Fremden, 
felbit den am Meiften begünftigten, die Befugniß zum Detallbandel zu 
verfagen, fobald das SIntereffe des Staates es erfordern wuͤrde 19). Wer 


1 


16) Memoria de relaciones exteriores. Caracas, 1836 p. 11. 

17) D. Luis Cuevas an ben Baron Deffaubis, 27. Zuni 1837. 

18) Baudin an Guevas, 20. Rov. 1838. State documents relating to the cosi- 
ferences at Jalapa (London, 1839) 69. . , 

19) Goroſtiza an den Gtaatsferretär,, 16. Dct. 1889. Diario del Gobierno, 
20. Det. 1839. Worſichtig find die Mericaner, das muß man ihnen laflen, in 
ihren Werträgen über biefen Punct. Im 12. Art. des mericaniſchen Vertraget 
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fleht nicht, daß Nexieo vollkommen berechtigt war, bie Entſcheidung ſich 
ſelber vorzubehalten, und daß es ein Mißbrauch ber Gewalt zu nennen 
4, wenn ber bewaffnete franzöfifche Unterhändler auch nur einen Augens 
Bi fi erlaubte, bie Forderung als integrirenden Theil eines Ultima: 
sum aufzuführen, deffen Nichtannahme die Anwendung von Zwangs⸗ 
maßregeln bedingen follte? Das Aeußerſte, was Frankreich voͤlkerrecht⸗ 
Uch thun Eonnte, um feinem Wunſch in biefer Hinficht Eingang zu ver: 
ſchaffen, war für den betreffenden Fall, eine Maßregel der Retorſion 
anzufändigen. Aber tft denn ein Ausländer in Frankreich, ohne natu⸗ 
raliſirt zu fein, überall zur Eröffnung eines Detailgeſchaͤfts berechtigt? — 
Wie es ganz und gar vom Ermeffen eines Staates abhängt, in weldyem 
Umfang er Ausländern Befugniffe dieſer Art einedumen wit, fo iſt er 
auch volllommen berechtigt, an deren Ertheilung gewiſſe Verbindlichkei⸗ 
ten zu nüpfen, 3. B. den Dienft in der Mills. Dies iſt einer ber 
Puncte, über welche es Frankreich aefallen hat, eine Lanze mit Buenos 
Aires zu brechen 2%). In Buenos Aires ift der Ausländer, welcher fich 
daſelbſt niederiäßt, dem Einheimifchen im Senuffe der bürgerlichen Rechte 
gleichgeftellt; nur die politifchen echte bleiben demjenigen vorbe: 
halten, welcher das Staatsbürgerrecht (ciudodanfa) erworben hat. Da⸗ 
für ift aber der fo domicilirte Ausländer auch ben entfprechenden buͤr⸗ 
gerlichen Keiftungen, namentlich dem Dienft in der Miliz, unterworfen 21). 
Der franzöfifhe Conful, und fpäter der Admiral Leblanc (denn auch 
hier warb mit den Waffen in der Hand unterhanbdelt) verlangte Be⸗ 
freiung der Franzoſen von biefem Dienſte. Won Seiten der argentini: 
fen Republik warb erwidert: man wuͤrde ſich allerdings mit angefe: 
henen Auctoritäten des Voͤlkerrechts im Widerfpruch befinden, wollte man 
blofe Reifende bei vorübergehbendem Aufenthalt zu folchen Reiftungen 
berbeiziehen ; aber es handle ſich um folche, welche, im Lande etablict, 
von werthvollen Rechten Gebrauch machen, unb welche dem Gemein: 
wefen eine Gegenleiſtung nicht verweigern koͤnnten, ohne daß die Ein: 

ifchen, welche die Concurrenz jener zu beftehen haben, durch mehrere 

verfäumniß und Koftenaufwand in Nachtheil verfegt wären. Leicht 
würde fich zwar darthun laſſen, daß der Fremde in Buenos Aires befs 
fer geftellt fei, als in Frankreich; aber dies, und bie fpecielle Trage, 





wit den Hanfeftäbten heißt es: „Obgleich nad dem Wortlaute bes vorigen Ar- 
tikels die Staatsangehörigen der hohen contrahirenden Theile keine Läben (tiendas) 
eröffnen, noch diefe "Art des Detailhandels (comercio al menudeo) treiben 
därfen,, fo erklaͤrt doch die mexicaniſche Stegierung überdies, daß Se, To Lange 
ihre Befeggebung es yutäßt, den Staatsangehörigen der Hanfeftäbte auch 
die Befugniß, Läben zu eröffnen und diefe Art des Detailhandels Fr treiben, 
ertheilt.“ Handels⸗ und Schifffahrtsvertraͤge der freien Hanfeftäbte 1. 

20) Die Staatsfchriften beider Theile: Oticio del Consulado General de 
ka Francia ... y otros documentos relativos al miscuo asunto. Buenos Aires, 
1838, und: Apendice & la correspondencia privada entre el exmo 9, Gober- 
nador....y S. E. ei 8, Vice-Almirante. ſſelbe, englifh und franzöfifch: 
Correspendence oflicielle, gleichfalls aus ber —S in B. J. 

21) Oficio etc. 86. 90* 
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ob in Frankreich der Ausländer im gleichen Kalle zum gleichen Dieuſt 
verpflichtet ſei, oder nicht, thue gar nichts zur Sache; beun Buenos 
Aires ſtehe noch in keinem Wertragsverhältuiffe zu Frankreichz nur Die 
allgemeinen Brunbfäge des Voͤlkerrechts begründen, auch abgefehen von 
Tractaten, ein Recht auf der einen, eine Pflicht auf ber andern Seite, 
zwifchen unabhängigen Staaten 22) ; Frankreich koͤnne, Buenos Aires gegen⸗ 
über, für feine Angehörigen eins von denjenigen Rechten in Anfpruch nehmen, 
welche nur durch Zractate erworben werben 2°); bie ben Franzoſen ein⸗ 
geräumten Rechte feien ihnen aus freien Stüden eingeräumt; ges: 
fallen ihnen die daran geknuͤpften Bedingungen nicht, wohl, von einem 
Zwange fei nicht die Rede; Niemand halte fie zurüd; mögen fie das 
Land verlafien ?*), Wenn die Engländer und Nordamerikaner zum Dienfke 
in der Miliz nicht angehalten werben, fo fei auch darauf eine frange; 
ſiſche Reclamation nicht zu begründen; es fei res merae facultatis, ob 
ber Staat in biefem Kal fein Geſetz mit gleicher Strenge auf alle Aus⸗ 
länder anwenden, ober einige Nationen aus befonderen Rüdfichten (und 
zu welchem Dant Buenos Aires ben Englaͤndern ſowohl als den 
Vereinigten Staaten verpflichtet, fei aller Welt bekannt), felbft vor den 
Einheimifchen begünftigen wolle 2°); die Gleichſtellung mit der begän- 
ſtigtſten Nation laffe ſich nicht erzwingen. — Und erzwungen follte fie 
doch werden, und die Schwäche der Argumente durch das Gewicht ber 
Kanonen unterflügt ! _ 

Eine ganz andre Frage ift, ob nicht Frankreich befugt geweſen 
wäre, feinerfeit6 zur Metorfion zu greifen. Bel unbefangener Betrach⸗ 
tung wird man fchmwerlich Anfland nehmen, bie Stage zu bejahen. In⸗ 
deffen find einige neuere Wölkerrechtölehrer, und zwar, fo viel uns bes 
kannt, ausſchließlich nur deutfche, welche die Retorfion in fo enge 
Grenzen einfchließen wollen, daß, nad ihrer Theorie, eine Retorfion 
im vorliegenden Fall unftatthaft geweſen wäre, weil die Franzoſen in 
Buenos Aires wohl ſchlechter als Engländer und Nordamerikaner, nicht 
aber unguͤnſtiger als die Einheimifchen geftellt waren. Nah Martens 
ift es insbeſondre Klüber, welcher eine Unterfcheidung zwiſchen Einhei⸗ 
miſchen und Auswärtigen als mwefentlich zur Begründung einer Retor⸗ 
fion vorausfegt 26). Es dürfte nicht unintereffant fein, einen Blick auf 


22) Daß es jene allgemeinen Brundfäge auch unabhängig von Berträgen gel⸗ 
tend zu machen wifle, bewies Buenos Aires in dem Streite (1837) mit Bolivia. 
„Un gobierno,‘ heißt «8 in dem Manifeftle gegen Santa Gruz, „que escusa 
su indolencia con la falta de tralados con la Confederacion Argentina, como 
silas bases de la justicia universal estuviesen sujetas 4 con- 
venciones,‘ u. f. m. 

5 Bon Oßicio 80. er Miniſter Felipe Arana an den franzoͤſiſchen Conſul, 
.Jan. 

24) Daſ. 2, 42. Es ſei, erklaͤrte der Miniſter ſchon 1830, ein Contract: 
do ut des, do ut facias: den Franzoſen ſtehe frei, den Gontract aufzuheben, 
und fich zu entfernen. 

25) Daf. 41, 56. 

26) Martens, droit des gens $. 219. Klüber, europ. Böllerrcdht $. 284. 
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Die Particulargefeggebung und die von den Gerichtshoͤfen befolgte Doc» 
wein (mas die Sranzofen „Aurisprudenz” nennen) zu werfen; nicht 
weil daraus das Wölkerrecht zu entnehmen, fondern weil daraus bie 
Maxime einzelner Staaten und ber Umfang erhellt, in welchem fie von 
einer völkerrechtlichen Befugniß Gebrauch zu machen gedenken. 

Hören wir denn das preußifche Landrecht 27). „Fremde Unterthbanen 
haben, bei dem Betrieb erlaubter Gefchäfte in biefigen Landen, ſich als 
ler Rechte der Einwohner zu erfreuen, fo lange fie fi des Schutzes 
der Geſetze nicht unwuͤrdig machen. Die Verſchiedenheit der Rechte 
auswaͤrtiger Staaten macht von dieſer Regel keine Ausnahme. Wenn 
aber der fremde Staat, zum Nachthell der Fremden überhaupt, ober 
Dee biefigen Unterthanen insbefondre, beſchwerende Verordnungen macht, 
ober dergleihen Mißbraͤuche wiſſentlich gegen bieffeitige Unterthanen 
dulbet, fo findet das MWiebervergeltungsreht Statt. Die Regel alfo 
wäre: Gleichſtellung der Fremden mit den Einheimifchen, fo fern aud) 
im Urfprungslande des Fremden Auswärtige ben Einheimifchen gleich» 
ſtehen; ohne NRüdficht auf das etwa geringere Quantum von Befugnifs 
fen, was nad ber „Verſchiedenheit der Rechte auswärtiger Staaten‘ 
von biefen im betreffenden Fall den Ausländern wie den eigenen Ans 
gehörigen zulommen mag; nur eine befchwerende Verorbnung ‚‚zum 
Nachtheil der Fremden”, oder eine bergleichen mißbräuchliche Pra⸗ 
xis wuͤrde NRetorfion begründen. Nun beftimmt baffelbe Landrecht 2°) 
in Bezug auf den Buͤchernachdruck Kolgendes: „in fo fern auswärtige 
Staaten ben Nachdruck zum Schaden hiefiger Verleger geflatten, fol 
Lesteren gegen bie Verleger in jenen Staaten ein Gleiches erlaubt wer⸗ 
den.” Klingt das nicht, als wenn von förmlichen Mepreffalien die 
Rebe wäre? Es heißt nicht: „Letzteren ift ein Gleiches erlaubt‘, ſon⸗ 
dern „foll ein Gleiches erlaubt werden”, wobei man an eine bei der 
Regierung ordentlich einzuholende Erlaubniß, an eine auctorifirte Jagd 
auf fremdes Eigenthum, an eine Art von Kaperbriefen denken möchte. 
Andefien e8 mag ber (jedenfalls ungeſchickt gewählte) Ausdrud nicht 
mehr bedeuten, als: es fol ben Verlegen in jenen Staaten kein Recht 
auftehen, bei hiefigen Gerichten Schabenerfag zu fuchen, wenn hiefige 
Verleger ihnen nachgedrudt haben. Es mag eine einfache Retorfion 
angelündigt fein: in MWürtemberg z. 3. gilt kein Schrifteigenethum bes 
Dreußen, deshalb fol auch keins des Mürtembergers in Preußen gel: 
ten. Aber wie, wenn nun ein Würtemberger in der Zeit, als unter 
feiner Regierung der Nachdruck florirte, fich zu dem Beweis angefchict 
hätte, dag nach den eigenften Grundfägen des preufifchen Landrechts 
eine ſolche Retorfion ihn gar nicht treffen koͤnne? Mit großer Wahrheit 
hätte er fagen koͤnnen: „nicht zum Nachtheile der Fremden überhaupt, 


— — — — 


„Metorfion wird begründet durch eine unbillige ober beſchwerliche Uns 
gleichheit bes poſitiven Rechtes, nach welchem ein anderer Staat die Aus⸗ 
wärtigen im Verhaͤltniſſe zu ben Cinheimiſchen behandelt“ 
27) Einleitung $. 41 -48. 
: 28) Ih. 1. Tit. XI. $. 1039. 
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oder der preußlfchen Unterthanen insbefonbre, fonbern zum Nachchell 
altes, auch ber einheimifchen Verleger, buldet meine Regierung wiſſent⸗ 
lich biefen Mißbrauch des Nachdruckens; mir felbft, wenn ich einec 
guten Artitel zu Markte bringe, wird eben fo flink nachgebrudt, als 
Euch Preußen, es müßte benn fein, baf ich ein Privileggum genemmmens 
ein Priviteglum aber Tann der Preuße eben fo gut, unb benfeiben 
Bedingungen für biefelbe Schutzfriſt erhalten, wie der Wuͤrtembergerz 
meine Regierung macht zwifchen Fremden und Einheimifchen nicht bew 
geringften Unterſchied; wer Tein Privilegium bat, bem kann nachgebruckt 
werden, Tros Tyriusve faat; ift das in Preußen nicht der Kal, fo I’ 
eben eine bloſe Werfchiedenheit ber Rechte; indem ich meine rechtmaͤß⸗ 
gen Verlagsartikel (denn nur von biefen iſt bie Rebe) an preußifche 
Sortimentshandlungen verfende, betreibe ich ein durchaus erlaubtes 
Geſchaͤft; wie fol” ich mich denn babei nicht aller Rechte der Einwoh⸗ 
ner, auch des Schubes gegen den Nachdruck, zu erfreum haben?” 
Man möchte nicht verbürgen, daß Friedrich Nicolai, ale er den Ent⸗ 
wurf zu dem betreffenden 6 bergab, es fo gemeint habe; hat er es aber 
anders gemeint, bat er wirklich an Retorfion gedacht, fo fland feine 
Meinung im Widerfpruche mit bee Marime, ıbelche das Landrecht über 
die Retorfion im Allgemeinen voranftellt 2°), Aber wenn auch ein 
Staat auf bie Anwendung des Wiedervergeltungsrehts ausdruͤcklich 
verzichten will, ausgenommen in folhen Fällen, wo ein fremder Staat 
zwifchen Einheimifhen und Fremden, zu der Lebteren Nachtheil unters 
ſcheidet, fo ift die nur eine aus eigenem, freiem Antrieb befchloffene, 
nieht eine durch das MWölkerrecht gebotene Beſchraͤnkung des Metorfionss 
rechts, deſſen Anmendung in dem Sinne z. B., wie Nicolai es ohne 
Zweifel verftand, der natürlichen Billigkeit gewiß nicht widerſtrebt 
haben würde. 

Nehmen wir die Befepgebung anderer Staaten. Das balerifche 
Indigenatsedict 79) befagt: „Den Fremden wird in bem Königreich 
die Ausuͤbung derjenigen bürgerlichen Privatrechte zugeflanden, bie ber 
Staat, zu welchem ein ſolcher Fremder gehört, ben Töniglichen Unter 





29) Preußen hat befanntlich der Retorfion in Bezug auf die Schuplofigkeit 
des Schrifteigenthums nicht nur felbft ausdruͤcklich entfagt, fondern aud auf 
dem Wege des Bertrages (zum Zeichen, daß das allg e Voͤlkerrecht folcher 
Ketorfion nicht im Wege fteben wuͤrde) eine Reihe anderer Bunbesflaaten zu 
gleicher Entfagung beiwogen , bis der Bunbesbefhluß vom 6. Sept. 1832 für alle 
deutſche Bunbesftaaten ben Grundſatz ausfprady, „daß bei Anwendung ber geſetz⸗ 
lichen Vorfchriften gegen den Rachbrud der Unterfchied zwifchen den eigenen Unters 
thanen und jenen ber übrigen im Bunde vereinigten Staaten in ber Art aufges 
hoben werben foll, daß die Herausgeber, Verleger und Schriftfteller eines Bundes⸗ 
ftaates fich in jedem anberen Bumbesftaate bes dort beſtehenden gefeglichen Schutes 
gegen den Nachdruck zu erfreuen haben werben.” &. die Schrift von Hitig, 
das preußiſche Geſet vom 11. Juni 1837, ©. 25 ff., und einen Auffak vom 
Verf. des gen Artikels Aber 


. den Schub des Berlagsrechtes aut- 
wöärtigen Nachdruck, in ber dDeutfchen Bierteljabrfcheift Kr. —28 
1841) ©. 285 ff. 

30) $, 16. (26, Mai 1818.) 
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thanen zugeſteht.“ Hier ifl offenbar ein ganz andres Princip als bas 
meeufifhe; naͤmlich nicht Bleichftelung ber Fremden mit den Einheis 
miſchen, fonbern gleiche Befugniß des. Fremben in Baiern, wie fie dem 
Mailer im Urfprungslande bes Fremben zugeflanden wird. Nun wird 
allerdings im nächftfolgenden 5 die Retorfion für den Kal einer Unter⸗ 
ſcheidung zwifchen Fremden und Einheimifchen ausdruͤcklich vorbehalten, 
aber die Unftatthaftigkeit ihrer Anwendung im Fall einer blofen Vers 
ſchiedenheit der Mechte ift nicht ausgefprochen, und ber vorfiehende $ 
"würde ganz müfig fein, wenn er nichts weiter bedeuten follte, als daß 
Fremde in Baiern den Einheimiſchen in demſelben Umfang gleichzuſtel⸗ 
len find, in welchem ber Baier im Urfprungsiande des Fremden dem 
Einheimifchen fich gleichgeftelle findet. Eine präcifere Regel, einen Maße 
ſtab, der bei eintretendem Zweifel über das Sachverhaͤltniß weit leichter 
in Evidenz zu bringen ift, bietet das franzöfifche Gefegbuch 21): „Der 
Fremde genießt in Frankreich derfeiben bürgerlichen Privatrechte (droits 
aivils), welche ben Franzoſen von der Nation, welcher diefer Fremde 
angeböst, vertragsmaͤßig zugeftanden find oder noch zugeflanden 
werden möchten.” In biefem Grundfage könnte eine Härte zu liegen 
fheinen, aber man muß ſich erinnern, daß es eben nur um folche Vers 
bältniffe ſich handelt, welche jeder Staat nach eigener Gonvenienz ords 
nen mag, fo fern er nicht gewiſſe vertragsmaͤßige Verpflichtungen einges 
gangen bat, daß es um Befugniffe ſich handelt, auf welche nur burd) 
ausdrücklichen Vertrag ein Rechtsanſpruch erworben werden Tann ®?). 
Nach dem Wortlaute der Verträge bemißt fich nicht das Marimum, 
was ein Staat gewähren wird (er kann und wird in manden Källen, 
aus Rüdfichten der Gonvenienz barüber hinausgehen), fondern bas 
Minimum, was er gewähren muß — indem dies zugleich das Maris 
mum ift, mas der Fremde zu verlangen berechtigt if. Daß bei der 
Durchführung biefes Grundſatzes das Mecht der Retorfion im meiteften 
Umfange vorbehalten bleibt, fpringt in die Augen. 

Voͤllig fremd iſt eine Beſchraͤnkung des Netorfionsrechts den engs 
lichen Rechtsbuͤchern und der Praris des Admicalitätsgerichtes , beffen 
Entſcheidungen unter Sir William Scott (nadymaligem Lord Stomell) 
eine bedeutende wölkerrechtliche Auctorität erlangt haben, Ein fprechens 
des Beifpiel bietet grade das Prifenrecht dar. Spanien hält ben Grund: 
fat feR, daß ein Schiff, da6 zur See wiedergenommen ift, dem Wieder: 


31) Code civil, Art, 11. 

82) Bergl. oben Anmerkung 22. — Der Natur ber Sache nach wird’ bie 
Beweislaft dem Fremden zugeihoben werben. Humaner in biefer Bratedung 
berorbnet eine preußifche Declaration vom 24. Sept. 1798 zum U. 8. R. Th 

50. 85. 666—669 (bei Mannkopf 1, 108): „Bei einem in hiefigen 8 
einen GSpecialconcurs follen auswärtige Gläubiger mit zugelaflen werden, 
in fo fern nicht von den Mitgiäubigern —55— und —— wird, 

daß nad) den Geſetzen den Wohnortes des Glaͤubigers fie zuruͤckweiſen 
wollen, im gleichen Fall auslaͤndiſche Si er wer ae elaffen werden.” In 
Preußen gilt demnach bie bem Fremden günfigere Borays og fo lange nicht 
das Gegentheil erwiefen if, 
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nehmer verfällt, wenn es 24 Stunden in der Gewalt des Captors 
weien. Es gilt dabei ganz gleich, ob das Gchiff urfprämglich fi 
ober fremdes (neutrales) Eigenthum war; alfo wird gang und gar Bein 
Unterfchied gemacht zwiſchen Einheimifchen und Fremden. England gibt 
wiedergenommene Schiffe gegen Bergelohn an den urfpränglichen 
ner zurüd, ohne Anfehen der Zeit, weiche fie in des Feindes Hand ges 
weien. In dem Kall aber, wenn der Eigener ein Spanier var, verfuhr 
Sir Willem Scott nad der in Spanien geltenden Regel, und ſprach 
babei die allgemeine Marime aus, der mildere, engliſche Grundſatz fei 
auf fremdes Eigenthum nur dann anzuwenden, wenn im Urfprunges 
Iande deg Fremden mit englifchem Eigenthum nach eben demſelben 
Grundſatz verfahren werde 22). Hier iſt eine bloſe,Verſchiedenheit ber 
Rechte”: das Prifenreht eines Staates, wenigſtens fo fern es mit fo 
fpeciellen Verhaͤltniſſen, wie die unter den Begriff bes 
fallenden, ſich beſchaͤftigt, iſt — 4) als ein Theil feiner Municipal⸗ 
geſetzgebung zu betrachten. Iſt es nun Retorſion, was im vorliegenden 
Falle vom engliſchen Admiralitaͤtsgericht erkannt worden? Sir rer 
Scott hat ſich des Wortes nicht bedient. Umſchreibend fagt u fet 
nicht eine Wiedervergeltung in der Abficht zugefügt, um Böfes mit 
Böfem zu erwiden (not vindictive retaliation), es fei nur das 
gerechte und billige Maß der Auseinanderfegung, in der Weife, wie 
fie bei Privatintereffen Statt finde (civil retribution); ein Staat fet bes 
fügt, in folcher Weiſe Die Intereffen feiner Unterthbanen wahrzunehmen, 
wenn nicht auch auf ber andern Seite ein gleich liberaler Grundfag 
ihnen zu Statten komme. Daß dies Verfahren gerecht und billig fel,- 
ftelt Niemand in Abrede. Aber Poͤhls ?°) fagt, es fei nicht Retorfion, 
fondern Zalion; Martens erkaͤrt 3%), es koͤnne nicht Retorfion fein, weil 
ja Feine unbillige Zuruͤckſezung des Fremden, den Einheimifchen gegen⸗ 
über, es veranlaßt habe; er rechtfertigt aber die Entſcheidung aus einem 
andern Gefichtspunct, was Großbritannien feinen Unterthanen, mit Be⸗ 
zug auf die Müdgabe bes Eigenthums, gewähre, fei eine reine Gunſt, 
auf welche ein Fremder keinen Anfpruch erheben koͤnne; eben biefe 
Gunſt möge der Staat (fo fern nicht Verträge ihn verpflichten) den 
Fremden gewähren oder verweigern, nad) eignem Ermeffen. Das heißt, 
mit anderen Worten: Spanien gemährt den Engländern biefe Gunſt fo 
wenig, als feinen eigenen Unterthanen, England Tann fie alſo audy ben 
Spaniern verweigern, kann bie Verweigerung retorquiren. Was 
in aller Welt wäre damit gewonnen, ben Namen zu vermeiden, wo 
die Sache fo deutlich vorliegt ? 

Ein anderes Beifpiel — eines aus ber neueften Zeit. Vom Sta⸗ 






33) Schiff Santa Eruz (7. Dec. 1a) — bei Robinfon, Reports 1,61. 

34) Manning, Commentaries 142 - 

35 t 4, 1051. Die Hauptface iſt, daß er bie Talion in biefem 
Falle ufehe billig und gerecht” findet 

36) 8 ei Geiegenbeit bes ganz ähnlichen Falles des St. Jago, 1798. Essai 
: ar les armateurs 191, 
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Ber Eibzoli find die Hannoveraner nicht‘ befreit, ſondern nur (Eraft alter 
Baiferlicher Privitegim, welche jedoch nur im beſchraͤnktem Sinn ausges 
deutet und vefpectirt werben) bie hamburgiſchen Bürger. Dennoch 
fand Belgien im Jahr 1841 fi) gemüßige, mit Bezug auf die Koften, 
meiche feinen Untertfanen von hannöverifcher Seite im Elbhandel aufs 
erlegt waren, eine erhöhte Abgabe von der hannöverifchen Flagge in 
belgiſchen Häfen zu erheben. Dan nahm einen Anſtand, dies Retors 
ſton zu nennen; unb doch lag Feine unbillige Unterfheibung zwiſchen 
Hammoveranern und Belgiern,, fein „droit iniqne“ zum Nachtheil ber 
Lesteren zu Grunde. Noch mehr: Hannover proteflirte nicht, erklärte, 
fo viel oͤffentlich verlautet, die belgiſche Retorfion nicht für voͤlkerrechts⸗ 
wibdrig, fondern — Hannover fügte fi), in Kolge diefer Retorfion, und 
räumte der beigifchen Flagge vertragsmägig?T) werthvolle Zuges 
ſtaͤndniſſe ein, und wenn es ſich auch nicht dazu verfland, die beigifche 
Flagge auf den Fuß ber hamburgiſchen, alfo günftiger ale feine eigene 
zu fielen, fo verzichtete e8 doch auf die Befugniß, feine eigene Flagge 
Zünftig vor der belgiſchen im Stader Elbzoll zu begünftigen. 

Vielleicht wird man bie Stage einmerfen, ob fi) denn überhaupt 
billiger Welfe erwarten laffe, daß Fremde in irgend einem Staate güns 
ſtiger, als die Einheimifchen behandelt werden follten? In der diploma 
tiſchen Eontrovers über die berächtigte Schwefelfrage (zwiſchen Groß⸗ 
Britannien und Neapel, 1838) ift auch diefes Verhaͤltniß zur Sprache 
gelommen, und der neapolitanifche Gefandte 3°) erftärte eine ſolche Er⸗ 
mwartung, felbft wenn fie aus einem Staatsvertrage hergeleitet werden 
folle, er ein großes Paraboron in ber Politil. Lord Palmerſton erwi: 
berte treffend genug, aber ſehr wenig artig: „Eben um in gemiffen 
Fällen dem Fremden größere und ausnahmsweife Freiheit im Gegenfage 
zu den Einheimifhen auszuwirken, werden Hanbelsverträge häufig ges 
ſchloſſen. Weit in Ländern, wo die Regierung, willkuͤrlich und despotiſch, 
einer Verantwortlichkeit und Peiner Ueberwachung unterliegt, es ſich 
oftmals zutragen kann, baß Laune, Mangel an politifcher Einficht, Vor⸗ 
urtheil, Privatintereffe, ober ungebührliher Einfluß die Erlaffung von 
ungerechten und unpolitifchen Edicten herbeiführt, welche viel Unheil über 
das Volk eines ſolchen Landes bringen: eben deshalb find fremde Re: 
gierungen nicht felten bemüht, ihre Unterthanen gegen Nachteil und 
Unfichecheit zu fchügen, welchen Uebeln das Volk in jenem Staate felbft 
von Zeit zu Zeit fich ausgeſetzt fieht 22).“ Laffen wir babingeftellt, in 
wie fern der britiſche Exſtaatsſecretaͤr es verantworten konnte, wenn er 
der neapolitanifchen Regierung eine fo wenig manterliche Vorlefung hielt: im 
Allgemeinen werben wir zugeben, daß ein Staat Grund haben kann, 


— — — — —— — — 


37) Der Vertrag vom 15. Januar 1842 bei Soetbeer, Statiſtik d. Ham: 
burg, ‚Danbeis 1839—1841. .&. 243, 
) Graf Ludolf an Lord PYalmerflon, 81. Yuli 1838. Parliamentary 
Papers, relative to the Sulphur —— — Sicily p. 30. 
p 39) ger Palmerfion an den Srafen Eubolf, 12, Ber. 1838. Parliam, 
apers 45. 
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feinen Unterthanen im fremden Lande eine ausnahmsweiſe Bevorzugung 
der bezeichneten Art zu wuͤnſchen. Wie fol er dem Wunſche Folg⸗ 
geben? Der Hall, wenn es fi ums eine wirkliche Rechtsverlegung hans 
beit, gehört nicht hierher; da würden Repreffalien an ihrer Gtelle fein: 
"Über es gibt Webelftände, deren Abflelung man nicht als Sache bes 
Elaren Rechtes verlangen Tann: und fie druͤcken doch. Man Eann auf 
dem Wege dee Unterbandlung bie vertragsmäßige Abflelung fuchen. 
Wenn aber dies mißlingt, was follte denn im Wege fliehen, wenn man 
burdy die erwibernde Entziehung einer gunfliweife bisher eingeräumten 
Befugniß den fremden Staat für Nachgiebigkeit zu flimmen, ober we⸗ 
nigftens ben Nachtheil einigermaßen auszugleichen fucht ? 

So können wir alfo die Theorie der Mehrzahl beutfcher Voͤlker⸗ 
rechtslehrer *0) über den rechtmäßigen Gebrauch der Retorſion in ihrer 
Beſchraͤnkung nicht annehmen. Damit aber fol nicht gefagt fein, daß 
jebe Verfchlebenheit der Rechte (diversitas juris) ſich dazu eignet, gegen 
Fremde, in deren Urſprungsland fie fich finden mag, in erwidernde Aus 
wendung gebracht zu werden. Die Entſcheidung, ob es geſchehen foll 
ober nicht, liegt (fo fern nicht eine Pflicht des natürlichen ober vertrags⸗ 
mäßigen Rechtes im Wege fleht) in bem Ermeſſen eines jeden Staates, 
weicher die Zweckmaͤßigkeit einer Retorfion nad) dem Maßſtabe bes wohl⸗ 
verfiandenen Intereſſes feiner Angehörigen, die Statthaftigkeit derfelben 
überhaupt nach dem Geſetze feiner Selbflachtung, im Bewußtſein der eigenen, 
wahren Wuͤrde gu beurtheilen hat. Unwuͤrdig 5. B. würde man «6 ohne 
Zweifel nennen, wenn ein Staat, welcher. feinen Bürgern die Wohlthat 
eines münblicdyen und Öffentlichen Gerichtsverfahrens gewährt, Fremde 
mit der Nachbildung des ſchriftlichen und fchleppendben Proceßganges, 
ber in ihrem Lande zu Haufe fein mag, bei der Verfolgung ihrer An⸗ 
fprüche heimfuchen wollte. Kleinlich würbe es fein unb in anderen 
Beziehungen leicht Über den Zwed der Ausgleihung hinausgehen, wenn 
ein Staat, in welchem man irgend eine befondere Abgabe nicht Tennt, 
Fremden eben diefe Abgabe auflegen wollte, auf den Grund, daß ders 
gleichen (als Pflaftergeld, Brüdengeld, Thorfperre) bei ihnen. zu Haufe 
entrichtet wirb. 

Eben weil mehr folche zufammengefegte Rüdfihten babei in's 
Spiel kommen, ift es endlich ein ziemlich allgemein *!) geltmder, aus 
der Natur ber Sache fließender Grundſatz, daß Retorfion nicht von irgend 
einer untergeordneten Staatöbehörde verfügt werden kann, fondern daß 
ihre Anordnung in Adminiftrativfachen ber Staatsregierung felbfi, in 
Suffigfachen ber oberften Gerichtöftelle vorbehalten bleibt. 





40) Der alte Bauer (de fund. quo retorsio juris nititur. 1787) macht 
eine Kusnahme. Gr fagt, wie uns fcheint, fehr richtig, ob ber fremde Staat 
zwiſchen Einheimifchen und Fremden emden ee mag, oder nicht, „utrogue 
casıu non potest non talio | lane liberum habet arbitrium, quo 
jur, allenos donare velit cives,‘‘ Ber —Xã freitet dagegen Haͤberlin. Repert. 4,854. 

41) Preußiſches Landrecht a. a. Declaration vom 24. Sept. 1798. 
Daieriſches Indignatsedict $. 18, — Grundgeſetz $. 96 u. ſ. w. 
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- 1. Bon Repreffalten. — Bynkershoek 49) fagt, bei ben Roͤ⸗ 
mern finde fich Feine Spur von der Unart, gegen diejenigen, welche 
noch nicht Feinde, ſondern noch immer. Freunde beißen, feindlich zu vers 
‚ umb Ihre Güter zu Land und zu Waſſer wegzunehmen. Die 
Bemerkung hat Ihre Richtigkeit, was bie Römer und roͤmiſches Recht 
betrifft. Doch iſt der Begriff der Repreſſalien — einer Art ber Selbfis 
bälfe, welche Gewalt gebraudt, und doch nicht Krieg beißen ſoll — 
nicht eine Erfindung ber neueren Zeit, ſondern ſchon bem Alterthume 
geläufig. Als Äitefles Weifpiel pflegt man die Erzaͤhlung des Neſtor 
(im 11. Gefange ber Iliade) anzuführen, mie er einſt, in frifcher In⸗ 
gend, eine Beraubung ber Heerden erwidert, und bie Beute unter bie 
erſtmals Beſchaͤdigten vertheilt. Wenn ein folder Erſatz aud nicht 
ohne Heerestruͤſtung und bewaffnete Weberfchreitung fremden Gebietes zw 
geteinnen war, fo unterfchied body bie Theorie ber Späteren *) zwifchen 
einem Zuge, ber nur zu ſolchem Endzweck unternommen warb, unb 
zwiſchen eigentlichem Krieg. Unter verfchiebenen Formen übrigens treten 
die Repreffalien ins Altertbume ſchon auf. Sehr bekannt iſt das athes 
nifche Geſet der Androlepfie: war ein Athener in einem fremben Staate 
gewaltſam getöbtet, fo war den Angehörigen verflattet, drei Snbioibusg 
von den Landeleuten bes Todtſchlaͤgers zu greifen und feflzuhalten, bi 

dee Lestere beftraft und ausgeliefert fein wuͤrde **), So erhebt fid, im 
Senate von Karthago, als davon die Mede iſt, einen verbächtigen 
Fremden zu verhaften, eine Partei, welche eindringlich vorftellt: „es 
würde ein übler Vorgang fein, Fremde um nichts anzutaften; 
daffelbe würde den Karthagern in Tyrus und in anderen, von ihnen 
vielbefuchten Handelsplaͤzen wibderfahren *°).” Getreide, welches bie 
Römer in Cumaͤ aufgekauft, belegte der Thrann von Cumd, Ariſtodemus, 
der Erbe der Tarquinier, mit Beſchlag, als Mepreflalte für bie Con⸗ 
fiscation der in Nom befindlichen, der vertriebenen Königsfamilie anges 
hörigen Güter ?%). Auch etwas ben Kaperbriefen fehr Achnliches kommt 
bei den Griechen *7) vor, und zwar in ber Weiſe, wie das Mittelalter 
fie ferner ausgebilbet hat, als eine vom Staate feinen Angehörigen er» 
theilte Erlaubniß, ſich ihres Schadens zu erholen, ohne daß der Staat 
deshalb eine Kriegserklaͤrung für nöthig findet, oder einen wirklichen 
Kriegszuſtand eintreten laͤßt. 


42) Quaest. Jur. Publ. 1. c. 24. Opp. 2, 205. 

43) Die Deduction bed Nicolaus Damascenus , des Geſchichtſchreibers unb 
Staatsmannes, ald Befandten des Königs Herodes, bei Iofephus (Jud. Antigq. 
16. 10) ift fchon von Grotius Der Keim dieſer Anficht iſt fchon im 
Thucydides 5. 115 zwifchen ben Zeilen au lefen. 

44) Demofthenes gegen Ariſtokrates 647 f. Brrmbt Staaten fehten biefer 
Repreffalie, wie es fcheint, wieber anbere . Demoftbenes über bie trierarch. 
Krone 1282. Näheres im Pauly's Eneuflop. der clafflichen Alterthumsroiflens 
ſchaft 1, 476. Die clarigatio Liv. 8. 14, weiche Bronov zum Brotins damit 
zufammenfteilt,, iſt, wie die Anficht ber Stelle lehrt, etwas ganz SBerfchiedenes. 

45) Liv. 34., 61. 

46) Liv. 2., 3. 

47) Beiſpiele bei Schoͤmann, Jus Pabl, Graeo. 967, 


H 
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Ein merkwuͤrdig conſtanter Zug iſt's bei den Voͤlkern von antiker 
Gefittung, daß Selbſthuͤlfe nur für erlaubt galt, nachdem Medht vers 
gebens gefordert war. Die Mobalität diefer Forderung, und & 
diefe ganze Partie des alten Voͤlkerrechts, iſt erſt neuerbinge, ‚zumal 
durch die ſchoͤnen Unterfuchungen von Karl Sell *®), in Ihe volles 
Licht geftellt worden. Ein geregelter, buch Grenzuachbarfchaft ober 
durch Dandelsbegiehungen veranlaßter Verkehr zwiſchen den Bürgern 
zweier Staaten ſetzte nicht nothwendig ein politifches Buͤndniß, wohl 
aber eine Verſtaͤndigung voraus über gegenfeitiges Mechtgeben und Recht⸗ 
nehmen *9). Einem wirklichen Buͤndniſſe blieb vorbehalten, ergänzende 
Beflimmungen zu mehrerer Sicherheit des Verkehrs binzuzutbun, 3. B. 
Privatcontracte durch Beobachtung gewiſſer Foͤrmlichkeiten unter die Gas 
rantie des Staates zu fiellen 6%), bei Streitigkeiten Uber contractliche 
Berhättniffe die Entfcheldung demjenigen Staate zuzumelfen, innerhalb 
beffen Gerichtsbarkeit ber Contract gefchloffen worden 91), oder bie gegens 
feitige Auslieferung von Friedensſtoͤrern zu ſtipuliren 9%). Gell bat ins⸗ 
befonbere in der recuperatio der Römer ein ausgebildetes voͤlkerrechtliches 
Inſtitut nachgewieſen; und der fo geläufige Ausbrud res repetere #7) 
gewinnt allerdings gar fehr an Bedeutung, wenn man erfährt, daß bie 
Rechtsverhältnifie des internationalen Verkehrs georbnet waren, und baf 
eine conftatirte Nechtsverweigerung vorliegen mußte, um im Gefolge von 
Privatſtreitigkeiten die Kriegserkiärung von Staatswegen zu motivicen ®*). 
So galten dem Griechen Mepreffalien für motivirt, fie waren der mil« 
defte und in ber That, abgefeben vom Kriege, ber: einzige Ausweg, 
wenn einem Volksſtamme bie nachgefuchte Aufnahme in das Rechtsſchutz⸗ 
bündniß geweigert 9), oder wenn der vertragemäßig zugeficherte Rechtsſchut 
vergebens angerufen war 9%). In gleicher Weife ift es als eine Frucht 
derjenigen Gefittung, welche der Handel mit fich führt, zu betrachten, 
wenn im Mittelalter die Extheilung der Erlaubniß zu Mepreffalien an 
eine klar vorliegende, vielleicht felbft miederholte Rechtsverweigerung ges 
Enüpft ward °7). 





48) Die Recuperatio der Römer. ine rechtöhiftorifhe Abhandlung von 
Dr. Kari Sell (Braunſchweig, 1837). Eine der lehrreichſten Schriften, bie 
den Inhalt einer Menge von wenig gewürbigten und doch bedeutungevollen Stellen 
der Claſſiker aufichließt. . - 

49) Commercium juris praebendi repetendigque. Liv. 41, 24. Formula 
jaris exequendi Liv. 89, 25. Zuußolov, dıxarodocte bei den Griechen. 

50) Vertrag Roms mit Karthago Polyb. 3,22. 

51) Vertrag Roms mit ben Latinern Dionys. Italic. 6, 95. 

52 geüberer Vertrag mit den Latinern Dionys. 5, 40. 
53) ervius zur Aeneide 10, 14. nam veteres laedere res rapere di- 
cebant, etsi rapinae nullum crimen existeret, similjter satisfacere res reddere . 


. dicebant. 


54) Die Stelle über bie Fetialen ift bekannt: Dionys. 2, 72. Beifpiele: 
Dionys. 5, 37. Liv. 1. 90 res nequidquam repetitae. - 

55) Die Delier — Polyb. 32, 17. 

56) Polyb. 23, 2, 13. . 

67) Beilpiele bei du Cange 3, vv. „Marcha‘ und „‚Reprassaliae.“ 
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mit dieſen Grunbſaͤtzen iſt es bie — 


dien eueren Bölterrechtes, daß Blrpreffalien mar guldffig find, wenn 
, nur ⸗ 
offenbare 


—— vorliegt, -unb wenn bdieſe unzweideutig 
bie Handlung bes beleibigenden Staates felbft ſich herausſtellt, alfo 
nicht etwa als Irrthum oder boͤſer Wille irgend einer untergeordneten 
Behörde, welcher durch die Staatsregierung, ſobald bie Sache zu deren 
Kunde officiell gebracht worden, gemißbilligt, beſtraft und in ben Folgen 

durch entſprechende Genugthuung ausgeglichen werden koͤnnte. Fuͤr die 
Säle, wo ein Staat durch Beſchwerden feiner Angehörigen, kraft ſeines 
Per (f. oben Anm. 3) zu Reprefjalten ſich aufgefordert 
‚ folgt aus biefen Grunbfägen, daß eine Rechts verwei⸗ 

gerung ag abfeiten ber einen Regierung allein bie anbere berechtigen kann, 
buch —— einzuſchreiten. Es muß alſo vor allen Dingen 


das in Anſpruch genommene und geweigerte Recht in Evidenz geflelt, 


\ 


die 2 muß eine durchaus liquide ſein. Aber auch eine offenbar 


te Sentenz, und waͤre fie vom oberſten Gerichtehofe des Staates 

—— genuͤgt nicht, um Repreſſallen zu begruͤnben. Eine Vorſtellung 
muß durchaus an bie Regierung ſelbſt gerichtet werben, und von dieſer 
unberuͤckſichtigt geblieben ſein. Zahlreiche Vertraͤge, zumal aus dem 
17. Jahrhundert, legen der Regierung bes Beſchwerdefuͤhrenden gerabegu 

die Verpflichtung auf, eine Borftellung auf biplomatifchen Wege 

die andere Megierung gelangen zu laflen, und dann noch eine —* 
Beitfeift abzuwarten, bevor ſie zu Repreſſalien ſchreitet °%). Auch abs 
geſehen von Verträgen, wird jeder Rechtsſtaat eine ſolche Vorſicht ſich 
zum Gelege machen. Denn jebem Rechtsſtaate muß daran gelegen 
fein, baß alle Rechtsmittel erfchöpft fein, ehe bie Gewalt eintritt, und 
daß die Fälle möglichft felten fein mögen, in welchen eine gerichtliche 
Sentenz durch irgend eine factifche Procedur von Außen ber außer Wirks 
ſamkeit gefegt wird, Das Privatintereffe, das bei einer Sache auf dem 
Spiele flieht, mag noch fo groß feinz es kann niemals in Betracht 
tommen gegen ben verberblichen Eindrud eines gewaltfamen Einfchreis 
tens vor Erſchoͤpfung aller Nechtsmittel ober in einer nicht ganz evidenten 
- Dagegen iſt's aber auch ein Öffentliches Intereſſe nicht nur, 
ſondern eine Verpflichtung des Rechtsſtaates, in einer evidenten Sache 
feinen Bürgern jegliche Intervention zur. Aufrechthaltung. Elaren echtes 


" angebeihen zu laffen. Und aud die Bemerkung Vattel's bat ihre 


Richtigkeit, daß unmäfige Verzögerung ober Verſperrung bes Rechtes 
weges 5°) (welche an und für ſich ſchon einer fürmlichen Rechtsverwei⸗ 
gerung erung gleichuachten) eine, Forderung jur liquiden ſtempeln wuͤrden. 


59 Bei Beiſpiele bei Rau, Mebtterfereeiht BAS, und —X Law of Nations 
Ein neueres Beifpid — BWertrag ber Ha Benezuela, 27. 
. 59) Der Ball, in weichen bie „Beneralftonten, ei Sirio ihrer Bürger 

der FAR in Venedig verfperrt werben wollte, fich enetianiſches Gigen- 

Klum zu Reperfialien — die freilich erfolglos (1788) ‚ —* bei 

artens, Causes c+löbres du droit des gen 2, 1 


= 


N 
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fache, ſondern eine adminiſtrative V ng, welche bie 

veranlaßt, fo iſt vor Allem ber Unterfdyieb zwiſchen Intereſſen umb 
echten ſtreng in's Auge zu faffen. Denn aud in biefem Falle muf 
das Beharren bei der Verfügung, muß bie Nichtberüdfichtigung ber 
Borfielungen als eine Rechtsverweigerung fich darſtellen, um 
Mepreffallen von ber "anderen Seite zu begründen. Lehrreich in biefer 
Beziehung, aber unerfreulich, find die Verhandlungen zwiſchen England 
und Neapel In der berüchtigten Schwefelfrage. Daß die Sinterefien bri⸗ 
tifcher Unterthanen in ihren commerciellen und induſtriellen Speculationen 
buch das Schwefelmonopol empfindlich betroffen waren, mag man nach 
Mac Gregor's Beweis gern zugeben. Aber die Behauptung, daf 
die Aufrihtung des Monopols eine Verlegung des Vertrags von 1816 
in fich faſſe, diefe Behauptung Ift aus dem angewiefenen Artikel 5 dei. 
Vertrags nirgendwie zu erweifen. Dennoch vermeigerte auf den Grund 
dieſer angeblichen Verlegung bin Lorb Palmerfton die Erfüllung einer 
unbedingt ertheilten Zufage.” Am 20. Sunt 1838 naͤmlich hatte er 
erklaͤrt, „die britifche Regierung werbe ſtets bereit fein, mit ihren Ber 
bündeten zur Unterdrüdung ber Piraterie zuſammenzuwirken.“ Am 27. 


Jull befielben Jahres, als feine Mitwirkung burch den neapolitanifchen 


Gefandten zu biefem Zwed in Anfpruch genommen war, erklärte Lord 
Dalmerfton, „bie beitifche Regierung bebaure, weder dieſes noch. irgend 
ein anderes Geſuch des neapolitanifchen Gouvernements erfüllen zu 
koͤnnen, bis zuverläffige Kunde vorliege, daß das Letztere feine Abficht 
einer Verlegung bes Tractats von 1816 aufgegeben habe). Ein⸗ 
gefchüchtert durch die rüdfichtslofe Betreibung der Sache von englifcher 
Seite, auch wohl überzeugt von der ftaatswirthfchaftlichen Unzweckmaͤßig⸗ 
Leit der beabfidhtigten Maßregel, bob die neapolitanifche Regierung bie 
anftögige Anordnung auf. „L’affaire des souffres est resolue,“ ſchrieb 
der Fuͤrſt Caffaro am 23. Februar 1840 an den britifchen Geſchaͤfte⸗ 
träger. Zugleich drücdte er, im Namen feines Könige, die Erwartung 
aus, ber britifche Geſandte Temple werde bie erforderliche Vollmacht 
mitbringen, um ben von Mac Gregor unterhandelten Banbelsvertrag 
gu unterzeichnen 9). Weber den Inhalt diefes Vertrags iſt zwar dem 
Darlament jede amtliche Kunde vorenthalten worden; indeſſen iſt aus 
suverläffigen Berichten, und namentlich aus den Angaben von Lord 
Lyndhurſt im Oberhaufe (2. Yunt 1840), bekannt, daß Mac Gregor 
in Neapel große Bereitwilligkeit fand, den Wünfchen der Engländer in 
Bezug auf Handels⸗ und Schifffahrtsintereſfſen entgegenzulommen. 
Wie erflaunt aber war die neapolitanifche Regierung, zu erfahren, baf 
Temple Leine Vollmacht babe, ben Vertrag zu unterzeichnen, daß Mac 
Gregor keine Vollmacht gehabt, zu unterhandeln, daß unbedingt nur 


60) Parliamentary Papers — Sulphur Question 23, 
61) P. Papers 73. Zu vergleichen ein Aufiag von David Urqubart im 
Keweaftie Journal, Zuni 1840. 
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die Auſhebung des Schwefelmonopols ansgefprodien werben müffe, wenn 
man ber ſchleunigen Anwendung von Zwangsmaßregeln entgehen wolle. 
Sich fo geäfft zu ſehen, ſich befehlen, drohen zu laſſen, wo England 
kein Recht Haben konnte, zu verlangen, das war zu viel. Da ent⸗ 
fandte Lord Palmerſton ein Geſchwader und ließ neapolttanifche Schiffe 
weguehmen. Die Sache ift fpdter durch franzöfifche Vermittelung beis 
gelegt. In dem Benehmen Englands aber fehe, mer es kann, etwas 
Anderes als den Mißbrauch der Gewalt. 

Man theilt die Mepreflalien ein In negative, wenn ein Recht 
der Nation, welche Grund zur Beſchwerde gegeben bat, vorenthalten, 
wenn die Erfüllung einer vertragsmäßigen Zufage verweigert wird, und 
in pofitive, wenn Perfonen und Effecten, weldye ber beleidigenden 
Nation - angehören, mit Gewalt feilgenommen werden, um auf biefe 
Weiſe Genugthuung zu erlangen. ine andere, früher geläufige Ein⸗ 
theilung hat jegt ihre praktifche Bedeutung faft verlorm. Man unters 
fehied fpecielle Repreſſalien, wenn ben Beſchaͤdigten die Befugniß 
ertheilt warb, auf Koften des Eigenthums ber Nation, Über welche fie 
Beſchwerde führten, ihres Schadens ſich zu erholen, ohne daß dadurch 
das friedliche und freundliche Verhaͤltniß des einen Staates zum andern 
irgend weiter unterbrochen werden follte *®); und allgemeine Res 
preffalien, wenn der Staat auf dem Wege einer allgemeinen Maßregel 
gegen Eigentbum und Perfonen von der beleibigenden Nation fich Ges 
nugthuung oder Erſatz für gefränktes Recht auszumirken ſuchte. Spes 
cielle Repreffalien in bem obigen Sinne find neuerbings faſt gänzlich 
außer Gebrauch gefommen; und die Allgemeinheit der angeorbneten . 
Maßregeln erinnert manchmal fehr lebhaft an den alten Ausſpruch des 
Sroßpenfionärs de Wit: „Ich fehe Leinen Unterfchieb zwiſchen allge⸗ 
meinen Mepreffalien und offenem Krieg.” 

Werfen wir einen Blick auf die verfchiebenen Formen, unter wel⸗ 
hen allgemeine Repreffalien aufzutreten pflegen. Eine der gewoͤhnlichſten 
Maßregeln ift die Beſchlagnahme (das Embargo) von alien Schiffen 
unter ber Flagge des beleibigenden Staates, welche ſich zur Zeit in dem 
Häfen der beleidigten Nation vorfinden. In weiterer Ausdehnung wers 
den fodann an Staatsſchiffe oder an Privatlreuzer, ober an Beide zus 
gleih, Commiſſionen ertheilt zum Aufbringen von Schiffen auf hoher 
Ger. Bu den felteneren Maßregeln gehört bie von ber daͤniſchen Regie⸗ 
rung 1807, in Erwiderung englifcher Gewaltthätigkeiten, ergriffene, daß 
naͤmlich dänifche Untertbanen angemwiefen wurden, bie Summen, welche 
fie an Engländer fchuldeten, in die daͤniſche Staatscaffe zu bezahlen 9). 
As Friedrich II. von Preußen 1753 noch einen Schritt weiter gegangen 
war, und nit etwa Privarfchulden feiner Unterthanen, fondern die 
Zinszahlung ber ſchleſiſchen Anteihe mit Beſchlag belegt hatte, mußte er 
fih von der englifhen Staatsfchrift bie Lehre ertheilen Laffen, bag Sum: 


—— — — — — 


62) Die alten Formen — ſ. Blackstone 1, 258. 
63) GErörterungen darüber bei Wheaton, International Law 2, 24. 
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men, welche ber perſoͤnlichen Ehre des Fuͤrſten, ober dem oͤffentlichen 
Credit des Staates anvertraut werden, felbft in Kriegſzeiten von Eng 
land und Frankreich nicht berührt, fondern als unter dem befonderen 
Schutze des Voͤlkerrechts ftehend erachtet worden fein 9%), Ä 


Mepreffatien gegen das Eigentum pflegt man durch den Gap zu 
techtfertigen, für ungerechte Handlungen bes Staates fei das Geſammt⸗ 
eigenthum der Nation verhaftet Cd). Aber feltfam, als wenn man ſelbſt 
an dieſen Satz nicht recht glaubte, als wenn man doch ben Vorwurf 
fücdhtete, e8 werde der Unfchulbige für den Schulbigen geftzaft, beeifert 
man ſich, hinzuzufügen, es fei mit nichten bie Meinung, biejenigen, 
welche zunaͤchſt betroffen werden, bie Unfchuldigen, im Geringften zu 
laͤdiren; ſie haben ja ben Megreß an ihre eigene Regierung; bie babe 
das Unheil verfchuldet, und ſei zum Erſatz alles daraus entfpringenden 
Schadens unzweifelhaft verpflichtet ®%). Kine vortrefflihe Theorie; aber 
wenn man erfährt, wie lange bie durch bänifche Repreffalien beſchaͤdigten 
Engländer 97) fi) vergebens bemüht, von ihrer Regierung, deren un: 
erhörtes Benehmen 1807 body allen jene Repreffalien hervorgerufen, 
einigen Erfag zu erhalten, fo wird man ſich überzeugen, baß jener Theorie 
in. der Anwendung gelegentli aus dem Wege gegangen wird, unb daß 
es bei Meprefialien heigeht, tie im Kriege: ber Unftern, bie Sünden 
bee Regierung werben mitgetragen, mitgebüßt, von jebem Einzelnen *%. 


Am Schwerſten fällt es, Neprefjalien gegen die Perfonen zu recht⸗ 
fertigen, ober auch nur ein plaufibles Motiv dafür aufzuftellen. Wit 
man fie als Sachen betradhten, für die Dandlungen des Staates mit 
verhaftet, wie alle andere der Nation angehörige Dinge? Als Perfonen 
koͤnnte man fie verantwortlid machen mwollen. Aber eben biefe 
Idee einer DVerantwortlichkeit, einer geübten Race, einer auferlegt 
Strafe, fuht man ja bei Repreffalien zu befeitigen. Kine üble Bes 
handlung von Sinbividuen, weldye aus folhem Grunde feflgehalten wer: 
den, erklärt man allgemein für unerlaubt und. abfcheulih; und für die 
Sreiheitsteraubung müßte nach der beliebten Theorie (es iſt aber nicht 
recht abzufehen, in welcher Weife) ihre eigene Regierung, die Allee auf 


64) Bei Martens, Causes celebres 2, 69. 

65) In wie fern das blofe Domicil, oder gar ein temporärer Aufenthalt genügt, 
um bei Repreffalien für die Sünden des Staates, in welchem man fidy befindet, 
mit auftommen zu möffen, ift ausführlich erörtert von Wheaton a. a. D. 2, 


66) Das Bewußtſein diefer Verantwortlichkeit, das böfe Gewiſſen eines Staats: 
oberhauptes , welches zu gerechten Repreflalien Weranlaffung gegeben, fpricht fich 
in naivee Reumüthigkeit aus in einem Schreiben ‘bed Königs Jacob von Arras 
gonien, von 1326, bei Leibnitz Cod. Jur. Gent. Dipl. Nr. 58 p. 121. 

67) British and Foreign Review Oct, 1837. The Danish Claims 581 


68) Batteı II. 15. $. 232 hat bie Gntfchäbigungsfrage im Falle bes 
Krieges behandelt. Im Kalle von Repreffalien ift fie leichter zu überfeben, das 
ift der ganze Unterfchied. 
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dem Gewiſſen bat, fie entſchaͤdigen ®). Halte man ſich doch an das 
Eigenthum, der Spielraum iſt weit genug. Geſtehe man doch lieber 
ein, daß Repreſſalien gegen ‘die Perſonen fo unwuͤrdig find, als über: 
flüffige Härte gegen die Wehrlofen und Harmlofen in Kriegszeiten. Im 
größten Maßftabe trieb Bonaparte die Sache, als er vor bem Wieder⸗ 
ausbruche bes Krieges, ber dem Frieden von Amiens folgte, zebntaufend 
Engländer in Frankreich verhaften lief. Man könnte dieſes eine Krieges 
maßtegel nennen wollen, benn der biplomatifche Verkehr war fo eben 
abgebrochen. Kaperbriefe waren in England ausgegeben, und ein paar 
franzoͤſiſche Schiffe aufgebracht. Aber Bonaparte zählte barauf, die Ans 
gehörigen der ſchuldloſen Opfer würden in England ein ſolches Geſchrei 
erheben, daß die Regierung bie Freilaffung berfelben buch Nachgiebigkeit 
würde erfaufen müffen 7%). Er has fi) verrechnet; er bat nichts damit 
erzielt, als den unauslöfhlichften Haß der englifchen Nation. Die Vers 
Haftung ber Engländer in Holland (9. uni 1803 — nachdem Großs 
britannien ber batavifchen Republik die Neutralität angetragen hatte!) 
war nur ein Zeichen der fchimpflichen Unterthänigkeit unter bie franzöfifche 
Dictatur; fie wurde in England felbft durch Kaperbriefe erwidert 71). 
Wie aber, wenn Repreffalien zundädft nur gegen das Eigenthum, 

aber unter folhen Umftänden verhängt werden, daß ein Widerſtand ber 
Betheiligten, alfo ein bemwaffneter Conflict, vorausfichtlih gar nicht aus⸗ 
bleiben kann? Als im Jahre 1304 die britifche Regierung, bevor es 
mit Spanien zum offenen Bruch gelommen mar, ben Befehl ertheilt 
hatte, bie ruͤckkehrenden fpanifhen Silberſchiffe wegzunehmen, entfpann 
ſich beim Verfuche, die Drdre auszuführen, ein lebhaftes Seegefecht; über 
100 Todte und Verwundete; dazu noch flog die eine der fpanifchen Fre⸗ 
gatten, die Meduſa, mit 240 Perfonen in de Luft 2). Eine foldhe 
Moßregel, meinte ein Redner 7°) im britifhen Parlament, trage in fich 
“ weit ausgefprochener den Charakter der rohen Gewalt (violence and 
outrage), als bei irgend einem Kalle von Repreſſalien vorkomme. Das 
Minifterium hatte auch nicht die Maßregel als eine Repreffalie bezeichnet. 
Dod war ber Verſuch gemacht, den Fall mit der Anordnung eines 
Embargo in Parallele zu ſtellen. Darauf erwiderte Lord Grenvilie 7*) 
in heftiger Rede: „Wie, es follte Bein Unterfchiet: fein zwifchen dem 
Anhalten von Handelsfhiffen im Hafen, und dem Angriff auf Fahr⸗ 
zeuge auf hoher See? Es tft vielmehr ein gewaltiger Unterfchied. Haltet 
die Schiffe eines Kaufmannes an, fie Binnen wieder zurüdgegeben, nehmt 
fein Eigenchum, er kann entfhädigt, haltet Seeleute feft, fie innen 
freigelaffen werden. Aber verbrennt, verhandelt, ſprengt Schiffe und 


— 


69) Mably's Raiſonnement (Droit public 3, 160) über den Gebrauch bes 
Geiſelnehmens findet auch bier feine Anwendung. 

70) Alison, History of Europe 5, 56. 

71) Schöll, Hist. des traites 7, 253. 

72) Alison 5, 112. 

73) Zonathan Raine, 12. Beer. 1805. Parliamentary Register 95, 220, 

74) 11. Zebr. 1805. Parl, Reg. 95, 173. 
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Mannſchaft in die Luft, wer mag das unſchulbige Blut twieberbringen, 
das vergoffen iſt? Es gibt Härten, bie das Geſetz des Krieges unter 
ciwilifirten Völkern verflattet; aber diefe Handlung fcheuflichee Barbarei 
(this atrocious act of barbarity) tft allem Voͤlkerrechte zuwider, unb 
drückt ein unvertilgbares Brandmal unferem Namen auf.” Allerdings 
dei Angriff auf Schiffe, welche Regierungsſchaͤtze führen, muß den dufen 
ſten Widerfiand, weil die Rüftung und die Verpflidhtung dazu gegeben 
ft, unausbleiblic, herausfordern 7°); und das Schickſal ber Mebufa ges 
hört zu den Schaufpielen, die am Mächtigften auf das Gefühl wirken. 
Aber das Ausgeben von Kaperbriefen ift eine ber geläufigften Maßregeln 
bee Repreffalien; nach der gewöhnlichen Theorie Finnen diefe gar nicht 
richtiger angewendet werben, als auf Regierungseigenthum ; Conflicte 
koͤnnen entflehen, deren Ergebniß vielleicht wohl der Ausdehnung , nicht 
aber der Art nad) verfchieden fein wird von dem erwähnten; felbft. aͤhn⸗ 
liche Seinen Binnen ſich wiederholen. Denke man doch ben Gedanken 
vollends zu Ende, der in Lord Grenville's Worten liegt; mache man bie 
Anwendung auf die Zuläffigkeit von Nepreffalien, welche, obfchon zunaͤchſt 
gegen das Eigenthum gerichtet, Menfchenteben gefährden. Das führt 
uns denn zu einer Schlußbetrachtung. 
Von der Selbſthuͤlfe, die zu Kriegsmaßregeln 
greift, und doch nicht Krieg heißen will. — Gen ?®) fagt, bei 
Gelegenheit bes oben erwaͤhnten Vorfalle® von 1804: „Es ift ein ſiche⸗ 
red hiſtoriſches Mefultat, daß die Scheidemandb zwiſchen Frieden und 
Krieg fi auf den niedrigeren Stufen der Civilifntion am Schroffſten 
und Abgefchnittenften zeigt, und daß fie in eben bem Grade, in welchem 
die Voͤlker gebildeter werden, und die Staatstunft Fortfchritte macht, 
geebneter und zügänglicher wird... Den Krieg mit dem Frieden, fo 
weit als dieſes möglich iſt, zu verfchmelzen, war der hohen Vollkommen⸗ 
bett aufbewahrt, welche die Staatskunſt in unferen Zeiten erreicht hatte.’ 
Man möchte der Menfchheit Gluͤck wuͤnſchen zu dem Kortfchritt, wenn 
nur biefe neuere Staatskunſt — feitdem die feierlichen Kriegserklaͤrun⸗ 
gen 77) in Abgang, die langen Gongreffe aber und bie vielen Cons 
ferenzen in Aufnahme gefommen find — wenn nur dieſe Staatskunſt 
in ihrer „hohen Vollkommenheit“ auch durch gemwiflenhafte Beobachtung 
des Voͤlkerrechtes fich ausgezeichnet hätte. in Hauptzug biefer neueren 
internationalen Politik ift die Gelaͤufigkeit eines fehr ausgebehnten Bes 





75) Die Miniftec leugneten nicht, daß bie Möglichkeit, die Wahrſcheinlichkeit 
des Widerſtandes, die Nothiwenbigkeit feldft einer gleichen Streitkraft gegen⸗ 
über , ihnen vorgeſchwebt habe (Lord Harrowby on B. Frere, 21. Oct. 180%); 
um fo bitterer wurden fie getadelt, daß fie nicht wenigftens ein bebeutend über» 
legenes Befchwader mit der Anhaltung ber Sitberfchiffe beauftragt. 

76) Authentifhe Darftellung der Verhaͤltniſſe zwiſchen England und nien. 
(©. Petersburg, 1806) ©. 247 ff. Die ganze Schrift ift ein Mei ck — 
von special pleading für die engliſche Regierung. 

77) Als bie legte, in alter Form, burch einen Waffenherold befchaffte Kriege: 
erflärung nennt Boltaire (Siecle de Louis XIV. Introduct. ch. 2) die von 

Frankreich an Epanien 1635. 
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griffes von Reprefſalien, und bie Anwendung von Zwangswaßregeln, 
um einer Unterhandlung Gewicht zu geben, welche ſich auf ſtreitige 
Rechte oder Intereſſen bezieht. 

WKepreſſalien find, fo gut ale der Krieg ſelbſt, ein Verſuch ber 
Selbſthuͤlfe duch Mittel dee Gewalt. Die Berechtigung beruht In beis 
den Fällen auf demfelben Grunde — auf der Danblungsmeife des jen⸗ 
feitigen Staates. Erklaͤrt man, nach ber Auseinanderfegung im vorigen 
Abfchnitte, MRepreffalien nur für zuldffig, wenn und fo fern bie Rechts⸗ 
verweigerung conftatirt ift, fo hat man eben damit ausgefprochen, daß 
Mepreffalien nur zuläffig find, wenn und fo fern der Krieg ſelbſt zuläffig 
wäre. Daraus folgt aber keineswegs, daß es der Willkuͤt eines Staates 
lediglich anheimzugeben tft, ob er bei Repreſſallen ſtehen bleiben, ober 
ob er zum Kriege fich entfchließen will. Vattel iſt der Erfle, ber den 
Unterfchteb hervorgehoben hat. Nachdem er in ſtarken Ausdrüden dies 
jenigen getabelt, welche ohne Noth zum Kriege — zum aͤußerſten Mittel 
der Selbſthuͤlfe fchreiten, fährt er fort 7°: „Inbeſſen gibt es Fälle, in 
weichen Repreffalien vetwerflich wären, felbft wenn eine Kriegserklaͤrung 
es nicht fein würbe: und es find eben ſolche Fälle, in welchen ‚eine Nas 
tion mit Recht zu den Waffen greifen mag. Handelt es fich in dem 
Streite nit um eine Gewaltmaßregel (voie de fait), nicht um ein 
erlittenes Unrecht, fondern um ein beftrittenes Recht, fo muß, wenn 
der Meg der Verföhnung vergebens eingefchlagen, wenn bie frieblikhen 
Mittel, um Gerechtigkeit zu erlangen, fruchtlos werfucht find, eine Kriegs: 
erklaͤrung folgen, nicht aber fogenannte Mepreffalien, welche in ſolchem 
Halle wirkliche Keindfeligkeiten ohne vorgängige Kriegseriärung fein, und, 
der Äffentlihen Treue, den gegenfeitigen Pflichten ber Völker zuwider 
laufen würden.” Verſuchen wir es, biefen Gedanken weiter zu ent: 
wideln: 

Hat ein Einzelner, und hat mblidh für Ihn feine Regierung bei 
einer fremden Regierung vergebens Recht gefucht, fo wird fremdes Eigens 
thum zu dem Belauf in Belchlag genommen, um Erſatz für den wider: 
rechtlich zugefügten Schaden darzubieten. Das ift die erfle, es ift ſtreng 
genommen bie einzig richtige Bedeutung der Repreſſalien. Kinder die 
andere Regierung fidy nicht ihrerſeits auch zu Gewaltmaßregeln veranlaßt, 
fo erkennt fie die Gerechtigkeit des Anſpruches an, fo ift die Sache 
abgemadıt unb ausgeglichen, ohne daß im Uebrigen bie friedlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen beiden Staaten geftört zu werben brauchten. Liegt 

‚eine evibente, von einer fremden Regierung direct ausgegangene Gewalt⸗ 
that vor, fo bat ber Gebrauch es allmälig mit ſich gebracht, daß der 
gekraͤnkte Staat, bevor er zum Aeußerflen fchreitet, fremdes Eigenthum 
anhält, um es nicht eher wieder herauszugeben, bis Genugthuung erfolgt, 
und um es zu confisciren,. falls Senugthuung verweigert wird. Die 
wirkliche Confiscation wird fodann erkannt in Folge des eingetretenen 
Kriegsrechtes 79), welches duch die erſte Gewaltthat fchon bem 
78) 1. 18. $. 354. _ 

79) Und zwar, wenn es Schiffe und Schiffsgäter find, —X competenten 
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Gekraͤnkten zuſtand, und welches nun, nach vermweigerter Benugthuung, 
volftändig geübt wird. Mißbraucht werben diefe Kormen, wenn ein 
Staat ebenmäßig verfährt, während nicht eine evibente Rechtsverwei⸗ 
gerung, nicht eine offenbare Gewaltthat vorliegt, fondern wenn unter 
dem Namen von Repreffalien ober Zwangsmaßregeln Gewalt gebt wird, 
um einer Unterhandlung über ein bieffeite in Anfpruch genommene® 
und jenſeits befltittenes Recht eine entfcheibende Wendung zu geben. 
Di eigen ſolchen Mißbrauches find in mehr als einer Beziehung ver 
derblich. 
Iſt ein Staat von der Gerechtigkeit feines Anfpruches unb von 
ber Erheblichkeit deſſelben überzeugt, fo mag er zu ben Waffen greifen 
und ber Welt die Gründe feines Handelns barlegen. Die Welt wird 
fie prüfen. Es ift wünfchenswerth, im Intereſſe des öffentlichen Rechtes 
und ber öffentlichen Moral, daß biefe Sründe geprüft werden. Gewalt⸗ 
maßregeln find nicht Gründe; aber anftatt daß diefer Satz gegen den 
Staat geltend gemacht würde, der bei ftreitigen Anfprüchen. zur Gewalt 
fehreitet, wird vielmehr ein mwohlfeiler Ruhm ber Mäßigung, wohl gar 
bee Schonung, erzielt, wenn die Selbſthuͤlfe nicht bis zum Aeußerſten, 
bis zum Kriege, getrieben wird. Die genauere Unterfuhung wird ent⸗ 
waffnet, und nicht felten die Öffentliche Meinung vollends verwirrt durch 
die Vorflellung, um dergleichen Krieg zu führen würde zu gewaltthätig 
fen, Zwangsmaßregeln aber, bie weniger Unheil nach ſich ziehen, ſeien 
wohl zuläffig. Man vergißt, daß einzig nur bas Recht zu Maß⸗ 
regeln bes Zwanges und ber Gewalt irgenb einer Art befugt, unb 
daß, wenn das Mechtsbewußtfein oder bie Ueberzeugung von der Erheb⸗ 
lichkeit des Anſpruchs nicht lebhaft genug ift, um im offenen Kriege 
die Sache burchzulämpfen, daß dann auch jeder, der „mildeſte“ Zwang 
vom Uebel und ein Unrecht iſt. Berner: eine heilfame Gontrole ber 
Regierungspolitit wirb in Mepräfentativftanten durch eben jenes volks⸗ 
thuͤmliche Element der Verfaſſung geübt, welches die Steuern verwilligt 
und bie Verwaltung des Öffentlihen Pfennig überwacht; felbft auf die 
Entſchließung autokratifcher Regierungen wirkt bekanntlich die Unzufrieden⸗ 
beit ber Menge, unter dem Druck ungewohnter Laften und Entbehruns 
gen, zurüd. Nun erfordert die Anwendung vereinzelter Gewaltmaßregeln, 
zumal gegen einen fchwächeren Staat, ber fie nicht in großem Maßftabe 
erwidern kann, geringere Anftrengungen, legt dem Volke geringere Laften 
auf, als die Zuruͤſtung und Führung eines offenen Krieges. Die Staates 
angehoͤrigen unb auch die Mepräfentanten des Volkes find eben daher 
mindeſtens durch die Rüdfiht auf bie materiellen Intereſſen weniger 
aufgefordert zu einer fcharfen Prüfung der Regierungsmaßregeln, als 
fie es im Fall eines offenen Krieges fein würben. 

Eben biefe Umftände erklären zur Genüge, daß Unrecht leichter 


—/f 


Seegerichte. Sir W. Scott's Urtheil, aus Weranlaffung bed gegen bollänbifche 
Schiffe 1803 verhängten Embargo, bei Wheaton Internat. Law, 2, 8, 
Bergi. Watte II. 18. $. 342. 
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und häufiger gebt werben" fann unter ber Firma partieller Zwangs⸗ 
maßregeln, wie fie auch Namen haben mögen, als wenn ber allgemeine 
Ruf zu den-Waffen ergeht. Hat aber ein Staat auch eine gerechte 
Sache, fo ift es doc, ferner unwuͤrdig, bdiefe Sache auf folche Weiſe 
zu führen, daß er, das Wort des Friedens auf den Lippen, die Werke 
Des Krieges übt. Kommen wir auf das Verhaͤltniß zwifchen England 
und Spanien zurüd. Die Oppofition im Jahre 1805 leugnete feinen 
Augenblick 8°), daß Spanien durdy fein Buͤndniß mit Frankreich Urfache 
zum gerechten Kriege gegeben; fie tadelte nur, baß bie englifche Regie⸗ 
eung den Krieg nicht wirklich erklärt, fondern zu unterhandeln fortges 
fahren, Bedingungen auf Bedingungen gehäuft und mitten im Frieden 
einen Befehl erteilt, welcher ein biutiges Bufammentreffen herbeiführen 
mußte. Die Miniſter verfuchhten, das, mas fie gethan, als eine bloſe 
Vorſichtsmaßregel darzuftellen; man babe doch nicht die Schaͤtze in bie 
Hände der fpanifchen Regierung dürfen: gelangen laffen, auf die nabe 
Gefahr hin, daß eben diefe Schäge für Srankreih und gegm Großs 
britannten gebraucht würden. „Eine Vorſichtsmaßregel!“ rief Kor 91); 
„bann war auch der ſpaniſche Erbfolgekrieg eine blofe Vorfichtsmaßregel. 
Die Wegnahme der Fregatten mar und bleibt eine Kriegsmaßregel.“ 
Nimmermehr wird der gefunde Sinn fidy einreden laſſen, daß es als 
ein Fortfchritt der Gefittung zu betrachten fei, wenn ber Gebrauch ber 
Kriegserklärungen abgelommen, wenn Krieg und Frieden vermifcht wor⸗ 
den find. Nicht dag man Urfache hätte, die Waffenherolde zurüdzus 
wünfhen; aber defto unverbrüchlicher müßte der Grundfaß feftftchen, 
daß Zeindfeligkeiten nicht begonnen, Kriegsmaßregeln nicht geübt werben 
follten, wenn nicht ein Kriegsmanifeft wenigſtens vorangegangen. Eine 
kraͤftige Stimme 82) hat ſich fo eben wieder in England in diefem Sinn 
‚erhoben und die frühere Praris Englands geltend gemacht; auch Mans 
ning neigt fi dahin 2), das Herkommen ber Kriegsmanifefte durch die 
feit dem legten Jahrhunderte vorgefallenen Ausnahmen nicht als ents 
kraͤftet anzufehen. Wenn die ununterbrochene Anmefenheit der diploma 
tifchen Repräfentanten an ben beiberfeitigen Höfen, wenn die Fortfegung 
ber Unterhandlungen nicht als ein Zeichen eines frieblihen Verhaͤltniſſes 
geiten foll ®%), fo ift jede Sicherheit verſchwunden, welche den Friedens⸗ 
zuſtand und die friedlichen Intereſſen vor den Wechfelfällen einer rafchen 


m — — 





80) Grey's Reſolutionen, 11. Febr. 1805. Parl. Reg. 59, 201. 

Parl. Reg. 59, 247. 12. Febr. 1805. Gin paar Jahre fpäter hätte 
man binzufügen Tonnen, dann wäre auch das Bombardement von Kopenhagen 
und die Wegnahme der bänifchen Flotte eine blofe Bor fchtämafregel. 

82) Report of the Colonial Society on the Affghan war. don, 1842. 

ynard. 

83) Commentaries 120. 

84) Daß ein Bruch der friedlichen Weziehungen nicht angenommen werben 
fol, bevor die Gefandten zurädgerufen oder entlaffen worben, hat Portugal mit 
England ſtipulirt, 18123 Braftlien hat dieſe Clauſel feinen Berträgen mit Frank⸗ 
r 1826) Preußen (1827), Großbritannien (1827) und Dänemark (1828) ein: 
berleidbt. 
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Gewaltthat ſchuͤzt. Wozu überall noch von einem Voͤlkerrechte vebem, 
wenn es nicht mehr den Krieg vom Frieden zu unterfcheiden dient, wenn 
die Begriffe von Recht und Gewalt ihre alte Bedeutung einbüßen? 
Keine Zeit hat von der „Vermiſchung von Krieg und Frieden’ fo 
viele und fo flarke Proben gefehen, wie die unferige. Noch find in 
Vebhaftem Andenken die Zwangsmaßregeln, welche von England umd 
Frankreich 1832 gegen Holland angewendet wurden. Man fragt natürs 
lich zuerft nach dem Rechte, welches die beiden Mächte haben kounten, 
Zwangsmaßregeln gegen Holland anzuorbnen. Die Berechtigung konnte 
nicht beruben auf der Aachener Declaration der fünf Mächte (15. Nav. 
1818); denn eine Verabredung kann ben Betheiligten Beine Rechte geben, 
beitten Parteien gegenüber, welche an der Verabredung keinen hell 
genommen haben. Eben fo menig ift die Berechtigung herzuleiten aus 
bem Umftande, daß zu verfchiedenen Epochen ber Verhandlungen ®®) 
Holland ſowohl als Belgien die ſchiedsrichterliche Befugniß ber Londoner 
GConferenz anerkannt hatten; benn abgefehen von dem aͤußerſten Falle, 
in welchem Vattel ®°) einem Staate verftatten will, ſich einem ſchiede⸗ 
richterlihen Spruche nicht zu fügen, und angenommen felbft die Be⸗ 
gründung bes fchiedsrichterlihen Amtes ber Conferenz in einer „höheren 
europäifchen Geſammtordnung ®”), fo konnten England und Frankreich 
gar nicht im Namen ber Londoner Conferenz auftreten; hatten doch brei 
von den fünf Mächten (Defterreih, Preußen und Rußland) erklärt ®®), 
daß fie an phuflfchen Zwangsmitteln gegen Holland feinen Theil nehmen 
würden. Befragt man die Convention zwifchen England und Frank: 
reich ®9), fo enthält fie Leinen weiteren oftenfibeln Rechtsgrund, als bie 
Weberzeugung der beiden Mächte, „daß abermalige Zögerungen, ben 
Vertrag zu vollziehen, den Frieden Europas ernſtlich gefährden würden.” 
An dieſer Convention treten bie beiden Mächte als Verbuͤndete von 
Belgien zu einem Kriegszweck auf. Diefelbe Verbindung zu einem 
Kriegszweck ift der Inhalt ber Convention zwifhen Frankreich und 
Belgien 0%), welche, troß ber Phrafe, „wenn die Holländer bie 
Snitiative der Feindſeligkeiten ergreifen follten, als ein wahres Ans 
ariffebändniß fich Herausftelt. Angenommen nun auch, daß der Kriegs 
zwed der beiden Mächte ein gerechter war: wie konnten fie ben Krieg 
wollen, ohne den Frieden brechen zu wollen? Wie Tonnte, außer ber 
Anorbnung des Embargo, ber Befehl zur Aufbringung bolländifcher 
Schiffe?!) im tiefen Frieden ertheilt, wie konnte bie Gitadelle von Ants 


85) Nothomb, voͤlkerrechtl. Begründung d. K. Belgien, deutſch von Mi: 
chaelis, ©. 54. 

86) II. 18. $. 329. 

87) Protocol! vom 19. Febr. 1831. Wergl. Nothomb 198. 

88) Protocol vom 1. Det. 1832. Neuefte Staatsacten 29, 356. 

89) N. Staatsacten 29, 3805 22. Det. 1832, 

90) 10. Rov. 1832. Ebendaſ. 398. 

91} Wenn alle dem fchnellen Berderben ausgefehten Waaren ausbrüdlidh freis 
gegeben wurden, To ift das allerdings eine Erleichterung unter ben obwaltenden 
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werpen im Frieden bombardirt werden? Die niederlaͤndiſche Regierung 
bat dieſe Dinge mit Namen bezeichnet ??): „Die letzten Monate bes 
Jahres 1832 fahen eine Gewalt entftehen, welche über bie Verhaͤltniſſe 
der Nationen unter einander, unter dem Namen von Zwangsmaßregeln, 
eine Act von Polizei ausübte, und gegen Holland ein bisher unerhörtes 
Syſtem offener Feindfeligkeiten mitten im Frieden In Anwendung brachte, 
wodurd bie Baſis der Unabhängigkeit der Völker untergraben, das we⸗ 
fentlihe Sundamentalprincip bes Voͤlkerrechtes vernichtet, und an bie 
Stelle deſſelben das Recht bes Stärkeren gefeßt wird.... Das nieder 
laͤndiſche Gouvernement konnte feine Selbftverleugnung unmoͤglich bis 
zu der Anerkennung treiben, baß die gegen daſſelbe verhängten gelet- 
widrigen Maßregeln den Uchebern bderfelben das Mecht verliehen hätten, 
beren Zurüdnahme zu dem Ende in die Wagſchale zu legen, um Hol⸗ 
land neue Opfer anmuthen zu koͤnnen.“ 

Es ift aber noch ein anderer Gefichtöpunct hervorzuheben. Nicht 
allein derjenige, gegen welchen im Frieden Gewalt geübt wird, fondern 
auch die beim Streite Betheiligten, fo fern fie durch die Wirkung der 
Swangsmaßregeln irgendivie berührt werden, find berechtigt, im Namen 
des allgemeinen Voͤlkerrechtes gegen ein regelwibriges Uebergreifen ber 
im Frieden zu Kriegsmitteln greifenden Selbfthülfe Protefl einzulegen. 
Der Kriegszuftand, zumal ber Seekrieg, bringt ed mit fi 9°), daß auch 
die Neutralen in ihren Operationen ſich beläftige, in ihrer freien Be⸗ 
wegung vielfach geftört fehen. Defto ftrenger muß der Anſpruch, der 
ihnen folchergeftalt in den Weg tritt, auf ben wirklichen Fall des aus: 
gefprochenen Krieges befchränkt werden. Wenn auf hoher See nieder: 
Iändiihe Schiffe gefapert werden, fo leiden barunter ber Natur der 
Sache nad nicht allein nieberländifche Intereſſen. Wo foll nun ber 
beim biplomatifchen Streite Betheiligte, aber durch die Folgen der Zwangs⸗ 
maßtegeln empfindlich Meitbetroffene, feinen Anfpruh auf Schadenerfag 
geltend machen? Noch greller fpringt das völlig Rechtswidrige ber neuers 
dinge verfuchten Friebensblofaben in's Auge; England bat bavon das 
erfte VBeifpiel gegeben, indem es zu Ende des Jahres 1836 die Küflen 
von Neu⸗Grenada blokirte, um Genugthuung für eine bem englifchen 
Conful in Panama widerfahrene Beleidigung zu erzwingen ?*). Zwei 
Sabre darauf hat Frankreich daffelbe Mittel in Anwendung gebracht, 
um bie Anerlennung maßlofer Schadensrehnungen in Merico und 
einen Danbelsvertrag in Buenos Aires zu ertrogen %). Die Blokade 


\ 
Umftändens aber was hat es mit ber Rechtmäßigkeit der Maßregel an fich zu 
tbun? — Man pflegt von einer „Blokade“ der niederländifchen Hafen zu reden: 
der Ausdrud iſt ungenauz wenigſtens weiß ich keinen engliſchen Geheimraths⸗ 
befehl darüber nachzumelfen. 

92) 26. Febr. 1 Letzte Note des Barons van Zuylen, bei Nothomb 378. 

93) ©. den Artikel: „Reutralität.” 

94) Notizen darüber in der Börfenhalle 1837, in ben Rummern 7676, 
7681, 7685; 7687, 7694-7697. Bon Frankreich war bekanntlich im Spaͤt⸗ 
jahr 1835 unb wieber 1836 eine Werkehrfperre gegen die Schweiz angeorbnet. 

95) Die Staatsfchriften find oben mehrfach angeführt. 
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iſt ein Recht des Kriegführenden — die Außerfie Befugnis, weldye das 
Voͤlkerrecht ihm, den Neutralen gegenüber, zugefteht, indem es ihm vers 
flattet, zeitweife ben Neutralen jeden Verkehr mit einem beflimmten 
Dinge, der aber fo eingefchloffen fein muß, daß mit dem Verſuche bes 
Einlaufens wirkliche Gefahr verbunden wäre, gänzlich zu unterfagen. 
Mer e6 nicht der Mühe werth hält, wem es nicht convenirt, feinem 
Gegner den offenen Krieg zu machen, ber darf viel tweniger noch unbe: 
theiligten Dritten ein Geſetz vorfchreiben, das für fie nur der Krieges 
zuftand bedingen kann. Mer nicht für einen Kriegführenden gelten 
will, der muß auch nicht die Mechte eines Kriegführenden in Anſpruch 
nehmen wollen °°). C. F. Wurm. 
Selbſtmord, Selbſtverſtuüͤmmelung, Vergehen ge— 
gen ſich ſelbſt. — Die widerſprechendſten Anſichten über dieſe 
ſo eben bezeichneten Handlungen finden ſich in den Geſetzen der Voͤl⸗ 
ker und in den Theorieen der Schriftſteller, ſelbſt bis auf den heu⸗ 
tigen Tag. Dieſe Widerſpruͤche laſſen ſich großentheils nur erklaͤ⸗ 
ren und aufloͤſen, wenn man auf die verſchiedenen Rechts⸗ und 
Staatsanfichten zuruͤckgeht, welchen fie ihren Urſprung verdanken. Eine 
despotifche, patrimoniale und feubale Staatstheorie, welche die Bes 
wohner bes Staats mehr oder minder vollftändig zum Eigenthum ber 
Herrſchaft macht, gibt diefer Herrſchaft natürlich auch das Recht, alle 
bie Verfügungen ber Unterthanen, bie ihrem Intereſſe widerflreiten, zu 
rächen oder bei Strafe zu verbieten. Nicht minder begründet die th eo> 


96) In der Vorftellung eines beutfchen Handelsfreiſtaates an das franzöfifche 
Gabinet (10. Sept. 1838) über die „dem Voͤlkerrecht unferer Vaͤter unbelannte 
biplomatifhe Blokade“ heißt es unter Anderem: „In den Hanbbüchern 
bes Voͤlkerrechts fucht man vergebens die Blokade bei der Aufzählung der Mittel, 
um bie Streitigkeiten ber Nationen zu beendigen, ohne zum Kriege zu fchreiten. 
Gewiß würde man bort diefes Mittel nicht gut geheißen finden in einer Aus⸗ 
dehnung, die noch andere Voͤlker, außer demjenigen, von welchem man bie Abs 
fielung einer Beſchwerde fordert, verlegen muß. Das Völkerrecht kennt das Embargo, 
ben Sequefter der Schiffe, ver Waaren und andern Eigenthums, die Ergreifung 
(saisie) des flreitigen Objects und des ftreitigen Rechtes, die Retorfion des Rechts und 
ber Gewalt, die Repreffalien gegen Perfonen und Gigenthum, negative und pofitive, 
allgemeine und fpecielle Repreffalien. Bis auf diefe legte Zeit aber war es, baß, 
nad Erfchöpfung aller mit dem Friedensftand vereinbaren Mittel, eine Maßregel, 
durch welche das Intereſſe bed Dritten (dev Ausdrud Neutrale würbe den 
Krieg vorausfegen) zugleich verlegt wird — baß die Blofabe der förmlichen Kriege: 
erklaͤrung nur erft folgte, anftatt derfelben voraufzugehen. Kür alle Mächte, 
bie kein Intereffe dabei haben, daß der Dreizack Reptuns noch drüdender werde 
(Frankreich vielleicht mit eingerechnet), muß es von ber größten Wichtigkeit fein, 
daß die Blokade nur als Außerfte Kriegsmaßregel, nicht als ein einfaches Mitrel 
der Unterhandlung betrachtet werde. In der That, nur bie Außerfte Nothwendig⸗ 
Zeit hat bis jetzt Maßregeln gerechtfertigt, welche den Dritten nachtbeiliger find, 
als den Kriegführenden felbft.” Die Antwort ded Grafen Molée (29. Sept. 1838) 
bütete fich wohl, auf dieſe Argumente einzugehens fie verficherte nur, Frank⸗ 
reich babe fich eine Pflicht daraus gemacht, mit der Ausübung eines „unbeſtreitba⸗ 
ren Rechtes’’ jede Rückficht zu verbinden , durch welche die Kolgen für den Handel 
„der übrigen Böker“ fo wenig laͤſtig (genantes) ald möglich werden könnten, — 
Kırgl. die Jimes, 11. Sept. 1838. 
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kratiſche Staatstheorte Recht und Pflicht dee Regierung, je nach ben 
befonderen religiös smoralifchen Grundſaͤtzen, die göttlichen Gebote über 
die Pflichten der Menfchen gegen Gott und fich felbft ſtrafgeſetzlich zu 
erhalten und überhaupt audy in dieſer Beziehung die Grundfäge und 
Intereſſen der theoßratifchen ober blinden Glaubensherrſchaft durchzufuͤh⸗ 
rn. Kine theils aus Despotismus, theils aus theokratifchen Princi⸗ 
pin gemifchte VBormundfchaftstheorie, welche gewöhnlich jenen 

‚ beiben anderen Entwidiungsflufen nachfolgt, huldigt mehr oder minber 
auch in biefer Beztehung jenen bespotifchen und theokratiſchen Grund⸗ 
fügen. Die mahre Freiheits⸗ oder vernunftrechtliche Theorie dagegen ſchei⸗ 
det die moralifhen und religiöfen Pflichten des Menfchen gegen fich 
ſelbſt, gegen feine überirbifche Beftimmung und gegen Gott von feinen 
Pflichten des rechtlihen Friedens und ſeinen rechtlich übernoms> 
menen meltliden Gefellfhafte s oder Staatspflichten. Weit entfernt, 
gleichgültig gegen jene religiössmoralifhen Pflichten zu fein, find fie 
ihm vielmehr zu beiliger und geifliger und freier Natur, als daß er fie 
unter das Staatszwangsgeſetz flellen, daß er fie nicht vielmehr ber 
freten religiös = moralifchen Weberzeugung ber freien Bürger und ihren 
freien kirchlichen Vereinigungen uͤberlaſſen ſollte. Nur wo Rechtes 
pflichten gegen die Staatsgefellfchaft verlegt find, tritt ein Imangs s und 
Strafrecht bes Staats ein. Diefes leidet nur eine boppelte Beſchraͤn⸗ 
fung. Fuͤr's Erſte darf die Rechtsorbnung ihre unmittelbare Grundlage, 
Achtung der rechtlichen Perfönlichkeiten, nicht felbft aufgeben. 
Deshalb kann fie folhen allgemein infamirenden Handlungen, welche 
diefe Achtung zerſtoͤren würden, nicht ſelbſt Rechtskraft beilegen, z. B. 
keinem ſchimpflichen Vertrag, daß Jemand ſich caflriren oder für Gelb 
prügeln läßt, Gültigkeit beilegen. Ja fie wird bie in der allgemeinen oͤf⸗ 
fentlihen Meinung begründete Minderung ober Zerflörung der Achtung 
ber Ehre, der rechtlichen Perföntichleiten berücdfichtigen und mit ber ent⸗ 
fprehenden Entziehung des Rechts verbinden, jeboch in ber Megel nur, 
fo weit fie an zugleich rechtsverlezende Handlungen fi) Enüpft und mit 
buch fie objectiv ober rechtlich erfennbar geworden iſt. Das Weitere 
hierüber enthält der Artilel „Infamie"” Zür’s Zweite wirb das 
Staatsgeſetz ausnahmsweiſe in ben feltenen dringendften Fällen, wo es 
‚zum Schuß der fittlihen Grundlagen bes Rechts unentbehrlich fcheint, 
einzelne Unfittlichleiten, fo fern fie verberbliches Öffentliches Aergerniß 
geben, verbieten und mit Strafe belegen. 

Volltommen hatte fich bereits das claffifche roͤmiſche Hecht auf biefen 
vernunftrechtlichen Standbpunct erhoben. Und wenn mandje neuere deutfche 
Schriftfteller, nachdem felbft die vernimftrechtliche Bildung unferer Zeit 
benfelben vollftändig begründet und befeftige zu haben ſchien, ihn wie⸗ 
der verlaffen, den Unterfchieb von Recht und Moral aufgeben und 
der Staatsgemalt die an ſich grenzenlofe Befugniß beilegen, auch bloſe 
Irreligioſitaͤtn und Immoralitäten mit Zwang und Strafe zu verfol: 
gen, fo find dieſes entweder Scheiftfteller, die mit Bewußtfein der Meac: 
tion gegen bie Freiheit einer bespotifch »theofratifchen und vormundſchaft⸗ 
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lichen Unterbrüdung berfelben huldigen, wie die Adam Müller, 
Bonald, Jarke, oder es find Männer, die hier nitht wiffen, was 
fie tun, denen es bier an klarem Blid über die Grundverhaͤltniſſe im 
der Geſchichte und in unferer Zeit, über die hoͤchſten Grundfäge und 
ihre Folgerungen gebricht *). 

Daß die Griechen und theilmeife vielleicht auch in ihrer früheren 
Zeit die Römer nicht ſtreng die richtige Grundanficht durchführten und, außer 
den bezeichneten feltenen Ausnahmen, auch blos unfittlihe Handiungen ſtaats⸗ 
gefeslich verboten und beſtraften, die Griechen 3. B. den Selbſtmord, bafür 
gibt es mehrfache Erklaͤrungsgruͤnde. Es konnten diefes eben fo, wie aͤhn⸗ 
liche Erfcheinungen in manchen beutfchen Gefegen, Reſte ber despoti⸗ 
ſchen und ber theokratiſchen Verhältniffe fein, welche in ben Staaten 
des Alterthums, bei ihrer Stantsreligion und ihren Orakeln in Staats» 
ſachen, nie ganz verfhwanden. Zum Xheil waren es auch wohl ein: 
feitige und zu große Ausbehnungen der bezeichneten wenigen Ausnahme: 
gründe. Vielleicht endlich verbanden ſich biefe Erfcheinungen aud mit einer 
einfeitigem unbedingt demokratiſchen Rechtsanſicht der Alten, vorzüglich 
der Athener, von welcher fich indeß wenigftens die Römer in ber ſpaͤte⸗ 
zen Zeit der Republik und der claffifh=römifchen Jurisprudenz bereits 
gänzlich frei gemacht hatten. Indem naͤmlich alle Bürger zugleich ber» 
felben Staatsreligion huldigten, alfo ſich zu benfelben geoffenbarten, 
hoͤchſten religiößsmoralifchen Grundſaͤtzen Öffentlich bekannt hatten, und 
zugleich in unbedingt bemoßratifcher Abflimmung bie Gefege gewiſſer⸗ 
maßen alle fich felbft gaben, konnten fie leicht ihre wefentliche Frei⸗ 
heit in diefem Mitſtimmen finden und für den Inhalt der Gefege auf 
andere Rechtsgrenzen verzichten als diejenigen, welche man durch je 
nes Mitſtimmen von felbft für verbürgt hielt **). So konnten fie denn 
Alle ſich ſelbſt auch unfittlihe Handlungen verbieten und mit Strafe be 
Yegen, ohne dadurch ihre bürgerliche Freiheit verlegt zu fühlen. Ganz 
etwas Anderes aber ift das in neueren, freien Staaten. Dier haben 
die Bürger weder jenes unbebingt demokratiſche Mitgefeggebungs = und 
Mitrichter » und Mitregierungsrecht, alfo nicht jene Garantie für bie 
Freiheit Aller, und nicht jenen Schein wenigftens, daß jebes Geſetz Se: 
ber fich felbft gegeben habe. Vollends aber haben die Bürger heut zu 
Tage verſchiedene religiöfe und moralifche Ueberzeugungen und fordern ei: 
nen heiligen Rechtskreis, um fie und nad) benfelben ihre befondere Be: 
flimmung innerhalb dieſes Kreiſes verwirklihen zu koͤnnen. Deshalb 
fordern fie eine ſtrenge Heiligkeit des objectiven Rechts zur Erhal⸗ 
tung bes allgemeinen Friedens und ber allgemeinen Privat = und öffent: 
lichen Freiheit. Auch theilen fie nicht den noch von Rouſſeau ver: 


*) Sehr empfehlenswertb ift Waͤchter's Revifion ber Lehre vom 
an im neuen Archiv des Criminalr. Bb. X. ©. 72, 216 
u, e 

+4) ©, meine Legten Gründe 1813 ©. 350 ff. &. auch Henke im 
Handbuch des Strafrehts I. S. 146 ff. 150, 189 ff. 
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theibigten Irrthum, daß, wenn Alle demokratiſch die Geſetze machten, 
diefelben wirklich von Allen gewollt würden. Diefes ift falfch wegen ber 
mannisfachen Berfchiebenheiten ber Verhältniffe und Parteim in ber 
Geſellſchaft, wodurch bespotifche Verlegungen der überflimmten Minori⸗ 
täten Statt finder innen. Wir glauben alfo auch nicht mit Rouf- 
eau, daß Alle ſich ſolchen ungerechten Geſetzen ſchon zum Voraus eben fo 
willenlos unterwerfen müßten, tie bie einzelnen Glieder unferes Koͤr⸗ 
pers ben Befchlüflen unferes Kopfes, und fo fordern wir zwar nicht mit 
Rouſſeau jene abfolute Demokratie, wohl aber, fd wie ed mit ber 
entfchiebenften Klarheit fhon bie Römer thaten, bie Heilighaltung fe- 
ſter unabänderlicher Rechtögrundfäge und der rechtlichen Grundverträge. 
Wir fordern bie Heilighaltung ber durch fie verbürgten religiöfen, fittli- 
hen und rechtlichen Freiheit auch. von aller demokratiſchen Gefeggebung. 
(8. „Srundvertrag.‘) " | 
Nach diefen Grundfägen muß denn nun auch (fo weit nicht 
jene feltenen obigen Ausnahmsgründe Beſchraͤnkungen nöthig machen) 
Staatszwang und Staatsftrafe bei Vergehen des Menfchen „gegen ſich 
ſelbſt, bei Selbſtmord und Selbfibefhädigung eben ſowohl, wie bei 
anderen blofen Immoralitaͤten und SIrreligiofitäten wegfallen, Geſetz⸗ 
gebung, Urtheil und Strafe müflen bier Gott, dem eigenen Gewiſſen, 
ber Kirche und der mächtigen und heiligen Sittengefüßgebung und Gen- 
fur der freien Öffentlihen Meinung eines freien gefitteten Volks über: 
Lafien werden. Es ift ein großer Irrthum, wenn Seuerbad im 
MWefentlichen zwar mit unferen Grundanfichten übereinflimmt, dennod) 
aber den Selbfimord darum als fogar vechtsverlegend darfiellen will, 
„weil, wer in den Staat trete, bemfelben feine Kräfte verpflichte und 
„alfo rechtswidrig handle, wenn er fie ihm eigenmächtig entziehe.“ Die 
freie Xheilnahme am Staate, mwenigftens an diefem beſtimmten Staate, 
verpflichtet mich nur, fo lange ich deſſen Buͤrger - nach meiner Webers 
zeugung bleiben Tann und will, nicht länger. Sie verpflichtet mich nur, 
je nach ben gefeglihen Bedingungen, ihm bas zu leiflen, was ich 
zur Zeit des Eintritts der Leiftungspflicht nad) befige, fonft müßte aud) 
Die Auswanderung ein Verbrechen fein, und ich dürfte auch nicht uns 
geftraft mein Geld ausgeben, meine Geſundheit und mein Leben durch 
Erhisung, Erkältung, Efien, Trinken, Schwimmen, Tanzen, Lieben 
beeinträchtigen. Wohin alfo, zu welcher abfurden Aufhebung aller recht: 
lichen Freiheit führt eine einigermaßen folgerichtige Durchfuͤhrung der 
entgegengefegten Anſicht! Ä 
Was nun insbefondere den Selbſtmord betrifft, fo ift wohl nicht 
zu beftreiten, daß berfelbe in ber Megel nach ber Moral, nad) der chriſt⸗ 
lichen wenigſtens, ſehr verwerflih ifl. Das Leben iſt ein. ben Men⸗ 
fhen zur Erfüllung feiner Beflimmung und feiner Pflichten anvertrau⸗ 
tes heiliges Gut, das er nicht eigenmädhtig dieſer Beſtimmung und die: 
fen Pflichten entziehen darf, in welchem er auch in den ſchmerzlichſten 
Lagen dem göttlichen Willen gebuldig und flandhaft fidy ergeben muß, 
in welchem er durch ſolches Benehmen und Beifpiel auch in der hülf: 
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Lofeften Lage noch heilfam wirken kann. Dennod find bie philoſophi⸗ 
fen Anfichten nicht abfolut einftimmig in der unbedingten Verwerfung 
des Selbftmordbe. Und wenigſtens unter beflimmten Vorausfegungen 
und bei beftimmten Motiven ift der Selbftmord oftmals vertheidigt wor⸗ 
den. Bei den Athenienfern, welde ben fträffichen Selbftmorb mit 
Abhauung der Hand und ſchimpflichem Begraͤbniß beftraften*), und bei 
den alten Maffiliern fol die Einrichtung beflanden haben, der Obrig⸗ 
Leit die Gruͤnde zum Selbſtmord vorzulegen und fih im Falle ihrer 
Zuftimmung bie Öffentliche Vorwurfs s und Straflofigkeit zu fichern **). 
Die Stoiker aber beurtheilten befanntlidy den Selbſtmord, der nicht 
aus unwürdigen Motiven entſtand, nur allzu guͤnſtig. Das Chriften- 
thum bat in diefer Hinfiht die Anfichten berichtigt. Allein auch chriſt⸗ 
The Moraliften flimmen doch nicht in ber abfoluten Verwerfung jedes 
Selbftmordes überein. Sogar Kirchenvdter wie Eufebius, Chryſo⸗ 
ſtomus und Hieronymus billigen — freilih im Widerfpruch mit 
Anderen, namentli mit Auguſtinus — den Selbſtmord der Jung: 
frauen zur Rettung ihrer Keufchheit. Und bie Heilighaltung und Ers 
füllung anderer Pflichten, die Wirkſamkeit für fie kann möglicher Weiſe 
in außerordentlichen Lagen, wenigſtens nach der Weberzeugung der Dans 
deinden und vieler fittlichen Menſchen, den Selbfimord eben fo rechtfertis 
gen, als die oft fehr Ähnlichen Handlungen, durch welche man fich zur 
Erfüllung fittlicher Pflichten, z. B. zur Vertheidigung von Grundfägen, 
Eiden und Rechten oder zur Rettung eines Mitmenſchen und des Bas 
terlandes freiwillig dem Tode in die Arme flürzt. Außerdem aber iſt es 
keine Frage, daß man bei ſchwierigen moralifchen Fragen, über melde 
zumal durchaus Beine religiöfe Vorfchrift unmittelbar beflimmt, und 
nollends bei ſchwer zu ergründenden Gemuͤthsſtimmungen und Verhaͤlt⸗ 
niffen, vor Allem felbft das Acht chriftliche Gebot befolgen muß: „Rich⸗ 
tet nicht!” Eben fo gewiß iſt es, daß auch, ohne für fremdes Auge 
ficher erkennbar zu fein, fehr Häufig mahrhaft Eranthafte Stim⸗ 
mungen biefe That erzeugen ***), die ja an ſich fo unnatürlid) und ben 
ſtaͤrkſten Trieben des Menfchen widerftreitend iſt, daB faft flets fchon eine 
Vermuthung dafür freltet, daß da, wo nicht etwa eine moralifche Anficht 
biefelbe beftimmte, eine Art Geiftesvertsirrung dazu geführt haben müfle. 

Alles biefes iſt auch in fo weit fehr wohl zu berädfichtigen,, ale 
dem Selbfimord die Wirkſamkeit der Kirche und die Genfur der öffent: 
lihen Meinung entgegentreten und darin vom Staat unterftägt werden 
follen. Denn keineswegs wuͤnſchten wir eine Sleichgültigkeit der Stimme 
der Kirche und ber Öffentlichen Meinung gegen diefe traurige Verirrung. 
Nie darf der Staat felbft e8 wünfchen, daß ihre Mißbilligung erſterbe. 
Nie darf er vollends durch rechtswidrige Eingriffe die Öffentliche Moral 


— 


*) Meier und Schoͤmann, ber attiſche Proceß ©. 310. 
**) Meursius, 'Themis attic. I., 19 u. Valer. Maxim. II, 6. $. 7. 8. 
*4) S. Medel, Lehrbuch ber gerichtlichen Medicin &. 313. Heinroth, 
Soſtem ber pſochiſchen Medicin ©. 302. 





Selbftmord, Selbflverftummelung ꝛc. 493 


verlegen, Immoralitaͤten und traurige Krankheiten felbft unter feinen 
befondern Schug nehmen und naͤhren. So wenig alfo nah bem 
VBisherigen der Staat wirkliche Strafen und juriftifch infamirende, 
befhimpfende Handlungen, 3. B. ſchimpfliches Begräbnis, gegen ben 
Selbfimörder begründen fol, fo muß er doch die moralifche Rüge 
von Seiten der äffentlihen Meinung, in ber Kirche, und beren 
Sreibeit, von ihnen abhängige freiwillige befondere Ehrenbezeigungen 
zu unterlaffen, billigen und unterflügen. Er wird alfo auch durch 
feine von ihm felbft ausgehenden befonderen Ehrenbezeigungen gegen ben 
Selbſtword indifferent ſich zeigen. Hier aber wird e6 nun ſchon die 
Gerechtigkeit, vollends aber das Intereffe der öffentlichen Moral felbft 
und auch die Rüdficht auf die unglüdlichen Hinterbliebenen fordern, ſchulb⸗ 
loſe beklagenswerthe Unglüdsfälle von moralifchen Verwerflichkeiten zu 
unterfcheiden. Es fcheint hier nichts pafiender als bie englifche Einrich⸗ 
tung, buch ein Volks s oder Schwurgericht in jedem beflimmten Sal 
eine Entfcheidung geben zu lafien. Und aud das rechtfertigt ſich Hier 
durch die Natur der Sache, durch die obigen Geſichtspuncte und die alls 
gemeinen Rechtsgrundfäge, daß, bis zum befonderen pofittven Beweis 
des Gegentheils, die Rechtsvermuthung für die Schuldlofigkeit aufrecht 
gehalten wird, daß alfo allermeift wegen Mangels bes freien Gebrauchs 
ber Vernunft (twegen des Sterbens am gebrochenen Herzen, nad) eng= 
Iifchem Ausdrude) aud das moralifhe Strafurtheil unterdrückt ober 
fuspendirt mird. 

Mit diefen Grundanſichten flimmt fo ziemlich auch unfere heutige 
Praris überein. | 

Schon das römifche Recht kannte Feine Strafbarkeit des Selbſt⸗ 
mords. Bei Soldaten befteaften ihn die Militärgefege (L. 6. 6.7. de re 
milit. u. L. 28. $. 12 de poen.) als fchimpfliche Verlegung der Pflicht 
ber Vaterlandsvertheidigung. Die Despotie der Kaifer aber forgte dafür, 
daß in ihrer Zorannei, welche die Vermögensconfiscation bei allen Gas 
pitalverbrehen als ein Dauptbereiherungsmittel der Tyrannen benugte, 
die Angeklagten, bie oft blo8 zum Zweck der Beraubung angeklagt 
wurden, ihnen den Raub nicht durch GSelbftmorb entziehen Eonnten. 
(S. Feuerbach, Strafreht $. 241.) Die Carolina (melde 4. 
135. u. 218. audy die allgemeine Güterconfiscation bei Capitalvers 
brechen aufhob) und felbft das kanoniſche Recht behielten die melts 
liche Straftofigkeit des Selbftmords bei (Keuerbad a. a. D.). Das 
kanoniſche Recht fprady aber natürlih von feinem kirchlichen Standpunct 
die religiös: moralifhe oder kirchliche Migbilligung bes 
Selbftmordes aus und entzog bem Selbſtmoͤrder die religioͤſe Wohlthat 
der Seelmeffe und die Ruhe in ber kirchlich geweihten Erde (c. 9—12. 
c. 23 qu. 5. u. cap. 11. 12. X. de sepult.). In der Praris mißver⸗ 
fland man großentheil8 die römifchen und kanoniſchen Gefege, verwech⸗ 
felte religiös smoralifche und theokratiſche Geſichtspuncte mit den juriftis 
fhen, und belegte fo den Selbfimord mit der die unfchuldigen Verwand⸗ 
ten graufam ftrafenden Güterconfiscation und mit fchändendem Begräbs 
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verweifung oder Zuchthaus (Dente II. $. 201). Sehr mit Unrecht 


aber haben manche Suriften (3. B. Heften, Lehrb. ©. 276) aus 
dieſen Geſetzwidrigkeiten eine juriſtiſch verbindende allgemeine Gewohn⸗ 
heit und Praxis bilden wollen. (S. Feuerbach $. 241.) Das preu⸗ 
ßiſche Landrecht $. 803. verordnet, daß Selbſtmoͤrder nad Ihrem .. 
Tode nicht befhimpft werben, fondern nur ber ehrenden Au 
gen verluflig fein follen, womit fonft das Abfterben und Andenken von- 
Leuten ihres Standes und Ranges geehrt zu werden pflegt. Selbſt⸗ 
mörder, die fi ermorden, um der Strafe fi zu entziehen, follen nach 
Befinden des Gerichts auf dem Richtplage verfcharet werben. Iſt bereits 
ein Strafurtheil gegen fie ergangen, fo foll baffelbe, fo weit moͤglich, 
anftändig und zur Abſchreckung dienlich am todten Körper vollzogen 
werden. Das öfterreihifche oe elet über fhmwere Polizei⸗ 
übertretungen verordnet 5 bei verfuchtem Selbfimord, unb 
zwar bei freiwilliger len obeigkeitliche ernftlihe Abmahnung, 
bei ber unfreiwilligen auch noch fo lange ſtrenge Aufficht, bis durch ſitt⸗ 
liche und phyſiſche Heilmittel bewirkte Befferung anzunehmen if. Bei 
volibrachtem Selbſtmorde ſoll ber Körper, blos von der Wache begleitet, 
außer dem Leichenhofe durch gerichtliche Diener verfcharet werben. Neuere 
Strafgeſetzbuͤcher, das baterifche, mürtembergifche, fächfifche, erwähnen 
‚mit Recht des Selbftmordes gar nicht mehr unter den KBerbrechen. 

Selbſtbeſchaͤdigung und Seibſtverſtuͤmmlung find nach dem Bithes 
rigen ebenfalls ſtraflos. Nur als Mittel, ſich bürgerlichen Pflichten und 
insbefondere ber Mititärpflicht zu entziehen, tönnen fie vielleicht mit Strafe 
bedroht werben; welches einige neuere Strafgefege (und zwar das preu⸗ 
ßiſche Landrecht durch ſehr harte Strafbeftimmungen $. 802.) wirk⸗ 
lich thun. Das gemeine Recht aber thut diefes nicht (Henke a. a.D.). 
Und fchlimm muß es da um den Staat und feinen Kriegsdienft ftehen, 
wo ſolche Strafbeflimmung weſentlich nothwendig iſt. Nur daß ber 
Zweck ſolcher Verſuche moͤglichſt vereitelt, und daß z. B. ein ſolcher 
Verſtuͤmmelter noch zu derjenigen Art von Kriegsdienſt verwendet wird, 
wozu er noch tauglich iſt (mas auch das oͤſterreich iſche Geſetz vor⸗ 
ſchreibt, Theil II. F. 161.), dieſes iſt vollkommen zulaͤſſig. Die Litera⸗ 
tur uͤber Selbſtmord ſiehe in Feuerbach, herausgegeben von Mit⸗ 
termaier $. 241. C. Ih. Welder. 

Seniorat, f. Majorat. 

Serbien (Geſchichte). — Diefes Land, obgleih am Mei⸗ 
ſten Iandeinmärts (von den Donauprovinzgen, auf die Rußland ges 
richtet iſt) gelegen, ift bei Weitem das wichtigſte in Hinſicht auf 


Bevölkerung, Givilifation und allgemeine Hülfsquellen; und in ihm _ 


ift feit mehreren Jahren dieſelbe vuffifhe Politik, melche ſich fo er 
folgreich in der Moldau und Walachei entwidelt hat, in Wirkſamkeit 
gervefen 8 Serbien iſt ein ſlaviſches Land, und als ſolches nimmt Ruß⸗ 


9 Turnbult, Sociale und politiſche Zuſtaͤnde Oeſtreichs p. 317. 
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band es für fi in Anſpruch, um die Politik ſeines Panflapismus hier 
auf einer der wichtigſten Xerrainflächen für die fpätere Entwidelung ber 
Voͤlkerverhaͤltniſſe Durcchzufegen. Denn obwohl das heutige Serbien nur 
einen geringen Theil der unter dem ferbifhen Fuͤrſten Dufdhan im 
14. Jahrhundert vereinigten Laͤndermaſſe bildet, fo ift es doch durdy 
feine Lage an der Donau, unb zwar gerabe da, wo biefe in ihren uns 
tern Lauf hinausbricht, bucch bie Hälfsquellen feines Bodens und feine 
politifche Stellung zwifchen Oeſterreich, der Türkei und Rußland von eis 
ner Wichtigkeit, daß man hie ruſſiſchen Bemühungen, es dem Czaaren⸗ 
“reiche einzuverleiben, volllommen begreiflich finden muß. Vielleicht glaubt 
Rußland auch in der Gefchichte des Landes eine gewiffe Berechtigung 
für das Geltendmachen feiner Anfprüche entdecken zu Einnen. Wie bie 
tömifche Herrfchaft im meftlichen Europa durch die Germanen vernichtet 
wurde, fo drangen in den Öftlichen Gegenden unſers Erdtheils, fo weit 
diefe dem orientalifchen Kaiferthum gehorchten, flavifche Stämme in die 
Site der Völkerfchaften vor, welche nord « und fühwdrts vom Haͤmus⸗ 
oder Balkangebirge roͤmiſch⸗griechiſche Verfaſſung, Meligion, Sprache 
und Weife angenommen hatten. Was aber ben Germanen gelungen 
war, aus ben Zrümmern ber claffifchen Welt nach ihrer Natur neue 
Staaten zu begründen, das vermochten bier im Dften die Slaven nicht 
zu erreichen; fie verharrten in: politiſcher Zerfplitterung gegenüber den 
somanifirten Urbewohnern oder gingen zum Xheil in beren Individuali⸗ 
tät über. In dieſem Zuftande waren fie nicht geeignet, dem Anftürmen 
mohamedanifher Stämme zu widerſtehen, über fie ergofien ſich die Flu⸗ 
then jener Weltflürmer, deren Vorgänger an ben fellbegründeten 
Staatn der Germanen im weſtlichen Europa ihre Kraft gebrochen 
fanden. Selbftftändige Truͤmmer ber flavifhen Volksſtaͤmme erhielten 
fid) hin und wieder zwar, im Allgemeinen aber war über fie ſeitdem 
Sahrhunderte lang das herbe Loos trauriger Knechtſchaft verhängt, bie 
fie, feit länger al& einem halben Zahrhunderte wieder in den unmittels 
baren Kreis ber politifchen Werhältniffe Europas hereingezogen, durch ei= 
gene Anftrengung zu einer neuen Selbſtſtaͤndigkeit ſich beranbildeten, 
für welche gar zu gern bie diplomatifche Kunft ihnen ein Scheinbilb, 
eine fata morgana unterbreiten möchte. 

In kurzem Umriß ift die Gefchichte der Länder und Völker, von 
denen das heutige Serbien den intereffanteften Beftandtheil bildet, fol- 
gende. Die urfprüngliche Bevölkerung unterlag den roͤmiſchen Waffen 
und nahm die Gefege der Sieger an. Das heutige Serbim murde 
ein Theil der obern Provinz Möfie. Mit der zunehmenden Gultur 
oder auch ihr Bahn brechend breitete ſich in dieſen Gegenden das Chri⸗ 
ftentbum aus, das während der arianifchen Streitigkeiten hier einen ſehr 
fruchtbaren Boden für Ketzer fand; denn bie ferbifchsbosnifche Geiſtlich⸗ 
Eeit hing dem Irrlehrer Artus an. Culture und Chriſtenthum murbden 
feit dem ‚Beginn und im Verfolg ber Völkerwanderung in biefen Ge: 
genden auf harte Proben gefest; die erftere verſchwand allmälig faft 
ganz; das Iegtere brach fi) neue Bahnen, freilich in immer verinders 
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derten Formen. Beſonders fchwer empfanden bie ferbifch = boeni⸗ 
ſchen Landfchaften den Drud Attila's. An feine Stelle trat bier 
der Oftgothenkönig Theodorih. Seitdem blühten bie verwuͤſteten 
Städte wieder auf, und das Land erholte fi), auch als es fpäter wies 
der unter griechifche Herrſchaft duch Suftintan zurüdgebracht murbe. 
Nachdem noch die Avaren das Land ausgeplündert hatten, und es fos 
dann wieder unter griechifcdye Oberhoheit gebracht war, zogen die Ser⸗ 
ben oder Sorben*) flavifhher Abflammung zugleich mit anderen vers 
wandten Stämmen um die Mitte des 7. Jahrhunderts in diefe Gegen⸗ 
den ein, welche fie noch heute bewohnen. Die ferbifhen Volksſtaͤmme 
dehnten fi nad) und nad) längs der Donau von den Küften des ſchwar⸗ 
zen Meeres bis an den Adria aus und drangen ſuͤdwaͤrts in die Thaͤ⸗ 
ler des Haͤmus tief hinein; gegen Ende des 9. Jahrhunderts unter: 
warfen ſich die Serbier dem griechiſchen Kaifer, nahmen das Chriftens 
thum und neue Regierungsformen an. War nun auch der griechifdhe 
Kaiſer Schirmhere und Schugvogt der Serben, fo konnte er fie doch 
nicht vor den Angriffen ihrer Nachbarn, der Bulgaren, ficher flellen. In 
die von nun unausgefegt fortdauernden Grenzkriege der einzelnen ſlavi⸗ 
{hen Stänme, in beren Mitte ſich bie eigentlichen Serbier befinden, 
wurden von Zeit zu Zeit die griechiſchen Kaifer und die Könige von Un= 
garn hineingezogen, bis einige Jahrhunderte fpÄäter ber gemeinfame Tuͤr⸗ 
kenfeind eine vorübergehende Vereinigung der zerfplitterten Kräfte bes 
. wirkte. So machten 3. DB. die Serbier im J. 1034 den vergeblidhen 
Verfuch, ſich der griechifchen Oberhoheit zu entziehen; fo fiel im J. 1073 
ihre Zeftung Belgrad den Ungarn in die Hände. Zur Zeit, als Kaifer 
Friedrich Barbaroffa ſich zur Kreuzfahrt rüftete, berrfchte über Ser⸗ 
bien Simeon Stephanus, ein kluger und tapferer Dann. Er fchidte 
an den Kaifer von Deutfchland einen Abgeordneten, bot ibm Hülfe für 
den Zug durch fein Land und Huldigung an. Diefe Botſchaft war 
dem Kaifer unerwartet und angenehm, unb erregte große Bewunderung 
auf dem Reichdtage, auf dem fie zu Weihnachten erfchien; deshalb zeich- 
nete man in die Jahrbücher auch die Anmerkung ein, daß die entfernteften 
Völker zur freiroilligen Unterwerfung gebracht worden wären **). Der 
Kaifer führte bekanntlich fein Heer gegen die Ungläubigen durch Ungarn 
und hielt zu Belgrad eine feierliche Verſammlung, in welcher ber fers 
bifche Fürft oder Archizupan Simeon dem Kaifer feinen Huldigungseid 
ablegte und das Land vom Kaifer zur Lehn empfing. Da Friedrih auf 
diefem Zuge fein Leben befchloß, fo hatte die ferbifche Lehnsunterthaͤ⸗ 


*) Die Ableitung des Namens ift mannigfach verfucht. Jordan de origin. 
slav. tom. II. p. 953 erflärt ihn durch Srp, eine Sichel, und Srbiti, maͤhen 
ober Aärnten, indem er die Serben dadurch für die erften Aderbauer unter den 
Staven erklären will. Die Orthographie ihres Namens wechfelt bei den älteften 
Schriftftellern durch folgende Bariationen: Servii, Zrbi, Suirbi, Sorabi, Sorbi, 
Serbli, Serbi 

*%) Arnoldus Lubecensis I. III. c. 29. edit. Baugerti p. 359, — 

Godf. Colon, h. ann. in Freheri Ser. rer. Germ. t. J. p. 552. 
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nigkeit wohl feine meiteren Folgen. Unter Simeon und feinen naͤch⸗ 
ſten Nachfolgern wurde bie ferbifche Herefchaft auch über die benachbar⸗ 
ten Landfchaften ausgedehnt. Im Jahre 1198 fcheint Ungarn feine 
Hoheitsrechte wieder geltend gemacht und ducchgefegt zu haben. Die 
ferbifchen Fuͤrſten, die aber nach Selbſtſtaͤndigkeit und zugleich nad) dem 
Königstitel ſtrebten, ſuchten nun zur Erreihung ihrer Abſicht die Ver: 
mittelung bes Papftes nah. Was Innocenz IH. in diefer Din: 
ſicht auszurichten fich vergeblich bemühte, das richtete Honorius III 
während der Abweſenheit des ungarifhen Könige Andreas im gelobten 
Lande (1217) in's Werk; er ernannte den bisherigen Archizupan von Serbien 
zum päpftlichen Lehnskoͤnig. Bedingung diefer Ernennung war auch, daß 
die griechifche Kirchenverfaffung vernichtet, und dafür bie lateinifche in Ser: 
bien eingeführt würde. Der Wechfel der kirchlichen Abhängigkeit Serbiens 
hing eng zufammen mit der jedesmaligen politiſchen Richtung und den welt: 
lich vorherrfchenden Interefſen; die Feindſchaft zwiſchen dem griechifchen 
und lateiniſchen Chriſtenthum fand in Serbien einen geeigneten Boden, 
um durch Sntrigue und offene Gewalt fidy in ihrer ganzen Haftnädig- 
keit zu offenbaren. Beſonders benugte man von griechifcher Seite das 
alte Mittel, halbbarbarifche Voͤlker für die Sache der beflimmten Con» 
feffion zu geminnen, indem man mit ihren $ürften chriſtliche, bier 
alfo griechifch = hriftliche Prinzeffinnen verhelrathete, wogegen der Papft 
durch Emiffäre feine Abfichten zu erreichen verfuchte. Aus dieſen in⸗ 
neren Berwürfniffen und aͤußeren Verwidelungen ſchien der König Ste: 
pban Duſchan (1333 — 1356) der geeignete Dann, fein Volk und 
Land zu befreien. Bei feiner Nation, die mehr auf Kraft und Muth, 
als auf Stärke in der Megierungstunft fah, fehr geachtet, weil er faft 
tiefengroß und von fchredender Gefichtsbildung war, ſtand diefer Fuͤrſt 
"auch bei den Nachbarn, befonders den Griechen, gefürchtet da. Bei 
feiner Krönung, welche der ipedifche Patriarch vornahm, waren Ge: 
fandte von Ragufa als Lehensträger zugegen ; er hatte eimen Statthalter 
in Aetolien und beberrfchte Macedonien. Schon nannte er ſich auf fels 
nen Münzen König und Kaifer und führte einen zweikoͤpfigen Adler in 
feiner Fahne *). Da die Griechen uneins waren, er aber, wie ein als 
tes Lied von ihm ruͤhmt, und mie wir auch fonft wiffen, alle Woiwo⸗ 
den feines Reiche, fo viel ihrer waren, in Zaum hielt, fo erhob er ſich 
im Sahre 1356 mit der fichern Hoffnung, den tödtlihen Streich ge: 
gen Byzanz zu führen, an der Spige von 80,000 Mann. Jedoch 
den Serben war ein anderes Loos befchieben; er flarb noch in demfels 
ben Jahre **). Die große Macht feiner Statthalter befähigte diefelben, 
daß fie nah wenig Jahren im Stande waren, feine neugeftiftete Mon⸗ 
archie zu zerſtoͤren. Diefes Reſultat erleichterte ihnen die Unfähigkeit 
von Stephan’s Sohn, der, als Kaifer von Serbien Uros genannt, 
nur die aͤußere Pracht der Hofhaltung behauptete. 





*) Annal. R. Hung. tom II. p. 290. 
+) Ranke's ferbifche Revolutien p. 3. 
Staats Leriton. XIV. 32 
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Bei dem Tode Dufhan’s hatte die ſerbiſche Monarchie bie 
hoͤchſte Stufe ihrer Größe erreicht; frei von der ungarifchen Oben 
boheit übte der Kaifer Zinshoheit über Bosnien und Bulgarien, 
Scushoheit über Ragufa, uneingefchränkte Herrſchaft über das heu⸗ 
tige Serbien, Dalmatien, einen Theil von Albanien und Macedo⸗ 
nien. Die byzantiniſche Macht neigte fich ihrem Untergange zu und 
hatte aufgehört den Griechen gefährlih zu fein. Daß unter ſolchen 
Umftänden Serbien von der Hoffnung, in kurzer Zeit eine wohlbegrüns 
dete Macht auf der Balkan- Halbinfel zu bilden, in Auflöfung und Ver⸗ 
nichtung herabſank, lag einerfeit® in der Schwäche feiner Innern Orga⸗ 
nifation und fodann In ber daraus folgenden Widerſtandsloſigkeit gegen 
die Angriffe der Türken. in Hauptgebredhen lag in den kirchlichen 
Verhaͤltniſſen. Die Geiftlichkeit und befonders die der griechifchen Kirche 
erhielt bie Laien in unbedingter Unterwürfigkeit, fuchte ihre Gewalt 
auszubehnen und befriebigte, fo oft fie konnte, ihren Trieb zur Verfol⸗ 
gung. Gegen ben griechifchen Clerus arbeitete der Iateinifche, befonders 
in Dalmatien, durch Miffiondre ber Dominicaner und Krandscaner, 
wie ganz vorzüglid durch Verwickelung der ferbifchen Staatsgeſchaͤfte 
mit denen der Fatholifchen Kürften der Abendlande. Eine mächtige Stuͤtze 
ber griechifchen Geiftlichkeit lag in dem rohen leibeigenen Volkshaufen, 
der für feinen Geiftlihen leicht das Leben magte, das ihm, da er au: 
Ber demfelben nidyts zu verlieren hatte, im Senfeits reichlich erfegt wurde. 
Die Bürger, befonders in einigen Seeftädten, wurden reich burch Hands 
lung und Seefahrt, verfhafften fi durch, Verbindung mit auswärtigen 
Republiken, beſonders mit Venedig, Gefchidlichkeit in Staatsgefchäfs 
ten, lernten dabei auch während ihres Aufenthalte an dem byzantinis 
{hen Hofe mandyes Mittel der Arglift und machten davon Gebrauch in 
ihren eigenen und des Landes Angelegenheiten. Die hohen Kriegsbeam⸗ 
ten, die Adelichen des Landes, waren mächtig, Tyrannen der Niedrigeren 
und gemifjermaßen Leibeigene des Oberherrn. Vier und zwanzig von 
ihnen waren Statthalter eben fo vieler Provinzen, im Kriege Heerfuͤh⸗ 
zer ber flreitbaren Männer ihres Bezirks und im Frieden des Könige 
Rathgeber. Der Fürft mußte, wie es fcheint, bei wichtigen Vorfaͤllen 
ihrem Gutachten folgen. Sie blieben ihrem Könige getreu, fo lange fie 
kein Feind durch Geld oder Vorftellungen in Verfuchung führte, oͤffne⸗ 
ten aber dem freigebigen Feinde ihre feften Plaͤtze. 

Bei dieſen inneren Verhältniffen war auf einen längern und ſieg⸗ 
reichern Widerſtand gegen einen muthigen und einigen Feind nicht zu 
denken. Verhaͤngnißvoll wurde für Serbien das Todesjahr Dufhan’s. 
In diefem Jahre naͤmlich faßten die osmanifhen Türken zuerft in Eu⸗ 
ropa feften Fuß. Das Unglüd der Serben war, daß Duſchan's 
Sohn, ein Schwädling, einem Osmanen gegenüberftand, welchen fein 
Volk vor Anderen den Herrn, handelnd wie Gott, und den Sieger ges 
nannt hat, Murad dem Erften. Diefem vermochte weder jener ſchwache 
junge Menfh zu widerfichen, noch vermochten das, nachdem einmal 
die erften Schläge gefchehen waren, feine Nachfolger. Nur drei und 
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dreißig Jahre nach Stephan Duſchan's Tode war es, als bie Sqlacht 
bei Koſſowo Polie (das Amſelfeid) im Jahre 1889 geliefert wurde, bie 
der nationalen Erinnerung, und mit Recht, ale das Ende ferbifcher 
Sreiheit und Selbſtſtaͤndigkeit erfcheint. 


Gerade zu ber Zeit, als ber Geift der wefttichen Nationen alte 
Seffeln fprengte, und eine neue Entwidelung nahm, fiel der Often 
völlig in die Hände der Türken, und bie Völkerfchaften ferbifchen Stam⸗ 
mes wurden beinahe ohne Ausnahme türkifh. Hierdurch geriethen fie 

"wohl fämmtlich in unleugbare Barbarei, jedoch nicht alle in biefelbe 
Knechtſchaft. Ihre Zuflände haben fid im Laufe der Zeit verfchieden 
entwidelt. Die Hauptmomente dieſer Entwidelung find in Folgendem 
enthalten *). In Bosnien ging der Adel, wenn nicht Insgefammt, doch 
großentheils zum Islam über. Das fürfltiche Geſchlecht ſchloß ſich nicht 
aus; das Teſtament der letzten Fuͤrſtin, Katharina, die 1478 zu Rom 
farb, beruht darauf, daß ihre Söhne mobamebantf und hierdurch 
fie zu beerben unfähig geworden fein. Jahrhunberte lang ging der 
Uebertritt fort und umfaßte endlich den größeren Theil der Nation. Die 
Bosnier haben ſich den Islam, der fie der Myſterien überhob und fie 
zum Range Ihrer Befieger aufnahm, mit voller Ergebenhelt angeeignet; 
fie haben oft die, mie fie meinen, abgöttifche chriftliche Lehre fanatifch 
bekämpft; die ihrige halten fie für den reinften Glauben. Dabei aber 
haben fie ihre Sprache nicht verändert; von Zaufenden redet kaum Einer 
tuͤrkiſch; fie Haben ihrer alten Herkunft nicht vergeffen; noch immer 
blühen, wie zu chriftlichen Zeiten, die Brankowitſch, Midaitſch, Lubo⸗ 
witfch, und die Sokolowitſch rühmen ſich, dem Reiche ben trefflichen Groß: 
veſir dreier Sultane, Soltiman’s L., Selim’s II., Murad’s III. 
— Mohamed — gegeben zu haben; auch behaupteten fie eine fehr uns 
abhängige Stellung. Sandſchaks und Beys find erblich geworden. 
In demjenigen Bosnien, welches Herzegowina genannt wird, hat fich 
ein Theil der alten Moimoden, obwohl er chriftlic, blieb, durch Privis 
Iegien, Berate, gefichert und in feinen Rechten erhalten. Unter beren 
Schutz, fo viel als möglich, entfernt von den Türken, fogar mit Waf⸗ 
fen verfehen, wohnt das Volt und weidet fein Vieh an den Gebirgen. 


Beinahe völlig unabhängig haben fidy die Gemeinden von Monte: 
negro gemacht. Unbekümmert um die übrige Welt, ohne Geſetze, nur 
nad) dem unvordenklihen Herlommen und den ererbten Sitten regieren 
fie ſich felbft, unter dem Anfehen bald ihres Vorſtehers aus dem Ge: 
fdhlechte der Radowitſch, bald des Wladika, ihres Bifhofs, je nachdem 
Verdienft oder Perföntichkeit des Einen oder Andern überwiegt. 


Viele Staven ferbifhen Stammes wohnen gegenwärtig unter Oefter: 
veih. Entweder find fie durch gluͤckliche Kriege der Herrfchaft der Tür: 
Ten entriffen worden, oder aus Unzufriedenheit, um allzu großer Bedräng: 
niß zu entgehen, in die ungarifdhen Grenzen eingewandert. Da haben 

*) Ranke's ferbifche Revolution ©. 5. 
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fie Landſtriche, die früher Wüflenelen genannt wurden, etwa bie erſte, 

bie zweite Wüfte, mie die Bezirke von Warasdin und Karlflabt, ober 
Moräfte, wie fie Glogonicza bildet, urbar gemacht und wider bie Türken 
gute Dienfte geleiftet. Sie wählen in ihren Rationalcongreffen ihren 
Bifchof, fie haben ihren eigenen Landtag und werden bei der Reichs⸗ 
verfammlung der Ungarn vertreten. Den größten Theil jener Breny 
mannfchaften, weiche bie Ufer der Donau und Save und bie brittehalb 
hundert Meilen lange troddene Grenze Oeſterreichs auf unzähligen Wacht⸗ 
häufern vor den Tuͤrken oder der Peſt zu fhügen beftimmt find, bilden 
Kroaten und Slavonier ferbifchen Stammes. Dad Land, das ihnen 
bierfür verliehen ift, bauen fie ganz wie ihre Landsleute; fie werben 
faft durchaus von eingeborenen Offtcieten zugleich angeführt und gerichtet. 
Alle diefe, und mit ihnen die Dalmatier und Morlafen, welche einft 
ben Venetianern gehordhten, machen ein einzige® Voll aus, von der 
ndmlihen Sprache, Sitte, Sirmesweife, obwohl durch Religion mb 
Staat mannigfaltig getrennt, über vier Millionen Menfchen. Die 
Einen fühlen fid, als Vorfechter des Islam , die Anderen find die Grenz 
bewahrer der Chriftenheit geworden, griechifcher und lateiniſcher Ritus 
trennt fie. Einige find Herrfcher, Andere unabhängig, Andere ımters 
morfen. Faſt im Naturzuflande verharren die Einen, nah Melle 
ſchauend, dem Oriente zugelehrt, eben die Anderen, nicht Wenige in 
Deſterreich haben angefangen, an der occidentalifchen Bildung Theil zu 
nehmen. — Vielleicht von Allen das ungünftigfte Loos trifft diejenigen, 
welche in bem eigentlichen Serbien, in dem Ser Wilajeti, unter den Tuͤr⸗ 
ten wohnen geblieben, gegen 800,000 Menſchen. Diefe find es, von 
deren Zufländen, Thaten und Scidfalen bis auf die Gegenwart noch 
Erwähnung zu thun ift. 

Seit jener Schlacht auf dem Amfelfelde, welche Serbiens Unab: 
haͤngigkeit vernichtete, wurde das Volk durch die Zerfplitterung der Herr⸗ 
{haft und den darüber geführten Kampf immer tiefer in Barbarei hineins 
geführt. Serbien bildete ferner den Kampfplag für Islam und Chriſten⸗ 
thum, für ihre Vertreter in den Osmanen und Ungarn nebft Deutfchen 
und Franzofen, wie die Schlachtfelder von Batucfina (30. Auguft 1689), 
Niſſa (24. September 1689), Belgrad (16. Auguft 1717), Groczka 
(22. Juli 1739) und andere in der Nachbarſchaft gelegene hinreichend 
nachweifen. Die Machthaber in dem tückifcher Hoheit unterworferen 
Serbien, welche feit jener Schlacht bei Koffomo den Titel Despoten 
führten, machten wohl noch bisweilen Verſuche, das türfifche Joch abs 
zumerfen, aber ohne Hoffnung auf Erfolg, So Anfangs Stephan, der 
Sohn des auf dem Amfelfelde gefallenen Despoten Razarus, Indem er 
ſich mit König Sigismund zur Schlacht bei Nikopoli (1396) gegen ben 
Sultan Bajazeth verbündete; fpäter erwies er fich feinem türkifchen 
Dberheren treu und ergeben. Ihm folgte fein Schmefterfohn Georg 
Brankowich in ber Herrfchaft, ein gewaltthaͤtiger Thrann, dem es aber 
doch nicht an Freunden und Bundesgenoffen fehlte, weil er fie mit den 
Schägen ber neuentdedten Gold- und Silbergruben bei Novibafar be: 
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zahlte. Georg hatte eine fchwierige Stellung, indem er zwifchen feinen 
beiden Nachbarn, den Ungarn und Türken, eine gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit 
gu behaupten fuchte. Indem er aber durch Laͤndertauſch mit Ungarn 
in das Verhaͤltniß eines Meichsflandes ſich begab, reiste er ben Sultan 
Murad I. zum | Einfall in Serbien, der einen lang dauernden Krieg zur 
Folge hatte. In diefens wurden die beiden diteren Söhne des Despoten 
von den Tuͤrken gefangen genommen und geblendet, bie ferbifchen Knaben und 
Juͤnglinge zum Theil verkauft, zum Theil unter die Janitſcharen geftedt *). 
Und doch erreichte der Despot unter wechfelnden Schidfalen fein neunzigftes 
Jahr in der Herrſchaft und ftarb auf dem Krankenbette. Sein Tod regte 
viele Erbfchaftsintriguen an, die damit endigten, bag Sultan Mohamed 
bis zum Jahre 1463 ganz Serbien feiner Herrſchaft einfügte. Anfangs 
gab es zwar noch Despoten von Serbien, Nachkommen jenes Geſchlechts, 
aber außerhalb Landes, die unter dem Schuge von Ungarn’ den präd): 
tigen Titel: Despoten von Serbien, Könige von Rascien, Markgrafen 
von Sithniza, Herzoge von Sorta und Herren von Albanien führten; 
aber auch diefe farben aus mit einem Kürften, Namens Johann, zu 
Anfange des 16. Jahrhunderts. Ihre Anfprüce gingen auf Ungarn über, 
während das Land. und Wolf felbft von den Türken in bas Gouvernement 
Serf Wilajeti umgewandelt wurde, zu welchen bie Sandſchake von Bel: 
grad, Semendria, Kratovo und Novibafar fi) zählten. Zwar gelang 
es dem Daufe Habsburg von Zeit zu Zeit, fich in Belle von anſehn⸗ 
lichen Theilen Serbiens zu bringen, aber die Eroberungen konnten nicht 
behauptet werben. So verfchaffte noch der Friede zu Paſſarowitz dem 
Kaifer ein betraͤchtliches Stud von Serbien, welches durch Eroberung 
der Stade Niffa (1737) noch weiter ausgedehnt warb; aber alle diefe 
Befigungen wurden 1739 an die Pforte zuruͤckgegeben. Faſt ein Jahr⸗ 
hundert hindurch war Serbien eine ungeftörte türkifche Pafcharegierung. 
Die Gewaltthaͤtigkeit der Herrfchaft ruft nothwendig unter einem noch 
nicht gänzlich abgefchwächten Volke gewaltthätigen Widerfland hervor. 
So auch in Serbien. Die Bildung von Räuberbanden war eine noth- 
wendige Folge der unerhoͤrten türkifchen Bedruͤckungen. Bon biefen 
freien Männern der Wälder, den Haiducken, ging zum Theil die Bes 
freiung ihres Baterlandes aus. Meben ihnen trugen auf mehr Indirecte 
Weiſe die Janitſcharen dazu bei. Diefe naͤmlich in Serbien reich bes 
gütert, bebrüdkten nicht allein die Maja, fondern lebten auch mit den 
Spahis faft in offenem Kampfe. Neue Nahrung fand der Serbier 
Sreiheitshoffnung in dem Kampfe zwiſchen Defterreich und ber Tuͤrkei, 
welcher durch den Vertrag von Sziſtowa (1791) beendigt wurde. M 
bemfelben hatten viele Serben unter Deſterreichs Fahnen die Waffen 


*) Die Servier, Bosnier und andere ſlaviſchen —— wurden von 
den tuͤrkiſchen Menſchenhaͤndlern —AA und der Handel mit ihnen war den Tuͤrken 
ſo wichtig, daß ihre Annaliſten genen Preife der Gefangenen, etwa wie 
bie leichzeitigen europäifchen Chroni —ã das wohifelle Getreide, ſorgfaͤltig 

ihren Geſchichtsbuͤchern aufzeichneten. 
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getragen. Das blieb nicht ohne Nachwirkungen. Die Janitſcharen 
wurden nach dem Frieden aus dem Paſchalik Belgrad vertrieben, fie 
fammelten ſich bei Paßwan Oglu, welcher an ber Spige von 10,000 
Raͤubern, Kıdfchalien genannt, in Widin Hof hielt. Vor feinen Räus 
bereiten blieben die Grenzen Serbiens nicht ficher. Gegen diefen gefürdhs 
teten Nachbar bewaffnete nun der Paſcha vontBelgrad die Serben, unb 
biefe lernten über die Türken fliegen; doch Eehrten die Janitſcharen auf 
Befehl der Pforte, melde den Paßwan als Paſcha von Wibin aners 
kannte, in das Paſchalik Belgrad zuruͤck und bebrüdten nun noch viel 
heftiger die Serben, bis fie endlich fich ſelbſt zur vollftändigen Derrfchaft 
erhoben und einen Paſcha von Belgrad nur noch bem Namen nad 
eriftiren ließen. Als der Großherr ihnen drohte, er werde ein Krieges 
heer gegen fie fenden, aber kein mufelmännifches, fondern Leute anderer 
Nation und Religion, da ergriffen fie den Vorwand, als wollte ber 
Großherr die Serben gegen fie auftegen, zur Gelegenheit, alle bie hins 
zutichten, welche ihnen Gefahr bringen Fännten. Dies geſchah im es 
bruar 1804. Dem Blutbade, das nun begann, entrann freilich Dans 
cher durch die Flucht; aber ohne Kührung der drei Männer, Georg Pes 
trowitſch, von den Tuͤrken Kara Georg genannt, Janko Katitſch und 
Waſſo Tſcharapitſch, wäre Serbien mohl bald eine große Leichenfammer 
geworden. Unter fie verfammelten ſich die Haiducken aus bem ganzen Lande. 
Nach allen Seiten flogen Eilboten: „Wer eine Slinte tragen koͤnne, folle zu 
einem bewaffneten Haufen flogen, Weiber und Kinder nad) den Bergen im bie 
Verhacke bringen.” Das ganze Volk erhob fidy. Bald waren bie Tuͤrken aus 
den Dörfern vertrieben. Jetzt gingen die Serben an die Eroberung der Städte. 
Sie fühlten in ihrer gefährlichen Lage das Bebürfniß der Einheit in ber 
Fährung, und mäÄhlten Kara Georg zu ihrem erften Commandanten. 
Die Pforte verfuchte nun auch durch den Paſcha von Bosnien die Ruhe 
in Serbien berzuftellen; er kam mit 3000 Mann in's Land, aber feinen 
Auftrag konnte er nicht buchführen, da es ihm an Macht und Ver⸗ 
trauen fehlte. Unter diefen Umftänden entfchloffen fi bie Serben zu 
einem Schritte, der von der größten Bedeutung geworben iſt; fie ſchick⸗ 
ten im Auguft 1804 eine Gefanbtfchaft nad) Rußland, um biefen Staat 
zur Dermittelung bei der Pforte anzugehen. Diefe Gefandtfchaft kehrte 
im Februar 1805 mit der Antwort zuräd: die Serben möchten ihr 
Geſuch in Conftantinopel vortragen; Rußland würde fid) dort für fie 
verwenden. Nun hielten fie im April eine Berfammlung zu Oftrufchniza, 
und verlangten zunaͤchſt den feften Beſitz der feiten Plaͤtze im Lande. 
Als ihnen dies abgefchlagen wurde, fingen fie ihre Verſuche, biefelben 
zu erobern, von Neuem an, und tiefen jest ſchon bie freundlichen fo 
wie friedlichen Einmifchungen der Pforte entfchleden zuräd. Die Türken 
jedoch zogen anfehnlicdye Streitkräfte nach Serbien zufammen, und nur 
der Heldenmuth und die Weberfiht Kara Georg’s rettete das Land; 
fein bedeutendes Feldherrntatent entwidelte biefer kuͤhne Serbe In ber 
Schlacht bei Schabaz im Anfang Auguft 1806, die mit völliger Nieder 
lage eines großen Nürkenheeres endigte. Die Pforte, bebroht durch einem 
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Krieg mit Rußland, das an ben Serben ben nachdruͤcklichſten Beiftand 
finden mußte, entfchloß fich nad ſolchen Niederlagen zu Friebensunter- 
bandlungen; fie flellte den Serben fehr günflige Bedingungen, erfüllte 
fie aber nicht; und die Serben ergriffen wieder die Waffen. Es gelang 
ihnen unter Leitung Kara Georg's, fih am 12. December 1806 ber 
Feſtung Belgrad duch Lift und Gewalt zu bemädhtigen. , Im Februar 
1807 ergab ſich Schabaz, und im Suni fiel auch Uſchize, fo daß nun 

- das ganze Land fammt allen Feſtungen in ben Händen ber Serben war. 
Die innere Organifation und Verwaltung bed Landes wurde nun 
aber eine faft fchroierigere Aufgabe, als e8 die äußere Befreiung geweſen 
war. Sahrhunderte lang unter dem härteflen Joche der Knechtfchaft, 
jegt duch Waffengewalt und allerlei Gewaltthätigkeiten davon befreiet, 
woher follte ben Serben ſogleich der Zack für Ordnung und Friedens 
liebe, für Aufrechthaltung oder mindeſtens Herftellurig eines georbneten 
Mechtszuftandes kommen? Es war während bes Aufflandes ein Senat 
eingerichtet, Somjet ober Math genannt, ber zwölf Mitglieder zählte, 
aus jedem Bezirke Einen. Sein erſter Secretär war aud fein Begrüns 
ber, Philippomitfh mit Namen. Diefee Senat war nicht unthätig, 
beſonders forgte er für Unterricht .und Gerechtigkeitspflege. Bis dahin 
lag der Unterricht einzig in den Händen der Popen und Kloͤſter; jegt 
errichtete man Bezirksſchulen, fo wie in Belgrad eine höhere Schule. 
Das Anfehen des Senats aber war abhängig von dem Willen der Hos⸗ 
podare und Woiwoden. Auch entfchieden biefe jährlich gegen Weih⸗ 
nachten auf dem Landtage, Skupſchtina genannt, über die bedeutenditen . 
Geſchaͤfte des Krieges und Friedens. Weber beide Gemwalten erhob ſich 
Kara Georg, aber erft nad und durch einen neuen Seldzug gegen 
die Zürken, welche im Jahre 1809 die Zwiſtigkeiten unter den ferbifchen 
Anführern zu neuen Verfuchen der Unterwerfung des Landes benutzen 
wollten. Eben diefe Zwifligkeiten Tiefen es nicht zu, daß ſich eine ges 
ordnete und anerkannte Herrſchaft allein aus dem Schooße des ferbifchen 
Volkes erhob. Die Führer der Parteien wandten ſich nad Außen um 
Beifland und Anerkennung; bie Gegner Kara Georg's nach Rußland, 
ec felbft mit Unterwerfungsanträgen nach Deſterreich, wo er freilich ab⸗ 
gewiefen wurde. Enblich bewirkte er, daß wenigſtens bee ruffifche Obers 
feldherr Kamensky von ber wahren Lage der Sache in Serbien unter= 
richtet wurde; und nun erließ biefer im Mai 1810 eine Proclamation, 
in welcher die Serben Brüder ber Ruſſen genannt, und ber Oberanfüh: 
rung Kara Georg’s ausbrüdlich gedacht murbe, was als Anerkennung 
gelten mochte. Zwiſchen diefen innern Daber hindurch zieht fich der 
fortgeführte Kampf mit den Türken, gegen welche ben Serben damals 
Directe Hülfe von den Ruſſen geleiftet wurde. 

Auf dem Landtage zu Neujahe 1811 feste Kara Georg zwei Be⸗ 
ſchluͤſſe durch, welche eine bedeutende Veränderung in ben ferbifhen An- 
gelegenheiten hervorbrachten. Erſtlich follten in Zukunft die Woimoden 
nicht mehr von den Hospodaren, fondern vom Oberanführer und dem 
Senat abhängig fein; dies gab Anlaß zu einer faſt ganz neuen Landes 
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vertheilung. Und zweitens ward bee Senat nach feinen vertwaltenben 
und richterlihen Zunctionen getrennt; für legtere warb ein Obergericht 
eingefegt; für erftere eine Art Minifterium angeordnet. Dadurch wurde 
Kara Georg der Zürft von Serbien, imdem ſich die wichtigften Männer 
neben ihm den neuen Anordnungen unterwerfen mußten. Es febite 
ihm nur noch die Anerkennung der Pforte. Ein Schritt dazu geſchah 
im Stieden zu Buchareſt (12. Juli 1812), worin der Großherr vers 
ſprach, den Serben bie Verwaltung ihrer inneren Angelegenheiten felbft 
überlaffen und mäßige Steuern, in deren Eintreibung kein Türke ſich 
‚ mifchen werde, fordern zu wollen; aber eine ſelbſtſtaͤndige Bewaffnung 
und den Befitz der feften Piäge ihnen zu laflen, war er nicht gewillt. 
Jedoch wurden auch biefe Bedingungen bes Friedens weder zugeſtanden 
von der einen Seite, noch von ber andern ausgeführt. Es kam viel: 
mehr zum neuen Stiege, ber fo unglüdlihen Fortgang für Serbien 
nahm, daß felbft Kara Georg, in dem man während diefes Krieges nicht 
den alten Helden wiedererkennt, mit wenigen Begleitern über bie Donau 
auf öfterreichifches Gebiet floh. Serbien kam wieder unter bie Herrſchaft 
der Türken. Saͤmmtliche Woimoden des Landes flüchteten fidy über bie 
Save; nur ein einziger unter ihnen, Miloſch Obrenowitſch blieb dieffeits. 
Er befegte Ufchige, mußte aber auch der türkifchen Uebermacht weichen, 
und unterwarf fih ihre auf Bedingungen, durch welche er Oberknees von 
Rudnik wurde. Es war nun zwar wieder Friede in Serbien, aber ver- 
bunden mit allee Schmach und allen Demüthigungen, welche die Ja⸗ 
nitfcharen über das Land verhängten. Miloſch glaubte dies ruhig ertra⸗ 
gen zu muͤſſen. Als er aber merkte, daß man an feinen eigenen Kopf 
wollte, flüchtete er fid, aus Belgrad in's Gebirge, vereinigte ſich mit 
den Unzufriedenen und trat am Palmfonntage 1815 in der Frühe zu 
Takowo bei der Kicche mit feinem Plane hervor. In fchimmerndem 
Waffenſchmuck, bie Wolmobdenfahne in der Dand, begab er ſich unter 
das Volt: „Hier bin ich, und jegt habt Ihr Krieg mit den Türken!’ Von 
allen Seiten fammelten fidy die Streitiufligen um ihn, der Sieg, helden⸗ 
mäßig erfämpft, ward den Serben. Sie behaupteten das Land, trieben 
ithte Steuern felbft ein, und theilten die Rechtspflege mit ben Türken, 

die in Städten und Feflungen fi aufhielten. Die ferbifhen Abgeord⸗ 
neten, welche nach Gonftantinopel gefchidt waren, um bie Friedensbe⸗ 
dingungen zurüdzubringen, erhielten folgende Zugefländniffe: Serbien 
erkennt die Souveränetät bed Großherrn an, es behält den freien Ges 
brauch feiner Religion, fo tie feiner Conftitution. Jeder Familienvater 
zahlt jährlich einen Ducaten, und jedes fonftige Individuum einen Piaſter. 
Kein Serbier kann fih in der Türkei niederlaffen ober umgekehrt. 
Aufenthalt wird jedoch denen geflattet, die ſich bahin wegen Handels⸗ 
angelegenheiten begebm. Der Sroßherr kann frei über ein Corps 
von 12,000 Serbiern bisponiren. Serbien wird bei dem Divan einen 
betänbigen Agenten unterhalten *). 
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Miloſch blieb dem Sultan treu, obgleich ſich feine Macht im Lande 
immer mächtiger entfaltete und mehr regelte; er war entſchloſſen, fich 
buch nichts zu einer voreiligen Blosſtellung der neugegrünbeten Gewalt 
verloden zu laffen. Als zwei Jahre nad) der Pacification Serbiens 
Czerny Georg (der als ruffifcher Generallieutenant, mit dem St. Annen: 
orden erfter Claſſe geſchmuͤckt, auf ruffifchem Gebiete Lebte) wieder erfchien 
und ſich zu feinem alten Waffengefährten Vicitſcha begab, ließ Miloſch 
ihn durch Vicitſcha im Schlafe erfchlagen und ſchickte feinen Kopf — 
einen Beweis feiner Ergebenheit — nach Conſtantinopel. Sa, im Lande 
geht die Sage, er habe durch feine Ausfendlinge Czerny Georg zu dem 
Schritte verleiten laſſen, über die Grenze zu kommen, um ſich des alten 
Rivalen zu entledigen. Wie dem fei, Miloſch hielt feſt an feiner Po: 
litik, die eigenen Landsleute zu opfern, wenn fie in unüberlegten Aufs 
ftänden die Oberlehensherrſchaft ber Türken vollends glaubten abſchuͤtteln 
zu koͤnnen. Im Frühjahr 1825 brach ein folcher Verſuch aus. Miloſch 
ſchlug ihn mit biutiger Hand nieder*). Eines aber fuchten Miloſch und 
Gzerny Georg gleich entſchieden feflzuhalten: die Serbfiftändigkeit Ser: 
biens nicht nur der türkifchen Souveränetät, ſondern auch dem ruffifchen 
Protectorat gegenüber, aber Beide flürzten darüber. — 

Keines ber Ereigniffe, die von allen Seiten an bem Beſtande ber 
Türkei zu rütteln begannen, konnte Miloſch bewegen, feiner Neutralität 
zu entfagen. Alt Paſcha von Janina führte einen langen Kampf gegen 
die Auctorität der Pforte, die Bosnier empörten fi, Alerander Ypfilanti 
und bie Hetäriften brachen in ter Walachei los, bie Griechen erhoben 
fi) zu ihrem Freiheitskampfe, die Donner von Navarin erdröhnten, als 
nahete die legte Stunde der Moslims in Europa, bie Ruffen griffen 
in zwei Feldzügen in das Herz des Reiches — Miloſch rührte fich 

nicht, fondern fagte immer nur, das fei kein Kampf für die Serben, - 
wollten fie darin ihre Kräfte aufzehren, fo würden fie abermals bes Feindes 
Beute. — Im Jahre 1827 machte Miloſch in der Befeſtigung feines 
Anfehens einen neuen‘ Sortfchritt. Die Kneefen und Oberditeften ımters 
zeichneten eine Petition an ben Großheren, worin fie baten, ihnen Di: 
loſch Obrenowitſch zum erblichen Fürften zu geben, und eine förmliche 
Acte, in der fie feierlich beftdtigten, fie, bie Oberfneefen und Volksaͤlteſten, 
alte in ihrem Namen und im Namen bed abweſenden Volkes, bem 
Fürften Miloſch Obrenowitfh, ihm und feinen Nachkommen von Ge: 
fchlecht zu Gefchleht, als ihrem Herrn und Fürften unterthänig fein 
zu wollen. Diefe Schriften überreichten fie ihm. So ward die Herr 
{haft des Miloſch im Innern fcheinbar feft begründet. Gegen die Pforte 
nahm Rußland Serbien unter feine Flügel bei den Verträgen von At: 
jeeman und Adrianopel; und fo wurde im Jahre 1830 bien mit 
ſechs Diftricten vermehrt, von ben Tuͤrken, Belgrab ausgenommen, 
geräumt, feine Setbftftändigkeit gegen einen jährlichen Tribut anerkannt, 
unter der Souveränetät der Pforte, dem Protectorate des Czars, ber 
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Sultan fertigte au an Miloſch in bemfelben Jahre ein Belehnungs⸗ 
biplom aus, in welchem es heißt: „In diefen Rüdfichten habe Ich es 
für angemeffen erachtet, daß berfelbe (Miloſch) für feine bewiefene Treue - 
und Rechtfchaffenheit Deiner Iandesherrlichen Huld und Gunſt theilhaftig 
werde, und babe ihm bie ferbifche Kneeſenwuͤrde auf feine Lebensbauer 
in der Art verliehen, daß nad) feinem Tode die MWürbe auf- feinen 
älteften Sohn und von biefem wieber auf deſſen eigenen Sohn übergehe, 
und fo in feiner Familie ausſchließlich fich vererbe, bei ber jedesmaligen 
Erledigung der Kneefenftellen aber die förmliche Verleihung berfelben 
mittelft eines neu zu erlafienden Diploms meiner hohen Regierung ges 
ſchehe — wie ſolches in dem mit Meiner kaiſerlichen derugung ver⸗ 
ſehenen Statute Serbiens bedingt iſt *).“ 


Ein ſpaͤterer Berat vom 7. Februar 1832 ordnete den geechtezn— 
ſtand. Es wurde eine Commiſſion niedergeſetzt, die ſich mit Abfaſſung 
eines Geſetzbuches auf Grund des code Napoléon beſchaͤftigte. Drei 
Jahre ſpaͤter, am 14. Februar 1835, hielt Fuͤrſt Miloſch zu Kragujewacz, 
feiner Reſidenz, eine Nationalverſammlung, um eine ſerbiſche Charte 
dem Volke zu verkuͤnden. Der dem Fuͤrſten feindlichen Partei aber, die 
gerade aus den Umgebungen deſſelben beſtand, und zu der ſich ſein eigener 
Bruder Jephrem Obrenowitſch geſellte, gelang es, die Pforte zu uͤber⸗ 
zeugen, daß eine die Willkuͤr des Fuͤrſten beſchraͤnkende Organiſation 
des Landes dringend nothwendig ſei, denn den Primaten waren manche 
Einrichtungen von Miloſch hoͤchſt beſchwerlich und verhaßt. So z. B. 
das neue Abgabenſyſtem, welches Miloſch einfuͤhrte, war zu Gunſten 
des Volkes, zum Nachtheil der Primaten; ſo die Verwandlung der 
Kopfſteuer in eine Claſſenſteuer und das Geſetz der Viehtriebesentſchaͤ⸗ 
digung, das zunaͤchſt die Reicheren traf, welche gewohnt waren, ihre 
zahlreichen Viehheerden durch die Felder der Armen laufen und dieſe 
ungeſtraft verderben zu laſſen. Die von Miloſch octropirte Charte war 
uͤberdies Rußland nicht genehm, und auf Rußlands Einfluß und auf 
Antreiben der Primaten proteſtirte die Pforte dagegen und noͤthigte den 
Fuͤrſten zur Errichtung eines Senates, der, aus 17 von ihm zu waͤh⸗ 
. enden Ditgliebern zufammengefegt, die Gewalt mit dem Fuͤrſten theilen 
ſollte. Diefee Senat aber follte zugleich dlos von bem Sultan abhängig 
fein. Auch ben vier Miniſtern wurde fpäter durch eigene Suterpretation 
die den Senatoren duch, das Statut ertheilte Unverletzlichkeit zugefichert. 
Diefes Statut ober Sunbamentalgefeg Fam zu Ende December 1838 
zu Gonftantinopel zu Stande. Miloſch aber, an Eigengewalt gewöhnt und 
— wie jeder Selbſtherrſcher — nicht auf bie firenge Controle des Staates 
haushaltes vorbereitet, verfuchte an bie ihm vielleicht günftige Stimmung 
bes Volkes zu appelliren — durch einen Aufftand. Der Verſuch miß⸗ 
lang. Milofch unterlag der Ariftokratie feines Volkes, er wurde gefangen 


*) Der ganze Berat für aref Obrenowitſch ift abgebrudt in der Beilage 
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genommen und mußte abdanken — einzelne Stimmen verlangten feinen 
Tod — er verließ das Land im Sommer 1839. 

Urtheite von verfchledenen Standpuncten über den Charakter und 
die Eigenfchaften des Fuͤrſten Miloſch ſtimmen weſentlich darin überein, 
daß er feinen Privatvortheil den Ruͤckſichten bes Staates voranftellte, 
und daß er alfo ein Selbftherrfcher mit menfchlihen Schwäden war. 
In Miloſch ſehen wir (fo ſchildert ihn ein Engländer, Augenzeuge feiner 
legten Schidfale in der Derrfchaft) einen Charakter von kühnem, aber 
mittelmäßigem Geifte, ben die Gunſt unruhiger Zeiten erhoben, einen 
mit guten Anlagen begabten, ®räftigen, übrigens gemein gefinnten Dann, 
der mit volllommener Kenntniß feiner Landsleute, ihrer Fehler und Bes 
dürfniffe, auch die volllommene Befähigung befigt, fie zu regieren — 
aber voll. Trug wie ein Kater, ohne bie gewoͤhnlichſte Schulbildung, von 
ungezügeltem Ehrgeize geftachelt und von ber Leidenfchaft bes Despotis⸗ 
mus blind bahingeriffen ward. Man Tann ihm das Lob nicht vers 
fagen, daß er in feinem Lande eine gewiffe Sicherheit herzuſtellen mußte; 
zwar erließ er eigenmächtige Gefege, aber er war nichts beflo weniger 
ein unparteiifcher,, wie auch firenger Verwalter derfelben ; das Verbrechen 
warb unterdrüdt, denn fein Name wurde zum Schrecken im Lande. — 

An der Stelle des vertriebenen Fuͤrſten Miloſch wurde fein auf 
dem Krankenlager zurüdgebliebener ältefter Sohn Milan zum Fürften 
proclamirt; er farb aber wenige Wochen darauf, am 8. Juli 1839. 
Eine Regentfchaft, die nun eintrat, überzeugte ſich bald, daß es Fein 
befieres Mittel gäbe, um ber Ruͤckkehr des Miloſch entgegenzuarbeiten, 
als feinen zweiten Sohn Michael zur Regierung zu berufen. Dafür 
wirkte auch befonbers feine heidenmüthige Mutter Liubicza. Die Wahl 
des .neuen Fürften wurbe von der Pforte beftätigt, aber nicht das dem 
Vater zugeflandene Exblichkeitsrecht in dem großherrlichen Berat erneuert. 
Schon damals, als ſich der junge Fürft Michael behufs feiner Inve⸗ 
ftitur in Gonftantinopel aufhielt, follen Vorbereitungen im Werbe gewe⸗ 
fen fein, zu Gunſten des Sohnes Czerny Georg's einen Aufftand zu 
erregen, fo mwie andererfeit® den alten Fuͤrſten zurächzuführen. Beide 
Pläne aber wurden damals noch vertagt. — Nah Michaels Ankunft 
brachen die Partelumtriebe der Primaten und Beamten gegen einander 
bald zum offenen Aufruhr aus. Die unterlegene Partei, hauptfächlich 
beftehend aus Wutſitſch, Petroniewitfh und Simitſch, Maͤnnern, bie 
im jüngften Aufftande eine bedeutende Rolle wieber gefpielt haben, mußte im 
Aprit 1840 flüchten und begab ſich unter den Schub des Paſchas 
von Belgrad. Won da begaben fich die Flüchtlinge nach Conftantinopel, 
andere fammelten fi in Widin. Rußland, um beffen Vermittelung 
die Geflüchteten baten, wies fie zuräd; dagegen nahm fich bie Pforte 
ihrer an, und durch türkifche Wermittelung mußte ſich Fuͤrſt Michael 
beftimmen laſſen, eine Ammeftie zu proclamiren und Ruͤckkehr der Emi⸗ 
granten zu geflatten. Die meiften Flüchtlinge kehrten ſchon im Novems 
ber 1841 zuräd. Wutſitſch, Simitſch und Garafchanin kamen im April 
1842 nad) Belgrad, ohne eigentlich amneſtirt zu fen. Die Intriguen 
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der Höflinge und Wuͤrdentraͤger hatten aber_inzwifchen fortgebauert und 
befamen jett twieber nur eine erhöhete Thaͤtigkeit. Dabei verfchlimmerte 
fi) der Kinanzzuftand des Landes, indem geiftliche und weltliche Wuͤrden⸗ 
träger und Beamte immer höhere Befoldungsanfprüde machten. Die 
Drganifation. des Staates machte zwar Kortfchritte, aber meiftens zum 
Bortheile der Privilegirten; z. B. wurden die fonft freien Eichelmaſtungen 
als Staatögut eingezogen und dann verfteigert. Gaͤhrundsſtoff gegen 
die Regierung lag allee Orten verbreitet; dieſes bemächtigte ſich die zuruͤck⸗ 
gekehrte Partei, Wurfitfh an der Spige; von allen Seiten bereitete 
man fi zum Aufflande Als nun der türkifhe Commiſſaͤr Schekib 
Efendi, zur Beilegung fo mancher Streitigkeiten in den inneren Ver⸗ 
hältnifien Serbien und zur Ausgleihung der Parteien, dem Anfcheine 
nach in Belgrad angelangt war, fo brach der Aufitand, wohl mit Vor⸗ 
wiſſen Kiamil Paſcha's von Belgrad, auf allen Puncten zugleich aus. 
Murfitfch eilte fogleich nach Kragujewacz, um ſich diefes wichtigen Platzes 
zu bemäctigen. Er wurde auch dort mit offenen Armen empfangen; 
die Truppen des Fürften Michael gingen theilmeife zu ihm über. Der 
Fuͤrſt verfuchte zwar darauf noch einigen Wiberftand, indem er mit 
einigen zufammengerafften Leuten berbeieilte; aber weder ber Weg ber 
Güte noch der Gewalt Eonnte ihn zu ber ſchon verlorenen Macht wieber 
zurüdführen. Er mufte fliehen und begab fi, da er unter tuͤrkiſchem 
Schutze fidy nicht ficher hielt bei der ausgefprochenen -Gefinnung von 
Schekib Efendi und Kiamil Paſcha, noch vom 6. auf den 7. September 
1842 auf öfterreichifches Gebiet nah Semlin. Wutſitſch hatte vorher 
fhon einen großherrlihen Ferman proclamirt, worin fämmtliche Raͤthe 
des Fürften als Vaterlandöverräther erklärt waren. Gegen den Kürften, bieß 
es, babe er keine Befchwerbe, aber er möge feine Raͤthe von fich ent: 
fernen. Diefes hielt aber der Fuͤrſt Michael entweder nur für einen Vors _ 
wand, ihn zu entfernen, oder er mochte unter fo läfligen Bedingungen 
nicht zuruͤckkehren; er blieb zunächft in Semlin. Eine proviforifche Ver⸗ 
waltung, bie nun eingeführt wurde, und an deren Spige Wurfitfh und 
Detroniewitich ſich befanden, vechtfertigte unter dem 9. September von 
Belgrad aus das Worgefallene in mehreren Proclamationen. Am 14. 
September wurde bas Schickſal des verjagten Fuͤrſten Michael, fo wie 
feiner Samilie vollends entſchieden. Saͤmmtliche Senatoren und No: 
tabein des Landes hielten im Beifein des türkifhen Commiſſaͤrs nad 
alter Sitte auf freiem Felde eine Landesverfammiung des Volkes, wobei 
gegen 12,000 Serben erſchienen. Zuerſt wurbe bie Entfegung bes 
Fuͤrſten Michael und feiner Familie definitiv ausgefprochen und hierauf 
‚ zue Wahl eines neuen Zürften in der Perfon des Sohnes Czerny Georg's 
gefchritten; derfelbe wurde unter großer Acclamation als Alerander George: 
vich zum Lanbesfürften proclamirt. Derfelbe lebte früher zu Beffarabien 
bei feiner Mutter, wurde im Jahre 1839 von ben Feinden Miloſch's 
nach Serbien eingeladen, und war nun ermählter Landesfuͤrſt. Die 
tuͤrkiſchen Würbenträger beftätigten feine Wahl, dagegen proteflirten bie 
vier Confuln von Deflerreih, Rußland, Frankreich und England in einer 
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Gollectionote gegen den Umſturz der frühern Regierung und gegen alle 
folgende Schritte ber Empörer; allein die türkifchen Würbenträger bee 
beuteten ihnen, baß fie als blofe Handelsconfuln ſich nicht in dieſe An⸗ 
gelegenheiten zu mifchen hätten. Darauf ließen die Confuln ihre Flag⸗ 
gen abnehmen. Dabei ift die ſerbiſche Angelegenheit wieder zu einer der 
fogenannten biplomatifchen Fragen geworden, deren größere oder geringere 
Bedeutſamkeit hinfichtlich ihrer Löfung noch von ber Zukunft abhängt. 
Am SIntereffanteften und Nachhattigften möchte wieber die Stellung Ruß⸗ 
lands fi) in diefer Angelegenheit entwideln. Man vermuthete in ben 
diplomatifhen Kreifen Englands ruffifhen Einfluß bei der ferbifchen Res 
volution, und war der Meinung, daß England im Vereine mit Oeſter⸗ 
reich niemals zugeben würde, daß ein unmittelbar an Defterreich grens 
zendes Donaufürftentbum umter den Scepter eines ruffifchen Fuͤrſten, 
wofür man ben Alerander Georgevich Czerny hielt, gebracht werde. Die 
großherrliche Beftätigung des Thronwechſels wurde am 11. October zu 
Gonftantinopel unterzeichnet und zugleic, gemeldet, daß das eigentliche 
Beftallungsbiplom (Berat) fofort nachfolgen folle. Daß Rußland Willens 
fei, die ſerbiſche Angelegenheit recht gründlich zu behandeln, bewies bie 
Sendung des Diplomaten v. Lieven, der vom Peteröburg aus an bie 
Stelle bes ruſſiſchen Oberften Duhamel und Agentn in den Donau: 
fuͤrſtenthuͤmern abgeſchickt wurde. Dagegen fchritt die Pforte in ber 
Anerlennung der ferbifhen Revolution nach ſcheinbar Tängerem Zögern 
einen Schritt vorwärts, indem ber türkifche Commiffär Emin Efendi 
mit dem Bellätigungsberate des neuen Fürften am 2. November 1842 
vor Belgrad ankam. Die öffentliche Vorleſung bes Fermans und bie 
feierliche SInftallation des neuen Fürften erfolgte am 7. November, zu 
melcher Seierlichleit der vertriebene Fuͤrſt Michael in Semlin die Inſig⸗ 
nien der Muſchirswuͤrde aushänbigen follte, e8 aber nicht that. Erſt 
als am 24. November der ruffifhe Agent Baron von Lieven in 
Semlin anlengte, von wo er ſich nach Belgrab begab, gefchah dies auf 
defien Rath, der auch zugleich den Fuͤrſten Michael aufforderte, ſich von 
der Grenze Serbiens weiter zu entfernen, während aus Conftantinopel 
berichtet wurde, daß der ruffifhe Gefandte kategoriſch von der Pforte 
verlange, den vertriebenen Fürften wieder in feine Rechte einzufegen. 
Bis jest ſcheint die Pforte die Abficht durchführen zu wollen, Serbien 
wieder in eine engere Abhängigkeit hereinzuziehen, was daraus wohl 
offentundig wird, daß Alerfander Czerny Georgevich nicht als Fürft, 
fondern als Bafch Bey (Oberältefter) von Serbien eingeführt wurde, und 
dag ihm in Simitſch, Wutfitſch und Petroniewitſch drei Beys zur Seite 

geſtellt wurden, daß ferner der jeweilige Paſcha von Belgrad allen Ver: 
fammiungen des Senates als Worfiger beitvohnen fol, daß Serbien von 
nun an eine halbe Million Piafter mehr als bisher zu entrichten hat, 
daß es die ſechs herrlichen Bezirke (Kram, Timok, Parakin, Krufchewas, 
Starovlaſch und Drinaifche), die 1830 an Serbien kamen, an die Pforte 
abtreten und endlich die bis jebt befeffenen Kanonen den Türken ab: 
treten muß. — 
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Wie nun aber auch bie Abfichten und Plaͤne ber ruſſiſchen Macht 
in Bezug auf den frühern und fpätern Untergang bee türkifchen Herr⸗ 
ſchaft fi an die Donaufuͤrſtenthuͤmer Enüpfen mögen, für Deutſchland 
kann bier nur Oeſterreich auf der Vorhut flehen; die Wachſamkeit und 
Vorforge diefee Macht zu beleben, iſt in neuefter Zeit von ben ver 
ſchiedenſten Seiten nicht umterlafien worden. Wir führen hier nur zwei 
Stimmen an: „Sol aber ein byzantinifches Reich entfliehen und fort 
beftehen, foll der fortwährenden Ausdehnung gegen Weſten und Süden 
der ruffifchen Macht ein Damm gezogen werden, fo kann das nur ba» 
durch gefchehen, daß die Fuͤrſtenthuͤmer an der Donau unter Defterreiche 
Obhut geffellt werden. Vergeblich fieht ſich fhon lange Deutfchland in 
Amerika und In der Sübfee nach dem Landflrih um, wo der Ueberfluf 
feiner Bevoͤlkerung, ohne feine Nationalität einzubüßen, ſich niederlaſſe. 
Die Colonieen ber deutſchen Auswanderer liegen an ben Ufern bes beuts 
fhen Hauptſtromes, in ben neuangebaueten, verwuͤſteten, aber reichen 
und gefegneten Ländern an der unten Donau”) — „Kaum hat Ruf- 
land ein Stuͤck des einen Donauufers an ſich geriffen, fo gerirt es fi 
als Deren der Donau und fperrt uns bie Pforten bes Öfterreichifchen, 
bed deutfchen Stromes. Das darf Defterreich in feinem und im Namen 
Deutfchlands nicht dulden. Es muß, e6 wird feinem Berufe treu blei⸗ 
ben, Deutfchlande Schirm gegen Oft und Suͤdoſt zu fein. Das tft bie 
Pflicht und das Recht Oeſterreichs, erfüllt und errungen durch die glors. 
reichen Heldentämpfe gegen die Türken und durch bie lebendige Schutz⸗ 
mauer, burch die es Deutfchland noch immer vor der Peft bewahrt. Die 
MWaghalter des europaͤiſchen Gleichgewichts duͤrfen Defterreich vertrauen. 
Deſterreich ſucht und braucht keine Vergrößerung. Oeſterreich ſoll den 
Fuͤrſtenthuͤmern die ſelbſtſtaͤndige nationale Entwickelung garantiren, ſoll 
ſie dem freien Verkehr oͤffnen und offen halten, ſoll vor Allem die Donau⸗ 
freiheit herſtellen und bewachen. Die Donau iſt Oeſterreichs wichtigſter 
Lebensſtrom, ſoll und muß es noch lebendiger werden. Auch nur die 
Möglichkeit einer ruſſiſchen Sperre iſt nicht zu dulden.” 

Land, Volt, Sitte. — Das heutige Fürftenthum Serbien, deſſen 
Flaͤchenraum verfchieben zwiſchen 600— 920 Quadratmeilen, und deffen 
Bevölkerung auf ungefähr 1 Million Einwohner angegeben wirb, ‚grenzt 
nördlih an die Donau und Sau, mird im Oſten durch den Timokfluß 
von Bulgarien, und im Weften duch den Drinafluß von Bosnien ge: 
trennt; ſuͤdabwaͤrts aber erhebt es fi) auf Bergrüden und Plateaus bie 
an die Grenzen Maceboniens, Albaniens und der Herzogewina. Das 
Land ift vorherrſchend gebirgig, mit der Hauptſenkung nach Norden ge: 
richtet, wohin bie Drina und Kolubara der Sau, Morava und Timok 
aber der Donau zufließen. Diefes find, wenn man ale Grenzflüffe gegen 
Defterreich die Sau und Donau ausnimmt, die Hauptwafferadern bes 
Landes. Zwiſchen ihnen erheben fich die Gebirge höher und dichter ale 
in den Nachbarländern Bosnien und Bulgarien. Hier find die höchften 
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*) X. A. Zeit. Nr. 358. Jahr 1842. 
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nöchlichen Zweige der Balkankette mit fehr engen Thaͤlern, bie ſich 
felten zu kleinen Ebenen erweitern. Die Uebergänge find fehr unwegfam, 
und baher die Verbindungen laͤngſt diefen Zügen ſelbs für Saumthiere 
und Fußgänger aͤußerſt beſchwerlich. Daß bie Gebirgemafien Serbiens 
einen großen Metals und Mineralreichthum beherbergen, ift eine bes 
kannte Thatſache, welche vor einigen Jahren von Neuem beftätigt ifi*). 
"Das Land bietet übrigens parabiefifche Schönheiten und eine Fuͤlle ber 
Natur, die nicht befchrieben werben Tann. Hat man den Tag über aus 
den Wäldern und von den Bergen die angenehmen Wrulas (Floͤten⸗) 
Töne der Hirten gehört, fo ertönen mit einbrechender Nacht bie Cicaden 
der griechifhen Idyllendichter; dabei ift die Luft rein und aͤußerſt geſund, 
die Ueppigkeit des Landes einzig, ſo wie bie Wohlgerüche ber Wiefen; 
ber türkifhe Weizen wächlt fo hoch, daß man einen Reiter zu Pferde 
nicht darin erblide. Und doch iſt das Land fo wenig angebaut und fo 
menfchenarm; in den Eichen: und Buchenwaͤldern fallen die Bäume 
über einander und faulen. Unendlich viel ift ba noch zu thun. 

In Hiftorifchsgeograpbifcher Hinſicht zerfällt das Land, deſſen Bevölkerung 
an den Befreiungskaͤmpfen größeren ober geringeren Antheil genommen bat, in 
vier Theile, und zwar 1) die Bezirke Ufficza, Sokol und Poſchega, 
die ein Ganzes bilden. Gie gehören dem Bergzuge an, an deſſen Fuß 
auf der bosnifhen Seite die Drina fließt. Die beiden erften Bezirke 
liegen in bem höhern Gebirge; wo der Fluß in bie Ebene tritt, beginnt 
ber Bezirk Pofchega, der fchon im 10. Jahrhundert angebaut war. 2) 
Der mittlere Theil des Landes führt den gemeinfchaftlichen Namen die 
Schumadia (von Schuma, der Wald) ober Waldgegend zwifchen Mo⸗ 
rava, Kolubara, Sau und Donau. Er umfaßt bie drei widhtigften Be⸗ 
zirke Rudnik, Kragujewaz und Tagodina. Rudnik (von Ruda, das Erz) 
hatte einft bedeutende Bergwerke. Kragujewaz war während ber Re: 
volution immer ber Sig der Gewalt. Hier in Zopola wohnte Kara 
Georg. Hier hatte auch Miloſch feinen Sie aufgefchlagen; es liegt 
ziemlich in der Mitte des Landes, und nad, allen Grenzen koͤnnen bie 
Befehle in zwei Zagen gebracht werden. Außerdem werden zu Schu: 
madia noch gerechnet die Bezirke Smederewo, Grozka und Belgrad. 
3) Das Land jenfeit ber Morava und der Donau, dem Pafchalil Belgrad 
zugehörig mit den Bezirken Pofcharewaz und Reſſawa. Hier find die 
meiften Reſte des claffifchen Alterthums. Die Ufer der Donau find 
mit den Truͤmmern der roͤmiſchen Städte (Caftelle), welche feit Trajan 
bier angelegt und von Juſtinian fo forgfältig erneuert worden find, ans 
gefüllt. 4) Die Bezirke jenfeits der Kolubara haben eine gewiſſe Achn- 
lichkeit mit den übermoravifhen. Der größere ift Waljewo, naͤchſt Po: 
fharewaz der größte des ganzen Landes; man rechnet, daß er 10,000 
Mann in’s Feld ftellen koͤnne; der Beinere Schabaz. Diefe vier groͤ⸗ 
Beren Landestheile haben dadurch eine gewiſſe Abfonderung, daß ein jeder 


*) Der Tönigl. ſaͤchſ. Oberbergbauptmann von Herder über ben Metallreichthum 
Serbiens. A. %. Zeit. 1835. Beilage vom 30. Der. 
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aus Berg und Thal beſteht und Alles hervorbringt, was er braucht. 
Er bedarf Feines andern. Deſſenungeachtet find fie durch die Natur auf 
emander angewieſen. Abgefondert vermöchte ſich Eeiner gegen bie Feinde 
zu vertheidigen *). 

Das heutige Serbien zerfällt in 18 Bezirke, die unter Oberkneeſen 
ſtehen **) und in Knefchinen (Aemter) und Gemeinden getheilt find. 
Im Verhältniffe zu feiner Geſchichte, Bodenbefchaffenheit und Lage hat 
Serbien eine ſtarke Bevölkerung in feinen Städten, wie 5. B. in der 
eigentlichen Hauptftadt des Bandes Belgrad 30,000 Einwohner. Die: 
felbe befigt wegen ihrer hiſtoriſchen Bedeutſamkeit einen europäifchen Ras 
men, und bürfte für die Zukunft in der Handelsgefchichte der Donau 
noch eine bebeutendere Rolle fpielen als bisher. Unterhalb von ihr am 
rechten Ufer der Donau liegt Semendria, ebenfalls wie die vorige bes 
feftige, mit 10,000 Einwohnern; Kladowa an der Donau gelegen mit 
3000 Einw.; Scabacz, ftark befefligt an der Sau mit etma 1000 Einm., 
Losnicza an der Drina, Sokol mit einem feſten Schloffe, Waljewo an 
der Kolubara, Uſſicza mit 3000 Einw., Novi Bazar mit 8000 Einw., 
Priſtina, die fühlichfte Stadt Serbiens, von ber mehrere beſchwerliche 
Gebirgsſtraßen nad) Albanien und Macedonien führen, mit 10,000 Einw., 
Karanovacz, Niffa mit 7000 Einw., alles diefes find Städte von nicht 
ganz geringer Bedeutung, befonders feit der Zeit, wo fie den Serben 
eigentlich erft gehören; denn vor dem Befreiungskampfe durfte ein Serbe 
nie in die Stadt einreiten; nur zu Fuß zu erfcheinen war ihm erlaubt, 
und jedem anrufenden Türken mußte er Handdienſte leiſten. So wie 
der Paſcha, Thon um feines Vortheils willen, nicht litt, daß einzelne 
Zürken das Land durchſtreiften, fo wurde mandyer Serbe 60 Jahre 
alt, ohne je eine Stadt gefehen zu haben. Man wohnte fo weit von 
ihnen al& möglich; in diefer Entfernung behauptete man eigenthümliche 
Kebensformen. 6 bildete ſich oder erhielt ſich vielmehr ein patriardya- 
liſches Familienleben unter den Serben, das in ſich abgefchloffen nur 
wenig fremder Huͤlfe bedurfte. Die Männer baueten ſich felbft Haus 
und Kammer, verfertigten fich in hergebrachter Weiſe Pflug und Wagen, 
fhnisten das Joch ihres Zugviehes, bereiteten fi ihre Schuhe von 
rohem Leder. Für die übrige Kleidung forgten die Frauen. Dazu 
£ommt , daß bie -ferbifhe Nation durch ein ganz eigenthümliches Gefühl 
des gefchrifterlihen Zufammenhanges beherrfcht wird. Der feinen fter- 
benden Bruder Ueberlebende nimmt einen Fremden an Bruders Statt 
an. So gibt ed außerdem auch Wahlbrüder (Pobratimi), Die Dei: 
rath gefchieht durch eine Art Kauf oder Geſchenke. Eine neue Einheit 


*) Ranke, die ferbifche Revolution S. 253. 

**) Diefe Bezeichnung fiel einem ruffifchen Reifenden auf, weil fie im Ruffi- 
ſchen Kürft bedeutet; und er fpricht die Wermuthung aus, daß die Taͤrken biefe 
Benennung mögen eingeführt haben, um die ehemaligen Beherrſcher Serbiens 
verächtlich zu machen, während diefe doch nic den Titel Ands führten, fondern 
Archi⸗Zupane (woher man Bane entftehen läßt), Czar und Despota, auch wohl 
Kral genannt wurden. 
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bildet dann das Zuſammenwohmen In dem Dorfe, unb zwar eine doppelte. 

‚Die eine, die bürgerliche, daß das Dorf feine Aelteften (Kmeten), feinen 
Dorfinees (Serskiknaͤs) felbft wählt und die gemeinfante Verpflichtung 
zu der Porefa (Abgabe) trägt. Die zweite, geiſtliche, beruht auf der 
gemeinfchaftlichen Verehrung des nämlichen Heiligen. Diefe Semeinfchaft 
erweitert fi), indem mehrere Dörfer vereinigt eine Anefchina unter einem 
Baſchknees bilden. Höher reichte diefe Verbindung vor den Unruhen 
nicht. — Bei den Serben hat die Geiſtlichkeit nicht die unbebingte Aus 
ctörität behauptet, wie wohl bei anderen Völkern in ähnlichem Zuftande, 
und doch tritt bei ihnen gerade eine beftimmte religisfe Sinnesweife hervor, 
eine Art Naturverehrung der allmaltenden Vorſehung, für bie ſich viels 
leicht aus uralter Zeit geheimnißvolle Gebräuche erhalten Haben. So 
begeht man im Winter vor den Faften das große Todtenfeſt, und daran 
fließt fich bis zur Weihnachtszeit bin eine ganze Reihe von Feſten, 
die alle in dem Wechfel der Jahreszeiten und in den Beziehungen zur 
Natur einen deutlicheren oder verborgenen Urfprung mögen genommen 
haben. Es find Trümmer und Reſte uralter, durch ganz Europa vers 
breitetee Borftellungen : zwar Wahn und Aberglaube, aber zugleich Natur⸗ 
gefühl und Poefie. Diefe Vorftellungen, ruhend auf dem befchränkten, 
einfachen, in ſich abgefchloffenen Keben, welches man führt, bilden mit 
demfelben wiederum die Grundlage freier denkwuͤrdiger Hernorbringungen, 
die wir in den ferbifchen Ländern vor uns haben. E86 erfcheinen diefe 
Gedichte als das gemeinfchaftliche Product der nationalen Anlagen und 
Richtungen. In dem Gebirge, wo die Menſchen einfacher, größer, wil⸗ 
der find, hört man das Heldenlied unveränderlic, in feinen fünf Trochden ; 
je tiefer man kommt nad) der Sau und Donau herunter, deſto mehr 
verſchwindet die Gusle, das Inſtrument, mit welchem man bas Helden» 
lied begleitet, und;tritt, vornehmlich zum Tanz, das Liebeslied hervor. 
In den größeren Verſammlungen herrfcht das Heldenlied. Auch dieſe 
Poefie eines armen Landvolkes, welches fähig gewefen ift, bie Aufmerk⸗ 
ſamkeit von Europa auf fi zu ziehen, iſt eben ein Abbild von bem 
Leben deſſelben, eine geiftige Reproduction feiner Zuftände; das Gedicht, 
das nicht zu verftehen iſt, wenn man folche nicht kennt, erläutert fie 
uns hinwieder *). R. 

Servitut, ſ. dingliches Recht und Staatsſervitut. 

Sicherheit, ſ Garantie und Verfaſſung. 

Sicherheitspolizei, ſ. Polizei und Praͤventlvjuſtiz. 

Sicilien, ſ. Neapel. 

Siegelkunde (Sphragiſtik). — Dieſe iſt ein weſentlicher Theil 
der Diplomatik. (Vergl. den Artikel: „Diplomatie; Diplomat, 
diplomatiſches Corps; Diplomatik.“) Sie beſchaͤftigt ſich mit 
dem Unterrichte von den Regeln und dem Gebrauche der Siegel, nebſt 
Unterſuchung ihres Materials. Ein ſehr weſentlicher Theil der Voll⸗ 
ziehung einer Urkunde beſteht in deren Beſiegelung. Dieſe gab in der 
langen Periode, in welcher Unterſchriften der Urkunden nicht gebraͤuchlich 

*) Ranke, bie ſerbiſche Revolution S. 37. 
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waren, mehrerntheild das einzige fichtbare Zeichen der geſchehenen Voll⸗ 
ziehung, und noch bis jetzt iſt das Siegel ein vorzügliches Stüd fürms 
licher Originale. Eine Kenntniß der verfchiedenen Arten der Beſiegelung 
if daher dem Diplomatiker unentbehrlich. Stempel ober Werkzeuge zum 
Stegeln hatte vor Alters nicht Jedermann; man kann fogar nicht ein» 
mal ben Zeitpunct mehr angeben, wann die Siegel in ordentlichen und 
allgemeinen Gebrauch gelommen, und mie die Ordnung deswegen bes 
land, oder wen in diteren Zeiten bas Recht, Petfchierringe zu führen, 
zugeflanden habe. Unter ben Merovingern waren noch die Siegel unter 
Deutſchlands Großen etwas Seltenes, und erfi im eilften und zwölften 
Jahrhunderte kommen fie allgemeiner vor. Die Bullen und Sigille, 
weiche auf bie alten Siegeleinge gefolgt find, geben zu mancherlei Unters 
fuchungen Anlaß. In Bezug auf: a) ihre Korm (gewoͤhnlich ganz rund, 
oval oder länglich rund; meift im Anfange fehr klein, allmälig größer) ; 
b) ihre Materie (Gold, Silber, Blei, Wachs von verfchiedenen Farben, 
eine eigene, fpäterhin üblich gewordene Siegelmaffe, fobann das foges 
nannte fpanifche Wachs und bie Siegeloblaten) ; c) ihre Karben ; d) ihre 
Umfchriften; e) ihre Bierrathen; f) ihre Befefligung, und g) ihre Gegen⸗ 
fiegel (Secretinfiegel, Contrasigilla), Wiſſenſchaftlich behandelt „wurde 
die Siegelkunde zuerſt von Heineccius in feinem Werke: „De veterum 
Germanorum aliarumque nationum sigillis°“ (Frankfurt, 1709, 2. Aufl. 
1719). Weiter find Hier anzuführen: Ficoroni's „I piombi antichi“ (Rom, 
1740); DWanni’s „Osservazioni istoriche sopra isigilli antichi de’ secoli 
bassi““ (Florenz, 1739—1786, in SO Bänden); Gerden’s Anmerkuns 
gen über die Siegel (Augsburg, 1781, und Stendal, 1781); oh. CH. 
Gatterer's Abriß der Diplomatit (Göttingen, 1798); 3. v. Schmibdt, 
gen. Phiſeldeck, Anleitung für Anfänger in der beutfhen Diplomatik 
(Braunſchweig, .1804); Buͤſching's „Siegel der alten fchlefifchen Herzöge, 
Städte, Aebte u. ſ. w. in Abgüffen und Abdrüden” (Breslau, 1815); 
und Kraufes ‚Die Diplomatit und Sphragiftit in ihren Grundlinien“ 
(Quedlinburg und Leipzig, 1824). 8. Buchner. 
Siegelmaͤßigkeit. — Im baierifhen Civilcoder von 1753, 
Gap. 20 $. I Mr. 8, war feitgefegt, daß „alle geiſt⸗ und weltliche 
Stänbe ober Landfaffen, adeliche Perfonen, welche der Edelmannsfreiheit 
fähig, oder fonft für adelich erfannt, ausgefchrieben ober edel geboren 
feten, fo lange fie fi) ihrem Stande gemäß halten, desgleichen gradu⸗ 
irte Perfonen, welche den Grab eines Doctors oder Licentiaten, nicht 
eiwa durch Pfalzgrafen, fondern auf bewährten Univerfitäten erlangt 
hätten, alle Officiere, Priefler, Patricier, oder die von alten Geſchlech⸗ 
teen in Hauptitddten, dann alle Eurfürftlihe vornehme Beamte, wor⸗ 
unter nicht nur die Eurfürftlichen, fowohl wirklichen als Zitularräthe, 
fondern auch kurfuͤcſtliche und Landfchaftliche wirkliche Secretäre, ferner 
alle jene Beamte, weldye mit Unterbeamten verfehen feien, wie bie 
Pfleger, Landrichter, Pflegsverwefer, Kaftner, Mauthner, Zoͤllner (jedoch mit 
Ausnahme ber blofen Weg⸗, Nebens oder Beizoͤllner), desgleichen bie 
Salzmeier und vornehmeren Salzbeamten, dann Wild: und Korftmeiter 


@ 


Siegelmaͤßigkeit. 515 


bei jenen Aemtern, welche allezeit mit abelichen unb guten Leuten befeßt 
gewefen, und beren Verrichtungen bie Jurisdiction nach fich ziehen, weiter 
der Hofzahlmeiſter nebft den Braͤuverwaltern, und endlich auch die kur⸗ 
fuͤrſtlichen wirklichen Kammerbiener, auch Rechnungscommifjäre, dann 
Bürgermeifter in den Hauptſtaͤdten,“ für fiegelmäßtg geachtet wür« 
den. Nachher erhielten auch noch die Furfärftlichen und landſchaftlichen 
Regiſtratoren nebſt den Regierungsardhivarien dieſes Privilegium. Weber die 
Gerechtſame der fiegelmäßigen Perfonen dußerte fich der baierifche Juriſt 
von Kreittmanr dahin: die Siegelmäßigkeit beftehe in Baiern nicht allein 
in ber Befugniß, fein eigenes adeliches Wappen führen zu dürfen, fon« 
dern begreife in fich noch mehrere andere Rechte. Denn ein Siegel⸗ 
mäßiger übergebe feine Erhibita bei Gericht verfchloffen, und werde ihm 
auch von dort mit verfchloffenen Befehlen begegnet. Privatinſtrumente, 
welche von zwei Stiegelmäßigen, oder auch nur von einem, jeboch mit 
zwei Zeugen, unterzeichnet feien, erlangten dadurch die Kraft eines öffents 
lichen und litten fohin Leine Diffelfion mehr. In eigenen Dandlungen 
habe die Fertigung einer fiegelmäßigen Perfon fo viel Kraft, als bie 
obrigkeitliche Protocollir⸗ oder KBrieferrichtung in Handlungen unfiegel> 
mäßiger Perfonen u. f. w. 

Diefes auf einer uralten, nur in Altbaiern üblichen Rechtsgewohn⸗ 
heit beruhende Privilegtum der Siegelmäßigfeit wurde durch Verordnung 
vom 20. April 1808 aufgehoben. 

Dagegen führte es die Verfaſſungsurkunde vom 26. Mat 1818 
(Tit. V. $. 4 und 5) für den Abel, die Gollegialräthe und höheren 
Beamten mieder ein. Welche Angeftellte zu den höheren Beamten ges 
hören, wurde durch eine befondere Bekanntmachung feftgefest. Weber 
die Rechte aber, welche die Siegelmäßigkeit begreife, dußerte ſich ein 
befonderes Edict als Beilage VIII. zur Verfaſſungsärkunde. Zu jenen 
Rechten gehöre, daß fiegelmäßige Perfonen Über unftreitige Rechtsgeſchaͤfte, 
wozu bei unfiegelmäßigen Perfonen die obrigkeitliche Protocollirung und 
Verbriefung nothwendig ift, 3. B. Eheverträge, Vollmachten, Bere 
gleiche und dergleichen, ihre Urkunden durdy Unterfehrift und Siegel 
felbft und mit gleicher Kraft fertigen koͤnnen; daß beim Abfterben eines 
Siegelmäßigen das Recht der Verſiegelung, Inventariſation und gaͤnz⸗ 
lichen Behandlung der Verlaſſenſchaft, defien männlichen Blutsverwand⸗ 
ten von vaͤterlicher oder muͤtterlicher Seite zufteht, wenn fie ebenfalls 
fiegelmäßig und bei der Erbſchaft nicht betheiligt find; daB dem von einer 
fiegelmäßigen Perfon ernannten, gleichfalls fiegelmäßigen Erecutor ihres Testen 
Willens die Errichtung des Inventars zufommt; Daß die fiegelmäßigen 
naͤchſten Verwandten eines verftorbenen Stegelmäßigen das Recht haben, 
für defjen Kinder Vormuͤnder aus ihrer tte zu mählen; daß eine 
fiegelmäßige Perfon den Zeugeneid in Civilſachen nicht förmlich abzufeiften, 
fondern nur zu unterzeichnen hat u. dergl. 

Was eine Kritik diefer, alfo nun aud für Neubatern regenerirten 
Siegelmäßigkeit, die zu den genannten Perfonen auch alle Officiere mit 
Einfluß ded Capitaͤns als Siegelmaͤßlge zählt, berift, fo möchte fie 
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ſchwerlich zum Guͤnſtigſten für das Inſtitut ausfallen. Dem wenn 
auch die erwähnte Beilage VIII. Manches mehr vorfieht und beſſer orbnet, 
als es um bie Mitte bes vorigen Zahrhunderts geweſen fein mag, fo 
bleibt doch die Siegelmäßigkeit mwiderfprechend einem der oberflen Gleiche 
beitsrechte, bem Principe der Gleichheit vor Beriht. K. Buchner. 
Simonie iſt ein geiſtliches Vergehen, und beſteht barin, daß 
man geiftliche Aemter und Dienfte für weltliche Vermögen (spiritualia 
für temporalia) zu erwerben ſucht. Der Name folhen Zeilfchens mit 
(pteituellen Gütern wurde abgeleitet von dem Zauberer Simon, der, 
zue großen Indignation bes Apoftels Petrus, Geld bot für die Mit 
tbeilung bes heiligen Geiſtes. Die Simonie kann auf fehr verfchiedene 
Weiſe, und theils vermitteift förmlichen Vertrages (aͤußerliche oder cons 
ventionelle Simonte), theil6 ohne denfelben (innerliche oder mentale Si⸗ 
monie) begangen werden. Die Simonie des Fanonifhen Rechtes enthält 
neungehn verfchiedene Arten. Doch werben die auf Herkommen gegrüns 
beten und die Natur eines Honorare an ſich tragenden Stolgebühren 
nicht als Simonie betrachtet (C. 42.X. de simon.), auch nicht die Obla⸗ 
tionen oder freiwilligen Darreichungen der Gläubigen. Die Strafen 
find geiftlidhe Disciplinarftrafen. Der Bifhof, der mit Simonie bie 
Meinen ertheilt, eben fo der die Weihe Empfangende werben fuspendirt 
(C. 8.21. C.1. q. i. und C. 1. 6. 11. X. de simon.). Wer eine 
Kirchenpfruͤnde durch Simonie empfing, muß fie mit allen bezogenen 
Früchten herausgeben und ift für jede andere Pfründe unfähig (C. 2. 
C. 15. 9. 3. und C.59. X. de elect. C, 27. X. de simon.). Ja bie 
Befege drohen bei der fimoniftifhen Amtserwerbung und Ertheilung audy 
noch die Infamie (C. 6. X. de simon, C. 2. X. de conf. und L. 31. 
C. deepiscop,). Die Strafen find überhaupt gegen die Simonie ftreng, 
und werben daher auch in der Praris zum Theil nidyt befolgt. Indeß 
ift e8 nicht zu leugnen, daß, auch abgefghen von den befonderen hierarchi⸗ 
{hen Gründen, aus melden insbefondere Gregor VII. fo eifrig gegen 
die Simonie verfuhr, folhe Entwürbigungen des Heiligen und unwuͤr⸗ 
dige Verlegungen der Kicche eher noch frengere Ahndungen verdienen, 
als die weltliche Amtserfchleichung. ©. Th. Welder. 
Simultaneum. — Dan verfteht bierunter eine gleiche Mes 
Iigionsausübung von zwei Meligionsparteien (simultaneum religionis 
exercitium). Seitdem das Chriſtenthum Staatsreligion wurde, und 
vollends ſeit ſeinem Geiſt und Buchſtaben zuwider die Geiſtlichkeit und Kirche 
im Mittelalter ſich weltliche Regierungsgewalt und Oberregierungsgewalt ange⸗ 
maßt hatten, wurden ſie auch intolerant, wollten keine andere Religion neben ſich 
dulden. Dieſer unchriſtliche Verfolgungsgeiſt erzeugte nach Entſtehung 
der proteſtantiſchen Kirche die traurigſten Verfolgungen und Religions⸗ 
kriege und endlich den für Deutſchland ewig ungluͤckſeligen dreißigiaͤhri⸗ 
gen Krieg. Sein Schluß oder ber weſtphaͤliſche Friede aber verſchaffte 
feineswegs den Grundfägen der natürlihen und chriftlichen Religions» 
freiheit und Duldung und einem würdigen Staatsrecht in Beziehung 
auf die religiöfen Verhaͤltniſſe den Sieg. Ex fuchte vielmehr nur bie 





% 


Simultaneum. \ 8517 


ermübeten ſtreitenden Theile durch kuͤnſtliche Nothmaßregeln aus einans 
der zu halten. Er war klaͤglich, auch wenn man abſieht von ſeiner 
Intoleranz gegen jedes andere Glaubensbekenntniß, ale das der brei 
chriſtlichen Haupteönfeffionen, und wenn man abfleht ‘von feiner Auflds 
fung der Staatseinheit, feiner Lostrennung der Schweiz und ber Nies 
derlande von Deutfchland, feiner Preisgebung von Provinzen und von 
der Serbftitändigkeit an die Fremden. In Beziehung aufdie uns 
mittelbaren Reihsverhältniffe und die Reichsſtaͤnde und 
das Reihsbürgerrecht heiligte er freilich ba Princiy ber echtes 
gleichheit für die Katholifhen und Evangelifhen. Aber er wußte ihren 
Rechten nur Geltung zu fihern buch Auflöfung bes Reichsſtaats in 
zwei verfchiedene Staaten, in das Corpus Katholicorum und 
das Corpus Evangelicorum, melde in allen Religionsſachen 
ohne Regierung und mit völliger Unabhängigkeit gegen einander überflans 
den. Sie waren auf Unterhandlungen, und wo biefe und Ihre etwai⸗ 
gen fie unterfiügenden Vorunterſuchungen über beſtrittene Verhaͤltniſſe 
nicht zur Vereinbarung führten, auf feindfelige Metorfioneri, Repreſſa⸗ 
lien und zulest auf Krieg und neue Herbeicufung der Fremden foͤrmlich 
angemwiefen, fo baß die vielfachſten Verletzungen unvermeidlich waren, 
und bei denfelben die traurigften Exfcheinungen jeden Augenblid droh⸗ 
ten, öfter auch eintraten*). Was kanı 3. B. allem Recht und den 
fonnenklarften Beſtimmungen bes tweitphälifchen Friedens mehr Hohn 
fprechen, als die graufamen Beraubungen und Verfolgungen der Pro⸗ 
teftanten in der Pfalz, die fie gegen Anfang des 18. Sahrhunderts von 
ihrem katholiſch gewordenen Kurfürften zu erbulden hatten? Was iſt 
unnatürlicher, al® daß mitten in dem noch beftehenden Reichsſtaate das 
verfaffungsmäßige Schugmittel ber von ihrem Fuͤrſten beraubten 
Droteftanten in der Pfalz darin beftand, daß nun evangelifche Fürs 
ſten, ebenfalls Reichsunterthanen, die Kurfürften von Brandenburg und 
Braunſchweig zur Mepreffalie ihre eigenen unſchuldigen katholiſchen 
Untertbanen beraubten, ihnen dn Dom zu Minden, das Kofler Ha⸗ 
mersleben und bie Kirche in Celle fließen ließen! Was war trauriger, 
ale daß wegen ber Einmifhung der Fremden, und wegen ber mit ihnen 
zu Ryswid und Baden gefchloffenen Vertraͤge ſelbſt ſolche Mittel 
zum Schutz bed Rechtszuſtandes und bes weſtphaͤliſchen Grundgeſetzes 
wirkungslos wurden! Im Inneren der Reihsflaaten vol» 
 Iende, oder In Beziehung auf das ganze beutfhe Volt 
mar im Allgemeinen und abgefehen von befonderen Iandftändifchen Vers 
teägen faft Feine Meligionsfreiheit, Fein flantsrechtlicher Schutz der Buͤr⸗ 
ger, ihrer veligiöfen und kirchlichen Verhältniffe und ihrer daran ges 
knuͤpften Landesbürgerrechte begründet. Es galt vielmehr durch bas 
*) Dsnabräder Friede (XVII, 6). Wiefe, Hanbbud bes Kirchen⸗ 
rechte 5.499. Auch noch abgefehen von den fpäteren großen europälfchen Kries 
LE 
ver , 
Kriegsmaßregeln vor. Wieſe, Handb. h. III. $. 499. Kae 


I) 


518 Simultaneum. 


im ‚meftphälifchen Frieden V. 80 u. 39. ausgeſprochene furchtbare lan⸗ 
desherelihe Reformationsrecht und feinen fcheußlichen Grundfag: 
oujus est regio, illius est religio, da6 Recht, daß bie Megierung bie 
Religion des Landes machen ober befehlen konnte, und nur das trau: 
rige Recht, auszumandern oder landflächtig zu werden, denjenigen übrig 
blieb, die ihr Deiligftes nicht nach der Despotenlaune beftimmen woll⸗ 
ten*). Nur das, gleich einer Lonsentfcheldung an die Stelle des na⸗ 


tuͤrlichen Rechts ber Slaubensfreiheit gefegte Normaljahr von 1624 


band in fo weit bie Despotengewalt, baß diejenigen Rechte und kirchlichen 
Güter, die damals die Katholifhen oder Evangeliſchen inne hatten, 
alfo 3. B. Öffentliche ober Privatreligionsäbung, ihnen nicht genommen 
oder gefchmälert werden burften**). Waren nun 1624 die beiden 
demfelben Staat angehörigen Religionsparteien im Befitz der freien Ne: 
liglonsausuͤbung neben einander gewefen, fo behielten fie dieſes Simul⸗ 
taneum. 

- Aa Segenfage diefes nady dem weltphälifchen Frieden und feinem Nor: 
maljahre nothwendigen Gimultaneums (Simultaneum necessarium) 
nannte man ein folches, welches der Landesherr obne dieſe Nothwen⸗ 
digkeit einführen wollte, ein freiwilliges (voluntarium). Ueber bies 
fe6 aber erhob ſich feit dem weftphälifchen Sieden ein langer, eifrig 
und heftig gefühster Streit***). 

Nicht über das nothwendige Simultaneum flritt man, auch 
zumächft nicht darüber, ob der Landesherr, wenn er und bus Land bies 
felbe Religion hatten, der andern Parıei gleiches Recht einräumen koͤnne. 
Hier . beforgte man keine Verlegung Man firitt, ob ber katholiſche 
Fuͤrſt eines proteftantifhen Landes, wie 3. B. der Kurfürft von Sach⸗ 
fen, zu Gunften der Katholiten und für fie, oder umgelehrt, ob ber 
peoteftantifche Fürft eines Larholifchen Landes für die Proteflanten ein 
neues Simultaneum einführen könne. Die Proteflanten verneinten 
allermeift die Frage. Sie beforgten am Meiſten Nachtheil, da fie ih⸗ 
ren Gegnern einen größeren religiöfen Belehrungs- und Verfolgungs⸗ 
eifer zutrauten, und weil ſie bemerkten, daß, vorzuͤglich durch der Je⸗ 
ſuiten Bemuͤhen, oftmals die Agnaten proteſtantiſcher Fuͤrſten, ſo wie 
es in der Pfalz und in Sachſen geſchah, wieder zum Katholicismus be⸗ 
kehrt wurden. 

Der Streit wird einfacher, ſobald man zwei Arten des freiwilligen 
Simultaneums ſcheidet. Ein ſolches Simultaneum kann naͤmlich au⸗ 
fer dem Rechte der gleich freien Religionsausuͤbung auch ein gleiches 
Recht auf die Kirchen und Kirchenguͤter, alſo gleichen Gebrauch oder 
Theilung derfelben bezeichnen. Go führte es der Fatholifd, gewordene 


*) Osnabr. Friede V. 30. 36. 37. 
**) Osnabr. Friede V. 
sr) ©. die große —2 "ber benfelben in 3.3. Mofer, über bie Lan: 
beshopeit im Geifllihen ©. 591 ff. und pütter, Si Iteratur des 
Staatsr. Ih. 3. ©. 718. Kluͤber's Fortſetzung S.i 
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Kurfürft von der Pfalz zur Beeintraͤchtigung feiner proteftantifchen Un- 
tertbanen ein. Man nennt biefes ein ſchaͤbliches Simultaneum. 
Diefes ift nun entfchieben rechtswidrig. Es iſt ſchon an ſich rechtswi⸗ 
drig, da jede Kirchengemeinde ein Recht auf ihre Kirchenguͤter hat. Es 
ift aber auch nicht zu vereinigen mit dem weſtphaͤliſchen Frieden, wenn 
es die Befigrechte des Normaljahres verändert. 

Anders verhält es ſich dagegen mit dem ſogenannten unſchaͤd⸗ 
lichen Simultaneum, wenn naͤmlich die bisher Berechtigten nicht 
rechtswidrig in dem Ihrigen verletzt werden. Hier kann, ſo weit nicht 
etwa beſondere Landesverfaſſungsbeſtimmungen bie Landesregierung bin⸗ 
den, ſchon nach natuͤrlichen Rechtsgrundſaͤtzen ihr Recht ſchwer beſtrit⸗ 
ten werden, der andern Religionspartei gleiche Rechte zu geben, alſo 
voͤllig tolerant und gerecht gegen ſie zu ſein. In kirchlicher Hin⸗ 
ſicht verliert die fruͤher berechtigte Kirche eigentlich gar nichts, und eine 
etwaige gleiche Concurrenz in allen buͤrgerlichen und politiſchen Rechten 
kann auch nicht als eine rechtsverletzende Schmaͤlerung der fruͤher Privi⸗ 
legirten angeſehen werden. Das allgemeine Reformationsrecht des weſt⸗ 
phaͤliſchen Friedens aber begruͤndet ebenfalls dieſes Recht des Landes⸗ 
herrn. Die aus dem weſtphaͤliſchen Frieden entnommenen Gegenar⸗ 
gumente bleiben immer bedenklich, da bie allgemeine Regel des fuͤrſtli⸗ 
chen Reformationsrähte nach Art. V. 6. 31. des weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
dens nicht weiter befchräntt if, als durch die Beſtimmung, die Reli 
gionsparteien follen „behalten,“ was fie 1624 befaßen, und ba Beine 
Beftimmung die landesherrlihe Einführung eines hiermit nicht im Wi: 
derſpruch ftehenden unverlegenden Simultaneums deutlich verbietet *). 

Doc, haben wir in neuefter Zeit Gottlob nicht mehr nöthig, tie: 
fer in diefen Streit einzugehen. Der Reihsdeputationshaupt: 
ſchluß von 1803 $. 63. fügte für jede Religionspartei ihre bishe: 
rige Religionsausäbung und ihre Kirchengut, unb gab dem Lanbesheren 
„das Recht, andere Meligionsverwandte zu bulden und ihnen ben 
„vollen Genuß gleicher bürgerlicher Rechte zu geflatten.” Und der 
Art. 16. dee Bundesacte beftimmt: „Die Verſchiedenheit ber geiſt⸗ 
„lichen Religionsparteien Tann in den Laͤndern unb Gebieten des deut⸗ 
„hen Bundes keinen Unterfchieb in. bem Genuſſe dee bürgerlichen 
„und politifchen Rechte begründen.” Ob nun glei aus ber letz⸗ 
ten Stelle noch nicht eine Pflicht der Landesherren, eine gleiche Res 
ligionsausübung zu geflatten, abzuleiten iſt, und aud) fein un⸗ 
bedingtes Recht zur Geftattung voller Bleichheit ber oͤffentlichen 
NReligionsausäbung auch aus der erſten Stelle nicht wohl begründet 
werben kann, fo hat doch der Geift, woraus beide Beſtimmungen flofs 
fen, der Geift des Rechts der natürlichen und veligiöfen Freiheit, jene 
frühere Controverfe erledigt. Neben der vollen bürgerlichen und politi⸗ 
fhen Freiheit erfreuen ſich faft in allen beutfchen Landen die verfchiebe: 
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nen chriſtlichen Confeffionen auch in Beziehung auf bie gleiche öffent; 
fihe Religionsausuͤbung vollftändig jenes unfhählihen Simultes 
neums. Haft nur allein in Defterreich find leider die Proteflanten noch 
von bdiefem natürlichen Rechte und diefer zeitgemäßen Mechtsgleichheit 
ausgefchloffen, was auch die traurige Zillerthaler Gefchichte ber Welt 
veranfchaulichte. 

Gemeinfchaftlichkeit der Kirchen und Kirchengüter und ihrts Ges 
brauche dagegen bebürfen durchaus befonderer Rechtötitel, über welche 
nad) dem allgemeinen Rechte und den Landesverfaffungen und nöthigens 
falls gerichtlich zu entfcheiden iſt. (Vergl. das preuß. Landr. II. 11. 
$. 310 ff.) C. Ch. Welder. 

Sina, China — Einleitung. Unfere Zeit bat ein le 
bendiges Intereſſe für China, weil dieſes himmliſche Reich in einem 
inneren Verhaͤltniß zum Abenblande fleht, worüber diefem nur zum 
Theil das Bewußtſein fehlte. Won dorther koͤnnen die Völker des Occi⸗ 
dents kindliche Gemuͤthsruhe lernen und artiges Stilleftehen. 

Das Chriſtenthum hat die Bahn der Belanatfchaft mit jenem 
. Rande gebrochen, fi) mit dem Handel verfchwiftert und, mie überall 
auf der Erde, bem Egoismus und ber Gewinnſucht feinen Mantel der 
Unfchuld leihen muͤſſen, ohne deshalb in feinen eigenen Plänen und Er⸗ 
oberungen zu irren. Den glänzendflen Mittelpunct auf bdiefem Schaus 
plage Eichlicher Kämpfe nehmen die Zefuiten ein. Welche Anfttengun« 
gen aber das Chriſtenthum auch in China gemacht hat, fo blieb doch 
bas Reſultat der chriftlichen Propaganda nur wiederholte Verfolgungen 
und zahlreiche Opfer bes Glaubensmuthes. Kine bleibende Stätte bat 
das Evangelium bisher nirgends im himmlifhen Reiche gewonnen. 

Der Trieb, China näher Eennen zu lernen, wurde außer durch 
Handel und Religion feit der Zeit noch mehr erregt, als man in Eus 
zopa von den Künften und Wiffenichaften der Chinefen die übertriebens 
fien Vorflelungen verbreitete; beſonders imponirte den Abendländern 
die Notiz, daß in China alle die fpäter erft von ihnen gemachten Ents 
deckungen Längft ſchon bekannt und in Gebrauch gewefen wären. Bei 
näberer Kenntniß aber merkte man auch, daß nicht gar viel dahinter 
fiedte, daß es auch hier nur bei dhinefifcher Spielerei geblieben war. — 
Auch die hinefifhe Sprache bekam ihre Enthufiaften, die aus derfeiben 
alle denkbare Schönheit und Zweckmaͤßigkeit herausfanden, und ben 
Rath nicht unterbrüden konnten, bag, falld man eine allgemeine Sprache 
— für den Verkehr der MWiffenfchaften etwa — einzuführen beabſich⸗ 
tigte, Reine andere es in biefer Beziehung mit dem Chinefifchen aufzuneh⸗ 
men im Stande fein mwürbe. 

Vorläufig iſt durch das Studium ber hinefifhen Sprache uns Abends 
Ländern der Genuß jener reichhaltigen Literatur bereitet worden, deren 
allgemeine Verbreitung aud nicht wenig zur Beruhigung mancher erals 
tirten Köpfe beitragen würde, wenn man biefelbe ftatt der fogenanns 
ten claffifchen Literatur zur Einfchulung der jungen Generation benußte. 
Von bdiefer Einficht waren ſchon einzelne erleuchtete Männer unfers Was 
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terlandes lange vor ber Zeit burchbrungen, felt weicher durch ben Vor⸗ 
gang Goethes während ber fogenannten Freiheitskriege die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf bie Literatur des himmlifchen Reiches in großen Kreifen ges 
richtet wurde. Diefer Heros unferer Literatur vermied bekanntlich jedes 
ihn unangenehm Beruͤhrende dadurch, daß er ſich dem. Heterogenſten 
- zumandte. Und ſo laͤßt ſich erklaͤrn, warum er zur Zelt jener Kriege 
das Studium ber chimefifchen Literatur, Überhaupt des. himmmlifchen Reiche 
vornahm. 

China greift nicht blos durch feine Exiſtenz mitten in die Tages⸗ 
fragen der praktifchen ſowohl als ber theoretifchen Politik ein; es bil⸗ 
det die Ruͤcklehne aller patriarchaliſchen Zeitgenofin. Darin liegt feine 
modernſte Qualification, daß es etwas ausführlicher betrachtet werde. 

China’ Vergangenheit. China hat Feine Geſchichte, wenig⸗ 
ſtens nicht in dem allgemein uͤblichen Sinne; denn es gleicht durch 
alle Zeiten feines Beſtandes der Natur in Ihren ewig wiederkehrenden 
Erſcheinungen. Well China keine Geſchichte hat; Fällt auch ihre Vor⸗ 
läuferin,, die Mythologie, hinweg, jenes Nebelmeer, auf dem bie mos 
denen Geiſtesanſtrengungen berumfchiffen, um ſich phantaftifche Geſtal⸗ 
tet zu formen, die fie der Gegenwart als Schoͤpfungen uralter Wels: 
beit überliefern. — China verdankt fein unhiftorifches Beſtehen zum 
Theil feiner geographiſchen Stellung. 

An dieſer Beziehung wird China in feiner heutigen Ausdehnung 
oder das chinefifke Neich genommen, das von dem Kernlande feiner 
Eultur, dem eigentlichen China, fo zu unterfcheiden wäre, wie ber preußifche 
Staat von dem urfprünglichen Königreihe Preußen, wenn man Kleines 
mit Sroßem vergleichen darf. Nur hinkt ber Vergleich in fonftiger Ber 
ziehung, wenn man bie hiftorifche Einwirkung ber Theile anf das Ganze, 
ſelbſt ihre verfchiedenartige geographifche Stellung unter einander betrachtet. 
Die Ausdehnung des hinefifchen Reichs von Norden nach Süden kommt der 
Breite Europas vom Nordcap bis zu den Suͤdſpitzen Spaniens gleich und 
nimmt das öftliche Afien ein, von den Grenzen Sibiriens, an ben Abs 
hängen bed fogenannten Apfelgebirge (Tablonoi Chrebet) beginnend bis 
zu den Geftaden ber Inſel Hainan, weldye ben Meerbufen von Zuns 
Ein oftwärts begrenzen. Wenn aber Europa (zwifchen 71° — 36° n. B.) 

‚ hauptfächlich der noͤrdlich gemäßigten Zone unſers Erdkoͤrpers angehört, 
fo erftredt fih China aus diefer in die fubtropifche, mit feinen dußers 
fien Suͤdraͤndern felbft in die Tropenzone (von 520 — 18° n. 3.) 
Die Extreme ber SBreitengrade, zwiſchen denen das himmlliſche Reich 
liegt, bewirken alfo nue einem Zeitunterfchieb von etwa brei Stunden, 
welche der Iängfte Tag bes Nordens mehr als ber bes Südens hat. 
Der fiherfte Maßſtab des Klimas In einem Lande, feine Producte aus 
dem Pflanzenreiche, leitet uns durch den befannteften Handelsgegenſtand 
Chinas, feinen Thee, zu der allgemeinen Vorftellung, daß biefes Reich uns 
tee einem ewig beitern umb milden Himmel gelegen fen müffe Von 
dem bevoͤlkertſten Theile befielben muß man dies zugeben. Aber bie bei 
Weiten größere Maffe bes himmilifchen Reiche iſt viel unwirthbarer und 
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den Anſtrengungen menfchlichen Fleißes unzugänglicher als bie in glei⸗ 
her Breite gelegenen Länderfiriche Europas oder Amerikas. Die Grenz⸗ 
länder gegen Sibirien, die ‚flerilen Hochflächen des innern Aſiens mit 
- ihren wilden Hochgebirgen werden wohl auf immer menfchlicher Cultur 

‚ verfchloffen bleiben. Der andere Gefichtöpunct in der mathematiſch⸗ 
geogenphifchen Stellung eines Landes, von geringerer klimatiſcher Wich⸗ 
tigkeit, die Lage zwiſchen Oſt und Welt, hat eigentlich nur relative Bel: 
tung. In biefer Hinfiht kann China nur von den Europäern in ber 
‚duch die Arendrehung der Erdkugel und durch Die gefchichtliche Kortbes 
wegung bes menfchlichen Geiſtes gerechtfertigten Vorftellung ber Orient 
im engften Sinne des Worts genannt werden. Es ift die bekannte 
Taͤuſchung ber Eitelkeit bei unentwidelten Völkern, bie wir bei den Chi⸗ 
nefen bis zur Spige getrieben finden, fich für die Mitte, das Centrum 
umgebender Verhältniffe zu halten. Wir Abenbländer verzeihen ihnen 
leicht diefe Einbildung und innen darüber wegſehen, wie über die Ein: 
fälle von Kindern. China ift nur ber ftillftehende Anfang, ein dauer⸗ 
baftee Orient, wie Europa die im Kreiſe bewegte Mitte, während 
Nordamerika, faft unter gleichen Zlimatifchen Verhaͤltniſſen wie beibe, 
zue Vollendung ber Aufgabe am Schnellften anſtrebt, welche der geſchicht⸗ 
lichen Entwidelung unfers Gefchlechts aufgegeben zu fein ſcheint. Die 
abftracte Gleichheit der Chinefen mit der faſt eben fo abftracten Freiheit 
ber Europäer, da fie ja faft alle Chriften find, zue wahrhaft Humanen 
Harmonie zu erheben, jcheint die Aufgabe des zwifshen beide gefegten 
Nordamerikas zu fein. | 

China bat faft eine eben fo große Ausdehnung mie Europa von 
Oſten nad) Welten. Gegen 70 Grade der Länge dehnt fid) jedes von beiden 
aus; nur haben fie Eeinen Meridian gemeinfchaftlich, alfo auch keine 
Tageszeit, wiewohl Zage gleicher Zeit. hing liegt zwifchen 90% unb 
160° 3. 2. von Ferro. 

Die mathematifche Stellung eines Landes enthält zwar die Grund⸗ 
lage, gleihfam das Anfich feines Werbens ; fie bleibt aber rein abflract, 
und erſt das Hinzutceten anderer Bedingungen ruft die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit feines Lebens "hervor. In diefem Sinne gewinnt erſt das Land 
feine Befonberheit, e8 wird gleichfam für fich ein Individuum durch feine 
horizontalen und phyſikaliſchen Verhaͤltniſſe. Das heutige China 
ift erft zu ben abgefchloffenen geographifch= phyfitalifhen Grenzen, wo⸗ 
für wir es halten müffen, im Laufe von Sahrtaufenden angewachſen. 
Doc würde felbft das Bild einer negativen Entwidelung uns eine un⸗ 
richtige Vorftellung geben. Vielmehr haben die auf einander folgenden 
Herrfcher jeder eine Art Mitgife beim Antritt feiner Familienverbindung 
mit dem Himmel hinzugebracht, und die zufammengehäufte Maffe bat 
fi) durdy ihre vis inertiae erhalten. China bietet deshalb im Allgemeis 
nen Dimenfionen auf, wie fie Europa befist, was fchon aus ber gleich 
großen mathematifchen Ausdehnung zu folgern ift; aber es tft eine uns 
geglieberte Maſſe, weil überall mit Ausfchluß der ziemlich einförmigen 
Dftküfte die maritimen Einfchnitte fehlen. Das chinefifche Reich übers 
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scifft deshalb Europa faſt um 100,000 Quabratmellen an Areal. Die: 
felbe Einfoͤrmigkeit herrſcht in feinen verticalen Diimenfionen. Nur fehroffe 
Gegenfäge, ſchnelle Webergänge, unvermittelte Extreme hat das Terrain 
des himmliſchen Reichs durchſchnittlich aufzuweiſen. Das eigentliche 
China, faft nur das untere Gebiet der Zwillingsſtroͤme Hoang⸗ ho unb 
YangstfesKiang und einiger Kuͤſtenfluͤſſe, nach aflatifhem Maßſtabe, if 
eine Wett für ſich, bie Leine naturmäßige Gemeinſchaft haben kann 
mit den Hochflächen des Innern Afiens, und dennoch felt Jahrhunder⸗ 
ten den Nomadenſtaͤmmen deſſelben unterworfen, mit ihnen in kuͤnſtlich⸗ 
politifcher Vereinigung beharren muß *). Ä 
Jedes Lanb erreiht aber erft die Vollendung feiner Stellung durch 
feine hiſtoriſch-politiſchen Weziehungen, die es nach feiner mathes 
matifchen Lage und horizontalen fowohl ats phpfikalifchen Gliederung 
zu entwideln fähig iſt. Daß In ben geographiſchen Elementen eines 
Landes oder Volkes nur fecundäre Potenzen der hiſtoriſchen Entfaltung 
liegen, verfteht fi) wohl von felbfl. Darum aber gerade iſt die Geographie - 
ein twefentliche® Moment wie ber Geſchichte fo auch der Politik, ob» 
gleich das von biefen bisher am Meiften vernachläffigte. China iſt von 
Natur aus auf Abfchliefung angewiefen. Umgeben von dem unermeß- 
lichen Dcean, auf deſſen entgegengefegten Geſtaden, in Amerika, unbe 
wegliche Voͤlker ſaßen, eingefäumt burch die Abfälle der Hochlaͤnder, bils 
dete das eigentliche China in frühefter Zeit den Trieb der Abfonderung 
aus, der freilich feinen Arſprung im Charakter des Oſtafiaten, der 
mongplifhen Race überhaupt, hatte. Die Erfahrung belehrte fpäter 
das chineſiſche Volk, daß ihm bie Fremde nur härtere Knechtichaft, 
- nur firengere Despoten braͤchte. Unb wenn nun bie flationdre Givilis 
fation des urfprünglichen Volkes auch bie Barbarei ber flegreihen Er⸗ 
oberer brach und ſich unterwarf, "wenn biefe aud) ihre Heimathslaͤnder 
ber neuen Herrfchaft hinzufügten, fo mußten diefe nur um fo mehr vor 
den Gefahren zittern, welche Ihnen das Ausland bereiten koͤnnte, da fie 
ſich ſelbſt dafür ein Verweis waren. Die Abſchließung des himmlifchen 


weit über Nan⸗king (Säbrefidenz) Hinaus.” Und welter: „Das chinefilde 
Ginterindifche (norbehtnefifehe) Zieflanb, jedesmal von ipren Hochlaͤndern beherrſcht, 
find durch ihre Stellung gegen ben unermeßlich vor ihnen ausgebreiteten, offes 
nen Oftocean mit feinen hohen Fluthenwogen und feinen ſtete mit Feuchtigkeit 
geſchwaͤngerten Luftfhichten auch in der That oceaniſche Nieberungen zu 
nennen.’ 
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Reichs Hatte baum bi6 auf umfere Tage nur zugenommen, unb bie 
. politifche Stellung befielben beftand in ber reinen Megation aller Ans 
knuͤpfungen und Verbindungen mit dem Auslande. Errang biefes ben: 
noch politifche Beruͤhrungen, krochen auch europaͤiſche Geſandtſchaften 
bis an den Thron des Himmelsſohnes heran (im eigentlichen Sinne 
des Wortes), fo erblickte Chinas Kaifer darin nur Unterthaͤnigkeitsduße⸗ 
rungen fremder Sclaven, und nahm fie als bemüthige Almofenempfäns 
ger auf. Jedoch wirkt China duch feine Schwerkraft fchon anziehend 
auf alle umgebenden Länder, wozu vermöge ber heutigen Verbindungs⸗ 
mittel nicht mit Unrecht ſaͤmmtliche Theile der cioilifitten Erde zu rech⸗ 
nen find. China prädominiet als eigentlich afiatifche Macht in feinem 
Erdtheile, ja es iſt das eigentliche Afien geworden, ſeitdem Englands 
Herrfhaft in Indien entflanden und der Einfluß bes Islams auf dem 
Weiten des Erdtheils wenigſtens eine politifche Geſtaltung mehr zu 
tragen vermag. Rußland und England haben durch ihre unmittelbaren 
Grenzen eine ſcheinbar nähere Beziehung auf Chinas Politit. Aber die 
Natur dieſer Grenzen iſt von ber Art, daß fie Ueberfchreitungen faft 
unmöglich macht... Denn von Indien nach Tibet pafficen kaum einige 
Menſchen mit ber größten Lebensgefahr den Himalaya. Und wie Ruß⸗ 
land ſich bei einem Landangriffe auf China ausnehmen würde, hat es 
erft vor Kurzem bei feiner Erpebition nach Chiwa bewiefen. Won ber 
See allein kann China in den Kreis europdifchs politifcher Verwickelung 
hereingegogen werben. Und deshalb hat ſich die naͤchſte Ausſicht, ein 
ſolches Unternehmen herbeizuführen, für England durch den letzten Krieg 
und den abgefchloffenen Frieden giüdlich vorbereitet. Der Neid und 
Eigennug Rußlands wird dabei nicht einmal die Rolle fpielen Können, 
wie bei der ſcheinbaren Mäßigung in Erhaltung der hohen Pforte. . 

Von ber Unficherheit des Beſtehens, in welche das heutige China 
durch feine nothwendige Berührung mit den Handelsvoͤlkern ber Erde 
gerathen iſt, wenden mir uns zu ber Ungewißheit feines Anfangs. 
„Kein Volk hat eine fo beſtimmte zufammenhängende Zahl von Ge: 
fhichtfchreibern mie das chinefifche, aber Beine Geſchichte. Die beftimmte 
chineſiſche Gefchichte fleigt bis auf 2900 v. Chr. ©. hinauf, und der 
Schusting, das Grundbuch berfelben, welches mit ber Megierung des 
ao beginnt, feßt bdiefelbe 2350 v. Chr. G. — Das Mothifche und 
Vorgefchichtlihe aber wird von den hinefifhen Gefchichtfchreibern ganz 
als etwas Geſchichtliches behandelt” *). 

Wollte man fih 3. B. nicht von dem Offenbarungsglauben abs 
‘menden, fo bliebe nichts Anderes übrig, ale in der von ben chinefifchen 
Geſchichtſchreibern errsähnten großen Fluth biefelbe zu erkennen, aus 
welher nur Noah mit feiner Samilie gerettet wurde. Seine Nachkom⸗ 
men gelangten, oſtwaͤrts vorrädend, an den gelben Fluß, an deſſen rech⸗ 
tem Ufer im mittleren Laufe die Provinz Chen⸗ſi als bie erfle Heimath 


*) Hegel's Philofophie der Gefhichte S. 113. 199. 
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ihrer Urvaͤter von ben ſpaͤteren chinefifchen Geſchichtſchreibern bezeichnet 
wurde. Als jene num fpdter in das Tiefland hinabruͤckten, blieb ben 
Nachkommen bie Erinnerung au das Land ihrer Herkunft, an die Hei⸗ 
math ihrer Vaͤter; nur vermifchte ſich diefe mit mwunberbaren Fabeln. 
Zu dieſen haben die europdifchen Ausleger der chineſiſchen Geſchichte noch 
andere gefügt, wie 3. B. bie Chinefen ſeien Nachkommen ber alten 
Aegypter; Seſoſtris fei aus Aegypten mit einer Armee von 400,000 
Mann aufgebrochen und in China eingedrungen. Die Bramanen Ins 
diens erPlärten dagegen bie Chinefen von ihrem Standpuncte als Mache 
kommen ihrer Kriegerfafte, von der ein Theil ausgewandert ſei. Diefe 
Anſicht flüge fi auf ein dem Menu, Indiens Geſetzgeber und Res 
liglonslehrer, zugefchriebenes Buch. In China felbft ift man in fpds 
teren Sahrhunderten auf die Ausfüllung bee früheften Gefchichte ſehr 
forgfam bedacht gewefen. Die dortigen Gelehrten haben ſich nicht begnuͤgt, mit 
Fohl ihre Gefchichte zu beginnen, fie haben bis zur Schöpfung hinaufs 
fteigen wollen; aber die daraus entflandene Sompilation von Einbilbung 
und Gelbfttäufchung wird felbft von den Verſtaͤndigeren unter den chine⸗ 
fifhen Gelehrten als eine Sammlung von Fabeln betrachtet *). Auf 
diefe fabelhafte Periode folgte eine andere, welche von den Chinefen die 
ungewiffe genannt wird, von Fohi bis auf Doangsti. Fohi, ber 
erfte chimefifche Kaifer, fol vierzehn Monate im Mutterieibe verweilt 
haben. Sein dankbares Volk nannte ihn fpdter Tien⸗tſe oder den Sohn 
bes Himmels, eine freiwillige Anerkennung der Verdienſte, welche ihm, 
ale dem Begründer eines geregelten Zuftandes unter feinen Mitmenſchen, 
zu Theil ward, aber zugleich ein Titel wurde, auf den feine Nachfolger 
alle Ausbrüche ihrer willlürlichen Leidenfchaften begründen zu koͤnnen 
glaubten. Fohi fol die acht Kua gefunden haben, die, aus drei Linien 
in verfchiebener Weife zufammengefest, gewiſſe allgemeine Dinge bezeich« 
neten, und zwar mollte er dieſe Rua auf dem Ruͤcken eines Drachen» 
pferbes erblidt haben. Seit der Zeit wählte er fih auch allerhand Ber ' 
diente (d. h. Staatsbediente) oder Manbarinen, denen er verfchiedene 
Drachennamen beilegte. (Der fliegende Drache mußte Bücher fchreiben, 
der laufchende Drache machte Kalender, der Schugdrache fah auf’s Elend 
bes Volkes ꝛc.) 


*) Den Europäern wurde zuerft diefe Urgefchichte als ein Fragment aus ber 
großen chineſiſchen Geſchichte, welche der Kaiſer Kienslong zu Peking herausgeben ließ, 
von dem gelehrten Amiot überfegt und dadurch befannter. Zur Probe Folgendes: 
Die Dauer der organifirten Materie geht durch eilf Perioden, von benen zwölf 
eine Aera bilden, und die jede 10,800 Jahre umfaflen. Die zwölfte diefer Pes 
rioden wird gang dazu gebraucht werben, Alles in ein neues Chaos zu zertren⸗ 
nen, worauf eine zweite Aera beginnen wird. Der erfte Menſch, Ponan⸗ku, 
wurde in ber dritten Periode erfchaffen, und bes Kaiſers Yao Geburt fällt in 
die fiebente, d. 5. 54,000 Jahre fpäter. Es ift nicht zu bezweifeln, fagen bie 
Ghinefen, daß es nicht während biefed ganzes Zeitraumes auch Menfchen gab, 
die Könige oder Kürften hatten, um fie zu leiten, aber weil bamals noch Feine 
Bücher eriftirten, oder, wo es folch ſie nicht auf uns gekommen find, fo 
koͤnnen wir nicht wiffen, was fich in Zeit zugetragen bat, — 
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In biefem naiven Berichte von ben Anhängern ber chineſtſchen 
Staatsmaſchine, wie er auf fogmannter Treue der einheimifchen Geſchichts⸗ 
quellen beruht, unb durch die Meflerion der Sefuitenmiffiondre (im de 
Halde's Beſchreibung des chinefifchen Reiches) hinbucchgegangen iſt, ers 
bliden wir fchon ein klares Bild der unmandelbaren Zukunft, melde 
dem himmlifchen Reiche damit vorgezeichnet war. Die Kua, ba 
Drahenpferb und die Manbarinen bilden eine in fich fo gefchloffene 
Dreieinigkeit von Feſſeln, mit weichen das aufleimende Bewußtfen bie 
ſes Volles umgeben wurbe, daß es bis auf unfere Tage von ber bas 
durch vorgezeichneten geraden Linie feines Dafeins nicht abgewichen 
ft. Ob num jene Einrichtungen an Fohi ihren wirklichen Urheber 
ober ob fie aus dem Weſen des Volkes ſich naturgemäß allmaͤlig 
entwidelt haben, die Entfcheibung biefee Frage vermehrt weder, noch 
vermindert fie den Einfluß derfelben auf das Leben bes chinefifchen Vol⸗ 
kes. Diefes ſelbſt hat wenigftens in dem uralten, angeblich göttlichen 

Urfprunge jener buch Fohl begründeten Drbnung zuverfichtlich einen 
Troſtgrund mehr für feine fpäteren Schickſale gefunden. Wie man ge 
wöhnli allen Gefeggebern des Alterthums ale Einrichtungen und Ge⸗ 
fege früherer und fpäterer Zeiten In Bauſch und Bogen aufbärbet, waͤh⸗ 
rend man doch aus unferer Zeit fich Leicht die Ueberzeugung verfchaffen 
koͤnnte, welche Schwierigkeit das Produciren eines guten Geſetzes auf 
ſich bat, fo wird auch dem Fohl die Einführung ber Ehe zugefchrieben. 
Er machte eine Eheorbnung bekannt, worin 3. B. beſtimmt war, daß 
Leute, die einerlei Namen führten, einander nicht heirathen follten, fie 
modjten übrigens mit einander verwandt fein ober nicht. Diefe Ges 
wohnheit dauert bis auf den heutigen Tag in China. Auch bie Mufſik 
en Fohi zur Befänftigung ber unruhigen Gemüther feiner Ungers 
thanen. — 

Wie Foht nun auch wohl fpäter dee Hol zkoͤnig hieß, weil er 
das Holz zu feinem Symbol ermählt, fo fein Nachfolger der Feuers 
Eönig. Diefer, Namens Chinsnong, ſchrieb ein Buch über die Mes 
dien, und wird feitdem von den Chinefen als ber Kürft aller Aerzte 
verehrt. 

Man muß bei bee Darftellung und Auffaffung der gefammten 
hinefifhen Kaifergefchichte den Gefichtspunct nicht -aus den Augen vers 
lieren, daß fie eine offictelle ift, d. h. eine im Dienfte der Dynaſtieen 
und einzelnen Herrſcher durch die dazu beftellten Reichshiſtoriographen 
entflandene. Sie ift eine unmittelbare, weil fie alle Reflerionen aus» 
fließt, Die ja nur von einem untergeordneteren Standpuncte, als ber 
Eaiferliche ift, kommen Eönnten, und weil fie die Thatſachen und Bes 
richte nur nad) ber erhaltenen Laiferlichen Begutachtung und Genehmi« 
gung enthält; fie ift aber auch naiv, weil fie jebe Thatſache dem Kaiſer 
imputirt. Und dies iſt dee Acht chinefifche Standpunct, nach dem’ nichts 
im Lande ober im Wolke ſich ereignen darf, was nicht entweder duch 
den Kaifer vorhergefehen oder durch ihn bewirkt wäre. Weil nun aber 
die Natur und felbft der in die engſte Zwangsjacke gefperrte Geift des 
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chinefifhen Volkes ber kalſerlichen Zürforge nicht. immer bie ſtrengſte 
Folgſamkeit beweift, fo übernimmt der Himmliſche die Buße für ſolche 
Fehltritte, indem er bie Möglichkeit anerkennt, er babe in feiner Sorg⸗ 
falt vielleicht ohne Wiffen und Wollen etwas nachgelaffen. Die reellen 
Strafen empfängt aber jedesmal fein Beauftragter, fei er nun Genius 
oder Mandarin. — Als dritter Kaifer wird Doangsti genannt, obwohl 
von Anderen noch fieben Zwiſchenkaiſer aufgezählt werden. Diefer bes 
rühmte Herrfcher war, wie alle zum Thron heitimmte Kinder, fchon 
in feiner erften Jugend bewunderungswärbig. Deshalb Eonnte er auch, 
erſt zwoͤlf Fahre alt, ſchon volllommen regieren. Sein Name bedeutet gel⸗ 
ber Kaifer, weil er bie Erde zu feinem Sinnbilde genommen 
und biefe nad) den Chinefen eine gelbe Farbe hatte. Diefe Bezeichnung 
ift auch von ben fpdteren Kaifern beibehalten worden, fo wie bie ihm 
gleichfalls verliehene Bedeutung Tien⸗tſe. Er foll auch den Compaß 
erfunden haben, ferner die kaiſerliche Kleidung, befonders die Kopfs 
verzierungen, beflimmte als Baiferliche Farben blau und gelb, wie er 
denn ein großer Faͤrber war, wozu ihn der Anbli eines Faſans einft 
geleitet hatte. Er ließ einen Palaft bauen, worin er als Hoherprieſter 
dem Himmel Opfer brachte; kurz, der edle Herrfcher hatte nicht einen 
Augenblid Ruhe, denn er reifte auch im Lande umher zur Inſpicirung 
feiner Soldaten und getreuen Unterthanen; ee mandverirte und parabdirte. 
Unter biefem Kaifer finden wir die erfte Spur einer Grundſteuer, indem 
immer acht Familien eben fo viele beftimmte große Ländereien erhielten, 
wofür fie ein neuntes Stud zum Beſten bes Kaifers bebaueten. Diefe 
Srundfleuer durfte den Unterthanen um fo weniger brüdend erfcheinen, 
als ja ber Kaifer eigentlicher Privarbefiger des ganzen Landes nach feis 
nem Fürftenrechte fein fol, und nur an die geliebten Unterthanen gnädig 
vertheilt, was ihm beliebt. Eigentlich find alle Chinefen nur Erbpächter ; 
von einem freien Eigenthume kann hier nicht die Rebe fein. Die Nach⸗ 
folger dieſes Kaifers aus ber ungewiffen Periode übergehen wir. 

Für die Chinefen beginnt mit dem Kaifer Ya o bie unumftößliche 
Gewißheit ihrer Gefchichte, weil ihnen dafür als heilige Bürgfchaft 
dient eines ihrer Grundbuͤcher, Schu⸗king genannt. ao ſteht am 
Beginn eines Abfchnittes in der chinefifhen Gefchichte, ber zwar noch 
viel Kindliches enthält, in dem aber zugleich eine Erkenntniß, eine Wahl 
zwiſchen Gut und Böfe, bisweilen hinducchfcheint. Weil aber in feine Herrfchaft 
das Ende des reinen patriacchalifchen Weſens fällt — denn die fpätere 
ift nur eine unreine, oder ber natürlichen als Fünftliche patriarchas 
liſche Herrſchaft entgegengefest, ſo werden auch alle mögliche Tugenden 
und Löbliche Eigenfhaften dieſer MRegierungsart auf jenen Abfchnitt 
übertragen. Und dennoch befteht das größte Lob, welches chinefifche Ge: 
fhichtfchreiber der Regierung Yao's geben, barin, daß fie fagen: Seine 
Regierung war fo gelinde und liebensmwürbig, daß feine 
Unterthbanen faum wußten, baß fie noh unter einem 
Kaiſer finden. Yao unterzog ſich den beſchwerlichen Reifen an bie 
Grenzen des Reiches, um auf ben heiligen Bergen: dem höchften Wefen 
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bie Opfer zu dringen. Spätere Kaiſer erleichterten ſich dieſe Pflicht, - 
indem fie in der Mähe ihre Reſidenzen Hügel auffchätten ließen, auf 
denen fie die herkoͤmmlichen Opfer brachten. Als Yao um einen Nach⸗ 
folger beforgt war, und ihm einer feiner Rathgeber erklärte, daß die 
Unterthanen nicht unterlaffen würden, in feines Sohnes Blut, 
die angeerbten Zugenden zu ehren, antwortete der Kaiſer: ich verabfcheue 
diejenigen, welche die Gottlofen loben, eben fo fehr, als die, welche die 
Frommen laͤſtern. Ich Eenne meinen Sohn beffer- Unter der ſchoͤnen 
Larve der Tugend verbirgt er allerlei ſchandbare Lafter. 


Darauf wählte er zum Mitregenten einen tugendhaften Landmann, 
Namens Chun, dem er nad 28jähriger Eintracht in der Regierung 
fterbend den Rath hinterließ, immer fo zu herrfchen, als ob er um 
des Volles willen und nicht das Volk um feinetwillen ba ſei. Zu fols 
hen Grundfägen konnte fih ein wahrhaft patriarchaliſcher Herrſcher 
erheben und diefelden auch anwenden. Die Klugheit [päterer Derrfcher 
Fam zu ber entgegengefegten Anficht. Als Yao ftarb (1258 v. Chr. G.), 
trauette bas ganze Reich drei Jahte *). Wenn man einigen Gelehrten 
Chinas trauen darf, fo befchräntten fich alle damalige Strafen auf bie 
Bekleidung mit einem Suͤnderhemde, indem die Körperftrafen erft uns 
ter einer fpäteren Dpnaftle, der Hla, auflamen. Der Kaiſer Chun 
fhärfte den Richtern ein, daß fie nicht eher frafen dürften, ale bis die 
Guͤte ſelbſt nicht mehr verzeihen koͤnnte. Solche Anfihten find auch In 
ber fpäteren Sefchichte nicht feltenz; ihre Anwendung aber verfhwand 
allmälig bis auf den Schein. Und daß es dahin kommen muß, ifl 
nothiwendig in jedem Staate, deſſen Fürft unter dem Vorwande, ein 
Vater feiner Unterthanen fein zu mollen, den zur Sreiheit beflimmten 
Menfhen in ben Banden der Kindheit gefeffelt zu halten verſucht. — 
Chun begründete das Eaiferlihe Eraminationstribunal, welches jest noch 
beſteht. Mit dem Tode des Kaifers Chun ift für China, wie fchon 
bemerkt, die wahrhaft patriardhalifche Zeit vorüber. Meben fo mannig» 
fachen Urfachen, wodurch chineſiſche Gefchichtfchreiber beſtimmt haben werden 
tönnen, auf diefe Zeit alle Vorftellungen von dem glüdlichen Loofe ihrer 
Regierungsform zu häufen, fleht gewiß obenan die freie Wahl des jedes: 
maligen Nachfolger. Es ift aber, bamit eine folhe Marime für ein 
Volk merklich fegensreichh werden koͤnne, die Einfachheit der bürgerlichen 
Verhältniffe, dee Mangel an geiftiger Entwidelung nöthig, wie die Spu⸗ 
ren davon in biefer Periode hervortraten. 


Die Gefchichte der nun folgenden 21 Dpynaftieen bis auf den Ans 


rn 


*) Die dreijährige Zrauerzeit war in China felt den aͤlteſten Zeiten ges 
braͤuchlich. Erſt der Kaifer Kienstong befchräntte fie auf 27 Monate. Man 
darf aber nicht glauben, daB diefe Zrauer in China ein leerer Gebrauch fei. 
Die Trauernden müffen fi in diefer Zeit fern von jedem Vergnuͤgen halten. 
Die Trauer um Vater und Mutter verlangt feibft, daß man tein Öffentliches 
Amt ausübe, Deshalb muß jeder Mandarin während einer folchen Trauer feine 
Geſchaͤfte aufgeben.und in der Zurüdgezogenbeit leben. 
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feng ber heutigen Mandfchuherrfcher kann hier nur an einzelnen Puncten 
hrt werben 

Die Kaifer ber zweiten Dynaftie, Chang genannt, melde 
644 Sahre der chinefifchen Regentengeicjichte ausfüllen, waren theils 
gut, theild ſchlecht. Dee Sturz einer Dynaſtie wird in China regelrecht 
durch eine Reihe fchlechter Kaiſer herbeigeführt; aber merkwürdig genug 
wiederholt fich dieſes Schaufpiel durch alle Dynaftieen. Im Anfange 
find es einige Zugenden, durch welche einem Geſchlechte die Herrſchaft 
zufaͤllt, fpäter viele Lafter, die das Volk in’s Verderben, das herrfchende 
Geſchlecht aber zum Sturze führen. Es fcheint faft, als ob Macht 
und Beſitz eines Geſchlechtes auf die Dauer bie geiftigen Eigenfchaften 
deſſelben, vielleicht auch die Kräfte des Leibes verderbe und verzehre. 

Unter dem einundzwanzigften Kaifer der dritten Dynaftie, Ting⸗ 
vang wurde Lao⸗tſe, auch als Lao⸗kioun bekannt, geboren, 604 Jahre 
vor der chriſtlichen Zeitrechnung und 53 Jahre vor Confucius. Er iſt 
der Urheber einer philofophifchen Secte, welche den Namen ber Unfterbs 
lichen führt. Confucius, ber größte Moralphiloſoph der Chinefen und 
Nachkomme bes Kaifers Hoangsti, wurde 551 v. Chr. ©. unter dem 
Kaifer Ling-vang geboren. Nähft ihm wird Mencius, ber 297 v. Chr. 
G. ſtarb, für den größten Moralpbilofophen von den Chinefen gehalten. 

Die folgende Dynaftie der Zfin bat einen bedeutenden Herrſcher, 
Namens Schishoangsti aufzumelfen. Er brachte zundchfi das zerſtuͤckelte 
Reich wieder unter ein Haupt, indem er bie rebellifhen Wafallen, tie 
fie ihm fucceffive in die Hände fielen, mit ihren Familien umbringen 
ließ. So entflanden wieder aus den fouveränen Herrſchaften Provinzen 
des Reiches. Auch die Grenzen bdeffelben wurden durch neue Eroberuns 
gen erweitert, und das Ganze in 36 Provinzen getheilt. Zum Schutze 
ber Nordgrenzen wurde unter ihm die befannte Mauer aufgeführt, ob: 
wohl wahrſcheinlich ift, baß fie fhon vor ihm begonnen, mie fie auch 
erft nach feinem Tode vollendet wurde. Vielleicht wird die Conftruction 
berfelben ihm hauptfächlic darum zugefchrieben, weil er den dritten Theil 
feiner baufähigen Landeskinder daran arbeiten ließ. Wenn er es fchon 
mit dieſem Werke, außer auf den Schug des Landes, darauf abgefehen 
Hatte, feinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, fo ergriff er noch 
andere Maßregeln, um die Vergleichung feiner Regierung, wie man 
glaubt, mit allen früheren abzuſchneiden. Er wollte die Vergangenheit 
gaͤnzlich vertilgen. Darum gab er den Befehl, alle Grundbüder, bie 
Kings, fo wie die Schriften bed Confucius und anderer Weifen zu ver- 
nichten, und nur die Bücher über Baukunſt und Arzneimiffenfchaft zu 
erhalten. Jene Bücher waren brauchbar, ließ der Kaifer bekannt madıen, 
als das Reich, noch ſchwach und getheilt, der weifen Kehren bedurfte; jest 
aber werde Alles von dem einen Geifte des weiſen Herrſchers belebt 
und regiert. Ueberdies diene die Wiſſenſchaft und Gelehrfamkeit zu 
weiter nichts, als zur Erhaltung der Faulheit und des Müßigganges; 
es bleibe dabei häufig der Aderbau liegen, der doch die Duelle des 
Mohiftandes fei. Und endlich würde auch durch ſoiche Buͤcher der Sa⸗ 
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men bes Mißvergnügens und ber Empörung ausgeſtreut, weil bie, welche 

jene Bücher Idfen, unnöthige Vergleichungen anftellten zwifchen Sept 

ud Sonft, und fogar fich einbilbeten, Verbefferer des Staates fein zu 
nnen. 

Müffen wir nicht die einfichtige Conſequenz biefes Kaiſers bewuns 
bern, wenn wir fie vergleichen mit der augenkundigen Halbheit von 
Maßregeln, die im Bücher s und Schriftenverkehr immer nur bie Gegen⸗ 
wart unter Guratel fielen will, ohne an die ganze Wergangenheit mit 
ihrem Reihthum von aufregenden Mitteln bie Hand zu legen, gefchtweige 
denn, baß fie die Zukunft überwachen könnte. 

Die Befehle des Kalfers wurben von ben Staatsbedienten mit ber 
größten Schärfe ausgeführt. Jeder Gelehrte, welcher Bücher zu unters 
fchlagen und zu bewahren fuchte, wurde am Leben geftraf.e Einige 
Eremplare der alten Schriften jebocdy wurden gerettet, und das reichte 
bin, alle Grauſamkeiten des Schi⸗hoang⸗ti unnüg zu machen. Er felbft 
aber erwarb fich bei den Nachkommen ein trauriges und verhaßtes Ans 
denken, was bei den Chinefen immer mehr als bei anderen Voͤlkern bes 
beutet, indem ihnen ber Cultus ihrer Vorfahren eine heilige Angelegenheit iſt. 
Um recht gründlich fein Vorhaben auszuführen, veränderte der Kalfer 
auch mit Hülfe feines Guͤnſtlings Li⸗ſe die Schrift. Sein Daß gegen 
bie Gelehrten, fein treulofes Wefen gegen feine Umgebungen, feine 
GSrauſamkeit in Behandlung ber eigenen Mutter, was ben Chineſen ale 
das größte Verbrechen erfcheint, machten den Kaifer zu einem allgemei⸗ 
nen Schrecken der Zeitgenofjen und ber Nachwelt. Die kluge Anorbnung 
aber wird ibm zugefchrieben, daß er feinen Söhnen und DBerwandten 
Leine Souveränetätsrechte einrdumte, fonbern fie als apanagirte Prinzen 
behandelte. Ex. felbft verftarb noch eine® natürlihen Todes. Die Nes 
mefis eretlte aber feine Kinder und Nachkommen. 

Bon dem erſten Kalfer der neuen Dpnaftie Dan, ber ſich ben 
Megentennamen Kao⸗tſou beilegte, und. natürlich als Ufurpator auf ben 
Thron flieg, heißt e8 wunderbarer Weiſe, er habe bie Stände des Reiches 
berufen und fei von diefen als Kaiſer anerkannt worden. Wenn wir 
genau müßten, wer bie Stände bed Reiches geweſen, wie fie zu ihrer 
Standſchaft aus dem Wolke gewählt ober geboren fein mochten, fo wäre 
am Ende ein Beweis zu liefern, daß in China zu jener Zeit die Volks: 
fouverdnetät gefeglich anerkannt gewefen ſei. Doc was würde es den 
heutigen Chinefen nüßgen, wenn man ihnen ihr biftorifches Recht auf 
Volksſouveraͤnetaͤt nachweiſen wollte! Noch wichtiger als diefer Megent 
ift dev fechfte in der Reihe, Namens Vousti, wegen feiner agrarifhen 
Geſetze. Er befahl, daß bie Vafallen, melde im Genuß von Hoheits⸗ 
rechten waren, nicht mehr als 100 Li (100 Li -= 10 franzöfifche Lieues) 
im Gevierte befigen dürften, mährend fie fonft häufig über 1000 Li 
fi angemaßt hatten. Herner beflimmte er, daß, wenn ein folder Bes 
figer, nach unferen Begriffen etwa ein Majoratsherr, flarb, das Land 
unter feine binterlaffenen Kinder vercheilt werden mußte, weil es nicht 
billig fei, daß Einer allein durch des Vaters Tod reich würde, die Juͤn⸗ 
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geren aber nicht einmal im Stande waͤren, ihren Vater nach ſeinem 
Tode auf eine geziemende Art zu ehren. In Ermangelung rechtmaͤßiger 
Erben fielen die Ländereien wieder an die Krone zuruͤck. Vou⸗ti gewann 
geoßen Ruhm dadurch, daß er forafältig die geretteten Schriften bes 
Gonfucius und Mencius fammeln ließ. Der fünfzehnte Kaifer aus der 
Dynaftte Han, Namens Dingsti, wurde durch einen Traum auf ben 
Ausfprud des Confucius aufmerffam, daB nämlidy „der Heilige” in 
einem abendwärts liegenden Lande anzutreffen fein werde. Er fchickte 
deshalb im Jahre 64 v. Chr. ©. Abgeordnete in's Land der Inder, 
um bie wahre Lehre, welche dort herrfchte, zu lernen. Diefe brachten 
Bonzen und die Slaubensartitel des Fo nach China zuräd. 
Nach der Ermordung bes legten Kaifers aus der Dynaſtie Tang 
wurde China. von Bürgerkriegen heimgefucht, eine Strafe für die Sünde 
gegen bie Legitimitdt bei noch barbarifchen oder halbgebildeten Völkern. 
Darauf folgte wieder 319 Jahre hindurch eine einzige Dynaſtie, die der 
Song. Der Gründer derſelben, Tai⸗tſou führte auch für feine Kriegs, 
bedienten ein ähnliches Eramen ein, wie es für die Givilbedienten längft 
uͤblich war. 

Die Song wurden aus ber Hersfchaft Chinas durch die Nachkommen 
Jenghiz Khan’s vertrieben. Die Reden und Thaten biefes berühmten 
Mogolenherrn, fo weit fie China betreffen ober die Stellung bes afiati- 
ſchen Herrſchers bezeichnen, wollen wir bier nicht ganz ignoriren. Schon 
in dee Geburt (1164 nach Chr: ©.) und den früheften Begebenheiten 
bes Kindes, Temubdſchin, bat die fpätere Sage eine Andeutung auf feine 
Welteroberung gefunden. Bis zu ſeinem vierzigſten Jahre tummelte 
ſich Temudſchin auf den afiatiſchen Hochebenen „Folien den Fluͤſſen 
Dufu und Selenga in den Intriguen und Zerwürfniffen ber einzelnen 
Stämme und Horden herum. Durch Lift und heimlihe Tüde, durch 
Tapferkeit und Ueberredung gewann er ſich Anhang und Unterwerfung. 
Im vierzigften Jahre feines Altere verfaßte er als Herr ber Mogolen 
eine Sammlung von Gefegen, durch welche der Glaube an das hoͤchſte 
Weſen ſcharf anbefohlen wurde. Seine naͤchſte Sorge war, ſich feier: 
lich Trönen zu laffen *). Zur Vorbereitung darauf trat fein Schwieger: 
vater als Gottgefandter auf, dem Khan zu befehlen, er folle fich von 
nun an Jenghiz Khan (dev größte Khan) nennen. Nachdem bemielben 
noch vorgehalten war, daß Gott allein es wäre, von bem er feine Krone 
zu Lehen trüge, nachdem alle Anmefende neunmal das Knie vor ihm 
gebeugt hatten, erklärte der neue Kaifer, daß er felbft den höchften Er» 
mwartungen feiner Unterthbanen Genüge leiſten wollte. — Um’s Jahr 
1206 machte Jenghiz Khan ben erften Angriff auf China; aber erft 
fein Nachfolger Kublai Khan brachte die Eroberung von ganz Chiria zu 





*) Stahl’ Rechtöphilofophie, Bd. 2. &. 83. Den Antritt ber Regierung 
fol der König mit der religidfen Handlung ber Firchlichen Krönung beginnen. 
Er foll beurtunden, daß er feine 9 Serrfehaft von Gott bat und fie zu feiner 
Ehre führen will, und fol im Bereine mit der Kirche fih die Gnade Gottes 
hierzu erleben. Jun 
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Stande. Durch bie Anlegung bes großen Canals hat er das Lob ſpaͤterer 
Geſchlechter mit Recht verdient. So fehr aber audy die mogolifchen 
Katfer bemüht waren, ſich in die Denkweiſe des chinefifchen Volkes 
bineinzufinden,, fo konnte ihre Herrſchaft doch keine, feften Wurzeln ſchla⸗ 
gen. Und dazu mag bie Unficherheit viel beigetragen haben, mit welcher 
fie die religioͤſen Angelegenheiten des Volkes behandelten. Die Anhänger 
des Fo Hatten bekanntlich fchon feit Jahrhunderten allgemeine Ausbreis 
tung in China gefunden. Die mogolifhe Dynaftie oder die Yuen, bes 
fhüste bald bie Bonzen, Priefter des Go, bald vernadyläffigte oder vers 
folgte fie diefelben. — Durch Bonzen wurde diefe Dynaſtie geftürzt, 
durch ihre Hülfe eine neue Dynaſtie, die der Ming, bie legte vor der. 
noch jegt herrſchenden, auf ben Thron gefeht. — Aus weldhen Urfachen 
man bamals den häufigen Wechfel der Dynaftieen ſich zu erfiären wußte, 
laſſen verfchiedene Laiferliche Decrete merken, welche der Begründer ber 
MingsDpynaftie erließ. Die bedeutfamften find folgende: „Daß diejenigen, 
. welche befondere Herrfchaften befäßen, ſich nicht umterftehen follten, bie 
Grenzen ihres Gebietes zu erweitern, ober fich in Öffentliche Reichsange⸗ 
legenheiten zu mifchen; 2) daß bie Verfchnittenen weder gu bürgerlichen, 
noch zu Kriegebedienungen befördert werben follten; 3) daß den Weibern 
nicht erlaubt werden follte, den Nonnenſtand bei ben Bonzen anzutreten, 
nody ben Maͤnnern, fich in eins Ihrer Kiöfter zu begeben, es fei denn, 
daß fie das vierzigfte Jahr bereits zuruͤckgelegt hätten; 4) daß die alten 
und neuen Geſetze in ein Buch von breihundert Bogen zufammengetragen 
werden follten, worüber aber faft hundert Fahre vergingen, ehe es an's 
Licht getreten iſt. Daraus erfieht man beutlich genug, daß Geſetzreviſio⸗ 
nen überall ihre gute Zeit haben wollen. 5) Daß die Trauerzeit um 
Anverwandte auf 27 Tage follte zufammengezogen werden. — Während 
der Herrſchaft dee Mings fiedelten ſich die Jeſuiten in China an. Der 
legte Kaiſer aus der Dynaftie Ming hieß Hoai⸗tſong. 


Es ift eine bekannte Thatſache, daß In den Zeiten bes Verfalls 
von Staaten, der Ausartung von Völkern, bie beide eine Folge ber 
erlöfchenden Kraft von den bewegenden Principien ber Zeit find, neue 
Seftaltungen des geiftigen Lebens aus dem unerfchöpflichen Born der 
ewigen Wahrheit im Keime bervorbrechen, daß aber auch zugleidh von 
den finkenden Mächten, deren Herrſchaft vorüber ift, die verfchiebens 
artigften Verſuche gemacht werden, ihr Dafein zu feiften. Em Gleiches 
gefhah damals In China, obmohl in diefem unhiſtoriſchen Lande alle 
Verfuche der Art nur ein kuͤnſtliches, dußerliches Verhaͤltniß aufzeigen. 
Das Chriftenthum gewinnt in jener Zeit Chinas Bedeutung und Macht, 
bie einen reichhaltigen Einfluß verfprahen. Die Mandfchu aber waren 
eine Germanen, welche als Träger des neuen Weltgeiftes die Kortfegung 
ber Gefchichte übernahmen. Die Mandſchu brachten zwar die frifche 
Kraft eines jugendlichen Naturvolkes in bie verfaulten Zuftände des 
himmliſchen Reiches hinein; fie unterlagen aber der gefteigerten Civili⸗ 
fation defjelben, ohne daß die chriflliche Religion, beren Verkuͤndiger ja 
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Sefuiten, Domtinicaner und Kranciscaner waren, einen tieferen Eindruck 
auf fie gemacht hätte. 

Der Urfprung der Mandſchu wird auf verfchiedene Weiſe abgeleitet, 
wobei die nachmalige Größe, wie gewöhnlich, ſchon in ben erften An⸗ 
fängen zu erklären gefucht wird. So viel ift gewiß, daß fie bis auf 
ihee Eroberungen für Vaſallen der chinefifhen Kaifer galten. Aus bie: 
ſem Zuftande der Bedrüdten gingen fie nad) und nad) in den der Be- 
druͤcker über, in der Weiſe mie die Gothen ſich zum roͤmiſchen Reiche 
bet Anfang ber Völkerwanderung verhielten. Nach mannigfachen Kämpfen 
zog ihr Kaifer unter dem Namen Zchangeti (auch Chun⸗tchi genannt) 
in Peking ein (1644), und das Volk fchrie: „Es Lebe. der Kaifer, er lebe 
10,000 Jahre!“ Seine Dynaftie nannte er Tſing, und dieſe regiert bie 
heute, alfo noch nicht volle zweihunbert Jahre, während bie Ding auf 
276, die Song auf 319, die Zang auf 289, die Dan auf 426, und 
die Tſcheou fogar auf 863 Jahre es gebracht haben. 

Man kann in den Gefcichten der Völker nicht genug Thronbeſtei⸗ 
gungsreden zufammenftellen, um nachzumeifen, mit welcher Weberein- 
ſtimmung ſich in ihnen die größte Weisheit offenbart. Der erſte Mandſchu⸗ 
Zaifee war noch ein Kind, als er den chinefifhen Thron beftieg, unb 
hielt dennoch eine Rebe, deren Weisheit wir noch heute bewundern 
müffen. Er fchloß fie mit den Worten: „Sc begehre bie Macht ale 
ein Mittel, die Voͤlker in ben Ruheſtand zu fegen, eure Zugenbden zu 
. belohnen und gegen einen Sjeglichen unter euch meine Dankbarkeit zu 
offenbaren.’ 

Ein großer Theil der Chinefen war aber nicht fähig, die Weisheit 
biefee Rede zu begreifen. Sie verfuchten von Nanking aus nod fer: 
neren Widerftand. Während aber zu Peking volllommene Einheit bei 
den Entfhlüffen und ihrer Ausführung herrſchte, führte in Nanking 
Unvernunft und Verwirrung das Regiment. Um bem biplomatifchen 
Notenwechſel ein Ende zu machen, rüdten die Mandſchu gegen Nanfing. 
Die Ufer des Hoangsho wurden der Schauplag eines großen Sieges 
derſelben. „Mandſchu! Mandfhul Schwert den Mandſchu!“ erfcholl es 
durch die fliehenden Schaaren zwifchen bem gelben und blauen Strome. 
Die Webergabe der Stadt Nanking und die Flucht des legten Ming» 
Kaifers, ber feinem Tod In den Mellen des Kiang fand, war bie Folge 
jener Schlacht. Werfchiebene Verſuche, welche von Anverwandten ber 
geftürzten Kaiferfamitie ausgingen, den Mandſchu Widerſtand entgegen- 
zufegen, nahmen ein Eldgliches Ende. Die meifte Schwierigkeit machte 
den Mandſchu die Eroberung der Seeprovinz Fukian. Sie wurden zwar 
nad vielen Anftrengungen Herr berfelben, konnten ihr aber nicht die 
Verbindung von ber Seefeite mit ben Seeräubern abfchneiden. Um 
nun doch von diefer Seite Ruhe zu haben, wurde der Beſchluß gefaßt 
und auch ausgeführt, die ſechs Seeprovinzen, Kuantong, Fukian, Ches 
kiang, SKiannang, Kantong und Petcheli drei Meilen von der Küfte 
anbeinwärts zu verwüften, unb nur bie befeftigten Städte, welche fich 
vertheibigen koͤnnten, nicht zu zerſtoͤren. 
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Der zweite Mandſchukaiſer, Kangshi, regierte 60 Jahre. Man 
hält ihn für einen der größten Kürften, die China je gehabt hat; fein 
Name ift durch ganz Afien bekannt geworben, und auch Europa hat 
mit Aufmerkfamteit feine Regierung verfolgt. Er mar im europäifchen 
Sinne kein legitimer Fuͤrſt; denn er war feinem Vater nicht von ber 
eigentlichen Kaiferin, fondern von einer der fogenannten Königinnen ges 
boren. Er war acht Jahre alt, ale er von feinem Vater unter einen 
Vormund geftellt, zum Nachfolger bezeichnet wurde. - 

Der dritte Mandfchulaifer, Namens Yong-thing, befaß Kenntniffe, 
Geift und viel Nebefertigkeit, ‚aber er war ſchwach von Charakter, miß⸗ 
trauifh und fehr abergläubifh. Sein Mißtrauen zeigte fih gleich Ans - 
fangs feiner Regierung in der Behandlung feiner Bruͤder. Go mußte 
fein neunter Bruder In der hohen Zatarei ein Eril beziehen, wo er bafd 
nach feiner Ankunft das Leben einbüßte.- Die Pelinger Staatszeitung 
verkündete, er fei an der Muhr geftorben. Verſchiedene Prinzen und 
Große des Hofes wurden erilict oder in's Gefängniß geworfen. — Auch 
begann unter biefem Kaifer in Folge vieler eingeſchickten Memorialien 
eine Ausweifung der Chriften aus dem Reiche. Kraft eines Eaiferlichen 
Edicts wurden mehr als 300 chriſtliche Kirchen entweder niebergeriffen, 
ober zu anderem Gebrauche beftimmt. Mehr als 300,000 Chriften 
wurden ihrer Lehrer beraubt. 

‚Kienslong, ben fein Vater zum Nachfolger beflimmt hatte, bes 
flieg den Thron zu Anfange des jahres 1736 In einem Alter von 25 
Fahren. Diefer Kürft, ausgeftattet mit einer fchönen Figur, kraͤftigem 
Temperament und geifligen Anlagen, batte die forgfältige Erziehung, 
weiche den Söhnen chineſiſcher Kaifer zu Theil wird, nicht unbenugt 
gelaffen. Geſetze, Gebräuche und Sitten, bie umfangreiche Literatur 
feines Volkes, fo wie auch ein Theil der europdifchen Miffenfchaften, 
waren ihm bekannt; er verband mit biefen Kenntniffen noch die Eigen⸗ 
ſchaft, ein fertiger Redner und eleganter Dichter zu fein, in ber ſchwie⸗ 
eigen Sprache ber Chinefen fomohl als in der feiner Mandſchu. Er 
toußte fehe wohl, daß, um mit Ruhm zu regieren, er nicht als einziges 
Vorbild feinen Water nehmen bürfte. Deshalb befchloß er in die Fuß⸗ 
tapfen bes großen Kang⸗hi zu treten. Dazu aber fehlte es ihm an 
Leutfeligkeit, Nachfiht und edlen Empfindungen. Go leidenfchaftlich 
Kien⸗long die Studien liebte, fo hatte er doch auch eine große Neigung 
zum Kriege. 

Niemand Tann leugnen, daß uns in Kien-long einer der größten 
afiatifchen Herrſcher entgegentritt. Seine Regierung ift faft frei von 
Schatten, wenn wir feine Neigung zur Grauſamkeit fortnehmen. Gie 
koͤnnte den unbefangenen Sinn blenden, unb über ben flrahlenden Glanz 
bes he rrſchenden Individuums das troſtloſe Elend ber vielen Millionen 
feiner geliebten Landeskinder vergeffen Laffen. Aber gerade an biefem 
Beiſpiele haben wir den beften Beweis in Bänden, gerade wenn wir 
von allen himmliſchen Tugenden Kienstong’s die vollfte Weberzeugung 
hätten, daß ein einzelner Herrſcher nimmermehr ˖ das Gluͤck feines Volkes 
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zu begründen im Stande if. Daß Kien⸗long bies nämlich nicht habe 
bewirken Eönnen, foll hoffentlich aus dem Verfolge der Darftellung klar 
werden. 

Auf ihn, ber nad) des Miffiondes Güslaff Bemerkung ben Goͤt⸗ 
teen der Stabtmauern, ber Stanbarten und Waffen, befonbers aber 
bem Gotte der Kanonen (ber ultima ratio regum) fehr eifrig Opfer 
brachte, folgte Kia-Eing (1796—1820), ein ſchwacher, ausfchweifen: 
der Fuͤrſt. Diefer erkaufte ſich durch Penſionen und Ehrenftellen, die 
er den Anführern der Aufſtaͤnde und Räuberbanben verlieh ; ruhige Tage, 
um fie fern von ben ©efchäften des Staates im Frauengemadje zu 
verlieben. Das ift aber für einen chinefifchen Herrfcher der geradefte Weg 
zur Auflöfung feiner Macht, indem in Eeinem Staate, fo wie in China, 
fo viel auf die Perfönlichkeit und die Tuͤchtigkeit des Fuͤrſten antommt, 
eben mie in der Familie auf die Sndividualicht des Hausvaterd. Darum 
verging kein Jahr ohne wieberholte Aufftände in ben verfchiedenen Pro: 
vinzen. Beſonders aber vergrößerte fih die Macht ber Seeräuber an 
den füblichen Kuͤſten dergeftalt, daß fie 1809 eine mwohlgeglieberte Ge: 
noffenfchaft -bilden Eonnten, und daß bie Bewohner ber Küftenlänber 
ordentliche Abgaben an fie entrichten mußten. Neue Gefahren für den 
bimmlifchen Sohn und feine Herrfchaft wurden im Innern des Reiches 
bereitet durch die Erhebung einer Partei, melde unter dem Namen 
Himmelsverbindung (Tien⸗li⸗kiao) alle Mißvergnägte und Unzufriedene 
an fich heranzog und dadurch fo mächtig wurde, daß fie in einigen Provinzen 
und 1814 auf kurze Zeit felbft in ber Hauptftabt ben Herrn fpielen Eonnte. 
Das Miasma ber Verſchwoͤrungen, auf welches Napoleon einen guten 
Theil feines Sturzes bat rechnen wollen, ſcheint ſich zu gleicher Zeit auch 
über den dußerften Orient verbreitet zu haben. Die Glieder jener 
‘ Simmelsverbindung verfuchten in Peking den kaiſerlichen Palaſt zu ftürs 
men, und, bei ber völligen Indolenz ber großen Maſſe von Pekings 
Bevölkerung wäre ihnen ber Verſuch ohne ſchnell herbeigezogene Mandſchu⸗ 
truppen wohl gelungen. Es bedurfte drei volle Jahre, um ben offenen 
Aufftand jener Verbindung durch das ganze Reich zu unterbrüden. 
Außer diefer Verbindung hatten ſich noch drei andere gebildet, welche 
durch die Verfolgungen der Regierung auch dem Auslande bekannt ge: 
worden find, zur Dreieinigkeit, zur Wafferlilie und zum reinen Thee 
genannt. Ihre Anhänger haben ſich in den letzten Jahren bedeutend 
vermehrt, ſowohl im eigentlichen China, als auf ben Inſeln des inbifchen 
Oceans. 

Kia⸗king, deſſen eigener Name Ning*) (Ruhe) lautete, ſtarb 





*) Das Schreiben ber Eigennamen ber Kaiſer wirb in Shina, fo wie bie 
Belanntjchaft damit überhaupt in Hinterindifchen Staaten, als Hochverrath bes 
trachtet. Dan würbe nämlich dadurch zu erfennen geben, baß man ben Kürften 
nicht mehr als folchen, fondern als Privatmann betradhte. Damit nun Riemand 
aus unkunde folch’ ein Verbrechen fih zu Schulden Tommen laſſe, fo wird ges 
woͤhnlich von Staatswegen eine Abänderung der Schriftzeichen, womit bie klei⸗ 
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1820 nach 24 jähriger Regierung. Die Grundfäge, welchen Kiasting im 
feinem Teſtamente hulbigte, und die Lobreben, bie ihm fein Sohn und 
Nachfolger fpendet, ftehen in grellem Widerfpruche mit den Ereigniffen 
feiner Regierung. Ich hatte immer ben Grundfag vor Augen, fpricht 
ſich Kia⸗king in feinem Teflament aus, daß ber Himmel des Vol⸗ 
tes wegen bie Fuͤrſten erhoͤhe, daß es dem Kaifer obliege, fein 
Volk zu ernähren und zu unterrichten. Sein Nachfolger, ber vor feiner 
ZThronbefteigung den Namen Miensning führte, und nun als Kaifer bie 
Benennung Zaostuang (Vernunftglanz oder Vernunftlicht) fidy beis 
gelegt hat, ift al& zweiter Sohn bes verftorbenen Kaifers 1783 geboren, 
Welche Gnabenbezeigungen det Tod eines abfoluten Herrfchere in fels 
nem Gefolge haben kann, finden wir in dem freudigen Erlaß, welcher 
dem Volke die Zhronbefteigung des Tao⸗kuang verkuͤndete. Solche in 
Maſſe ausgetheilten Gnadengeſchenke zeugen aber gleichfalls von dem 
Verfalle des Meiches. 

Der gegenwärtige Kalfer gilt für einen guten, meifen und klugen 
Regenten ; aber unter feinen Dienern findet man nur wenig treue Diener. 
Man kann fie nur mit Lebensgefahr bei dem Kaifer verklagen, weil 
fie ſich gegenfeitig unterftügen, um alle Klagen, bie gegen fie gerichtet 
merden, zunichte zu machen, was ihnen um fo leichter wird, da geſet⸗ 
lich keine ſolche Beſchwerde beim Kaifer angebracht werben barf, obne 
daß der Angeklagte felbft zuvor davon in Kenntniß gefegt if. Daher 
man auch gegenwärtig in China die Sprüchmwörter hat: Werdet Leine 
Gelehrten; und wenn ihr einer feid, verklagt die Mandarine nicht; ein 
guter Mandarin nimmt felten ein gutes Ende. 

Der Kaifer fcheint bei feiner Thronbefteigung vom beften Willen 
befeelt gemwefen zu fein, feine Völker gluͤcklich zu machen, falls fie auf 
die Weife, mie er es verfiand, glüdlich werden Eonnten. Es flellten 
fi) aber gleich in den erften Jahren feiner Regierung bie Natur und 
der Menfchen eigener Wille feinen Beflrebungen entgegen. Während 
die Xiefebenen um ben gelben und blauen Strom überfhwemmt wur⸗ 
den, brach in ben nördlihen Provinzen Theuerung und Hungers⸗ 
noth wegen Regenmangel® aus. Ueberdies wüthete bie Cholera furchtbar 
in ben füblichen Gegenden und auf ben Küftenfttihen. Diefe Raturs 
ereigniffe vermehrten die bereitd vorhandene Mißſtimmung, und balb 
brachen in verfchiebenen Provinzen des Reiches Aufftände aus, die nur 
mit der größten Anftcengung niebergefchlagen werben konnten. 

Eine folgenreihere Zukunft aber für Chinas Eriftenz möchte aus 
bee feindlichen Berührung mit Englands Handelsverhältniften hervor⸗ 
geben. In der Löfung diefer englifchschinefifhen Verbindung legt zum 
geoßen Theil nicht allein das zukünftige Wohl und Wehe bes himmli⸗ 
fhen Reiches, fondern es ift auch darin enthalten bie fernere Geſtaltung 


nen Namen ber Kaifer gefchrieben werben, anbefoblen. &o warb bei ber Thron⸗ 
befteigung Kia⸗king's verordnet, daß an bie Stelle des Eharalters Herz in 
Mitte des Schriftzeichens Ning blos ein Strich gefegt werde. 
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bes Welthandels, der‘ Keim zu einer Reihe von wahrhaft welthiftorifchen 
Fragen und Verhältniffen. | 

Mit Webergehung der einzelnen Verſuche von englifger Seite bis 
zum Jahre 1834, ſich eimen freien Handel mit China zu verfchaffen, 
wenden wir uns zu ber Zeit, in welcher das Monopol der engliich- 
oftindifhen Handelscompagnie mit Afien aufgehoben wurde, zu bem 
Jahre 1834. Es wurden num drei Auffeher des englifchen Handels in 
Canton aufgeftelle, bie unter dem Vorſitze eines aus ihrer Mitte gleich» 
fam ein Criminal⸗ und Admiralitätsgericht der englifchen Unterthanen 
in China bilden follten. Lord Napier ward dis Oberauffeher des eng» 
liſchen Handels nach Canton gefchidt. Die chinefifche Regierung hatte 
für dieſe Verorbnung bes englifhen Handels, wie es fcheint, ebenfalls 
neue Maßregeln vorbereitet; fie wollte um jeden Preis den Handel mit 
Opium vertilgen. j 

Die ftrengeren Mafregein ber chinefifchen Regierung gegen den 
Opiumhandel fcheinen mit. dem Fruͤhjahre 1837 zur Anwendung ges 
tommen zu fein. Es wurden alle chinefiihe Boote, welche zum Schmuggel⸗ 
handel des Opiums dienten, verbrannt. Diefer wurde nun von euros 
päifhen Booten betrieben. Damals wurde Capitaͤn Elliot Oberauffeher 
des englifchen Handels; er befand ſich im ber hoͤchſt ſchwierigen Alters 
native, entweder den Handel ganz einftellen zu laffen, oder ſich in offes 
ne Seinbfeligleiten mit dem himmlifchen Reiche zu verwideln. Als 
fih nun aber der Opiumhandel täglich vermehrte, Lam ein Eaiferlicher 
Gommiffdr von Peking, Namens Lin, am 10. März in Canton an 
mit: bee unbefchränkteften Befugniß, durch jegliches 'anwendbare Mittel 
ben verhaßten Opiumhandel zu vertilgen. Er erließ fchon am 17. zwei 
Edicte, von benen das eine an die Fremden gerichtet, von der Gunſt 
ſprach, die ihnen ſtets im himmlifchen Reiche zu Theil geworben wäre. 
Das andere war an bie HongsKaufleute gerichtet, welche in drei Tagen 
von ben Fremden den Schein bringen follten, worin fich biefe verpflichs 
teten, kein Opium mehr einzuführen. Auch follten ferner bdiefelben alles 
Opium ausliefern, welches fie am Bord ihrer Schiffe hätten. Als nad 
Verlauf der dreitägigen Friſt der Befehl noch nicht vollzogen war, und 
die HongsKaufleute mit dem Tode bedroht wurden, verpflichteten ſich 
die Fremden buch eine Subfeription 1036 Kiften Opium zu opfern. 
Da erfchien nun Elliot, der fo lange in Macao ſich aufgehalten hatte, 
in Canton und verlangte Paͤſſe für feine Landsleute binnen drei Tagen; 
aber er felbft wie alle übrigen Fremden wurden als Gefangene behan: 
beit und als Bürgen für die Auslieferung des Opiums zurüdgehalten. 
Die Auslieferung von 20,283 Kiſten exfolgte darauf, und bem engs 
lifchen Dandelsitande erwuchs baraus ein Verluft von mehr ale 2 Millio⸗ 
nen Pfund Sterling. 

Die englifche Regierung mußte nun ernfle Schritte thun, um Ihre 
Auctorität, deren Verletzung für ihren ganzen aflatifchen Handel die uns 
heilvollſten Conſequenzen nach fich ziehen konnte, durch vollfländige 
Machtentwickelung aufrecht zu erhalten. * 

« 
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Die Feindſeligkeiten vor Canton zwiſchen Englaͤndern und Chineſen 
entwickelten ſich im Laufe des Jahres an kleinen Vorfaͤllen und Ver⸗ 
letzungen. Am 11. September erließ Elliot die Bekanntmachung, daß 
Strom und Hafen von Canton in Blokadezuſtand gefest feien, hob ihn 
aber am 16. wieder auf, weil neue Verhandlungen angeknuͤpft waren. 
Diefe zerfchlugen fich wieder, und die erften offenen Feindſeligkeiten fielen 
auf dem Cantonfluffe am 3. November zwifchen zwei engliſchen Kriegs: 
fhiffen und 19 chineſiſchen Kriegsionten vor. Nun erließ am 6. Des 
cember der Commiſſaͤr Lin ein Edict, daß ber Handel mit der. eng» 
liſchen Nation und ihren oflindifhen Befigungen für immer zu Ende 
fein follte; britiſches Eigenthum bürfte auf fremden Schiffen ebenfalls 
nicht eingeführt werben. Ä 

Als dieſer Stand der Dinge zwifchen China und England in Eus 
ropa bekannt wurde, ftellte James Graham am 7. April 1840 im engs 
liſchen Unterhaufe den Antrag auf Zabel der Minifter wegen Vernach⸗ 
laͤſſigung der chinefifchen Angelegenheit. Drei Tage dauerte bie Debatte, 
die am 10. 44 Uhr Morgens zu Guhften ber Minifter mit 271 gegen 
262 Stimmen abgefchloffen wurbe. 

Ein förmlicher Krieg fcheint aber damals noch nicht in der Abficht 
des Minifleriums gelegen zu haben; denn in der Prorogationsrebe bes 
Darlaments vom 11. Auguft hieß es: die gewaltfamen Beleidigungen, 
welche einigen meiner Untertanen durch Beamte des Kaifers von China 
widerfuhren,, und die Unmürbigkeit, womit ein Agent meiner Krone bes 
handelt wurde, haben mid, genöthigt, eine Flotte und Militaͤrmacht 
nad) den chinefifchen Küften zu fhiden, um Genugthuung und Erſatz 
zu erlangen. 

Die oberfte Leitung biefer englifhen Maßregeln wurde bem Generals 
gouverneur von Indien Lord Aufland Übertragen, unter dem zunaͤchſt 
der Commobore Gordon Bremer die Seemacht, und ber Generalmajor 
Buvell die Landmacht commanbirten. 

Die Chinefen hatten inzwifchen mehrere erfolglofe Verſuche gemacht, 
die englifchen Schiffe bei Macao zu verbrennm. Hier hatten fi, am 
21. Juni fämmtliche Schiffe der englifchen Erpebition vereinigt. Die 
Blokade bes Hafens und Stromes von Canton begann am 28. durch 
5 Kriegsfchiffe und bie nöthigen Landtruppen. Die Dauptmacht ber 
Erpebition fegelte noͤrdlich, um die Tſchuſaninſeln in Befig zu nehmen *). 
Am Tage, als bie Blokade von Canton anfing, erreichte ber Admiral 
Elliot, Oberbefehlshaber der Erpebition, den Hafen von Dlacao, begleitet 
von dem zum Mitbevollmächtigten ernannten Capitaͤn Elliot; fie folgten 
ber Erpedition nad) Tſchuſan und fanden bie Bauptinfel ſchon im eng⸗ 
liſchen Beſitzz. Die Erpebdition hatte ferner den Auftrag, ein Schreiben 


*) Diefe Infelgruppe wurbe zuerft von den Englaͤndern genau unterfuht 
auf Lord Macartney’s Befandtichaftsreife. Später (1832) landete daſelbſt das 
Schiff Aucherſt, auf welchem ſich der Miſſionaͤr Guͤtzlaff als Dollmetfcher befand, 
um Handelsverbindungen mit ben nördlichen Küftenplägen anzuknuͤpfen. Der Wer; 
ſuch mißlang volllommen. 
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Lord Palmerfton’s an den Kaiſer von China über bie Bebrüdungen 
feines Commiſſaͤrs Lin in die Hände chineſiſcher Behörden zur Weiter: 
beförderung an ben Hof zu liefen. Die Verſuche dazu aber fcheiterten 
an der Zurüdhaltung oder Höflichkeit der Behoͤrden. Der Admiral 
Elliot fegelte nun norbmwärts in das gelbe Meer und ließ am 10. Auguft 
eitf englifche Meilen von der Mündung bes Pei⸗ho im Golf von Pes 
tcheli Anker werfen. Am folgenden Tage wurden die Engländer benach⸗ 
richtigt, daß der große Miniſter Kiaſchin ihre Witten in Empfang neh⸗ 
men werde, fobald er nähere Inftructionen aus Peking empfangen hätte. 
Dies verzögerte fi bis zum 30. Auguft, an welchem Tage eine feiers 
liche Zuſammenkunft zmifchen dem englifchen Bevollmächtigten und bem 
hinefifhen Minifter Statt fand. Die Unterhandlungen murden bis 
zum 12. September fortgefegt, am 15. verließ das englifche Geſchwader 
die Mündung bes Pei⸗ho, und bie allgemeine Ueberzeugung der Engländer 
war, daß der Sohn bes Himmels nachgegeben hätte und einen Abges 
orbneten nady Canton fenden würde, um über das Benehmen bes Lin 
eine nähere Unterſuchung anzuftelen. Ein Theil der Truppen wurde 
auf Zichufan bis zur endlihen Ausgleihung zuruͤckgelaſſen. Auf ber 
englifchen Flotte war ſchon bamals allgemein der Glaube verbreitet, daß 
bite Chinefen europäifhe Vernunft annehmen würden: Doc darin 
täufchte man fih. Kiaſchin wurde allerdings nach Canton, um mit 
den Engländern zu unterhandeln, geſchickt; aber bie chinejifche Regierung 
benahm fich dabei mit gewohnter biplomatifcher Kunft und Feinheit und 
vernachlaͤſſigte am Wenigften die alte Maxime in diefer Kunfl: Zeit ges 
wonnen, Alles gewonnen. Das englifche Geſchwader lag inzwiſchen 
vor Tſchuſan bis in die Mitte Novembers, meil erft am 6. d. M. 
durch ein Generalmemorandum ber gefchloffene Waffenftillftand bekannt 
gemacht wurde. Das wichtigfte Ereigniß war inzwifchen bie Abfegung 
bes Paiferlichen Commiſſaͤrs Lin in Canton, die man jeboch durchweg 
nur als eine fcheinbare, formelle betrachtete. Der englifche General 
wurde durch feinen Gefunbheitszuftand genöthigt, das Commando an 
Commobore Bremer abzutreten; er kehrte nach Europa zuruͤck, und nun 
blieb die Laſt der Unterbandlung dem Gapitän Elliot allein überlaffen. 
Kiaſchin Hatte erft am 4. December die Giegel der Verwal: 
tung übernommen; erließ am 6. December an die Bewohner ber 
Stadt und Provinz Canton eine Bekanntmachung, worin er die Rüds 
Sehr der englifchen GErpebition nad der Stadt verkündigte, und zus 
gleih, daß Unterhandlungen angeknuͤpft fein. Kiaſchin glaubte nun, 
er koͤnne mit den Meinlichen Künften bes Lug und Trugs bie Engländer 
berüden ; diefe aber, als fie Feine definitive Erledigung ihrer Forderungen 
erlangen konnten, beftimmten ben 7. Sannar. 1841 ale ben Tag ber 
wieberbeginnenden Feindſeligkeiten, und fingen mit ber Eroberung ber 
Forts an der Bocca Tigris an. Schon am folgenden Tage wurden 
wieder neue Unterhandlungen angeknuͤpft, aber drei Tage fpäter erließ 
Kiafhin eine Proclamation, in ber es hieß: von nun an fei es ganz 
unmöglich, daß diefen Barbaren wie ehemals der Zutritt im Mittelveiche 
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geftattet werde. Doc, wurde noch vor dem 18. Januar zwiſchen Kiaſchin 
und Elliot eine Webereintunft abgefchloffen, durch welche der Kaiſer 
1) die Inſel Hongstong an England abtritt, 2) fidy zu einer Geldent⸗ 
ſchaͤdigung von 6 Millionen Dollars verfieht, die binnen 6 Jahren zahlbar 
find, 3) die officiellen Beziehungen zwifchen ben beiden gen 
auf den Fuß einer vollkommenen Gleichheit ftellt. Diefen Vertrag 
theilte Elliot in einem Umlauffchreiben am 20. Jannar mit. Als Er⸗ 
gänzungen beffelben wurden ſpaͤter folgende Bedingungen befannt: baf 
die Erhebung ber Zölle und Abgaben auf der abgetretenen Inſel Hong 
tong für die chineſiſche Staatscaffe fo fortdauern fol, als würbe ber 
englifhe Handel wie früher in Whampoa betrieben. Von ber Ent⸗ 
(hädigungsfumme fol 1 Million fogleih, bie fünf andern bi6 Ende 
des Jahres 1846 in gleichen Raten entrichtet werden. Der Handel mit 
Ganton follte 10 Tage nach dem neuen dyinefiihen Jahre wieder eröffnet 
und fürs Erſte in Whampon betrieben werden, bis auf ber neuen 
Niederlaffung Hongstong die nöthigen Veranſtaltungen getroffen fein 
würden. 
As inzwifchen Kiaſchin mit der Matification bes Vertrages von 
Tag zu Tag hinhielt, fingen bie Engländer am 25. Februar die Feindſeligkeiten 
wieder an. Sie festen ihre Angriffe und Eroberungen bis zum 1. März 
fort, und befanden ſich an diefem Tage vor ben Wällen von Ganten. 
Hier erfuhren fie die Abfesung Kiaſchin's und ließen ſich zu meiteren 
Unterhandlungen auf emen Waffenftillfiand ein, bemerkten aber bald, 
daß bie Chinefen diefe Ruhezeit nur zu neuen Rüftungen benugen wolls 
ten, und griffen nun am 13. März die Stadt felbfi un. Noch an 
demſelben Tage mwehete bie englifche Flagge von ben Mauern ber engs. 
lifchen Factorei. Das führte neuen Waffenftiuftand herbei, der Handel 
wurde für eröffnet erklärt und allen Danbelsieuten Schutz zugefichert. 
In Europa aber glaubte man an eine weitere friedliche Lifung der Streitpuncte, 
benn zu Anfang April wurde der Admiral Parker an die Stelle bes 
zuruͤckgekehrten Admirals Elliot zum Oberbefehlshaber der englifchen 
Marine in dem indifchen Gewaͤſſern ernannt. 

Von chinefifcher Seite feste man auch jest noch das Zoͤgerungs⸗ 
foftem fort; denn bie chinefifhen Behörden in Canton ſahen wohl bie 
Unmöglichkeit ein, mit Erfolg gegen bie Engländer aufzutreten, und 
dennoch burften fie nicht magen, ſich auf freien Handel mit benfelben 
einzulaffen, weil die fulminanteften Edicte von Peking fie davon abs 
fhredten. Die Engländer aber verhielten fi ruhig, weil fie Verſtaͤr⸗ 
tungen aus Indien erwarteten. Der Himmelsfohn griff inzwifcdhen von 
einem Mittel der Strenge zum andern gegen feine Commiffäre, um 
feinen Emft zu beweifen, mit dem er die fremden Barbaren vertilgt 
wiſſen wollte. Sollte es nöthig merben, um die Engländer zu vers 
nichten, wolle der Kaiſer felbft an der Spige der ganzen Vevoͤlkerung 
im Norden feines Reiches fid) nach Canton begeben. 

Die Engländer, welche felt dem Waffenftillftande wieber Handelsvers 
bindungen angeknuͤpft hatten, mußten bald die buch jene kaiſerlichen 
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Drohungen veränderte Stimmung ber Manbarinen bemerken und von 
dem Vorhaben der Chinsfem fich Überzeugen, alle englifchen Schiffe mo 
möglidy mit einem Schlage zu vernichten. Deshalb verließen fämmt- 
liche Engländer am 21. Mat 1841 die Stadt. Am 23. Mai fing von 
bee vereinigten englifhen Streitmacht vor Canton ein neuer Angriff 
an; ami 27. befanden ſich finmtlihe Außenmwerke ber Stadt in eng⸗ 
liſchen Händen; nun follte die Erſtuͤrmung dee Stadt felbft gefchehen, 
als Elliot Waffenſtillſtand gebot, weil die chineſiſchen Behörden Friedens⸗ 
verträge gemacht hatten. Die ben chinefifhen Behörden am 27. Mai 
bewilligten Vertragsbedingungen waren folgende: 1) die drei Commiſſaͤre 
des Kaiſers müflen mit allen Truppen, bie nicht ber Provinz angehören, 
binnen 6 Tagen die Stadt verlaffen und ſich mindeftens 60 englifche 
Meilen weit entfernen. 2) Binnen fieben Zagen müflen 6 Millionen 
Dollars, und zwar 1 Million am 27. vor Sonnenuntergang bezahlt 
werden. 3) Einftweilen bleiben bie britifchen Truppen in ihrer Stellung. 
Auf beiden Seiten bürfen Leine weiteren Vorbereitungen zu Seindfeligkeiten 
Statt finden. Wird die verlangte Summe nicht binnen 7 Tagen bes 
zahlt, fo fleigt fie auf 7 Millionen, gefchteht die Bezahlung nicht binnen 
14 Zagen, fo ſteigt fie auf 8 Mil. und nad) 20 Zagen auf 9 Mi. 
Iſt Alles besahlt, fo ziehen fich die britifchen Truppen zur Bocca Ti⸗ 
gris zurüd. 4) Binnen fieben Tagen muͤſſen alle Verluſte, welche im 
Sabre 1889 durch Plünderung ber Factoreien und durch die Zerftörung 
vier fpantfcher Briggs verurfacht worden, erfegt werben. 5) Der Statt: 
halter von Canton muß mit genügender Vollmacht von ben brei kaiſer⸗ 
lichen Commiſſaͤren verfehen fein. Diefe Vollmacht wurbe auch ausgeftellt. 
. Am 5. Juni erließ Capitaͤn Elliot eine Proclamation, worin er vers 
kuͤndigte, daB Canton von ber tatarifchen Beſatzung geräumt fei und 
er bereits 5 Millionen Dollars baar und für die noch übrige 1 Million 
Buͤrgſchaften empfangen habe. Da die Chinefen ihre Verpflichtung alfo 
erfüllt hatten, kehrten bie beitifchen Streitkräfte nach Hong⸗kong zuruͤck. 
Aber ſchon am 10. Juni fah ſich Capitän Elliot veranlaßt, eine 
Bekanntmachung ergehen zu laffen, worin er erklärte, daß es für bris 
tifche Handelsſchiffe fehe gefährlich fei, in dem Gantonfluß einzulaufen ; 
benn die Chinefen fingen bald gegen den Vertrag die Wieberbewaffnung 
der demolirten Forts an. | 
Eine neue Wendung nahmen bie chineſiſchen Angelegenheiten mit 
ber Ernennung des Sir H. Pottinger zum Bevollmächtigten an bes abs 
berufenen Gapitäns Elliot Stelle. Der neue Bevollmächtigte, fo wie 
der Abmiral Parker murden im Monat Auguft vor Canton erwartet. 
Die Kriegspartei am Pelinger Hofe war durch die erlittenen Verluſte in 
Ganton keineswegs eingefchüchtert und fuchte ben bevorftehenden Unters 
nehmungen der Engländer Vorbereitungen verfchiebener Art entgegenzus 
fegn. Am 9. November Fam Pottinger vor Canton an, und erließ 
fogleih am folgenden Zage eine Bekanntmachung, in welcher feine Bes 
glaubigung enthalten war. Zwei Tage darauf machte er eine ausfuͤhr⸗ 
liche Notification befannt, worin er anzeigt, daß er zum alleinigen bri- 
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tifchen Bevollmächtigten ernannt fei, wmabhängig von bem Generals 
gouverneur von Dftindien, daß zwifchen Großbritannien und China nun⸗ 
mehr Krieg beftehe, mas man fo unummunbden zu erflären bisher vers 
mieden hatte — Zugleich ermahnte er bie britifchen Kaufleute, den 
Chinefen nicht zu fehr zu trauen. Ferner erkläcte er, daß es fein fefter 
Entſchluß ſei, feine Kraft und Gedanken ganz bem großen Ziele zu wib⸗ 
men, bald und auf befriedigende Weife ben Krieg mit China zu beenbigen. 
Er merbe daher durch Feine Ruͤckſicht auf Handels» und Privatintereffen 
ſich in ber Ausführung felbft der energifcheften Maßregeln hindern Laffen, 
die er gegen bie Chinefen in Anwendung zu bringen für nöthig erachten 
folte. Am 21. Auguft ging die Erpebition unter Abmiral Parker wait 
bem Geralbevollmächtigten nad) dem Norben unter Segel und traf 
am 25. Auguft bei ber nfelflabt Amop ein. Schon am - folgenden 
Zage um 2 Uhr wurde das Feuer gegen die Stadt von ber Flotte aus 
eröffnet, um 4 Uhr wurden 2 Regimenter an’s Land geſetzt, welche bie 
- Wälle der Stadt flürmten und fie nahmen. Am 27. Morgens bielt 
ber englifche Oberbefehlshaber feinen Einzug. Nachdem befchloffen war, 
nur die Infel Kulangsfu, welche Amoy beberrfcht, befegt zu halten, wur: 
ben die Zruppen am 80. Auguſt wieder eingefchifft, und bie Erpedition 
sing am 5. September wieder unter Segel. Am 1. October wurbe 
die Infel Tſchuſan von ben Engländern nach einem lebhaften Wiber- 
ſtande der Ehinefen neuerdings erobert. In ihrer Hauptſtadt Tinghai 
fand man anfehnliche Kriegsvorräthe und Lebensmittel. Nachdem bier 
gleichfalls wie auf Kulangsfu eine Gamifon zurüdgelaffen war, ſegelte 
bie englifche Erpebition nach ber Mündung des Fluſſes Ningpo, wo fie 
am 10. October anlam. Sogleich wurde ein Angriff auf bie Stadt 
Chinhai, die als ein Militaͤrdepot erften Ranges gelten konnte, gemadht ; 
der Piag wurde mit Sturm genommen, und fhon am 13. October 
erfchienen bie Engländer vor der Stadt Ningpo, bie aber ohne Schwert⸗ 
fhlag befegt wurde, weil fie von allen Civils und Kriegsmandarinen 
verlaffen war. Auch kleinere Städte dev Nachbarſchaft, wie Yo⸗yao, Tſiki, 
Funghwa wurden befest. Darauf Eehrte Sir Pottinger nad dem Guͤ⸗ 
den zurüd, theils um Verſtaͤrkungen abzumarten, theils weil während 
ber ungünftigen Jahreszeit die Unternehmungen durch einen Stillſtand 
leiden mußten. Am 1. Februar 1842 Tangte er In Hong⸗kong an. 
Hier erließ er eine Proclamation, worin biefe Inſel nebft Stadt fo wie 
Zinghat zu Sreihäfen erflärt wurden. Die Chinefen verfuchten zwar, 
während der Zeit ber englifhen Waffenruhe einige Angriffe auf 
bie von den Engländern befegten Plaͤtze, wurden aber überall mit 
größtem Verluſte zurücdgewiefen. Nachdem Pottinger zur Erpedition 
mit Verflärkungen zurücgekehrt war, wurde die bedeutende Stadt Chapu, 
ber Daupthandelsplag Chinas mit Japan, am 18. Mai nad) geringem 
Miderftande von den Engländern erftürmt. Diefe Stadt liegt aber nur 
etwa 50 englifche Meilen nördlid von Ningpo, und 45 engl. Meilen 
von Hongetfcheusfu entfernt, wo ber große Canal endigt. Man hefepte 
dieſe Stadt ebenfalls als Stügpunct für die Operationen gegen Nanking. 





Am 13. Juni erreichte die englifche Erpedition bie Mündung bes Yangs 
tfestiang, wo von ben Ghinefen große Vertheidigungswerke aufgeführt 
warn. Nachdem aber die Engländer am 16. Juni mit den Chinefen 
bier den Kampf begonnen Hatten, fo war ſchon am 19. Juni die Stadt 
Schang⸗hai in ihren Händen. Durch die Vorbereitungen auf ben ents 
fyeidenden Kampf von Ranking, fo wie durch fchlechtes Wetter war die 
Flotte bis zum 6. Juli aufgehalten; nun ging fie den Strom aufwaͤrts, 
und warf, nachdem fie am 14. Juli eine Militärpofition von einiger 
Eeftigkeit genommen batte, am 20. Juli (70 Segel ſtark) die Anker ' 
der Stadt Zihinskiangsfu gegenüber. Am 21. wurde der Angriff auf 
diefelbe unternommen und bie Eroberung auch ausgeführt, obgleich mit 
einem größern Verlufte, als ihn die Engländer bisher zu leiden gewohnt 
waren. Auch bier wurde eine Garniſon zurädgelafien und dann ber 
Zug gegen das AO engl. Meilen ficomaufwärts gelegene Nanking unters 
nommen, das aber nur von 14,000 Mandfchutruppen befegt war. Die 
Engländer trafen Anftalten, die Stadt zu bombarbiren, fehon war ber 
13. Auguft als Anfang der Operationen beflimmt, ba zeigten ſich Waffen⸗ 
ftilftandsflaggen ber Chinefen. Am 15. Auguft machten drei chinefifche 
Obercommiſſaͤre Friedensantraͤge. Die darauf eingeleiteten Unterhands 
Iungen bauerten bis zum 29. und führten zu folgendem Friedensſchluß: 
Die Inſel Hongstong wirb ben Engländern für alle Zeiten abgetreten; 
ferner geftatten die Chinefen freien Handel in Canton, Amoy, Zus 
tfcheusfu (der blühenden Hauptſtadt ber reichen Provinz Fukian), Ningpo 
und Tſchinghal; an jebem biefer Orte wird ein britifcher Conful refidis 
ven. 21 Millionen Dollar werben von ben Chinefen unter dem Nas 
“men 'einer Entfhädigung bezahlt, 6 davon ſogleich; und bis biefe legtere 
Summe entrichtet ift, bleiben die Infeln Tſchuſan und Kolang-fu in 
den Händen der Engländer. Die Flotte zieht fi) dann von Ranking, . 
Tſchinghai und der norbwefllihen Küfte zurüd, Der Mefl des Geldes 
wird in ben brei folgenden Jahren bezahlte. Der Kaifer von China 
nahm ben Tractat vom 29. Auguft an; und von Londgn ging am 
18. December ein englifher Officer, Malcolm ab, um die Ras 
tification defjelben von englifcher Seite zu überbringen. Auch ging das 
Gerücht, daß ber Kaifer von China einen Gefandten nah England zu 
ſchicken beabfichtige.- Dies ift der kurze Weberblid ber jüngften Ereigniffe 
im dußerften Orient der alten Welt. Zahlloſe Vermuthungen und Ans 
ſichten über ihre fernere Entwidelung haben fi geltend zu machen ge- 
ſucht; wir überlaffen die Prüfung derfelben ber Zukunft. 
China’s Gegenwart. 1) Land und Natur. Man nimmt 
das Areal des bimmlifchen Reiches in feiner jetzigen Ausdehnung auf 
- 250,000 Quadratmeilen an, während auf den hauptſaͤchlichen Schaus 
platz der chinefifhen Eultur, auf die Niederung am flillen Dcean, etwa 
nur 10,000” Quadratmeilen zu rechnen find ; alfo wuͤrde dieſes Verhälts 
niß zwiſchen beiden Theilen in der Mitte zwifchen bem flehen, in wel⸗ 
hem fi) Preußen und Frankreich zu dem Areal von ganz Europa vers 
halten. Es kann hier nicht die Abficht fein, eine phyſiſch⸗geographiſche 
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Darftellung weber bes Theiles noch bes Banzen zu liefern. Eine Ueber 
ſicht der charakteriftifchen Hauptzweige bed Landes mag genügen. Das 
hinefifche Reich bat fi) erft im Laufe ber Jahrhunderte über das ges 
fammte Gentrals ober hintere Hochafien ausgedehnt: Diefer mittlere 
oder innere Theil von Aften, welcher mweber einen ungeheuren Gebirgs⸗ 
noten, noch ein ununterbrochenes Tafelland bildet, wird von Oſten 
gegen Welten durch vier große Gebirgefpfteme durchſchnitten, welche 
mannigfaltig auf die Bewegungen ber Völker eingewirkt haben: durch 
den Altat, ber weſtlich in die Kirgifenfieppe abfällt und bie Norb⸗ 
grenze bes Meiches gegen Sibirien bilbet; den Himalaya, welcher das 
an China teibutäre Tibet von dem englifhen Oftindien und befien Bas 
fallenflaaten trennt, und in der Mitte durdy das Thian⸗Schan unb 
Kuenslun. Zwiſchen dem Altai und Thian⸗Schan liegt die Dzun⸗ 
garei und das Baſſin des Jlifluſſes; zroifchen dem Thian⸗Schan und 
Kuen⸗lun, bie fogenannte kleine, ober eigentlidh hohe Bucharei mit ben 
berühmten Sanbelsplägen Kaſchghar, Yarkiand und Khotan, fo wie 
die Wüfte Gobi oder Schamo und an ihrem: Rande die Städte Hami 
(Khamil) und Turfam ; endlich das eigentliche oder chineſiſche Tangut; 
zwifchen bem eigentlichen Kuen-lun und Himalaya erflredt ſich ſuͤdoͤſtlich 
Großtibet mit der Hauptſtadt H’laffa , norbmeftlich Kleintibet mit Leh 
(Ladak). Will man einfach die drei Hochebenen zwifchen ben vier Bes 
birgen durch bie Lage von drei Alpenfeen bezeichnen, fo können die gro⸗ 
Ben Seebeden des Balkhaſch, Lop und Tengri Noor dazu dienen, welche 
ben Dochebenen der Dyungarei, denen von Tangut und Tibet ent- 
ſprechen. 

Die Grenzen des himmliſchen Reiches, Rieſengebirge und Theile 
des ſtillen Oceans, trennen es auf die natuͤrlichſte Weiſe von den Nach⸗ 
barlaͤndern, von Sibirien im Norden, von den Staaten der Bucharen 
und Afghanen im Welten, von den engliſch⸗oſtindiſchen Beſitzungen im 
Sübmweften, an welche fih im Süden die hinterindifchen Reiche bis 
Tunkin anſchließen. Die Oftgrenze ift aber das Meer. 

Der Oſtrand Centralaſiens gegen das eigentliche China, zunaͤchſt 
gegen das chinefifche Alpenland im Süden von ber Provinz Yunnan 
beginnend bis zum Durchbruch des Hoangsho im Norden wird unter 
dem Namen Sine:ling begriffen. Er trägt auf feiner etwa 200 Meis 
len langen Ausbehnung hundert verfchiedene Namen. Dies Gebirge 
ſcheidet die Plateaulandſchaften Oſt-Tibet, Sifan und Khu⸗khu⸗Noor 
im Weſten von den chineſiſchen Provinzen Yunnan, Szutſchuan, Schenſi 
(die Provinz Kanſu gehoͤrt beiden an) im Oſten. Im Weſten dieſes 
großen Sine⸗ling liegt der obere Lauf beider Hauptſtroͤme Chinas, des 
großen Kiang (Ta-Kiang) im Süden und des großen Hoang (Hoang⸗ho) 
im Norden. Sie beide durchbrechen die ganze Breite des Gebirge; alle 
übrigen chinefifhen Ströme entquellen nur der Oftfeite diefes Oftrandes 
und führen meift ihr Waffer den erfteren zu, mit Ausnahme bes Ta⸗ 
ſie-kiang, welcher in Yunnan entfpringt und durch Kuang-fi und Kuangstong 
fließend ſich unmitteibar bei Canton, Macao gegenüber, zum Ocean er: 
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gießt, Indem er bier die Bocca Tigris bildet. Der noͤrblichſte ber chi- 
nefifchen, ſelbſtſtaͤndigen Ströme, der Fluß von Peking ober Peyho, tritt 
aber nicht mehr aus biefem Oſtrande hervor, fondern aus bem ſuͤdoͤſtli⸗ 
hen Randgebirge der Bobi. Bon dem eigentlichen Oſtrande verzweigen 
fig noch einzelne Kettengebirge zur Küfte hin wie der Ta⸗pa⸗ling und 
Pe⸗ling, welcher Innerhalb der Provinzen Kanſu und GSchenfi die Wafs 
ferfcheide zwifchen den großen Stromſyſtemen in ihrem Mittellaufe bils 
det. — Nordwaͤrts von Hoangsbo zieht das große Rundgebirge fich 
fort unter ben Namen In⸗ſchan, Jak⸗allu und King⸗kan⸗Dola bis 
zum Amurſtrom, wo e6 wahrfcheinlich ein Zerraffentand bildet, bekannt 
unter dem Namen der Mandfchurei. Auch erſtrecken fi von ihm Vers 
zmweigungen in die Halbinfel Korea hinein. — Nähere Angaben über 
die Verzweigungen ber nörblihen Gebirgsſyſteme, bes Altai und Thian⸗ 
Shan erfparen wir und. Der Weflrand des hoben Afiens und ber 
Grenze Chinas "zugleich beginnt im Norden etwa bei der Gegend bes 
Saifans Sees und reicht in ſuͤdweſtlicher Länge unter dem Namen 
— Grenzgebirge, Bolor Tagh, bis an den Durchbruch des 
ndus. 

Was die chineſiſchen Stufenlaͤnder, wie ſie nach Fluͤſſen geordnet 
werden, betrifft, ſo kann nur von den Oſtabfaͤllen des Hochlandes in 
dieſer Hinſicht die Rede ſein. Die uͤbrigen Seiten deſſelben gehoͤren 
nicht dem himmliſchen Reiche mehr an. Das Syſtem des Amur⸗ 
ſtroms liegt noch ganz innerhalb der Plateaubildung oder ſeiner be⸗ 
gleitenden Gliederung der Parallelketten gegen Nordoſt befangen; kein 
Gegenſatz, keine freie Niederung breitet ſich zu ſeiner Aufnahme am 
Oſtfuße der Maſſenerhebung Nordoſtafiens aus; dem Strom konnte 
daher kein Culturvolk angehoͤren. Die chineſiſchen Doppelſtroͤme durch 
Quellennaͤhe und Muͤndungsvereine im gemeinſamen Deltaland zu einer⸗ 
lei Syſtem auf das Großartigſte verbunden, gehoͤren dreierlei Naturzonen 
an, die ſie gleichartig durchziehen, der Plateaubildung, der Gebirgsbil⸗ 
dung, der Nieberung, In welche ihr oberer, mittlerer und unterer Lauf 
gleichmäßig vertheilt if. Nichte bios innerhalb der Plateau» und Ge- 
birgsbildung befangen, fondern die Rand s und Kettengebirge vielfach 
ducchbrechend und aus vielzweigiger Gebirgsgliederung mit reihem Maße 
"der Zuflüffe von allen Seiten gefühlt, das Tiefland weithin traͤnkend, 

‚ mußten fie in biefen meiten zu Ebenen geneigten Thalſenkungen die 
Bafls eines Gulturbodene auswirken, ber als eine große Einheit die 
Thaͤtigkeit der zahlreichften Völker zufammenband und deſto compacter 
und continentaler, meil keine Geſtadeinſeln vorlagen *). Die Gulturges 
fhichte Chinas führt in dies flache Zweiſtromland, welches ein Dritt- 
theil des alten Reiche ausmacht, zurüd. Erſt die neuere Periode hat 
alle Aufmerkfamteit von da weg nad) dem Norden, nad Peking, gezo⸗ 
gen. Aber die Provinz Honan, das mefopotamifche Land, wird bei 
den alten Chinefen für ben Mittelpunct der Erde gehalten. Dies nen= 





*) Ritter's Afien Bb. 3 &. 427. 
Staats-Lexikon. XIV. ‘35 
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nen fie bie Blume der Mitte (Tſchong⸗kuni); umher liegen bie übrigen 
15 Provinzen. Diefes Reich dee Mitte iſt der frühefte Sig der chinefi⸗ 
fhen Eultur, und weiterhin das Ziel aller Eroberungen der Nachbar⸗ 
horben und wahrſcheinlich das erfte lockende Ziel für die Chinefen ſelbſt. 
Nicht alle Einwohner find jest aber bier fo gluͤcklich, auf dem Lande le 
ben zu koͤnnen; viele müffen fi damit begnügen, Waffernomaben zu 
fein. Sehr viele Waſſerſtrecken, Seen, Sümpfe, Flußarme find bier 
mit Schiffen und Wohnungen mohl eben fo fehr bededit als der fefte 
Boden. So 3. B. das Land von Schanstong und Kiangsnang, wo 
Fiſcherdorf an Dorf auf Sümpfen oder Inſeln aufs und abſchwimmt. 
Ale Waffer flehen Jedermann in China zur Benugung frei zu Fiſch⸗ 
fang und Cultur allee Art, Seen, wie Ztüffe und Candle; kein Zoll, 
feine Abgabe irgend einer Art wird davon gegeben. Daher ziehen ganze 
Fiſchervoͤlker in Kahrzeugen umher, ohne Waterland, ohne Haus, ohne 
eigenen Grund; hinter ben Schiffen, die in Dorffchaften ziehen, ſchlep⸗ 
pen fie Beine Garichen auf Bambusfloͤßen nach, darauf Schweinezucht 
und Schaaren von Enten. Ein armſeliges Volk, elend und mager. 

Zu den wichtigſten Eulturzonen des chineſiſchen Reichs gehoͤrt aber 
vor allen die Gegend, in welcher der Theeſtrauch gedeiht und die wir 
ſchon fruͤher im Allgemeinen angedeutet haben. In der lehrreichen und 
ausführlich localiſirten Productenbeſchreibung des Kuang⸗yu⸗ki (um 1415 
n. Chr. ©.) werden neun Provinzen bes Stnefifhen Reichs (Kiang:nan, 
Honan, Tſche⸗kiang, Kiang:fi, Hu⸗kuang, Szu⸗tſchuan, Fu⸗kian, Yuns 
nan, Kuelstfcheu) angegeben, in weichen die Theeſtaude waͤchſt, alle ſuͤd⸗ 
waͤrts des 35° n.B. und die meiften füdmdrts des großen Kiangſtroms. 
Aber auch Feine einzige Localität ihres Vorkommens tft ſuͤdwaͤrts des 
249 n.B. he füdlichftes Vorkommen tft in der Provinz Yunnan im 
Diſtricte Ruangsfisfu, ihr nödlichfles im füdlichften Winkel der Pros 
vinz Honan. Kine andere wichtige Gegend des dhinefifchen Reiche ift 
die Heimath des Rhabarbers. Diefe liegt eigentlih im milden Als 
penland um Sisning und ber Klufhu-Noor, wo die Wurzel der Pflanze 
von den Gebirgsbewohnern, den Sifan, in den größten Wildniffen gefam- 
melt und an bie Chinefen verkauft wird. Doc kommt diefe Pflanze 
auch in Sestfhuen und Schenfi vor, aber immer nur auf den Ab: 
hängen der Schneegebirge. Durch fpätere Unterſuchungen fcheint fich 
als gewiß herausgeftellt zu haben, baß bie wahre Heimath diefes merk⸗ 
würdigen Gewaͤchſes, das für ben Handel Inneraſiens eine nicht min 
der merkwuͤrdige Rolle fpielt, als fein Einfluß auf den Geſundheits⸗ 
zuftand des ganzen außer= und innerafiatifchen Menſchengeſchlechts, am 
Mord =, wie am Sübrande des hohen tibetifchen Süboftafiens zu fuchen 
ift, und die Vegetationsfphäre zwar nur auf einer Höhe von mehr ale 
10,000 Fuß auf alpine, ewige Schneegebirge befchränet ift, oder doch zwi⸗ 
fhen 31° — 40° n. B. auf eine größere Horizontaldiſtanz, ald man 
füher glaubte. — 

Um bas bisher gegebene fragmentarifche ‚Bild von der phnfifchen 
Berchaffenheit Chinas durch ein Paar Bemerkungen zu vervolftändigen, 
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fheinen zwei Gegenflände geeignet, bie Mauer und ber Canal, bie 
zwar als Hauptzeugen der einheimifchen Cultur gewoͤhnlich hervorgeho- 
ben werben, aber felbft im Bewußtſein des chinefifchen Volkes die Gel: 
tung von Werken haben, die mit der Natur des Landes verwachfen 
find. | 

Nach der chinefifchen Neichsgefchichte murbe die große Dauer zu: 
erft von Schishoangsti begonnen. Den Zweck, eine Schutzwehr ger 
gen bie plöglichen Einfälle der nördlichen Nomaden zu bilden, theilt fie 
mit ähnlichen Gonftructionen, welche um biefelbe Zeit oder fpäter im 
Abendlande errichtet wurden. Es ift eine zufammenhängende Reihe von 
Befeftigungsmwerken, welche die drei Provinzen Pestfcheli, Chanfi und 
Chenfi umfpannen und über Bergketten, fo wie durch Thalgruͤnde und über 
Stüffe fortgeführt find, an manchen Stellen zwei: und dreifach hinter 
einander gelegt, um den Durchzug deſto fehmwieriger zu machen, mit 
Thürmen und Baftionen faft von hundert zu hundert Schritt verfehen. 
Doch nicht ſowohl die Eoloffalen Dimenfionen der Mauer und Thuͤrme 
an fi find es, fondern ihre ungeheure Ausdehnung gegen 300 beut: 
ſche Meilen (unter 40° n. B., zwiſchen 110 — 137” d. 2.) und bie 
zugleich in's Auge fpringende Schwierigkeit der Anlage, wodurch ihr An⸗ 
blick fo Kberaus impofant wird. Was durdy gewoͤhnliche bekannte Mit: 
tel auszurichten ift, mie viel Zeit und Mühe es fonft auch erfordern 
mag, verdient fo befondere Bewunderung eben nicht, aber hier begreift 
man nidyt, wo die Leute zu einem fo ungeheuern Bau die Materialien 
bergenommen und fie auf fo unzugänglihe Gebirge, gleihfam bie in 
die Wolken hinauf, zu fehleppen gewußt haben. Eimer der höhern Berg: 
gipfel, Uber den die Dauer meggeht, ift, nad, wirklichen Vermeſſungen, 
6225 Zuß hoch. Die Hauptmauer hat eine Höhe von 25 Fuß bie 
zum oberften Rande der Bruftmehr, und ift an der Grundfläche eben 
fo did. Zur Verſtaͤrkung der Vertheidigung find laͤngs der ganzen 
Mauer in der Entfernung von etwa 300 Fuß von einander Thürme 
errichtet, die der Höhe nah 12 — 13 Fuß über bie Mauer hinausrei: 
chen. Diefe Mauer hat aber längft Ihre Bedeutung verloren; die Chi- 
nefen felbft betrachten fie jest mit großer Gleichguͤltigkeit. Auch werden 
die Luͤcken, welche der Zahn der Zeit in fie bineinreißt, nicht, mehr aus: 
gebeſſert. Wie groß die Maffe ift, aus welcher die Mauer aufgeführt 
wurde, bringt der englifhe Mathematiker Borrom fo zur Anfchauung, 
baß er die ganze Summe aller Häufer Englands und Schottlands auf 
1,800,000 fegt und nachweiſ't, daß das Mauerwerk diefer Häufer zu: 
fammengenommen,, für jedes Haus 2000 Kubikfuß gerechnet, nicht fo 
viel betrage, als das der großen Mauer. 

Das Monument des Tieflandes ift ber Kaifer: Canal, der 250 
Meilen lang von Norden nach Süden bie chinefifhe Tiefebene durch: 
ſchneidet. Die größte Zahl der chinefishen Städte erſter Claſſe (Fu ge: 
nannt) Tiegt an ihm dicht gedrängt. Seine erfte Anlage fällt zuſam⸗ 
men mit der erften Zeit der Randescultur. Die Chinefen nennen ihn 
Yunsho, d. h. Zransportfirom, ober Yun⸗liang + ho. d. h. Transport⸗ 
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und Waarenſtrom, oder Thſao⸗ho, d. h. Transportſtrom des Hoftributs, 
ſehr felten aber Yusho oder Kaiſerſtrom. Seine ſuͤdliche Hälfte hat fi 
nach ber früheren Hauptfladt Nanking zuerft ausgebildet, und zwar bie 
zur Stadt Hoang ⸗tſcheu⸗fu, von wo er ſich noch feittwärts bis Ning⸗ 
po zum Meere erfiredt. Die größere Norbhälfte von Peking bie zum 
Hoangsho nimmt eine fchiffbare Linie von 140—150 Meilen ein, bie 
fübliche geringere Hälfte im Süden bes Kiang noch etwa 80 Meilen. 
Was den Reichthum Chinad aus den Kreifen ber Naturproducte 
beteifft, fo fehle es ihm zunaͤchſt nicht an edlen Metallen, wie Bolb 
und Silber; Yunnan liefert gebiegenes Kupfer ; auch eble Steine, ſchoͤne 
Marmorarten, Porphyr und Jaspis liefern mehrere Provinzen; doch ges 
brauchen Tegtere die Chinefen. weder zu Bauwerken, noch weniger u 
Bildhauerarbeiten. Beſonders find die Gebirge in den nördlichen Pros 
vinzen mit Steinfohlen angefüllt, deren man fi) auch in Defen unb 
Küchen bedient. Steinkohlenbruͤche in der Nähe: von Peking verfehen 
diefe Stadt und bie ganze Umgegend ſeit undenklichen Zeiten mit Brenn- 
material, ohne einen Mangel für die naͤchſte Zukunft befuͤrchten zu 
müffen. China iſt von der Natur auch mit bem zum Haushalt ber 
Menſchen unentbehrlichen und wichtigfien Mineral, dem Salze, reiche 
lich bedacht; aber auch bier, wie überall, bat bie Regierung ihre las 
fiende Abgabe darauf gemwälzt, um von der Armuth fo gut wie vom 
Reichthum, und von jener mehr als von biefem zu nehmen. Auch 
bier ft die Salzabgabe, wie in den vormaligen Provinzen bed gutem, 
alten Frankreichs verfchieben nach) den verfchiedenen Provinzen. Die größte 
Quantität Salz liefern bie Küften der beiden Provinzen Fukian unb 
Kuangstong, wo man es aus dem Meerwaffer bereitet. Man kann bas 
mit jährlih 2000 Junken beftachten, jede von 100 Tonnen Gehalt. 
Außerdem wird in verfchiebenen Provinzen Salz aus Quellwaſſer bes 
reitet. Die beiden wichtigſten Erbarten Chinas aber, von deren Bear⸗ 
beitung ſich einige Millionen feiner Bewohner nähren, und durch welche 
das Neid dem Auslande vormals fo berühmt und koſtbar war, find 
die Dauptbeftandtheile des Porzellans, ber Kaolin und Pestuntfe. Er⸗ 
fterer iſt ein Porzellanthon, lesterer eine Art Sranit. Dazu bat man ein 
dritte® Material entdeckt, welches zur Verfertigung des Porzellans dient, 
eine Art Kreide, Hoache genannt, deren fich die chinefifchen Aerzte fonft 
auch als Arznei bedienen, um bamit ein Purgirmittel zu bereiten. Wie in 
China’ jede Beſchaͤftigung ihre Gottheit hat, fo kann es nicht befrembden, 
wenn man bier auch eine Porzellangottheit findet. Poufa heißt diefer Genius. 
Man kann mit aller Wahrheit, und ohne der Sache zu viel zu 
thun, behaupten, daß das eigentliche China der allerfruchtbarfte Theil 
dee Erde fei. Zu den ergiebigften Fruchtarten aber gehört der Reis, das 
Hauptnahrungsmittel der Chinefen. Kein Volk ber Erbe ift mehr ab⸗ 
hängig vom Reisbau als die Chinefen. Der gekochte Reis ift ihnen 
nothwendiger ale das Brot den Europdern. Alle ihre Mahlzeiten tragen 
daher den Namen vom Reis, — Bon ganz fpecieller Wichtigkeit für 
China ift gewiß das Bambusrohr. Es gehört zu den ſchaͤtzbarſten Nas 
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turgaben ber heißen Bone. Dem Bambusrohr warb in China die Würde 
ugetheilt, gleichſam bee Hauptregent bdiefer großen Nation zu fein. 
les, felbft der erfle Staatsminiſter kaum ausgenommen, verehrt in 
bem Bambus den väterlichen Zuchtmeifterz er führt Jeden zu feiner 
Dicht, und auf die fühlbarfte Weife fchlichter er die michtigften Sehden. 
Der Baummwollendaum und Strauch find in China von großer Be: 
deutung; man erinnere fi nur des Nankings. Der Maulbeerbaum 
und fein Lünftlicher Anbau kann hier nicht fehlen bei ber großen Quan- . 
titaͤt der vortrefflichen Seide. Bon der großen Menge Arzneikräuter 
iſt das berühmtefte für Europa, ber Rhabarber, ſchon erwähnt. In 
China felbft hat ein anderes, der Ginſeng, das. hoͤchſte Anfehen erreicht. 
Sein Name ſchon , bedeutet Wunder der Welt. Diefe Königin der 
Dflanzen, fagt Kaifer Kien⸗long, wuͤrde dem Menſchen die Unſterblich⸗ 
keit geben, wenn er unſterblich ſein koͤnnte. Der Ginſeng waͤchſt in 
den Laͤndern der Mogolen, der Kalkas und Oeloͤthen. Jetzt wird er 
haͤufig in Nordamerika gefunden und von dort eingefuͤhrt. 

China befitzt weder vorzuͤgliches Maſte⸗ noch Wollenvieh, noch 
Pferde. Aufmerkſame Reiſende ſprechen den Chineſen gaͤnzlich eine gute 
Viehzucht ab. So behauptet der Engländer Barrow, ein kleiner Ir: 
laͤndiſcher Klepper, fo eben wild aus dem Gebirge gezogen, fei mehr 
werth, als das befte tatarifche Cavalleriepferd. Das einzige Hausthier, 
worauf ber Chinefe befondere Sorgfalt wendet, ift das Schwein. Von 
dem Geflügel find befondere Lieblinge der Chinefen bie Enten, weil biefe 
uns dumm fcheinenden Thiere, wie Barrom behauptet, dort gelehrig fein 
follen. Die Erziehung ber Entenjugend wird mit größerer Aufmerkfamteit 
betrieben, als die der chineflfchen Unterthanenkinder. Won den Infecten, 
bie China bevoͤlkern, erwähnen wir fchließtlih nur ben Seidenwurm 
feiner fouveränen Bedeutung wegen für: das himmliſche Reid. Man 
koͤnnte China das Seidenland nennm. Denn außer daß es anderen aſia⸗ 
tifchen und europälfchen Völkern Selbe liefert, find die Kleider ber Kaifer, 
Prinzen und Bedienten, die Kleider der Mandarine, Gelehrten, ber 
Weiber und aller derer von Seide, die nur einigermaßen im himmlifchen 
Meiche etwas vorflellen wollen. Und faft nur die gemeinen Bauern 
tragen Kleider von blaugefärbten, baummollenen Zeugen. Die befte 
Seide Liefert die Provinz Tſche⸗kiang. 

2) Bolt und Sprache. Ueber Urfprung, Abflammung ober 
Verwandtſchaft, fo wie über das Alter des zahlreichen Volks, das China 
bewohnt, Unterfuchungen anzuftellen, überlaffen mir dem gelehrten Scharf: 
finn der ſich täglich) mehrenden Sinologen, und halten uns lieber an 
bie Gegenwart des Volks und der Sprade. Der Name „chineſiſches 
Volt und Sprache” begreift, wie wohl kaum zu erinnern ft, nicht 
alle bie Horden und Stämme, welche in unferen Tagen zum himmli⸗ 
ſchen Reiche gezählt werden, fondern umfaßt nur das eigentliche Cultur⸗ 
volk der Mitte, deſſen Sitten, Gewohnheiten und Gefegen ſich die uͤbri⸗ 
gen mehr oder minder unterworfen haben. Nur mo «8 fih um bie 
Summe ber gefammten Bevölkerung des Reiche handelt, nehmen die 
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abhängigen und zinspflichtigen Völker, fo wie das Hertenvolk, die Mands 
fu, eine Stelle ein. - 

An Betreff der Volkszahl im cdhinefifhen Reiche find außerordent⸗ 
li) abweichende, völlig wiberfprechende Angaben befannt gemadt. Dies 
darf aber den nicht wundern, ber 3. B. weiß, wie erft vor nicht lans 
ger Zeit die richtige Bevoͤlkerung Berlins bekannt wurde, die fidh von 
der bisher dafür angenommenen um circa 50 — 60,000 Seelen unters 
ſchied. Wenn alfo nach verfchiedenen Quellen die Angaben ber geſamm⸗ 
ten chineſiſchen Bevoͤlkerung um 100 und mehr Millionen differicen, fo 
gehört die® nur in die Kategorie ber vielen Polizeürrthuͤmer. — Die 
legte abfchägende Ueberficht der chinefifchen Bevoͤlkerung gibt nach einem 
unter kaiſerlicher Auctorität herausgegebenen Werke, welches ſich als Er⸗ 
gebnig einer im Jahre 1813 vorgenommenen Volkszählung ankuͤndigt, 
die Zahl von 360,443,000 Seelen an. Eine andere Angabe dagegen, bie fich 
gleichfalls auf einen officiellen hinefifchen Bericht aus dem Jahre 1790 ftügt, 
fest die gefammte Bevoͤlkerung noch unter 150 Mill. Diefe Angabe ift auch 
von Klaproch fhon als die wahrfcheinliche angenommen. Noch gruͤnd⸗ 
licher hat fpäter Ed. Biot die Bevoͤlkerungsfrage behandelt (Im Journal 
asiatique 1836 und 1838). Er hat ſich von der Gegenwart auch auf bie 
Vergangenheit zurüdigewendet. Nach ihm beruhen die früheren Bevoͤlke⸗ 
tungsannahmen auf alten Steuerliften, auf welche nur fleuerbare Familien 
und nur Perfonen zwiſchen 3O und 60 Jahren eingezeichnet find. Das 
ber fallen die Familien weg, deren Häupter zum Staatsdienſt gehören, 
fo wie diejenigen, melche ſich in einer Art von Leibeigenfchaft befinden. 
Unter der Han: Dynaftie wurden in den erften anderthalb Jahrhunder⸗ 
ten zehn Zählungen vorgenommen. Im Jahre 2 nad Chr. ©. erges 
ben fih über 12 Mit. Familien. Die zweite Zählung vom Jahre 
51 ergibt nur etwas über 4 Mill.; dann aber fleigt die Bevölkerung 
wieder regelmäßig bis zum Jahre 105, wo fi über I Mill. Familien 
finden. Diefe Zahl bleibt bis zum Sabre 146; und die Zählung vom Jahre 
156 ergibt auf einmal über 16 Mill. In fpäteren Zeiten finden fich nicht 
minder flarfe Sprünge. Vom Sahre 976 bis in die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts finden 16 Zählungen Statt. . Die erfte (976) gibt 3 Mill, - 
die zweite (997) gibt 4 Mill. Samilien; die dritte (1021) 8) Min, 
und nun fteigt die Zahl regelmäßig bis auf 20 Mill. Familien im Jahre 
1102, während das Jahr 1161 nur 11 Mil. angibt. Der Grund 
der legtern Abnahme iſt leicht zu erklären; die Song verloren im Jahre 
1135 alles Land nördlid vom Hoang⸗ho und damit die Hälfte der Be 
voͤlkerung. Im Laufe der vielen chinefifchen Buͤrgerkriege hatte fi ein 
Verhältniß gebildet, wie zur Zeit Karl’ des Großen. Die geringeren 
Grundeigenthuͤmer waren nicht mehr im Stande, bie Abgaben zu zah⸗ 
fen und Perfonallaften zu leiften, unb begaben ſich in eine Art von 
Vaſallenſchaft. Man theilte damals die Familien in Tſchu und 
Re; die Thu waren bie Grundeigenthümer und die Ke bearbeiteten 
für fie, wie es fcheint, gegen den halben Ertrag das Feld. Dies 
fer Stand der Dinge war den Kaifern nicht angenehm. Die Song 
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bemůhten ſich, das Vaſallenverhaͤltniß zu loͤſen, Soon um bie Grund» 
Feuer zu vermehren, wie aud um ben gefährlichen Einfluß der größern 
Landbefiger einzuſchtaͤnken. Nady Pater Gaubil kamen folgende Zar 
millen nicht auf das Steuerregiſier: 1) diejenigen, welche ben Prinzen 
von Geblät oder vornehmen Beamten als Le je zugetheilt waren, 
2 ———— — im Dienſte Bonenkloͤſter, 8) —S in 
den Salzbergwerken oder die 
Guͤter des Kaiſers bebauten, 4) bie Familien im Dienſte der Verwal⸗ 
tungsbehörden. Im Jahre 1745 gaben darnach bie Steuerrollen eine 
Berditrung von 142 MN. Die Berechnung aber nach bem damals 
bebauten Boden auf 223 Bil. — Blot bedauert, keine neuere 
Katafkritung ber ereien auffinden ju Tönnenz fie wäcde als nüge 
Ude Gontrole dienen, um herauägufinden, ob bie durch bie neueſten aus 
Canton erhaltenen Decumemte angegebene unsrauelice Bevölkerung, 
3% B. von 360 Mill, wirklich vorhauden IR. 
- Die Sprache fei dem Menfden gegeben, um feine Gedanken zu 
J — iſt bekanuilich ein ee Paraboron; bie Ghinefen 


aber machen baven einem durch ihre begründeten Ges 
Brauch. Weil aber in Wahrheit die Errade u ſolkes ‚feine geiflige 
Kraft und den Standyunct "feiner auf einfahe und uns 


—— Weiſe offenbart, —8 find auf dem ka AH ber Ehinefn 
Die auswärtigen Gtzeiter für unb wiber das hlmmlifce Reich am Hef 
tigflen zufammengettoffen. Die Materie des Hadere iſt nur durch die 
Kenntniß jener Sprache ‚unter uns vertwehrt worden, und 
«6 if bisweilen dahin gefommen, daß man Männern, bie nun einmal 
ad inmerem Berufe amd von Wegeiflerung getrieben ihr Leben jenem 
umerquidiichen Studium bes einfpibigen Sprachſtamms als Opfer drach⸗ 
ten, den Vorwurf befchräntter Geiftesfähigkeiten und chineſiſcher Gefin» 
wang machte: Won folder unbegrändeten Verbächtigung fote ſich bils 
u jeder Befomuene fern halten. Es liege darin eigentlich nur: das Bes 
Eenntniß der FA a ei —E nat Han Enthu⸗ 
inen logen en. Im. Stande 
Die chineſiſche Sprache Hat gar nichts mit den: und bekannten 


dieſelben Figuren noch Elite nn ee iſt En me 
Eh 

ie fen fein 
mag, oder Die Bierprage ber nocbameritnifgen h PR war *). 
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Die Form ber Charaktere muß man wohl unterfcheiden von bem Ton 
der einfplbigen Wörter im Munde ber Chinefen; denn ihre Sprache, wie 
fie gerebet wird, gehört ber weiten Verwandtſchaft des einfplbigen Sprach» 
ſtamms an; ihrer Charaktere bedient ſich Fein anderes Volk ber 
Erbe. — Die Sprache ſelbſt aber zerfällt wieder in unzaͤhliche Dias 
lekte und in bie Mandarinenſprache. Ohne die Kenntniß der letztern 
würde man durch bie verfchiedenen Provinzen bed Reichs kein verſtaͤndliches 
Verbinbungsmittel haben. Die Mandarinenfprache ift wohl eigentlich bie, 
welche in früheften Zeiten am Hofe gangbar gemefen ift, und bie noch 
jest in der Provinz Kiangenan am Beſten erlernt wird und allen benem 
unentbehrlich ift, welche den guten Einrichtungen ber Regierung des Landes 
dienen wollen. „Unglaublich befchränkt, fagt Schott (inErfc’ und Gru⸗ 
ber’s Encykl. 16, S. 360), ift die Zahl der wirklich in biefer Man⸗ 
barinenfpradye durch ihre Ausfprache von einander verfchiebenen einfyibis 
gen Worte, bie bald einzeln, bald combinationsweife gebraucht wer 
den, um alle Vorftellungen und Gefühle muͤndlich auszubräden. Dan 
zähle deren nur 540 (fpäter gibt berfelbe Verfaſſer Schott 460 an; 
bie franzöfifchen Sefuitenmiffiondre fcheinen nur SSO kennen gelernt 
zu haben). Mit biefen begnügten ſich ſchon in ihrem engen Wirkungs⸗ 
kreis die wenigen hundert $amilien, welche, der Gage nad in graum 
Vorzeit von den norbweftlichen Bebirgen berabfteigend,, den erfien Grund 
zu biefer Riefenmonarchie legten, und ihnen find auch ihre fpäteften En⸗ 
kel, bie mäcdhtigfte und civilifirtefte Nation des afiatifchen Feſt⸗ 
landes, ohne Hinzufügung eines einzigen Wortes treu geblieben *). Die 
Zartheit und Einfalt diefer Laute erinnert an bie „erften Töne bes lal⸗ 
Ienden Kindes.” — Man muß ein großer Freund patriacchalifcher Zus 
ftände fein, um Gefhmad an der mitgetheilten Herzensergießung zu 
finden. — 

Mie ftellen e8 nun aber die Chimefen an, um durch jene „erflen 
Töne des lallenden Kindes” alle die Dinge zu bezeichnen, die fie im ber 
großen Kinderftube ihres Reiches wahrnehmen? ,, Die Vervielfältigung 
gefchieht nur durch Accentuation und Combination mehrerer Wörter zu 
einem Begriffe, fagt Herr Schott. Man koͤnnte dadurch zu dem 
Rathe verleitet werben, unfere Schaufpieler und Kanzelredner der Wer 
bung in der Accentuation wegen nach China zu fhiden. Denn man 
höre, was bie Chinefen darin leiften muͤſſen, meil fie nur 540 „eins 
fältige und zarte Laute” haben. — Das Wort Thu, wenn das u 
lang und hell ausgefprochen wird, bedeutet einen Herrn; wird es aber 
ohne Abweichung zum i ausgefprochen, fo heißt es fo viel als Schwein; 





fi hieran nicht der nur erneuerte Borfchlag Enhpfen, die Anmwenbbarkeit jener Zeis 
chenſprache für alle Völker durd eine atademifche Preisfchrift prüfen zu laſſen? 
Welche Kolgen für den Kosmopolitismus! 

*) So gibt es z. B. nicht viel mehr als hundert Kamiliennamen {m gans 
zen Reiche, mit benen man, als einem Gollectionamen, Peskiasfing genannt, bie 
ganze chinefifche Nation bezeichnet, Macartuey voy. 4. 156, 
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verlängert man es nicht und fpricht es geſchwind aus, fo bebeutet es 
die Köchin; ſtark ausgefprochen mit maͤnnlicher Betonung, bie zuletzt 
etwas matt werden muß, zeigt ed eine Säule an. in anderes Wort 
Po hat nad) Verſchiedenheit der Accente und Ausſprache wohl eilf Be: 
deutungen, als da find: Glas, fieben, den Reis worfeln, weiſe oder 
feeigebig, zubereiten, ein altes Weib, brechen, gebogen, ein Blein we⸗ 
nig, befprengen, ein Sclav ober Gefangener. Das wäre bie erſte Be: 
reiherung durch Accentuation. Die zweite entfteht durch Combination. 
Das Wort Mu 3. B., wenn es allein ſteht, Heißt Holz ober ein 
Baum. Durch Zufammenfegung mit anderen Wörtern erhält es bie vers 
ſchiedenſten Bedeutungen, wie mu⸗leao, befchlagenes und zum Bau be: 
teitete® Holz, mu⸗lan, dide hölzerne Riegel ꝛc. — E6 gehört natuͤr⸗ 
lich nicht blos eine faſt angeborne Biegſamkeit ber Kehle und des Mundes 
dazu, dies Alles genau zu unterfcheiben, fonbern eben ſowohl ein du: 
Berft feines, ein wahrhaft mogolifches Gehoͤr *). Um nun bie häufigen 
Zweideutigkeiten zu vermeiden, zeichnet der Chinefe, wenn er es durch⸗ 
fühlt, dag er mißverficht oder mißverfianden wird, das Schriftzeichen 
des Wortes in die Luft ober auf ben Tiſch, woburd dann, ba jeber 
Ausbrud fein eigenes Zeichen hat, für einen Kundigen ber Schriftfprache 
Alles beflimmt wird. 

„Die Schrift der Chineſen,“ bemerkt Schott, „obſchon im Gan⸗ 
zen Eeine Abbildung ihrer Kine und Articulation, iſt dennoch der münb: 
lichen Sprache ganz angemeffen und fleht mit berfelben In vortrefflichem 
Einflang. Eine Sprache, wie bie chinefifche, fo arm an Wortvorrath, 
fo einfach und unbildfam, konnte buch Buchftabenfchrift nur hoͤchſt un⸗ 
volltommen bargeftellt werden. Da erfand ſich denn ber Chinefe ein 
Syſtem von Zeichen oder Bildern, beren Anblid den Begriff des bezeich- 

neten Gegenftandes in ihm erweckt und alfo auch natuͤrlich beffen Laut 
und Betonung vergegenmwärtigt. Die chinefifchen Charaktere find recht 
eigentlich eine Sprache für das Auge und felbft ohne bie Kenntniß ber 
mündlichen Sprache einem Jeden zugänglih. Sie ergögen das Auge 
durch ihre reihe Mannigfaltigkeit und die hoͤchſte Falligraphifche 
Vollendung; fid entfalten dem Verſtande einen uͤberſchwenglichen 
Reichthum von Ideen und eröffnen uns bie Schäge einer unermeßlichen 
Literatur.” So ber Ginologe. — 

Die Kunft aber, foldye Charaktere kennen zu lernen und zu fchrei- 
ben, erfordert vielen Fleiß. Dazu kommt, daß bie Art bes Ausdruds, 
beffen man fidy im Schreiben bebient, zumal wenn man fih fehen laſ⸗ 


*) Dagegen aber find wieder die Chineſen kaum im Stande, bie Hinders 
niſſe, welche fich ihnen bei dem Ausbrude in einer fremden Sprache entgegens 
en, su überwinden. Der Ton verfchlebener Buchſtaben, wie base 8, D, 
R und & ift in ihrer Sprache vollkommen unbelannt. Die Sprachwerkzeuge eines 
Ghinefen find nicht daran gewöhnt, biefe Laute hervorzubringen. Indem fie 
fi) nun bemühen, einen derfelben auszubräden, bringen Re immer einen andern 
hervor, an den ihre Sprache fie gewöhnt bat. Statt des A. fprechen fie ein 
weiches & aus, wodurch oft fehr komiſche Irrthuͤmer entſtehen. 
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fen wi, Leine Achnlichkeit mit der Art hat, deren man fi im Res . 
den bedient, obgleidy bie Worte daffelbe bedeuten. Und ein Gelehrter 
würde ſich lächerlich machen, wenn ex fo fchriebe, wie man ſich im ges 
meinen bürgerlichen Leben auszubräden pflegt. — Wenn man fdreibt, 
fo muß man fi ber edelften und gemwähltefien Redensarten bebienen 
und folher Metaphern, bie im gemeinen Leben gar nicht gebräuchlich 
find, bie fih aber zu dem Gegenflande, über den man fchreibt, am 
Schoͤnſten eignen. Die Gelehrten muͤſſen daher nicht allein alle Cha: 
raktere kennen, bie im gemeinen Leben gewöhntich find, fonbern fie 
muͤſſen auch berfelben verfchiedene Verbindungen und Gtellungen wiſ⸗ 
fen. Und da man nad du Halde (Thl. 2. &. 266) ſolcher Charaktere 
gegen 80,000 zählt, fo wirb berjenige für ben Gelehrteſten gehalten, ber 
die meiften kennt und daher auch die meiften Schriften leſen und verſte⸗ 
hen kann. Daraus kann man benn urtheilen, wie viele Jahre dazu ges 
hören, eine ſolche Menge Zeichen Eennen zu lernen, fie abzuſondern, 
wenn fie mit einander verbunden find. Freilich braucht man im Ganzen 
nur 10,000 zu Eennen, um ſchon im Stande zu fein, fi) die Sprache 
erklaͤren unb viele Bücher leſen zu Einnen. Die gewöhnlichen Gelehe⸗ 
ten in China, meint bu Halde, kennen felbft nicht mehr als 16 bis 
hoͤchſtens 20,000 foldyer Zeichen, und man wird wenig Docterem finden, 
bie es bis auf bie Kenntnif von 40,000 gebracht haben. 

Wenn die Einbildungskraft vor einer foldhen Menge von Zeichen ers. 
ſchrecken follte, fo weiß uns 3. B. Schott dieſen Schrecken gu benehmen, 
und fogar das Einfache und das Angemeflene derfelben zu enthällen, 
indem er fagt (a. a. D.): Man kann bie chineftichen Charaktere im 
ihrem heutigen Umfange am Bequemften in zwei Hauptcelaſſen theilen. 
Erftere umfaßt die einfachen, letztere die zufammengefeßten ober combis 
nirten Charaktere. Die einfachen Charaktere find entweder Bilder 
oder Zeichen; bie combinicten Charaktere entftehen aus ber Gruppi⸗ 
rung von mehrern einfachen und zerfallen wieder in zwei größere Abs 
theilungen *). Die Schwierigkeit, fo viel taufend Zeichen im Gedaͤcht⸗ 
niß zu tragen, iſt allerdings nicht fo groß, als fie auf ben erften Aus 
genblid erfheint. Denn bie chineſiſchen Charaktere find eigentlich Wers 
bindungen einer gewiffen Anzahl einzelner Zeichen, barin fie ſich ale 
auflöfen laſſen. Sie folgen der Aehnlichkeit ber Ideen, die fie anzeigen. 
Nun ift aber die Zahl unferer Grundideen ſehr maͤßig. Alle unfere 
Seen, Vorſtellungen, Urtheile und Empfindungen laffen fi aus ben 
Grundideen entwideln. . Diefe Entwidelungen bilden fortwährend neue 
Verhältniffe und mithin auch neue Zufammenfegungen. Die Züge ober 
Siguren, aus denen bie dhinefichen Charaktere befichen, find theils bie 
gerade, theils die krumme Linie, theild ber Punct. Die verfchiebenen 
Verbindungen biefer Elemente machen 214 Wurzelzeichen ber chmeſiſchen 


*) Die hinefifhen Gelehrten nehmen 6 Glaſſen von Eharalteren an unb bie: 
fer Eintheilung ift auch Abel Stemufat gefolgt. Prof. Schott ficht ſich veranlaßt, 
diefe 6 Glaſſen auf drei zufammenzuzichen. 
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Saeldart aus. in jedes derſelben enthält ‚eine Grandiber, und aus 
des mannigfaltigen' Zufammenfügung berfelben bie 80,000 Zel- 
Ed Wwelde die chineſiſche Sqhreidſprache Wan! nennt jene 


—— — die Saat, und nad) ihnen werben in ben chine⸗ 
geordnet, A wachen fie der einen 
— So gibt bie Gruppirung ber drei 
Die @ Weib, Hand umb Befen ben Begriff einer vecheirather 
ten Fcau. Besgliebern wis den Charakter Haus, fo finden wir ein 
Dad und darunter ein Schwein. Wan erinnere fih der auogezeich⸗ 
neten Geltung der Schweine unter den Chineſen. Vom Schweineſtall 
Lam man jur Menfhenwöhnung, und dann Ponnte,s auch Fami: 
Lie, Geſchiecht bedeuten, bemerkt Schott. 
. Ale hinefifchen Charaktere ohne Unterſchied find manchetlei Modis 
ficationen unterworfen ; auch das ‚hängt von dem Willen des Kaifers ab. 
Man nennt die Veränderungen in Hinſicht auf ihre innere Structur 
Varianten, ‚und damınter unterfcheibet Schott bie wichtigſten etwa als 
identiſche, ſpnonyme, primitive und vulgaͤre ‚Charaktere, Ferner muß 
man die Schtift- Arten bemerken, die zum Theil aus den Werkzeugen 
des Schreibens entſtanden find, und bie mit.umferer Fractur, Canzlei, 
Deud x und.Currentfchrift einige Analogie haben. - Die bemerkenswer: 
tbeften find: Ko-de ober die Feofhwürmer-Art, dann das Tschuän, 
von Confucius bis zur Koiferdynaftie Chanz Li ober die Canzleifchrift 
und Lad, eins freie Eurrentfchrift. 
J Hoͤen wir bie —— über den Styl der. Chines 
fen urchellen: „Derfetbe.ift geheimnißreich, kurz, allegoriſch und zuweilen 
bumdel, die sechten. 


k nicht wenig { 
iheen Gharakteren haben. . Man muß fehe fen, mern man ſich 
bei — ihrer Schriften nicht verſehen ‚will, Sie fagen mit wenig 
Werten fehr Vieles. (Sollte wohl — wahrer fein!) . ‚Ihre 
Ausoräde find ſeht belebt, geiftreich , mit_breiften Gleichniffen- und ers 
habenen Dietaphern, angefüllt- Wenn fie B. ſagen wollen, daß 
FR die hriftliche Religion, die der Kaifer Kang- hi durch ‚ein eigenes 
Edict einpuführen erlaubte, ‚nicht verfolgen und unterbrüden ſoll, fo 
werben fie ſich ungefähr alfo ausbrüden: Die Dinte, womit. der Kaifer 
. das Ebict zum Befien der cheiftlichen Religion gefcheieben, ‚ft noch nicht 
trocken und ihr unterfteht. euch, folche auczuloͤſchen.“ Beſonders ift das 
ihre Art, daß ſie ihre Schriften. mit ‚vielen Spruͤchen und. Beugniffen 
aus ben fünf kanoniſchen Büchern anfuͤllen. Und gleichwie fie ihre 
Schriften mit einem. Gemälde vergleichen, ſo vertreten. dieſe Sprüche die 

. Gtelle der Farben, mit denen das Gemälde, gemifcht * muß. Und 
darin beſteht ihre Beredtſamkeit. Sonſt geben fie ſich ale Mühe, ihre 
Charaktere nett. und ſauber abzumalen, well hierauf beſonders ‚gefehen 
wich, wenn Jemand zu einer hähern Chrenſtufe gelangen will *). Das 


*) Gin Gandidat, der in feinem Eramen u Be ea "warb als 


a — Gärciftgug Ma J— 
a —ãúâ S der cn Die bh, 
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Chinefifche wirb in Columnen von oben nach unten gefchrieben und das 
bei, wie bei ben Juden, von ber Rechten zur Linken. Ihr Papier bes 
teiten die Chinefen aus ber Rinde des Bambus, aber au aus Lums 
pen, Weizen: und Reisſtroh, den Bälgen ber Seidenwürme. Zum 
Schreiben bedienen fie fich einer Dinte ober eines Tuſches, der am Bes 
ften in den Provinzen Kiang⸗ nan und Hoeistfcheow fabricht wird. Die 
Chinefen gebrauchen nicht wie wir bie Feder zum Schreiben, ober das 
Rohr wie bie Araber, fondern einen Pinfel, der aus Kaninchenhaaren 
befteht. Die Druderei ber Chinefen befteht eigentlich aus Holzſchnitten. 
Sie haben ſelbſt noch jest Beine beweglichen Lettern. Die Stadt Son; 
tſcheou in ber Provinz Kiang⸗nan hat den färkiten Buchhandel. In 
China hat der vornehme Autor den befondern Vorzug, daß, im Fall ſein 
Werk die kaiſerliche Cenſur paffirt, ber Kaiſer alle Koften bes Drudes 
trägt; follte ein Anderer, ber nicht Mandarin ift, in ben Kal kommen, 
etwas druden zu laſſen, fo muß er es felbft bezahlen. 

Sollen wir nun die chinefifche Schrift und Sprache ſtudiren? Sa, 
muß bie Antwort lauten; denn bee Nutzen von beiben erſtreckt ſich nach 
Schott vornehmlich auf bie faft Aber alle Kächer des menſchlichen Wil _ 
fens ſich verbreitende und ihrem größten Theile nad) ganz felbfifläns 
dige und originelle Literatur biefer Nation, beren Studium ir 
dem Gefchichtöforfcher, Geographen und Naturhiſtoriker, und ft 
auch dem eigentlichen Philoſophen reiche Ausbeute verfpriht. Das bar 
ben nun auch viele trefflihe unb gelehrte Männer begriffen, und ans 
ihren Bemühungen iſt ſchon eine ziemlich reiche chinefifche Philologie 
hervorgegangen, auf bie wir an biefer Stelle natürlich nur hindeuten 
Eönnen. Männer, wie Premare, Bayer, Kourmont, P. Baſilius, An⸗ 
tonio Montucci, 3. Klaproth, Marſhman, Morrifon, Abel Remufat 
haben durch das Studium bes Chinefifhen Ruhm und Ehre gewonnen. 
Die Grundbuͤcher ber Ehinefen, jene berühmten Kings, fo wie manche 
andere Schrift, find in europäifche Sprachen übertragen. 

3) Sitten und Induſtrie. Die Sitten ber Chinefen drehen 
ſich ſaͤmmtlich um bie Eindlihe Ehrfurcht, welche den Alten und ber jes 
desmaligen Rangftufe eines Officianten gebührt. Sie kennen kein hoͤ⸗ 
beres Princip ale das der Suborbination.. Darauf iſt ihre ganze Er⸗ 
ziehung , der Unterricht von Kinbesbeinen an bis zum Greifenalter, dar⸗ 
auf find alle ihre Gebräuche und Lebensgewohnheiten angelegt. Diefe 
ftarre Subordination aber wird dem Volle unter dem Echein der vaͤ⸗ 
terlihen Gewalt annehmbar gemacht, und es gibt in keinem Striche 
der Erde eine fo confequent bucchgeführte Iandesväterliche Herrfchaft als 
in China, bie nur dem Himmel, beffen Sohn der Kaifer ja felbft if, 
Rechenſchaft ſchuldig iſt. 

Weil der Vater fuͤr des Sohnes Handlungen verantwortlich iſt und 
einen Theil der Schmach und Beſtrafung deſſelben zu tragen hat, falls 
er ein Verbrechen begeht, ſo iſt es nur gerecht, daß er einen gewiſſen 
Zwang gegen ihn ausuͤbt, um ihn am Begehen einer Miſſethat zu verhindern. 
Dieſer Zwang iſt Urſprung jener völligen Hausſtlaverei, welche beabſichtigt, 
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ben Irrthum In feiner Wurzel auszurottn. Ein Dann iſt feines Vaters 
Sclave, bis er felber Water wird und Kinder bat, die feinen Befehlen 
ebochen muͤſſen. rauen werden niemals vom Zwange der bindenden 
Seel befreit. 

Die Pflicht jebes äffentlihen Beamten gebietet ihm, bem Wolle 
Unterricht in ben Geſetzen bes Reichs zu ertbeilen, ganz befonbers aber 
zu der Erfülung häuslicher Verpflichtungen alle Clafſen der Untergebe- 
nen anzuhalten und zu ermahnen. Die Magiftratsperfonen eines jeben 
Diſtricts, die zugleich Priefter bes Staats find, verlefen dem Wolle tes 
gelmäßig an gewiffen Zagen eine Art moralifcher Predigt, bie gemöhns 
lich dem Buche der geheiligten Inflitutionen entnommen iſt. Diefes iſt 
ein auf die Schriften bes Confucius, Mencius und anderer Weltweifen 
ber alten Zeit gegruͤndetes Werk. 

Beobachten wir das Leben ber Chinefen in feinen Hauptmomenten, 
fo wird uns das Bild ihrer Sitten, aus denen man auf die Sittlich> 
keit eines Volks zu fchließen das Recht hat, um fo Harer und beſtimm⸗ 
ter bervortreten. Die bekannte Lebensbefchreibung: „er nahm eine Frau, 
zeugte Kinder und flarb,” findet in China Ihre allgemeinite Anwendung. 
Die Kindererzeugung liegt dem Ghinefen ganz vorzäglih am Herzen, 
weil er dadurch der Ehrenbezeigungen gegen. feine eigene Leiche gewiß 
wird. Die Neigung der Kinder beim Heirathen iſt geſetzlich Nebenfache. 
Daß im himmliſchen Reiche Verlobungen und Hochzeiten nicht ohne 
ganz genau vorgefchriebene Ceremonieen vollzegen werben koͤnnen, bedarf 
kaum der Erwähnung. Ceremonieen umgeben jebe Bewegung, jeden 
Schritt des gebildeten, fo wie bed ungebildeten Chinefen; benn die Ges 
temonieen werben von Staatswegen für bie beften Mittel zur Erhaltung 
ber guten Ordnung und Unterthänigkeit angefehen. Kein Volk bat 
wohl fo ausführliche Complimentirbuͤcher wie das chinefifche. Alles, 
was Öffentlich oder privatim im Umgange vorkommt, ift bei ihnen mehr 
ein Geſetz, als ein blofer Gebrauch der Gewohnheit. Und deshalb hal⸗ 
ten fie andere Völker, welche ihnen barin nachflehen, für Barbaren, 
Leute ohne Bildung. 

Und damit in biefem für China hochwichtigen Gegenſtande feine 
Meuerung eintreten möge, hat bie himmlifche Staatsweisheit eigens zur 
Erhaltung der Ceremonie ein Tribunal zu Peling errichtet, welches auch 
den fremden Gefandten die Vernachlaͤſſigung ber vorgefchriebenen Höfs 
lichkeiten nicht nachfieht. 

Umftändliche Geremonieen finden natürlich bei den Hochzeiten ber Chi- 
nefen Statt, aber es find nicht kirchliche Gebräuche, weil in China Feine 
Kirche eriftict; jedoch verftattet das Geſetz nicht, ſich ihnen zu entziehen. 
Die Ehen der Chinefen aber find nicht von unauflöslicher Verbindlich 
keit. Entläuft eine Frau dem Manne, fo kann er fie verkaufen, nach⸗ 
dem fie zuvor bie geſetzliche Strafe ausgeflanden hat. Verlaͤßt der Mann 
fein Haus und Weib, fo kann fie nach brei Jahren barauf antragen, 
fid) twieber zu verheicathen. Unter beflimmten Verhaͤltniſſen kann ber 
Mann fein Weib verftoßen, wie bei Ehebruch, Ungehorſam, Unfruchts 
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barkeit und anfledender Krankheit. Hinderungen, eine rechtmäßige Ehe 
zu fchließen, gibt es auch mehrere; wie 5. B. bie Tochter eines Freige⸗ 
bornen kann nicht an einen &claven gebrad;t werden; emem Manda⸗ 
ein iſt nicht erlaubt, ſich mit einem Mädchen aus derfelben Provinz 
oder Stadt zu verheirathen, in der er Gouverneur ift. 

Die Beerdigung ber Leichen iſt ein Gegenfland von der hoͤchſten 
Wichtigkeit. Die Gebräuche, die man bei der Beftattung eines Verſtor⸗ 
benen anmwenbet , find auf’s Genauefte vorgefchriedben. Es würde nad) 
chineſiſcher Vorftellung eine unerhörte Grauſamkeit fein, wenn man «is 
nen Leichnam Öffnen und unterfuchen wollte. Die Leichen werden in 
oftbaren Särgen oft mehrere Monate bis ein Jahr in den Häufern zu: 
rüdbehalten,, ohne daß die Obrigkeit die Beerdigung verlangen darf. In 
diefer ganzen Zeit werden den Verſtorbenen noch Viſiten abgeftattet. 
Die Kinder des Verftorbenen find verbunden, allen denen, bie ihre Bei⸗ 
leid bezeigen, Gegenviſiten abzuflatten. — Die Zrauerfarbe ift weiß. — 

Was nun die auf die Lebenserhaltung gerichtete Thätigkeit der Chi: 
nefen betrifft, fo ift ihre Hauptbefchäftigung im Ackerbau enthalten. 
Ihre meifte Arbeit verwenden fie auf den Reisbau, und bennoch hat 
fi) China in den legten Jahren durch hin und wieder eintretende Huns 
gersnoth genöthigt gefehen, die Einfuhr von Reis durch Freiheiten und 
Belohnungen zu befördern. Jedes Schiff, das mit einer Ladung Reis 
in einen chinefifhen Hafen kommt, ift von ben üblichen Hafenabgaben 
frei, fo daß fon im Zahr 1834 nicht weniger als 22,818 Zonnen 
Reis durch britifche und amerikaniſche Schiffe eingeführt wurben. 

Ein anderes Beförderungsmittel, den Aderbau im Innern des 
Reichs zu beleben, ift die Sitte, welche dem Kuifer gebietet, felbft den 
Pflug an einem Tage jedes Jahrs in die Hand zu nehmen und eine 
Suche in den Ader zu ziehen. Der Kaifer Ven⸗ti, der 180 Jahre 
vor Chriſti Geburt regierte, fol, da das Land durch Krieg vermüftet 
war, eine große Reichsverſammlung gehalten haben, wie man dem Ver: 
derben des Landes abhelfen und die Unterthanen zum Aderbau ermun⸗ 
tern koͤnnte. Er ging mit feinem Beifpiel voran und grub mit hoͤchſt 
eigenen Händen das Rand feines Gartens um; ein Gleiches zu thun, ſa⸗ 
hen ſich nun feine Minifter und Hofbebiente veranlaßt. Das halten fie 
in China für den Urfprung des jährlich wiederkehrenden Ackerfeſts, was 
durch das ganze Land am vierundzmangziaften Tage des zweiten Monats, 
der mit unferm Februar zufammentrifft, gefeiert wird, indem in jeder 
Stadt ber erfte Mandarin daffelbe thut, was zu Peking der Kaiſer. —- 

Außer den gewöhnlichen Handthierungen, welche den allgemeinen 
Bebürfniffen dienen, und morin die Chinefen hinter den Culturvoͤlkern 
des Abendlandes weit zurüdftehen, gibt es in China feit alten Zeiten 
vorzuͤglich eine dreifache Beſchaͤftigung, auf die das Abendland feine 
Aufmerkſamkeit gerichtet hat, naͤmlich auf die Bereitung und Verarbei⸗ 
tung des Firniffes, des Porgellans und der Seide. Daß China 
durch die Producte der Natur in diefer Dinficht befonders begünftige ift, 
wurde fehon früher bemerkt. In wie meit fich ihre Gewerbthätigkeit 


Sina, China. 559 


diefer Materialien bebient, waͤre noch kurz anzugeben. Die befte geftmißte 
Arbeit kommt aus Japan, aus der chinefifhen Provinz Kiangsnan. 
Der chineſiſche Firniß hat außer dem trefflihen lange, ben er allen 
damit überzogmen Geraͤthſchaften gibt, noch bie Eigenfchaft, daß er das 
Holz erhält, indem er Leine Feuchtigkeit durchdringen läßt. . Er erfor- 
dert aber viele Kunft und eine geſchickte Hanb, ihn aufjutragen. 

Die Bereitung des Porzellans ift ferner Gegenftand ber Xhätigkeit 
von Millionen Chinefen. 

Fuͤr die Europder war 68 Sabre lang Gegenſtand bes Lurus, bis 
es durch die Verfertigung in ber Heimath zu gewoͤhnlichem Hausgeräth 
herabgefunten iſt, und bie Eitelkeit, etwas Apartes zu befiken, fih nun 
wieder zu bem chineftichen Porzellan gewendet hat, wie etwa bie moderne 
Staatsweisheit in berfelben Zeit bie Entdedung machte, aus ben Zu⸗ 
fländen des dhinefifchen Reichs ließen fich befondere Nusanwendungen 
ziehen. Die Chinefen befigen in der Zubereitung von Porzellangefäßen 
viel Geſchicklichkeit. In Europa befam man früher nur ſolche Stüde 
zu fehen, bie hochblau bemalt waren und einen weißen Grund hatten. 
Später aber wurben auch Porzellangefäße mit anderen Farben herüber: 
gebradyt. Die Chinefen verfertigen die mannigfaltigften Dinge aus Por: 
zellan, 3. B. verfchiedene mufilalifche Inflrumente, Xhiere, Götter 
bilder u. ſ. w. 

Die beften Seidenfabriten finden ſich im der Provinz Klang snan, 
obgleich auch der ſtarke Handel mit Seidenwaaren viele Arbeiter nach 
Canton zieht. Die Seidenzeuge, welche die Chinefen für ihre Kleidung 
arbeiten, find theils Damafte von allerhand Arten und Farben, theils ge: 
fireifte und ſchwarze Atlaffe. Endlich bereiten fie noch andere Seiden⸗ 
ſtoffe, wie fie in Europa nicht befannt find, z. B. eine Art Taffet, der 
ftärker, aber nicht fo glänzend iſt als der europäifche, und einen befondern 
Taffet, den man wafchen kann, ohne daß er feinen Glanz verliert. 

Die Reichthuͤmer Chinas an Producten der Natur und. Erzeugniffen 
der Induſtrie haben ſowohl zum Austauſch der Waaren Innerhalb des 
Reichs geführt, ale auch das Beduͤrfniß erweckt, daß die Chinefen mit ihren 


Nachbarn in Handelöverbindungen getreten find. Endlich aber konnte 


China auch den Beflrebungen bes Welthanbels nicht entgehen, und an 
diefen haben ſich neue Gonflicte gelnüpft, aus deren Löfung ſich die Ges 
ftaltung einer nicht blos für China, ſondern für die ganze Erde bedeu⸗ 
tungsvollen Zufunft ergeben muß. Der innere chinefifche Handel ift fo 
groß und bedeutend, daß er mit dem Innern Handel Europas recht gut 
verglichen werben tann. Bei ber großen Ausbehnung des Landes und 
der Verfchiedenheit des Klimas in ben einzelnen Provinzen gibt es uns 
endlich viel Producte, bie einen gegenfeitigen Austaufch bedingen. In 
dieſem bedeutenden Verkehr des eigenen Landes liegt eine der Urſachen, 
weshalb der Chinefe, ohnehin durch feine Verfaffung zur Erbe gebeugt 
und flets nur auf das Nichtverhungern aufmerffam, den Handel mit 
dem Auslande als eine Nebenfache anfieht. 

Die Länder, welche bie Chinefen bes Handels wegen befuchen, find 


— 
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vorzüglich Japan, Java, Cochinchina, Malakka, Slam, bie Philippinen unb 
einige der füblihen Molukken. 

In der Entwidelung des europälfchen Handels nad) China liegt 
ber Keim zur Umgeflaltung bes himmlifchen Reihe. Es kann bier 
nicht die Rede fein von ber Gefchichte des Handels, den bie Europäer 
nad) China feit. einigen Jahrhunderten getrieben haben. Der gegenmwärs 
tige Zuſtand beffelben, wie er in Canton und Kiachta, ben beiben Ems 
porien für Europa, ſich vorfindet, mit einer Überfichtlichen Vergleichung 
der naͤchſten Vergangenheit iſt Gegenſtand der Darſtellung. Der euros 
pälfche Dandel bradyte vor etwa hundert Jahren (1766) nad Canton 
über 274 Millionen Liores in Piaſtern ober Waaren, auf 23 Schiffen, 
wovon ber Thee allein mehr als „4 binwegnahm. Gegenwärtig wird der 
Werth des ausländifchen Handels in Canton auf 20 Millionen Pfd. Ster⸗ 
ling im Jahre geſchaͤtzt. 

Der europäifche Seehandel war bisher auf Ganton befchränkt; bie 
Engländer haben die fchönften und guͤnſtigſten Hafenpläge der chinefiſchen 
Kuͤſte durch Waffengewalt erworben. Die Einwilligung in biefe Befitz⸗ 
nahme von Gelten des Dimmelsfohns möchte, fo mie es die Vertdeige⸗ 
rung bewirkt hätte, die Auflöfung des himmlifchen Reiche, wie «6 feit 
Sahrtaufenden beftand, zur Folge haben. 

Die Engländer, deren Handeldintereffe gegenwaͤrtig eine fo bedeu⸗ 
tende Erweiterung getwonnen hat, gingen fhon im 17. Jahrhundert, 
ale den Europdern mehrere Häfen offen flanden, ſowohl nad Amoy, 
als nach Ningpo, ja fie errichteten im Jahr 1700 fogar eine Handels⸗ 
compagnie auf ber Inſel Tſchuſan, bis fie duch die Beſchraͤnkung bes 
europäifchen Handels auf Canton biefe Plaͤtze wieder verlafien mußten. 
- Aber dennod, wurde ber Chinahandel die Grundlage zur Größe und zum 
Credit der oſtindiſchen Compagnie. Mit ber Aufhebung des Monopols, 
welches die oftindifchsenglifche Compagnie für den Chinahandel befaß, 
begannen zwar die nun beendigten Streitigkeiten mit dem chinefifchen 
Souvernement in Canton, aber die allgemeine Hanbelsthätigkeit nahm 
zu. Dan fchäste, wie ſchon angegeben wurde, bie umgefeste Summe 
im Handel zu Canton auf 20 Mil. Pd. Stel. Daran hatten alle 
Welthandel treibende Nationen ihren Theil, mit Ausnahme ber Rufe 
fen, denen ber Handel zur See mit China vom Himmelsfohn verboten 
if. Dagegen ift ihnen durch eine Art Handelstractat verflattet, jährlich 
eine Anzahl Karavanen an die Nordgrenze auf ber Straße nad Kiachta 
zu ſchicken, wodurch fie etwa 66,000 Küften ober 5 Mil. Pfd. Thee 
ausführen. Die Engländer und Norbamerilaner betreiben in Gans 
ton den bedeutendften Theil bes Handels; naͤchſt ihnen find es noch bie 
Holländer, die jährlich 16-17 Schiffe nad, Canton fchiden. Spants 
ſche Schiffe kommen jegt fehr felten nad) China. Die Franzoſen haben 
in der letzten Zeit den chinefifchen Handel wieder Iebhafter zu betreiben 
angefangen. Aus ftatiflifchen Angaben geht hervor, daß In den Jahren 
1828, 29 und SO der Handel der Ausländer in Canton betrieben wurde 
von 162, 205 unt 146 Schiffen. Davon waren im Jahr 1830 
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Compagnieſchiffe 21, engliſche Schiffe aus Indien 60, Nordameri⸗ 

kaner 26, ſpaniſche Sciffe 26, portugiefifche 11, Franzofen, Holländer, 

Dänen, Preußen „ Danfeaten, zufammen 12, Sandteicheinfulaner 1 
iff. 


Die Geſammtſumme der britiſchen Einfuhr in Canton erreichte in 
ben legten Jahren bie Höhe. von 20 — 23 Mill. Dollars, wobei Opium 
ſtets die Hälfte betrug. Die Ausfuhr erreichte eine gleihe Summe, 
wobei Thee, Silber und Seide bie Hauptfache ausmachte. Nun ift 
aber die Einfuhr des Opiums in China und die Ausfuhr des Silbers 
bei Todesſtrafe verboten, und faft alle Monate werben biefe Werbote in 
dee Hofzeitung von Defing erneuert. Der immer zunehmende Hang 
der Chinefen zum Gebrauch des Opiums achtete aber alle biefe Verbote 
nit. Während im Jahr 1816—17 nur 3210 Kiften indifchen Opiums 
eingeführt wurden, belief ſich die Zahl der Kiften zwiſchen 1832 — 33 
auf 23,670 und im Jahr 1836 — 37 auf 34,000 Kiften. 

Die Theeausfuhr, welche mit dem Anfange bes 17, Jahrhunderte 
zur See nad Europa begann, hat in unferem Jahrhundert eine eben 
fo raſche Zunahme erfahren, als bie Opiumeinfuhr nad) Chin. Man 
rechnet jährlich auf 32 Mill. Pfd. Thee, während im Jahr 1830 in 
Canton ſogar 40 Mi. Pfd. verladen wurden. Seit der Eröffnung 
des Freihandels aber tft nody eine viel größere Menge von Thee nad 
England übergeführt; 3. B. wurden zu Canton zwifchen dem 1. October 
1836 und dem 10. April 1837 über 33 Mit. Pfd. Thee in Canton verlas 
den. Der nordamerilanifhe Handel nad China iſt in den lebten Zeiten 
ſehr bedeutend geworden. Won 1817—34 bat ber britifche Handel dort 
um 60 Procent, der ameritanifhe um 73 Procent zugmommen. 

Der ruffifhe Handel mit China beruht auf einem Zractate von 
1689. Rußland ift bie einzige Macht, bie fich bis auf den legten 
Stiedensfchluß der Engländer zu Nanking einigen Erfolgs ihrer diplos 
matifhen Verbindungen mit dem Hofe von Peking rühmen Ponnte. 
Die beiden Grenzhandelsorte find: von China Maimatfhin, von Ruß: 
land Kiachta. Im Jahre 1820 betrug hier ber Umfag von ruffifchen 
Producten und Transportguͤtern 4,700,000 Rubel. Für 1833 mar die 
euffifhe Ausfuhr auf 74 Mill., die chinefifhe Einfuhr auf 7, Min. 
Mubel angegeben. Im Jahr 1840 wurde bet Werth der auf den Grenz⸗ 
markt gebrachten ruffifchen Erzeugniffe und Zranfitogäter auf 24 Mitt. 
Rubel gefchäst. 

4. Kunft und Wiffenfhaft. Daß die Kunft der Chinefen 
nur Spielerei, und ihre Wiffenfchaft nur Künftelei fein kann, bedarf 
wohl kaum des Beweiſes. Wie «8 bei den Chinefen eigentlid, Eeine 
Sitten, freie aus der Natur des Geiftes entwidelte Lebensgewohnheiten 
gibt, fondern nur geſetzlich vorgefchriebene, ſtatutariſche Ceremonieen, ſo 
iſt ihre Kunſt und Wiſſenſchaft in den Kreis ewiger Unmuͤndigkeit ge⸗ 
bannt, weil ſie, Kinder des himmliſchen Sohnes, des Kaiſers, den landes⸗ 
väterlichen Willen als die höchfte Norm für Kunft und MWiffenfchaft 
anerkennen müffen. Wie biefe in ihrer früheften Gulturperiode befchaffen 
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waren, fo haben fie fi) in Eindifcher Nachahmung erhalten, weil es fo 
die Pietät gegen die Vorfahren verlangte. Die Ehrfurcht vor bem Ders 
gebrachten hat die Chinefen Leinen Augenblid verlaffen. Ihre Katfer 
haben es bequem gefangen, die Phantafie und den Geiſt des Volkes 
auf der Stufe der Kindheit zu erhalten. Deshalb konnten auch im 
himmliſchen Reiche weder: die Kunft noch die Wiffenfchaft die Keffeln 
alter Ueberlieferungen und Sagungen fprengen, weil ber Verſuch dazu 
als Hochverrath wuͤrde beſtraft worden fen. Man hat dem Namen 
nach alle Künfte bei den Chinefen nachgewieſen. Man fpricht von ihrer 
Architektur, Malerei, Muſik ıc., nur daß dabei der Begriff der Schoͤ⸗ 
beit fehlt. Wer behaupten will, daß die chinefifche Kunſt nicht nad 
abendlaͤndiſchem Schönheitsbegriffe dürfe gemeffen werden, und gewiß 
des eigenen Volkes Gefchmad befriedige, gegen den läßt fi nichts Ans 
deres aufbringen, al& daß er fehr unpartelifch urtheilt, aber nicht einmal 
den chinefifchen „Uktheilsſtandpunct“ erreicht hat, nad) welchem das Fremde 
immer fchlechter fein muß, als das Heimiſche. — Auf dem Gebiete 
der Baukunſt haben bie Chinefen, was die Anhäufung von Meſſen 
oder die Ausführung koloſſaler Pläne betrifft, gerade nicht Unbebeutendes 
geleiftet, wie ihre Mauer, viele Brüden und andere Baumerke bewelſen. 
In der Schönheit, dem Inneren Wefen der Kunft, find fie aber hinter 
allen anderen Völkern alter und neuer Zeit zurüdgeblieben. Die chi⸗ 
nefifhe Sculptur befindet fih faft in einem noch ſchlechteren Zuſtande, 
als die Baukunſt. Die Bilder ihrer Gottheiten find nicht etwa blos 
verzerrte, widrige Siguren, fondern Alles daran ift unnatuͤrlich, grob 
und haͤßlich. In Meinen Schnigeleien, wobei es nur auf Nachahmung 
oder auf mühfamen Fleiß ankommt, zeigen die Chinefen befondere Ge⸗ 
ſchicklichkei. Die Malerei hat bei ihnen einen ziemlidhen Grab ber 
Vollendung erreicht, nur in einem Style, der durchaus dem Befchmade 
anderer Völker entgegenfieht. Wie fehr den Chinefen die ganze Pers 
fpeetive, ja faft Alles fehlt, mas zur Lehre von Schatten und Licht 
gehört, zeigte fich befonders, als die europäifhen Maler Bruglio und 
Sherarbini für den Kaifer Kanghi einige perfpectivifche Gemälde verfer⸗ 
tigt hatten. Der Monarch fuchte fid, durch das Gefühl zu überzeugen, 
daß Alles nur auf eine und biefelbe Kläche gemalt ſei; ber ganze Hof 
hielt aber die Darftelung für eine Art von Zauberei. Nicht ganz ohne 
Grund fcheint daher der Ausruf des Gherarbini: „Dieſes Volt hat auch 
nicht den mindeften Begriff von fehönen Künften; es verfteht nur Geld 
zu wiegen und Reis zu eſſen.“ — Wenn man den Chinefen glaubt, 
fo find fie die Erfinder der Muſik; fie ruͤhmen fich, diefelbe in ihrer 
hoͤchſten Vollkommenheit befeffen zu haben. Demgemäß müßte die Mufit 
bei ihnen fpäter im hoͤchſten Grade ausgeartet fein; denn maß fie gegen: 
wärtig unter Muſik verflehen, ift kaum biefes Namens werth. Ste 
fingen immer diefelben Melodieen, wie das audy durch ganz Aften üblich 
ift. Die europdifhe Muſik mißfälfe ihnen gerade nicht, wenn fie nur 
eine Stimme hören, die von’ einem Snftrumente begleitet wird. Aber 
dasjenige, mas in unferer Muſik das Wollenderfte ift, die Vermiſchung 
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der mannigfachen Stimmen, iſt ganz und gar nicht nach ihrem Ge: 
ſchmacke; fie fehen darin nur eine Art von Unordnung. 

- Was man fi unter dmefifher Poeſie zu denken habe, wich 
wohl nad den bisherigen Dittheilingen ohne Sehergabe zu errathen 
. fen. Und follte es auch den Sinologen wehe thun, die Behauptung 
muß ausgelprochen werben, daß es Leine chineſiſche Poefie gibt, ja nach 
der ganzen. Anlage und Erziehung des Volkes nicht geben kann. Woher 
ol das zur proſaiſchen Kindheit verurtheilte Volk ben Inhalt feiner 
oefie nehmen? Aus den moralifhen Regeln feiner Vorfahren? Die 
oefte der Chinefen dreht ſich um die profaifche, Moral. Deshalb” gibt 
es auch für fie keinen Unterfchied zwifchen Tragoͤdie und Komödie, weil 
Hes in beiden nur auf bie Moral ankommt. Die Sinologen Europas 
haben aber dafuͤr hinreichend geforgt, daß mian ſich aus den Beiſpielen 
der chinefifchen Poeſie belehren Tann, in wie fern bie aufgeftellte Behaup- 
Yung begründet if. j 
Die Baſis der chinefifihen Wiffenfhaften iſt in den Grund: 
buͤchern enthalten, dem Schi⸗king (Buch der beiigen Geſaͤnge), dem. 
Schu⸗king (Geſchichtsbuch), dem Lili (Buch der Religionsgebraͤuche), 
dem Yıling (Theorie der Schöpfung). Dazu kommt das Tſchun⸗tſieu 
Geſchichte des Confucius) und das Spftem Yu, ober bie Lehre des 
Confucius. Sonſt theilen die Chinefen ale menfchliche Kenntniffe in 
drei Zweige ein, melche fie den Himmel, die Erde und den Menſchen 
nennen. Die Wiffenfchaft beruht bei ihnen vorzüglich in ber Religions: 
oder eigentlich in der Morallehre. Darin finden ſich nun zwar, wie in 
dem Hauptwerke des Confucius, ganz richtige moralifche Ausfprüche, 
aber es ifl ein Herumteden, ein ſich Herumwenden in Reflerionen, bie 
ſich nicht über das Gemöhnliche erheben. Sein Syſtem ift gegründet 
auf Grundfäge der Abhängigkeit und des Gehorfams, und um biefe 
ficher zu begründen, babe der Himmel feine Geburt Durch mehrere Wunder 
bezeichnet. Mach feiner Geburt, fo erzählen bie Chinefen, fand man 
auf feiner Bruſt die Inſchrift: „Der Verfaſſer eines Syſtems für die 
Megierung der Welt.” Won Confucus wurde beſonders bie politifche - 
Wiſſenſchaſt Chinas ausgebildet und ganz allein auf die Moral geſtuͤtzt 
in feinem Werke Tashio (die Schule der Erwachfenen, oder bie Studien 
der großen Perſonen). Er ift in feinen Sentenzen p geheimnißvoll, 
— chineſiſchen Gelehrten in ihm Alles finden koͤnnen, was ſie 
wollen. 
Neben dieſer ſogenannten Moralphiloſophie beſteht nun noch die 
Volksreligion des Fo ober der Bubbhalsmus, melde aber in die Ka: 
tegorie chinefifcher Wiffenfchaft nicht einmaͤl gerechnet werden Tann. Wich⸗ 
tiger aber in letzterer Beziehung iſt bie Secte ber Tao ober ber chine: 
ſiſchen Rationaliften, die fih an ihren Lehrer Lao⸗kiun oder_Laostfeu 
angefchloffen haben und Zaosffe genannt werden. Es befteht diefe Lehre, 
wie es fcheint, In’ einer Art chineſiſchen Epikurdismus; das Wort Tao 
ſoll gieichbebeutend mit Aoyog fein. Die Anhänger des Confucius hegen 
aber von biefer Lehre die ſchlechteſte Meinung, welche go! im 10. Jahr⸗ 


m 


564 Sina, China. 


bunt unter ber Dynaftie dee Song ihre Bluͤthezeit mag erlebt 
en. 

Sollen wir von den tealen Wiffenfchaften eben, welche bie Chi⸗ 
nefen betreiben? Gewoͤhnlich wurden früher ihre mathematifchen, naturs 
hiſtoriſchen, aftronomifchen, wohl fogar ihre mebicinifchen Kenntniffe hervorge⸗ 
hoben. Man brachte damit in Verbindung die Erfindungen, wie der Magnet⸗ 
nadel, des Pulvers zc., die bei Ihnen weit früher als bei den Europdern bes 
kannt geweien fein. Gruͤndlichere Erforfhungen in fpäteren Zeiten 
haben die Europäer eines Beſſeren belehrt, und die Oberflaͤchlichkeit ber 
Chinefen in allen jenen Dingen nachgewieſen. Während noch 3. B. 
du Halde Hundert Seiten feines Werkes mit der Lehre der Chinefen 
vom Pulfe anfuͤllt, hat fich in diefen Tagen der Eharlatanismus offenbart, 
der ‚dahinter ſteckt. Die Chinefen öffnen nie einen Körper umb menden 
niemals eine Amputation (mit Vorbehalt des Kopfes) an; die Geſtalt 
und $unctionen der Lebendorgane find Ihnen daher gänzlich unbekannt. 
Wenn ein Arzt einen Kranken tödtet, fo teöfter er ſich mit dem chi⸗ 
nefifhen Spruͤchworte: daß die Arzneiwiſſenſchaft zwar die Krankheiten 
bezwingen Tann, aber nicht das Schidfal. Abel Remufat macht nad) 
dem Studium bes großen chineſiſchen Werkes über Arzneiwiſſenſchaft, 
welches den Titel Penstfao führt, die Bemerkung: Alles, was mittelft 
einer oberflächlichen Prüfung zu lernen möglich war, haben fie gewußt, 
aber Alles, was Ueberlegung ober finnreihe Nachforſchungen erfordert, 
ift ihnen noch jegt unbekannt. 

In gleicher Weife verhäft es ſich mit ihren mathematifchen und 
aftronomifchen Kenntniffen. Diefe concentriven ſich in Abfaffung ihres 
Kalenders. Diefer Faiferliche Kalender, welcher jaͤhrlich in Peking erfcheint 
und mit dem Siegel des aftronomifchen Zribunals verfehen wird, tft 
mit Curiofitäten der Sterndeutelunft angefüllt, enthält auf alle Tage 
Prophezeiungen und Rathfchläge, und bezeichnet die glüdlihen und uns 
gluͤcklichen Zage; denn fein Volk der Erde, das nur irgendwie auf 
Bildung Anſpruch mat, wird wie das chinefifche in einem ſolch' diden 
Aberglauben fpftematifch erhalten. — Darum ift aber auch in einem 
Volke der Erde der Unterricht der Jugend fo allgemein, greift nach feis 
nen verfchiedenen Stufenfolgen fo genau in einander, und wird durch 
unaufhörliche Eramina fo forgfältig überwacht wie in China. In die⸗ 
fem fo gegliederten Unterricht, in biefer foftematifchen Erziehung der chi⸗ 
nefifchen Jugend liegt die Sicherheit der himmliſchen Inftitutionen, nach 
weichen die 2—300 Millionen Menfhen wie eine Heerde von ihrem 
Hirten geleitet werden. Das Weſen der chinefifhen Examina, durch 
das man allerdings in den innerften Kern der fogenannten Wiffenfchaft 
diefes Volkes am Beten eindringen ann, ift fo oft .befchrieben und da⸗ 
durch fo bekannt, ift auch dem abendländifchen Bewußtſein, befonders 
bei uns Deutfchen durch eine Art Nachahmung, fo nahe gebracht worben, 
daß es bier überflüffig erfcheint, näher darauf einzugehen. 

5) Religion und Staat. Die Familiengrundlage iſt auch 
Grundlage der hinefifchen Verfaffung, wenn man von einer folchen 
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ſprechen will. Denn obſchon der Kaiſer das Recht des Vaters hat, fo . 
uͤbt er es doch in der Geſtalt und Weiſe eines Monarchen aus, der an 
der Spitze des Staatsganzen ſteht. Er iſt Patriarch und auf ihn ge⸗ 
haͤuft ift Alles, was im Staate auf Ehrfurcht Anſpruch machen kann. - 
Denn ber Koifer ift eben fo Chef der Religion. Dadurch iſt die Religion we⸗ 
ſentlich Staatereligion. In einem ähnlichen Verhältniffe, wie zur Religion, 
ſteht er zur Wiſſenſchaft *). Der Kaifer verehrt den Himmel und bas Volt 
verehrt den Kaifer. Dabei ift e8 bemerkenswerth, daß ber Monarch trog dem, 
wenn er von ſich felbft fpricht, einen Ausdruck! von fo verftellter Demuth ans 
wendet, ‚wie 3. B. ‚der unvolllommene Menfh. Dagegen hat er die 
Anwendung der Mittel nicht vernachläffige, welche eine beftändige Kurcht 
erregen Finnen. Wenn man in der Provinz eine Laiferliche Depefche 
erhält, fo brennt man Weihrauch an und fällt, mit dem Angefichte nad) 
Peking gewendet, zur Exde nieder. Bekanntlich wird der leere Thron 
oder eine fpanifhe Wand von gelber Seide eben fo geehrt, wie der Kaifer 
ſelbſt. Als oberſter Priefter opfert der Himmelsſohn im eigentlichen 
China; dagegen erzeigt er. auch großes Wohlwollen ben Prieſtern des 
Buddhaismus, zu welchem ſich vorzüglich die tributären Völker, wie 
auch viele eigentliche Chinefen befehrt haben. Der Kaifer gibt natürlich 
die Staatsämter, wem er will, wobei freilich immer auf gut beftandene 
Eramina Rüdfiht genommen wird. Eben fo fest er die Staatsbedien: 
ten ohne Umftände ab, wenn er mit ihnen unzufrieden ift, und dazu 
kann ihn die geringfte WVeranlaffung bewegen. Der Kaifer Iegt neue 
Abgaben auf, wenn er glaubt, daß es den Umſtaͤnden des Reiches 
nöthig fei, ohne daß er bavon Rechenſchaft abzulegen hätte. Was ihm 
ferner in feiner unumfchränkten Gewalt unterftügt, iſt der Umftand, 
daß er felbft feinen Nachfolger wählen kann, und dabei nicht einmal an 
die Seinigen von ‚Geblüt gebunden ifl. Die kaiſerliche Gewalt erſtreckt 
ſich aber nicht blos über alle Stände der Lebendigen, fondern auch über 
bie Todten, welche der Kaifer erhöht oder erniedrigt, um fie felbft oder 
ihre Familie zu belohnen oder zu beſtrafen. Ja er Tann fie fogar zu 
Heiligen erflären, oder, wie es im Chinefifhen heißt, fie zu reinen Ge⸗ 
nien machen. Endlich kommt zu bdiefer Eaiferlihen Machtfülle noch die 
gewiß nicht unbedeutende Herrſchaft über die Sprache. Der Kaifer ift 
Here des Sprachgebrauches. Er Tchafft Buchflaben oder Charaktere ab, 
und führt neue ein; er ändert die Namen ber Provinzen, Städte und 
Familin, was wohl auch abendländifchen Herefchern zufleht; aber er 
verbietet auch den Gebrauch gewiſſer Ausdrüde, und laͤßt andere im 
Umgange und im Schreiben annehmen. Diefe Machtvollkommenheit ift 
gewiß die hoͤchſte, die man erfinnen Tann. 

Außer dem Kaifer gibt es eigentlich Leinen ausgezeichneten Stand, 
feinen Abel bei den Chinefen. Nur die Prinzen und die Söhne der 
Minifter haben einigen Vorrang. Sonſt gelten Alle gleih, und nur 
diejenigen haben Antheil an ber Verwaltung, weiche bie Geſchicklichkeit 
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dazu befigen. Die Würden werden fo von ben wiſſenſchaftlich Gebil⸗ 
detſten bekleidet. Daher ift uns oft der chinefifche Staat als ein Ideal 
aufgeftellt worden, das uns fogar zum Muſter dienen follte.e — Bon 
einer Verfaffung kann hier nicht gefprochen werben; denn darunter waͤre 
zu verfiehen, daß Individuen und Gorporationen felbfifländige Rechte 
hätten, theils in Beziehung auf ihre befonderen Intereſſen, theils in 
Beziehung auf dem ganzen Staat. Diefes Moment muß bier fehlen, 
und es ann nur von einer Reichsverwaltung die Rebe fein. In China 
ft das Reich der: abfoluten Gleichheit, und alle Unterfchiede finb 
nur vermittelft der Neihsverwaltung moͤglich, und durch die Würbigkeit, 
die fich Jeder in diefer Verwaltung gibt, eine hohe Stufe zu erreichen. 
Weil in China Gleichheit, aber Feine Freiheit herrfcht, ift der Despotis⸗ 
mus die nothwendig gegebene Megierungsmeife. (Degel a. a. D.) 


China ift der vollendetfte Beamtenſtaat, dabei herrſcht aber bie 
größte Deffentlihkeit in den Regierungsangelegenheiten. Die Bes 
amten find nach acht Rangclaffen eingetheilt, und das Ganze der Ver⸗ 
waltung bergeftalt mit dem Beamtennetze Üüberfpannt, daß immer bem 
höheren Collegium das niebere Rechenſchaft ſchuldig iſt. Wie bamit bie 
forgfältigften Conduitenliſten, aber nicht geheime, fondern äffentliche ver 
bunden find, wie aber daneben auch die Spionerie nad) einem unges 
heuren Maßſtabe ausgeübt wird, läßt fich leicht begreifen. Die gegen: 
feitige Eiferſucht ift in China dem Principe der Monarchie, ber 
Ehre, fubflituirt. 


Dem Kaifer flehen zunaͤchſt zur Seite zwei oberfte Gollegien, ein 
außerordentlihes oder der Familienrath, gebildet bucch bie Prinzen von 
Gebluͤt, und ein ordentliches, welches die eigentlichen Staatsminifter 
oder Kolaos ausmahen. Außerdem finden fi zu Peking ſechs hohe 
Tribunale, welche bie Gentralverwaltung bes Reiches beſorgen, und beren 
Namen und Functionen folgende find: Der Ljispu hat die Oberaufficht 
über alle Mandarine, alfo gleihfam das. Miniftertum des Innern; ber 
Honspu beforgt die Steuern und Finanzen; ber Lispu wacht über bie 
alten Gewohnheiten, entfcheidet in Sachen, welche die Religion, Wiffen: 
fchaften und Künfte betreffen ; fomit würde diefes Tribunal der Geremos 
nieen mit unferem abenbländifchen Cultusminifterium gleiche Aufgabe 
haben. Der Pim:pu hat das Militärwefen unter fi; der Him⸗pu iſt 
das höchfte peinliche Gerixht, und der Komspu führt die Aufficht über 
die öffentlichen Werke und Laiferlichen Gebäude. Jedes diefer Tribunale 
zerfällt toieder in verfchiedene Departements mit Präfidenten und Bei⸗ 
figern,, ganz fo wie e8 bei uns im Abendlande auch geordnet iſt. Jedes 
diefer Tribunale hat aber wieder feinen oberflen Inſpector ober Cenſor, 
der mit den eigentlichen &efchäften nichts zu thun hat, fondern nur 
darauf fehen muß, daß alle Mandarine ihre Schuldigkeit erfüllen. Er 
gibt auf ihre Reden; Handlungen und Sitten Acht, und Mlagt bie 
BSaumfeligen an. 


Was die Werwaltung der Provinzen betrifft, fo werben fie von ' 
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zwei Arten von Statthaltern regiert. Die Einen regieren nur eine einzige 
Provinz ; den Anderen find ziel, drei, auch wohl vier Provinzen untergeorbnet. 
Diefe legteren heißen Zfunsto, Die Städte, melche in drei Claſſen getheilt 
find (Su, Tſcheu und Thian genannt), haben ihre eigenen Statthalter, von’ 
denen die ber dritten Claſſe den Gouverneuven ber zweiten Claſſe, und 
diefe wieder benen der erften Claffe unterworfen find. Der fogenannte Vice 
koͤnig einer Provinz iſt aber für die Ruhe und Ordnung der ganzen 
Verwaltung derfelben verantwortlih. Der geringfte Aufftand in einer 
Provinz wird ihm zugefchrieben, und wenn er länger als drei Tage an> 
hält, fo muß er mit feinem Leben dafür einftehen. Es ift feine Schuld, 
fagen die Gefege, wenn bie Familie (hier die Provinz), deren Haupt 
er ift, unruhig wird. Zu beflimmter Zeiten werden von Hofe aus ges 
heime Inſpectoren in die Provinzen gefhidt, um über die Verwaltung 
der Vicekoͤnige und übrigen Mandarine bei dem Volke Erfundigungen 
einzuziehen. Das eigenthümlichfte Mittel aber, um die Staatsmafchine 
zu conteoliven, möchte folgendes fein, bas in China zur Anwendung 
kommt: Jeder Mandarin muß von Zeit zu Zeit die heimlichen und 
Öffentlichen Fehler, deren er fich in der Verwaltung feines Amtes ſchuldig 
weiß, aufrichtig und demüthig bekennen und fchriftlic nach Hofe eins 
fhiden. Unterließe er ein ſolches Suͤndenbekenntniß, und kaͤme bei irgend 
einer Gelegenheit ein Fehler von ihm zur Sprache, fo würde ihn uns 
ausbleiblich die härtefte Strafe treffen. Darum befennt er feine Fehler 
nah Peking, ſchickt aber zugleih Geld mit, um fie wieder gut zu 
machen; denn in China befist das Geld eine außerordentliche Gewalt. 
Weil nun aber die Mandarine für jedes Vergehen zurechnungsfähig 
in ihrem Verwaltungskreiſe find, fo befigen fie auch eine diefem Ver⸗ 
bältniffe entfprechende Gewalt; fo kann 5. B. jeder Mandarin jedem 
unordentlihen Menſchen, mo er ihn antrifft, ohne Weiteres mit 20—30 
Bambusfchlägen zuͤchtigen, woraus natürlich folge, daß er felbft diefer 
Zuͤchtigung von feinem Vorgefegten unterworfen werben Tann, und fo fort 
bis zu dem höchften Zuchtmeifter, dem Kaiſer. Diefer aber ift nur bem 
Himmel verantwortlih. Sonft läßt er wohl die hoͤchſten Minifter, 
Vicelönige, fo wie feine Lieblinge mit Bambusfchlägen‘ züchtigen. In— 
dem auf diefe Weiſe Leine Ehre vorhanden fein kann, wird das Bewußtſein 
der Erniedrigung vorherrfchend,, das felbft Leicht in ein Bewußtſein der 
Verworfenheit übergeht. Mit dieſer Verworfenheit hängt die große 
Smmoralität dee Chinefen zufammen.. Und dahin ift das chinefifche 
Volk gelangt trog dem, daß ihm täglich die fünf Grundpflichten beige: 
bracht werden, die des Kaiſers und des Volkes gegen einander, des Va⸗ 
ters und ber Kinder, bes Älteren und jüngeren Bruders, des Mannes 
und ber Frau, des Freundes gegen ben Freund. Außerdem wirb, um 
die Verwaltung zu erleichtern, das Volk daran gewöhnt, die Mandarine 
wie den Kaifer felbft anzufehen; deshalb darf das Volt nur Enieend zu 
den Mandarinen reden, und ſich ihnen nur zitternb nähern. Auch muß 
man fie mit den Namen MWohlthäter, Erhalter, Water des Volkes be: 
zeichnen. in anfländiges, wohlmeinendes, befcheibenes Weſen ziert 
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ein gehorfames Voll; das haben bie aͤlteſten Morallehrer Chinas recht 
gut gewußt, und darum nichts fo fehr durch ihre Sinnfprüche dem Ges 
daͤchtniß ihrer Landsleute eingeprägt, als Höflichkeit, Artigkeit, Beſcheiden⸗ 
heit. Sie behaupten aud, deshalb, daß Menfchen, die gewohnt find, 
die Sachen bei ihren rechten Namen zu nennen, unrubige Köpfe und 
zum Aufruhr geneigt feien, wogegen Leute, bie einander mit Höflichkeit 
zuvorkommen, welche gelernt haben, etwas zu dulden, fich zu verftellen, 
nicht leicht die Grenzen des Anftandes und der vorgefchriebenen Pflicht 
überfchreiten würden. Einige befondere Sicherheitögrundgefege in ber 
Verwaltung Chinas find noch, daß der Kaiſer Niemandem ein Amt im 
ber Provinz gibt, worin er geboren ift, daß er die Kinder der vornehms 
ſten Mandarine bei Hofe Hält, angeblid um fie erziehen zu laffen, in 
bee That aber als Geißeln, und daß er Jedem durch Abgeorbnete dem 
Droces Tann niahen laſſen, und zwar fo lange, bie das Urtheil der 
Meinung des Hofes entfpricht. 

Hume hat bemerkt, daß der Mangel einer erblichen Ariftokratie bie 
innere Ruhe des. Staates fihern kann, indem der Empoͤrung die Moͤg⸗ 
lichkeit genommen ift, mächtige Unterflüger und Leiter zu finden. Ohne 
Zweifel will bie chinefifche Regierung aus bemfelben Grunde es nicht 
dulden, daß die Größe in den Familien ſich fortpflanze. Sie erkennt 
keinen erblichen Adel an, noch einen anderen Rang unter ben Menfchen, 
als wozu fie durch die Staatsämter erhoben find. Wenn man bie 
Nachkommen bes Gonfucus etwa ausnimmt, fo ift in China Alles 
entweder Deandarin oder Volk. 

Wenn man von einem dyinefifhen Rechtszuſtande reden darf, fo 
ift durch das Princip der patriacchalifhen Regierung das Volk für 
unmündig erklärt. Alle Verhältniffe find durch fogenannte rechtliche 
Normen feft befohlenz; daher ift die freie Empfindung, der wirklich mos 
raliſche Standpunct, gründlich getilgt. in Recht ber Perfon kann nicht 
gebacht werben, mo jeder Chinefe feine Kinder verkaufen kann, wo jeder 
Chinefe feine Frau kauft. Ein wichtiges Moment für den chinefifchen 
Rechtszuſtand ift ferner, daß die Strafen meiftens in Lörperlichen Zuͤch⸗ 
tigungen beftehen. Wenn fid) Jemand ein nad) dem Geiſte des Ges 
feges unfhidlihes Betragen hat zu Schulden kommen laſſen, ohne. 
gerade gegen einen befonderen Artikel defjeiben gefehlt zu haben, fo fol 
er wenigftens 40 Diebe erhalten, wenn aber die Unfchidlichkeit ernfler 
Natur ift, fo wird die Strafe bis zu 80 Hieben gefteigert. Die Chines 
fen koͤnnen alfo mit gutem Rechte fagen, daß es ſchwer ift, ber Ges 
walt des Geſetzes zu entrinnen. Ein anderer Zug ihres Griminalgefegs 
buches iſt die Ungerechtigkeit und mahrhaft unbarmherzige Grauſamkeit, 
die in allen feinen Beftimmungen über die Verbrechen des Hochverrathes 
enthalten find. Nichts zeigt vielleicht beffer Den Unterfchied, der zwifchen 
dem Despotismus und der Freiheit obmwaltet, als der Contraſt zmifchen 
dem chinefifhen und unferem Gelege in Betreff des Majeflätsvers 
brechens, fagt der Engländer Davis in feinen Darftellungen aus China. 
Bei dieſem Verbrechen tritt befonders die der chinefifhen Vorſtellung 
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eigenthämliche Imputatlonslehre in Ihrer ganzen Graͤßlichkeit quf. Wenn 
fon überhaupt bei ihnen der Unterfchied von Vorſat und Zufall bei 
der That von culpofem ober zufälligem Geſchehen niche Statt findet, 
und dir Zufall eben fo imputabel iſt, als ber Vorſatz, ſo wird bei dem 
Mojeftätsverbrechen bie ganze Verwandtſchaft, oft die ganze Nachbar⸗ 
fchaft eines ſolchen Miſſethaͤters In die Beſtrafung mit hineingezogen. 
Was den Mobus der Strafe betrifft, fo befommen bie Tataren 
die Peitfhe, und nur die Chinefen den Bamdus. Der Beftrafte muß 
vor dem Michter nieberfnieen, fi, wenn er noch dazu fähig iſt, drei⸗ 
mal zur Erde büden und ihm demuͤthig Dank abftatten für die Sorge, 
die ee um feine Erziehung trägt. qh finden‘ fich immer Leute, die 
. für Gelb die Strafe eines Anderen aushalten umb 'baraus ein Gewerbe 
mahen. Die Todesſtrafe durch Kopfabfchlagen fteht bei den Chinefen 
in geringerem Anfehen als die durch Wuͤrgen. Majeflätöverbrecher peinigt 
man mit ben ausgefuchteften Martern bis zu Tode: 
| Zur Handhabung ber Ordnung iſt eine Poltzei noͤthig. Die his 
nefifche bleibe hinter Feiner eines anderen Landes zuruͤck. Für die Sicher: 
beit und Mühe der Städte fo wie bes ganzen Landes wacht in China 
eine fo zahlreiche Polizei, daß fie kaum zahlreicher fein koͤnnte. Deshalb 
hört man auch felten, daß ein Haus mit Gewalt hepluͤndert, ober 
Jemand auf der Straße erfchlagen wäre, weil foldhe Dinge unbe: 
merkt zu thun faft unmöglich iſt. Ä Ä | 
| Die Eintreibung der chinefifchen Steuern iſt ziemlich einfach. Kopf: 
fleuer und Grundzins an Früchten find die beiden Hauptpoften des Taifers 
lichen Einkommens. rüber fol ein Neuntel von den Landfrüchten, 
jegt ein Zehntel, eingetrieben worben fein. Man bat lange über bie Frage 
geftritten, 0b ber Befiger eines Landgutes mit bemfelben belehnt iſt, 
ohne irgend einer Art Controle unterworfen zu fein, ober ob der Kalfer 
in Wirklichkeit der allgemeine und ausfchliegliche Beſitzer des Landes fel, 
und ber nominelle Gutsbeſitzer nur eigentlich Pächter, wie bie Zemin- 
bars in Indien. Dieſe Frage tft noch auf Beine genuͤgende Art beant- 
worte. Da alle Ländereien gemeflen und bie Famillen gezählt find, 
und darnach die Steuer eines Jeden genau beflinnme iſt, f bat er zus 
gleich die Verpflichtung , dieſelbe an den Statthalter der naͤchſten Stadt 
beitter Claſſe abzuliefern. - Wer es verfäumt, bekommt Prügel ober 
Gefaͤngniß. Die Mandarinen legen nur an einem beflimmten Beanıten 
in der Provinz Rechnung ab, und dieſer ſchickt das gefammte Einkommen 
ber Provinz nach Peking, nachdem zuvor davon die Ausgaben in der 
Provinz abgezogen find. Ein reichliches Einkommen zieht bie Regierung 
aus der Salzfteuer, Indem fie den Salzhandel an eine gewiſſe Anzahl Kaufleute 
verpachtet. Es fcheint, daß die himefifche Regierung für bie Verwaltung der 
legten Sabre ihre Aufmerkſamkeit auf die Mittel gerichtet babe, bie 
Revenuͤen des Staates zu vermehren; benn in ber Zeitung von Peking 
(11. October 1833) wird erwähnt, daß bie -verfchiebenen oberen Tri⸗ 
bunale zu dieſem Zwecke zufammenberafen wären, well, in Folge der Auf: 
fände der muhamedaniſchen Tataren, verſchiedener Ueberſchwemmungen 
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und fonfliger Unglädsfälle die Ausgaben ber legten Sabre bie Summe - 
der Einnahmen um mehr als 30 Millionen Taels überfliegen haben. 
Diefe Tribunale festen ihren ganzem Edarfjinn baran, um das große 
Geheinmiß der Regierungen in Wirkſamkeit zu fegen, welches darin bes 
fieht,, fo viel Geld als moͤglich von einem großen Theile ber Einwohner 
zu entnehmen, um es emem anberen Theile twwiebergeben zu koͤnnen. 
Dos Mittel, zu welchem fie zulegt ihre Zuflucht genommen haben, der 
Verkauf der Aemter, die man ſonſt nur bem eraminirten Berbienfte 
verlieh, kann unmöglid zur Wohlfahrt des Meiches dienen, bean es 
fleht mit dem Grundyrincipe bes politifhen Syſtems von China in 
birectem Wiberfpruhe. Dan fcheint das anden regime von 
angenommen zu haben. In Beziehung auf ihr Steuerſyſtem haben bie 
Chineſen ein Sprühwert: Die großen Zifche efien die Beinen, die klei⸗ 
nen efien die Krabben, und den Krabben bleibt nichts übrig, als Koth 
zu effen. — Die Zotalausgaben der dhinefifhen Regierung belaufen ſich 
nad du Halde auf 200 Mill. Taels oder 60 Mil Pfund Sterling, 
welche Angabe ducch die Pelinger Zeitung vom Movember 1833 ziems 
lich beftätige wird. Da China eine Staatsfchulden bat, fo iſt ber 
Ankauf von Ländereien das Hauptmittel, wodurch man feine Gapitalien 
nugen kann. Bon dem Kaifer bagegm laͤßt fi) annehmen, daß er 
einen größeren Scha& als irgend ein Fürfl der Erde gefammelt habe. 
Wie unbedeutend die dhinefifche Kriegsmacht ſowohl zu Lande als 
zu Waffer fei, hat fid in dem legten Kriege mit England überzeugend 
bewiefen. Wie übertriebene Vorftellungen man ſich aber davon machte, 
zeigt unter Anderem das Wort Napoleon’s, das er zu O'Meara auf 
St. Helena ausſprach (f. deſſen ‚Napoleon in Exile.“ London, 1822, 
II. 69): Wenn ic ein Engländer wäre, fo würde id) denjenigen, wel: 
her zu einem Kriege mit China rathen Eönnte, für ben größten Feind 
meines Landes auf Erben halten. Ihr müßt am Ende doch unterliegen, 
was dann leicht eine Revolution in Indien hervorbringen könnte. Diefe 
übertriebenen Vorftellungen von der chinefifchen Kriegsmacht wurden durch 
die großen Zahlenangaben ihrer Land: und Seemacht noch bis zum 
Sabre 1840 erhalten. China hat nur ein fiehendes Heer, es Tennt 
feine Volksbewaffnung; darum ift auch ben Unterthanen das Halten 
von Feuergewehren verboten. So macht bie Pelinger Zeitung befannt: 
Es ift den Gefegen zumider, daß die Unterthanen Beſitzer von Feuer⸗ 
waffen find, und den Gouverneuren der Provinzen find bereits die Be: 
fehle ertheilt, daß fie nach einem beflimmten Zeitraum alle Flinten mit 
Luntenfchlöffern, die einem Privatmanne gehören, nach einer gerechten 
Schäsung kaufen folln. — Die bewaffnete Macht Chinas wird natuͤr⸗ 
lich verfchiedben angegeben. Die englifche Geſandtſchaft Macartney's theilte 
die Zahl von 1,800,000 Mann mit; frühere und fpätere Angaben fegen 
die Zahl auf 1,300,000 Mann. Man unterfcheidet die erblihe Lebens» 
miliz (Mandfhu), die in acht Banner zerfällt und -auf 266,000 
Mann mit 5590 höheren und niederen Officierftellen angegeben wird, von 
dem blos aus Chinefen beftehenden Deere, das nad) feiner Karbe das 





Sina, Chin, 571 


Heer des grünen Banners heißt, und theils durch Anmwerbungen, 
theils durch eine Art Eonfeription vollzählig erhalten wird. Diefe Truppen 
des grünen Banners, die Seefolbaten mit eingerechnet, belaufen ſich auf 
666,300 Mann, tmeldye Aber die achtzehn Kreife Innerhalb des eigent: 
lichen Chinas vertheilt find. — Die Mogolen haben durchgaͤngig eine 
militärifche Verfaſſung und bilden als Gavalerie 1828 Escadronen, welche 
eine mwaffenfähige Mannfchaft von 274,000 Seelen enthalten. Die Zahl der 
Regierungsſchiffe belief fih auf 1954, worunter 918 Seefchiffe und 1036 _ 
Flußſchiffe, die aber zufanmen kaum 4 Million Tonnengehalt befaßen. 

Die eigentlihe Staatsreligton iſt das Verhaͤltniß zum Thian 
(Himmel), deffen Repräfentant, Sohn, Vermittler ıc. ber Kaiſer. Das 
Verhaͤltniß zu bemfelben wird fo. vorgeftelt, als bringe das Wohlver⸗ 
halten ber Individuen und bes Kaiſers den Segen, ihre Vergehungen 
aber Noth und alles Ungläd herbei. In fo fern liegt in ber chineſiſchen 
Religion noch das Moment ber Zauberei, als das Benehmen bes Men 
fhen das abfolut Determinicende ift. Damit hängt denn bie vorzügliche 
Neigung der Ehinefen zum Aberglauben zufammen. Kein Volk befist 
fo viele Talismane, Amulette, keines glaubt fo fehr an Gefpenfter und 
Befeffenheit mit dem Teufel, als das chineſiſche. In dem jährlich 
erfcheinenden Meichsabreßbudhe find bie Beamten, wie die Genien vers 
zeichnet. Geſchieht ein Ungläd, fo wird bee Genius wie ein Mandarin 
abgefegt. Bel den Gögenbilbern dee Genien finden fi) eine Menge 
von Prieflern und Kloͤſtern. Diefe Bonzen leben unverheirathet und 
werben in allen Nöthen von ben Chinefen um Rath gefragt. Außerdem 
‚aber werben weber fie noch die Tempel ſehr geehrt”). Dieſe Einrich⸗ 
tungen von Tempeln und Klöftern gehören aber ſtreng genommen nicht 
mehr dem Stantögottesbienfte an, ſondern haben fich mit ber Einfühs 
rung bes Buddhaismus in China ausgebilbet, dem ber große Haufen 
des Volkes anhängt. Dazwiſchen durch zieht ſich dann bie große Moral 
bes Confucius und in fehr befchränkten Kreifen bie Lehre des Lao⸗ 

in. — 

Ziehen wir nun zum Schluß die Summe ber obigen Mittheilungen 
über China zufammen, fo koͤnnen wir fie unmöglich kuͤrzer ausbrüden, 
ale mit den Worten Barrow's, der die Bemerkung macht, „daß ein - 
flißee und leidender Gehorſam gegen. bie entwärbigenden Befehle des 
folgen Hofes nur deffen Hochmuth erhält und die unvernünftige Anficht 
erhöht, die er von feiner eigenen Wichtigkeit hat;“ ober mit den bes 
flimmteften Ausdrüden Hegel’6 **), die alfo lauten: „Das Ausgezeichnete 
in China ift, daß Alles, was zum Geiſte gehört, freie Sittlichkeit, 
Moralität, Gemuͤth, innere Religion, Wiſſenſchaft und eigentliche Kunft, 
entfernt iſt. Der, Kaiſer fpricht immer mit Majeftät und väterlicher 
Güte und Zartheit zum Volle, das jeboch nur das ſchlechteſte Selbſt⸗ 
gefühl über fich ſelbſt hat, und nur geboren zu fein glaubt, den Wagen 
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ber Macht der Eaiferlihen Majeftdt zu ziehen. Die Lafl, bie es zu 
Boden drüdt, ſcheint ihm fein nothwendiges Schickſal zu fein, unb es 
iſt ihm nicht ſchrecklich, fi als Sklaven zu verkaufen und das faure- 
Brot der Knechtſchaft zu eſſen.“ 

Ob diefem dumkein, aber wahren Bilde einer zerbrechlichen Herr 
ſchaft Europa fidy nähern, wie hervorragende Geifter, zulebt noch Ben⸗ 
jamin Conſtant, gedacht und erklaͤrt haben, daß unfer Erdtheil in pes 
litifcher wie focialer Beziehung dem chinefifchen Syſteme entgegengebe, 
biefe Frage laffen wir hier unbeantwortet, weil fie eine eigene Abhands 
lung erfordern würde. — Ä Rutenberg. 

Sittlichkeit, Sitten:, Religions: und Unterridts> 
polizei; die VBerirrungen in Beziehung auf dieſelben 
und ihr rihtiges Syſtem; der hrifilide Staat und bie 
hegetifhen Philofophen. — I. Einleitung. — Der allge 
meine Artikel „Polizei“ gibt eine Überfichtliche Darflellung aller Haupt: 
theile ber Polizei. Die Artikel: „Chriſtenthum“, „Duldung”, 
„Kiche”, „Sallicanifhe Kirche” und „Religion behandeln 
auch ausführlich) im einzelnen Beziehungen die Religionspolizei, und 
eben fo bie Artilel: „Bildung”, „Erziehung“, „Lehrfreiheit, 
„Schule“ und „Univerfitdt’ einzelne Theile der Unterrichts: 
polizei. Die Artilel: ‚Allgemeine Encyllopädie der Staats: 
wiffenfhaften”, „Moral”, „Recht“, „Staat” und Staats: 
wiſſenſchaft“ endlich behandeln Hauptverhältnifie des Rechtes und 
bes Staates und ber Regierung in Beziehung auf Sittlichkeit. Kür 
die gegenwärtige Ausführung bleibt eine genauere Betrachtumg ber in uns 
ferev Zeit fo fehr im Kampfe befindliben Grunbprincipien über bie 
ſtaatspolizeiliche Schügung und Förderung der Religion, ber Sittlich⸗ 
keit und der Bildung. Beſonders aber find die richtigen Grundfäge 
über die Erhaltung und Foͤrderung dee Sittlichkeit in fo fern hervor: 
zubeben, als bdiefelbe da8 Grundprincip des Rechtsgeſetzes und des 
Rechtsſtaates bildet (f. oben Bd. VI. ©. 729). 

Darin kommen überhaupt die angeführten Artikel des Staats: 
lexikons überein, daß Religion, Sittlichkeit und Bildung 
die heiligften Grundlagen und Bielpuncte des menfchlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens und Strebens find. Sie bilden die verfchiedenen Seiten 
der Höheren menfhlihen Perſoͤnlichkeit, oder bes höheren, des 
geiftigen, unfterblichen Lebens der Menſchen. In Verbindung theils 
mit den materiellen Brundlagen des Lebens, mit bem Wohl: 
fein und bem Wohlſtande, und theild mit dem flaatsgefellfchafts 
lihen Zuſammenwirken für den menfhlihen Geſammtzweck 
erfchöpfen fie die ganze Aufgabe und Beſtimmung der Staaten, 
wie der einzelnen Menfhen. Auch für das Leben ber Völker und 
Staaten gilt das Grundgefeg aller Gefundheit und Tuͤchtigkeit, das 
Geſetz, daß alle ihre Beftandtheile und Kräfte harmon iſch zufam: 
menmirfen müffen für möglihft vollftändige und harmonifche Vers 
wirklihung aller Theile ber Lebensaufgabe, Unfere drei Beſtandtheile 
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ber höheren Lebensaufgabe, Religion, Sittlichkeit und Bildung, flchen 
mit ben materiellen, und politiichen Lebensgrunblagen und Aufgaben und 
zunaͤchſt unter fich ſelbſt in ungertrennlicher Verbindung und inniger 
Wechſelwirkung. Ohne Wohlfen und Wohlſtand und ohrie eine gute 
Rechts⸗ und Staatseinrichtung ber Völker blühen und beflehen auch 
wahre, gefunde, veligiöfe, fittliche und geiflige Bildung derfelben eben 
fo wenig, als bie Bluͤthe und Kraft der Staaten ohne fie gebeiht und 
beſteht. Eben fo darf man Leinen jener drei Theile ber höheren Cultur, 
man darf weder bie religiöfe, noch bie fittliche, noch die geiflige Bildung 
irgenb erkranken und untergehen laſſen, ohne bie gefunde Präftige Ent⸗ 


widelung und Wirkſamkeit andy ber andern gu untergraben. Keine von 


ihnen Tann man. heilfam entwideln, ohne ihre innige Werbindung und 
Wechſelwirkung zu beachten und zu benugen. 

Aber wie Sann, wie darf nun bie Staatsreglierung Religion, 
Sittlichkeit, Geiflesbildung fördern? Das iſt die unendlich beſtrittene 


Frage. 

D, Die falſchen Syſteme ruͤckſichtlich der ſtaatlichen 
Foͤrderung der Religion, der Sittlichkeit und ber Geiſtes⸗ 
bildung mit ihren verdberblihen Folgen. Der Politiker bes 
gegnet in’ Beziehung auf biefe Foͤrderung nicht felten breifachen ges 
faͤhrlichen Abwegen und Verirrungen ber Völker, ehe fie zu dem richti⸗ 
gen Wege gelangen. 


1) Auf dem erfien diefer Abwege will man Religion, Sitte 


lichkeit und Bildung in einer beſtimmten ſtaatsgeſetzlich porgefchriebenen 
Geſtalt mit Staatszwang realificn. Auf biefem Abwege befand fich 
vor Allem die theokratiſche Priefterherrfchaft, welche gewoͤhn⸗ 
lich in dem jugendlihen Alter ber Voͤlker, fo wie bei ben Hebrdern 
in ihrer früheren Zeit und bei den germanifchen. Völkern im Mittels 


alter, fi bildet. Sie ſucht die Menſchen vermittelft ihres blinden . 


Staubens gänzlih zu bevormunben und zu beberrfchen, und den 
Staat und die Kirche fo weit möglich zu verſchmelzen. Sie ſucht die 
etwa beftehende weltliche Macht gegen bie ihr geleiftete Hülfe für die 
Knechtung des Volkes zu Ihrem Werkzeuge zu machen und bie Religion 
und das religiöfe Sittengefeg nad) Ihrer, Auslegung und Handhabung | 
zum weltlichen Staatsgefege zu erheben; fo daß jet der bloſe Unglaube 
und Aberglaube als bie hoͤchſten Verbrechen, als Abfall von der Staats⸗ 
gemalt durch Inguifition, Kegergeriht und Cenfur. jeder Art unterdrüdt 
umd verfolgt werden (f. oben Bd. IV. &. 308)... An dieſes theokra⸗ 
tifhe Bevormundungsfyflem fchließe ſich dann oftmals in fpd- 
teren Zeiten, nachdem ſchon der allgemeine blinde Glaube unb mit ihm. 
die vollftändige theofratifche Prieſterherrſchaft unmöglich wurde, in Weber- 
gangszeiten zwifchen dem jugendlichen Alter der Völker und ihrem ges 
reiften Mannesalter eine weltliche despotiſche oder abſolu⸗ 
tiftifhe Bevormundung. Es wird jegt der Fürft zum politifhen 
Papſt erhoben, wobei denn ſchwache, eigennügige und hberrfchfüchtige 
Priefter und Hofgeifliche und ihr möglichfter Glaubenszwang mithelfen. 
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Doch thun fie dieſes jest nicht im Dienfle der Kirche, fondern in hoͤ⸗ 
fifhee und fchmeichlerifcher Unterthaͤnigkeit. Ste thun es, indem fie 
zum Dienfte und als Werkzeuge für den meltlichen Deren fich hergeben, 
indem fie mit einer verbiendeten und eigennuͤtzigen Hofariftoßratie zu ſolchem 
Dienfte ſich alliiren, und die Religion wie den Abel herabwürbigen und 
um die Achtung bringen helfen. 

2) Auf dem zweiten Abwege will man jene höheren Beſtand⸗ 
theite der menfchlihen Cultur, zunächft Religion und Moral, ale dem 
Staate völlig fremd betrachten. Eine einfeitige formalififche und Zwangs⸗ 
theorie er&lärt fie nad bem verkehrten: oderint dum metuant! als gleich 
gültig, oder feindet wohl gar biefelden an. Diefe Verirrung bilbet fidh 
häufig alsdann, wenn bie Völker und zunaͤchſt ihre Schriftfleller zum 
Bewußtfein ihrer Muͤndigkeit, ihrer freien, felbftftändigen Vernunft 
erwachen, nun die Selbſtſucht und die vielfachen Taͤuſchungen, Miß⸗ 
braͤuche und Erniebrigungen ber früheren priefterlichen und meltlichen 
Bevormundung und Unterdrüdung Bar durchſchauen, und in der natür- 
lichen Kinfeitigkeit des Teidenfchaftlichen erbitterten Kampfes gegen bie 
Vormuͤnder und Unterdrüder und ihre priefterlichen und weltlich ariflo: 
Pratifchen Werkzeuge, fo wie Voltaire und bie franzsfifhen En: 
cnklopädiften und Jacobiner, die Religton felbft mit ihren heuch⸗ 
Terifchen Mißbraͤuchen und mit dem Aberglauben verwechfeln. 

3) Ein dritter Abweg befteht eigentlich in einem haltungs⸗ 
Iofen Jüftemilieu oder Zufammenmifhen beider Spfleme. 
Er wird betreten, wenn abfolutiftifhe Regierungen und ihre Schriftfleller 
zwar zugeftehen müffen, daß bie erwachte Vernunft und bie öffentliche 
Meinung bes Volkes eine vollftändige Durchführung bes Bevormundungs⸗ 
foftems nicht erlauben, aber ſich doch auch nicht davon Iosfagen Fönnen. 
Hier fpriht man zwar wohl von bürgerlicher Freiheit, beſchraͤnkt fie 
aber meiſtens auf bie blofe Privatfreiheit, und achtet auch dieſe nicht. 
Mit den verfchiedenften theoretifhen Wendungen und unter den mannig- 
fachſten Vorwaͤnden eines ausnahmsmeifen ſtaatspolizeilich un: 
entbehrlichen Scuges der Religion und Sittlichkeit und der Geiſtes⸗ 
bildung fucht man jetzt auch fie beliebig und nad dem Ausfpruche bes 
unfehlbaren politifhen Papftes oder Vormundes in beliebiger Geſtalt 
zu erzwingen. Diefem Zwang und dem vormundfchaftlichen Belieben opfert 
man bier ebenfalls die Selbftftändigkeit, das feſte Recht, die gleiche und 
wahre politifche Privat: und oͤffentliche Freiheit der Bürger, alle kaum 
verliehenen Landes= und Gemeindeverfaffungen, felbft das Fürftenwort 
ihrer Zufage wieder auf. Alles Recht hat hier nur ein Scheinleben. 
Es gilt nur fo lange, als es den herriſchen Vormuͤndern und ihren 
MWerkzeugen niht unbequem oder unangenehm wird. Vor Allem 
- aber muß ihm die Deffentlichkeit und bie Freiheit ber Wahrheit oder bie 
Dreßfreiheit zum Opfer fallen, weil fie am Meiften dem blinden Glauben 
an die alleinige ober unfchlbare Weisheit der Wormünder und ihrem 
despotifchen Herrenrechte feindlic find. Die Freiheit und das Recht, 
wie die wahrhafte fürftliche Würde, gehen unter in dem Belieben bes 
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Vormundes und Herrn. Er ober defien Guͤnſtlinge und Miniſter 
wiffen allein, was für die armen unmändigen Buͤrger wahr und 
gut, religioͤs und fittlih und bürgerlich richtig iſt. Wei ſolchem 
unverantwortlichen Vormundſchafts⸗ und Herrenrecht über willenloſe 
Kinder und Knechte erfcheint es doppelt als Frevel von diefen, wenn 
fie über die Regierungshanblungen derjenigen fi auch nur ein Urtheil 
anmaßen wollen, die ein folches fo arg mißbeutetes göttliches Necht und 
monarchifches Princip und ihre faetifche Derrengewalt zu Erbengögen 
erhebt. Kine vorgefchriebene und privilegirte Staats, Rechts⸗ und 
Kirchenlehre aber und eine ihr bdienfibare privilegirte Ariftofratie von 
priefteclichen,, gelehrten und adelihen Hof- und. Oberdienern muß biefes 
neue Reid, des blinden Auctoritätsglaubens fhügen. Diejenigen, welche 
Gewalt und Vortheile befigen, halten an der Verkehrtheit aus der ges 
soohnten füßen Neigung für: Herrfchaft und Beſitzthum feft, oft im 
beften Glauben und mit derjenigen Selbfttäufhung, welche an ſich 
ſchon die Gewohnheit und der eigene Vortheil begründen, und welche 
bei der öffentlichen MWahrheitsunterbrüdung die im Vormundſchafts⸗ 
oder Polizeiftante allein freie Schmeichelet und Lüge täglich befeftigen. 
Die Lüge aber weiß nun jene Zäufchung zu nähren, vor Allem durch 
die Unterbrädung ber Freiheit, der Wahrheit und außerdem 
bald durch eine hofſchmeichleriſche oder eine krankhafte 
pietiftifhe Auffaffung ber hriftlihen Lehre. Diefe nämlich 
gibt Freiheit und Recht der Bürger der mächtigen Willkuͤr dadurch Preis, 
daß fie die chriftlichen Hauptgefege, die der Wahrheit und der thätigen 
Bruberliebe, der brüderlihen Hülfe auch für das irdifche Wohl und bie 
allfeitige Vervollkommnung in einem brüberlihen freien Gemein: 
weſen (fe oben „Chriſtenthum“, Bd. III. S. 477) ganz ausftreicht. 
Bald naͤhrt fie jene Taͤuſchung durch eine Staatslehre ohne Staat. 
Diefe überliefert ebenfalls Freiheit und Mecht der Bürger gerade dadurch 
an die Macht, daß fie nad) dem Principe: theile und herrſche! 
ebenfalls den Staat, db. h. das freie Gemeinweſen ber Nation, 
aufisft. Hier erfegt man daffelbe, ſo wie in der Feudalmonarchie des 
Mittelalters, in der Theorie des Heren v. Haller, bes Berliner Wochen- 
- blatte® und neuerlic der Titerarifchen Zeitung (f. 3. B. die Kritik von 
Herwegh und die meifterhafte Gegenkritit: Georg Herwegh und 
die literarifche Zeitung), durch eine Privats, Herren: und Knechts⸗ 
verbindung, welche jeden Knecht mit dem Herren, fie aber ja nicht unter 
einander verbindet. Dort loͤſſt man es auf in der modernen Polizeis 
despotie, welche, fo wie es neulich das fliegende Blatt über die 
Parteinahme der Regierung ausführt, dem Regenten „die 
Direction der Sittlichfeit und bes Geiſtes“ beilegt, dabei 
aber nicht etwa an eine wahre Regierung denkt, welche, wie bie bris 
tifche, die Spige eines freien Gemeindeweſens bildet, und für alle vers 
ſchiedene Meinungen ſtets das Recht der völlig freien Sprache anerkennt, 
fondern nur an eine abfolute Herrfchaft, welche die ihr mißfälligen An⸗ 
fihten aus entfchiedener Parteinahme für die ihrigen unterdrüdt und 


576 Sittlichteit, Sitten, Religion: u. Unterrichtspolizei xc. 


eine ſtlaviſche und gögenbienerifche Unterwerfung unter ihre Unfehlbarkelt 
fordert. Freilich ift folche politifche Weisheit fo wahrhaft Eindifch, daß 
fie uns bei den fremben Nationen täglich lächerlich made. Auch find 
ihr bei uns alle denkenden, praktiſch verfländigen Männer entwachfen. 
Dennody erhält fie bei der Ungerdrüdung der Wahrheit verberbliche Taͤu⸗ 
ſchungen. 

Die Theorie vieler deutſchen Gelehrten vom Fache beabſichtigt 
zwar bei ihrer Verbindung jener entgegengeſetzten Hauptrichtungen jene 
Reſultate keineswegs. Aber wenigſtens dem Erfolge nach unterſtuͤtzt 
ſie meiſtens ebenfalls dieſelben. Sie faßt naͤmlich die Staatsverhaͤltnifſe 
ohne wahren Staat oder unlebendig nach abgezogenen Begriffen auf. 
Sie betrachtet das im wahren Staate lebendig in einander Bes 
findlihe, fo namentlich die Freiheit und die Bürger einerfeits, und 
die Regierung und die Regierenden anbererfeits, als ganz aus einanber 
liegend und als im völligen Gegenfage fiehend. So flellt fie zuerſt 
eine unbefchräntte Freiheit der Bürger Hin, daneben aber und im Gegen⸗ 
fag eine eben fo ausgedehnte Regierungsgewalt mit ihrer Polizei, unb 
nım befchräntt fie die Freiheit durch lauter Ausnahmen zu Gunften ber 
Polizei. Die ſchwachen Grenzen diefer Ausnahmen gehen dann in ber 
Draris ftets in ein unbegrenztes Belieben ber Regierungsmacht über; 
diefes wird die Regel. So fehen wir's ja täglicdy bei der Polizei gegen 
die Preſſe. So heißt es zuerft: die Sittlichkeit dee Bürger geht der 
Megierung nichts an, fie ift bloß die Sache der Freiheit; dann aber 
beißt es: aus nahmsweiſe darf die Regierung auch durch Geſetze, 
durch Genfur, Zwang und Strafe zu Gunſten ber Sittlichleit die reis 
heit der Bürger befchränten, wenn die unfittlihe Handlung ſehr ſchaͤdlich 
ift, wenn fie Andere zu Unfittlichkeiten verführt, ein böfes Weifpiel oder 
Aergerniß gibt u. f. m. Auf ſolche Weife erhält jene despotiſche und 
vormundfchaftliche Neigung zur Gewalt bei den Megierenden unb ihren 
Dienern überall bie vortrefflichften Rechtfertigungen und Vorwaͤnde. So 
fehen wir den Staat feine eigene Wohlthat aufjehren, das traurige 
propter vitam vivendi perdere causas. So wird überall gewahrt jene 
von Mirabeau befämpfte fureur de gouverner, la plus funeste maladie 
des gouvernements modernes. Es wirb unterftügt jene unglüdkfelige 
thierifche Bevormundung, jene von Kant beklagte väterlihe „auf das 
„Drincip des Wohlwollens geftügte Regierung, melde die Bürger als 
„unmündige Kinder behandelt, und der größte denkbare Despotismus 
ift *),’ welche die unfchuldigften Freuden des Volkes mordet, die edeiften 
Beftrebungen der Sugend unterdrüdt. An die Stelle des lebendigen 
Staates tritt ein feelenlofer Mechanismus, an die Stelle eines freien 
und flolzen Bürgerthums die Beamtenherrfhaft, an die Stelle der Freis 
heit die Knechtſchaft, an bie Stelle des Gemeinfinnes und der 
Bürgertugend Servilität und Selbftfuht. Auch in Beziehung auf 
die Tuͤchtigkeit überhaupt wirkt die fogenannte Bevormundung bes Vol⸗ 
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kes ganz ähnlich wie die beftändige Bevormundung und das Gängel- 
band für einen Erwachſenen. Er lernt nie feine Kräfte, feine Wuͤrde 
fühlen, bleibt ein hetabgefegtes verfrüppeltes Wefen. 

Da diefes unglüdfelige Syſtem mit allen anderen Nachtheilen auch 
noch den verbindet, baß es durch Unterbrüdung der Stimme der Wahr: 
heit über feine Wirkungen bie Regierenden indem Grad immer mehr verblendet, 
je mehr es bereits die Nation entmannte, verderbte und herabwuͤrdigte, 
fo werben diefe verderblichen Folgen leider oft erft dann erfannt, menn, 
wie unter den Stuarts in England, unter den Bourbonen in Frank⸗ 
eich, wenn fo, wie vor Auflöfung des Reiches und 1806 in Deutſch⸗ 
land, ſchon das furchtbare Unglüd hereinbrach. 

Die unvermeidlichfte Folge fo verkehrten, unorganifchen und der 

Bildungsftufe jedes irgend gebildeten, würdigen Volkes widerfprechenden 
Syſtems ift vor Allem bie, daß es, ftatt einer lebensvollen, Präftigen, 
gefunden Harmonie, Entzweiung, Desorganifation und Schwäche begruͤn⸗ 
det; befonders aber entwidelt fi) im Stillen ein feindfeliger Gegenſatz 
eines großen Theils des Volkes gegen bie Regierung und gegen bie 
beuchlerifch mißbrauchte, im Dienfte der Herrſchaft erniebrigte Religion, 
Moral und Wiffenfhaft und ihre Diener, Überhaupt gegen die höheren 
Stände und bie Beamten, fo weit fie irgend als dienſtbare Werkzeuge 
und Gehülfen der Bevormundung und Unterbrüdung erfcheinen. Was 
erzog denn unter den Bourbonen und ben Stuarts die frivolen und 
revolutionären Theorieen, die Jacobiner und Puritaner, ihren Könige: 
und Ariſtokratenhaß und ihre Schredensherrfhaft? Auch in der kurzen 
Zeit der bourbonifchen Reftauration, als man abermals die Kirche, die 
Priefters und Adelsariftofratie der alten Benormundung und dem Ob: 
feurantismus dienftbar machen mollte, erneuerte fich das alte Schaufpiel. 
Voltaire wurde in zehn Jahren mehr verkauft, als früher in fünf: 
zig, das Königshaus aufs Neue verjagt, jede Spur eines Adelsrechtes, 
felbft das ausſchließliche Hecht auf die adelihen Namen und Wappen, 
gänzlich vernichtet, die Volksſouveraͤnetaͤt förmlich fanctionirt, und Re: 
publicanismus und Communismus auf eine für die monarchifche und 
fociale Ordnung gefährliche Weife verbreitet. Haben nun aber nicht 
au wir neue Gefahren neuer Verirrungen zu bekämpfen ? 

Mer möchte es wagen, und hierüber in eine gefährlihe Sicherheit 
einzumwiegen? Gern feien alle guten Abfichten der Megierenden geehrt, 
gern auch jede vortheilhafte Werfchiebenheit zwifchen den ftuartifchen 
und bourbonifhen Reſtaurationsepochen und zwiſchen unferen deutfchen 
Zuftänden anerkannt! Deshalb aber verfchmwindet wahrlich noch nicht 
jede bedenflihe Analogie. Auch uns hatte das entfeglichfte Un⸗ 
gluͤck, und felbft noch ein entfeglichere® als das, welches bie Engländer 
und Franzoſen traf, die Schmach nämlich der auständifchen KAnechtfchaft 
und der Zerftüdelung, ja die ausgefpeochene und begonnene Vernichtung 
der Nationaferiftenz endlich zum heilfamen Kampf gegen das unglüdliche 
Spftem jener abfolutiftifchen und ariftofratifhen Bevormundungstheorie 
geführt. Und Zaufende und abermal Zaufende biuteten auch bei ung 
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im begeifterten Kampfe für bie neue Freiheit. Nur hatte es fich bei 
uns fo gluͤcklich gefügt, daß durch die zuletzt gemeinfchaftliche Unters 
drüdung und Schmach für bie Zürften die Ariſtokraten und Bürger, 
Alle vereint unter dem Paniere der duferen wie der verfünbeten und bes 
gonnenen inneren Befreiung gegen die Ausländer Tämpften, unb baf 
fie fo die blutigen Waffen nur gegen die Fremden, nicht gegen ſich felbf 
wendeten. Aber in eine Art Reftaurationsperiobe find dennoch 
leider auch wir eingetreten. Wer das leugnen mollte, ber blide doch 
nur zuruͤck, einerfeits auf jene nach unferem emtfeglichen Unglüd, nad 
dem Untergange unferes Neiches und nady bem Frieden von Zilfit in 
den füdbeutfken Staaten und unter Stein und Hardenberg im 
Preußen glorreich begonnene oder verfprochene gaͤnzliche Aufhebung ber 
unterbrüädenden und bevormundenden Feudalverhaͤltniſſe und der ariflos 
kratiſchen Privilegien, auf die jegt und vollends in ben Befreiungskrie⸗ 
gen, in der Bundesacte und in ben befonderen Proclamationen und Vers 
faffungsurkunden feierlich verfündeten Rechte wahrer Freiheit, ber freien 
Dreffe, „ber Wiederherflellung eines ehrwürbigen Reiches aus dem ureigs 
„nen Geifte der Nation,” der Begründung repräfentativer Land s und 
Reichsſtaͤnde mit Steuer » und Gefegbewilligung! Dann aber blide 
man andererfeitd auf bie feit der Schrift von Stourdza und jes 
nem großen, aber falfchen Verſchwoͤrungslaͤrm 1819, feit den Congreſ⸗ 
fen von Aachen und Karlsbad immer mehr bervortretenden geheimen und 
Öffentlichen, inneren und ausländifhen Reactions⸗ und Reſtaurations⸗ 
beftrebungen, jene Reactionen gegen den Buchſtaben und vollends gegen den 
unzweideutigen Sinn jener großen Verkuͤndigungen, gegen ben Sinn und 
Buchftaben diefer unferer deutfhen Magna Charta! 

Es ift heilige Pflicht jedes Bürgers, wo er Gefahr fieht für 
Fürft und Vaterland, zur Sicherung und Rettung zu mahnen. Doch 
was bedarf 28 hier mehr, als der Hinweiſung auf die Thatfachen und 
auf ihren Charakter, auf ihre, wenn auch nur theilmeife Analogie mit 
jenen früheren, dem Zeitgeifte, wie bem Recht und der Treue wider: 
fprehenden unheilvollen Reflaurationsbeftrebungen und ihre wahrhaft 
bämonifhe Gewalt? 

IM. Fortfegung. Die befonderen Gefahren unb ver: 
derblihen Zolgen jeder reactiondren Behauptung und 
Reftauration des bereits in ber Zeit unferes Nationals 
unglüds als unheilvoll aufgegebenen falfhen Syftems.— 
War früher jenes falfhe Syſtem verwerflich und verderblich, fo ift es 
bei dem Bewußtſein feiner Natur, bei vermehrter Reife und Abneigung 
der Bürger noch zehnmal verwerflicher und verdecblicher. 

Mir fchienen ftets alle jene Reactionsbeftrebungen in einer zwie⸗ 
fahen Hauptbeziehung beflagenswerth. 

Ich beklage fie für's Erſte mit allen Freunden ftaatöbürgerlicher 
Freiheit ald Hemmniffe und Gefahren für die Freiheit felbft, 
und eben deshalb auch ale Hemmniffe und Gefahren für das Heil, 
die Größe, die Sicherheit, die Eriftenz des Vaterlandes. 
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Die letzteren find ja doch jest nimmermehr möglich, wenn nicht auch 
Deutſchland an der zeitgemäßen Entwickelung der freien gefitteten Voͤl⸗ 
Ser Antheil nimmt, nimmermehr, wenn unter ben anderen Nationen bie 
deutſche, einft allen voranftehend, jegt allein von den erften Gütern ſtol⸗ 
zer Männerfreiheit ausgefchloffen, zu einem zwitterhaften, verfrüppelten 
ruhmloſen Zuftande fich verurtheilt ſaͤhe. Die neuerlich auch von Hrn. 
v. Bülow Summerom (Bd. 2.8. 220 — 226) hervorgehobenen 
Gefahren eines zwifchen wahrer, beftiedigender Freiheit und zwiſchen 
VBevormundung und Unterdrüdung ſchwankenden Zuflandes, die Gefahs 
en für die Nation, für bie einzelnen Regierungen und Staaten, zus 
alternächft für die mittleren und Feineren — find fie nicht in der Nas 
tur dee Dinge und in der heutigen Weltlage deutlich genug begründet, 
um fo mehr begründet, ba das frühere Spitem blinden Glaubens und 
rubig erduldeter Bevormundung heut zu Tage nimmermehr auch nur in 
einiger Kolgerichtigkeit zu behaupten iſt? Nie, fo lange es eine Ge⸗ 
ſchichte gibt, waren alle würdigen gebildeten Voͤlker, waren die Deutfchen 
mehr bedürftig der politifchen Freiheit oder bes freien Staates; nie fa- 
ben fie mehr bern michtigfte Rechte als die höchften Güter und Ehren 
auf der Welt an; nie erkannten fie mit folhem Bewußtſein ihre Noth: 
wendigkeit für ihre Eriftenz und auch für ihre materiellen Befltebungen. 
Senes Schwanken aber und die immer lebhaftere Wechſelwirkung der 
Deutſchen mit den freien, freiheitsftoigen verbündeten Völkern zerſtoͤren 
zunaͤchſt nach Innen wie nad) Außen bie Achtung und ben Glauben 
und die Zufriedenheit, fie zerflören das, mas allein gegen innere und 
äußere Stürme Schug und Rettung verbürgt: ein befriedigtes freiheit: 
und vaterlandsflolzes Gefühl der Bürger! Und was Anderes Läßt ſich 
wohl dem wachſenden Mißbehagen und Rechtfordern außer der Rechte: 
gewährung entgegenftellen, als wachſende Beſchraͤnkung, als jene 
unheilvolle, dämonifche, in der erſten gefährlichen Krife zum Verderben 
ziehbende Reftaurationsgewalt? D, «es find große, gewaltige, aber 
auf Leben und Tod verfeindete Geiſter, jene Geiſter, welchen die nas 
türliche Herrfchaft von Rechtswegen anheimgefallen und übergeben war, 
die Geiſter allfeitiger freier Volks⸗ und Nationalentwidelung, und dann auch 
die anderen Geifter, welche man jest gegen jene heraufbefchwärt, bie 
ariftofratifchen herrifhen Mittelalterögeifter, die Reactions⸗ und Reſtau⸗ 
rationsgeiſter. Wo iſt die Kraft ſchwacher Sterblichen, bie nad, Belie⸗ 
ben bald die einen bald die andern biefer Geifter Lünftlich auf die Welt: 
bühne rufen und fie nad ihrem Belieben auch flets mwieder hemmen 
und zurüdmeifen könnte, ohne in die jammervolle Rolle des Zauber: 
lehrlings zu fallen, ohne die graufenvolifte Verwirrung zu bereiten, ehe 
endlich der rechte Meifter wieber den Frieden herftelt? Klar wie der Tag 
ift es, daß jegt jede andere Weisheit der Staatsmänner zum Kinderfpott 
werden muß, als jene des edlen Stein, als die, mit voller Nechtfchaf: 
fenheit und Männlichkeit ganz zu erfüllen, was verfpeochen wurde, 
Wahrheit und Recht frei zu laffen, und Bott und feinem Volt zu ver 
trauen. 97% 
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Doch noch in einer zweiten Hauptbeziehung ſcheint mir 
jenes unglüdliche Reactiond = und Bevorniundungs = oder Polizeifpftem 
heut zu Lage hoͤchſt beklagenswerth. Die Vertheibiger beffelben — ich 
ſpreche abfichtlih nicht von befonderen Regierungszuftänden, ſondern 
allgemein von allen Vertheidigern des beftrittenen Syſtems — 
diefe nun wirken fich felbft entgegen. Sie wirken gerade demjeni⸗ 
gen feindfelig entgegen, was wohlmollende Regierungen, 
Rathgeber und Diener mit ihnen bezweden, was auch ih — hierin 
abweichend von manchen anderen Liberalen — von jeher ald ganz ums 
ſchaͤzbar heil ſam, ja als bie herrlichiten Grundlagen und Principien 
wahrer und "dauernder Freiheit anfah: die Liebe und Achtung der 
Sittiihkeit, der Religion, der MWiffenfhaft und einer 
wohlgeorbneten fürftlihen und ariflofratifhen Gewalt, 
wahre Pietät, eine die Revolution ausfhließende Kraft 
und Feſtigkeit und Sicherheit der Regierung wie ber 
Verfaſſung — Überhaupt zugleich mit der herrlichen Freiheit die 
wohlthätig bindenden und ordnenden Kräfte. Braucht man 
ja nur einigermaßen tiefer in bie Sefege der Welt und der Menſchen⸗ 
natur und in die Geſchichte zu bliden, um die Mohlchätigkeit und 
Nothwendigkeit diefer Kräfte, die traurigen Kolgen Ihrer Bernachläffigung 
auch für die Freiheit deutlich zu erkennen, die großen Gefahren und 
Uebel, namentlich auch felbft derjenigen Revolutionen, welche am Alters 
meiften als unvermeibliche rettende Fieber des kranken Staatskoͤrpers 
fi) barftellen! Und gerade je ausgedehbnter ich bie Freiheit 
wünfde und unferer Epoche angemeffen halte, um fo 
dringender muß ih wünfchen, daß ber Freiheit und freien Be: 
firebung jene ſtarken moralifhen Träger und Einheits— 
und DOrdnungsbande nicht fehlen, und daß dem theuren Bas 
terlande Höhft traurige und revolutiondre Krifen erfpart 
werden. 

Aber jene höheren Kräfte und ihre wohlthätig bindende 
Gewalt find moralifher Art. Sie find es vollends in einer 
geiftes s und politifch= freien männlichen Entwidelungsperiode und in ber 
Mitte einer freien Voͤlkerwelt. Sie müffen in den Gemüthern 
wurzeln. Alles, was ihnen die Gemüther entfremdet, 
ihre Liebe und Achtung untergräbt, das untergräät fie felbft 
und ihre Wirkſamkeit. 

Mas aber kann ihnen nun wohl mehr die Gemuͤther entfremben, 
als wenn man gerade fie zu den Gegnern und Waffen gegen das theure 
und heilige Gut der Steiheit, ja gegen die Beflimmung, die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und die Eriftenz des Vaterlandes maht? Denn — tdufhe man 
ſich nit: alles diefes tft für uns heute die Freiheit. Die 
fes fagt dem Einen das klare Urtheil über unfern Entwidelungsgang unb 


"die heutige Weltlage, dem Andern das dunklere Gefühl und ber Lebens: 


inftinct der Selbſterhaltung. Fallen muß — kein Gott kann es 
halten — was in unferen Verhäitniffen als wirklich feinb- 
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felig für Eriflenz und Beflimmung ber Nation fi dar: 
ſtellt. Mas kann denn alfo für jene Kräfte mehr bie Liebe und Achtung 
untergraben, als wenn heuchlerifche und felbftfüchtige Diener und angeb: 
liche Verehrer derfelben fie verfälfchen, mißbrauchen und berabmürbigen im 
Dienfte verhaßter und treubrüchiger Unterbrüdung? O ihr gefährlichften, ihr 
ganz allein gefährlichen Feinde des Chriftenthums und des König: 
thums, bie ihr biefe Mächte, welche an fich, ihrer Natur und Beſtim⸗ 
mung nad, keineswegs Feinde, fondern wohlthätige Schüger und Foͤr⸗ 
derer der Freiheit und freier bürgerlicher Entwidelung find, welche felbft 
ihr herrlichſtes Gedeihen erft in ber Steiheit finden, nun in den Ans 
fihten und Gefühlen der Freiheitsfreunde zu Feinden berfeiben umflem: - 
pelt, fie zu Werkzeugen ber Knechtſchaft⸗ adtlgen möchte. Ihr — 


nicht etwa die dazu ganz unfähigen Hegelianer,ober republicanifhe Schwaͤr⸗ 
mer, —— eig grundfalſche Vorſtel⸗ 
lung erweckt, jene heilige Lehre der Wahrheit und thaͤtigen Bruder⸗ 


liebe genehmige verderbliche, verwuͤſtende, erniedrigende Knechtſchaft in 
dieſer Welt, ſie foͤrdere ein quietiſtiſches krankhaftes Hinblicken nur auf 
das Jenſeits; ihr, die ihr den Wahn verbreitet, das Weſen des Koͤnigthums 
beſtehe in der Anmaßung eines das Recht und den Grundvertrag und 
die Freiheit, die Maͤnnlichkeit und Muͤndigkeit der Mitbuͤrger nicht ach⸗ 
tenden ſchrankenloſen Beliebens einer duͤnkelhaften Alleinweisheit, einer 
herabwuͤrdigenden Vormundſchaft uͤber Muͤndige; ihr endlich, die ihr 
von ihnen und eurem chriſtlichen Staat und ſeiner Religion und Sitt⸗ 
lichkeit ſo geringſchaͤtzige, gehaͤſſige Vorſtellungen verbreitet: ſie haßten, 
wie die Boͤſen und Schuldbewußten und Feigen,” das Licht, fie koͤnnten 
mit der göttlichen Freiheit dee Wahrheit nicht beſtehen, Eönnten nur le 
ben durch Wahrheitsunterbrüädung, Lüge und Willkür der Genfur, — ihr 
wahrlich, ihre ruft auf folche verkehrte Weiſe nicht blos unedlere Leiden: 
ſchaften, nein felbft bie edelften Gefühle und die Lebensinftincte zugleich 
mit den Einfeitigkeiten und Verblendungen ber Leidenfchaft in die Waf⸗ 
fen, in den Vernichtungskrieg gegen jene wohlthätigen Kräfte und 
Mächte! Konnte felbft ein Voltaire das Chriftenthum nicht von 
. feinem Mißbrauch trennen und unterfcheiden, und fich durch den leg: 
teren zum leidenfchaftlichen Haß biefes höchften Heiligthums ber ge: 
fitteten Menfchheit, zu einer Anfeindbung felbft mit den irregeleiteten 
befferen Kräften feiner Natur beftimmen laffen — wie kann man 
über Religions und Königshaß, über den Priefter- und Adelshaß bes Poͤ⸗ 
bels bei neuer gleicher Verirrung unb über feine ſchrecklichen Erſcheinun⸗ 
gen fih wundern! Die unglüdfeligen Herausforberer der reactiondren 
Dolizei: und Genfurmittel und der Verfagung jedes wahren Fortſchrit⸗ 
tes in der Gteichftellung mit den freien Völkern, fie werben, wenn fie 
nicht früher richtig gewürdigt werben, einft die Verwuͤnſchungen ber 
Kürften wie bes Volles erhalten. Bereuen werben e8 dann auch bie 
ſchwachen Bürger, die ſich durch die Meactionsmänner und durch De: 
forgniffe für iene mohlthätigen fhügenden Kräfte von ihrer Rettung, von 
der nothwendigen Forderung bes echte und ber Freiheit, abhalten laſ⸗ 
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fen, daß fie durch diefe ihre Feigheit, in unfern befonderen Zeiten bops 
pelt fchädlich gerade zum Verderben jener mohlthätigen Kräfte wirkten. 
Diefe Gefahren find um fo größer, je allgemeiner und je geſetzlicher 
die Sreiheitsbeftrebungen, und je verhaßter zugleich und je nichtiger ſich 
alle Reactionsmittel täglich zeigen. Gewiß, wer e8 weiß, wie jest von 
unendlih Dielen die Verweigerungen und Reactionen gefühlt und an⸗ 
gefehen werden, der muß nur jene Neactionsmänner und nicht bie ges 
feglihen Freiheiten und Kortfchritte und deren Freunde, ber Kirche und 
den Königen, dem Adel und der Miffenfchaft als ihre Feinde denuncis 
ten. Wie viel wäre nur allein durch die Eine Wirkung einer freien 
Preffe gewonnen, daß bie Regierungen fletd augenblidiih, und ehe es 
zu fpde ift, den wahren Eindrud der öffentlihen Maßregeln auf bie 
Gemüther der Menfhen und das mehr und mehr fidh über fie ſelbſt bils 
dende Urtheil fehen koͤnnten, ja daß fie diefelben wenigſtens nur fo fehen 
£önnten, wie fie auch unter der Herrſchaft der Wahrheitsunterdruͤckung 
beobadhtungsfähige Volksmaͤnner, welhen man mit Vertrauen entgegens 
kommt, feben. 

Schon der einzelne tüchtige Mann braucht, auch bei der volleften 
Freiheit der Preffe und der Aeußerungen, für feine Achtung und Ehre 
durchaus nicht zu zittern. Stets dringen feine Tüchtigkeit und die 
Mahrheit durch alle Verleumdungen, Schmähungen und Mißdeutungen 
binduch — obmohl er nur kurz lebt und ein Einzelner iſt. Vollends 
aber haben ganze Stände und ihre Heiligthümer, haben Religion und 
Königehum, der Adels, der Priefters, der Gelehrten und der Beams 
tenitand von ihren Feinden und deren freien Aeußerungen gar nichts, 
fondern Alles nur allein von eigener Verkehrtheit und Untüchtigkeit zu 
fürchten. Sie müffen ſchon untücdhtig oder ſchuldbewußt oder fehr ver: 
irrt fein, wenn fie Schuß zu bedürfen glauben. 

Das aber wäre vielleicht noch nicht das Schlimmfte, wenn 
die Vertheidiger jenes unglüdlichen Syſtems es dahin braͤchten, daß fie 
und bie ihnen huldigenden Regierungen der moralifhe Unmwille und oft 
leidenfchaftliche Haß, wegen ihrer Verhinderung der von den Weltvers 
hältniffen, von dem Recht und ber Treue geforderten Sreibeit, teäfe. Ge⸗ 
fährliher noch waͤre es, menn fie zugleich der Geringfchäsung, dem Laͤ⸗ 
herlichen verfielen und ſolche Gefühle auf alle die ehrwuͤrdigen Verhaͤlt⸗ 
niffe hinuͤberzoͤgen, welche man zu vertheibigen vorgibt. Erſcheint ſchon 
an fih ſchwaͤchlich und muthlos, mas Licht und Luft, was Gottes Frei: 
heit und die freie Wahrheit fürchter und mit ihnen nicht beflehen Tann, 
fo wird es vollends herabgezogen durch Kleinlichkeit, ewige Widerfprüche, 
Unrechtlichkeit und zulegt dennoch Wergeblichkeit des Gegentantpfes und 
der Kampfmittel. Betrachte man vollends diefen fucchtbaren Kampf 
gegen hiftorifche Wahrheiten und Meinungen in der heutigen freien Voͤl⸗ 
kerwelt mit ihren Dampffchiffen und Cifenbahnen! Was würde ein 
Achter britifher Staatsmann, was würde der große Friedrich, der 
wenigſtens in feiner Zelt in der Freiheit voranftand, heute fagen zu all’ 
der Sucht und all’ den Heinen Mitteln gegen den Geift und die Wahr: 
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heit! Wer zu ihnen bem Königthum raͤth, ber fcheint ihm nicht zu ra: 
then, wie e8 ber weife treue Nathgeber follte, zum, Großherzigen, zum 
Königlichen, der väth ihm zu Niederlagen. Wer zu Königlichen rathen 
will, ber muß vollends, felbft bei Exceſſen Einzelner, nicht rathen zu 
ängftlichen, zu verlegenden Mafregeln gegen alle ſchuldloſen Bürger ; 
der muß nicht rathen zu Pränkender Vprenthaltung ber Ehre ber Frei⸗ 
beit des ganzen Volks, wenn gerade durch allgemeine Gefeglichkeit und 
Treue das Volt doppelt würdig diefer Ehre ſich zeigte. 

Doh die allerverderblihfte Wirkung ber falfchen 
Theorie befteht darin, daß fie in dem Maße, als fie wirklidy anges 
wendet wird, nicht etwa blos die Liebe und Achtung jener wohlthätigen 
Kräfte und Mächte untergräbt, nein, fo weit biefes möglich ift, ſelbſt 
ihre oder doch ihrer MRepräfentanten Achtungswuͤrdig— 
feit mindert und das Volk verdirbt. Sie entabelt, fie cor: 
rumpirt zuerſt den Beamten =, ben Prieſter⸗, den Adels, den Gelehrten: 
fland. Ste nimmt ihnen die hoͤchſte Schugmwehr gegen Unwuͤrdigkeit, 
das Bewußtſein und die Sicherheit ihrer Würde, als felbftftändiger ehr⸗ 
würbiger Priefter, Organe, Vertreter des göttlichen Willens, der Wahrs 
beit, des Rechts, dev Ehre, und erniedrigt fie zu Werkzeugen menſch⸗ 
licher Willkür und Eigenmacht. Sie führt fie ab von der eigenen Achs 
tung, von ber Vertheidigung und Anwendung nur allein dee Wahrheit 
umd des Rechts. Sie beflimmt fie zur beuchlerifchen, oder Enechtifchen 
und duch Vortheilsruͤckſichten, durch Beſtechung erkauften Verleugnung 
ihrer heiligſten Staatsbuͤrgerpflichten und Ueberzeugungen fuͤr des Vater⸗ 
landes Verfaſſung und Freiheit. Sie reizt ſie auf zur Anwendung der 
Luͤge und des Unrechts, zur Bekaͤmpfung der Wahrheit und Freiheit, 
veranlaßt alſo natuͤrlich auch ihren Egoismus, dieſelbe Unrechtlichkeit, 
die ſie gegen die Freiheit anwenden mußten, auch fuͤr ihre Privatvor⸗ 
theile zu gebrauchen. Sie begruͤndet die amtliche Duldung ſolcher Un⸗ 
redlichkeiten, denen man durch die Finger ſehen muß, weil man ſelbſt 
Unruͤhmliches forderte und zu verbergen hat. Sie zerſtoͤrt die heut zu 
Tage allein wirkſame Schutzwehr gegen dieſelben, die unentbehrliche 
ſittengerichtliche Cenſur und Controle, die Deffentlich— 
keit und allgemeine Wahrheitsfreiheit. (S. „Cenſur“ und 
„Deffentlichkeit.“) Go muͤſſen denn gerade diejenigen, welche bie 
Religion, die Wahrheit und Sittlichkeit, die Gerechtigkeit und die Re⸗ 
gierung, welche wahre Männlichkeit und wuͤrdige Männerfreiheit ſicht⸗ 
bar repräfentiven und in lebendiger Achtung erhalten follten, diefelben 
in den Staub ziehen und auch das Volk corrumpiren. Dazu 
empfiehlt man benn auch, flatt der früher überall in Deutfhland. 
gefeglihen, in England und Frankreich mindeftens für alle Reli: 
gions⸗ und MWahrheitsiehrer, wie für bie Richter unangefochtenen, geficher: 
ten Stellung ber Beamten, vielmehr bie beliebige Entlaßbarkeit ober Ver: 
feg » und Penfionirbarkeit, jene Willkür über das Lebensfchidfal, wo⸗ 
duch Napoleon die Beamten, doch felbft er nur die Adminiftrativs 
beamten, zu bequemen Werkzeugen feiner Despotie, corrumpiren und 
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in Bert und Handlung und Stimmgebung, ihre Berleuguung ans 
Furcht eines Epionenbericdhts und einer ungnädigen Zuruͤckſezung, vwiels 
leicht gar einer Penfionirung, oder aus Hoffnung auf eine 
eine Iulage, einem Titel, einen Erben für fi cher bie Kinder und 
Brüder und Schwaͤger! Geht in die Sefellfchaften feldyer armen Suͤn⸗ 
der, bört die Armfeligkeiten ihrer Unterhaftungen mit aͤngſtüchem Aus: 
ſchluß der vaterlaͤndiſchen Verhaͤltniſſe, ihre Scheu, ihre fdyiefen unb 
gefenkten Blicke, wenn biefe berührt werden, ihre peinlidhe Stile und 
Verlegenheit, wenn ein Fremder hinzutritt oder wenn vollends ein maͤnn⸗ 
liches Wort ſich hoͤren ließ! Da habe Ihr wahrli noch mehr als 
Die Bocthe’fdyen armen Sünder: 

Was it ein Philiſter? 

Dit Farce und Hoffnung angefüllt 
Der bett here 
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Und feht nun einmal ein Bischen zu, wie bereits oftmals verwaltet 
und gerichtet, wie bie Öffentlichen, die Kirchen» und UniverfitätSangelegen: 
heiten behandelt werden, fobald die mitgetheilten, die bekannten oder die 
vermutheten Regierungs= und Minifterwünfhe in das Spiel kommen! 
Seht vollends die deutſche ſtaatsrechtliche und politiſch gefchichtliche Li 
teratur, diefe unmännliche, feige Verleugnung und Verhuͤllung der rechts 
lichen und der gefchichtlihen Wahrheit, diefes MWechfeln und Drehen 
nach der wechfelnden Stimmung bee Machthaber, dieſe unmürbige Schmei⸗ 
cheleil Und menn man.fich einmal ermüthigt, eine vielleicht nicht überall 
bequeme ewige Wahrheit auszufprechen, welche feige, verfchrobene, im 
den Dunft ekler Schmeichelei eingehüällte, mit Unwahrheiten erfaufte 
Darftellung derfelben! Welche feige Furcht vollends, folhe Männer 
zu ehren, welche eine hohe Ungnade traf! a, welche Niedertracht, als⸗ 
dann fogleich über fie — fo wie neulih über Herwegh — herzufallen, 
auch wenn man fie vorher gepriefen hatte! Ueberhaupt, kanu man denn 
ohne tieffte Scham biejenige deutfche Literatur anfehen, welche doch 
das unmittelbarfie Abbild der Volksgeſinnung geben 
foll und am Meiften auf fie einwirkt, unfere Zeitungsliteratur ? 
Bei der Willkuͤr, welcher man anheimfällt, wenn man für Zeitungen 
fchreiben vwoill, bei den Genfuren und Recenfuren, den Eonceffions-Ertheis 
lungen und Entziehungen, fällt an ſich ſchon der größte Theil ber Zei: 
tungen fervilen Händen anheim. Selten anders, als aus Noth, 
unterwerfen ſich wurdige Männer folhem Zigeunerreht. — Wahtrlich, 
dauert diefer Zuftand noch ein Menfhenalter fo fort, und 
waͤchſt diefe Knechtsform und Entartung der Gefinnung in derfelben 
Progreffion, wie feit der Reaction 1819, feit den Karlsbader und den 
übrigen Maßregeln, fo werden die deutfche Nation und zunädft ihre 
Gelehrten und Beamten eine mitleidbswerthe, erbaͤrmliche Geſtalt erhal- 
ten. Ueberall und bis zu den Gefichtömienen wird immer mehr ber 
Stempel feiger Knechtfchaft eingeprägt erfcheinen. Jene verzweifelnden, 
radicalen und revolutionären Anfichten aber, welche Hunderte und Tau⸗ 
fende deutſcher Juͤnglinge und Männer in die Kerker ober die Verban⸗ 
nung führten, diefe koͤnnten alsdann vielleicht felbft vielen Gemaͤßigten 
nicht mehr fo übertrieben erfcheinen. Wo aber bleibt dann noch eine 
Buͤrgſchaft, daß nicht folche, welche lieber untergehen, als Ehre und Eriftenz 
bes Vaterlandes aufgeben, ebenfalls verzweifeln, und bei der erften 
großen Veranlaffung zu Mitteln der Verzweiflung greifen ! 

Eben fo wenig aber wie zur Innern Sicherheit der Throne 
und der Bürger wird zur außeren Sicherheit das falfche Spitem 
führen. Wenn, wie von allen Beamten, fo vor Allem aud von ben 
Officieren und Unterofficieren alle jene Scheu und unmännlihe Wer: 
feugnung der Wahrheit und Freiheit und wahrer freier patriotifcher 
Ueberzeugungen gefordert und buch unrühmliche Mittel erwirkt wich, 
glaubt man dann, daß Männlichkeit und Aufopferung für des Vater: 
landes Ehre und Kreiheit durch lebenslange Verleugnung bderfelben und 
durch die entgegengefegte Sichtung im Frieden erweckt und gekraͤftigt 
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werden? Die ſchmachvollen Geſchichten der neunziger Jahre 
und von 1806 mögen hierauf antworten! 

IV. Fortſetzung. Die Hegelianer und der chriſtliche 
. Staat. Sollte man nun wohl Angefihts aller dieſer entfeglichen Kol: 
gen bes falfchen Bevormundungs: und Polizeifpfiems auch für Religion, 
Sittlichkeit, Koͤnigthum, Wiffenfchaft, für den Beamtens, Gelehrten⸗, 
geiftlihen und Abdelftand doh noch Bevormundung, den Schug nas 
mentlich ber Genfur für mohlthätig oder gar unentbehrlich halten? Denen, 
bie diefes glauben koͤnnten, würden wir mit einer Hinwelfung auf das 
feeie England antworten. Dort find alle jene Verhältniffe beffer ger 
ſchuͤtzt, blühender und Eräftiger und ficherer in der vollften Freiheit als 
irgendwo duch) das Bevormundungs⸗ und Polizeiſyſtem. Auch ber 
Bundesverein der Schweizer und Norbamerikaner leidet am Wenig⸗ 
flen duch die Sreiheit und namentlidy nicht durch bie Preßfreiheit Ge: 
fahr. Dagegen kann man nichts in der Welt Gefährlicheres gegen irgend 
eine Einrichtung verbreiten, als die Meinung, fie fel unvereinbar mit 
der Freiheit, das heißt mit ber Ehre und Eriftenz einer Nation von 
vierzig Millionen Menfhen. Was man wirklich einigermaßen allgemein 
fo hielte, das überdauerte ben erſten Kanonenfhuß nicht. Sein Unter: 
gang waͤre jedenfalls unvermeidlich und nothwendig. 

Auch der Zorn gegen bie Hegel'ſche Philofophie alfo wirb nad 
dem Bisherigen nimmermehr einen befonnenen Staatdmann für Mafs 
regeln des falfchen Spitems beftimmen dürfen. 

Zwar auch das Staatslexikon iſt nah dem Obigen und nad) 
ben oben citirten Artikeln (f. audy „Lehrfreiheit” und „Hegel'ſche 
Dhitofophie”) kein Freund bdiefer Lehre. Das Chriſtenthum iſt das 
Heiligthum ber gefitteten Menfchheit, und ber Zerfall des pofitiven 
religiöfen Glaubens, die allgemeine Annahme vollends einer Lehre, welche 
die Vorfehung, die toahre Freiheit und Unfterblichkeit aufgibt, würde das 
Volt unvermeidlich dem ſcheußlichen, zuerft feineren, dann größeren 
Eriturdismus und Materialismus überliefern, welchem die Kömer nad) 
dem Untergange ihrer pofitiven Religion anheimfielen. Und zu allen 
übrigen Scheußlichkeiten diefer Periode des finkenden Roms wuͤrde auch 
bei uns, fo wie dort, gerade das, was unfere Aufklärer mit Recht fo 
ſehr haffen, der craffefte, vielnamigfte Aberglaube ſich verbreiten. Ich 
bedauerte es alfo fehr, Daß manche Kreiheitsvertheidigungen in der neueren Zeit 
mit diefem Hegel’fhen religiöfen Rabicalismus und bier und da auch 
mit einem politifchen radicalen Eifer gegen jene anderen oben vertheidigten 
wohlthätigen, bindenden Elemente in Verbindung gefegt wurden; ich 
bedauerte es bei aller Hochachtung für Geift, Gefinnung und Genialität 
vieler diefer Freiheitsfreunde ; ich bebauerte es vor Allem der Freiheit 
felbft wegen, meil dadurch ihre Gegner Vormände gegen diefelbe erhiel⸗ 
ten, Vorwaͤnde freilih, über welche ein politiſch gebildetes und freies 
Volt und feine politifch gebildete Regierung nur gelächelt hätten, bie 
aber, bei unferem Mangel an politifher Bildung, bei vielen Freunden 
ber Religion, des Koͤnigthums und bes Adels ber Sache ber Freiheit noth: 
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wendig ſchaden mußten. Und Vorwaͤnde, nur Vorwaͤnde für die Schwachen 
fuchen viele Zeinde der Freiheit, welche die Freiheit felbft wegen ihrer 
guten Wirkungen, nicht wegen ber angeblichen Erceffe haffen. 

Doch alles diefes darf ja nimmer zu blindem Haß und zur Verfol: 
gung der Hegel’fhen Lehre und vollends zu vormumdfchaftlichen und 
polizeilichen Befchräntungen ber heiligen allgemeinen Sreiheitsrechte bes 
ſtimmen. 

Von Letzterem muͤßte ſchon ein Blick auf das Schickſal der He⸗ 
gel'ſchen Philoſophie ſelbſt abhalten. Bekanntlich gefiel ihre Lehre von 
der Vernuͤnftigkeit alles Wirklichen oder deſſen, was iſt, 
fo mie fie die Vorrede zum Hegel'ſchen Naturrecht und das Buch ſelbſt 
leider in nicht würbiger Gefälligkeit gegen das damalige Regierungsſyſtem, 
3. B. die Unterdrüdung ber Preßfreiheit und bie Bedraͤngung ber relis 
gioͤſen Gewiſſensfreiheit, anwendete, in jener Zeit der Reaction, der Partei 
des Stiliftandes In einem großen Staate fo gut, daß biefe Philofophie 
und ihre Juͤnger von Staatswegen begünftigt, die Gegner der bamals 
officiellen Philofophie bedrängt und meift zum Verftummen gebracht mur: 
den. Kaum aber hatte der alte fchlaue Meifter bie Augen gefchloffen, 
fo vergaßen viele ehrlichere Schüler die unrühmliche Mahnung, daß man 
für die Frommen in der Sprache ber Froͤmmigkeit, für bie Einfältigen 
in der Sprache der Einfalt reden müfle, und ber rein naturphis> 
lofophifche Kern ber Lehre trat zu Tage. Da die Naturphilofophie 
das große philofophifche Problem der höheren Vereinigung des fubjectiven 
und freien Lebens mit bem naturgefeglihen nur dadurch loͤſſt, daß fie 
das erflere todtfchlägt und im andern aufgehen läßt — fo wie ums 
gekehrt Fichte die objective Welt in dem freien Ich — fo mußten Un: 
befangene fchon laͤngſt auf die Untauglichkeit dieſer Philoſophie für die 
Gebiete der praktiſchen Zreiheit aufmerffam machen). Untauglich 


*) S. 38 mein Soſtem Bb. I. 18329, S. 175—1%0. ©. 262 ff. 
Diefe Befchuldigung lautet ſtark, zumal da in neuefter Zeit unter ben Hcgelianern 
viele fehr hochachtungswerthe Kämpfer für das Recht bes Baterlandes auftraten. 
Allein ich rede in Beziehung auf Staat und Recht, Religion und Moral nicht 
von allem Einzelnen, was biefe Männer vorbringen, unb auch nicht von ber 
ber Wiffenfchaft und dem Leben vielfady wohlthätigen neuen geiftigen Erregung 
durch die neue, wenn auch vielfach einfeitige und unwahre philofophifche Lehre : 
ich rede von mehreren wefentlidhen Gonfequenzen aus den Dauptgrundlagen diefer 
Philoſophie, Tage aber dann von ben Philoſophen felbft fehr Haltig, fo wie Ci⸗ 
cero von Philofophen feiner Zeit — fie find Gottlob befler, als ihre Philofophie. 
Oftmals aber find fie es auch nicht, unb dann beklage ich die Einmifchung ihrer 
Philoſophie in die Politik. Diefes muß ich minbeftens beifpielsweife rechtfertigen. 
So finde ich auch in ben vielfady trefflichen Schriften von Buhl das dem rein 
pbilofophifchen Syſtem freilich natürliche, aber praktifch verberbliche Beringfchägen der 
technifch juriftifchen , wie der gefchichtlichen flaatsrechtlichen Grundlagen. Nach 
ber Natur des Menfchen und bes Rechtes und nach ber fieten Anertennun 
aller freien Boͤlker der Erde befteht nämlich (wie oben Bb. I. ©. 1 
unb VII. &. 235 dargethan ift) bie unentbehrlihe Rechts form für alle 
Rechts⸗ und Staatöverhältmiffe, für jede recht liche Werpflichtung — unbes 
ſchadet ihres fittlichen ober naturgefehlichen , ihres religidfen oder philofophifchen 
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hierzu ift diefe philofophifche Theorie wenigftens fo lange, als die Na: 
‚turphilofophen nicht, fo wie Kant im feinen praktiſchen Poflulaten und 
Efhenmaier in feiner Philofophie des Nichtwiſſens ober 


Inhaltes — in ber fein rehtlihen Gegenſeitigkeit ober in bem 
Bertrage. Ih will bier nicht alle unvermeiblichen Mißgriffe wegen biefes 
Ueberfehens ausführen, eben fo wenig auch bas, daß es für ben praktiſchen 
flaatörechtlichen Kampf boch wahrlich nicht gleichgültig iſt, daß in ganz Deutſch⸗ 
land in allen Provinzen, wenn auch fpäter in feubaliflifchen, unzeitgemäß 
gewordenen Formen, bie Bürger Geſetz⸗ und Gteuerbewilligungss 
recht harten, rechtögältig nie aufgaben und bann burdy bie hei iofen ers 
heißungen und Ströme bes ebelften Blutes wieber erwarben. (&. oben „Deuts 
[des Staatsrecht.) Aber nicht blos ein ehrlicher Rechtsgelehrter, nein 
jeber Freund deutfher und europälfcdher Givilifation muß fich verlegt fühlen, 
wenn Dr. Buhl im Uebermuth auf die Kraft feiner Philofopbie, mit welcher er 
allerdings aufrichtig und energifch für deutfchen Eiberalen gemeinfames Ziel, 
für den wahren Staat und für eine aatebürgerliche Repräfentation fireitet, 
doch felbft die heiligften Grundlagen der Sicyerheit und Kraft bes Thrones, wie 
des rechtlichen Zuſtandes, die Deiligkeit Öffentlicher Zufagen und verfaffungsmäßiger 
Geſetze über bie Rechte der Bürger angreift und verwirft. Freitich in Bezichung auf den 
wahren Sinn dieſer Zufagen und Berfaffungegefege haben wir ebenfalls nicht 
mit ihm zu ſtreiten. Da kommt aud er noch mit allen unferen gründlichen 
Publiciſten, z. B. mit Klüber und neuerlid mit dem Göttinger Profeſſor Za⸗ 
hariä (Deutfhes Staatsreht &. 360), überein, daß nämlich biefem 
ihren Sinne und dem Sinne bes Art. 13 ber Bundesacte feineswegs entfprochen 
würde burch bloſe Provinzialftände und burch blos berathende Stimme ber Gtänbe. 
Aber um bie Kraft feines philofophifchen Rechtes über das Hiftorifche Recht emporzus 
heben, behauptet er bie Nichtigkeit bes letzteren. Gr wagt gerabezu bie furchtbare 
juriftifhe Keberei: ein nicht conftirutioneller Zürft und fein Nachfolger — wels 
cher bekanntlich gerade zum Heil des monarchiſchen Rechtes ganz eben fo in 
des Vorfahrers fämmtlihe noch unerfüllte Öffentliche Verpflichtungen und Ber: 
fprehungen, wie in feine Rechte eintritt — koͤnnte jede heilige fuͤrſtiiche Verheißung, 
jede gefeglihe Sanction, welche feinem Volk und feinen Unterthanen echte, Rechte 

egen den Regenten felbft zufagt, beliebig und von Rechtewegen zurüdnehmen. Ohne 
bier die angeblich genägende Kraft jener blos philofophifchen Rechtsvertheidigung 
au erörtern, und obne irgend in die befonderen Landesverhältniffe einzugehen, bei 
deren Beurtheilung Bu ! jene allgemeine juriftifche Kegerei ausfpricht, hebe ich lebigs 
lich zur allgemeinen DVertheidigung ber alten Grundlagen der europäifchen Ge⸗ 
fittung einige unbeftreitbare allgemeine Rechtöwahrheiten hervor. Der europäifdhe, 
der germanifche, der chriftliche Kürft fleht mit feinem ganzen Volke, mit ber 
moralifchen Perfon ber Nation, wie mit ben einzelnen Bürgern, in einem wahren 
gegenfeitigen Rechtsverhaͤltniſſe. Es verbinden ihn mithin auch feine rechtlichen 
Berfprechungen und gefehlichen Zuficherungen über ihr gegenfeitiges Rechtsver⸗ 
bältniß, über bie ihnen zuftehenden Freiheiten ganz eben fo gut ,. al& bie Bürger 
zur Daltung ihres Zreuverfprechens verpflichtet find. Es ift babei ganz gleich. 
gültig, ob der Fürft eidlich oder blos durch fein Fuͤrſtenwort verſprach, gleich⸗ 
gültig, ob mündlich oder fchriftlich, thatfächlich durch Eintritt in die verfaffungs- 
mäßige Regierung (die ja felbft nur durch Anerkennung bed Wolksrechtes ein 
Rechtsverhaͤltniß wird) oder ausbruͤcklich, gleich viel endlich, ob noch in der Form 
blofer Verfprehungen, oder zugleidh auch fchon in ber Form von Gefeken. 
Es gilt ferner das Verſprechen natürlich in dem aͤchten Sinne, wie es gegeben 
und angenommen wurbe, und fo lange, bis es etwa durch gänzliche Srfüllung 
befriedigt, oder bei vollkommener Wahrheits: oder Preßfreibeit und freier 
Sprache von den Bürgern, denen es ertheilt war, ungweibeutig zurüdgegeben 
oder erloffen wurde. Dagegen kann ein Verſprechen von dem SBerfprechenden 
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Glaubens neben dem naturphilofophifchen bes Wiſſens, die Sons 
fequenz und Einheit ihres. theoretifchen Syſtems ihrer fittlichen Wahr⸗ 
heitsliebe opfern, ober fo lange fie den von Schelling noch gefuchten 





dem Empfänger nimmermehr deshalb verweigert werben, weil bem Berfprechenden 
bios nach feiner Anficht unb ohne die freie Zuftimmung auch ber Empfänger bes 
Berfprechens die Srfüllung für Lestere nicht heilfam vorkommt. Diefes wäre 
eine ſolche Kolgerung aus dem Regierungsrechte bes Fürften, welche in einem 
rechtlichen Zuftande, welche in Deutfchland und Europa niemals anerfannt war, 
welche nur die unglüdliche fuartifche und bourbonifche Theorie zum Außerften Unglüde 
ber Fürften und ber Voͤlker vorübergehend aufwuftellen wagte. Nicht blos bie 
Engländer und Kranzofen verwarfen biefelbe, fonbern mit Recht auch die uͤbri⸗ 
gen Fürften. Denn ein folches fo blind aufgefaßtes göttliches oder vielmehr 
„gänzlich despotifches vormunbfchaftliches Regierungsrecht hebt ja nicht etwa blos 
alle rechtliche Perfdnlichkeit ber Nation und der Bürger, alles Recht, ja alle 
Nechtsfähigkeit der Bürger gegenüber bem Regenten auf, nein auch bas Recht 
des Regenten wird baburch aufgehoben. Denn alles Recht ift durchaus gegens 
feitig, in biefem Sinne, feinem urfprünglichften Wefen nach vertragsmäßig, fo 
daß der, bem kein Recht zugeftanden „ bekanntlich auch eben fo wenig eine 
Rechtepflicht Hat, als der Sklave ober das Thier. (S. „Deutſches Staates 
recht“ und „Grundvertrag“.) Alles kommt alfo auf bie Brage zurüd: Steht 
der Kürft und das Volk in einem Rechtsverhaͤltniſſe? MWerbindet der Hul⸗ 
bigungselb der Bürger diefelben au rechtlich, ober follen Nation und Buͤr⸗ 
ger als abfolut vechtlos erklärt werben, unb die Sicherheit bes Thrones Lediglich 
dem Mofterium eines unbegreiflichen göttlichen Rechtes und ber daraus abgelei= 
teton Moratpflicht von Rechtlofen vertraut werben? Was aber noch fchlimmer 
ift: der Fuͤrſt verlöre ja nach diefer Theorie jeden Glauben für feine Worte, 
jede Möglichkeit, bei Erwerbungen neuer Provinzen, bei Huldigungen, in uns 
ruhigen gefährlichen Zeiten, bei äußeren Gefahren, fo wie 1813 und 1815, für 
fi) und feine Nachfolger verbindliche Verträge, Rechte und Pflichten feftzuftellenz 
er verlöre das unermeßlich wichtige Mittel, bad Volk zu beruhigen, es durch 
feine Zufagen zu Opfern und Anftrengungen zu begeiftern. Wie er den Mund 
öffnete zu einer fürftlichen Zufage, fo hieße es im Wolke: es gibt kein verbinde 
liches Fürftenwort. Sobald es dem Fuͤrſten oder feinen Räthen anders gut und an⸗ 
nehmlich fcheint, ift er an Fein Fuͤrſtenwort gebunden. Mit einem Wort, das 
Fuͤrſtenwort wäre vernichtet, hätte alle Realität, der Kürft felbft das theuerfte 
Menfchenrecht, der Rechtözuftand feine Grundlage verloren. Vollends unbegreiflich 
ift ed, wie Buhl unterfcheiden mag zwifchen conftitufionellen Zürften, beren 
Völker bereits im Beſitze von Steuer: und Gefegbewilligung find, und bei wel: 
hen dus Kürftenwort nicht einfeitig vom Aürften zurüdgenommen oder als nichs 
tig erflärt werden koͤnne, und zwifchen nicht conftitutionellen Fuͤrſten, bei 
weichen die Mölker noch nicht im Beſitze dieſer Gewalt fich befinden. Hierbei 
liegt ja offenbar eine Verwechſelung des Rechtes mit dem Beſit und der Gewalt 
und mit der Art der Ausübung zu Grunde. Sind denn bie nicht conftitutionellen 
Bürger und Voͤlker nicht blos vechtlos, fondern auch fo rechtsunfähin, daß ihnen 
nicht einmal eine rechtögültige Zuſage gemadyt werden fann? Werden wohl 
nicht conftitutionelle Völker und Fuͤrſten zu diefer Theorie fich befennen? Wer⸗ 
ben bie eegteren auf das heilige Recht und das unermeßlich wichtige Mittel eines 
ültigen Fuͤrſtenworts verzichten? Sollen nach Hrn. Buhl felbft folche feierliche 
Sufagen, die das Volk als das heiligſte Kürftenwort begrüßte und dankbar ane 
nahm, und für welche es wirklich ſich zu den größten Opfern begeiftern ließ, 
und feinerfeit die Gegenleiftung fchon machte, gar einen Anfprud auf Treue 
und auf die von ber andern Seite verfprochene Leiftung begründen? Soll alles 
diefes ſelbſt auch da gelten, wo das Volk früher wahre öffentliche Rechte hatte, 
ältere vielleicht als der Thron feiner Fuͤrſten, niemals rechtögültig aufgegebene, 
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Weg, die Heiligthümer bes freien fittlich geifligen Lebens, ben perfän« 
lichen Gott, bie Freiheit und Unſterblichkeit in einem höheren Einheits⸗ 
puncte mit dem naturgefeglichen Leben zu einigen, noch nicht fanben. 
Da nun auf diefe Weife in Kirche und Staat die religiöfen und mos 
ralifhen Negationen biefer Philofophie zu Tage traten, und ihre geifl« 
veiche dialektiſche ſcholaſtiſche Form dieſelben und eine radicale politifche 
und religioͤſe Freiheit jetzt eben ſo leicht als unter Hegel das ſcheinbare 
Gegentheil deducirte, ſo war dieſes freilich eine fatale Enttaͤuſchung fuͤr 
ihre politiſchen Patrone. Dieſen deducirten jetzt die von ihnen großgezo⸗ 
genen, durch ganz Deutſchland in Kirche und Staat verbreiteten Zoͤglinge, 
daß die beliebten, früher als vernünftig kanoniſirten ſtabilen Verhaͤltniſſe 
unvernünftig, ja nicht einmal wirklich feien. Allein hieße es nicht ben 
früheren Fehler einer falfchen bevormunbdenden Beherrfhung ber freien 
geiftigen Verhältniffe der Nation erneuern, wenn man nun durch pos 
litiſche Verfolgung ber unangenehmen Lehre biefelbe vollends in feindliche 
Dppofition treiben, fie fo doppelt bedeutend machen, die allgemeine reis 
heit aber mehr zu Gunſten neuer Geiftesdirection und einer neuen offis 
ciellen Phitofophle aufs Neue und noch mehr beeinträchtigen wollte! 
Und wozu denn auch haſſen und verfolgen! Faſſe man doch nur 
bie Natur der Philofophie richtig in's Auge! Sie fol ung ſtets bie 
berstichfte Gymnaſtik der Geifteskräfte bleiben. Und mehr als biefes. 
Aehnlich mie die Iebendigen Lüfte in der phpfifhen Welt, fo fol fie 
uns in der geiftigen Welt die ftets neu ſich anhäufenden Dänfte und 
Wolken zerftreuen. - Sie foll flets neue Wege und Standpuncte und 
neue Blide für die Tiefen und Weiten des unermeßlichen Wiffensreiches 
eröffnen. Und wie fruchtbar und lehrreich auch in Beziehung 
auf bie Staatsverhäftniffe — auf ihre naturgefegliche, früher fo 
fehr vernachläffigte Seite — war bier nicht die Hegel’fche Philofophie ! 
Schon ihrer angegebenen Beftimmung wegen, nody mehr aber ale Pro: 
duct blos der irdiſchen Sehkräfte einzelner Sterblihen müffen die ein⸗ 
zelnen Syſteme ſtets einfeitig und unvollfommen bleiben und wechfeln. 
Nur die Philoſophie ift wahr, die Philofephieen ſind's nicht. Als Ver: 
fuche aber, alles irdifhe Wiſſen in felbftfländigen Syſtemen zu vers 
einigen, werden die Philofophieen auch die Meligion ftetd in ſich auf: 
nehmen und in ſich aufzulöfen fuchen. Zu den unvermeidlihen 


deren zeitgemäße Herftcllung und Ausübung aber nun zugefagt wurde, und in 
Bezichung auf weiche die Berechtigten nun nur gegen diefe Zuſage auf bie alte 
Form der Ausübung verzichteten? Nein, glaube Hr. Buhl, fo lange eine 
Spur von beutfchem, von europäiichem Rechtszuſtand in ber Welt dauern wird, 
fo lange wird feine neuphilofophifche Theorie nimmermehr gültig werben, wird 
der Glaube an die Heiligkeit des Fürftenwortes, mithin an feine bisher barges 
ftellte volle vechtöverbindliche Kraft fortdauern. Halten wir fift an ben ewigen 
Grundfäsen des Rechtes, an den Grundfäulen von Zreu’ und Glauben! Auf 
ihnen ruhen bie Throne wie bie Rechte der Voͤlker. Alles verliert ohne fie feine 
moralifche Weihe, Alles flürzt in graufenvolle Verwirrung, aus welcher, wie 
fhon allein die Gefchichte der Stuarts und Bourbone beweiſet, noch weniger 
die Kürftenhäufer wie die Wölker ſich wieder zu retten vermögen. 
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menſchlichen Beſchraͤnktheiten kommen nun nody bie in allen menſch⸗ 
lichen Rebenskreifen nur allzu gewöhnlichen einfeltigen Hand= 
wertsftand: und Gefihtspuncte. Und die Ber Philofophen wer⸗ 
ben berausgeforbert und verflärft duch die der Theologen. Wie viele 
Theologen feben nur ihre, fehen nur die theologifche kirchliche Aufgabe 
und Beſtimmung als wahrhaft nothwendig und werthvoll an, verachten 
hochmuͤthig die philofophifhe und vor Allem auch die politifche Beſtre⸗ 
bung und bie flaatlihe Freiheit. Ja fie thun dieſes fo einfeitig, 
daß fie über ihrer vorzugsweifen Richtung auf's Glauben und das Jen⸗ 
feits die Achte chriftliche Lehre felbft vergefien und verfälfchen. Sie 
bergeffen ihr Hauptgebot, die thätige Bruderliebe für das ganze Wohl 
ber Bruͤder, welche fie in auch irdiſch ſpeiſen und kleiden, für welche fie 
das Leben laſſen ſollen, ſie vergeſſen ihr Wahrzeichen, daß ſie und ihre 
Juͤnger an den Fruͤchten ſolcher Liebe erkannt werden wollten, und ihre 
Verheißung, daß alle liebevolle Bemuͤhung fuͤr Wohl und Gluͤck der 
Brüder als Erfüllung der Liebe gegen Gott ſelbſt angeſehen werden ſolle; 
fie überfehen, daß nur Franke Shwärmer oder Heuchler gleich: 
gültig fein koͤnnen gegen ein ſolches Gemeinweſen, durch welches man 
allein umfaffend für geiftiges und Leibliches Wohl und für alffeitige Vers 
vollkommnung der Mitmenfhen wirken ann, und von welchem felbft 
bie wohlthätige würdige Geflaltung derjenigen irdiſchen Ge⸗ 
ſellſchaftsverhaͤltniſſe abhaͤngt, die ja auch ſie ſelbſt ihrer Vorſorge nicht 
unwerth halten, die der Ehen und Familien naͤmlich. In ihrer Ein⸗ 
ſeitigkeit und Hochmuͤthigkeit aber geben ſie ſich vollends oft hin zu 
Werkzeugen des Allerunchriſtlichſten, was es unter der Sonne gibt, 
zu Werkzeugen abſoluter Herrſchaft, welche zugleich die hoͤchſte Vervoll⸗ 
kommnung und das edelſte Lebensgluͤck der Mitmenſchen, die ohne Frei⸗ 
heit unmoͤglich ſind, zerſtoͤt. Aus Schwaͤche oder aus eigener Herrſch⸗ 
ſucht und um anderer weltlichen Luͤſte willen vergeſſen oder verkaufen 
ſie ihren goͤttlichen Meiſter, ſeine goͤttliche Bruderliebe, die Wahrheit 
und Freiheit und die gemeinſchaftliche, allſeitige, bruͤderliche Vervoll⸗ 
kommnung! Wen kann es nun noch in Erſtaunen ſetzen, wenn gegen⸗ 
uͤber einer ſo verfaͤlſchten und pfaͤffiſchen Theologie viele Philoſophen 
und Politiker von ihrem einſeitigen Handwerksſtandpuncte zur Gering⸗ 
ſchaͤtzung, ja zum Haß der Theologie und Religion gefuͤhrt werden, wenn 
ſie die chriſtliche Lehre mit der Geſinnungs⸗ und Handlungsweiſe vieler 
ihrer Diener verwechſeln. In ſolcher Einſeitigkeit betrachten ſie alsdann auch 
dieſe Lehre als Feindin wahrer Geiſtes⸗ und politiſcher Freiheit, als 
allein einen traͤumeriſchen Blick ſuͤr das Jenſeits gebend, ſo wie die 
Gleichzuͤltigkeit fuͤr das Dieſſeits, fuͤr wuͤrdige und gluͤckliche Zuſtaͤnde 
in demſelben. So verkennen ſie endlich ſogar, daß die chriſtliche Bruder⸗ 
liebe und der Glaube an Unſterblichkeit, wegen deſſen auch die Deutſchen nach 
der Roͤmer Zeugniß ſo bewundernswerth fuͤr ihre irdiſche Freiheit und Ehre 
kaͤmpften — daß dieſe Liebe und dieſer Glaube mehr Kraft zu patriotiſcher 
unſelbſtſuͤchtiger Beſtrebung und Aufopferung fuͤr das Wohl und die 
Freiheit des Vaterlandes geben, als eine zuletzt allermeiſt in ſelbſtſuͤch⸗ 
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tigen Materialismus umſchlagende philofophifche atheiftifche Lehre. Ja 
unfere Hegel’fchen Philofophen überfehen e8 eben fo role ihre Gegner, 
daß der Mittelpunct ihrer eigenen praßtifyen Lehre unendlich viel chrifts 
licher iſt, als fie felbft und ihre theologifchen Gegner ahnen, ja viel 
hriftlicher als bie Lehre mancher fervilen, zelotifhen und pietiftifchen 
Geiſtlichen. Jene tiefe Auffaffung und hohe Achtung der Dienfchenwürbe, 
bie energifche brüderliche Liebe und Gefinnung für alle ihre Mitmenfchen, 
für ihre gleiches Recht und Wohl — moher entnahmen benn biefe bie 
edlen Freiheitstämpfer der Hegel'ſchen Schule, fie, die fremd iſt dem 
ganzen Alterthum, wie aller nicht chriſtlichen Weltanfhauung und Phis 
Iofophie! O fie folten fie nur tiefer und vorurtheilsfeeier betrachten, 
diefe reine herrliche Duelle ihrer beften Meisheit, ſich mit ihre, wie mit 
dem fo viele wuͤrdige lieder zählenden geiftlichen Stande, verfähnen, 
und manche Einfeitigkeiten ihres Schulfpftems ihr — ober ber Wahrheit 
opfern! 

Nun aber nochmals — woher und wozu, fobald man ohne Eins 
ſeitigkeit einerfeit® das Weſen und die Beftimmung ber menſchlichen 
Philoſophie, andererfeits das göttliche MWefen des Chriſtenthums auffaßt, 
woher dann jene Anfeindung und jene Furcht, wozu vollends bie Ver⸗ 
folgung? Faͤngt dod die Religion erft da an, mo bie Philoſophie 
aufhört! Die Reſultate ber Lehre können an ſich nicht gefährlich 
fein. Jeder Bauer weiß, daß es vor und nad Voltaire und ben 
franzöfifhen Materialiften Leute gab und gibt, die Chriftenthum, Gott, 
Freiheit und Unfterblichkeit leugnen. " Voltaire wurde entrüftet über 
den Mißbrauch des Chriftenthums für Sklaverei und Obfeurantismus: 
„Chriftus brauchte zwoͤlf Juͤnger, um feine Religion zu gründen; ich 
aber will zeigen, daß ich allein genüge, fie zu zerſtoͤren.“ Und ber ehr⸗ 
liche Fichte glaubte, das Chriftenehum würde ſich neben feiner Phi⸗ 
Iofophie Feine zehn Jahre mehr halten koͤnnen. Aber es wurde nicht 
zerſtoͤrt, es hat fich gehalten. Jene Philofophieen find todt, und Fichte 
ſelbſt hat fi) zum Chriſtenthum bekehrt. Die neuen Gründe aber 
gegen daffelbe find auch nicht gefährlicher, als bie alten. Se allgemein 
verftändlicher und je mehr von Verftändigen befprochen, je klarer in ihren 
(egten Grundlagen und in ihren Außerften Confequenzen diefe Lehren allgemein 
vorliegen, je ſchneller werben eben fo alle Einfeitigkeiten der Hegel’fchen, fo wie 
früher die der Fichte’fchen Philofophie vor dem praktifchen Sinne und dem 
Bedürfniffe zunichte werden, und auch von biefer wie von ber früheren 
Philofophie nur jene obige gute Wirkung übrig bleiben. Zeigt boch, 
ihr Vertheidiger, auch nur einiges mahre Zutrauen in die pofitive Les 
benskraft des Chriftentbums, des Koͤnigthums! Ste wird ja von 
Eeiner Theorie zerflört *)! Nun aber, nachdem die Staatsobervormunds 


*) Sch bin zwar nur ein Laie, habe nicht das Rüftzeug der Theologen zur 
Abwehr geichrter Angriffe auf das Chriſtenthum; aber ich Babe die Bücher von 
Strauß und Feuerbach gegen das Ghriftentyum ohne allen Daß ganz ruhig 
durdhlefen, und wahrlich, fie haben meinen Glauben an das Chriſtenthum im 





— —— 595 


die Du Ofen die ee zuerſt ſelbſt verhinderte, gibt 
halbe Unterdruͤckung diefen Lehren wieder 

a En. + bie tauſend unb taufend Gandie, durch 
u verbüßte, alſo jept erſt gefährlich in alle Regionen 
—— a an Lebens: verbreiteten — —— 
glauben Ketzerverfolgung und laubens 
bekenntniſſe und Abfhwörungen verfchließen zu —* aber 
wuͤrde bie pelitifche und theologiſche Verfolgung, das Mäetyuerthum, die 






und Feciheiten aller Bürger und a öffentlichen. Trene und Ehre, 
e6. wärbe. vor Allem ber vietiſtiſche, zelotiſche Eifer 
vieler Geiſtlichen ſelbſt gegen . bes alas &t Ehre und Freiheit ber 
haft bes wahren ch Glaubens auf das Aeußerſte ſchaden. 
würden, wie in der fen ‚ bie Foͤrderer ber 
Impietaͤt und des Haffes gegen Thron und Altar werben. Wer beibe 
fo berabwärbigt, daß er 5* — mit den — ei be re ‚der Menſchheit, mit 
Freiheit und Wahrheit, unvereinbarlich daß er die Gefühle und den 


Kampfeseifer aller ihrer Verehrer gegen fie aufrelzt, im ber heutigen Welt 

gegen fie aufısist. — handelt ber wohl als ihr wahrer, ale ihe weiſer 
—2* und Förderer? 

Ja, es wird allerdings um fo viel mehr Vollkommenheit und Kraft, 

um fo mehr Tugend, Freiheit und Bläd im Gtaate blühen, je mehr 

aͤcht chriſtliche —*8 und Handlungeweiſe ihn durchdringen und bes 


bad viel en en. Wem auch nur einige. lebendige Erkenntniß auf- 
* aber der hriftichen &e Leh 


Te — 


nn es wohl Diefen irren, wenn einige viel Meinere, Auferliche und Rebenwunder . 


vielleicht als bloſe — der alten Tradition, wenn einzelne Urkunden⸗ 


ftüdte dieſer Tradition als —— pr werben ? Ueber die vielen miß⸗ 
lüdten Beweiſe und Ne ve Vie Behandlung bes biftorifchen 
*— und, blos I06 um Bel ger vorgefahten Sega ta ſchen are bedarf es 
‚wie 

ee fine —— cum —— der — und Apoftel n n 
‚Welcher - gefunbe , nicht in Specnlation ober in Sinnlichkeit 

unlene Menfch vollends wird wohl deshalb bie chriflliche Lehre aufgeben, weil 

* der vergänglichen Foe weit mit ihr ‚euer ach lehren will, 
dat ale Religion, daß und (mithin folge⸗ 
auch wahre Tugend und Sande) ein, indem alle Frommen 

nur fich felbft, nur ihre eigene Liebe und lichten , verehrten, anbeteten ? 

Auch bier fein Wort von den bei ginem (0 o geifztichem anne faſt unbegreiflichen 

Schwähen der Begründung, ber und Unwahrbeit feiner Bundas 
mentalfäge, 7 B. daß der eigentliche Aheb menſchlichen Bewußtfeins von 
dem thieriſchen in bem —— der ung von 
der menſchlichen Gattung die bes Unendlichen ſei, daß jener Fichte'ſche 


lten läßt, d das eigene Gehen und d Hört und glaubt, 
ht das (Behdrte — Geſehene, in der vu —— Dal ann e&mbar 
ea 'obiectioen finnlichen, nicht aber die ber 
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bereichen. (&. „Chriftenthum.) Dahin, ober auf ben chriſtlichen 
Staat in diefem Sinne muß alfo allerdings das Streben aller chriſt⸗ 
lichen Regierungen und Bürger fortbauernd gerichtet fein. Aber bas iſt 
Fein chriftlicher . Staat, fondern eine pfäffifche Herrfchaft und Knechtſchaft, 
die jegt Viele mit Verlegung aller erften chriftlichen Gebote für alle® 
gemeinfchaftliche Handeln und Behandeln der Menfchen erbauen wollen. 
Dahin führt die Verlegung der Gebote, daß das Meligiöfe frei bleibe 
von jeder meltlichen Herefchaft, fo wie auch für diefe das Chriftliche nie 
unmittelbar, fondern lediglich nur duch die freie Gefinnung gels 
ten foll; daß das Religiöfe rein auf ber innerften Freiheit und glaͤubigen 
Ueberzeugung frei von jedem zwingenden und beftehenden, alfo 
von jedem unmittelbaren bürgerlihen Einfluß bleibe, und bag auch 
die gleiche Bruderliebe und Berechtigung auf fie, daß die Frage, „wer 
unfer Nächfter” und Mitbürger fein foll, keineswegs nach dem Kicchlichen 
zu bemeffen fei, daß überhaupt das kirchliche und weltliche Reich gefchies 
den bleibe, dagegen aber überall für das Verhalten zwifchen Menſchen 
die Sefinnung ber gleihen Bruderliebe, die Achtung der Kreis 
beit und Wahrheit allein Acht chriſtlich ſeien. (S. „Ehriſtenthum.“) 
Nach diefem Acht chriftlichen, wie nach dem dichten politifchen Syſteme, 

3. B. in England, würden von der Hegel’fhen Schule im Wefentlichen 
—**— nur ihre guten Wirkungen in Kirche und Staat Einfluß erhal⸗ 
ten, Kein Menſch wuͤrde vor ihren Schwaͤchen erzittern. Jeder freie 
Kreis in feinem Gebiete, das Parlament: wie die Kirche, würden ihre 
bewährten pofitiven Heiligthümer ohne alle Imangsmittel, Bevormundung 
und Genfur der Staatsgewalt zu fhügen miffen. Im freieften Mei: 
nungsaustaufche des freien Gemeinweſens wird jede Einfeitigkeit unge- 
faͤhrlich. Ja fie wirkt heilfam im flets ſich verjüngenden, ergänzenden, 
läuternden geiftigen Leben der großen Nation. Königlich, würdig und 
ficher in der Freiheit, wie in bem Königthum, würde man dort mit Unwillen 
oder Lächeln die Hülfe der Cenfur und Polizei überall zuruͤckweiſen. 
Dort hat man die Zeit und die Kräfte ber Minifter, die Mürbe des 
Königthums und Gefeges für größere Dinge, zum Ruhm und zur 
Macht des Vaterlandes, nöthig., Man weiß dort Beſſeres und Größeres 
zu thun, als fie in Unterbrüdungspläne und Kagbalgereien gegen mißs 
fällige pbilofophifche Lehren, Zeitungen, Flugſchriften und Gedichte her- 
einzuziehen. Die Kirche fcheuet das Licht nicht und fordert eine Unter: 
drüdung bes Lichtes und ber freien Wahrheit. Sie ift fich ihrer inneren 
Kraft bemußt. Ganz eben fo das Königthum, feitdem es, mit der 
Losfagung vom fluartifchen Spftem, feine höchfte Kraft und Majeſtaͤt 
in dem frei vereinigten Nationalwillen ſucht, und nun nicht mehr, wie 
früher, vor den Vorwürfen des Wortbruches und vor den Angriffen 
auf ſchwaͤchliche, wankende Sundamente eines den freien Grundverträgen 
entgegengefeßten bespotifhen und obervormundfchaftlichen, fogenannten 
göttlichen Mechtes zu zittern braucht. Was aber wäre vollends, was 
müßte wollen und werden ein Adels und ein Gelehrtenftand , welche 
obne einen Die allgemeine Freiheit ihrer Mitbürger und bie Ehre ber 
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Nation verlegenden obervormundfchaftlichen ober polizeilichen Schug, ohne 
Unterbrüdung ber Wahrheit in ihnen und über fie nicht beftehen koͤnnten, 
nicht beftehen koͤnnten beidem Lichte freier Wahrheit, bei dem allerwefent> 
lichften Rechte jedes freien Bürgers, daß er frei feine Meinungen 
und Wünfche ausfprechen dürfe über die Angelegenheiten des vaterlänbi- 
{hen Gemeinwefens, bei der Grundbedingung eines freien 
Staates, wie jeder freien Geſellſchaft, daß freie Sprache ber 
Mitglieder über das Gemeinfchaftliche beftehe? Ein folcher unritterlicher, 
feiger,, unpatriotifcher Adel verdiente in der That Beinen Zag zu beftehen, 
und wäre auch in unferer Zeit unfehlbarem Untergange geweiht, während 
die englifche Ariſtokratie, verfhmolzen mit zeitgemaͤßer Freiheit und Vers 
faffung, diefelbe liebt und ſchuͤtzt und in derfelden ihre Schugwehr findet, 
nicht aber burch fcheues Verkriehen in das Dunkel und unter ben Mantel 
ber Polizei, durch Furcht und Daß gegen bie Freiheit für fich felbft und 
den Thron Geringfhägung und Haß begründet. | 
Ein folcher armfeliger Gelehrtenſtand vollends, ein Gelchrtenftand, 
bedürftig eines vormundfchaftlichen unterdrüdenden Polizeiſchutzes zur 
Erhaltung feiner Achtung, zum Schug etwa gegen freie Zeitungen ! 
Der deutſche Gelehrtenſtand, die deutſchen Univerfitdten nahmen lange 
Jahrhunderte hindurch eine bedeutende Stellung in Deutfchland ein und 
gaben, wie noch die Exröffnungsrebe des Bundes fagte, bem Vaterlande Ruhm 
unter den Nationen. Obwohl aber Licht, Wahrheit, Kreiheit, Fort: 
fchritt die wahren Lebenselemente des Selebrtenflandes und der Univer- 
fitäten find, und fih fo ermiefen in ihrem. beften Wirken, in dem eines 
Reudhlin, Luther, Thomaſius, Schlözer, fo liegt body auf 
in den Gelehrtenftande , feinen Corporationen und feiner Wirkſamkeit, 
in ber wahren, tieferen, gründlicheren, pbilofophifhen und pofitiven 
Wiſſenſchaft und in ber Behauptung ihres Anfehens im praktifchen Leben 
einemwohltbhätig bindenbdbe, vermittelnde, eine ariftofratifche 
Kraft, eine foldye, die befonders audy gegen neuere materialiftifche, 
rabicale Rihtungen fehr mwohlthätig wirken Fönnte. Aber 
fie kann dieſes doch wahrlich nur fo lange, als ihre wahren Lebens: 
elemente, ihr Weſen, Wahrheit, Freiheit und freier Fortſchritt, heilig 
gehalten werben, und die Gelehrten feibft ihr Palladium, die Freiheit 
der Wahrheit, bewahren; nimmermehr aber, wenn fie eine bevormundende 
Staatspolizei im Dienfte der Macht zu chinefifhen Hofgelehrten, zu 
Werkzeugen der Lüge und Servilität erniedrigt, wenn fie felbft durch 
eigene Wahrheitöverleugnung die Unterbrüdung der Wahrheit überhaupt 
erkaufen und fördern. Alsdann ift mit bem Verluſte der Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit und Würde, ber eigenen und der fremden Achtung alle ihre wohl: 
thätige Wirkſamkeit zerfiört. Und je mehr Glanz und Begünftigung 
nun von der Regierung auf ihre abhängigen Diener gehäuft erden, 
um fo mehr finkt Vertrauen und mwohlthätiger Einfluß. Doc, vollftändig 
find bereits oben („Kebrfreiheit‘, Bd. 9 S. 660) die würdigen deutfchen 
Univerficätsverhältniffe bis zur Auflöfung des deutfchen Reiches, ja bei 
x ihrer großen europäifhen Achtung felbft noch in den aapoleonifäen Bei: 


’ 


596 Wittfichkeit, GSitten⸗ Bteligiond: u. Untereichtöpofigt x 


ten und im Gegenfage gegen biefelben bie neueren Werhätiniffe felt ben 


Nor 


Karlsbader Ausnahmsgeſetzen gefchildert worden. Es mußte dort leider 


nachgewieſen werben, wie vielfach bie unter Polizeicenfur und Ausnahme 
geſetze geftellten Gelehrten abhängiger werben von der Kofgunfl, und 
tie bie Studirenden, durch Kerker und Polizel zuruͤckgeſchreckt von hoͤ⸗ 
beren und patriotifchen edleren Gefinnungen und Gedanken, fidh hinge⸗ 
wiefen fehen auf gemeine Geſichtspuncte und Genuͤſſe. Traurig, wenn 
einem materialiftifchen Radicallsmus revolutionäre Polizeimaßregein van 
Oben in die Hände arbeiten | Freilich ſolche Minifter, bie mehr Pollzelmänner 
als Staatemänner find, werden bie begonnene tiefe innere Entwärbigung 
und Gortuption und bie täglich fintende Achtung eines großen Theiles 
der deutfchen Gelehrten⸗ und Univerfitätsverhältniffe erſt dann fehen, 
wenn ber Schaden unheilbar if. Die, melde diefe Verhaͤltniſſe und 
ben Volksgeiſt beffer kennen, wird gelehrte Hoffchmeichelei um fo weniger 
täufchen und beruhigen, je mehr fchon jest die den Regierungen, ber 
Kirche, dem Adel günftige Sprache auch der wuͤrdigſten Gelehrten von 
der Maffe darum als erfaufte Hofſchmeichelei gering geachtet wird, weil 
fie an Feine Selbſtſtaͤndigkeit und keine Lehrfceiheit mehr glaubt. So 
wird jede höhere Würde und Weihe, jeder höhere Auffchwung und Abel, 
jede mohlthätige ariſtokratiſche Wirkung der Gelehrten und gelehrten 
Beamten ausgefchloffen. 

Doch die Verkehrtheit des ganzen Spftems wird wohl bann am 
Meiften in die Augen fallen, wenn man ſich fragt: Wohin führt es, 
wenn man es confequent durchführen will, und wohin bie Halbheit und 
Inconſequenz in feiner Durchführung? Die mahre Conſequenz, und 
wohin es führen muß, wenn einmal die Regierung ſich felbft die hoͤchſte 
unfehlbare Wahrheit in’ Beziehung auf Religion, Sittlichleit, Bildung 
beilegt und ihre Anficht mit Staatszwang verwirklicht, biefes ſprach 
neulich der Freund der Prieflerherrfchaft Goͤrres deutlich aus. Er fagt 
(Hiftorifhspotitifche Blaͤtter XI, 3): „Das Syſtem der Ausſchlie⸗ 
gung oder Prävention des Irrthums flüge ſich auf die einfache Vorauss 
„ſetzung, daß die Gefellfchaft und vorzugsmeife bie hoͤchſten Autoritäten 
im ihr, die Staatsgemalt \und bie Kicche, in ihrer Auffaffung des Wah⸗ 

„ren und Salfhen, bes Guten und Schlechten, des Rechtes und Uns 
„echtes Eins und einig fein. Daraus folgt von felbft die Nothwendig⸗ 
„keit geiftlicher und weltlicher Genfur und hartnädigen Verbreitern antis 
„ſocialer Theorieen gegenüber die Anwendung jener Maßregeln, bei deren 
„Nennung bereits bie rechtgläubigen Philanthropen ber ftrieten Obfervanz 
„ein obligater Schauder überlaufen muß (Inquifttion und Scheiterhaufen).” 

Was nun aber aus der Halbheit und Kolgewidrigkeit entfleht, wenn 
man das Bevormundungsfoften nicht zur Inquiſition und Ketzerverbren⸗ 
nung und zur allgemeinen blinden Glaubensherrſchaft durchführen kann 
und will, das zeigt die Innere ftets wachfende Corruption, bie Erlahmung, 
die moralifche Zerrüttung und die leichte dußere Unterjochung der Polizei⸗ 
ſtaaten, der europäifchen und deutfchen, in ben franzöfifchen Kriegen und 
vor Allem das Mufter berfelben, das himmliſche Reich. 
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V. Das rihtige Syſtem gibt und verwirklicht auch in Be: 
ziehung auf die Körberung und Erhaltung ber Religion, Sittlichkeit 
‘und Bildung nur ber freie, dad heißt der wahre, ber Iebendige 
Staat und die wahre Staatstheorle, welche von ber Auffaffung biefes 
Lebens und feiner Idee ausgeht. 

Im wahren Leben erfcheinen die verſchiedenen Beſtandtheile, Seis 
ten und Glieder beffelben nicht als aus einander liegende Gegenfäge, 
fondern als organifch beftimmte und mitbeflimmende Lebensträfte. Es 
erfcheinen der freie Geift und die organifche Grundform des Stantes, 
es erfcheinen die perfönlichen Glieder mit ihrer Sreiheit und die Gefell- 
{haft mit ihrer Einheit und Regierung, es erfcheinen das Recht und 
die höhere Beftrebung, Religion, Sittlichleit und Bildung, als organiſch 
verbunden, in zugleich freier und geſetzlich geregelter Wechſel⸗ 
wirkung fi) gegenfeitig teagend, erhaltend und fördbernd. Hier werben 
weder, zur Vernichtung der Freiheit, von der Regierungsgemwalt Religion, 
Sittlichkeit und Bildung buch Zwang beliebig beherrfcht und beftimmt, 
noch auch diefelben, als außerhalb des Zwecks bes lebendigen Staats ge- 
legen, gleichgültig zur Seite gelaffen oder beliebig felbft verlegt. 

Sie werben vielmehr als weſentliche Zwecke innerhalb der Rechts⸗ 
und Freiheitsform oder in ber allgemeinen Freiheit aller Glieder erftrebt 
und verwirklicht. Zu folcher, ftets die volftändige allgemeine Freiheit 
achtenden freien pofitiven Lebensthätigkeit für alle hoͤ⸗— 
here Lebenszmede dienen einestheils die befonderen ganz freien 
Drgane und befonderen Kreife, bie ber Gorporationen 
und Affeciationen, ber Samilien, Gemeinden, Kirchen und Schu: 
len und anderen Vereine, mit dem heiligen Schuß ihrer Rechte, ihres 
Vermögens und ihrer Autonomie ober ihres Selfgovernments ; ans 
derntheils dienen dazu die allgemeine parlamentarifhe Selbit- 
gefeugebung und Selbſtbeſteurung dee ganzen Nation und ihr 
ſchwurgerichtliches Selbfigerichtin Beziehung auf das für die Ge⸗ 
meinfchaft unmittelbar Wefentliche, und mit diefem Allen verbunden Die 
votlfte Deffentlihleit und Preßfreiheit oder öffentliche 
Meinung mit ihrer unwiderſtehlichen Genfur, Controle 
und Vertheidbigung aller wahren Intereſſen und Rechte des Ganzen 
und ber Slieder. In den feltenen Ausnahmefällen alfo, in welchen etwa hier 
diefe allgemeine Gefehgebung irgend ein Verhaͤltniß der Religion, Sitt: 
lichkeit ober Bildung nicht dee Vorſorge ber freien Vereine anheim 
gäbe, da ift fon zum Voraus bie einzig mögliche Bürgfchaft gegeben, 
daß jede Maßregel, jede Sreiheitsbefchräntung und jedes Opfer für die: 
felbe von den Bürgern als nothwendig und mohlthätig gewollt wurde 
und auch in der Ausführung fireng in den gefeglichen Schranken bleibt. 

So, buch die Befolgung dieſer Lebensgrundgefege des wahren 
Staats Iöfen fih von felbft die einzelnen Schwierigkeiten in Beziehung 
auf unfere große Aufgabe. Auf diefem naturgemäßen Wege er: 
reichten wenigſtens im Wefentlichen alle freien Völker, die Athener, die 
‚Römer, die Briten, bie Löfung dieſer Aufgabe. : Sie erwarben und 
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befaßen in dem Maße zugleich bie hoͤchſte Freiheit, Bluͤthe und Macht, 
wie fie diefen Grundprincipien treu, durch fie die einzelnen theokratiſchen 
Reſte oder neue Erankhafte Einflüffe verlegender Bevormundung und 
‚Unterbrüdung unfchädlid zu machen oder zu entfernen fuchten. Altes 
Andere aber ift Unnatur, wird vollends in Zeitaltern, in welchen 
die Völker, zur Männlichkeit berangereift, eine confequente Prieſterherr⸗ 
[haft und Despotie nicht mehr dulden, zu einer ‘heillofen, das Volk 
corrumpirenden und verlegenben, ben Thron mie den Staat untergras 
benden PDfufcherei. ' 

Mögen alfo Staatsmänner, welche einen gefunden Blick haben 
für die Natur der Dinge und für das Grundgefeg unferer Zeit, welche 
Die Kraft und den Muth haben, biefer großen Zeit und der Wahrheit 
in’® Auge zu fehen, uns vorwärts führen auf ber Bahn, melche, nach⸗ 
dem wir auf dem früheren Wege fo ſchrecklich nahe [hon den 
Untergang vor uns fahen, die Fürften und das Volt 1806 und 
1813 als die allein heilfame erkannten und ſich gelobten! Mögen fie 
es thun, frei von Kieinlichkeit, Muthloſigkeit und Halbheit, die in uns 
feree großen Zeit nicht beflehen, vor Allem aber frei von dem abges 
ſchmackteſten, unfeligften Wahn, ale koͤnnten wir Deutfche eine andere 
Freiheit haben, als die naturgemäße und als die anderer freier Voͤlker, 
als Eönnten wir heut zu Zage vollends mit einer ganz befonderen Freiheit 
uns befriedigen, beftehen und gedeihen, mit einer Art gemachter oder 
gnädigft conceffionirter Kreiheit, die bie Ungnade ben Kindern beliebig 
wieder entzieht, die halb Freiheit und halb Nichtfreibeit wäre, halb vor⸗ 
wärts, halb ruͤckwaͤrts ginge, die überall Stümperei, Widerfpruch und 
Jaͤmmerlichkeit wäre und brachte. 

Raͤchen ſich doch felbft einzelne, ſcheinbar weniger gefährliche Mäns 
gel und MWiderfprüche in Beziehung auf die organifhe Volllommenheit 
und Darmonie bes lebendigen Stantslebens. So hat z. B. Schwes 
den (f. den Artikel S. 396) außerordentlich Vieles gemein mit Eng: 
land, ja vor ihm das voraus, daß ihm die unglüdlichen Kolgen der Er⸗ 
oberung und durch fie die Anhäufung bes Grundbefiges in den Händen 
weniger Ariftofraten fremd blieben. Aber bie Zerfplitterung feines Reiche: 
tage in vier befondere Stände und ihr Parteiintereffe' und ins: 
befondere ber Mangel einer vollftändigen organiſchen Verſchmelzung feis 
nes Abelftandes mit dem freien Gemeinmwefen, biefe haben die Krone, 
das Land, den Reichstag oftmals dem Paftenmäßigen Partelintereffe und 
ben Intriouen bes Adels Preis gegeben und den allgemeinen patriotifdyen 
Auffhmwung und Gemeingeift gehemmt. Der Mangel jährlicher Parlas 
mente aber ließ diefe ebenfalls nie, wie in England, zu einer wohlthaͤ⸗ 
tigen organifhhen Verbindung mit der Regierung und ber Verwaltung 
kommen. Go trug die fonft freie ſchwediſche Verfaſſung weitaus nicht 
die herrlichen großartigen Krüchte der britifchen Verfaſſung. Doc hat 
auch fie trog ihrer Mangelhaftigkeit, da fie doch wahres Öffentliches 
Recht gibt, die Freiheit, Moralität, Religioſitaͤt und Tuͤchtigkeit aller 
Claſſen der Nation vor den Verderbniſſen ber Knechtſchaft bewahrt. 
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Und bereits auf dem letten Reichstage ſprach ſich das einſtimmige Ver⸗ 
langen ber Nation nach Reform jener Reſte des Feudalismus aus, waͤh⸗ 
rend man uns jetzt dieſelben empfehlen will. 

VI. Die Sittlichkeit zunaͤchſt als Princip des Rechts⸗ 
ſtaates. Wie die Sittlichkeit uͤberhaupt, ſo hat ſie die Regierung vor⸗ 
zuͤglich auch in ben beſonderen Richtungen, wo fie zunaͤchſt die Les 
benskraft des Rechtsgeſetzes und des freien ober des Rechts: 
fiaates bildet, durch jene lebendige fittliche freie Verfaffung der Nation 
und in ihr durch ihre eigene Achtung und ihr und ihrer Beamten Vor: 
bild zu erhalten. Unendlich viel und viel mehr, als häufig bedacht 
wird, iſt für Erhaltung der Iebendigen Achtung ber Sittlichkeit im 
Volke, für Erhaltung der Tugend der Bürger gethan, wenn fie die 
Megierung mit ihren.Dienern nur nicht felbft durch verberbliches Bei⸗ 
fpiel und durch unfittliche, Recht und Freiheit verlegenbe, verderbliche 
und corrumpirende Maßregeln untergräbt. 

Als unmittelbares Princip des Rechtsſtaates, mithin als vorzugs⸗ 
weife wichtig, erfcheint bie Sittlichleit in der befonderen Korm und Rich: 
tung der freien fittlihben Achtung ber eigenen und der fremden 
perfönlihen Selbſtſtaͤndigkeit, Würde, Ehre und ber 
Treue unb der auf fie gegründeten heiligen Adhtung bes 
Rechtsgeſetzes. Hierauf ruht der ganze Rechts- und Staatsverein, 
mithin auch feine Erhaltung. (S. oben Bd. I. &. 11 ff.) Hiernad) 
find es befonders die Tugenden der Ehr- und ber Freiheitsliebe, 
die flrenge Achtung des Rechts oder die Geſetzlichkeit und 
Treue, für deren Erhaltung bie Negierung des Rechtsſtaates zu was 
hen hat. Wo nicht, wie in der Despotie, bie [Elavifhe Furcht, 
ober, wie in der Theokratie, der blinde Glaube die Menſchen 
beherrſcht, die Erfüllung der Geſetze, bie Erhaltung von Regierung und 
Staat bewirkt, da muͤſſen es jene Tugenden thun. Die weſentlichſte 
Lebensquelle für diefe Tugenden aber ift eben fo fehr die freie Ver: 
faffung oder der lebendige Staat, mie fie felbft wieder für ihn 
das Lebenselement find. So tft es begründet durch das Innere Wech⸗ 
felverhältnig des Lebens. Blos Außerlich und ohne den freien 
Staat können die ſe Tugenden nimmer erhalten werden. Wefentlich 
ift für fie insbefondere das allgemeine Bildungs s und Belebungsmittel 
und das öffentliche Sittengericht ber Deffentlichkeit und der freien oͤf⸗ 
fentlihen- Dieinung. Das Unerldglichfle für Zugend, für die mahre, 
probefeſte, bewußte Zugend der Bürger ift überhaupt Kreiheit, welche 
alle Gefühle abelt, innere Seibfichätigkeit und bewußte Freude am Beſ⸗ 
feren, Ehre, Geradheit, Zreue und Muth erhält und naͤhrt, während 
Zwang und Furcht niedertraͤchtig, tuͤckiſch und unrebli machen. Jene 
Cardinaltugenden des Rechtsſtaates werden in ihm vorzugsweiſe von 
dem freien Volke ſelbſt in's Auge gefaßt. Sie zeichnen vorzugsweiſe 
freie Voͤlker aus. Wo herrſchten ſie mehr, wo wurden ſie heiliger ge⸗ 
halten als bei den Roͤmern, in ihren beſſeren, in ihren freieren Zeiten, 
als bei den freien Briten noch heut zu Tage? Die Regierung aber 
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kann nichts Verkehrteres und Sreventlicheres, nichts Selbſtmoͤrderiſcheres 
begehen, als wenn ſie dieſe Tugenden, dieſe Lebenskraͤfte des Staates ver⸗ 
nachlaͤſſigt und durch ihre und ihrer Beamten Beiſpiele und Maßregeln 
ſelbſt untergraͤbt. 

Die Ehre hielten die Alten uͤberall als unzertrennlich verbunden 
mit Necht und Freiheit. (S. „Infamie.“) Aus Selbflachtung, feis 
ner eigenen und der Seinigen fittlihen Würde und Beftinnmung” fors 
dert und vertheidigt der würdige Bürger auf Leben und Tod feinen hei⸗ 
ligen Rechts s und Freiheitskreis zur freien Erfüllung jener Beſtimmung, 
nad) der eigenen Ueberzeugung. Aus Achtung der gleich heiligen Würbe 
und Beſtimmung feiner Mitbürger erkennt er ihr gleiches Recht an 
und hält es heilige. Wo je Freiheit und Recht lebten, da lebte auch 
Ehre; wo aber an bie Stelle der Achtung und Ehre anerkannte Nichts⸗ 
wuͤrdigkeit oder Ehrlofigkeit tritt, da hört auch die Achtung für Recht 
und Freiheit auf. Ehrlos, rechtlos, ift ein ewiger Grundfag. Wo 
nicht die Religion unter den Menfchen das Rechte erhielt, da that es 
bie Ehre. Wie aber jede Zugend bes Bürgers ihre flärkfte Lebenskraft 
und Nahrung in der gleihen Tugend der Mitbürger, in 
ber Zugend des Vaterlandes hat, fo ift es befonders bei der 
Ehre der all. Nie dürfen Regierungsmaßtegeln Ehre-und Ehrgefühl in 
den Bürgern unterbrüden und zerſtoͤren. Sie müffen fie vielmehr möglichft 
auszubilden, zu Erdftigen ſuchen. Dazu find allerdings weife Vertheilung 
aller öffentlichen Aemter und Ehren nur für wahrhbaftährenmwerthe, 
alfo nie sum Lohn der Servilität, wichtig, noch wichtiger Entfernung ſchimpf⸗ 
licher Behandlung durch Schläge, die nicht etwa blos die Ehre des Ges 
fchlagenen, nein die Ehre feines Standes und feines Volks angreifen. Nichte 
aber Eräftigt die Ehre im Volke mehr, als die Ehre wahrer Freiheit 
und Bürgerwürbde, die Ehre eines freien Vaterlandes, 
das den übrigen freien Völkern nicht nachſteht. Keinen kraͤf⸗ 
tigeren Schuß gegen Innere und dufere Seinde des Baterlandes und ber 
Verfaſſung und Regierung gibt es, als foldhe Ehre. Keine Jugend⸗ 
und feine Bürgererziehung .ift unerfchüitterlicher, als die auf die Ehre 
gegründete. Gie gewinnt ſtets zugleich niebere und höhere Intereſſen 
und Triebe für das Rechte, fie gewinnt den ganzen Menfchen. Die 
durch fie mißbilligten, bie mit Sucht vor Schande verknüpften Hanbluns 
gen ftellen fi) dem Menfchen zugleich als unfittlih und ale miberwärs 
tig und verderblih bar. So wird die Scheu vor ber That ſelbſt, nicht 
wie bei anderen Strafen blos vor ber Entdedung begründet. Kein Trieb 
aber begründet einen höheren und ftärkeren Auffhmwung, als der Ehr⸗ 
trieb. Aber — wo bie Freiheit fehle, da kann wohl das Gegentheil 
wahrer männliher Ehre und männlichen Eräftigen Ehrgefuͤhls, 
da kann eine nichtswürdige, ruhmredige Eitelkeit oft auf bie 
nichtigften Dinge das Volt ergreifen. Diefe aber wird Vaterland und 
Thron ohne muth = und opfervollen Kampf in die Gewalt ber Fremden 
fallen fehen und willig ber Außeren wie der inneren SKnechtfchaft fidh 
fügen, wie e8 ja leider in Deutfhland vor ber Wiedererhe⸗ 
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bung ber Nation zu neuer Innerer wie dußerer Freiheit 
fo vielfach der Fall war. Nah fo furchtbaren und ſchmachvollen 
Erfahrungen wird ja hoffentlich jene traurige Unterbrüdung ber ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Männerwürde und Ehre durch das falfche Bevormundungs⸗ und 
Polizeiſyſtem, wird jene öffentlihe Ehrloſigkeit uns nimmer zu: 
ruͤckkehren! Solche Sefinnungen aber, wie neulich in einer Correſpon⸗ 
denz ber eleganten Zeitung ausgefprochen, find fidher nur vereins 
zelt und werden bei immer lebendigerer Entwidelung ber öffentlichen Sreis 
heit, durch das beffere Genfurgericht der freien öffentlichen Meinung 
beffer ausgefchloffen werben, als durch die jegige Polizeicenfur. Diefe 
eben fo zur Charakteriſtik ber legteren wie bes hier befprochenen Gegen 
theild des Sinne für wahre Volksehre interefjante Correſpondenz preift 
nämlich entzüdt das Berliner Mastenfeft im Löniglichen Schloffe und 
die koͤſtliche Bewirthung und fchließt mit den Worten: „Mag ber Kos 
„nig verbieten, was ihm twohlgefällt, mag er uns Alle einfteden laſſen, 
„die wir für Freiheit und Seibftftändigkeit ſchwaͤrmen — wenn er jährs 
„lich vier folcher Feſte gibt, und fo liebenewärbig iſt, fo fragt in Ber: 
„in Niemand darnach.“ ft eine fhmählichere Beleidigung gegen eine 
ganze große Buͤrgerſchaft möglih, als dieſe, ſicherlich unbegrünbete? 
Waͤre fie aber begründet, wie fie es nicht ift, alsdann dürfte Niemand 
ſich wundern, ben Siegeswagen zum zweiten Dale vom Brandenburger 
Thore hinweggenommen zu fehen ! | 
Auch die Tugenden dee Geſetzlichkeit und der Treue und ben 
lebendigen Sinn für diefelben kann nichts in dee Welt mehr erwecken 
und ausbilden, als die wahre verfaffungsmäßig geficherte, unerfchütters 
liche Freiheit felbft, als Ihre völlig unentbehrlihe MWächterin, die 
allgemeine Deffentlichkeit und Freiheit der Öffentlihen Meinung. Die 
Megierung kann fie durch nichts mehr befeftigen, als indem fie felbft 
diefe Sreiheit und die Verfaffung heilig achtet und nach Möglichkeit fürs 
dert, und mit ihren Beamten überall felbft als Muſter unerfchütterli- 
cher Gefeplichkeit und Treue erfcheint. In unfreien Völkern herrfchen 
ſtets, zuerft in ber Beamtenwelt, dann im Wolke, mehr ober minder 
Willkuͤr ſtatt Gefeglichkeit; Lüge, Taͤuſchung, Hinterlift und Zreulos 
ſigkeit flatt der Treue; geheimes Mißtrauen flatt wahren feſten Ver: 
trauene. Kein Bott kann ändern, was in der Narur der Dinge liegt. 
Das herrlichfte Vollwert für den Thron wie für die Freiheit und ben 
Frieden, die unerfchütterliche heilige Rechtsachtung ober Gefeglichkeit in 
den Bürgern fest unerfchätterliche Seftigkeit und Achtung ihrer Rechte 
und einen fireng gefeglihen Gang der Regierung voraus. Sie felbft 
aber ift das gerade Gegentheil von feiger und Enechtifcher Duldung bes 
Unrechts, die überall, wo bie Zügel der Furcht nachlaſſen, fich in Ge: 
ſetzwidrigkeiten für den erlittenen Druck entfhäbigt und niemals bie 
männliche gefegliche Haltung und Selbſtbeherrſchung finde. Wo aber 
das Polizei: und Bevormundungsfpuftem berrfhen, mo 
fie mithin die Regierung jeden Augenblid verführen, die Heiligkeit und 
Seftigkeit eines fireng gefeglichen Ganges ber Verwaltung, bie völlige 
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Unabhängigkeit der Gerichte, die fürflliche Treue in Beziehung auf bie 
ertheilten und zugefagten Verfaffungsrechte zu verlegen, da kann auch 
bei den Beamten und Bürgern nimmer bie heilige Achtung ber Geſetz⸗ 
lichkeit und Treue und das feile Vertrauen auf fie erzogen und erwars 
tet werben. Jene bewundernswerthe britiſche Achtung des Geſetzes, bie 
in der fcheinbar ſchrankenloſeſten Sreiheit und in den Verſammlungen 
und leidenfchaftlihen Verhandlungen von Dunderttaufenden, welche in 
Deutfdyland allgemeines Zittern und Ausnahmegefege auf Luſtren bin» 
aus veranlaffen würden, noch die gefegliche Ordnung ſchirmt, und 
eben fo das unerfchürterliche Vertrauen ber Regierung auf bie Geſetz⸗ 
lichkeit der Nation, fo daß fie auch bei größeren Verirrungen, fo wie 
jüngft bei den Handwerker⸗ und Chartiftenbemegungen, jede Ausnahms⸗ 
maßregel verfhmäht und ruhig mit dem Öffentlihen Schwurgeridht res 
giert — fie find nie möglich in einem Syſteme ber Unnatur Sie 
find nicht möglich ohne männlihes Recht. Sie find da nicht mög» 
ih, two die Regierung, fobald ihren augenblidlichen Plänen ein Geſetz 
unbequem und hinderlich ſich zeigt, mit einem Federſtrich das Entgegen» 
geſetzte durch Verordnungen, Ordres und Ordonnanzen befehlen kann, 
um es alddann in unfeligem Schwanken bald wieder neu zu, ändern. 
Bon ſolchem Zuſtand gilt bald des großen Römers Wort: corrup- 
tissima republica plurimae leges. 

Auch in Beziehung auf diefe herrlichfte bürgerliche Tugend ber 
Rehtsahtung, der SGefeglichkeit, finder fi unfere Nation 
jest in befonderer Gefahr und Krife Offenbar fehlt uns in Folge 
unferer befonderen Uebergangsverhältniffe mehr, wie je, bie Grunds 
bedingung der Achtung unferes Rechtszuſtandes und des öffentlichen 
Vertrauens — ein feftes Recht. Das alte Recht des feligen Reis 
ches, das, troß aller feiner Lüden, doch ein wirkliches Recht war, ein 
wirkliches Recht auch in der wicdhtigiten Beziehung, in den flaatsrechtlis 
chen Dingen, ein Recht, das feine fihern Fundamente, feine freie Sprache 
und feine männlichen Waffen, abfolut unabhängige Juſtiz, feine durch fie ges 
ſchuͤtzten Beamten; und Corporationsrechte hatte — diefes ift nun aufgehoben 
und wird auch im feinen Ruinen täglidy mehr zerbrödelt. Der neuzeitige 
Rechtszuftand aber, wie ſich ihn die anderen Nationen durch biutige 
Nevolutionen erwarben — er wird freilich auf loͤblichem friedlichen Wege 
nun ſchon dreißig Jahre lang von Seiten bes Volkes gewuͤnſcht und 
erficebt, von der anderen Seite aber, bei welcher die Macht iſt, und 
vorzüglich von vielen gar nicht uneigennuͤtzigen ausländifchen und inlaͤn⸗ 
difhen Bundesgenoſſen, gar fehr gefürchtet und duch Gnade und Uns» 
gnade, Polizeis und Adminiftrativbelieben erfegt. Diefe aber walten 
feider nirgends mehr, als gerade da, wo wir den einzigen, den uns 
entbehrlichſten Erfag unferer Meichögerichte und des Eaiferlichen 
Schuges, wo wir bei der Zerfplitterung und bei der Unterdruͤckung felbft 
der dußerften Rechtshuͤlfe eines Volksſtammes durch die Macht der vers 
einten Regierungen noch den alleinigen durchgreifenden Rechtsſchutz er 
halten follten und hoffen Fonnten. Sie walten nirgends mehr, 
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als in Beziehung auf die Deffentlichkeit und die freie Dreffe. 


Daß aber, wer die Macht hat, umd fie täglich üben und erweitern kann, 
lieber fie beſchraͤnke — dazu gehört, fo ſcheint es, mehr, ale von einer 
nicht außergemöhntichen Einſicht und Seelenftärke billig erwartet werden 
darf. Wo nun werden mir bier Hülfe finden? Wahrlich, weitere 
dreißig Jahre Finnen wir, dürfen wir nicht warten. 

Als das wefentlidhfte und legte Sundament bes ganzen 
Rechtsſtaates, und vor Allem auch des Thrones aber ift 
bie Treue unb das unerſchütterlichſte Vertrauen auf fie 
zu bewahren. Nur in der Despotie herrſche Trug und Lüge und diene, 
wie den Lüften des Despoten, fo denen ber Sklaven! Nirgends bedarf 
es hier Achtung und Zutraum wie im Rechtsſtaate, für welchen nichts 
wefentlicher fein kann, als Erhaltung von Treue und Glauben 
zwiſchen Regierung und Bürgern und den Bürgern unter einander. Vol⸗ 
lends aber das Fuͤrſtenthum, worauf foll es bier wohl ficherer ruhen in 
inneren unb Außeren Gefahren und Stärmen, als auf der unerfchütters 
lihen Treue — bier, wo weder ein blinder Glaube, noch die finnliche 
Furcht und die Feigheit der Sklaven den Gehorfam verbürgen ! 

Für Erhaltung ber Treue kann nun, abgefehen von ber freien 
Berfaffung und der Deffentlichkeit, die Regierung allerdings noch mehr: 
fach wirken, vor Allem aber auch durch die Erhaltung bes letzten Bandes 
menfchliher Zreue, des Eides, durch die Entfernung bes herrfchenden 
fündlichen Mißbrauches defjelben und durch angemeffene ſtrenge Beſtra⸗ 
fung aller Meineide. Doc kaum eine einzige Tugend gibt es, in Be: 
ziehung auf welche das Belfpiel des Kürften fo weſentlich, fo ents 
ſcheidend iſt, als rüdfichtlich der Öffentlichen Treue. Wo ift auf Treue 
im Volke zu rechnen, wenn fie nicht als das erfle unverlegte Heiligthum, 
als das heilige unentweihete Panier über ben Throne ſchirmend aufgepflanzt 
ft? Deshalb, weil nämlid) die Treue vor Allem ber Schuß des Fürften 
felbft gegen das an Macht überlegene freie Volk ift, eben fo wie fie dies 
ſem hintiederum fein Recht und feinen Frieden gegen den perſoͤnlich 
unverantwortlichen Fürften [hüsgen muß, und weil für Erhaltung diefer 
Zugend vor Allem das fürftliche Beiſpiel fo weſentlich ift, deshalb erklaͤr⸗ 
tem auch ftets die beſten und weifeften Fuͤrſten die Treue als die we⸗ 
ſentlichſte, fürftlichfte Zugend ; deshalb erflärten fie das Kürften- 
wort für ein Heiligthum, „an dem man nicht drehen und deuteln 
darf.” Die gewöhnlichen Gefege freilich unterliegen innerhalb ber 
verfaffungsmäßigen Formen ſtets ber Veränderung. Es kann 
ſich mithin die fürflliche Treue vor Allem nur in demjenigen be- 
währen, was ber Fuͤrſt oder feine Vorfahren dem Volke und den Bits 
geen als Mechte gegenüber der Negierung, mithin als Verfaſſungsrecht 
af irgend eine Weiſe zufagten oder ertheilten. (5. hieruͤber bie vorlegte 

ote!) 

Bei der unermeßlihen moraliſchen Wirkung, welche auf dag Volt 
der Glaube an bie volle Treue des Kürftenmwortes, und eben fo auch nur 
der Schein bes Gegentheiles und bee Mangel an jenem Glauben, ben 
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bie ftete Öffentliche Lüge einer in ihren wefentlichften Puncten unerfüllten, 
unvollftändigen, täufchenden Berfaffung erzeugt, hat und haben muß, ſchien e6 
mir ſtets fo unermeßlich wichtig, daß bald möglichft und vollftändig in ganz 
Deutfchland, daß in allen ihren Theilen und ganz in ihrem Achten Sinne, 
wie fie gegeben und angenommen wurden, erfüllt werben möchten jene 
feierlichen urkundlichen Verſprechen, welche in ben Befreiungskriegen 
und kurz nad denſelben ber deutſchen Nation und ben einzel⸗ 
nen Volksſtaͤmmen gemacht wurden. Dieſelben wurden gemacht in 
den heiligſten Momenten unſerer ganzen vaterlaͤndiſchen Geſchichte. Sie 
ſind nach großen, vom Volke fuͤrchterlich gebuͤßten Fehlern die Markſteine 
unſerer neuen Zeit und unſerer Regeneration; ſie ſind ihrem Inhalte 
nad) mäßig, ausfuͤhrbar und ſaͤmmtlich auf frühere Rechte und bie 
dringendſten Bedürfniffe der Nation gegründet; fie waren 
vom Wolke mit Begeifterung aufgenommen, durch feine herrlichfte volls 
ftändigfte Gegenleiftung doppelt erworben und mit Strömen bes ebelften 
Blutes beſiegelt. Dreißig Jahre hindurch haf es die Nation, troß 
alles Genfurzwanges, dennoch beharrlich und jeden Tag entfchiedener ges 
zeigt, daß fie diefelben als ihr Heil, ihre Ehre, ihr Recht, als 
ihre magna charta anſieht. &o lange ein Reſt von Glauben an 
Treue in der Nation befleht, wird bas Volk fie heilig halten. Sie 
werden nimmer und nimmer vergeffen werden. Je mehr fie etwa burd) 
Unterbrüdung ber Öffentlichen Stimme zurüdgebrängt würden, um fo 
ſtaͤrker, vielleicht gefährlicher würden fie mieder hervortreten. Sa, großs 
herzige Kürften müßten ſelbſt ihr Volk gering fchägen und in Gefahren 
an feiner Kraft eines höheren Aufſchwunges verzweifeln, wenn es fo uns 
ebel dächte, fich fchlechter und der Freiheit unfähiger und unmärbiger 
zu achten, als alle anderen Völker, wenn es auf feinen alten Rang 
unter ben Nationen, wie auf feine heiligften Rechte feig verzichten wollte. 
Aud die Umſtaͤnde und Urfahen, an welche ſich theilmeife urkundlich 
oder nach der Meinung des Volkes die Verzögerungen der Erfüllung, 
die Reactionen gegen dieſelben knuͤpften, jene wiederholten Spuren ruſſi⸗ 
[cher Beftrebungen, fodann jener ungeheure und body blinde oder täus 
ſchende Verſchwoͤrungslaͤrm 1819 und feine Actenverfälfchungen unmittels 
bar vor den Karlsbader Befchlüffen *); alsdann aber, gerade erft nach 
ihren unterbrüdenden Maßregeln, die Hunderte und Tauſende beutfcher 
Juͤnglinge und Männer in geheimen Sinquifitionen und Kerkern ober 
“in: ber Verbannung — dann mieber die tieffte Ruhe, in jeder Lage aber 
die ftete Kortdauer der Ausnahmsgefege, die ſtete Verzögerung vollflän- 
diger Erfüllung jener Verheißungen, und zulegt hannoͤveriſche Geſchichten. 
Diefes Alles und Anderes wirkt entfchieden mit und mehr, als man bei 
der cenfirten Volksſtimme in manchen Regionen glauben mag, um bie 
nachtheiligen Einflüffe einer längeren Zögerung zu vermehren. Diefes 


*) S. oben Bd. III. S. 341, 689 ff. Meine öffentliche actenmä: 
Gige Bertheibigung 1823, $. 97—104, fo wie meine vollftäns 
dige und ganze Preßfreiheit 1830, ©. 99—128, 
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"aber iſt um fo mache jeht ber Fall, wo bei der fo ganz bewundernewerthen 
allgemeinen GBefeglichleit aller Beſtrebangen für die vollſtaͤndigere Vers 
wirklichung ber verheißenen Sreibeitsrechte, auch ſelbſt nicht einmal, fo 
wie früher, Verkehrtheiten Einzeiner bie Regierungen. b . Das 
allgemeinfte Pfand bes Bertrauens, eine —*5 frelere zwiſchen 

ben Regierungen und „Redet 


elige und Preßzu⸗ 
fände, die ſelbſt jedem Rechtezuſtande widerſtrebenden, jedes Rechtsgefuͤhl 
ſtets neu beleibigenden Mittel, bie: im —— ja ſelbſt mit Verbot 
der Cenſurluͤcken beliebig gehbten Cenſuren und Slecenfuren, biefe oͤffent⸗ 
lichen und neuen geheimen Cenſurinſtructionen, dieſe Fa 
ertheilungen und Entziehungen, Entſcheidungen nach Tendenzen, Ans 
ſtellungen und Abſetzungen der Redactienen, alſo ber ber Volkes 
finmme Durch Die Beamten, bie buch fie controlirt ſollen — 

wie ſollte alle dieſe Unnatur im Kampfe mit dem ed kraͤftigeren 
Bewußtſein der Nation von" ihren Rechten und Beduͤrfniſſen, wie von 
ihren Gefahren nicht emblich unfellger wirken, als es bie Regierungen 
ſich irgend denken mögen! In Werfen und Profa laufen, trotz allem 
Kampfe gegen die Wahrheit und bie freie Volkeſtimme, noch vor ben 
vollendeten Eifenbahnen, täglich die Klagen über noch nicht erfülltes 
Wort, über Eränkende Burbdfegung ber Nation gegen fremde. Nationen, 
in Verbindung mit dem biblifhen Grundſate, daß nur. bas Boͤſe das 
Licht ſcheue, durch alles Moll. So werden denn unvermeidlich alle jene 
Hauptprincipien des Rechteſtaates und ber Sicherheit ber Regierungen, 
Ehre, Geſetlichkeit, Treue und Bertrauen bedenklich unters 


graben. Worüber iſt jetzt die Beit theokratiſcher und bespotlicher Bevor⸗ | 


mundung und Polizeiberrfchaft, voriber Die Zeit der Halbheit, Kleinlich⸗ 
keit, Folgewidrigkeit. Mur männliche und voßftändige Sreiheit, nur 
Ehre, Treue und Sefegliäkeit —— uns jetzt retten. Nur 
fie allein koͤnnen auch jene wohlthaͤtig bindenden Maͤchte und Kräfte, 
koͤnnen die Heiligthuͤmer unferes Lebens, Religion, Gittlichkeit und 
Bildung, fügen und foͤrdern. Noch dürfen tele dazu von beiden Sei⸗ 
ten auf guten Willen vertraunen. Vertrauen wir ihm denn! 
- ©. Th Welder. 

Solothurn. — Dieſer Wanten der Schwei der auf ſeinem 
ſchmalen Flaͤchentaume von 144 Gexrlerteilen eine Bevoͤlkerung von 
63,200 Einwohnern zähle, wozu aber auch ungefähr 4000 Auslaͤnder 
- und Schweizer anderer Gantome gehören, fie In In der politiichen Haus: 
haltung der Eibgenoffenfchaft von jeher zwar Leine hervorragende, aber 
boch im Ganzen, je nach bem Geiſte ber Derfehlebenen Zeitalter, eine an: 
fändige, achtbare Rolle. 

Das Bolt — denn in Mepubliten iſt biefes mit feinem Wohl 
oder Uebelfein ber Hauptgegenſtand bes -Geichichtlichen, in Monarchieen 
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iſt's ber Fuͤrſt gewoͤhnlich und die Geſchichte feines Hanfes. — bas 
Volk reift bier allmaͤlig immer mehr zu einem helleren Selbſtbewußtſein 
und felbfiftändigeren Charakter heran, ber ihm lange mangelte; doch 
laſſen fi darin noch immer Spuren der ehemaligen Leibeigenfchaft 
(eeft im Sabre 1785 ward fie aufgehoben!) wahrnehmen, fo wie eine 
gewiffe Ungelenkigkeit, die vom langen Tragen ber politifhen Zwangs⸗ 
jade nadjzubleiben pflegt, welche vom Adels⸗ und Prieſterſtolze den 
„heben und getreuen” Unterthanen vorzeiten angelegt wurde, bamit fie 
„lieb und getreu‘ blieben. Wie ein Menſch aus feiner Kindheit bie 
Grundzüge der Phyfiognomie und allfällige Narben der Jugendtage noch 
im fpdten Alter, wenn auch unbeutlicher, behält: fo auch jedes Volk. 

Solothurn , die Stadt (gegenwärtig mit einer Bevölkerung von 
etwa 4300 Seelen), unbelanuten Herkommens, empfing fihon in ber 
Mitte des fechften Jahrhunderts ein MWenedictinerkiofter; in ber Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts eine Art reichsſtaͤdtiſcher Selbftheit, und 
bildete von da an den Kern eines Beinen Staates, dem auch der Name 
der Hauptſtadt zu Theil ward. Das Land umber gehörte lange einem 
müßigen, rauffüchtigen Adel, dee aber neben den Städten verarmte und 
von diefen gebemüthigt wurde. Solothurn und Bern, ale gute Nach⸗ 
barn, boten fi dazu einander treulih Hand. Und vom Jahre 1383 
bis 1539 ward nad) und nad das gefammte jeßige Gebiet Solothurn 
durch die Stadt von den golbbebürftigen Edelleuten zufammengelauft, 
deren fid, Mandye im Hauptort einbürgerten. Es verfteht ſich, daß bie 
Kauffummen nicht bios von Einwohnern der Stabt gezahlt mwurben, 
fondern daß auch die fchon von Zeit zu Zeit erfauften Unterthanen ges 
buͤhrend beifteuern mußten, ihren Herren und Obern neue Mitunterthanen 
zu berufen, mie es in der chriftlihen Welt damals Sitte war. Dies 
ift mit wenigen Worten ber Urfprung des Heinen Staates. 

Im Grunde hatte das zufammengekaufte Volt durch den Tauſch 
feiner Derrfchaften wenig gewonnen. An die Stelle eines meiſtens zuchts 
lojen, ungebildeten Adels war nur kleinlicher Stolz und Eigennug einer 
ehrfamen Stabtbürgerfchaft und einer in aller Srömmigkeit und Demuth 
berefchbegierigen Priefterfchaft getreten. Die Angehörigen”, wie man 
die Untertbanen hieß, mußten fi fogar gefallen laffen, daß ihnen von 
den Mechten und Sreiheiten, die fie noch unter Rittern und Grafen 
befefien hatten, unmerklich das Beſte abgefchrotet wurde. Sie beteten 
und arbeiteten, bluteten auf fremden Schlachtfeldern: den Nutzen davon 
behielt die Stadt für fih. Mehrmals empörte fi das Voll, zumal 
ale es in den italienifchen Lohnkriegen des fechszehnten Jahrhunderts 
feine Kraft und Bedeutung in der Fremde, feine Enedhtifche Lage in der 
Heimath erkennen gelernt hatte. Es forderte die ehemaligen Berechtigungen 
und Freiheiten unverflümmelt zurüd und Abfchaffung der Leibeigenfchaft. 
Die gebietenden Herren, plöglicd bürgerfreundlih in der Moth, ver: 
fprachen und gelobten, was man nur wuͤnſchte; mußten ſich aber hinten: 
nach jedesmal mit diplomatifher Kunft von den gegebenen Zufagen zu 
entbinden, und das liebe, ehrmwürdige, alte Herkommen feft aufrecht zu 
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halten. Zu größerer Sicherheit der Herrfcherfladt fing man fogar im. 
Sabre 1667 an, bdiefelbe in eine Keftung zu verwandeln. Es hieß, zum 
Schutze der Freiheit gegen auswärtige Zeinde, während man unter dieſen 
vielmehr bie eigenen Landsleute verfiand. And. diefe halfen ſelbſt, in 
guten Treuen mit rühmenswerthem Eifer, die Herrſcherſtadt umfchanzen. 

Weltliche und geiſtliche Obrigkeit, fobald es um den Gehorſam des 
Glaubens, Zinszahlens und Frohnens beim Landvolke zu thun Mar, 
gaben das. fchönfte Beiſpiel chriftlicher Cintracht. Nicht immer alfo, 
wenn fie unter einander felbft nebenbublerifch und eiferfüchtig über gegen⸗ 
feitige Machtbefugniffe handelten. Es ift bekannt, wie ſchwierig die Grenz 
linien davon im täufchenden Helldunkel grundſatzlos aufgerichteter Staates 
gebäude zu erkennen find! Ein Volk von geiftiger Ausbildung wird immer 
die dauerhafteſte Stüge des Thrones, ein unwiſſendes Volk die ſtaͤrkſte 
Stüge des Altares fen. Die Gefchichte zeugt davon; aber man glaubt 
nicht Immer gern an bie Geſchichte. 

In ruhigen Tagen gingen weltliche und geiftlihe Herren, tie 
überall, auch in Solothurn mit hHöflicher Gleichguͤltigkeit neben einan- 
der, und fuchten, bie Einen mie die Anderen, ihre Stanbesverhältniffe 
aufs Beſte auszubeuten. In früherer Zeit galt es genug, im Städtchen 
ein Haus zu befisen, um Bürger zu werden. Schultheiß und Mäthe 
wurden Anfangs von der ganzen Gemeinde, dann auf reicheftädtifche 
Weiſe von Zünften, Anfangs auf ein Jahr, dann wiederholt beftätigt 
im Amt. Nady und nad) biieben aber bie Schultheiße, ale Häupter 
des Staates, lebenslang auf ihren Sitzen. Nach und nad wurde man 
fheu gegen neue Bürgerannahmen, unterfchied Altbürger von Neu: 
bürgern, erklärte nur altbürgerliche Familien (im Jahre 1681) regie- 
rungsfähig, fo lange deren nicht meniger ‘ale fünfundzmwanzig fein wuͤr⸗ 
den. Es waren damals noch 85 berfelben vorhanden, und 34 unter 
ihnen befleideten nun die einträglicheren Yemter des Staates. So blieb 
Solothurn eine Kleine Stabt, und wurde eine Beine Ariftokratie mit 
Uebergang in Oligarchie. Adel fehlte; der frühere in ber Stadt anges 
feffene war fhon im 15. Jahrhundert vergangen; die Patricier adelten 
fih nun felbft. Handelsverkehr und Großgemwerbe fehlten; die Patricier 
verforgten die Ihrigen mit Lanbvogteien, Chorherrenftellen und anderen 
Aemtern, die Geld abwarfen; oder trieben Großhandel mit ihren Land⸗ 
leuten, die fie warben und in ausländifhen Kriegsdienft verkauften, 
was Ihnen Dfficterfold und Rang, Penfionen, Gnadengelder, Ordens: 
bänder und dergleichen einbrachte. Ehrlicher Gewerbe fchämten fie 
ſich; des Söldnerbienftes nicht. Der franzöfifche Geſandte nahm feinen 
Sig in Solothurn ; denn er fand hier, wie fich ein Solothurner Schrift: 
fteller ausdruͤckt, für feinen König den vortheilhafteften „ Menſchenmarkt“. 
So kam, mit franzoͤſiſchem Geld und Dienft, franzöfifches Großthun, 
franzöfifcher Lurus, franzoͤſiſche Unfitte in das Ländchen. Wer nicht 
zu den Patriciern gehörte, war gemeiner Bürger und Handwerker; ber 
Landmann, tie gefagt, Leibeigener. 

Wie der weltliche Arm, fuchte fi) auch ber geiftliche zu ftärfen, 
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das heißt zu bereichern und auszubehnen. Ablaß und Opfer, fromme 
Schenkungen und Vermaͤchtniſſe der Gläubigen fehlten nit, um für 
irdiſche Güter die himmliſchen zu erkaufen. So waren ber That nach 
bie Laien damals geifllicher geſinnt, als die Geiftlichen, welche für Himm⸗ 
liſches ſich Irdiſches erwarben. Bequemliche Chorftifte beftanden ſchon 
ſeit alten Zeiten; ein Benedictiner⸗ und Franciscanetkloſter traten im 
elften und dreizehnten Jahrhundert, im ſechszehnten aber der Kiöfter 
von verfchiedbenen Orden noch fieben neue hinzu, hinlaͤngliche „Bollwerke 
des Glaubens“, wie fie eine alte Solothurner Chronik nennt. Wirklich 
fuchten fie fich als ſolche auch in den Zeiten ber SKirchenreformation zu 
bewährten. Das nicht immer gottfelige Leben und reiben ber Gottge⸗ 
weiheten hinter jenen Bollwerken wandte manchen ſelbſtdenkenden Priefter, 
viele Bürger und Landleute, felbft die Mehrheit des Rathes, ber neuen 
Lehre zu. Nun aber ward mit ber zauberkräftigen Pofaune des Fana⸗ 
. tismus zum Kampf auf Zod und Leben geblafen; der große Haufe 
folgte. Es wäre zum Bürgerkrieg und Blutvergießen gediehen, hätte 
fih nicht der edelfte Mann von Solothurn, Schultheiß Nicolaus 
Wengi, vor die Mündung der Kanone geworfen, welche in der Stabt 
gegen die Neugldubigen nbgefeuert werden follte. Der Sieg ber Alt: 
gläubigen entfchied das Auswandern vieler Familien. 

Die Frucht dieſes Sieges zu bewahren, wurden auch die Jünger 
Loyola's im Anfange bes fiebzehnten Jahrhunderts aufgenommen. 
Und wirklich Iöften fie ihre Aufgabe, wie im übrigen Europa, auch in 
dieſem kleinen Canton auf die zwedimäßigfte Weiſe. Sie forgten für 
den Jugendunterricht „zum Behufe des meltlihen und geiftlichen Re: 
giments“ und für Verdummung und Verwilderung des unterthänigen 
Volks; glänzten mit fchaufpielerhaftem Blendwerk in der Stadt, und 
trieben in ihren Miffionen auf dem Lande das unmifjende Volk mit 
den Schreden ber Hölle zum blinden Gehorfam und Glauben; ſchmei⸗ 
heiten und höfelten den reichen Patriciern, nicht ohne Gewinn für ſich, 
und unterrichteten in ihrer höhern Lehranſtalt die vornehmere Jugend 
nad) ihrer eigenen Weife, oberflählih und abſichtlich einfeitig. An . 
Volksbelehrung warb nicht gedacht. Im fechezehnten Sahrhundert hatte 
man ſchon zwar Landfcyulen eingeführt; im fiebzehnten aber ftellte 
man es ben Bauern wieder anheim, ob fie Schulmeifter für ihre Kinder 
halten wollten, oder nicht. ' 

&o war denn, wenigſtens hoffte man es, auf's Vortrefflichſte ge: 
ordnet, daß weltliche und geiftlihe Obrigkeit immerdar in Ehren und 
Frieden regieren und mwohlleben, die Volksmenge aber unverbroffen für 
jene in aller Ehrfurcht beten, arbeiten, zahlen und in ausländifchem 
Kriegsdienft, nach Frankreich, Spanien u. f. w. verkauft, bluten konnte. 
Das hieß bis zum achtzehnten Zahrhundert, gleich wie im Laͤndchen 
Solothurn, fo in den anderen Gantonen, „Schmweizerfreiheit. Und 
nicht viel beffer fand e6 wohl auch in den meiflen übrigen Staaten 
des Welttheiles. 

Nur einen Umftand hatte die Klugheit der weltlichen und geifllichen 


. 9 


bietertrotz, biefer mit Verzweiflung um 





wicht berechnet; * nicht bedacht, daß 


Dberen in threr Vefangenheit 
Ne europaiſchen Wölkerfomilien gu gedraͤngt beiſammen wohnen, und 


das Licht von einem Lande auch zum Radar — daß Volks⸗ 
unwiſſenheit und Volkeunbehoifenheit auch Verarmung, und daher ger 
ringere Einkuͤnfte für Staats⸗ und Kirchencaffen verurſache; daß man 
hinwieder, bei wachſendem Verkehr und Wohlſtand, hellere Anſichten 
und Einfihten der Leute nicht‘ ganz hindern koͤnne; baf es endlich auch 
in den bevorrechteten, füc Staat und Kirche gebildeten höheren: Ständen 


großſinnige Männer geben werde, die, was wahr und recht ilt, mehr 


als Prunk und Vorrecht lieben, und daher Volksveredlung dem Adelds - 
weſen, Vermenſchlichung dee Menſchenmaſſe dem känftlichen Verthieren 
derfeiben , freies Buͤrgerthum dem ungelenten Gpießbürgertreiben, und 


Innere Deiligung durch Tugend aller Äußeren kirchlichen Werkheiligkeit 


Es begab fi, mas im anderen Ländern des Welttheiles, auch in 


. der Heinen Oligarchie von Solothurn. Dean ſchwamm, von der leiſen 


Gewalt des Zeitfiromes mitgezogen, unmerklich vorwärts, während der 
geiftitche und weltliche Arm immer adwart⸗ ruderte. Man wollte nad) 
ei.mem Sinne regieren; ‚aber flatt deffen tegierte Gott. Der Jeſuiten⸗ 
orten wurde (1773) aufgehoben; und nach und nach verbeflerte fi das 
Schulweſen. Ein wahrhaft edler Mann, Ignatz Gluͤz, fliftete forar 
eine Bildungtanſtalt für Landſchullehrer. Dan lernte in den Dörfern 
leſen, und in den Hätten alimälig denken. Die Leibeigenfchaft wurde 
milder; endlich (im Sabre 1786) umentgeltlic abgefchafft-e Die Staates 
ummälzung Frankreichs verfchättete den Patriciern . die fchönften Huͤlfs⸗ 

quellen dee Gnadengelder, Penſionen und Officierſtellen; Lurus und 
Erangöfete der Altbärger empfand ein Schwinden, nur der Stolz blieb 
noch übrig. Man biidte traurig in bie „alte güte Zeit’ heimwaͤrts, 
Magte laut über das Verderben der Welt durch Aufklärung in weltlichen, 
oder durch Vernunftgebrauch in kirchlichen Dingen, kerkerte redliche 
Männer ein, die fidh erüßnten, heimliche Krebeſchaͤden des Staates vor 


dem Volke aufzudeden: da brach (im Sabre 1798) die Fluth der 
Revolution ,- welche von Brunei aus das halbe Europa durchwuͤhlte, 
auch in die Schweiz ein. - Das alte zerbrechliche Staatsgebaͤu der Eids⸗ 


genoffenfhaft flürzte zufammen, auch das ſolothurniſche. Ja unter 
allen Cantonen zuetfi (22. März 1798) wurde in Solothurn die „eine 
und untheilbare helvetiſche Republik” verkuͤndet. 

Gewaltſame Umwaͤlzungen pflegen in eioitificten Staaten durch 
mibernatäcliche „ daher umnerträgliche Zuſtaͤnde derſelben veranlaft und 
meiſtens von-ben höheren Einſichten der Mitteiclaſſe, d.h. von der 
gebildetiten und edeiften jedes Volkes angeregt zu werden; dann erfl ber 
hohe und niedere Poͤbel fi einzumengen, jener mit felbftfüchtigem Ge» 

feinen vertümmerten Antheil am 

Menſchenrecht im der börgerlichen Geſellſchaft. Iſt einmal droben und 

deunten die Wuth aller Leidenfchaften vom sage gelofien, dann ver» 

ſtummen Geſetz und Recht. Aber Gewalt und Rethwehr, ans Aller gegen 
Staats sLerilon, XIV. 
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Ale beginnt, und Jeder verliert, wo Jeder nady Gewinn für ſich lechzt. 
So geſchah auch in der Schweizerrevolution ; doch warb diefe menſchlicher 
durchgeführt‘, denn in vielen anderen Ländern; und fie wäre noch um: 
blutiger vollendet worden, hätte der Clerus katholiſcher Gegenden nicht 
mit der Staubensfadel häufiger noch, als die geftürzte Ariſtokratie mit 
dem Geuerbrand ihrer Mache, fort und fort Aufruhr und Buͤrgerkrieg 
entzündet. . 

Ein fünfjährigee Revolutionsfturm genügte in dee Schweiz, bie 
Mehrheit des Volkes aus dem mehrhundertjährigen Schlafe wach zu 
rütteln und. zum Bewußtſein des eigenen Mechtes und zum Verlangen 
sechtlicher Drdnung zu bringen. Diefe ſich aber felbft zu geben , ftanden 
die mißtrauifhen Parteien noch zu weit aus einander und fich noch an 
Kräften zu gleich. Der erſte Conful von Frankreich übernahm bekannt: 
lich die WVermittlerftelle zwifchen ihnen. Unbefangener als Beide, deren 
die Einen zu weit rüdwärts, die Anderen zu weit vorwärts gingen, 
gab er in feiner Vermittelungsurkunde das Zeitgerechte. Die erblichen 
Vorrechte ber Städte, Stände und Familien blieben vernichtet ; biärger: 
liche Rechtsgleichheit galt; jeder Santon richtete fortan, wie vor Alters, 
nach eigenen VBebürfniffen fein Hauswefen ein. Die Schweiser lernten 
fett faft einem halben Sahrtaufende zum erften Mal die Freiheit kennen, 
und gewannen fie lieb. 

Aus diefer Zeit ſtammten in ben meiften Staaten ber Schweiz die 
erften öffentlichen Einrichtungen für das Gemelnwohl aller Einwohner. 
So auch im Canton Solothurn. Hier begegnete viele weife Geſetze 
dem Beduͤrfniſſe des Wolke, welches feine Stellvertreter aus eigener 
Mitte wählte. Unter den entfeffelten Händen der arbeitenden Claſſe 
erhob ſich Eräftig in Städten und Dörfern Wohlftand. Der Volks: 
unterricht, durch beffere Schule und freie Preffe befördert, vergrößerte 
die Zahl eines bildungsreicheren Mittelftandes, der vormals zwifchen 
geweſenen Leibeigenen einerfeit6 und hohen Prieflern und Patriciern 
andererfeit8 beinah ganz gefehlt hatte. 

Diefer ſchoͤne friedliche Zeitraum hatte aber nur die Dauer von 
eilf Jahren, bis zum Sturze Napoleon’s, bis zum Loofungsgefchrei „Re: 
ftauration” unter Obhut der heiligen Allianz. Sobald es den Raͤnken 
der alten Ariftokratie von einigen Gantonen gelungen war, einen Theil 
des Sfterreichifchen Heeres zu beimegen, den Bug gegen Frankreich durch 
die Schweiz zu nehmen, wurde „Reſtauration“ der erblichen Vorrechte 
von Kamilien und Drtfchaften in allen Cantonen ber gebieterifhe Ruf 
ber gewefenen Machthaber. Verſchwoͤrungen wurden angefponnen. In 
der Nacht vom 9. Januar 1814 wurde in der Stabt Solothurn bie 
bisherige freie Verfaffung vernichtet, das alte Herrenthum wieberhergeftellt. 
Umfonft empörte ſich das Volk, die freifinnige Buͤrgerſchaft der Stadt 
Olten an beffen Spige. Die Ariftofratie des einen Cantons unterftägte 
fortan fehr bundesgenöffifh die andere. Man fehmeichelte den Unzufrie⸗ 
denen, verfprad das Belle und befänftigte die Menge. Diefe wurde 
getäufcht ; dann bucch den Wiener Congreß gefchredt und gelaͤhmt. Es 





ein 
Solothurn zum Sitze des — gemacht. an vernichtete bie 
VHOreßftelheit, Leitete ben Verfall ber Bandfehufen ein, gewoͤhnte an firen- 
vegere Kirchlichkeit, ohne ſtrengerr Sittlichkeit. Die alten Adelsbiplome 
wurbden 


rirten Uebein entgegenwirkten. Und wie hier, GE m den civis 
Ufirteren Gantonen ber Kiosgmoffenfäcft, überall dumpfer Unwille der 
wätechhaften 9 gegen ihre wibernatürlichen Buftände. 

Daher kein Wunder, daß in einigen Gantonen endlich die gefek 
gebenden Raͤthe felbft zur Dechefferung biefer Zuſtaͤnde Hand anlegten, 
amb bald darauf der Großtheil ber Schweig das neuaufgebuͤrdete Joch 
abfeykttelte, als die Parifer —* 1830 einen Riß durch die ges 
free heilige Allianz fprengte- Im Ganton Solothurn erhob fich das 
Volk, die Buͤrgerſchaft ber Stabt Olten: voran, und forderte in großen 
VBerſammlungen zweckmaͤßlge Neugeflaltung der Grundgeſetze bes Staates, 
auf: der. Baſis ſtaatsbuͤrgerlicher Mechtögleichheit. Herren. und Prieſter⸗ 
ſchaft erſchrak, zmeifelte, zögerte, horchte umher in allen -Amtelen, unb 
aus allen tönte mit Ruhe und Ehrerbietung der gleiche Volkswille Taut 
wider. Voll des Gefuͤhles ihrer Ohnmacht ergaben fidh bie Patricier 
in the Loos. ine verbefierte tantsverfoflung wurde enttworfen,, faft 
von der Geſammtheit aller Staatsbürger in den Gemeinden genehmigt 
und mit dem 21. März 1831 in's Leben eingeführt, ohne daß diefer 
m ber Dinge bie öffentliche Ruhe und Ordnung unterbrochen 


Da be Grundzüge bes neuen gefellfehaftlichen Vertrages, auch bei 
der fpäteren Revifion berfefben, Im Allgemeinen bie nämlichen geblieben 
find, deuten wir fie bier im Wefentlichen ah. Die höchfte oder 
landesherrliche Gewalt gehoͤrt bem Welke, als n feine® eigenen Lan⸗ 
des, gu, und Leinen - Befonderen Ortöbärgerfihaft und Peiner einzelnen 
Behörde. Das Moll Abt aber dieſe Gewalt durch von ihm erwählte 
Stellvertreter aus. , Saͤmmtliche Bürger bes Landes find ſich in ſtaats⸗ 
bürgerlichen echten und vor dem Gefetz⸗ sei, genießen gleiche Frei⸗ 
heit. bee Prefie und en tnungedußeeung, bes Handel He und Gewerbes 
unter pollgellichen oder gefenlichen enlihen Weiheänfumgen, bie für Alle gleich 
find. Sie ernennen in dem Berfatmnlunger Were DWad erene und Wahr: 
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collegien bie Stellvertreter in den gefeßgebenden oder großen Math, malt 
Amtsdauer von ſechs Jahren. Diefer, der mit dem 

das Begnadigungsrecht verbinder, wählt die oberfle —— — 
oder den kleinen Rath, und die "Mitglieder der oberflen Gerichte. Aber 
die Befugniffe der gefeßgebenden,, vollziehenden und richterlichen Behörde 
find getrennt. Die Sigungen des großen Rathes und ber Gerichte find 
offentlich. Die katholiſche Religion ift die des Landes, mit Ausnahme 
ber evangelifchsreformirten in der Abtei Bucheg gberg. In jeder von 
den neun Amteien des Landes ift ein Oberamtmann Gtellvertreter ber Res 
gierung und ein Amtsgericht, als erſte Inſtanz in Poltzeis, Civil⸗ und 
Griminalfülen. In jeder der 131 Gemeinden beforgt ein von ber 
Buͤrgerſchaft ſelbſt gewählter Gemeinderath die Verwaltung, in wichti⸗ 
geren Fällen entfcheidet darüber die verfammelte Buͤrgerſchaft. 

Das neue Grundgeſetz, als Willensausdrud vom Pr bes 
folothurnifhen Volkes angefehen, befriedigte. Man fühlte Geiſt 
und' Hand wieder frei, und ſichtbar nahm der oͤffentliche Wohlſtand 
friſchen Aufſchwung. Der Landbau verbeſſerte ſich, Gewerbe mehrten 
ſich, Dörfer verſchoͤnerten ſich, Schul- und Armengut jeder Gemeinde 
wuchs an, die oͤffentlichen Anflalten wurden vervolllommnet , ber Credit 
des Landes ward gefleigert, theils durch ein gutes Hypothekargeſeh, 
theild ducch eine Brandverficherungsanftalt für ungefähr 12,000 Gebaͤube, 
im Schaͤtzungswerthe von ungefähr 16,000,000 Franken. Nicht nur 
die höheren Lehranftalten, fondern auch die Volksſchulen in allen Ges 
meinden wurden mit mehr Ernft überwacht, und tüchtigere Lehrer für fie 
befondsr6 gebildet. Diele Ortſchaften befigen jetzt Maͤdchenarbeitsſchulen. 
Denn ohne Volksbildung Leine Volksfreiheit! Eben fo nahmen malt 
Verbefferung und Sefligkeit der inneren Ordnungen die Kräfte des Staates 
zu, ber ohne Landesfhulden feinen Haushalt mit beinahe: einer halben 
Million Franken zu beftreiten weiß, die er theild aus Domänen und 
anderem Staatsgut, theils aus Megalien, theild von mäßigen Auflagen 
bezieht, welche die Stellvertreter bes Volkes im großen Rathe befchließen. 
Den Voranſchlag der Öffentlihen Einnahmen und Ausgaben entwirft 
jährlich die Regierung; der große Rath aber prüft ihn, fo wie er nachher 
auch die jährliche von ber Regierung abgelegte Staatsrechnung präft, 
weiche fodann dem ganzen Lande bekannt gemacht wird. 

Was einft im Zeittaume der napoleonifchen Vermittelungsurkunde 
Löhliches begonnen war, was irgend einzelne Männer in den Jahren 
der fogenannten Reftauration durch Privatkräfte Bemeinnägiges gegründet 
hatten, ward, wie gefagt, hervorgehoben, gepflegt, vervollſtaͤndigt. So⸗ 
lothurn gehört zu den wohleingerichteteren Freiſtaaten der Eid8genoffen- 
Schaft ; Zeuge deffen wurde der allmdlig fteigende Wohlſtand der Einwohner, 
die Vermehrung und Werbefferung der Gewerbe, die Stiftung mannig- 
faltiger Vereine für Miffenfchaft und Kunft, Volksbildung, Kriege. 
weſen u. f. w. 

Dieſes freudige Aufleben des Landes, bei welchem freilich die ches 
maligen patricifhen Familien nicht mehr, "wie in der „alten guten Zeit” 
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gewannen, als fie noch Land und Voll, wie Kamiliengut, zu ihrer 
Pflege betrachteten; dieſes Fortſchreiten der Bildung in Städten und 
Dörfern, wodurch die Geiftlichleit am Ruhm und Einfluß ihrer Ges 
lahrtheit neben kenntnißreicheren Laien einbüßte,, mußte das Mißvergnügen 
eines guten Theiles ber geweſenen Magnaten wie bes Clerus fort und 
fort vege halten. Sie bildeten nun Oppofition gegen jene Neuerungen, 
die ihren Intereſſen gefährlich ſchienen; doc fchlau genug, fpracen fie 
nur von Gefahren ber Volksfreiheit oder Gefahren der heillgen Religion. 
Auch fehlte es ihnen noch nicht an Anhang und Beifall von benjenigen 
im Volke, welche bei roher Unmiffenbeit die Narben ber alten Geiſt⸗ 
und Leibeigenfchaft unausloͤſchlich an ſich trugen. 

Die Regierung, felt und bebutfam, inner ben Schranken ber 
Verfaffung und ber Gefege zum Beſſeren vorfchreitend, vom Großthell 
ihres Volkes unterflügt, mußte einzelne Unordnungen irre geführter 
Menſchen leicht zu befeitigen und den Anmaßungen der Priefterherrfchaft 
mit Ernſt entgegenzuſtehen. Weit ruhiger ergaben fich die Patricier 
in den Verluſt ihrer meltlichen Hoheit, als die Geiftlihen in Vermin⸗ 
derung ihres alten Einfluffes und Herrſchens. Won Rom aus war feit 
ben Zagen ber Reftauration das Zeichen zur MWiedereroberung der alten 
Befugniffe des heiligen Etuhles gegeben, den Rechten der europäifchen 
Staaten gegenüber. Und wie die meiften Monarchieen im abendländifchen 
Europa feitbem mehr oder minder die Wirkungen bes ftill geführten Er⸗ 
oberungsPrirges empfanden, fo wurden fie auch in ber ganzen Schweiz 
verſpuͤrt. > 

Der Canton Sotothurn ift von jeher überreich mit Geiftlichen vers 
forget geweſen. Die Anzahl berfelben fleigt weit über 200 Perfonen, 
fo daß auf je 800 Seelen im Durchſchnitt ein Geifllicher, im Stadt: 
bezirk aber fhon auf 60 Serien einer kommt. Der Orbdensgeiftlichen 
werden bei 60, ber Kliofterfenuen etwa 90 gezählt. Die Macht wäre 
ber Zahl nad groß, wenn nicht würbige Weltgeifllihe von höherer 
Bildung und edlerem Sinne noch immer Volksbildung lieber ale Volks⸗ 
dummung beförderten und das fittlich religisfe Leben höher ftellten, als 
ein blos mechanifch kirchliches. Daher wurde es der Megierung nicht 
fhwer, die Mechte bes Staates und bie Freiheit ber Staatsgenoffen 
gegen Anfechtungen von Pirchlicher Seite Eräftig zu fehirmen: 

Der neuen Berfaffung gemäß, follte diefe aber nach zehnjährigen 
Erfahrungen einer Reviſion unterworfen werden. Died war ein Zeits 
punct, welcher den Freunden bes alten untergegangenen Staats⸗ und 
Kirchenweſens ber angemeffenfte zur Wieberherftellung deſſelben erfchien. 
Der Berfud) mußte noch einmal gewagt werden. Dazu wurden alle 
Vorbereitungen getroffen, Eatholifche Vereine fanatifirter Glaͤubigen, po⸗ 
litifche Vereine von Unzufriebenen aller Art geſtiftet. Am Thaͤtigſten 
ward in den Umgebungen bes alten Wallfahrtsortes und Benedictiner⸗ 
kloſtes Mariaftein Hand angelegt zur Umgeftaltung ber bisherigen 
öffentlichen Zuſtaͤnde. Von Kanzel und Beichtſtuhl erſchollen Mahnun⸗ 
gen zur Rettung der Religion. — Aber den aufgewiegelten, drohenden 


614 Sonntagsfeier. 


Vereinen und Poͤbelrotten ſtand wachſam die Reglerung und entfchleffen 
die größere Maſſe des Volkes gegenüber, welche in zehn Jahren viel 
vorher Unbekanntes gelernt und fich der Wohlthaten einer gefeblichen 
ſtaatsbuͤrgerlichen Freiheit gefreut hatte. Das Reviſionswerk befefligte 
biefe Sreiheit und murde von der großen Mehrheit ſaͤmmtlicher Staates 
genoffen genehmigt. 

Nicht Volksgluͤck, nicht Religion find durch Freiheit, Wohlftand 
und Bildung der Geſammtbevoͤlkerung eines Landes in Gefahr, wohl 
aber die Hoheit aller Hierarchie und Ariſtokratie. Denn diefe verlieren 
damit die einzigen Grundlagen ihrer Stärke und Größe, nämlich Webers 
legenheit an Reichthum und Kenntniffen. Go fehen Ariſtokratie unb 
Hierarchie in dem, was Monarchieen und Republiken Eräftigeres unb 
glänzenderes Leben gibt, im höheren Wohlſtand und höherer Bildung 
alles Volkes, ihren Tod. H. 3ſchokke. 

Sonntagsfeier. — Als Moſes die in der Knechtſchaft des 
Despotismus in Aegypten verwilderten Kinder Israels in ein theokra⸗ 
tiſches Gemeinweſen vereinigte und ihnen auf die feierlichſte Weiſe die 
zehn Staatsgrundgeſetze im Namen Gottes, als des hoͤchſten Geſetzgebers, 
verkuͤndigte, gab er neun davon in der gebietenden Formel: „Du ſollſt“, 
nur eins in dem Ausdrucke vaͤterlicher Mahnung: „Gedenke, daß du 
den Sabbath heiligſt!“ Die Gebote waren an ben ſtoͤrrigen Willen 
des Volkes gerichtet, bie Mahnung ging an deſſen Herz und Dankgefuͤhl. 
Die Sabbathsfeter follte bei den Jéraeliten einestheild als ein göttliches 
Gebot, anderntheil als ein göttliches Gefchent gelten. Denn biefer 
heilige, allein der Gottesverehrung geweihete Tag in ber Woche war 
zugleich zum allgemeinen Ruhetag beftimmt. Da die Religion bei den 
Seraeliten einen Nationalunterfchied anderen Nationen gegenüber begrüns 
dete, fo biente der möchentlich wiederkehrende beftimmte Tag für bie 
öffentliche Ausübung des Gultus und der eigenthümlichen religiöfen Ges 
braͤuche zugleich als Mittel, Patriotismus zu erweden und zu nähren. 
So war der Sabbath lange Zeit bei dem ifraelitifchen Volke der Vers 
einigungspunct feiner Nationalreligion, unter beren Panier baffelbe ſich 
zur Dertheidigung des Vaterlandes fammelte, Kriege führte und Siege 
erfocht. Die Chriften fanden diefen Gebrauch der Heilighaltung eines 
feftgefegten MWochentages bei ben Juden vor und nahmen ihn von den» 
felben an. Den erften Chriften war bie Heiligung des Sonntages nicht 
weniger wichtig und wurde in der Folge ein charakteriftifches Scheidungs⸗ 
denkmal derfelben von den Bekennern anderer Religionen. Borfchriften 
weltlicher Obrigkeit zur Feier diefes Tages mit dem Gebote ber Unter⸗ 
laſſung irdiſcher Gefchäfte, mit Ausnahme ganz nothwendiger, datiren 
fih erft von der Zeit, wo bie hriftliche Religion zur Staatsreligion im 
eömifchen Reiche erhoben ward, d. h. von der Epoche bes Kaifere Con: 
ftantin. Im achten Zahrhundert erit fing man an, immer mehr die 
Strenge der jübdifchen Sabbathsfeier auf die chriftlihe Sonntagsfeier In 
Anwendung zu bringen. As Mohamed im fechften Jahrhundert ben 
Alam fliftete, ahmte er den Juden und Chriften nad, indem er einen 
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ejgenen in ep & te gehalten, o⸗ tlichen 
Sottesd *3 A an dem: bon , Nom enden 
autcuhen —* unb fa wie bie Chriſten fi) von ben Juben dadurch 


ae daß fie Blatt des Sonnabends ben den Eonntag zum woͤchent⸗ 
lichen Fejertag erwaͤhlt hatten, fo beflimmte er den Freitag zum eigenen 
wöchentlichen Felertag für alle Mohamebaner. 

Alg veligiöfe und politiſche Einrichtung hat der Sonntag und beffen 
Feler in der Chriftenheit nicht feines Gleichen in ber Kirche wie im 
taste — urtheilt ein unferer Zeit. In der That würden 
folche,, welche annehmen wollten, daß andere Eintichtungen als das 
Sonntageinſtitut diefelben Wirkungen hervorbringen, oder baß religiäfe 
5 F —* m gelehrt und geübt werben koͤnnten, ohne einen 

‚ag dazu zu beflimmen, überfehen, daß eine allgemeine an: 
ran e Difervanı Immer leichter vernachläffigt dder vergeflen zu wer⸗ 
den pflegt, als. das, was uns zu beitimmten Zeiten zu thun ges 
boten iſt. Ehen fo lehrt bie Sefehrung, I jede zu beflimmten Des 
rioben zu leiftende Pflicht in ben Augen ber Menſchen feierlichen exfcheint, 
als eine, . mit welcher fie durch tägliche Erfüllung vertrauter geworden 
"find. Auch würde es nicht hinreichend fein, im Allgemeinen bie Grund⸗ 
füge ber Religion anempfebln und beren Wefolgung Jedem zur Der: 
pflichtung machen zu wollen. Das Volk bebarf äußerer Beichen, wodurch 
es ſich zu feiner Religion. befennt, und um fi von deren Befolgung 
auch von Anderen Überzeugen zu koͤnnen; aber Bein Zeugniß kann in 
dieſer Beziehung feierlicher und ergseifender fein, als ein öffentlicher 
Yet der Sottesverehrung, unb nichts berubigenber, als eine Wiederkehr 
deſſelben an beflimmten unb zu dieſem Ende heilig gehaltenen Tagen. 
In bee Zeitſchrift Bet, *2 heißt ed: Erſt muß der Leib * 
Renſchen von ben Feſſela ermuͤdender Beſchaͤſtigung frei fein, ehe fein 
Geiſt fi) ungeflört zum —eſ kann. —* die Sonn 


niederdruͤckenden Arbeit werbammt, wenn bie e Beunsogefeist nicht die 
eiferne te an jedem fiebenten Tage durch einen goldenen Ring 
unterbräche, ber große Wunberkräfte befigt. "Shen der tröftliche * 
danke und das Horgefaͤhl ber umter Bottes Frieben ftchenden Freiheit 
von Enechtifcher Arbeit an bem Sonntage leihet dem Müben ausdauernde 
Kraft, und die wirkliche Ruhe gibt neue Lufl-und Gtärke zur gewohn: 
ten Lebensweiſe. Die bat ihre oe Bade sur Ruhe und Freude; 
die Religion Bat biefe te geachtet und geheiligt; fie hat dafür bie 
Buͤrgſchaft übernommen.” Und weiter wird noch bie Bemerkung hinzu 






ı gefügt: „Der religioͤ Frivolitaͤt und ber praktiſche Uns. 
glaube pflegen nur zu oft Beratung ber Sonntagsfeier zu 
beginnen. Kür den n 


befſere Kleid an dem 
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Sonntage ſchon etwas Geiſterhebendes. Es macht ihn aufmerkfans auf 
feinen ebleren Theil, feine höhere Würde und macht ihn frei vom übeln, 
ekeln Schmuge knechtiſcher Sefinnung.” In der That, bie Vortheile, 
welche die Inſtitution der Sonntagsfeier bei einer würdigen Begehung 
bringt, find fo groß und mannigfaltig, daß Niemand bern Nuͤtzlichkeit 
bezweifeln ann. 6 liegt derfelben der fchöne Gedanke zum Grunde, 
daß die Religion dem Menfchen feinen Tag der Ruhe und Echolung 
verfhafft und heilige, um ihm Muße zu gewähren, fich vorzugsweiſe 
mit feinen höheren und geiftigen Intereſſen zu beſchaͤftigen. Indem 
die chriftliche Kirche den Sonntag gab, fagt ein Publiciſt unferer Tage, 
bat fie in der That das Wirkfamite, was noch irgend zu Gunften ber 
zahlreichften Volksclaſſen, der arbeitenden und dienenden, gefchehen ift, 
gethan. Die Sonntagsfeier ift bei den Chriften ein koͤſtliches Kleinod ber 
Aermeren; Bein noch fo Gemaltiger auf Erben foll fi) anmaßen, «6 
benfelben zu entreißen ; auch hat noch Beine weltliche Macht, fo viel. fie 
auch ſonſt aefrevelt, die Hand gegen daffelbe ausgeftredt. 

Die Wichtigkeit der Heilighaltung des Sonntage wurde von ber 
Reformation erkannt, bie darum firengere Srundfäge über beffen aͤußere 
Feier berzuftellen fuchte. Letztere follte einem Hauptzwecke biefer Inflis 
tution, von dem man fich in der römifchstatholifchen Kicche im Laufe 
der Zeiten entfernt hatte, und ber in ber Lebendigerhaltung religloͤſer 
Sefinnungen audy außer den dem öffentlichen Gottesdienſte gewidmeten 
Stunden beftand, entfprechen und möglich förderlich eingerichtet werben. 
Aber in der neueren Zeit haben mancherlei Urfachen zuſammengewirkt, 
um nad und nad) eine zunehmende Erfchlaffung der Strenge jener von 
den Reformatoren empfohlenen Grundfäge auch in den Ländern unferes 
Gontinentes, in melden die evangelifche Kirche vorherrfcht, berbeizus 
führen. Dee Sonntag hat zwar bis auf den heutigen Tag in allen 
Ländern der Chriftenheit mehr ober weniger den Charakter eine® allge⸗ 
meinen Ruhetages, insbeſondere für die unteren Volksclaſſen behalten; 
allein die Beſtimmung beffelben, zugleih ein vorzugsmweife Gott und 
der Religion gemeiheter Tag zu fein, iſt an den meiften Orten mehr 
und mehr bei Seite geſtellt und bie religiöfe Feier dieſes Tages größten» 
theils, ja ‚oft einzig und allein auf den Beſuch ber Gotteshaͤuſer beſchraͤnkt 
worden. Die Befreiung von den gewöhnlichen Zagesarbeiten und den 
weltlichen Gefchäften wurde dann meiften® zu finnlichen Vergnägungen 
benust, fo baß gerade diefer von ber Religion geheiligte Tag mehr als 
jeder andere dazu diente, den Neigungen zur Befriedigung der Sinnlichkeit 
nachzuhaͤngen. Es gehört gewiß keineswegs zu den Fortſchritten, deren 
ſich unſer Zeitalter ruͤhmt, daß die religioͤſe Achtung des Sonntagsfeſtes 
in demſelben bei der Mehrzahl dew chriſtlichen Voͤlker fo ſichtbar abge⸗ 
nommen. Denn fehr richtig hat noch neulich ein wohldenkender deutſcher 
Staatsgelehrter darauf aufmerkſam gemacht, wie tief der Gedanke an 
Sonntagsruhe und Sonntagsfeier in das innere Gemuͤthsleben eingreift, 
und daß eine völlige Verweltlichung des Sonntage zu einer völligen 
Verweltlihung des Lebens überhaupt führen würde. Das muß aber 
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ai me joe umfihchen Sekte, De me Ang a 
weoſentliches, unentbehrliches Ei eines geſunden Staatslebens be⸗ 
| tradhtet‘, Pre ung je Bone AR wc 


Teinern Bande Europas wicd der Sonntag gegenwärtig noch 
fo 43 aan, wie in Großbritannien. Dieſer Tag tft ba ganz, was 
er feiner — nad fein ſollte, ein allgemeiner Ruhetag, vor⸗ 
zugẽeweiſe dem gewidnet, an welchem man fich des Höifchen 
gu entfchlagen ie um fich deſto ungeflöcter mit bem Himmliſchen Bu 
befääftigen. Im Bande der Writer Bieten die weltlichen Befchäfte vo 
den Sonntagen entfernt; Danbel ıu.: Verkehr. flehen vorübergehend ein, 
die Kramladen find. gefchloflen , Inden Städten hört alles Beräufc auf 
den Straßen auf, nur die Glocken ertönen, um zum Gultus bes Alls 

maͤchtigen einzuladen, und das Volk wallt in felerlicher Stille nach den 
Kirchen. Die Straßen, worin ſich dieſe befinden, ſind haͤufig mit Ketten 
an diefem Tage gefperet, bamit bie Andaͤchtigen in ben Gotteshaͤuſern 
nicht durch das Seraffel von Wagen geſtoͤrt werden. Kurz, Alles zeigt, 
daß Gottesverehrung der Hauptzweck dieſes Tages iſt. Es werden an 
den Sonntagen weder Geſchaͤfts⸗⸗ noch Anſtandsbeſuche gemacht, keine 
Helfen unternommen; es finden eben fo wenig Vereinigungen zu Ge⸗ 
ſellſchaftscirkeln, Baftmählern oder anderen Luftpartieen Statt; alle Schaus 
—— enthalten ſich ber Vorſtellungen, kein Haus mit Gegenſtaͤnden 
dee Wiſſenſchaft oder Kunſt oder mit Sehrns⸗ und Merkwuͤrdigkeiten iſt 
geöffnet, die öffentlichen Orte find leer, nirgenbswo rauſchende Vergnuͤgun⸗ 
gen, weder Tanz noch Muſik, von Karten» oder anderen Spielen ſelbſt 
in Privatkreifen zum Zeitvertreibe iſt gar nicht bie Rebe. Jeder verlebt, 
außer dem Befud) ber Rinde, tm ſtiller «häuslicher Eingezogenheit mit 
feinen Bamillenangepdrigen ben Sonntag. Erſt am Abend erlaubt man 
—8 allenfalls einen Spaziergang in's Freie oder den Beſuch einer oͤffent⸗ 
llchen Promenade. In vielen engliſchen Famillen befchaͤftigt man ſich 

in der. Zwiſchenzeit nach ben Kirchengaͤngen und gottesdienſtlichen Verrich⸗ 
tungen mit ber Lectuͤre einzig and allein von Erbauungeſchriften. In 
vielen Häufern tft an dieſem Tage nur alte Küche weil 
man es niche zugibt, daß das Befinde am am Gonntage arbeite, “und auf 
dem Lande herrſcht, zumal in puritaniſchen Famillen, ber Gebrauch, 
daß die ganze — bie Dienftboten mit — nach beendig⸗ 
tem Gottesblenſte in den Archen, noch mehrere Stunden zuſammen mit 
54 und Erbauungen zubringt. Am vielen Orten in Schottland, 


Puritaner die Nehrzahl 
Sonntagẽfeier noch ernſter und ſtiller begangen als in England. Schon 
der Name, mit welchem man bert ben Anfangstag der Woche zu bes 
zeichnen pflegt, Tag bes Herrn (Day of the Lord), beutet auf bie 
höhere geiflige Richtung hin, bie man an ihm zu nehmen Lebt und mit einer 
ſelbſt England aͤberdietenden Strenge aufrecht zu erhalten ſucht und weiß *). 


) Bergi. Bemberg’s Gcjettifche Stetionallicche, Hamburg, 1828. ©. 74 u. f. 
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Der Rigoridmus, womit allentbalben sin Großbritannien auf bie Feier 
des Sonntags gehalten wird, und bie Stile und Dede, welche an biefem 
Tage in ben Straßen ſelbſt der volkreichfien und an den übrigen Wochen⸗ 
tagen mit dem regften Leben erfüllten Städte herrſcht, gehören zu ben 
Dingen, die bei einem Aufenthalte in jenem Inſelreiche den Continentals 
europdern beſonders auffallen. Welch' ein Contraſt in dieſer Beziehung 
zwiſchen Paris, Wien oder Berlin auf der einen Seite, unb London 
oder Edinburg auf der andern, zwiſchen Hamburg oder Frankfurt, unb 
Liverpool oder Mancheſter! Bon den Einen werben biefe ungewohnten 
Erſcheinungen bald befpöttelt, bald in dem nachtheiligſten Lichte betrach⸗ 
tet, von ben Anderen dagegen als Zeichen größerer Religiofität ges 
priefen. 

„Verhuͤte der Himmel,’ fchreibt ein beutfcher Meifebefchreiber aus 
England, „daß es auch in unferem Deutfchland an manchen Drten dahin 
tomme, wie in Englund, Heiterkeit, Kunſtgenuß und Beſchaͤftigung für 
eine den Tag des Heren ſchaͤndende Sache anzufehen. Das Fröhlich 
fein im Deren war immer ein [chöner Eräftiger Zug des deutfchen Chas 
rakters. Er machte die wahre Lebenspoefie unferer ehrlihen Vorfahren 
aus, wenn er gleich leider in ber neueren Zeit bier und ba eine große Vers 
dunkelung erlitten.” „Die Sonntage, biefe behaglihen Tage ber Ruhe, 
an denen fonft überall die Sorgen der Wochentage mit dem Staube, 
der auf den Sonntagsröden rubete, zugleich roeggebürftet werben, wo 
der Glaube in ber Kirche und die Froͤhlichkeit an Öffentlichen Vergnuͤgungs⸗ 
orten für den Augenblid den Unterfchieb der Stände qufhebt, biefe 
beiteren Saturnalien bes Chriſtenthums — bemerkt ein oͤſterreichiſcher 
Touriſt *) — haben in England ihre fröhliche Bedeutung verloren; fie 
find da Tage der Trauer und Reue geworden, an denen die Froͤhlichkeit 
und ihr Ausdrud, die Muſik, zur Sünde werben, und eine finflere Stille 
ihre Rabenflügel über das ganze Land ausbreitet.” Noch viel weniger 
als Deutfche vermögen Franzoſen ſich mit ber Strenge der englifchen 
Sonntagsfeier zu verföhnen. 

Ein deutſcher Schriftfteller,, der fih in London befand, als eine 
Motion im britifhen Unterhaufe zur Verfchärfung der Strenge der Sonn: 
tagsfeier auf's Tapet gebracht worden war, ließ fich hierüber alfo aus: 
„Ich geftehe, daß ich nicht begreife, wie dies noch würbe möglich gemacht 
werden Finnen. Mir fiel die Phrafe aus Kiopftod’s Meffias ein, an 
der id als Schulknabe immer mit Staunen gehangen: „Und die Stille 
ward filter!’ Denn daß etwas noch fliller fein könne, als ſtill — 
diefer raͤthſelhafte Comparativ erfchlen mir allezeit als etwas Außerordent⸗ 
liches. Aber er muß doch praktiſch möglich und ausführbar fein, ba 
jene Propofition bei fo vielen praßtifchen Leuten im britifchen Parlament 
Beifall gefunden. Schon jest bin ich hier von Allem abgefchnitten, was 
mie den Sonntag zum wahren Sonntag machen koͤnnte.“ 


— — 





*) Aus dem Tagebuche eines in Großbritannien reifenden Ungarn. Peſth, 
1837. ©&. 10. ' 
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Bei einem laͤngeren Aufenthalte in England gewoͤhnt ſich auch der 
Feſtlaͤnder nach und nach an die dortige ſo ſtrenge Sonntagsfeier, und 
findet fie am Ende ganz in der Ordnung. Dem aufmerkſamen Beobachter 
wird dann zugleich die Wahrnehmung von mannigfachen Vortheilen, 
welche fie im Gefolge mit ſich führt und ber bürgerlichen Geſellſchaft 
bringt, nicht entgehen. Jedenfalls iſt es naͤmlich einleuchtend, daß bie 

Zuruͤckgezogenheit, worin die Familien die Zeit, bie ihnen neben und 
nach den dem öffentlichen Gottesbienfte gewidmeten Stunden übrig bleibt, 
in ſtiller Hönstichkeit zubeingen, ohne Vergleich mehr: zu teligiöfen Bes 
trachtungen einlabet, als der Befuch von Zanzböden, Kaffeehäufern, Weins, 
Biers und Branntweinfhenten, Kegelbahnen und Schaufpielen aller 
Art, ober die Theilnahme an Gaftmählern und anderen Luftbarkeiten. ' 
Möge audy bei der forgfältigen und gewifienhaften Beobachtung der 
Gebräuche, melde der englifchen Sonntagsfeier eigen ift, und woran 
fi) der Engländer von Jugend auf gewoͤhnt hat, oft ein blofer Kormas 
lismus an die Stelle Achter Religiofität treten, auch die Kormen haben 
etwas Gutes, wenn fie an bie treue Befolgung guter Gewohnheiten 
binden. So ift 3. B. die Manier, wie in England die Sonntage zuges 
bracht werden, ſchon in oͤkonomiſcher Hinſicht für dae Volk von großer 
Nuͤtzlichkeit. Die arbeitende Claſſe hat da weder Gelegenheit noch An⸗ 
trieb, was fie die Woche über erworben bat, im Genufle frivoler Vers 
gnügungen wieder zu vergeuden. Bei uns wird am Sonntage von den 
unteren Volksclaſſen oft der ganze in den Wochentagen mühfam ge- 
monnene Arbeitslohn und nicht felten noch mehr verzehrt; in England 
ift die Sabbathsfeier dee Sparfamkeit förderlich, während zugleich durch 
jene alle bie fittenlofen Ausſchweifungen verhütet werben, denen ſich in 
anderen Ländern an den Sonntagen fo Viele aus dem großen Haufen, 
bei dem Mangel an Belchäftigung, im Muͤßiggange Überlaffen, und bie 
nicht minder nachtheilig und zerſtoͤrend find für den Beutel und die Ge⸗ 
fundheit, als für das Gluͤck der Familien. So fieht man z. B. in 
Deutfchland an keinem Tage fo viele Betsuntene, als an den Sonn: 
tagen, und mandyer Familienvater ruiniert fi) an bieſem Tage durch's 
Spiele. Doc, beruht bei ber britifchen Nation bie ganze Deilighaltung 
des Sabbath und insbefondere die Enthaltfamkeit von finnlichen Freuden 
und raufhenden Vergnügungen an biefem Tage viel mehr auf im Volke 
eingewurzelten Sitten und Gewohnheiten, ale auf Bes und Verboten 
der Staatsgewalt. Die Gefeggebung leihet blos ben beftehenden Ges 
bräuchen ihre Stüge und gebt da im Einklange mit ber öffentlichen 
Meinung zu Werke, wenn fie bie gute alte Sitte aufrecht erhält und 
von Zeit zu Zeit auch wohl von Neuem einſchaͤrft, ſobald fie eine Er: 
fhlaffung in der Strenge ber Uebung wahrnimmt. Alle Polizeimaßs 
regeln würden in dieſer Beziehung menig Erfolg haben, wäre die Volks⸗ 
fimmung und bie Volksmeinung nicht der forgfältigen Beobachtung 
der Sonntagsfeier günftig. Und in England find es auch bie höheren 
Claſſen der Sefellfchaft, weiche, bie allgemeine Volksſitte und bie Volks⸗ 
meinung refpectivenb, hierin mit einem guten Beiſpiele voranzugehen 
ſich beeifern. 
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Nach der Meinung Einiger bat die englifche Sonntagsfeier große Nach⸗ 
theile im Gefolge. „Die Zerftörung des Sonntags durch den Sonntag, 
d. i. die Entfernung aller Vergnügungen und fröhlicher Genuͤſſe von bies 
fem Tage — fagt ein deutſcher Meifebefchreibeer — hat für bie buͤrger⸗ 
liche Betriebſamkeit die fchäbliche Folge, daB es dann zwei Sonntage 
in der Woche gibt, und daß man fih am Montage doppelt ent⸗ 
(hädigt für das, was man am Sonntage hat unterlaffen mäffen.” 
Allein gibt es denn nicht In vielen Ländern, wo die Sonntage ben Zer: 
fireuungen und Luftbarkeiten gewibmet find, deffenungeachtet fogenamnte 
blaue Montage? 

Don Großbritannien hat fi bie Sitte ber großen Heilighaltung 
des Sonntags nach allen deſſen Colonieen, und fo auch nad) dem großen 
transatlantifhen XZochterlande, den norbamerifanifchen Freiſtaaten, vers 
pflanzt, in welchen lesteren man fie fogar oft noch firenger beobachten 
ſieht, als felbft im vormaligen Mutterlande. Denn nirgends in ber 
Chriftenheit hält man außer England mit fo großer Gewiſſenhaftigken 
auf ernfle Feier des Sonntags, als im freien Nordamerika. Pier 
wurde gleich Anfangs und von den erſten Anfiediern, die aus Altengland 
berüberwanberten, erfannt, wie die Sonntagsfeier nicht blos In reli⸗ 
gioͤſer, fondern auch zugleid, in politifcher Hinſicht von unvergleich⸗ 
lichem Werthe. fei. Zumal war biefes in Neuengland ber Fall, wo bie 
erften Goloniften, die fogenannten Pilgerväter (Pilgrim-fathers) aus bem 
Schooße der Diffentere in England hervorgegangen waren. Schon im 
Mutterlande war ihnen, als fie Gegenftand der grauſamſten Werfolgung 
wegen ihres Glaubens von Seiten ber Staatslicche geworden warm, 
dee Sonntag ber Tag ihres geiftlichen Troſtes geweſen. An biefem 
Tage knieeten fie nieder vor Gott, ihre Gebete an den Allerhoͤchſten 
tichtend, auf baß er ihnen Kraft geben möge, ihre Leiden zu ertragen, 
und wurden geftärkt gegen die Verſuchungen der Zukunft. Um fich den 
BVerfolgungen zu entziehen, wanderten fie nad) der neuen Welt aus, 
und ihre dortige Niederlafjung wurde wegen der freien Gottesverehrung 
nad) ihrem Glauben gegründet. Bei ber Geftaltung eines neuen pos 
litiſchen Gemeinwefens aber war die Heiligung des Sonntages eine der 
eriten von ihnen getroffenen Einrichtungen. An dieſem Tage verfammels 
ten ſich flets, nach der Sitte und dem Gebrauche, die fie ſchon früher 
in ihrer urfprünglichen Heimath befolgt hatten, alle Glieder der Anfangs 
Heinen Colonie, um Gottes Segen flr das Gedeihen ihrer Gemeinde 
zu erflehben, welche auf dem felfigen Boben des jetzigen Maffachufetts 
mit Klima und Hunger zu kaͤmpfen und fich gegen bie Angriffe der Ins 
dianer zu vertheidigen und zu fhügen hatten. Won dem Gefichtspuncte 
ausgehend, daß die Lehren der geoffenbarten Religion, zu der fie fich 
befannten, die breitefte und ficherfie Grundlage einer vernünftigen Kreis 
heit feien, wurde der Sonntag zu einer relligioͤs⸗politiſch⸗ſocialen Einrich⸗ 
tung unter ihnen, und frühzeitig war daher die ganze Weisheit ihrer 
Geſetzgebung auf defien ſtrenge Feier gerichtet. Viele der Geſetze, welche 
damals in dieſer Beziehung erlaffen wurben, trugen freilich den Stempel 
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bem neuenglänbifchen Bemeinwefen 
der ſtrengen Beobachtung ber Sonn 
Beitalter erſcheinen at fo waren fie doch, nad) 
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fatten folgten, von Einfluß und Wirkung geweſen. Die Sitten und 
Gebraͤuche der erſten Anflebler ſpiegeln ſich noch in dem ‚heutigen Bes 
mwohnern Neuenglands, und die Gonntagsfeier iſt noch immer von jener 
Gravität begleitet, welche ihren Charakter auszeichnet, und geben ders 
felben eine eigene felerliche Wärbe, wei bie allgemeine Achtung fir 
Religion, die ſich 646 auf biefen Tag unter ihnen erhalten hat,‘ 
vermehren Kann. Im Sabre 1792, mithin in der naͤmlichen Epoche, 
wo in der alten Welt die antichrifliche Republik in Frankreich ihr ephemeres 
Dafein begann, ertieß in der neuen bie Generalverſammlung ni Maſſachuſetts 


Sonntagefeler. Man ſieht aus demſelben, daß, obgleich ber puritanifche 
igoriemus, der beider erſten Gruͤrdung ber der weuenglänbifchen Nieberlaffun: 
—— Bat ee 
no ung n 

dauerte. In dem Eingange dieſes Gefſetzes heißt es: „In Erwägung, 


und bie Irrthuͤmer nachzudenken, denen bie Menſchheit fo ſehr unter⸗ 
worfen iſt; baß fie mit ſich fuͤhrt, Bott, den Schöpfer und Regierer der 
Welt, privatim und oͤffentlich zu verehren und Handlungen ber Wohls 
thaͤtigkeit zu üben, welche den Sefügen Geſellſchaften zur Zierde und 
zur Milderung bes Schickſals der Mothleidenden in ihnen bienen. In 
Erwägung ferner, daß unreligiäfe und leichtſinnige Perfonen die Pflichten 

vergeſſen, weiche der Sonntag ihnen auflegt, fo wie den Wortheil, der 
daraus ber Geſellſchaſt erwaͤchſt, und die Heiligkeit bleſes Bart profas 
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niren, indem fie fih den Veranügungen und icbifchen Beſchaͤftigungen 
überlaffen; daß eine ſolche Handlungsweiſe fowohl ihren eigenen Inter⸗ 
effen als Ghriften entgegen ift, als auch benen Störung verurfadkt, 
welche ihrem Beiſpiele nicht folgen, Überdies der ganzen Befellfchaft zum 
wirklichen Nachtbeile gereicht, indem dadurch in ihren Schooß ber Ge: 
fhmad an Zerfireuung und unordentlidhe Lebensgebraͤuche eingeführt 
werden — haben der Senat und das Haus ber Mepräfentanten Folgen: 
bes befchloffen und verordnet.” Es werben hierauf bie beftehenden Gr 
und Verbote von mandyerlei Dandlungen an ben Sonntagen erneuert 
und Geldſtrafen für jeden Uebertretungsfall beflimmt. Die Friedens: 
sichter haben diefelben dem Geſetze gemäß auszufprechen. Durch fpätere 
in den Jahren 1797 und 1816 erlaffene Gefege find diefe Beibftrafen 
noch vergrößert worben. 
Grund, ein geborener Deutfcher und finniger Beobachter der nord» 
amerikaniſchen Zuftände, der viele Fahre in den vereinigten Staaten zu 
gebracht Hat und dort naturalifirt ifl, rühmt befonders die Sonntags: 
feier in Neuengland. in Sonntag dort, berichtet er*), ift eben fo 
feierlich als eindrudsvol, und zugleich fo.ftil freudſam, daß Ich mid 
kaum erinnere, in Europa einen Zag zufriebener und ruhiger verlebt zu 
haben. Charakteriftifch ift der eigene Geiſt des Friedens eines neueng⸗ 
lifhen Sabbaths. An einigen Otten in Nordamerika fah idy den Som: 
tag wohl nody feierlicher begehen als in Neuengland; aber ich fühlte 
mid) davon nirgends in der Art ergriffen, wie während meines langen 
Aufenthalts in Boſton, obwohl ich unter anderen Einfläffen und in der 
Grundſaͤtzen einer verfchiedenen Religionsſecte auferzogen war. Schon 
mit dem Abend des Sonnabends tritt, als Worbereitung zur Seiler des 
folgenden fefllihen Tages, allgemeine Stille ein. Die Laute ber Muſik 
verklingen gleichzeitig mit dem Getoͤſe auf den Strafen. Die Glieder 
der Familien, in häuslichen Kreifen verfammelt, füllen die Intervallen 
zwiſchen Arbeit und Andacht mit freundlidy gefelligen Gefprächen. Fremde 
erhalten nicht leicht Zutritt zu diefen Verſammlungen; aber die, welde 
dazu gelangen, werden fie nicht verlaffen, ohne Ehrfurcht für den relis 
giöfen Sinn ihrer Mitglieder.‘ Ohne Amertlaner zu fein und feine Ju: 
gend unter den Amerikanern verlebt zu haben, ift nicht fchmer zu bes 
greifen, daß diefe Verfammlungen geeignet find, das Gemüth mit Remis: 
nifcenzen zu erfüllen, welche, wohin aud ein Neuengländer wandern 
mag, die dee des Sonntags mit ber Erinnerung an die glüdtichften 
Tage feiner Kindheit verbinden, und fo, felbft in der Fremde, Anhaͤnglich⸗ 
keit an die Heimath zu eriveden. Am Sonntage felbft währt die Stille 
und Ruhe bis nad) der Abendpredigt (evening lecture), nad) welcher 
Miele von ihrer Andacht, der fie fi) in den Gotteshäufern an diefem 
Tage hingegeben, ausruhend, angenehme Zirkel von Kreunden und Be 
tannten bilden, denen aͤhnlich, zu welchen andere Familien am Abende 
+) Im wm zweiten Gapitel des von ihm 1837 in Stuttgart herausgegebenen 


Werkes: „Die Amerikaner in ihren moralifchen, politifchen und gefellfchaftlichen 
Verhaͤltnifſen.“ 
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vorher ſich zu vereinigen pflegen. Diefe Reunions find ohne laͤrmende 
Ergoͤtzlichkeiten. Dan hört weber Belang noch Inftrumentalmufit, au- 
fer den feierlichen Compofitionen ber alten deutfchen Meiſter. Schmau⸗ 
ſereien und Gelage finden bier nicht Statt, und Spiele find ohnehin ver 
bannt aus den Boſtoner Geſellſchaften. Der berrfchende Charakter bes 
Ganzen ift Zufriedenheit, Friede und Eintracht. 

Im freien Nordamerika flimmt die Inſtitution des Sonntage, 
als ein in jeder: Woche wiederkehrender allgemeiner Volksruhetag, vor: 
trefflich mit der Herrfchaft des demokratifchen Principe zufammen. Denn 
der Sonntag gehört in diefer Beziehung, ſelbſt abgefehen von feiner ve 
ligioͤſen Beſtimmung, vorzugsweife ben aͤrmeren, arbeitenden und bienen: 
den Volksclaſſen und wird als zu ihren Vortheil eingefegt betrachtet. 
Die ameritanifche Feier deſſelben entfpricht auch volltommen der dee, 
welche ihrer Feſtſehung urfpränglich zum Grunde gelegen hat. In der 
That kann der Sonntag für die vollsthämlichfte Einrichtung der 
ganzen chriſtlichen Religion gelten. An diefem Tage follen alle ariſto⸗ 
ratifchen Abfonderungen der Stände und irdiſchen Bermögensunterfchiebe 
vergefien fen. Die Mächtigen follen —— ſein vor dem Herrn 
ber Welt, und der Niederſte zur momentanen Gleichheit mit dem Hoͤch⸗ 
ften feiner Mitgeſchoͤpfe erhoben werden, damit Alle ben allgemeinen 
Vater im Himmel in der allgemeinen Eigenfchaft feiner Kinder verehren. 
Daher hört man in Amerika oft an den Ausſpruch des Evangeliums *) 
erinnern: „Der Sabbath iſt um bes Menſchen willen gemacht, nicht 
der Menſch um des Sabbathe willen.” In den vereinigten Staaten 
wird fich die zahlreichfte Claſſe des Volkes die Feier des Sonntags nie 
nehmen laffen, und in einer demokratiſchen Republik fieht ſich eine jede 
Minorität genöthigt, die Meinung der Majorität zu refpectiven, daher 
wird in Amerika die Sonntagsfelee von allen Ständen mit gleichem 
Eifer begangen. \ | 

An unferem Deutfchland hat es feit jeher und bis auf die neueften 
Zeiten nicht an Beſtrebungen der meltlichen und der geiſtlichen Auctori: 
täten gefehlt, um dem Sonntage fein gutes Recht angebeihen zu laffen. 
Man hat in vielen deutſchen Staaten mehr oder weniger Verordnungen 
zu biefem Imede, zu beren wohlthätiger Wirkſamkeit gemeiniglich nichts 
gemangelt bat, ale — daß fie befolgt und daß demnach auch dieje⸗ 
nigen, die fie handhaben follten, für_ die Erfüllung der ihnen oblies 
genden Pflichten verantwortlich gemacht worden wären. Die in den 
verfchiedenen «Ländern Deutſchlands in den ditern und neueren Zei⸗ 
ten erlaffenen Staats » und Kirchenverordnungen über die Sonntagsfeier 
würden zufammen einen ziemlich ſtarken Band füllen innen. Einer 
Sammlung derfelben allein für Batern hat Dr. 3. C. Jeniſcher ein 
eigenes Werk gewidmet **). In den aus früheren Perioden fich datiren⸗ 
den Gefegen und Vorſchriften der Art fpiegelt fich häufig eine gewiſſe 


.-.-- — — — u: 


*) Evangel. Marc. 2, 27. 
**) Erlangen, 1840. 
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ernſte Herzlichkeit, wohl auch Derbheit, wodurch fie oft nicht wenig mit 
denen aus einer neuern Periode contraflicen, in welcher meift ein bios 
befehlender Zon vorherrſcht. In unferen Zagen hat ſich auch mancher 
Schriftſteller mit diefem Gegenftande beſchaͤftigt. So haben wir unter 
Anderen eine vom Pfarrer Dr. Dorfch herausgegebene Schrift *), worin 
fich ſehr twohlgeeignete Worfchläge zur Bewirtung einer firengeren Bes 
obachtung der Sonntagsfeier mitgetheilt finden. Ueber das Verhaͤltniß 
der Gefeggebung zu dieſer Angetegenheit hat Fr. Buͤlau fich bei meh⸗ 
teren Gelegenheiten in fehr beachtungswerthen Bemerkungen ansgelafs 
fen **). Die Staatsgefelfhaft wird es nämlich) allerdings immer als eine 
fehr wichtige Aufgabe anzufehen haben, die Deilighaltung des Sonntags 
unter ihren Schug zu nehmen und defien Feier gegen dußere Stoͤrun⸗ 
en ficher zu flellen. Selbſt abgefehen von ber religiöfen Bedeutung 
ſes Tages muß fie die Sonntagsruhe gleihfam als ein Kidelcommiß 
der demeren arbeitenden Volksclaſſe auf alle Weife zu befchügen fuchen. 
Durch Ertheilung von Gefegen dafür Fürforge treffen zu koͤnnen, wird 
daher fchon zu der allgemeinen Berechtigung des Staats gehoͤren. Was 
die Beſchaͤftigungen und Arbeiten betrifft, die an ben religiöfen Feier⸗ 
und Ruhetagen für zulaͤſſig oder für unzuläffig zu erachten, fo ift die 
bier zu ziehende Grenzlinie auch rationell zu finden. Man wird nicht 
nur nothwendige oder nicht aufzufchiebende Arbeiten, fondern auch folche 
geftatten koͤnnen, die der Arbeitende für fich treibt, durch die er weder 
Andere ſtoͤrt noch Andere zur Verlegung der Sonntagsfeier nöthigt ober 
anreizt. Schwieriger ift der Punct in Betreff der an Sonntagen zu 
erlaubenden Vergnuͤgungen und Luftbarkeiten, two einmal Gewohnheit 
und Sitte fie üblich gemaht haben. Sonntagsgefelfchaften zur Wer» 
breitung nüglicher Kenntniffe und fittliher Veredelung, die man vorges 
ſchlagen, Eönnen hier wohl heilfam wirken, würden jedoch bei ber Ges 
nußluft der jegigen Zeit für Viele, zumal für das junge Volk, nicht 
ausreichen. ebenfalls iſt es cin fchroieriges Feld, das bier von dem 
Geſetzgeber betreten wird, und er muß mit vieler Umficht verfahren, wenn 
er nicht von der Sitte unterflügt wird. Iſt Lesteres der Fall, dann 
hat er ein ohne Vergleich leichteres Spiel, weil alsdann feine Satzun⸗ 
gen gerade und einzig und allein gegen ſolche gerichtet find, die durch 
ihr Betragen oder Benehmen der herrfchenden allgemeinen Sitte Anſtoß 
geben oder mit dem, was diefe ges und verbietet, in Widerfpruch tres 
ten. Er kann alsdann darauf rechnen, bei der Handhabung feiner 
Vorfchriften die oͤffentliche Meinung für fi zu haben. Go ift es in 
England und Nordamerika. " 
Sin der fogenannten guten alten Zeit waren gefegliche Befchränkuns 
gen ber individuellen Zreiheit für das Sonntagsleben aud) in Deutſch⸗ 
land ganz in der Ordnung, weil fie damals mit ben Anfichten und 


*) Nürnberg, 1839. 
**) Inöbefondere in den N. Jahrbuͤchern ber Gefchichte und Politil. 1840, 
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Ueberzeugungen ber Denfchen-übereinflimmten und von ber Volksmeinung 
gefordert tourben; uber daraus, daß fie ehedem fich als zweckmaͤßig be: 
mährten, ‚folgt noch nicht, daß fie jegt unter ſehr veränderten Verhaͤlt⸗ 
aiffen ebenfalls paſſend und von gleicher nügliher Wirkſamkeit fein 
tden. Es ginge leichter, bemerft Bülau*), den Sonntag in uns 
ferer Zeit vieler Vergnügungen zu berauben, wenn nur bie Woche bins 
durch nicht fo viel Arbeit wire. Etwas Freude muß doch in ber 
Welt fein, und den dienenden und arbeitenden Glaffen, die ein fo har: 
tes und elendes. Leben führen, iſt denn body eine Erholung zu gönnen: 
Und auch in den höheren Ständen ift für Manchen die ganze Woche 
ein langer Arbeitstag. Allein wenn man nur den zehnten Theil des 
Eifers und Scharffinns, den man auf polizellihe und ftrafrechtliche 
Verhütung und Ahndung ber böfen Kolgen von Leichtfinn, Unfittlichkeit 
und Mohheit gewendet hat, und wenn man das Gemüth, das man in 
jenen Gegenmitteln vermißt, auf die Entfernung ber fhlimmen Urfachen 
fetbft gerichtet; wenn man, um bei dem fraglichen alle flehen zu blei⸗ 
ben, mit Eifer, Geift und Genie darauf hingemwirkt hätte, den Erholuns 
gen. und Bergnügungen des Volles einen reineren, höheren und edlern 
Charakter zu geben, dann würde man getroft die Sonntagsabende auch 
einer fittlichen Freude geöffnet laſſen können, und das ganze Leben würde 
ein fchöneres fein. | 
Die fihtbaren Beftrebungen ber Anhänger des orthodoren fuper: 
natuealiftifchen Kirchenglaubens, eine rigoröfe Sonntagsfeler mieder ein- 
zuführen und durch einfchreitende Maßregeln der weltlichen Auctoritdt 
dieſes Ziel zu erreichen, mußten den Freunden des Vernunftrechts und 
der Aufklärung ſchon darum verdächtig erfcheinen, weil jene Partei ofe 
fenbar zugleich in der jegigen Zeit politifche Zwecke verfolgte und, wenn 
fie fih der Regierung bemeifterte, mit ihrer pietiſtiſch⸗myſtiſchen Rich⸗ 
tung als entfchiedene Gegnerin nicht blos des religiöfen, fondern aud) 
des politifchen Rationalismus auftrat. Da man fie überall, wo fie zu 
Gewalt gelangte, offen oder insgeheim der Meaction und dem Abfolu: 
tismus die Hand bieten ſah; fo konnte es nicht fehlen, daß fie den 
Argwohn rege machte, als liege ihr mehr die Aufrechtbaltung oder Wies 
derherbeiführung eines blinden Glaubens in Religionsfüchen, mit beffen 
Hülfe man zugleich einen paffiven Gehorfam beim Volke zu erzielen 
hoffte, als die Begründung eines religisfen Sinnes im Beifte des wah⸗ 
ren GChriftentbums am Herzen. Das Spftem, um bdeffentwillen man 
die Sonntagsfeler mit ihrer Rigorofität in früheren Zeiten zurüdzufüh: 
ren bedacht mar, ſchien lediglich darauf hinauszugehen, dem Wolke das 
ora et labora, mit Anheimgebung alles Webrigen an die von Gott ein: 
gefegte Obrigkeit, zur eindringlichen Pflicht zu mahen. Wo die Kirchen, 
der Seibfiftändigkeit freier corporativer Gemeinheiten beraubt, von ber 
weltlichen Macht als Staatsanftalten betrachtet und behandelt werben, 
wie das im proteftantifchen Deutfchland der Kal ift, da konnte die con: 


*) Am 0. a. O. 
Staats - erifon. XIV. 40 
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fequente Durchfuͤhrung eines Regierungsſyſtems, das von einem einmal 
für allemal beftimmten und unveränbderlichen pofitiven Kirchenglauben 
ausging, bei der Machtfuͤlle, bie dem proteftantifchen Regenten ale 
summus episcopus zuftand, nicht minder gefährlich für die ſtaatsbuͤr⸗ 
gerliche Freiheit als für die religiöfe werden. Ganz anders iſt die Lage 
ber Dinge in England, wo, trog der Eriftenz einer bevorrechteten Staats: 
kirche, neben derſelben die Diffentere fich in den vollen Rechten ganz 
freier, vom Staate völlig unabhängiger religiöfer Gefellfchaften befinden, 
und bie individuelle Kreiheit duch fo viele andere öffentliche Einrichtun⸗ 
gen geſchuͤtzt, geſchirmt und verbürgt iſt, die in Deutſchland mangeln. 
Bet uns ift überdies die Vernachläffigung der Heilighaltung des Sonn⸗ 
tage von ben höheren Ständen ausgegangen, und von biefen iſt an ben 
Sonntagen am Meiften gefrevelt worden. Dem böfen Beiſpiele berfels 
ben .find dann bie unteren Volksclaſſen gefolgt. Eine Sofmtagsfeier 
nad) britifhsameritanifhem Muſter würde nur bei einer Umwandlung 
der gefellfchaftlihen Sitten, befonders unter den gekildeteren Claſſen, in 
Deutfchland eingeführt und aufrecht erhalten werden können. Wenn 
man von den Deutfchen verlangt, daß fie ſich die in England ober 
Amerika beftehenden Einrichtungen für die Heilighaltung der Sonntage 
aneignen follen, dann wird unerwogen gelaffen, daß dieſe dort mit gar 
vielen anderen Berhältniffen, die bei uns nicht vorhanden find, tm Zu: 
fammenhange und in Harmonie flehen. Ein Gegner der Verpflanzung 
jener Sonntagsfeier mit alter ihrer Strenge auf deutfchen Boden erins 
nerte darum vor Kurzem: „Wenn ihe Deutfchen auch beitifche und 
amerikaniſche Gottes furcht holen wollt, da vergeßt doch vor allın 
Dingen nicht, zuvor britifhe und amerifanifhe Freiheit über den 
Canal und über das Meer auch mit herüber zu bringen! Der freie 
Menſch kann felbft die Laſt einer Hochkirche ertragen, bis er fie end⸗ 
lich abſchuͤttelt; Euch aber möchte man gern noch die Zyrannei der Ge: 
toiffensbefchränttheit aufladen zu Euren anderen Bürden!” — Indeſſen 
wird doch auch in Deutfchland von den Freunden dÄchter Meligiofität 
immer mehr und mehr erkannt, daß die in den neueren Zeiten zuge: 
nommene Vernachlaͤſſigung der Heilighaltung ber chriftlichen Keiertage 
nicht mit Sleihgültigkeit zu betrachten und zmedimäßige Reformen in 
der Begehung der Sonntagefeier für heilfam und nöthig zu erachten, um 
mancherlei eingerifjene Unzuträglichkeiten und Mißbraͤuche davon zu entfernen. 
In Preußen befchäftigte man ſich feit der Thronbeſteigung Fried⸗ 
rich Wilhelm's IV. viel mit einer neuen Sonntagsfeierordnung. Die in 
früheren Zeiten beftandenen und größtentheil® in Vergeſſenheit geräthes 
nen Polizeigefege Uber biefen Gegenfland wurden wieder in Wirkfam: 
keit gefeßt; aber es gab dies zu fo vielen Klagen und Beſchwerden Ans 
laß, daß man genöthigt war, die meiften der getroffenen ſtrengen Maß⸗ 
regeln bald wieder zurüdzunehmen. Der Magiftrat von Berlin aͤu⸗ 
ßerte fich in feinen Monatsberichten ganz freimüthig über biefe polizeis 
lichen Ges und Berbote dahin, daß die mit großer Strenge vollführten 
Außerlichen Maßregeln zur Beobachtung der Sonntagsfeier einen üblen 
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Eindruck auf bie Stimmung ber Einwohner hecborgebracht. Man war 
baber darauf bedacht, die Sache auf eine andere Weife anzugreifen, um 
den Zweck buch andere Mittel zu erreichen. Die evangelifchen Geiſtli⸗ 
hen in Berlin traten auf Einlabung bes Galtusminifters in eine Syn⸗ 
‚ode unfamen , und die Mehrzahl berfelben — anfänglich 30, nachge⸗ 
benbe 5 vereinigte ſich zur MWeröffentlichung einer "ehnbeingtichen Er: 
ma ——e— an ſaͤmmtllche Glieder ihrer Gemeinden, worin fie die 
Nothwendigkeit einer chriſtlichen, mit den Grundſaͤtzen ber Moral übers 
einſtimmenden, aber bie Öffenelien Erholungen yicht ſchmaͤlernden Sonn: 
tagsfeler anſchaulich machten i 
unteef@ritt aller evangelifchen Geiſtlichen mit wenigen Ausnahmen be 
et, wurde am Meujahrötage 1842 unter die Kirchengänger in ben 
ufern in Berlin vertheilt und auch fonft verbreitet. Es ward. 
bier zugleich daran erinnert, wie in ber guten alten Zeit zu Werke ges 
gangen wurde, um den Sonntag heilig zu halten: Sonnabends wurde 
die Arbeit etwas früher als fonf beendigt, und nun murbe bas Haus 
gekehrt und bie Biranier aufgeräumt, damit am Sonntage ſchon bie früs . 
heſte Dorgenftunde vor Störung gefihert fei. Dann wurbe des Mor: 
gens bie Heiligung bes Tags damit begonnen, daß, nach. Befeitigung 
aller nicht durchaus nothwenbigen Befchäfte, Ruhe und Stille im Haufe 
herrſchten. Und wie fie im Daufe herrſchten, fo auch auf den Plägen, 
in den Straßen ber Stadt. Selten hörte man ba einen Wagen rollen; 
bie Läden blieben gefchlofien ; der öffmtliche Verkehr hoͤrte auf; nichts 
unterbrach bie ernfle, heilige Sabbathſtille. Dann pflesten der Haus: 
vater, bie Mutter, die Herrſchaft wohl hie Ihrigen zur Andacht zu ver: 
fammeln. Man las einen Abfchnite in ber Bibel, am Liebflen das 
Evangelium und bie Epiftel bes Sonntags, man flimmte ein Lied zum - 
Preife Gottes an. Hierauf beſuchten Alle, welche im Haufe nicht 
ſchlechterdings unentbehrlich waren, den ‚öffentlichen Sottesbienft, und für 
bie Zuchdbleibenden pflegte fogleich von vorn herein eine andere Zeit 
feftgefegt zu werden, wo fie am Gottesdienſte und an ber Ruhe bes 
Tages auch ihrerfeits Theil nehmen follten. Ä 
Es erſchien bald eine Gegenſchrift im Druck, worin diefer Gegen⸗ 
ſtand aus einem anderen Geſichtspunct betrachtet und bie überhand ge: 
nommene Vernachiaͤſſigung ber Sonntagsfeler, insbefondere die Ab: 
nahme des Beſuchs der Sotteshäufer, aus "ganz anderem Urfachen zu 
erklaͤren verfucdht wurde, als worin bie Berliner evangelifche Geiftlichkeit 
bie Erklärung dleſer Erſcheinung zu finden geglaubt hatte. Diefe 
Schrift einer Gegenpartei **) forderte vor Allem Lehrfreiheit der 
Religionelehrer und Aufhebung bes Symdolzwanges. Den Grund der 
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*) &ie führte ben „Die hriftliche Sonntagsfeler, ein Wort der Liche 
"an unfere Gemeinen.“ a, 1842.) 

**) Gegenwort eines der Werlinee Gemeinde wiber die Schrift 
ber febenunbfunfgig @ Berliner : „Die chrifliche Sountagefeier. Leip⸗ 
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Mißachtung bee Sonntagsfeier glaubte der Verfaſſer in ber Abhaͤngig⸗ 
keit der Prediger von ber weltlichen Auctorität, welche ihnen vorfchreibt, 
was fie lehren follen, und in dem Gebunbenfein an beftimmite, einmal - 

für allemal für alle Zeiten feftgefegte Glaubensartikel der Kirche ſu⸗ 
- den zu muͤſſen. Der wahre Chrift, fagt derfelbe, das iſt bee 
"wahre Menſch. Lehre uns, ihr Geifllihen, was bes wahren Menſchen 
ift, fo lernen wir wahre Chriſten fein; lehrt uns die Rellgion ber 
Menſchlichkeit! Wir wollen vom Chriſtlichen nichts wiſſen, wenn es 
nicht das Menſchliche iſt. Erkaͤmpft euch, ihr Prediger des göttlichen 
Wortes, die Freiheit der Rede, und wir finden uns mit Sreuben‘ bei 
euch in den Gotteshäufern ein an ben chriſtlichen Feiertagen; feiert den 
fefllihen Tag der errungenen Lehrfreiheit, fo feiern wir Alle gern mit 
euch den Sonntag! Dann werben eure Kirchen ſich wieder füllen, und 
ein neues Chriſtenthum wird erblüben, wenn man aufhört, das Chris 
ftenthbum nur in der Form und nicht im Geift und in der Wahrheit 
zu fuchen, jenes zur Weltreligion reifende, von dem es in Bibelmorten 
beißt: „Unter allerlei Volk, wer Gott fürchtet und Recht thut, iſt ihm 
angenehm!” — Allein der Verfaffer, offenbar ein Neuhegelianer, geht 
doch in der That zu meit, indem er im Grunde gar Peine pofitive Mes 
ligion will, fondern blos eine philofophifche, bie nie ein Allgemeingut 
für die große Maffe des Volks werden kann, welcher vielmehr pofitive 
religioͤſe Dogmen ein Bebürfniß find. Auch fehen wir, daß gerabe bei 
den Völkern, wo der Sonntag am Heiligften gehalten wird, und bie 
Gotteshaͤuſer ſich des zahlreichſten Beſuchs zu erfreuen haben, die Lehr⸗ 
freiheit der Geiftlichen an beſtimmte Lehrfäge und Glaubensartikel, die 
von ihren Gemeinden für wahr gehalten werben, gebunden ift, und nur 
innerhalb ber Schranten bdiefer ſich bewegen darf. Das ift nämlich bei 
allen refigisfen Secten ſowohl in Großbritannien als in Nordamerika ber 
Tall. 

In Folge einer Aufforderung der zu einer Synode verfammelten 
evangelifchen Geiftlihen an die Gemeindeglieder bildete ſich bald dar⸗ 
auf in Berlin ein Hauptverein zur Beförderung einer würdigen Sonn: 
tagsfeier, der es fich zur Aufgabe machte: „durch Beiſpiel, Belehrung, 
Ermahnung und Verbreitung zweckdienlicher Schriften, fo wie auf jede 
andere wuͤrdige Weife überall auf diefen Zweck nach Kräften binzumirs 
fen.” Jedes Mitglied defjelben verpflichtete fich: a) für feine eigene Pers 
fon fleißig dem öffentlichen Sottesdienfte beizumohnen; b) jede die Ruhe 
des Feiertage flörende und den Gegen beffelben hindernde Arbeit zu 
unterlaffen; c) auch bei dem Erholungen des Sonntags Alles, was ben 
Segen und die Stille des heiligen Tags flören koͤnnte, zu vermeiden. 
Beforgniffe aber wurden in Preußen von Vielen um fo mehr gehegt, 
da der fragliche Verein auf die Gunft und Unterflügung der Staatsge⸗ 
walt bei Entfaltung feiner Wirkſamkeit zählen konnte. Eine Stimme 
ließ fich hierüber in einer Druckſchrift alfo vernehmen: „Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich wird e8 da bald fhlimm um Sieben ftehen, der keine Schen 
getragen, fi) auszufchließen; bie Namen derer, die in ben Vereinsliſten 
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"welche, zur Subfeription einlabend, gleich. mit ausgegeben wurden, fehlen, 
‚werben geächtet fein.” | u u 
.. In den deutſchen proteftantifchen Staaten glaubt man durch Uns 
terordnung der Kirchen unter bie weltliche Regierung und thätige Eins 
Tchreitung der Staatsgewalt, wenigſtens Unterftügung der geiftlichen Macht 
duch Anwendung mechanifher Mittel, insbefondere Poligeimaßregein 
für die Heillghaltung des chriſtlichen Felertags am Beften und Erfolgreich⸗ 
fin Zürforge treffen zu koͤnnen. Allein die Erfahrung lehrt, daß ge: 
rade da, wo bie Kichen als durchaus freie und religioͤſe Geſellſchaften 
mit allen Corporationsrechten und Befugniffen moralifher Perfonen ans 
erfannt und, flatt einer Bevormundung des Staats unterworfen zu 
fein, von: derfelben völlig emancipirt find, auf eine ber Würde bes 
Sonntags entiprechende Feier biefes Tage am Strengſten und Feſteſten 
gehalten wird. Auch iſt diefe Erfcheinung wohl ſehr natärlih zu ers 
klaͤren. Wo die Ticchlichen Gefellfchaften frei von jeder Abhängigkeit 
von der weltlichen Auctorität ihre eigenen Angelegenheiten unb Interefien 
. beforgen, da iſt die Achtung ihres Felertags ihre Sache, und fie werden 
ſchon durch ihr Selbſtinterefſe dazu angetrieben, hierüber forgfam und 
eifeig zu wachen: den Ficchlichen Gemeinden geht es wie den bürgerlis 
hen, wenn fie einem fremden Bevormundungsfofteme unterliegen, fie 
entiwöhnen fi nach und nad) dee Serbfichätigkeit und verfallen in Ins ' 
dolenz. - Dan hat den Chriften in unferer Zeit manchmal den Vor⸗ 
‚wurf gemacht, daß fie fich die Heiler ihres veligiöfen Wochentage mit 
wenigerem Eifer angelegen fein laffen, als die Juden. Diefer Vorwurf 
ift keineswegs grundlos; aber der Grund dieſer Thatſache liegt eben 
darin, daß das weltliche Regiment ſich in bie Angelegenheiten ber ifraes 
litiſchen Kirche nicht fo mifcht, wie in die ber chriftlidyen. Wo legtere eine 
ſelbſtſtaͤndige Exiſtenz genießen, wie im freien Nordamerika der Fall 
ift, da ſtehen die Belenner des Chriſtenthums an Eifer für die ſtrenge 
und gewifienhafte Beobachtung bes Sabbath ben Bekennern des Mo: 
ſaismus auf feine Weiſe nad. "Daß felbft die Spaltung der Ehriften 
in viele und mannigfaltige Secten, mit Verſchiedenheit des Cultus 
und der kirchlichen Gebräuche, der flrengen und. wärbevollen Begehung 
: des Sonntagsfeftes Leinen Abbruch thut, das beweiſen ebenfalls die 
vereinigten Staaten. Denn bee Sonntag iſt und bleibt das gemeins 
fame religiöfe Wochenfeft für Alle. Das wirkſamſte Mittel zur Wie⸗ 
derbelebung der Sonntagsfeler,, wo fie erſchlafft ift, möchte demnach in 
der Ablöfung und Trennung ber Kirchen vom’ Staate, in ber Zuruͤck⸗ 
gabe des Kiechenwefens .an bie Gemeinden, in der Anerkennung bes freien 
Aſſociationsrechts In ben Angelegenheiten ber Religion zu fuchen und zu 
finden fein. Murhard. 
Souveraͤn, Souveränität, f. Staatehoheit. ur 
Spaltung (Shisma), Schismatiker, Parteibezeichnun⸗ 
gen, welche wir in ber chriftlichen Kirche ſchon im 8. Jahrhundert auf 
ſolche Trennungen befchräntt finden, die nicht durdy Abweichungen im 
Glauben, fondern mur durch verweigerte Anerkennung des rechtmäßigen 
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kirchlichen Obern entflanden. So bezeichnet Cyprianus um’s Jahr 262, 
während er in Cornelius den berechtigten Bifchof von Rom erblickte, 
den von einer feindlichen Partei zum Biſchof von Rom gewaͤhlten No⸗ 
vatianus und feine Anhänger als Schismatiker ). Wie übrigens auch in 
ſolchen Fällen Leine der flreitenden Parteien zu irren glaubt, fo beehren 
fie fich auch gewöhnlich wechſelsweiſe beide mit jenem Titel. Man unters 
fheidet Trennung In einer Particularkicche von Trennung im ber allges 
meinen Kirche, wohin man jene rechnet, in welcher die nicht unirten 
Griechen verharren. Der letztere Fall wird überhaupt angenommen bei 
einem Losreißen von ber Tatholifchen Geſammtkirche, die aus den vielen 
Particularkichen unter Einem Haupte gebildet ift; ſolches Losreißen 
aber nur dann, wenn bie Gemeinfhaft mit aflen ober faft allen 
Particularlichen aufhört. Da das VBischum von Rom wegen des Pris 
mats der Mittelpunct der Einheit ift, unb fein Bifchof das Haupt der 
übrigen, fo liegt eine bedeutende Buͤrgſchaft für bie Einheit mit der 
Gefammtliche in der Gemeinſchaft mit der roͤmiſchen. Dennoch, da 
bie römifche nur als eine ber Particufarkicchen erfcheint, fo fleht Auf: 
bebung der Gemeinſchaft mit der roͤmiſchen nicht gleich der Trennung 
von ber allgemeinen Kirche. So hatte Bifchof Victor zu Rom im 
Jahre 196 die aſiatiſchen Bifchdfe und Gemeinden vom katholiſchen 
Bunde für. ausgeſchloſſen erklaͤrt, weil biefelben noch immer bei ihrer 
alten Sitte blieben, die Pafchamahlzeit mit den Juden zugleich zu felern. 
Die Übrigen Particularlichen genehmigten bie Ausfchließung nicht. Ihre 
Biſchoͤfe, unter ihnen vorzüglich Irenaͤus, ermahnten Victor zur Liebe 
und Eintradht, und die Gemeinden von Kleinafien blieben noch über 
hundert Jahre bei ihrem alten Gebrauche ?). 

Nach den aus dem Mittelalter hergebrachten Gefegen im Corpus 
juris civilis und canonici wurde bem Schisma in den Rechtsfolgen gleich 
geftellt: Abfall von der chriftlichen Religion (Apostasia a fide) und 
Ketzerei (Haeresis), d. i. öffentlihe beharrliche Vertheidigung der Abs 
weichung von einer Lehre, die zu allen Zeiten und an allen Orten von 
der allgemeinen Kirche als durch die Gottheit geoffenbarte Lehre um: 
zweifelhaft anerkannt iſt. Die römifhe Staatsgeſetzgebung hatte nur 
jenen Glauben als bürgerlich erlaubt anerkannt, der, im Bekenntnifſe 
von Nicaͤa zufammengefaßt, Damals nach Herkommen ber Eatholifche ges 
nannt wurde. Und ihre war daher Kärefis ein bürgerliches Verbrechen, 
‚ welches die Strafe der infamia, des Werluftes der väterlichen Gewalt, 
der Faͤhigkeit, legte Willen zu errichten und darin bedacht zu werben, 
auch Wermögensconfiscation, felbft mit Ausfchluß der rechtgläubigen 
Kinder (Art. „Auto dba Fe“ ©. 89), traf?). Selbft bie Strafe der 
Enthauptung war den Anhängern beſtimmter Secten gedroht ). Das 


1) Gratianus c. 6. VII. 1. 

2) Euseb. H. E. Lib. V. c. 23—25. Epiphan. Haeres. LXX, sogm. II. 
Du Pin de antiq. ecclesiae disciplin. p. 145. 

3) L. 4. 5. 8. C. de haereticis (1, 5). 
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Kirchenrecht twieberholt * erweitert jene Veſtiumungen, wie Eichhorn 
einzelne nachweift®). Innocenz III. bedroht ſelbſt bie weltlichen Obrig- 
keiten, welche Ketzer ſchuͤten wuͤrben, mit kirchlichen und bürgerlichen 
Strafen). Kaiſer Friedrich II, beftätigte Alles und fehte fogar ‚für 
bartnddige Ketzer die Strafe des Lebendigverbrennens feſt 7). 

In Bezug auf diefe Strafen baden — fehon vor ber im 16. & , 
titel der deutſchen Bundesacte verkuͤndeten völligen Bieichheit der buͤrger⸗ 
lichen und politifchen Rechte der chriſtlichen Religioneparteien — die 

Vorangefchrittenen unter den Katholiken unterfchieben den, der nur feiner 
Ueberzeugung folgt, daher, fobald er Anderes als Wahrheit erkennen 
Eönnte, den Irrthum verlaffen würbe (haereticus, schismaticns materialis), 
und“ den aus Ruͤckſicht auf zeitliche Vortheile, vorzäglich auf feine Macht 
und fein Anfehen, hartnädig bei erfanntem Irrthum Verharrenden (hae- 
reticus, schismaticas formalis ®)), | 

Selbſt gegen ben Letzteren betrachten fie jene gefehlichen Strafen 


nur unter ber Vorausfegung als gebroht unb anwendbar, wenn die - . 


Staatögefehgebung von dem Haͤretiker verleht, und das Sffentliche Wohl 
durch buͤrgerliche Unruhen in Gefahr gebracht wird. 

Sn unſeren Tagen gehen noch weiter jene Katholiken, welche, das 
allen chriſtlichen Vereinen _gemeinfchaftliche, mit beutfchem Geiſt und 
deutfcher Gruͤndlichkeit aufgefaßte Weſen des Chriftenthums fefihaltend 
und vor Allem fittliche Weredelung erftrebend und forbernd, das Daſein 
des großen unfichtbaren Vereines der im Wefentlichen Steichdenkenden aller 
Gonfeffionen zu lebhaftem Bewußtſein zu bringen bemüht find. Sie 
verehren die Meisheit der deutfchen Staatemaͤnner, wenn fie Freiheit 
religiöfee und kirchlicher Anfichten und möglichft Teäftige Einheit im 
Bunde der Staaten des Baterlandes erzweckt, wenn fie Insbefondere 
die ehrwürbige Roma, die Heimath fo vieler Größe, den Mittelpunct 
bes umfaſſendſten Vereines civilifirter Voͤlker, an welchen fromme Ges 
fühle fo viele Millionen feſtknuͤpfen, möglichft beruͤckſichtigen will. Aber 
wenigften® gleiche Achtung für feine eigene religtöfe Ueberzeugung glaubt 
auch der Vorangefchrittene jeber Confeffion anfprechen zu dürfen, und 
ift weit. entfernt, von der Weisheit feiner chriſtlichen Regierungen für 
fid) allein Ausſchluß zu befürchten. 

Spanien. — Unter bei zweifachen Laft bes gofitifchen und 
kirchlichen Despotismus war die fpanifche Nation verfimmert und ver: 
früppelt, und, wie von unheilbarem Todesſchlummer betroffen, ftrediten 
fich die ſtarr getoorbenen Slider der Diefenmonardii "über die alte und 
neue Welt aus. Daffelbe Spanien, das einft Europa mit feiner 
Univerfalherefchaft bedroht * in deſſen Hand die Ser des Welt 
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theiles zu ruhen fchienen, war in feiner trägen und ſtolzen Abfonberung 
den civilificten Nationen ein falt unbekanntes und wenig beadhtetes Reich 
geworden. Es brauchte einen gemaltfamen Anfloß von Außen; es mußte 
erft mit der ganzen Macht der in Napoleon’& Hand vereinigten Res 
volution zufammentreffen; das Spanien der neuen Welt mußte fich erſt 
unter blutigen Wehen vom Mutterlande losreißen und biefes, bis in's 
Innerſte zerriſſen, von der doppelten Geißel des Außeren Krieges und des 
Vürgerkrieges zerfleifcht werden, ehe es endlich wieder zum Bewußtſein 
des Lebens erwachte, che wieder das flodende Blut durch die Adern trieb. 
Wohl find feine Wunden noch nicht völlig vernarbt, wohl zudt es noch 
krampfhaft durch die Glieder, und die Bleingläubigen Freunde der Frei⸗ 
beit, wie ihre mißgünftigen Gegner, meinen in Furcht oder Hoffnung 
darin die Symptome ber Auflöfung und einer neuen Anarchie zu erblidden, 
wogegen es Bein anderes Heilmittel gäbe, als ben Tod felbfl, den por 
litiſchen Tod des mongechifchen Abfolutismus. Aber werfen Blick die 
Oberfläche mancher unerfreulichen vereinzelten Erſcheinung bucchdringt, 
wird darin nur den Schmerz ber heilenden Wunden und bie Schwäche 
des noch nicht völlig Genefenden erkennen; und welche Prüfungen noch 
der fpanifchen Nation bevorftehen mögen, er wird fich verfichert halten, 
daß fie wenigftens die erſten Phafen einer heilfamen Krifis überflanden 
bat, daß fie, wiedergeboren durch Freiheit, mit raſch wachfenden Kräften 
bluͤhend, mächtig und ruhmvoll wieder daftehen wird unter den Nas 
tionen unſeres Welttheiles, und daß biefe Wiederbelkbung eines mächtigen 
Gliedes im Organismus des europäifchen Voͤlkerlebens diefem felbft eine 
höhere Stufe der Entwidelung verheißt. | Ä 

Durch den fteilen Zug der Pprenden vom nörblic gelegenen Frank⸗ 
teich getrennt, vom mittelländifchen Meere mit ber Straße von Gibraltar, 
vom atlantifchen Meere mit dem biscajifhen Meerbufen umgeben, ſcheint 
die Natur felbft für die pyrendifihe Halbinfel die Grenzen eines Reiches 
abgeftet zu haben. Aber bei ber Trennung vom übrigen civilifinten 
Europa durch eine Gebirgskette, die einen lebhafteren Verkehr zu Lande 
immerhin erfchiwert und auf wenige Puncte befchräntt, da von hundert 
Wegen über die Pprenden bis jegt nur drei fahrbare Hauptftraßen und 
zwei für Maulthiere gangbar find; fodann bei der Stellung bes füdfichen 
Spaniens gegen das noch rohe und bildungslofe Afrika, mag man die 
bisherige Trennung ber pyrendifchen Halbinſel in ein fpanifches und 
portugiefifches Königreich kaum für ein Ungluͤck halten. Es ift damit 
innerhalb des abgeſchloſſenen ſuͤdweſtlichen Theiles von Europa ein po⸗ 
Kitifcher Gegenfag zum Vorfchein gelommen, ber wenigſtens einigermaßen 
die zur Erhaltung des Lebens erforderliche Spannung der Kräfte erwecken 
half. Aber das Xeben erzeugt fich ſtets neue Gegenfäge, indem es 
die früher vorhandenen überwindet. Und wie fonft die Zerfplitterung 
Deutfchlands wohl auch ihre merkbar vortheilhaften Einflüffe hatte, die 
aber jegt zum Nachtheil ausfchlagen, der einzig in der Derftellung ber 
Einheit feine Befeitigung finden Bönnte: fo ift bereits bei einem Theile 
der Bevölkerung in den beiden Königreichen ber pyrendifchen Halbinſel, 
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zumal in der Mitte der demokratiſchen Partei, der Gedanke an eine 
Wiedervereinigung der getrennten Glieder deſſelben Koͤrpers erwacht. 
Und wie ſollte ſich dieſer Gedanke nicht immer von Neuem hervordraͤngen 
und endlich zur That werden, . bei einer Stellung Portugals, wodurch 
dieſes die Muͤndungen von zwei ſpaniſchen Hauptſtroͤmen, des Tajo 
und Duero, beherrſcht und diejenige eines dritten, der Guadiana, be⸗ 
grenzt; waͤhrend es doch fuͤr ſich ſelbſt ſo ſchwach iſt, daß es ſich gegen 
das fremde Großbritannien ſchon lange zum Vaſallenthum bequemen 
mußte? Nicht minder wird die ſpaniſche Nation, mit dem erwachenden 
Gefühle der wachfenden Macht, endlich die Schmad wieder bitterer 
empfinden, daß fie in Gibraltar nod eine englifche Garniſon auf ihrem 
Boden dulden muß, mofür ihr die Befigungen auf der gegenüberlies 
genden afritanifchen Küfte nichts weniger als genügenden Erſatz gewähren. 
Zwifchen dem 8. und 21. Grade der Länge, - unter dem fchönen 
Klima des 36. bis 44. Grades der Breite, umfaßt das fpanifche Feſtland, 
welches mit. ausgebehnter Küftenftrede das mittelländifche Meer und den 
Dcean auf eine Länge von je 315 und 285 Leguas berührt, einen 
Flaͤchenraum von 83842! geographifchen Quadratmeilen *). Dazu tom: 
men bie balearifchen und pityufifhen Inſeln mit nahe 83 Quadratmeilen, 
und in Afrika bie in gleicher Weife wie die europaͤiſchen Gebietstheile 
verwalteten Fanarifchen Inſeln mit nahe 152. Außer diefer Hauptmaffe 
des fpanifchen Staates von etwas über 8598 Quadratmeilen betragen 
die eigentlichen Golonialbefigungen noch zufammen etwas über 5036. 
Davon kommen 2504°0 in Amerika auf das Generalcapitanat Havana ; 
2507 in Afien und Auftralien auf das Generalcapitanat der Philippinen ; 
endlich betragen die Befigungen in Afrika, außer den kanariſchen Inſeln, 
noh 24% Quadratmeilen. Nah dem Berlufte feiner unermeßlichen 
Provinzen im feflländifhen Amerika, unter deren Laſt das Mutterland 
nur befto tiefer gefunten war, hat alfo Spanien immer nod) treffliche 
Befigungen in allen Welttheiln und fteht in einem günftigen Vers 
hältniffe zu feinen Colonieen, bie ausgedehnt und vertheilt genug 
find, um der nad Außen gerichteten Tchätigkeit uͤberall Anhaltepuncte 
zu gewähren, ohne body die Kräfte des Hauptſtaates bis zur Erſchoͤpfung 
in Anſpruch zu nehmen. 
An der phyſiſchen Geftaltung des Tpanifchen Keftlandes laſſen fich 
vier Dauptabdachungen unterfcheiden: bee cantabrifche, ein ſchmaler Lands 
gürtel, der das biscajifche Meer berührt; dee luſitaniſche oder meftliche, 


*) Eine Legua, wovon 20 auf einen Grab geben, ift gleich 2 einer geos 
graphiſchen Meile und gleich $ einer Lieue. In ber. bemerkten Ausbehnung um⸗ 
faßt Spanien, an ber füblich catalonifchen Abdachung der Pyrenäen, auch die 6 
Gemeinden der 7 Stunden langen und 6 Stunden breiten Republik Anborra, bie, 
früher unter franzöflfcher Lehnshoheit, jegt als unabhängiger Staat unter dem 
Schuge Spaniens und Frankreichs ficht. An ber Spige ber Republik fteht ein 
auf Lebenszeit gewählter Rath von 24 Mitgliedern, mit zwei von ihm ernannten 

Vorſtehern für die laufende Verwaltung. In kirchlicher Beziehung gehört Ans 
dorra zum Sprengel bes. Bifchofs von Seo d'Urgel. 
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der in den Flußgebieten des Duero, Tajo und ber Guadiana faft ganz 
Portugal und den größten Theil Spaniens in fich begreift; der bätifche 
oder afrikanifche, der mit Einfchluß des Stromgebietes des Guadalquivir 
den ganzen Süden Spaniens umfaßt; endlich der oͤſtliche oder iberifche 
Abfall, defien Haupttheil das große Beden bes Ebro ift, dem aber 
auch das Gebiet der füdöftlichen Küftenflüffe bie zur Grenze des afri⸗ 
kaniſchen Abhanges angehört. Diefe vier Hauptabhänge werden von ſechs 
Sauptgebirgen theils begrenzt, theil® ducchfchnitten, und von feche 
Hauptflüffen, dem Minho, Duero, Zafo, ber Guadiana, dem Guabals 
quivir und dem Ebro durchſtroͤmt, von benen nur ber leßtere in das 
Mittelmeer fällt, alle anderen ihre Gewaͤſſer in den Dcean ergießen. — 

Ale Küften Spaniens umzieht ein üppig fruchtbarer, aber meiftens 
nur wenige Meilen breiter, von mehr oder minder hohen Bergen um⸗ 
fäumter Gürtel mit gemäßigter und feuchter Temperatur. Das ganze 
Binnenland dagegen wird durch Höcebenen gebildet, die von meiſtens 
kahlen Bergen durchzogen find. Die hoͤchſten Ebenen in der Mittels 
region find die rauhen und oͤden Hochterraffen im Süden der cans 
tabrifhen Pyrenden um die Quellen des Ebro und ber Puiſerga, bie 
von Ävila, vom Gebirge Gredos und vom Soria, bie über 2000 Fuß 
hoben Ebenen von Altcaftilien, von Madrid, in der Mancha und im 
Suͤden von Cuenca. Zum großen Thetle find diefe Hochebenen troden, 
nadt und öde; aber mehr durch die Schuld der Menfchen als ber Natur, 
da dem Boden in weit ausgebehnteren Streden, als gegenwärtig ber 
Fall ift, der reichfte Ertrag abgemonnen werben Eönnte. Sn der Bleis 
neren norbmeftlichen Hälfte Spaniens, mit bem cantabrifchen Abfalle, 
einem Theile des Iufitanifhen und einem großen Theile des iberifchen, 
berrfcht ein gemäßigtes Klima, und die Producte entfprechen denjenigen 
von Mitteleuropa, namentlich) bes ſuͤdweſtlichen Frankreichs. Dabin 
gehören Getreide, Baumfrühte, minder füße Weine, Hanf u. f. m., 
während Sübfrüchte nur in befonders guͤnſtigen Lagen und bei forgfamer 
Dflege gedeihen. Dir Wälder haben die mitteleuropäifhen Holzarten; 
die Steppen find mit Heidekraut bedeckt. In den afturifhen Pprenden 
gibt e8 noch Bären, und der nad) Galicien genannte Wind, Galego, 
bringt oft fehneidende Kälte. Die ſuͤdoͤſtliche Region nähert fich mehr 
der afrikaniſchen Natur. Hier erzeugt der Boden Dliven, Südfrüchte 
aller Art, Maufbeerbäume, befonders in Valencia, wo die meifte Seide 
gewonnen wird und außer dem feurigen Weine der Mancha, namentlidy 
dem von Valdepenas, die fügen und edlen Weine von Alicante, Malaga, 
Zeres u. a.; fobann Reis, in den wärmeren Gegenden felbit Zuckerrohr, 
Baummolle, Bananen. Aber audy der Weizen bringt in Valencia 20s 
bis 40faͤltige Frucht und berjenige von Andalufien -ift beffer und thencer, 
als der norbifhe. Die Zelder find häufig von Aloeheden umzaͤunt; an 
mehreren Orten iſt der Boden mit Cactusarten, unb die Einöden unb 
Steppen find meiftene mit aromatifchen. Pflanzen bedeckt. Unter ben 
Seepflanzen hat die Barillapflanze, wie fie zumal in ber Gegend von 
Alicante vorkommt, aus welcher die unter dem Namen Barilla befannte 
befte Soda gewonnen wird, befonderen Ruf. Die Wälder, wo bie 
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mögliche Korkeiche, Eichen mit eßbaren Früchten, Cypreſſen und, andere. 
nur den wärmeren Klimaten angehörige Bäume und Straͤuche vorfommen, 
haben einen weſentlich anderen Charakter als diejenigen des Nordens. 
Selbſt Palmenwaͤlder gibt es in den füblichen Küftengegendn. Statt 
des afturifchen Bären ift hier der Luchs einheimifch, und zahlreiche Affen, 
die aus der Gegend von Gibraltar noch nicht ganz verfchwunden fein 
follen , bevoͤlkerten früher die bätifchen Gebirge. Afrikaniſche Inſecten 
und Reptilien, Heufchredenfchwärme und das Chamäleon find nicht 
felten. Die Hige ift dem norbifchen Einwanderer ſchwer erträglich und bes 
ſonders drüdend, wenn der afrikaniſche Solano herüberweht. Bon Mies 
tallen werden Gold, Silber und Queckſilber, zumal in den Bergen ber 
ſuͤdoͤſtlichen Hälfte, gefunden; doch finden fi) auch reiche Bleiminen in 
der dem bätifchen Gebirge angehörenden Gruppe der Alpujarras. In 
der nördlichen Hälfte wird mehr auf Eifen, Kupfer, Zinn und Blei 
gebaut. Afturten bat unermeßliche Steinkohlenſchaͤtze, wodurch dem aus 
der Ausrottung ber Wälder entfprungenen fehr fühlbaren Mangel an 
Brennftoffen einigermaßen abgeholfen werden mag, bis es vielleicht einer 
reiferen Politik gelungen fein wird, ein richtigeres Verhaͤltniß der Wald: 
cultur zu den anderen Gulturarten berzuftellen, dadurch die Geſammt⸗ 
- fruchtbarkeit des Landes zu erhöhen, das Klima zu verbeflern und bie 
ſchroffen Webergänge von Hige und Kälte zu mildern, wie fie befons 
ders auf den trodenen Hochebenen bes Mittellandes gewöhnlich find. 
Gettifhe Voͤlkerſchaften, die von Norden her eingewandert maren, 
und iberifhe, die zuc See kamen und die weſtlichen und füdlichen Theile 
bes Landes befegten, maren die Urbewohner Spaniens. Nachdem fie 
ſich vielfach gemifcht, wurden fie unter dem gemeinfchaftlihen Namen 
der Geltiberer begriffen. Weitere nationale Elemente drangen zerfegend 
und umgeflaltend in diefe rohe Volksmaſſe ein. Die unternehmenden 
wanberluftigen Phoͤnicier gründeten hauptſaͤchlich in Anbalufien blühende 
Golonieen, der Sage nach bie erften [yon 1500 Jahrhunderte vor Chriftus. 
GSteichzeitig oder nicht. lange nachher baueten griechifhe Stämme von 
Samos, Rhodus, fodann von Maffilium aus zahlreiche Pflanzorte, bes 
fonders in den oͤſtlichen Küftengegenden. Die Karthager, die Erben des 
- Geiftes und der Macht der Phönlcier, ‚folgten biefen in der Herrſchaft 
über den Süden, verbreiteten fich aber viel weiter in das Innere, unter: 
ftügt durch die Zerfplitterung bee Celtiberer in eine Menge zwieſpaltiger 
Voͤlkerſchaften. Nach den Werluften bes erften puniſchen Krieges dehn⸗ 
ten fie ihre Eroberungen nur um fo mehr aus, bis fie mit griechischen 
Golonieen und dann aud auf fpanifchem Boden mit den Römern feind- 
lich zufanmmenftießen. Der zweite punifche Krieg ſetzte bie Mömerherr: 
(haft an die Stelle ber karthagiſchen und griechifhen, ohne daß damit 
die Unterwerfung der pyrendifchen Halbinſel vollendet geweſen waͤre. 
Vielmehr dauerte der Kampf gegen die Eingeborenen, vom Anfange des 
zweiten punifchen Krieges an, noch 200 Jahre, da er erſt unter Aus 
guftus durch die völlige Bezwingung der Cantabrer beenbigt wurde. 
Fortan theilte Spanien die Schickſale bes roͤmiſchen Reiches, unb wenn 
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auch unter der langen Herrſchaft die celtiberifche Nationalität nicht völlig 
verſchwand, fo wurde doch Spanien vom Roͤmerthum fo tief durdhs 
drungen, daß Iateinifhe Sprache, Sitte umd Lebensweife bier felbf im 
höheren Grade einheimifch waren, als fogar eine Zeit lang in dem weit 
mehr gräcifirten Stalien. 

Die Völkerwanderung und die Einbrüche ber nordiſchen Barbaren 
flämme führten auch für Spanien eine neue Periode herbei. Schon 
zu Anfange des 5. Jahrhunderts warb es durdy Schwärme von Alanen, 
Sueven, Vandalen und Burgundern uͤberſchwemmt, benen bald bie Weſt⸗ 
gothen, eine Zeit: lang ale Bundesgenoſſen der Römer, folgten. Nah 
wechſelnden Kaͤmpfen und Schidfalen ftanden ſich noch die Weſtgothen 
und die zumal in den norbweftlichen Landestheilen haufenden Sueven 
gegenüber; bis endlich (im Jahre 585) nach einer Dauer von hundert 
und fünfundfiebenzig Jahren das fuevifhe Reich bis auf die legte Spur 
vernichtet wurde, und die weftgothifche Herrſchaft über die ganze Halb» 
infel ſich ausdehnte. Kurz nachher ging der König Reccared, und 
mit ihm das noch dem arianifhen Glauben zugethane weſtgothiſche 
Volk, zur Latholifhen Kirche tiber; ein wichtiger Schritt, wodurch bie 

nationale Verfhmelzung der eingedrungenen Germanen mit den katho⸗ 
lifchen Provinzialen eingeleitet und nad) neien Stürmen ber endliche 


. Steg des hriftlichegermanifhen Principe im fübmweftlihen Europa wenn 


nicht entfchieden, doch erleichtert wurde. Diefe Stürme famen 125 
Sabre nah Reccared's Thronbefleigung durch bie Einbrüche der von 
. gothifchen Parteiführern und Kronprätendenten aus Afrika herüberges 
rufenen Saracenen. Die achttaͤgige Schlacht in den Gefilden von Feres 

de la Frontera (im Jahre 711) entfchied zu Gunften der Mohamedaner, 
die im rafchen Siegeslaufe ganz Spanien überflutheten, felbft über bie 
Pyrenaͤen drangen und das mächtige Frankreih mit gleihem Schidfale 
bedroheten.. Nur in den Bergen von Afturien und Galicien erwehrten 
fi) die Truͤmmer der weitgothifchen Nation der Herrfchaft der Mauren. 
Gleich wenig vermochten diefe die tapferen Basken in Biskaja und Nas 
varra dauernd zu unterjohen, und nachdem Karl Martell die berans 
flüemenden Saracenen bei Poitierd (732) auf's Haupt gefchlagen hatte, 
wurden dieſe nun von den Franken zurüdgedrängt. 

Durch die Siege Karl's des Großen wurde das Rand von ben 
Meftpyrenden bis zum Ebro, das als fpanifhe Mark den größten Theil 
von Catalonien und einen Theil von Aragonien umfaßte, der Franzoſen⸗ 
berrfchaft für längere Zeit unterworfen. Bet dem Zerfalle der fraͤnki⸗ 
[hen Herrfchaft machten fid) die Statthalter ber fpanifhen Mark als 
Grafen von Barcelona unabhängig; und fo wurden Afturien und Ga: 
licien, die bastifchen Provinzen und Navarra, fo wie Catalonien die drei 
Ausgangspuncte, woher Provinz um Provinz, Reid; um Reich wieder 
der Gewalt der Mauren ſtuͤckweiſe abgerungen wurde. Mach viels 
fachen Zermürfniffen unter den chriftlihen Herrſchern im Norden Spa: 
niens, nach mandherlei MWechfel des Befisftandes, durch Kriege, Ber: 
mählungen und Erbtheilungen herbeigeführt, blieb Navarra auf enge 
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Grenzen beſchraͤnkt; während fich oͤſtlich ein größeres aragoniſches, weſt⸗ 
Ich eim größeres caſtillaniſches Meich bildete. Auch entitand vom Ende 
des 11. Jahrhunderts an, erft in Abhängigkeit von Eaflilien, dann aber 
felbftftändig, auf den Trümmern ber Maurenherrſchaft im Suͤdweſten 
das portugiefifhe Königreih. Nachdem zu Ende bes 13. Jahrhunderts 
die Graffchaft Barcelona mit der aragonifhen und Leon mit der cafti- 
lifhen Krone bleibend vereinigt waren, wurden endlich im Jahre 1474, 
in Folge der Vermaͤhlung ber caftilifchen Königin Ifabella mit dem . 
aragonifhen Könige Ferdinand V., die beiden fpantfchen Hauptreiche 
in ein nur nad der Verwaltung und nach einzelnen Verfaſſungé⸗ 
rechten noch getrennte® Ganzes vereinigt, und dadurch zugleich ber Grund 
zum Eintritte Spaniens in bie Meihe der europäifchen Hauptmaͤchte 
gelegt. Hatten die Zerwuͤrfniſſe der chriſtlichen Megenten den Kortfchritt 
ihrer Macht verzögert, fo Sam ihnen auf ber anderen Seite ber nicht 
geringere Zwieſpalt unter den maurifchen Herrfhern und Führen zu 
Huͤlfe; und nad ber Vereinigung von Caſtilien und Aragonien konnte 
das in enge Grenzen zufammengedrängte Neid, der Mohamebaner dem 
Andrange der Chriften nicht mehr widerſtehen. Es verſchwand im Jahre 
1492- mit dem Falle von Granada vom fpanifhen Boden, nad) einer 
Dauer von 781 Jahren von der Schlacht bei Keres de la Frontera an. 
. Allein es verſchwand erft, als es nach dem Vorgange der Roͤmerherr⸗ 
ſchaft, durch die hohe Bluͤthe der materiellen Production, ber Künfte 
und Wiffenfhaften, den chriftlihen Gewalthabern ein wieberholtes, aber 
wenig beachtetes Zeugniß von dem außerordentlihen Aufſchwunge aller 
Kräfte hinterlafjen hatte, deffen bie Bevoͤlkerung in dem von der Natur 
fo reich gefegneten Pprendenlande fähig iſt. Ein Krieg gegen Frank⸗ 
reih, mit dem ſich Navarra verbunden hatte, gab no Ferdinand 
dem Katholifchen die willkommene Gelegenheit, den größten Theil biefes 
Heinen Königreiches, alles füdlich der Pyrenaͤen gelegene Land, mit feiner 
Herrfchaft zu vereinigen und fo die Monarchie auf dem europdifchen 
Gontinente innerhalb der Grenzen zu befeftigen, die, nach der fpäteren 
vorübergehenden Vereinigung Portugals, bis auf die neueſte Zeit wefent: 
lich dieſelben geblieben find *). 

Für alle anderen Völker Europas war die Zeit ber Kreuzzüge lange 
vorüber, und fehon verkündete die Reformation den Anbruch eined neuen 
Welttags, als Spanien kaum erft auf feinem Boden die legten Siege 
gegen die Ungläubigen erfochten hatte. Diefe Kämpfe, die beinahe acht 
Sahrhunderte lang gedauert, nährten zugleich den Geift des Ritterthums 
und des religiöfen Fanatismus. Darum nahm die fpanifche Nation, die 
fid) plögfih in eine andere Aera verfegt fahb, In Meinungen und Gefin- 
nungen, in Sitten und Gefegen mehr Mittelalteriges als die anderen 
Völker in die neue Zeit und dann auch in die neue Welt hinüber, die 


*) Ueber die Ausbreitung der fpanifchen Herrſchaft und bie Verbreitung ber 
Nebenzweige fpanifcher Donaftieen in Italien vergl. die einzelnen Staaten Sta= 
liens und „Friedensſchluͤſſe.“ 
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Chriftopd Colombo für Spanim entdedite, als das Schwert bed 
katholiſchen Ferdinand's bie legten Reſte der mauriſchen Herrſchaft 
vertilgte. 

Kaum waren die Mauren beſiegt, fo bot ſich, außer ben Kaͤmpfen 
gegen europäifche Staaten, noch die Eroberung eines anderen Welttheils 
dar. Die Eriegerifche Spannung, bie hieraus für die Nation und ‚den in 
Europa eben erft abgerundeten Staat entfprang, während ein Theil der 
unruhig ehrgeizigen und ſchwer zähmbaren Kräfte in ferne Gegenden ab: 
geleitet wurde, that dem Streben nach monardjifcher Allgewalt beſonderen 
Borfhub. Unter Ferdinand und Tfabella, und Ihrem Minifter 
Gardinal Zimenez, begann daher ber eigentlicye Uebergang vom Feubals 
flaate zum modernen weltlichen und geiſtlichen Polizeiſtaate. In dieſer 
Nichtung galt es zunaͤchſt um Befeitigung der Dinderniffe, bie ſich noch 
der Eöniglichen Unumfchränttheit in den Rechten der Stände ber einzel 
nen Provinzen gegenüberftellten, deren frühere Bebeutung nun mehr und 
mehr fi) verlor. Befondere Mittel zu diefem Zwecke waren bie Einfüh: 
sung einer firengeren Juſtiz und die Herftellung des allgemeinen Land: 
friedens durd Gründung des ftädtifhen Polizeiinftituts der Hermandad, 
was nicht wenig dazu beitrug, die Macht eines trogigen Adels zu brechen; 
die noch mehr im weltlich monarchifchen als im kirchlichen Intereſſe, uns 
geachtet des Widerftands der Nation, ia felbft des Clerus und bes Papftes, 
zu Stande gelommene Errichtung des Inquiſitionsgerichts; und die Ber 
bindung des Großmeiſterthums der drei großen und. mächtigen geiftlichen 
Ritterorden Gaftilims mit der Krone. Allein wie fehr es fi) der Abfo: 
Iutismus angelegem fein ließ, der ganzen Nation fein einförmiges Gepräge 
aufzudruͤcken, fo vermochte er doch in der eben erft entftandenen Affocias 
tion von Provinzen und Königreihen, einen eigenthümlichen und noch 
immer ſcharf hervortretenden Provincialismus, fo wie manche volksthuͤm⸗ 
lihe Einrichtung in den unteren Kreifen des Staatslebens, nicht völlig 
zu befeitigen; und darum die Gentralifation, wie fehr auch in der Theorie 
die Lönigliche Allgewalt anerkannt murde, nicht praktiſch auf diefelbe Spige 
wie im benachbarten Frankreich zu treiben. 

Die bewegte Kraft der vereinigten Mation bob Spanien für eine 
Zeit lang an bie Spige des europäifchen Staatenſyſtems. Sein Ueberge: 
wicht ſchien dauernd und entfchieden, als die verhängnifvolle Deicath der 
jüngeren Tochter Ferdinand's und Sfabellens, Johanna, mit 
dem Erzherzog Philipp dem Schönen von Defterreidh, in der Hand 
ihres Sohns, Karl’s I., alle fpanifchen Befigungen mit dem habsburs 
gifch s burgunbifchen Erbe und mit ber deutſchen Kaiſerkrone vereinigte. 
Eine fpanifch » öfterreichifche Staatenkette drohte vom Often bie zum dußer: 
fin Weſten das ganze europäifche Feſtland zu umſchlingen. 

Unter Ferdinand's des Katholifhen Regierung hatte in Spanien 
das politifche Gewicht und das Selbfigefühl der Städte weſentlich zuge: 
nommen. Da entzündeten Karl's Mißgriffe im Beginne feiner Regie: 
sung einen gefährlichen Aufftand. Die caftilifchen Städte, namentlidy die 
alte Koͤnigsſtadt Toledo mit ihrem hochherzigen und tapfern Führer, 
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Don Juan de Padilla, erhoben bie Fahne der Freiheit. Als fie 
aber, durch ihre erſten Erfolge ermuthigt, ihre Reformpiane von ben 
Mißbraͤuchen der Megierung auf die Anmaßungen des Adels. ausdehnen 
wollten, und bdiefer von der Furcht einer wachfenden Derrfchaft des demo⸗ 
kratiſchen Elements ergriffen wurde, wandte er ſich der Megierung zu, 
welcher nun die Unterdruͤckung bes Aufftands und alsdann auch die Vers 
nichtung der Abdelscechte durch Gewalt und Lift gelang. So erlebte auch 
Spanien die beiden Phafen der politifchen Entwidelung, die fi in allen 
anderen Monarchieen de8 germanifhen und romanifhen Staatengebiets 
unter verfchiedenen Formen wiederholt haben: erſt den Zortfchritt zum 
monarchiſchen Akfolutismus, mit Huͤlfe des begünftigten Buͤrgerſtandes, 
duch Schwächung der Macht des Feudaladels und ber Hierarchie; dann 
aber die Wiedervereinigung und fervile Dingebung ber weltlichen und 
geiftlichen Ariftokratie an die Höfe, um zur Rettung ber ihnen noch 
übrig gebliebenen Privilegien einen Damm gegen die anfchwellende Macht 
des dritten Standes zu bilden. Mit der Bewältigung ber caftilifchen 
Städte in der Schladht bei Villalar (1522) und ber Hinrichtung Pas 
dilla’s war alfo für etwa drei Jahrhunderte die Richtung der inneren 
Politik Spaniens in der Hauptſache entſchieden. Einer der erften Schritte 
in diefee Richtung, im Widerſpruche mit der vom dritten Stande erho: 
benen Forderung, mar die Trennung ber ftändifdhen Berathungen und 
hierdurch die Vernichtung eines wichtigen Theils ber dem Abfolutiemus 
nody gegenüberfiehenden Standesrechte. 
Dod nun kam das unfrei gewordene Spanien auch in feiner Stel; 
lung gegen das Ausland gar bald zu einem Wendepuncde. Aus ben 
erſten Kriegen Karl's I. gegen Frankreich, das an die Spige ber Oppo⸗ 
fition gegen die fpanifc) > öfterreichifche Suprematie getreten war, ging es 
zwar noch als politifche und militaͤriſche Hauptmacht hervor. Aber dann 
folgten Schlag auf Schlag, und mißmuthig über das Scheitern feiner 
folgen und tühnen Entwürfe, legte Karl die Krone in die Hände ſei⸗ 
nes Sohnes, Philipp II. Dem Geiſte feiner Zeit, dem ber Reforma⸗ 
tion im Intereſſe der Glaubengfreiheit, der aber endlich auch zur Be: 
freiung der Völker aus ben Banden des politifchen Aberglaubens und der 


in den Privilegien der bevorrechteten Claſſen verkörperten Vorurtheile _ 


führen mußte — hatte Karl wenigſtens zeitweife einige kluge Conceffios 
nen gemacht und dadurch die Macht, die das Gluͤck ihm zugeworfen, 
wenigitens zu erhalten gewußt. Philipp II. aber, mit feinem Glaus 
benszwange und feinem politifchen Drude, vergeubete fein politifches Erb⸗ 
theil und lieferte der Gefchichte eines der merkwuͤrdigſten Beifpicle von 
der Nichtigkeit der ausgedehnteften Gewalt, fobald fie dem Strome des 
Voͤlkerlebens und der unfihtbaren Macht, welche biefem feine Ridytung 
gibt, zu widerſetzen fich vermißt. Philipp IE wurde der Begründer 
“der eigentlichen Cabinetspolitit, der wahnfimigen Ausgeburt herzlofer 
Selbſtſucht und geiftlofer Vermeſſenheit, die alsbald an ihm felbft ihre 
Unfähigkeit bewähren follte. Krieg und Aufruhr trennten die nördlichen 
Niederlande. Die flolze Armada wurde vernichtet, England und Hol: 


\ 
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Land fisgten über Spanien, bie Freiheit — denn nur In ber Frelheit 
ift Macht — über den Deöpotismus, ber junge Proteflantismus über 
den ſtarren Katholidsmus, und mit dem Welthandel ging fortan bie 
MWeltherrfchaft mehr und mehr an andere Nationen über. Nach zwei 
und vierzigjähriger Regierung Philipp’s IL. war Spanien in folchem 
Maße erihöpft, daB es fortan nur der räumlichen Ausdehnung nach zu 
den Großſtaaten, dagegen nad feiner Kraft und politiſchen Bedeutung 
kaum zu denen bes zweiten Ranges zählte. Die ſchwachen Nachfolger 
Philipp's Il. aus dem habeburgifchen Stamme vollendeten ben Ruin; 
die Mißbräuche der Verwaltung bäuften fi), eine heillofe Guͤnſtlings⸗ 
berrfchaft war an der Tagesordnung. 

In der verhängnißvollen Zeit, als ber herefchende Zweig ber öfters 
reichiſchen Dpnaftie dem Erlöfchen nahe war, hatte Ludwig XIV. alle 
Macht des voranfttebenden Frankreichs in Eräftiger Hand vereinigt, und 
nad) dem Tode bes leuten fpanifchen Habsburgers, Karl's II., im Jahre 
1700, entbrannte über die ſpaniſche Erbfolge faft durch ganz Europa 
ein zwölfiähriger Krieg. Nach wechſelnden Erfolgen warb der Enkel 
Ludwig’6 XIV., Philipp V., durch den Utrechter Frieden auf den 
Thron Spaniens erhoben; doch verlor diefes feine europäifchen Neben⸗ 
ande, und auch Gibraltar, fo wie eine Zeit lang Minorca, blieben in 
Englands Befig *). Während diefes Kriegs hatten zumal die Provins 
zen des ehemaligen Königreichs Aragonien bie Partei bes oͤſterreichiſchen 
Kronprätendenten, des Erzherzogs Karl, ergriffen und biefen als 
Karl II. zum Könige ausgerufen. Darum wurden Gatalonien, Aras 
gonien und Valencia von Philipp V. als erobertes Land behandelt, 
und wie ben aragonifchen, fo wurden bald auch den caftilifchen Provin⸗ 
zen die legten fländifchen Verfaffungsrechte entzogen. Sin Catalonien 
waren von den erſten Grafen von Barcelona an bi6 auf Karl II. ims 
mer noch Gortes gehalten worden, was mit Philipp V. aufhoͤrte. 
An Caflilien wurde der legte Reichstag im Jahre 1713, in Sa: 
ragoffa im Jahre 1720 gehalten. Mur die vascongabifchen Provin- 
zen behielten ihre Fueros. Wie die meiften anderen Staaten Eu- 
ropas, fo hatte Spanien im fogenannten philoſophiſchen Jahrhunderte 
feine philanthropifhen Megenten und Minifter, die im noch dunkeln 
Inſtinkt der Beduͤrfniſſe und Intereſſen einer kommenden Zeit der Zu: 
kunft des Voͤlkerlebens vorarbeiteten. Aber es wurden alle biefe Re: 
formen im Geifte des -politifchen Abfolutismus unternommen, ber eben 
damit ben Beweis lieferte, daß er ſich überlebte habe, daß er nicht 
mehr zu retten vermöge, und daß eine Periode der Weltgefchichte nahe 
fei, wo bie Nationen fich felbft helfen mußten, um aud Fünftig an 
der fortfchreitenden Production des Staats aus dem Volksgeiſte und 
Volkswillen heraus entfcheidenden Antheil zu nehmen. Die Regie⸗ 
rungszeit Karl's Ill. (1759 — 1788) war während ihres erften Verlaufs 
in mancher Beziehung rühmlih. Unter den Minifteen Aranda, 
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Gampomanes, Dlavibes und Florida Blanca ließ man fid 
in bee Sorge für Aderbau, Kunftfleiß und Handel mehrfache Verbeſſe⸗ 
sungen der Innern Verwaltung angelegen fein. Die SImauifition ward 
befchränkt und, im Einverfländniffe mit Portugal und Frankreich, der 
geheime Widerſtand der Sefuiten gegen die begonnenen und beabfichtigs 
ten Reformen mit einem Schlage vernichtet. Derfelbe König aber, un- 
ter deffen Regierung die Sefuiten vertrieben wurden, befchäftigte ſich mit 
mpftifchstheologifchen Spielereien, fliftete einen Orden zu Ehren der un⸗ 
befledten Empfängniß, und wer einen Univerfitätsgrad erworben, in eine 
Corporation ober felbit als Handwerker ‚in eine Zunft eintreten wollte, 
mußte den Glauben baran eidlidy erhärten. 

Selbſt in den erften Regierungsiahren Karl’d IV. (1788— 1808), 
noch unter dem Minifterium bes Grafen von Florida Blanca, lies 
Ben ſich einige Kortfchritte bemerken, wodurch zugleich die im Wolke 
bier und da wieder auftauchenden Wünfche nad) Herftellung der alten 
Cortes befchwichtigt wurden. Aber gerade in verhängnißvollfier Zeit 
(1792) warf die Schwäche bes Königs und die blinde Leidenfchaft der 
Königin dem unfähigen und eitlen Emportömmlinge, Don Manuel 
de Godoy, der wie im Fluge zum Herzoge von Alcudia und zum 
erften Minifter erhoben, dann mit dem Xitel eines „Friedensfuͤrſten“ 
ausgezeichnet wurde, die Zügel der Gewalt in die Hand. Erſt im 
Kriege gegen das revolutiondre Frankreich, fpäter aber, feit dem zu St. 
Ildefonſo abgefchloffenen Schug: und Trutzbuͤndniſſe von 1796, mit ihm 
im Bunde gegen England und beffen Allürten, oder auch zwifchen Freund⸗ 
(haft und Feindfchaft unentfchloffen ſchwankend — hatte Spanien nur 
die fchmerzlichften Verluſte zu betrauern. Seine Schritte gegen Portugal 
bahnten der franzöfifchen Politit den Weg und befchleunigten bie bald 
bereinbrechende Katafteophe; während Großbritannien bei Cap Zrafalgar 
der fpanifchen Seemacht den tödtlihen Schlag beibrachte (1805) und 
vom Jahre 1806 an, unter englifher Begünftigung, der Unabhängig: 
keitskampf der amerikanifchen Golonieen begann. Die Finanzen waren 
im hoͤchſten Grade zerrüttet, und in allen Zweigen der Verwaltung trat 
die unbeilbar fcheinende Faͤulniß, fo wie die hoͤchſte Erbaͤrmlichkeit der 
blos perfönlichen und von allem Volksleben abgeriffenen Regierung ficht: 
lich zu Zage. Endlich verfuchten die durch das Webermaß der Schlech⸗ 
tigkeit und Schwäche unzufrieden gewordenen Großen dem Könige, durch 
dad Organ des Thronerben und Prinzen von Afturien, nachmaligen König 
Ferdinand VII, die Augen zu Öffnen. Allein dies entflammte nur 
einen widerlihen Samilienhaber, erzeugte ein Gewebe der ekelhafteſten 
Intriguen und rief endlich ben bauptfächlicy gegen den verhaßten Frie⸗ 
densfürften gerichteten Aufruhr von Aranjuez (1808) hervor. Daran 
knuͤpfte ſich ein Verzicht des alten Königs auf die Krone, und die Thron⸗ 
befteigung bes mit lautem Volksjubel begrüßten Prinzen von Aſturien; 
eine Proteftation und der Widerruf jener Verzichtleiſtung von Seite 
Karl's IV. und die Hingebung beider Parteien an den Herrfcherwillen 
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terwerfimg Spaniens vorbereitet zu haben umb freuete ſich des fafl poffen- 
haften Spieles ohnmächtiger und verzerrender Leidenfchaft, bie 
ſpaniſche Koͤnigsfamille fi) herabwuͤrdigte und feinen Planen förberfich 
entgegenfam. Blind durch Leidenfchaft und Schwäche, ließ fie ſich auf 
franzöftfchen Boden verlocken, wo Napoleon’s Machtgebot ben 
Verzicht Ferdinand's auf bie Krone erprefte, um fie auf das Haupt 
feines Bruders, des Könige Joſe ph von Meapel, zu fegen. Und fo 
veraͤchtlich und moraliſch empoͤrend war das Treiben ber fpanifchebourbes, 
nifhen Familie, dag man Napoleon’s Gewaltthat und Argliſt wohl 
entſchuldigen möchte, wenn er ſich nicht Spanien gegenüber zugleich des Wer: 
brechens ber beleidigten Nationalitdt fchuldig gemacht hätte. Zwar vers 
fudyte der endlich enttäufchte Ferdinand VII. einige Oppofltien gegen 
das Bebot des fränkifchen Gewalthabers; aber fein männlich fdheinender 
Widerſtand war bald gebrochen, und während feiner fechsjährigen Ge⸗ 
fangenfchaft zu Walengay gab er nur wieberholte Beweiſe eines kriechenden 
Gevilismus gegen den Räuber feines Tihrones und feiner Sreiheit. 

Der ganze Staat ſchien fid, in die Perfon des Monarchen und 
feiner Sünftlinge verkcüppelt zu haben, und Napoleon meinte, bie 
Nation ſelbſt mit ihren fdyeinbaren Häuptern fequeftriren zu koͤnnen. 
Auein das Volk brauchte nur erſt feiner Könige, feiner Prinzen und 
ihrer Sünftlinge los zu fen, um, von nationalem GSelbfigefühl durch⸗ 
deungen, fih mit Macht zu erheben. Zwar hatte Napoleon eine 
Junta von 150 fpanifhen und amerikaniſchen Abgeorbneten nach Bas 
vonne berufen, doch nur 90 bderfelben waren erfchienen. -. Schon nad 
Monatsfriſt (7. Juli 1808) war in 150 Artikeln eine Verfaffung im: 
provifirt, welche die gefeggebende Gewalt dem Könige und ben aus 
Geiſtlichkeit, Adel und Volksabgeordneten zufammengefegten Cortes zus 
wies, auch die Eatholifche Religion zur allein herrſchenden und allein 
gebuldeten erklärte. Zugleich erließ Napoleon eine Proclamation an bie 
Spanier, worin er fie aufforberte, fich ihrer Wäter zu erinnern. Sie 
« follten in's Auge faffen, was fie nicht durch die eigene Schuld, fondern 
durch bie Ihrer fchlechten Regierung geworden feien, und ibm vertrauen, 
der den veralteten Staat wieder erfrifchen und fie ohne Unorbnung oder 
gewaltſame Ummälzung die Wohlthat einer Reform genießen laffen wolle. 
Diefen Verheißungen folgte bald die Abfchaffung der Feudalrechte und 
Inquiſition, fo mie bie Aufhebung der Mönchsorden, die aber in den 
Wirren des Buͤrgerkrieges nur theilweife zu Stande fam. Allein ver 
gebens rief Napoleon bie liberalen Ideen zu feinem Beiftande auf; feine 
Lehren fanden Eingang, allein man verwarf den Lehrmeiiter. Schon 
im Mai 1808 war der Aufftand in Afturien ausgebrohen. Die Sins 
furrection verbreitete fi. Blieben gleich die Franzoſen gewöhnlich im 
großen Kriege Meiſter, fo erlitten fie doc im Guerillakriege, der dem 
Geiſte dee Bewohner und der Befchaffenheit des Landes fo fehr entſprach, 
ftetö fich erneuernde Verluſte, und opferten Zaufende vor den Mauern 
ſpaniſcher Städte, unter welchen das heibenmüthige Sazagofia durch 
zweifache ruhmvolle Verteidigung vor allen hervorleuchtete. Als dann 
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zahfreichere britifche Heerfchaaren' unter Wellington einen ?räftigen 
Beiftand brachten, trat in dem noch ſchwankenden und wechfelnden 
Kampfe doch das Kriegsgluͤck immer mehr auf Seite der Verbündeten, 
und als Napoleon’s Macht auf den Schneefeldern von Rußland gebrochen 
war, da machte die Schlacht von Vittoria der franzöfifchen Herrfchaft 
in Spanien und biejenige von Zouloufe (10. April 1814) dem ſechs⸗ 
jährigen Kriege felbft, fo mie bald auch ber Gefangenſchaft Ferdinand's 
VII. ein Ende. 

Die ſpaniſche Nation hatte in ihren Anſtrengungen gegen den aͤu⸗ 
ßeren Feind einen neuen Aufſchwung und fuͤr dieſe Anſtrengungen ſelbſt 
eine weiſe Leitung gewonnen ſeit der Verſammlung der allgemeinen und 
außerordentlichen Cortes im Herbſte 1810. Am 18. Maͤrz 1812: unter: 
zeichneten 134 Mitglieder dieſer Cortes eine neue freiſinnige Conſtitution, 
die von den mit Frankreich im Kriege befindlichen europaͤiſchen Maͤchten 
anerkannt und fortan fuͤr die liberale Partei in Spanien ſelbſt das Loo⸗ 
ſungswort fuͤr die kommenden Jahrzehente wurde. Auch die Mehrheit 
der verfaſſungsmaͤßig berufenen ordentlichen Cortes handelte im Geiſte 
der conſtituirenden Verſammlung und beſchloß zu Madrid am 2. Februar 
1814: Koͤnig Ferdinand VII. ſolle die Verfaſſung beſchwoͤren, ſobald 
er den ſpaniſchen Boden betrete, und ehe er dies gethan, ſolle ihm nicht 
gehorcht werden. Aber in den Wirren des ſechsjaͤhrigen Krieges, der 
nicht blos weiſe und tuͤchtige Maͤnner an die Spitze der Bewegung 

ſtellte, ſondern auch alle gemeinen Intereſſen, allen Wahn und alle 
Vorurtheile des vornehmen und geringen Pöbels entfeffelte, hatte die 
Gonftitution von 1812 noch Beine tiefere Wurzel im Geiſte des Volks gefchlagen. 
Die partielle Vollſtreckung diefer Verfaffung, beren Heilfame Folgen dem blöden 
Auge der Menge ſich entzogen, hatte vielmehr in manche herkoͤmmliche 
Anfiht und in taufenderlei Rechte und Vorrechte verlegend eingegriffen; 
und bie große Maffe, von ftumpffinnigen oder fanatifhen Mönchen, 
von engherzigen oder felbftfüchtigen Ariſtokraten aufgehebt, war nur allzu 
geneigt, ſelbſt die voruͤbergehenden und außerordentlichen Opfer, welche 
der Kampf fuͤr die Unabhaͤngigkeit nothwendig gemacht, dem neuen Ver⸗ 
faffungegefege zur Laſt zu ſchreiben. Unter Anderem wurde bie Unzu⸗ 
feiedenheit Durch eine von den Cortes aufgelegte directe Steuer genäht. 
Selbſt in Mitte diefer Cortes fehlte. es nicht an Verraͤthern an der Sache 
der Conflitution, an Abtruͤnnigen, die fpäter mit dem Spottnamen ber 
„Perſer“ bezeichnet wurden. Auf der anderen Seite-hatte ſchon früher 
die leichtgläubig entgegenkommmende Liebe bes Volkes die Thronbefteigung 
Ferdinand's mit allgemeiner Freude und mit dem Ausbrude glänzender 
Hoffnungen begrüßt. Diefe Liebe war ihm in die Gefangenfchaft ge: 
folgt, die um fo mehr einen neuen Schimmer der Verklärung um das 
unmwürdige Haupt ergoß, als Ferdinand's niedrige Benehmen gegen den 
Unterbrüder der fpanifhen Nation der großen Maffe fremd geblieben 
mar. Und diefelbe Begeifterung des Volles, mit ihrem Gefolge täu: 
fhender Erwartungen von dem durch das Ungluͤck geheiligt fcheinenden 
Monarchen, empfing nun wieder den heimkehrenden — Dieſer be⸗ 
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trat aber den blutig benekten Boden bes Waterlanbes, ohne vom ber 
firen Idee eines abfoluten göttlichen Mechtes dee Könige durch die Schmach 
deri®efangenfchaft geheilt zu fein, die ihn nur gelehrt hatte, zu heucheln 
und das despotiſche Geluͤſte, fo lange es raͤthlich fchien, hinter dem 
falſchen Scheine liberaler Gefinnung zu verlarven. Es war zu Valencia 
am 16. Aprit 1814, vier Tage nachdem ihm die 69 Perfas eine Ver⸗ 
wahrung gegen die Gonftitution harten: überreichen laſſen, als ber Worts 
führer der Cortes, der Carbinal Bourbon, zu Ferdinand VII. fagte: 
„Das Vaterland fest Ihrer Macht Eeine andere Grenze als die, welche 
durch die von den Stellvertreterin angenommene Verfaſſungsurkunde 
vorgezeidmet find. An dem Zage, an dem Sie biefelben überfchreiten 
"werden, wird der feierliche Vertrag, ben baffelbe heute mit Ihnen eins 
geht, gebrochen fein.’ Auf die Stage aber, wann er die Verfaffung 
beſchwoͤren wolle, antwortete der Monarch: „Daran habe ich noch nicht 
gedacht.” 

Inzwiſchen Hatte ſich Ferdinand des größeren Theiles der Truppen 
und ihrer Anführer verfihert. Er erklärte am 4. Mai die Conflitution 
für nichtig, die Verſammlung einer ſtraͤflichen Anmaßung aller öffent 
lichen Auctorität fchulbig und ihe Werk als ein treues Abbilb der revo⸗ 
lutionaͤren und demokratiſchen Grundſaͤtze der feanzöfifchen Verfaſſung 
von 1791. Auch ſollte Jeder, der fie duch That, Wort oder Schrift 
vertheidigen würde, als Hochverräther verfolgt werden. Bei feinem 
Einzuge in Mabrid (14. April) hatte ihn der Yan Mönchen aufgehegte 
Poͤbel mit dem Ruf empfangen: Tod den Liberalen! Tod den Jaco⸗ 
binern, den Freimaurern! es lebe der abfolute König! es lebe die In⸗ 
quifition! Mit diefem Pöbel fpmpathifirte die Politik Zerdinand’s VII. 
Nicht weniger als 63 der ausgezeichnetftlen Mitglieder der Cortes wur⸗ 
den in den Kerder geworfen. Nach der härteften Behandlung, nach den 
Qualen ber Folter, nach zahllofen Mißhandlungen, und nachdem "die 
niedergeſetzte Juſtizcommiſſion um ihrer dem Despoten noch allzu mils 
ben Srundfäge willen mehrmals aufgelöft worden war, fehlen dem abs 
foluten Könige das gegen die Opfer feiner Herrfchfucht ausgeſprochene 
Urtheil noch nicht fireng genug Er felbft caffitte es und ließ im 
zoheften Stumpffinne die ebelften Patrioten, bie geiftvoliften und gebil: 
derften Männer Spaniens , theils in die afrikanifchen Prefidios und in 
Seftungen verweifen, wo fie in großer Zahl dem Klima und den Ent⸗ 
behrungen erlagen, theils in Klöfter und unter das Militär fledden. Mit 
gleich willkuͤrlicher Härte behandelte ber Lönigliche Schmeichler Rapo- 
leon’s und Joſeph's die Anhänger des Letzteren (Joſephinos ober 
Afranceſados) vom Militärs und Civilſtande. Mit Weiden und 
Kindern wurden fie ausgemwiefen, fo daß bald Taufende von Spaniern 
tn der Verbannung lebten. Zugleich wurden In größter Eile alle von den 
Gortes eingeführten Reformen umgeftoßen und alle früheren Mißbraͤuche 
und Mißftände wieder eingeführt. Der Freimaurerorden wurbe aufs 
gehoben und dagegen die Inquiſition hergeſtellt; den Mönchen und 
Kıöftern wurde das eingezogene Vermögen zurädgegeben, und ben Se: 
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uiten nicht blos bie Rhrkkehe in alle Staͤdte dee Monarchie erlaubt, 
fondern auch idee in alle feit 1767 ihnen entzogenen 


und alle Stuͤten des Despotiömms wieder aufrichtete, hatte in feiner 
—— vom 4. Beet 1514 feinen Abfepen vor allem Despotis⸗ 
mus ausgeſprochen, die Berufung ber Cortes und die Einführung einer 
auf liberalm Grundfägen berubenden Berfaffung, die Gicherflellung ber 
perfönlichen Freiheit und bes Eigenthums, fo wie bie Preßfreiheit vers 
heißen. Won dem Allen ging nichts in Erfüllung. Er fügte nur zur 
Willkuͤr des Abſolutiemus noch die Lüge bes Liberalismus; und reihte 
fi damit den Monarchen an, die in ber. Noch durch Verheißungen bie 
Nationen Pirrten und täufchten, um fie nachher zu erbittern und zu 
entfremben, fo daß noch Tauſende und Zehntaufende von Opfern fielen, 
bie bis zur Stunde die zwifchen Wolf und Grant immee tiefer reißende 
Kluft nicht auszufüllen vermochten. 
Die bewaͤhrteſten Vaterlandsfreunde, ber Stolz Spaniens, wurden 
mit grauſamer Willkuͤr verfolgt und ſchmachteten in den Kerkern, oder 
mußten im Auslande eine Zuflucht ſuchen. Wiederholte Conſpirationen 


g 
gen Anlaß. Allein mit der ſteigenden Willkuͤr und unter einer klaͤg⸗ 
lichen Camarillaregierung nahm im ganzen Staateweſen bie Verwirrung 
und bie Noth uͤberhand; namentlich geriethen bie Finanzen in immer tiefere 
‚Zertüttung, und bie zahlreichen Diiniflerveränderungen in der Periode von 
1814—19 waren ein Zeichen ber haltlos ſchwankenden Zuſtaͤnde des Reiches. 
Eine wachfende Mißſtimmung verbreitete ſich hiernach von ben gebildeteren 
Claſſen auch über da6 Volk und zumal über das Heer. Die Zufammen- 
ziehung einer ‚beträchtlichen Truppenmaſſe in und bei Gabir, bie zur 
Ueberſchiffung nad) Amerika und zur Bekaͤmpfung der infurgirten Provinzen 
der neuen Welt beſtimmt war; und bas kuͤhne Beiſpiel ihrer Führer, Riego, 
Quicoga, brachte im Januar 1820 bie —— zur Herſtellung 
der Conſtitution von 1812 zum Ausbruche. Dit reifender Schneligkeit 
wähle fid) der Aufftand fort, und ſchon am 10. Maͤrz mußte Ferdinand 

Manifeft erlaffen, worin er erlärte: Er babe 1814 geglaubt, bie 
—* von 1812 ſei nicht der Wille des Volkes, darum habe er 
ſie damals nicht angenommen; jetzt aber habe er dieſe Conſtitution be⸗ 
ſchworen und werde ihre feſteſte Stuͤtze ſein. Gegen dieſe — 
der nationalen Freiheit erhob ſich nun die Partei der alten Camarilla 
der Pfaffen und Abſolutiſien. In mehreren Provinzen, namentlich in 


Catalonien, bildeten fich fegenannte Blaubensfolbatn, und 1822 eine 


Megentfchaft zu Seo Pure an ber —— \ Sen, 3 Zwar wurden 
diefe Rebellenhaufen von ben conflitutionellen Tru überall gefchlagen 
und ein abfolutiftifcher Aufftand ber koͤniglichen —* in Madrid ſelbſt 
(7. Lat 1822) blutig ‚unterdrückt. 

Vom GCongrefie zu Verona ermächtigt,‘ "he ein feanzöfifches 
Heer von 100,000 Maun,-unter dem Oberbefehle bes Herzogs von An⸗ 
gouleme, im gratjahe 1828 im Eyanien ein und, in Verbindung mit 
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den Abfolutiften gelang es ihm, die an Zahl viel ſchwaͤcheren und noch 
ſchlecht organifisten conflitutionellen Truppen zu werfen, unb ben aus 
ber Hauptſtadt nach Cadir abgeführten König wieder zur ununsfchränften 
Herrſchaft zu erheben. Hinrichtungen und Proferiptionen, im Wider 
fpruche mit den abgefchlofienen Verträgen und ben Werheifungen einer 
Anmeftie, getwaltthätige Reactionen und bie willkuͤrlichſte Mißhandlung 
der conſtitutioneller —— Verdaͤchtigen; dann aber immer groͤßere 
Erlahmung und Zerruͤttung der Verwaltung und des Staatshaushaltes, 
bier und da neue Conſpirationen und endlich eine zunehmende Unzufrieden⸗ 
heit mit der. abfoluten Regierung in größeren Kreifen des Volkslebens 
— waren bie Folgen der unfeligen Reflauration. In firenger Schule folite 
indeſſen die ſpaniſche Nation noch beinahe ein Jahrzehent ber Anechtfchaft 
verbringen, ehe fie in Kampf und That den Beweis führte, daß fie 
der unumfchräntten Willtünherrfchaft wohl für immer entwachfen fel. 
Der an Geift und Körper fieche Ferdinand VII. war felbft dazu 
befiimmt, von feinem Zobbette aus den verhaßten Wiberfachern bie 
Waffe oder wenigflene den Anlaß zu einem Kampfe zu geben, in bem 
endlich die Konftitutionellen ihre Gegner niederfhlugen. Nach drei 
Einderlofen Ehen vermäblte er fih, im Widerſpruche gegen bie Ultras 


xroqyaliſten, die feinem Bruder Don Carlos die Thronfolge zu fichern 


ſuchten, mit der Prinzeffin Marie Chriſtine von Neapel, am 10. 
December 1829. Als die Königin guter Hoffnung warb, erließ er bie 
fogenannte pragmatifhe Sanction vom 29. März 1830, wonach mit 
Aufhebung bes Exbfolgegefeges Philipp's V., aber im Einklanze mit 
den altcaftilifhen Rechten und mit der 1789 von Kart IV. geordneten 
Bucceffion, der Thron auch für die weibliche Nachkommenſchaft erblich 
fein follte. Bald darauf gebar Marie Chriſtine eine Tochter, bie 
jebige Königin Ifabella von Spanien. Zwar gelang e6 ber abfolus 
tiftifchen Partet (September 1832), von dem todtkranken Könige einen 
Widerruf feiner pragmatifchen Sanction zu erfchleihen. Allein Kerdinand 
erholte ſich noch einmal, erklaͤrte diefen Wiederruf für ungültig, beſtaͤtigte 
die pragmatifche Sanction und ließ am 20. Juni 1833 durch die zw 
diefem Zwecke nad Madrid berufenen Cortes por Eſtamentos feiner 
Tochter Sfabella ben Treueid leiſten. Ex flarb endlich nach langer 
Agonie am 29. September 1833 und hinterließ feiner Gemahlin, waͤh⸗ 
rend ber Minderjährigkeit ihrer Zochter, bie Megentfchaft, unter ber 
Mitwirkung eines von ihm felbft gebildeten Regentſchaftsrathes. 

-Um ihres eigenen Intereſſes willen war bie Regentin gezwungen, 
gegenüber den Anfprücdyen ihres Schwagers Don Carlos, ber ſchon 
vor Ferbinand’s Tod gegen jede feine vermeintlichen Anfprüche verlegenbe 
Succeffionsacte proteftirt hatte, fich mehr und mehr auf die Seite der 
Liberalen zu fügen; und gar bald wurde e6 Mar, baf ber Nachfolgeftreit 
die ganze Nation in zwei feindliche Lager fpalten und in einen Principiens 
kampf ausfchlagen muͤſſe. Der alte Glaube und das Koͤnigthum, als 
unontaftbar in Welen und Form, wurde das Zeldgefchrei der Einen; die 
Freiheit und Verfaſſung das Loofungswort ber Anderen. Den Kern ber 
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carllſtiſchen Partei bildete bie Bevoͤlkerung bes platten Landes und ber 
Heineren Städte In Navarra und ben baslifchen Provinzen, die, feit 
uralten Zeiten im SBefige großer Freiheiten und einer beinahe demokra⸗ 
tiſchen Verfaſſung, diefe privilegirte Freiheit gegen die mit Gleichmachung 
fie bebrohende Partei der Conftitutionellen zu behaupten ſuchte. So 
entfland eine Allianz der Privilegirten der Sreiheit mit den Privilegirten 
bes Despotismus, eine Verbindung beterogener Elemente, die felbft im 
Halle des Sieges von vorn herein den Keim der Auflöfung in ſich trug- 
Auf der anderen Seite war die gebilbetere Mittelclafie, die Mehrheit 

° der Bürger aller größeren Städte, zumal in dem ganzen meerbegrenzten 
Gürtel der Halbinfel, den conflitutionellen Anfichten zugethan. Ueber: 
dies hatte die Megentin vor und nad) dem Tode Serdinand’s VII die 
Zahl ihrer Anhänger durd die Ertbeilung von Anmeflieen zu vergrößern 
gefucht, in deren Folge nun Taufende auegemanbertee Spanier nad) 
langer Verbannung in ihre Heimath zuruͤckkehrten. Endlich ftand fie 

- an dee Spitze der Adminiftration und des Beamtenflaates, defien Mit 
glieder ihr bereits gehuldigt hatten. Daſſelbe hatte das unter Ferdinand 
vernachläffigte und noch immer faft durchaus conftitutionell gefinnte 
Heer gethan. Ueberdies war feit der Julirevolution die Stellung ber 
auf Spaniens Schickſale zunaͤchſt einflußreichen weſtlichen Großmaͤchte eine 
mwefentlid andere geworden, als fie zur Zeit des Congreſſes von Verona 
war. England und Frankreich waren ſich zeitweife näher gerüdt, und 
es ‚lag in ihrem Intereſſe, den abfoluten Sroßftaaten bes Oſtens gegen: 
über fich gemeinfchaftlid an die Spise ber conftitutionellen Staaten und 
Parteien des weltlichen Europas zu ftellen. Daher kam bald, nach dem 
Ausbruche des fpanifchen Bürgerkrieges, am 22. April 1834, Die Quadru⸗ 
pelallianz von Großbritannim, Frankreich, Spanien und Portugal zu 
Stande. Hiernach konnte freilich die Mitwirkung jener Großmaͤchte nur 
eine fehr beſchraͤnkte Cooperation fein. Allein wenn die materielle und 
directe Hülfe, die fie nebft Portugal während mehrerer Fahre den fpas 
niſchen Conftitutionellen leifteten, als nicht gar bedeutend erfchien, fo 
war fie doch ein Gegengewicht gegen die geheimen Unterflügungen, wo: 
mit die Sympathie der abſolutiſtiſchen Großmaͤchte und der meiften ita: 
lienifhen Staaten und vieler Ariflofraten aller Länder die Anfttengungen 
ber Garliften zu fördern fuchte. 

Sogleich nad) Ferdinand's Tode brach der Aufitand in den ſchon 
gährenden baskiſchen Provinzen aus; dann auch in Altcaſtilien, Gata: 
lonien und anderen Theilen Spaniens. Am Hauptherde der Inſurrection, 
in den vascongadifchen Bezirken, ſchien biefe zu Ende 1833 ſchon voͤllig 
gebämpft; als die unkluge Härte chriflinifcher Befehlshaber den Aufcuhr 
von Neuem in weiteren Kreifen entzündete, und dieſer durch bie Ankunft 
bes Prätendenten Don Carlos, noch mehr aber durch das energifche 
Auftzeten des Helden Zumala⸗Carreguy, feflere Haltpuncte erhielt. 
Der zerflörende Bürgerkrieg waͤlzte fi) num fieben Jahre lang burdy 
alle Theile Spaniens, und mit wechſelnden Erfolgen wurde in allen 
Provinzen geftritten. Auf ber einen wie auf bee anderen Geite hoben 


die Stürme dieſes Buͤrgerkrieges kuͤhne und geſchickte Führer, kraͤftige, 
verwegene, oft wilde und rohe Naturen an die Spitze der Heerſchaaren. 
Und es zeugten die Kraͤfte und Talente, die ſich auf den Schlachtfeldern 
bewaͤhrten und zum großen Theile aus den unteren Reihen hervorgingen, 
von jener unverwuͤſtlichen Naturkraft, die dem ſpaniſchen Volke beſſere 
Geſchicke prophezeit. 

Nach wiederholten vergeblichen Verſuchen der carliſtiſchen Heerfuͤhrer, 
durch Eroberung der Hauptſtadt dem Kriege eine entſchieden guͤnſtige 
Wendung zu geben, befchränkte fich der Schauplag deffelben hauptſaͤchlich 
auf Nadatta und Baskenland; ſodann auf das bergige Niederaragonten 
mit den angrenzenden hellen von Valencia bis nad) Murcia hinein, 
wo der wilde, aber energifhe Cabrera baufte; und auf das gebirgige 
Dbercatalonien. Die Hauptmacht der Carliſten aber wurde dur E86: 
partero’s meifterhafte Kriegsführung in den vascongabifchen Pros 
vinzen umfchlofien, bie mit ihren Bergeszügen und Defileen ein von 
Natur verſchanztes Lager bilden. Nachdem bie Ausſicht auf eine günflige 
Dffenfive verfhtwunden war, wurde endlich die baskifche und navarrefifche 
Bevoͤlkerung um fo mehr ber Opfer bed Krieges müde, als fie nun 
ſchon längere Zeit der nahe Augenzeuge ber heillofen Schwäche des Praͤ⸗ 
tendenten, ber unverbefferlichen Nichtswuͤrdigkeit feiner Camarilla und 
feines wanbernden Hofes war. Der Gegenfag zwiſchen ben Provinzialen 
und ben mit dem Spottnamen ber Djalateros bezeichneten müfigen 
Schranzen der verunglüdten Beamten, die ſich aus allen Theilen Spas. 
niens am Hoflager des Don Carlos zufammengefunden, wurbe immer 
ſchaͤrfer. Schon früher waren durch die Raͤnke der caftilianifchen Hofe 
und SPriefterpartei mehrere der ausgezeichnetften Generäle der Garliften 
auf das Schmählichte behandelt worden und hatten ihre Anhänglichkeit 
an bie verlorene Sache des Prätendenten im Kerker büßen müffen, was 
große Unzufriedenheit unter ihren Zruppen erregte. Espartero brachte 
am 31. Auguft 1839 den Vertrag von Vergara mit dem carliftifchen 
Heerführer Maroto zu Stande, worin Espartero feine Verwendung bei 
der Regierung für die gänzliche Beſtaͤtigung, oder doch für die mobis 
ficirte Annahme der navarrefifhen und baskifchen Fueros verfprach, und 
zu Folge defien mit Maroto ein großer Theil der carliftifhen Truppen 
im Bastenlande die Waffen niederlegte. Mit vafcher Energie warf 
nun Espartero den Prätendenten mit den Trümmern feines Heeres über 
die franzöfifche Grenze, auf gleiche Weiſe auch bie infurgentenarmee 
unter Cabrera und im catalonifchen Gebirgslande. Ueber 30,000 
Garliften aller Claſſen und Stände fuchten in Frankreich eine Zuflucht, 
und der langwierige Bürgerkrieg um die Anfprüche eines endlich feiner 
eigenen Partei verächtlich gewordenen Prätendenten, dem fo viele Taus 
fende von Opfern nefallen, war zu Ende. 

Im nahen Zufammenhange mit den Schwankungen bes Bürgers 
krieges hatte inzwiſchen die politifche Entwidelung und Geftaltung Spas 
niens ihre mechfelnden Phafen. Dit gänzlihem Verkennen der Nas 
tionalität und ber Stellung ber Parteien hatte es zunddyft bie haltlofe 
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Politik der Regentin mit einem Minimum liberaler Conceffion und 
einem Syſteme des ſogenannten aufgeflärten Despotismus verfucht, 
deffen bauptfächlichfter Vertreter der ſchon unter Ferdinand VII. als Mi⸗ 
niftee fungirende Zea Bermudez war. Aber ſchon durch die Erklaͤ⸗ 
‚rung in feinen Manifeften, „das fpanifche Volk fei jeber Neuerung abs 
hold” hatte fi) Zeſa die ganze liberale Partei verfeindet. Seine Zoͤ⸗ 
gerung in Ergreifung energifcher Maßregeln führte zu einer Bewegung 
in Gatalonien, und bie Furcht vor einer allgemeinen Erhebung der Gons 
flituttonelen ſtuͤrzte endlich zu Anfang 1834 das von allen Seiten an: - 
gegeiffene und verhaßte Miniflerium, dem nun das von Martinez 
de la Rofa folgte. Um biefe Zeit, auf die erften in ber Genfur ein⸗ 
getretenen Milberungen, war ſchon die politifche Preffe eine Macht ges 
worden; gleichzeitig gewannen bie geheimen Geſellſchaften wachſenden 
Einfluß. Unter den Chriftinos trat fortan bie Zerfegung in eine Partei 
der Moderados und ber Eraltabos fchärfer hervor. In ihrer Stellung 
zum Auslande lehnte ſich bie Politik ber Erfteren fortwährend an Frank: . 
reich, ba es das Interefie Louis Philipp's war, Im Nachbarlande 
fo wenig eine unumfchränkte Herrſchaft auflommen zu laffen, als den 
demokratiſchen Zendenzen Vorſchub zu thım. Die Eraltados oder Pro: 
oreffiften fanden dagegen Unterftägung in der britifhen Diplomatie und 
bie auf die neuere Zeit in der miniſteriellen Preſſe Englands, das ſich 
fon feit dem Kriege Napoleon’ auf der Halbinfel eine Partei ge 
wonnen batte. Martinez befolgte eine bis zur Aengftlichkeit mode⸗ 
tantiftifche Politik und befchleunigte dadurch bie Gefahren, denen er aus⸗ 
zumweichen gedachte. Wohl geſchah manches Deilfame, was nicht die 
alten ftaatsrechtlichen Grundlagen ber Monarchie berührte: die Ausarbeis 
tung eines neuen bürgerlichen Geſetzbuches; die Freigebung des Getreide: 
handels; die Ausdehnung ber Amneftie auf die ausgemanderten Gortes, 
und wichtige Aenderungen im Organismus ber höheren Verwaltung 
wurden beſchloſſen. Allein ein Gefeg über die Errichtung von Milizen, 
worin die Furcht vor einer Bewaffnung dee Nation ſichtlich hervortrat, 
während die carliftifhe Inſurrection immer größere Fortſchritte machte, 
erregte fo allgemeinen Unmillen, daß ein nachträgliches, die früheren 
Beſchluͤſſe wefentlich veränderndes Decret erlaffen werben mußte. 
Unterdeffen waren von mehreren Seiten, namentlid von einigen 
Generalcapitänen der Provinzen und Gon einigen Heerführeen, Petitio⸗ 
nen und Erklärungen wegen Berufung einer Nationalrepräfentation ein⸗ 
gelaufen. Den inmmer dringender werdenden Sorberungen ber Nation 
nachgebend, fuchte fie doc, das Miniftertum durch halbe Maßregeln 
vielmehr zu befhwicdhtigen, als zu befriedigen. Am 10. April 1834 
erfhien das Eſtatuto real zur Berufung der Gortes por Eſtamentos. 
Die Conftitutionellen nahmen das koͤnigliche Statut allgemein mit Un- 
willen und Hohn auf. Nicht lange nachher verbreitete fi aus den ſuͤd⸗ 
fpanifchen Provinzen bie Cholera Aber einen großen Theil ber Monarchie 
und kam in ber Hauptſtadt zum heftigen Ausbruche. Die Negentin 
509 fih nad la Granja unter ben Schutz eines boppelten Geſundheits⸗ 
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corbons zurüd. In Madrid aber verbreiteten ſich Gerüchte ihres leiche⸗ 
fertig üppigen Hoflebens in Mitte des allgemeinen Elende. Gchon 
früher war ihr Verhaͤltniß zu ihrem Kammerherrn und frhberen Leib⸗· 
gardiften Muroz befannt geworden, und man hatte von neuem Zwie⸗ 
fpalte in der koͤniglichen Samilie, von einem twiberlichen Spiele ber 
Raͤnke unter den wechfelnden Perfonen ihrer Camarilla gehört. Borerſt 
ſuchte ſich der Zorn bes Pöbels ein anderes Ziel. Die carlifiiich ges 
finnten Moͤnche waren ihm als Brunnenvergifter bezeichnet worben; bie 
Haufen rotteten ſich zufammen, brei Kloͤſter wurden geflärme und bie 
Moͤnche niedergemegelt. Auf ſolche Ereigniſſe wartete man, che durch 
Deeret vom 15. Juli 1834 bie Inquiſition definitiv aufgehoben und 
ihre Güter der Staatsfchuldentilgung zugemiefen, fo wie bie noch vors 
handenen Sefuiten verbannt wurden. In den Verhandiungen ber am 
23. Juli 1834 zum erfien Male verfammelten Cortes entfland inbeffen 
ein vom Minifterium benußter Zmiefpakt zwiſchen den beiden Kammern 
über den ihnen vorgelegten Flnanz⸗ und Schuldentilgungsplan ; namentlich 
über die Anerkennung der unter Ferdinand zu Gunſten einer rebelliſchen 
Junta für Unterdbrüdung der Freiheit Spaniens abgefchloffenen Suebs 
hardiſchen Anleihe, von der über 69 Millionen an die koͤnigliche Fa⸗ 
milie, an Miniſter und Unterhändler verfchleubert worden warn. Doch 
erhob ſich ſchon damals eine Oppofition unter den Procurndoren, an 
ihrer Spige Graf de las Navas, die im Intereſſe der Kreiheit ener⸗ 
giſche Maßregeln forberte. Die Angriffe dieſer Oppofition waren heftig 
genug, um den Minifiee Martinez zur Eingabe feiner Entlaffung 
unter dem Vorwande geſchwaͤchter Geſundheit zu beſtimmen. An feine 
Stelle trat der für entfchiedener liberal - gehaltene Graf Toremo, ber 
fhon feüher den Sinanzminifter Burgos erſetzt hatte und nun das 
Finanzminifterium an Mendizabal abgab. 

Seitdem hatten bie Anhänger der Conftitution von 1812 wachſen⸗ 
den Einfluß auf die Maffen gewonnen. Am 17. Sanuar 1835 empoͤrte 
fi in Madrid, zu Gunften diefer Verfaffung, das zweite aragonifche 
Provinzialtegiment ; und da fich auch die flädtifche Miliz derſelben Sache 
geneigt zeigte, mußte man die meuteriihen Soldaten wie im Triumphe 
duch die Straßen ber Hauptſtadt zum Kriege in Navarra abziehen laffen. 
Das Miniftertum verhieß nun die Erweiterung ber Preßfreiheit, die 
Errichtung von Provinzialjunten zur Leitung der allgemeinen Bewaffnung, 
bie Aufhebung aller Mönchsorden u. A. Aber fchon wollte man vom 
Eöniglichen Statute nichts mehr wiſſen. In den größeren Städten von 
Gatalonien und Aragonien kam es zum Aufſtande; überall wurden Pros 
vinzialjunten errichtet, und am 16. Auguft 1835 erhoben fid in Madrid 
ſelbſt Milizen und Volt und fingen an Barricaden zu errichten. Allein 
bie zwiſchen den Milicianos und ihren Zührern ausgebrochenen Zwiſtig⸗ 
Zeiten unterflügten die vom Miniſterium ergriffenen emergifhen Maf̃⸗ 
regeln, bem noch einmal die Unterbrüdung ber Bewegung gelang. Gtrenge 
Strafen gegen die Ucheber follten der Wiederholung ähnlicher Auftritte 
vorbeugen; zahlreiche Verhaftungen hatten Statt, und ein Manifeſt vom 
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zunaͤch ——— — Die Regentin willigte ei ‚bas 

—* Toreno trat zuruͤck, und Mendizabal wurde und 

bie. Seele ber neuen Verwaltung. Er gewährte faſt unbeſchraͤnkte Preß⸗ 
Generalcenunaubo, erlleß ein Des 


tenreflituti 
unb berief die Cortes zur Werathung eines neuen Wahlgeſetzes, deſſen 


Entwurf durch eine von bem Progreffiften Calatrava praͤſidirte Junta 
bearbeitet werben folte. Aber in ben am 16. November 1835 eroͤff⸗ 


neten Cortes trat die zweifache Oppofition ber Eraltabos unb Moderados 


gegen Mendigabal auf, dem zwar zur Verbeſſerung des Finanzweſens 

ein R ein Wots de- ——— bewilligt wurde, der aber in allen weiteren Fragen 
enden Widerſtand fand. Unter. dieſen Umſtaͤnden erfolgte 

am 26. Januar 1836 die Auflöfung der Corte. Mor und während 
ihrer Sitzungen waren m wicht ——— Bee Ph bie Ber häicniffe 
bes Glerus gefaßt wo Namentlich wurde der privilegirte Berichts: 
fand der Geiſilichen * peinlichen Sachen aufgehoben (12. Detober 1835), 
d fchen früher die Einziehung aller Klöfter, die weniger ale 12‘ orbi: 
nirte Mitglieder hatten, verfügt. Die Einkünfte biefer Kloͤſter, deren 
Zahl edwa 00 war, follten zur Schuldentilgung verwendet werden. 
Während diefer Verhandlungen und Beſchluͤfſe war aber das Volk ſchon 
in mehreren größeren Städten zur Execution —— viele Kloͤſter 
wurden geſtuͤrmt, mehrere Mönche niebergemegelt und einige Hunderte 


derſelben fluͤchteten nach Frankreich. 


Bon den Verheißungen Menbizabal’s sing wenig in Erfüllung, 
und durch das ganze Weich dauerte die Gaͤhrung fort. Der heftigen 
DOppofition in ben am 22. März 1836 wiedereroͤffneten Fortes weichend, 
gab Mendizabal feine Untlaffung, und ber erſt zu ben Eraltabos, fpäter 
aber zu ben Häuptern ber ——— Mie Sach teat an feine Stelle, 





entwaffnet 
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vinzlalmili; warb für bie gewonnen. Es zag wenige Tage 
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‚wach la Granja, wo made Die Mygpnaln. aufiet, 
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fraterniftete mit bem größeren Theile bes bier garniſonirenden Garberegi⸗ 
mentes und zwang bie Regentin zur Zuſtimmung in die Gonflieution 
von 1812. Diefe wurde am 15. Yugaf als gültig bis zum Zuſammen⸗ 
teitte und den eftwaigen SRobificationen der nad ben weſentlichen Be⸗ 
flimmungen des Wahlgefeges von 1812 zu berufenben conflituirenben 
Gortes anerlannt,und Calat ra va an bie Öpige eines neuen Minifterkums 
geftellt. In einer Procdamation vom 22. Auguft erklärte die — 
wie früher Ferdinand VII.: „fie habe ſich bisher in der Stimmung ber 
Nation getäufcht und fei jegt überzeugt, baf die Gonflitution ven 1812 
das Grundgeſet des Staates und der Gegenſtand des beharrlichen Stre⸗ 
bens der Spanter fein und bleiben müfle.” So hatte die Militaͤrrevo⸗ 
Intion von la Branja eine Umwaͤlzung nur befdyleunigt, die fchon lange 
allgemein vorausgefehen und als unvermeidlich betrachtet wurde. 

Die naͤchſte Kolge der Bewegung waren Proteflationen von Geite 
ber Diplomatie, wonach die Höfe von Deflerreih, Preußen und Ruf 
land, auch von Sardinien und Neapel, ihre Gefcyäftsträger abriefen, 
und felbft Frankteich die an der Grenze verfammelten Truppen, die man 
zu einer Intervention im Intereſſe der Chriftinos beſtimmt bielt, aufs 
loͤſte; fodann eine Reaction gegen die Moderados und eine zeitweife 
einreißende Zuchtlofigkeit bei der Armee, die erft duch Espartero zur 
Subordination zurüdgebracht werben konnte. Inbefien bearbeitete eine 
Commiſſion ben Verfaffungsentwurf; aber fchon bei diefen Vorarbeiten 
machten ſich Einflüffe des Hofes und die Rathſchlaͤge Louis Philipp’s 
bemerkbar, wodurch man die Conſtitution ber franzöfifchen Charte moͤg⸗ 
lichſt anzundhern ſuchte. Am 24. October 1836 verfammelten fich bie 
conftituirenden Cortes. Erſt am 18. Suni 1837 wurde die neue Con⸗ 
ftitution verfündigt, und am 14. October erfolgte die Auflöfung der cons 
ſtituirenden Gortes. Die Königin ſuchte nun ein franzöfifches Juſte⸗ 
milien und Reactionsſyſtem zu befolgen. Das Minifterium Calatrava 
batte_ dem mobderantiftifhen Minifterium Bardaji y Azara weichen 
muͤſſen. Nach einer Eurzen Verwaltung dee Progreffiften fiegte die ver: 
haͤngnißvolle Rüdkehr zu bem Syſteme der Moderados, die zu Frank; 
reich hinneigten und um franzöfifche Intervention ſich bewarben. Bars 
daji y Azara mußte bald dem noch weniger liberalen Minifterium 
Dfalia’6 meiden. Auch biefes Cabinet war nicht den zunehmenden 
Schwierigkeiten feiner Lage gewachfen und murbe bald (6. September 1838) 
duch das Minifterum Zrias, fo wie letzteres am 10. December 
defjelben Jahres durch das Minifterium Perez de Caftro erfekt. 

Sinzwifhen war Espartero fhon mit dem Miniflerium Ofalia 
in Zwieſpalt gerathen, ber auf bie beiben folgenden Gabinette überging. 
Der Feldherr wurde duch feine Mißbilligung ber Reaction immer mehr 
auf die Seite der Eraltadbos gebrängt. Auch waren fhon unter dem 
Herzoge von Frias, im Widerfpruche mit den betreffenden Beſtimmun⸗ 
gen ber Gonftitution, die fpäter fo verhängnißvoll gemorbenen Abänbes 
rungen im Municipal, Preß⸗ und Nationalgardegeſetz in Ausficht ge⸗ 
flellt. Unter Perez be Caſtro war der mit großem Jubel aufgenoms 
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mene Vertrag von Vergara zu Stande gekommen, und biefes Gabinet 
glaubte baher um fo eher, den am 1. Sept. 1839 eröffneten neuen 
Cortes die früher zur Sprache gebrachten Abänderungen der Verfaffung 
wieder vorlegen zu koͤnnen. Nach heftigen Debatten brachte aber bie 
Mehrzahl ber Abgeorbneten eine Adreſſe in Antrag, welche Verwahrung 
einlegte gegen die Unterbrüdung der Preßfreiheit durch eine verſteckte 
Cenſur, fo wie gegen die Entflelung ber Grundlagen ber Berfafs 
fung durch organifche Gefege, bie dem Molke die Wahl feiner Munici⸗ 
palbehörden und der Nationalgarbe diejenige ihrer Anführer entziehen 
foltn. Bei diefee Stimmung ber Deputirten beſchloß bie Regie: 
rung am 18; Nov. 1839 bie Auflöfung ber Cortes. Durdy den Ein- 
fluß der vor der völligen Pacification Spaniens noch immer mächtigen 
Friedenspartei, dann auch buch ein Spftem ber Einfchüchterung und 
offenbarer Eingriffe in bie Wahlfreiheit, brachte fie für bie nächften 
Cortes eine Mehrheit von Moderados zufammen. Doc) hatten die Pro: 
greffiften in den meiften größeren Städten gefiegt, wo ſich überall die 
Ayuntamientos mit den Regierungsbehörben in Oppofition festen unb 
ba und dort Unruhen ausbrachen, fo daß mehrere Städte in Belagerungs⸗ 
fland erfidrt wurden. Nahe um biefelbe Zeit war der Bruch Es par⸗ 
tero’8 mit ben Moderados offenbar geworben. Der befonnene Feld⸗ 
herr und Staatsmann hatte entfchieden die unbefonnenen Rüdfchritte 
und Berfaffungsverlegungen widerrathen. Er erfchien jet unter den 
Mahlcandidaten der Exaltados. Unter diefen Umftänden empfahl die 
Thronrede der Megentin den am 18. Febr. 1840 eröffneten Cortes wie: 
derhole die Annahme ber von der miniftertellen Preſſe Frankreichs 
eben fo fehr belobten, als von derjenigen Englands entfchleden getabel: 
ten Vorſchlaͤge zur Beſchraͤnkung der Municipalfreiheit u. f. w. Die 
Regentin war vom Volle bei ber Eröffnung "kalt empfangen worden, . 
und bald folgten ftürmifhe Sigungen in ben Cortes, tumultuarifche 
Auftritte in den Straßen Madrids, Proteftationen und Widerſtand des 
Ayuntamiento, fo mie bie Erklärung der Hauptflabt in Belagerungs⸗ 
ftand. Ohne fid durch dieſe Zeichen der Volksſtimmung aufklären zu 
laffen, und obgleich die zahlreiche Oppofition durch eine Dienge von 
Amendements die Annahme zu vereiteln ober boch zu verzögern fuchte, 
hatten Procucaboren und Senat bis zum 27. Juni 1840 ihre Zuſtim⸗ 
mung zum Munictpalitätögefege gegeben. 

Ehe noch diefer Beſchluß gefaßt war, am 11. Juni 1840, reife 
die Regentin mit der jungen Königin Iſabella von Madrid ab, um 
ſich in die Bäder von Caldas in Gatalonien zu begeben. Schon in Sa- 
tagoffa wurden die fie begleitenden Miniſter mit allgemeinen Aeußerun⸗ 
gen des Unmillens empfangen, und bei ihrem Einzuge in Barcelona, 
am 29. Junti, ließ fi auch unter den Truppen der Ruf: „Es lebe die 
Gonftitution!” hören. Am 16. Juli zog ber feit längerer Zeit zum Ge⸗ 
neraliffimus ber fpanifchen Truppen, fo wie zum Herzoge be Ia Victo⸗ 
tia erhobene Espartero an der Spige einer Divifion unter lautem 
Volkejubel und den Huldigungen aller Behörden in Barcelona ein. 
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Er hatte der Regentin ſchon früher bie Werwerfung beö verfaſſungẽeri⸗ 
drig erpreßten reactionaͤren Gemeindegeſetzes dringend angerathen; allen 
fie fanctionirte den am 15. Juni ihr zugekommenen Befehesentwurf ſo⸗ 
gleich nad) deſſen Empfang. Hierauf gab Espartero, welcher nit 
Werkzeug der Zerflörung der Verfaſſung fein wollte, für bie er und bie 
Armee fo glorreich gekaͤmpft Hatten, feine Entlaffung , bie ihm verweigert 
wurde; und nach einer wiederholten fruchtlofen Conferenz mit der Regentin 
arı 18. Jull, machte er Anftalt zur Abreife Darauf entfland Gährung, 
das Volk griff zu den Waffen, und gegen Abend nahm bie 

eine drohende Haltung an. Sept bequemte ſich bie Regentin zu dem 
Verſprechen einer Weränderung des Miniſteriums und der Errichtung 
eines neuen unter der Präfidentfhaft Espartero’s. Eine Demon 
flration der Moberabos zu Gunſten ber Regentin rief am 21. Jull eine 
Reaction der Gegenpartei hervor, wobei es zu wilden Erceffen Tam, 
bis Espartero feine Truppen einfchreiten ließ und ber Unordnung 
fleuerte. Als nım diefer der Regentin fein Programm überreichte, warb 
«8 verworfen. In gleicher Weiſe fcheiterte der Verſuch, ein andere 
progreſſiſtiſches Miniftertum, Gonzalez an ber Spike, zu gründen, 
da auch dieſer, als Bedingung feines Eintritt, die Vertagung und 
baldige Auflöfung der Cortes, fo wie die Nichtvollziehung bes Gemeinde: 
gefege® geltend machte. Bald darauf fchiffte fih die Regentin nad) 
Valencia ein, wo fie vom Volke kalt, von dem ben Moberabo® ange 
hörenden General O Donnell aber - und feinen Truppen gut aufge: 
nommen wurde. Unter bdiefen veränderten Einflaffen ernannte fie am 
28. Aug. ein neues moderantiftifches Gabinet. Indeſſen war in Madrid, 
chon auf die Nachricht von der Genehmigung bed Gemeindegefehes, das 
Volk ˖in Gaͤhrung gekommen, und das Ayuntamiento hatte Sendfchrei: 
ben mit der von der Rationalgarde ausdruͤcklich gut geheißenen Erklaͤ⸗ 
rung erlaffen, es werde der Vollziehung mit allen geſetzlichen Mitteln 
widerftehen. Auf die erfte Kunde von ber neuen Bildung eines mo⸗ 
derantiftifchen Miniſteriums erklärte fi fodannn der Gemeinderath ber 
Hauptſtadt für permanent und vereinigte alle Gewalten in fi. Die 
Nationalgarde griff zu den Waffen, und ein Zuſammenſtoß mit ben Bi: 
nientruppen endigte damit, daß meit die meiften diefer letzteren mit ihr 
fraterniſitten. Bald maren 24,000 Dann verfammelt, und eine pas 
triotifche „conftitutionelle Afjoctation,” die in Kurzem 12,000 Mitglie⸗ 
der aus allen Ständen zählte, wurde gebildet. Am 2. September 
1840 ernannte das Ayuntamiento eine proviforifche Regierungsjunta 
und fandte am 5. Sept. ein Manifeft an die Reichsverweſerin, im 
Sinne der von Espartero und Gonzalez ihr eingegebenen Pros 
gramme; jedoch mit dem. weiteren Verlangen, baß bie früheren Rath⸗ 
geber als Verraͤther zur Rechenſchaft gezogen und bie neuen Cortes, ale 
eine Art conftituirender Verſammlung, mit fpeciellen Vollmachten ver: 
fehen werben folltn. Viele Städte fchloffen fi) ber Bewegung an, 
aber gleichwohl gedachte es die Regentin mit militärifcher Gewalt gegen 
das madridber Apuntamiento zu verfuchen. Sie ordnete einige Truppen 





Spanien. 655 


ans Valencia ab, und als felbft in ihrer Nähe ſich Spuren bes Abfalls 
unter dem Militär zeigten, that fie den vorauslichtlich erfolglöfen Schritt, 
den Herzog von Victoria zur militärifchen Unterdruͤckung des Aufſtandes 
anzumeifen. Diefer aber erließ am 7. Sept. 1840 ein Manifeft, wor⸗ 
in er die Erfüllung feiner früheren Begehren zur Bedingung feiner Mit: 
wirkung für die Negierung machte. Die Nachricht davon erfüllte Ma⸗ 
drid mit Jubel, und die Regentin, in ihrer ſelbſtverſchuldeten klaͤglichen 
Lage, die derjenigen ihrer Begners Don Carlos, als er von ſeinen Ges 
neralen verlaffen murde, volltommen aͤhnlich war, entfhloß fih nun 
wieder zur Ernennung eines progreſſiſtiſchen Minifterrums. Allein bie 
meiften Ernannten nahmen nicht an, da fie fich ber Junta in Madrid 
unterworfen hatten, die fi an der blofen Wahl eines Gabinets von 
anderer Farbe, ohne bie volle Erfüllung ihrer weiteren Forderungen, 
nicht genügen ließ. Die proviforifche Junta ber Hauptſtadt entbot viel- 
mehr alle Provinzen zur Bildung einer Centraljunta für gang Spanien, 
und überall, außer in den baskifchen Provinzen, kam man bdiefer Aufs 
forderung nad. Unter biefen Umftänden ernannte die von allen Seiten 
verlaffene Regentin den "Herzog de la Victoria zum Minifterpräfidenten, 
mit der Vollmacht, fi felbit ein Cabinet zu bilden. Espartero 
nahm an, bielt am 29. Sept. einen mehr als Eöniglihen Einzug in 
Madrid und reifte nach einigen Tagen mit feinen Miniftern nad) Va⸗ 
lencia ab, wo er mit gleihen Ehren empfangen wurde. Das Mint: 
fterium leiftete den Eid in die Hände ber Regentin und überreichte ihr 
fein Programm, mit der Forderung der Zuruͤcknahme bes Ayuntamiento- 
geſetzes, ber Auflöfung ber Cortes und Werabfchiebung der Camatilla. 
Die Reichsverweferin aber dankte ab und beauftragte das Minifterium 
bis zur Verſammlung der neuen Corte mit der Regentſchaft. Sie 
ſchiffte fi) am 14. October nach Frankreich ein, wo vorher und nach⸗ 
ber noch viele Häupter der Moderados, bie Mitglieder des Minifleriums 
Perez de Caſtro, Martinez de la Rofa, General D’Donnell 
und Andere eine Zuflucht fuchten. 

Die neue proviforifche Regentſchaft fah fi bald mit den baskifchen 
Provinzen, deren Fueros von den Cortes nur unter der Bedingung ih- 
ter Uebereinſtimmung mit der Gonftitution anerlannt waren, in Zwi⸗ 
ſtigkeiten verwidelt. Weberbies erfolgte bie Auflöfung aller noch bafelbft 
beftandenen religiöfen Orden, namentlid die Schließung des einzigen 
noch beftandenen Jeſuitencollegs in Loyola's Geburtsorte, in Gulpuscon. 
Gleichzeitig traten bei einem Theile der Dffictere in ber beträchtlich re⸗ 
ducirten Armee Spmptome der Mißſtimmung hervor. Auch wurden 
Zerwürfniffe unter der herrfchenden Partei offenbar, als bei den am 19. 
März 1841 eröffneten Cortes die Regentſchaftsfrage zur Entſcheidung 
kam und ein großer Theil der Exaltados für eine dreiglieberige hoͤchſte 
vollziehende Behörde ſtimmte. Nach Iangen Debatten wurde jedoch am 
8. Mai Espartero zum alleinigen Regenten gewählte. Hierauf kam 
die Ernennung eines Vormunds für die erſt im Jahre 1844 in die 
Jahre der Großiährigkeit eintretende unmändige Königin Iſabella zur 
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Sprache. Arguelles wurde mit großer Stimmenmehrheit ernannt. 
Allen wenn biefe Wahl in ber Mitte der Nationalrepräfentation nur 
eine ſchwache Oppofition fand, fo wurbe dagegen der Cortesbeſchluß von 
Außen um fo lebhafter angegriffen. Die ehemalige Regentin erlich am 
19. Juli zu Paris eine ausführliche Proteftation, worin fie bad Recht 
der Ernennung bes Vormunds für fi felb in Anſpruch nahm, ben 
Beſchluß ber Cortes als ‘eine auf Gewalttchat begründete Ufurpation bes 
zeichnete und behauptete, daß man ihr die Megentfchaft entriffen und fie 
zum Verzicht gezwungen babe. ihre zu vielen taufendb Eremplaren im 
Spanien verbreitete Proteflation machte unter den Moberados lebhaf⸗ 
ten Eimdrud. Die Regierung erlieb am 2. Auguft ein würbevolles Ants 
wortsmanifeft, worin Marie Chriflinen, in Berufung auf ihre Des 
claration in Marfeille vom 8. Nov. 1840, vorgeworfen wird, baß fie 
die in Spanien noch fortdauernden Spaltungen zu benugen gefudht, um 
den gluͤcklich beendigten Bürgerkrieg von Neuem anzufachen; und daß fie 
Inſinuationen Gehör gegeben, „die ihrer Würde und ihren Worten” 
zumwiderliefen. Diefe Weiffagung ging bald in Erfüllung In Paris 
batte fih um die frühere Regentin eine Camarilla theild gezwungener, 
theils freiwilliger Verbannten gefammelt, barunter die ehemaligen Mint 
ſter Bea Bermudez, Martinez de la Rofa und Zoreno; fo 
wie die Generale D’Donnell und Don R. Narvaez, von denen 
der Erſte ſchon zu Valencia die Sache ber Regentin vertreten hatte, und 
ber Letztere von lange her ein Feind und Nebenbuhler Espartero’s 
war. Man vereinigte fi über einen reactiondren Ummälzungsplan. 
Marvaez reifte hiernach durdy Portugal nad) Gibraltar; allein es ge- 
lang ihm nur, unter den fpanifchen Ausgewanderten in Portugal einige 
unbedeutende Guerillas zu bilden, die ſich eine Zeit lang in den Grenz: 
peovinzen Spaniens umphertrieben. Größere anfänglihe Erfolge hatte 
D’Donnell in den Nordprovingen. Er gewann einige Truppen, mo: 
mit er ſich der Eitadelle von Pampelona bemädhtigte, ohne jedoch auch 
die Stadt zur Uebergabe zwingen zu koͤnnen. Einigen anderen chriflis 
nifhen Heerführern, die fi) dem Ummälzungsverfuche anfchloffen, gelang 
am 16. October die Befegung der Stadt Eftella, und der Aufftand 
verbreitete fich in die baskifchen Provinzen, ohne: jedody die Maffe bes 
Volles in Gaͤhrung zu fegen. 

Indeſſen war zu Madrid am 7. October eine chriftinifhe Militärs 
verſchwoͤrung zum Ausbruche gefommen. Die SInfurgenten drangen in 
den Palaft, um fich der Perfon der Königin und Infantin zu bemaͤch⸗ 
tigen. In ben Zimmern und auf den Gängen erhob fich ein lebhafter 
Kampf, und die Kugeln fchlugen bis in das Schlafgemach der Königin. 
Allein an dem tapferen Widerflande einiger wenigen Dellebardiere ſchei⸗ 
terten die Anftcengungen der Angreifenden, bis biefe duch ESpartero's 
befonnene und energifche Maßregeln und durch die treu gebliebene Sarnifon 
und bie ſchnell aufgebotene Nationalgarde umringt und am folgenden 
Morgen genöthigt wurden, das Gewehr zu fireden. Nach ber Verei⸗ 
telung dieſer Verſuche in Madrid eilte Espartero im die baskifchen 
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Provinzen unb trieb auch hier alsbald bie Empoͤrer zu Paaren. Die 
Inſurgenten räumten fon am 20. Dct. bie Eitabelle von Pamplona ; 
die Stadt Bilbao ſandte ihre Unterwerfung ein, und am folgenden Tage 

wurde Vitoria befegt. Durch Milde nach dem Siege vollendete der Mes 
gent feine Triumphe. Meifterhaft aber benugte er-jegt feinen ſchnellen 
Triumph und ben glüdiichen Moment, um die Douanen von ber fpani- 
fhen Grenze des Baskenlandes an die franzöfifche Grenze des Meiches 
zu verlegen. Mit dem größten Enthuſiasmus wurde ber boppelte und 
dreifache Retter bes Landes in der Hauptfladt empfangen. — Bedenk⸗ 
liche neue Bewegungen im Sinne der entfchiebneren Progreffiften und 
Mepublicaner Enüpften fich indeffen in mehreren Provinzen an den Ders 
fud) der Chriftinos. Zumal in Niedercatalonien, wo ſchon früher bie 
Unzufriedenheit bee zahlreichen Fabrikarbeiter zu wiederholten Ausbruͤchen 
geführt hatte, Fam es, befonders in Barcelona, zu neuer Gaͤhrung, zur 
Verfolgung ber Moberados, zu einer Art inſurrectioneller Regierung der 
Provincialdeputation und des Ayuntamiento und zur eigenmächtigen Zer⸗ 
flörung eines Theils ber Feflungswerke, bis auch hier Espartero 
ducch rafche und Eräftige, in der Ausführung gemäßigte Maßregeln die Ord⸗ 
nung herftellte und den Sieg der Verfaffung ficherte. Gleiches gilt von 
dem neueften Aufftand in Barcelona, ben wie den erften und wie den 
hriftinifchen vorzüglich das für die gegenwärtige Verfaffung und für 
Espartero gefährlih machte, daß jede unzufriedene Partei auf bie 
Mitwirkung aller übrigen im Ins und Ausland und auf die Gunft 
oder wenigſtens auf den moralifchen Beiſtand Louis Philipp’s und 
der abfoluten Mächte für die Feinde diefer Verfaſſung und Regierung 
rechnete. 

Noch einen andern Gegner haben Beide an dem Papfithum, denn 
auch von diefer Seite ſah fih E&partero in einen bedenklihen Zwie⸗ 
fpalt verwidelt. Eine päpftlihe Allocution vom 1. März 1841 hatte 
erflärt, daß die mabrider Regierung aus ber Unterwerfung der noͤrdli⸗ 
hen Provinzen nur größeren Muth gefchöpft habe, um die Mechte der 
fpanifchen Kirche und des heiligen Stuhls mit Fuͤßen zu treten. Sie 
proteflirte namentlich gegen bie Decrete vom December 1840 über Ein- 
ziehung der Kiöfter in den unterworfenen Provinzen und gegen Verfteigerung 
ber dazu gehörigen Kirchen; wider das den Cortes vorzulegende Geſetz 
über Einziehung aller Güter der MWeltgeiftlichkeit und deren Verwendung 
zur Staatöfchuldentilgung, wogegen der Staat die Beſolbung bes Cle⸗ 
us übernehmen follte; gegen die Abfegung mehrerer Geiſtlichen und meh: 
verer Richter des von Papft und König gemeinſchaftlich zu beſetzenden Tri⸗ 
bunals de la Rota; gegen die neue Eintheilung von Pfarreien durch bie 
weltlihe Behörde; gegen bie Verhaftung und Verbannung des päpftli- 
hen Vicenuntius zu Madrid, der ‚wider jene Befchlüffe ber Regierung 
Verwahrung eingelegt hatte, und gegen andere Puncte. Zugleich ſprach die 
Allocution von einer „Beinen Zahl pflichtvergeffener Priefter, die fich 
mit der Regierung zur Unterbrüdung der Kirche verfchwöre, von gottlo: 
fen Büchern, die nicht immer ohne Vorwiſſen der Dörigketten verbrei- 
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tet, von Lehrern häretifcher Schlechtigkeit, bie den Glauben ber Einfäls 
tigen zu verderben nicht verhindert würden.” 

Diefe Allocution wurde in vielem Eremplaren in Spanien verbreis 
-tet und von mehreren Geiſtlichen felbft von der Kanzel verlefen. Ins⸗ 
befondere gaben zahlreiche Mitglieder bes Capitels der Erzbiöcefe 
von Saragoffa am 25. Juli 1841 eine Adreffe an bie Regierung ein, 
worin fie. biefe ihres Gehorſams in weltlihen Dingen verficherten, aber 
in geiftlihen Angelegenheiten fich dem Papfte unterthänig erklärten, wes⸗ 
balb fie jede weltliche Einmifhung in Kicchenfachen ats verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdige Ufurpation betrachten müßten. Diefen Demonftrationen gegens 
über erließ das Ayumtamiento von Madrid eine aͤußerſt heftige Erklaͤ⸗ 
zung gegen bie Allocution; andere Gemeinderäthe folgten, und felbft in den 
Gortes verlangte ein Mitglied die öffentliche Verbrennung des päpftlichen 
Erlaſſes durch Henkershand. Ihrerſeits ließ die Megierung zwei höchft 
merkwürdige Antwortsmanifefte gegen die roͤmiſche Allocution verbreiten, 
worin für Spanien als Eatholifches Land, geftüst auf kirchliche hiſtori⸗ 
fche Rechtsgrundlagen, eine eben fo außerordentlihe kirchliche Frei: 
heit vertheidigt und neu in Beſitz genommen wurde, wie feine Verfaſ⸗ 
fung ihm die höchfte bürgerliche Freiheit gibt. Der römifchen Eurie wurde 
bier das Recht befiritten, ein directes Patronat über die fpanifche Kirche 
auszuüben, und bem Papfte Aufreizung zur Zwietracht und Empörung 
und feindfelige Gefinnungen gegen Spanien vorgeworfen, da bie Könis 
gin Iſabella ihrer Legitimitde ungeachtet noch immer nicht von Rom 
anerkannt fe. ine meitere Erwiberung von Seite der Regierung fand 
das encpllifche Schreiben des Papſtes vom 22. Februar 1842, wodurch 
Gebete für die Wohlfahrt der bedrohten fpanifchen Kirche angeordnet 
und zugleich die früheren Allocutionen in Erinnerung gebracht wurden. 
Eine Reihe fonftigee Maßregeln zeigte tharfächlih die Energie und Kraft 
der Regierung, ſich und ihre Grundfäge zu behaupten. Geiſtliche wurden 
wegen ihrer MWiderfeglichleit verhaftet, zur Landesverweifung und felbft 
zu Freiheitsſtrafen verurtheilt- Zugleich erfchien ein Verbot aller Gelds 
fendungen nah Rom für Ertheilung kirchlicher Indulgenzen und ein 
Befehl an den hohen Glerus, allen von fremden Prälaten ordinirten, 
oder der Partei des Prätendenten angehörenden Geiftlihen die Ers 
laubniß zu Beichte und Meffe zu entziehen. Endlich wurde am 
23. Juni ben Gortes der Gefehesentwurf vorgelegt, wodurch alles 
Kichengut für Nationalgut erklärt, der Verkauf der Güter des Cle⸗ 
rus angeorbnet und dagegen dem Gultus und der Geiſtlichkeit eine 
jährliche Summe von etwas über 75 Millionen Realen vom Gtaate 
zugewiefen wird. Dieſes wichtige Gefeg wurde von ben Abges 
ordneten, wo fi unter Anderen Arguelles fehr entfchieden gegen 
alle Goncordate mit Rom ausſprach, fo wie vom Senate mit großer 
Stimmenmehrheit angenommen. Nicht lange nachher folgten Geſetze 
wegen Aufhebung der außerordentlichen kirchlichen Tribunale, da nur bie 
ordentliche Jurisbiction ber Biſchoͤfe beftehen bleiben fol; über Aufhe⸗ 
bung der päpftlichen Nunciatut und weitere Veränderungen in -der »Birchs 
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lichen Organiſation. Dabei hat bei der uneingefchränkteften Preßfreiheit 
in dem von den Vürgerkriegen noch fo fehr bewegten Lande die Regierung 
mit euhiger und Erdftiger Hand alle ihre großen kirchlichen Reformen durch⸗ 
geführt und für Spanien die freiefte katholiſch-kirchliche Verfaffung in 
der Melt gegründet, ohne irgend bedeutenden Miderftand zu finden. 
Und diefes zu einer Zeit, wo die ganze Fatholifche Chriftenheit für die 
ungfüdtiche (!) fpanifche Kirche beten mußte! 

Schon zu Caͤſar's Zeit, alfo vor der gänzlichen Unterwerfung Spa⸗ 
niens durch die Römer, foll diefes eine Bevoͤlkerung von 40 Millionen 
gehabt haben. Kin Schriftfteller zu Ende des 17. Jahrhunderts, Ofo: 
rio y Redin, ftellte eine Berechnung auf, daß ed nad) der ihm moͤg⸗ 
lichen ©etreideproduction wohl 78 Millionen Einwohner ernähren Eins 
ne; und er glaubte nach den Zeugniffen älterer Schriftfteller, zumal 
über die außerordentliche Bevoͤlkerung der größeren Städte, daß unter 
den Karthaginenfern und unter der fpÄäteren roͤmiſchen Herefchaft die 
wirfliche Population bes Landes kaum geringer gewefen ſei. Eine dichte, 
fleißige und mohlhabende Bevoͤlkerung bewohnte Spanien auch in der 
blühenden Zeit der maurifchen Herrfchaft; und felbft unter Ferdinand 
dem Katholifhen foll diefe 20 Millionen betragen haben. Fortan 
verminderte fie fich aber während des Despotismus in fchneller Abnahme 
bi8 auf 12 und unter Karl II. bis auf 8 Millionen, und foll gar 
nad) Ende des fpanifchen Erbfolgekriegs nicht flärker als 6 Millionen 
geroefen fein. Dann erhob fie ſich allmälig wieder auf 94 Millionen 
unter Karl’8 III. befferer Regierung, fodann bis 1798 auf etwa 12 
Millionen. Endlid wurde bie Bevölkerung Spaniens, einfchließlich ders 
jenigen der anarifchen Inſeln mit etwa 200,000 Einwohnern, im Sahre 
1833 auf nahe 12,300,000, allein nady anderen Angaben für das fol: 
gende Jahr auf 144 und nad neueren Schägungen auf 15 bis 16 
Millionen berechnet. Dazu kommen die amerikanifchen Colonieen mit 
etwas über einer Million, die afiatifch = auftralifchen mit 2,800,000 und 
die afrikaniſchen, ausfchließlich der Fanarifchen SInfeln, mit etwa 17,000 
Einwohnern. 

Nach der Abſtammung mag die aus celtiberifchen, römifchen, ger: 
manifchen und maurifchen Elementen gemifchte Hauptmaffe der Spanier 
wohl 49 der gefammten Population betragen. Im Norden und Nord: 
weiten überwiegt das celtifhe Element und tritt hei den Gallegos in 
Galicien noch befonders ſcharf hervor; ſodann das iberifche im Süden, 
der aber durch die maurifche Bevölkerung noch ein befonderes Gepräge 
erhalten hat; endlich in der Mitte und im Oſten das celtiberifche. 
Dazu kommt eine halbe Milton Basken als ungemifchter celtifcher Ue⸗ 
berreft; etwa 60,000 unvermifcht gebliebene Reſte der Mauren, oder 
Moriscos, zumal in den Thälern der Sierra Morena; 45,000 herums 
ziehende Zigeuner und eine noch geringere Zahl Juden in vereinzelten 
Anfiedlungen. 

In nod weiterem Umfange als nach ber Rationalität, hat die 
Maſſe des fpanifchen Volks eine Gemeinſchaft in der twouſchen Kirche, 


- 
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da die Geſammtzahl aller Akatholiten noch kein Bunberttheit ber Be⸗ 
vörferung betragen duͤrfte. Nach einer Zählung von 1787 und 1788 
follen dem geiftlichen Stande nahe 148,000 Individuen angehört haben, 
von welchen nicht viel weniger als bie Hälfte Mönche und Nonnen 
waren. Die Einkünfte des Clerus, blos von feinen liegenden Gruͤnden, 
wurden auf die Summe von 51 Millionen Piaftern (etwa 190 Mill. 
Franken) berechnet, und Arguelles ſchaͤtzte fie ſogar um ein Drittheil 
höher als das gefammte Staategut. 

Am, Sabre 1789 zählte man noch 119 Granden, 65365 Marquis, 
Grafen und Vicegrafen, und an Adelichen überhaupt nahe 469,000, 
wovon jedoch Aber 231,000 auf die Heinen Provinzen Biscapı umb 
namentlich Aſturien Samen, wo faͤmmtliche Einheimifche, als reine Ab⸗ 
koͤmmlinge der Gothen, den Adel in Anſpruch nahmen. 

Spanien hat, nah Mimano's großem geographifchen Wörterbuche 
(Mabeid, 1826), 4495 größere und Eleinere Städte, wovon 719 über 
3500 und etwa 58 über 10,000 Einwohner haben. Von letzteren 
zählen 8 eine Bevölkerung von mehr als 55,000 und 67 zwifchen 10 
'— 20,000. In der legten Zeit bat fi) die Zahl der Grundeigenthuͤmer 
und damit der Kern eines tuͤchtigen Mittelftandes beträchtlid vermehrt. 
Noch liegt zwar in Spanien, wo hauptſaͤchlich nur im centralen Hoch⸗ 
lande und auf feiner Iufitanifchen Abdachung bürre, aber meiftens nicht 

allee Culture unfaͤhlge Steppen (Paramos) vortommen, beinahe bie 
Hälfte der Oberflaͤche brach. Allein wenn der rohe KBobenertrag 
noch verhältnifmäßig weit geringer gefchägt wird, als er in Eng: 
land und Frankreich iſt, fo hatte er doc, feit 1803, mo er nicht ganz 
1300 Millionen Franken betrug, bis zum Jahre 1834 auf nahe 2 
Milliarden zugenommen. Sn einigen Bezirken, namentlich in den Küften- 
gegenden von Gatalonien, Valencia, Granada und theilmeife auf den 
bafearifhen Inſeln, laͤßt die Cultur kaum etwas zu wünfchen übrig. 
Auch ift felbft während des Krieges der Bodenwerth gefliegen, und ber 
Erloͤs aus den verkauften Staats: und Kirchengütern Hat fich weit über 
den Anfchlag erhoben. Noch ein viel höherer Aufſchwung der Urproduction 
läßt fich erwarten, wenn erſt die neueren Gefege und Beſtimmungen 
über Aufhebung ber Majorate und Zehnten, über Aufhebung oder Bes 
ſchraͤnkung ber Privilegien der Mefla, oder ber zum großen Nachtheile 
des Landbaues einer monopolifirten Gefellfhaft von Befigern von Schaf: 
heerden zuftehenden Privilegien, in größerem Umfange ihre Kolgen ent: 
wideln. Sehe bemerkbare Fortfchritte hat in neuerer Zeit der Bergbau 
gemacht. Bon befonderer Wichtigkeit koͤnnte es aber werden, daß man 
den Mangel einer hinlänglichen Bewäfferung immer mehr empfindet und 
auf Mittel der Abhülfe bedacht iſt. In diefem Sinne haben unlängft 
bemittelte Privatleute den Plan zur Ganalifirung des Tajo gefaßt, um 
dafeldft die Niederungen des Landes zu bemäffern und ihm dadurch feine 
“ frühere Fruchtbarkeit wieder zu geben. 

Der induftrielle Rohertrag, der im Fahre 1803 noch nicht ganz 
285 Millionen Kranken betrug, hatte ſich bis 1830 ſchon verdoppelt 





25 Milionen Thaler gefchäät. he uud) Die 
nopole und ein brüdendes Bolls und Steuerſyſtem in jeder Fi st. Im 
ber Hauptfache blieb, als eine Erbſchaft früherer Sabchanbente, * Yes 
haͤltnifſe zum Auslande ein eigentliches Prohibitivfpflen weit zahlreichen 
Verboten ober verbotähnlicdden Steuern beſtehen. Es legt in ber Na: 
tue der Sache, daß ſich die induſtriellen Provinzen, namentlich das ges 
merbfleißige Niebercatalönien, für die Erhaltung diefe® Syſtems bemühen ; 
während bie hauptfächlich auf die Erzeugung von Rohptodueten anges 
wieſenen Gegenden, wie das weinreiche Andaluflen, für weitere Befreiung 
des Einfuhrhandels flimmen, thells im Intereſſe bee Comſumtion und 
um daburch bie Preife der Kabricate zu ermößigen teile um vom 
Auslande vortheilhaftere Bebingungen für bie Ausfuhe der Erzeugniffe 
ihres Bodens zu eriangen. Daraus iſt ein ſcharfer Gegenſat der ins 
duftelellen und commerciellen Intereſſen der nordöflfichen und fühlichen 
ae anf entfprungen, welcher in Catalenten ſchon wiederholt zu ernfle 
ten ber Fabrikarbeiter und ihrer Leiter mit den Regierungs⸗ 
beleben führe bat, fobald dieſe in der firengm Geltenbmachung ber 
Einfuhrverbote gegen fremde und namentlich gegen britifche Sewerbserzeug⸗ 
niffe irgendwie nachzulaffen fehlenen. Die Hanbelöpoliti ber Regierung . 
ſcheint indeſſen im bee neueften Zeit einer Mliderun m Bahn Prohibitivſyſtems 
geneigt zu fein, ohne deshalb ber inlaͤndiſchen Fabrication ben zur Zeit 
noch nothwendigen Schutz entziehen zu wollen. ft unter ber bis⸗ 
herigen Geſetzgebung bat ſich ber Werkehr ——ã 9 gehoben. In Bar⸗ 
celona, deſſen Bevoͤlkerung jett auf 200,000 Einwohner geſtiegen iſt, 
hat ſich in den 9 Jabren felt Zerbinand’s Tode bie Saimothaͤtigkeit 
mehr als verdreifacht *). Sleichzeitig haben fich daſelbſt die Gewerbs⸗ 
anlagen, zumal in Baumwolle, Gifen, Leber und Gelbe, bedeutend 
vermehrt; und wenn fräher alle Mafchinen aus England und Frankreich 
besogen wurden, fo beftehen jegt ſchon großartige Maſchinenfabriken und 
Eifengießereien,, aus denen namentlich treffliche Dampfmafchinen hervor⸗ 
gehen. Noch auf andere Weiſe ift man auf Förderung der Production 
und bes Handels bebadyt: durch Handelsvertraͤge, wie 1842 mit Bels 
gien; durch neue Straßenanlagen, Bridenbauten, Schiffbarmachung von 
Fluͤſſen, wie des Guabalquivir bis Gorbova, burch, bie Errichtung land: 
wirthſchaftlicher Hanken und ähnliche zum Theil von Privatperfonen aus: 
gehende Unternehmungen, ba ſich überhaupt der Affocketionsgeift im 
wiedergeborenen Staate mächtig gu regen beginnt. 
Neben dem fihebaren Aufſchwunge der materiellen Production und 
des © Hanbeis iſt Spanien auch für feine Inteltectuelle Guftur, ungeachtet 
2 Im Jahre 1841. kamen daſelbſt 269 fremde. Safe a, davon waren 
nur 4 beutfche. 
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ber Erſchuͤtterungen bes Buͤrgerkrieges, ober vielmehr durch biefelben, 
auf eine Bahn gehoben worden, worin zwar gleichfalls nur bie erflen 
Schritte gethan find, die aber jetzt ſchon Bedeutenderes erwurten Laffen, 
in ben Gebieten der Kunft und Poeſie, wie im ber wifienfdhaftlichen Be: 
wegung. Vor Allem wurde in neuerer Zeit das Stubium ber Rechts⸗ 
geſchichte und des vaterlänbifhen Rechtes, der cameraliſtiſchen unb „es 
litiſchen Wiſſenſchaften, der Statiſtik und Geographie cultivirt; wie «6 
denn namentlich ber Staat und fein Verhältniß zur Kirche ift, deffen wiſſen⸗ 
fhaftlicher Betrachtung ber endlich entfefjelte Geiſt bauptfächlic ſich zus 
wendet. Von befonderer Wichtigkeit find die neuen Reformen im Unter 
richtsweſen, wie die Verſchmelzung mehrerer zum Theil ſehr unbedeuten⸗ 
der und die wiſſenſchaftlichen Kraͤfte zerſplitternder Hochſchulen mit den 
größeren Univerſitaͤten, fo daß jedoch jede größere Provinz ihre Hoch⸗ 
ſchule behalten fol. Hiernach wurden unlängft die Univerfitäten von 
Ouate und Vitoria aufgelöft und mit derjenigen von Valladolid vers 
einigt ; und im gleihen Sinne ift eine Vereinigung ber Hochſchulen von 
Cervera und Palma mit der von Barcelona im Werke. Dahin gehört 
ferner die Errichtung von Normalſchulen, nad dem Muſter derjenigen 
von Madrid, fo wie bie Verbefferung und Zunahme ber Elementarſchu⸗ 
ien. Ueberdies ift ben Gortes ein Geſetz angekündigt, das die Organis 
fation des gefammten Unterrichtsweſens umfaflen foll. 

Für die neueren flaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe Spaniens ift die Con⸗ 
ftitution von 1812 bie Grundlage oder body der Ausgangspunct gewor⸗ 
den. An die Spige dieſer Verfaffung war das Princip geſtellt, daß die 
Souveränetät ihrem Weſen nady im Volke wohne *), weshalb ihm auss 
ſchließlich das Recht zuftehe, feine Srundgefege aufzuftellen. Dem Kb; 
nige fland die hoͤchſte vollziehende Gewalt zu. Die Gefesgebung war . 
zwiſchen ihm und den in einer Kammer verfammelten Gortes getheilt.. 
Der Löniglihen Ernennung der Beamten bei Civils und Criminalgerichten, 
fo wie derjenigen ber Biſchoͤfe, und der Beförderung zu fonftigen geiſtlichen 
Aemtern und Pfründen mußten die Vorfchläge des Staatsrathes vorher- 
gehen. Unter keinem Vorwande follte der König die Verfammlung der 
Gortes in den verfaffungsmäßig beflimmten Zeiten verhindern, ausfegen, 
auflöfen oder auf irgend eine Art in ihren Sigungen und Berathungen 
ſtoͤren koͤnnen. Die Rathgeber und Helfer zu einem Verſuche biefer 
Art follten als Verräther beftraft werden. Der König war an die Zus 
ftimmung der Cortes gebunden, wenn er ſich aus dem Königreiche ent⸗ 
fernen oder ein Ehebündniß eingehen wollte; für die Veräußerung, Ab: 
tretung oder Vertauſchung irgend eines Xheiles des fpanifchen Gebietes; 
für den Abſchluß von Offenſivbuͤndniſſen, Dandelsverträgen und Subfidien- 
verträgen, fo wie für die Zulaffung fremder Truppen in das Königreich; 
für die Abtretung oder Verdußerung von Nationalgütern; für die un: 
mittelbare oder mittelbare Befleuerung der Nation; für die Ertheilung 
von Privilegien und Monopolen. Die Cortes follten jährlich eine. 


*) Ueber Kunſt und Poeſie vergl. Kunft ac. Bd. IX. 
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Sunme für den Hofftaat des Königs ausſetzen. Der Verfafſungseib 
bes Monarchen legte Ihm insbeſondere auf, die roͤnſch⸗kathollſch⸗apoſtoliſche 
Religion zu vertheibigen, zu erhalten und Peine andere im Königreiche 
zuzwaflen. Zu ben befonberen Rechten ber Cortes gehörte die Entſchei⸗ 
dung Aber zweifelhafte Thatſachen und echte, welche die Thronfolge 
betreffen; Im verfaffungsmäßig erforderlichen Falle die Wahl einer Re⸗ 


. gentfchaft oder des Regenten und die nähere Beflimmung feiner Macht: 


befugniffes bie öffentliche Anerkennung des Thronfolgers, Prinzen von 
Afturten, und bie Genehmigung bes Planes feiner Erziehung; die Vor» 
mundfchaftsbeftelung über minderjährige Könige; die Einrichtung oder 
Abſchaffung von Stellen in den verfaffungemäfig errichteten ‚Berichtes 
hoͤfen und den übrigen oͤffentlichen Aemtern; bie jährliche Feſtſtellung 
der Lands und Seemacht nad, dem Vorfchlage des Könige und ihre Vers 
mehrung zur Zeit bes Krieges; die Anorbnung allgemeiner Beflimmungen 
für Heer, Flotte und Volksbewaffnung; bie jährliche Bewilligung der 
Steuern und bie Genehmigung ihrer Verthellung auf bie Provinzen; 


die Seftfegung ber Zölle und Zolltarife; die Entwerfung eines allgemels 


nen Planes für den Öffentlichen Unterricht; die Genehmigung der allges 
meinen Polizei: und Gefunbheitsvorfchriften; die Weberwachung ber vers 
antwortlichen Miniftr. Endlich enthielt bie Gonflitution, wie noch 


"jest die Verfaffung des Königreichs Norwegen, bie teichtige Be⸗ 


flimmung, daß ber König den Geſetzesvorſchlaͤgen der Cortes nur ein 
fuspenflves Veto entgegenfegen konnte, fo daß der In brei Jahresſitzun⸗ 
gen nach einamder wieberholte Geſetzesvorſchlag ber Sorte zum britten 
Mole vom Könige genehmigt werden mußte. Kür bie Bildung ber 
Gortes ſchrieb die Eonfkitution eine vierfache Wahloperation vor. Im 
Durchſchnitte follte auf je 70,000, nad fpäteren Beflimmungen auf 
je 60,000 Einwohner ein Abgeorbneter auf je zwei Jahre gewählt wer⸗ 
den und dann Sfntegralernenerung Statt finden, fo daß Bein früherer 
Deputieter für die ummittelbar folgende Werfammiung ber Cortes wieder 
erwählt werben durfte. Die Gortes follten ſich jaͤhrlich am 1. Maͤrz 
für wenigſtens drei Monate verfammeln. Jede Verſammlung hatte bis 
zur naͤchſten Sitzung eine bie Beobachtung ber Geſetze und ber Con⸗ 
flitutton uͤberwachende beftändige Deputation von fieben Mitgliedern zu 


"ernennen. 


Dies find die wichtigften Beilimmungen, wodurch fich die Ver⸗ 


faſſung dee Gortes vom fonft herkoͤmmlichen Staatsrechte ber conſtitutio⸗ 


nellen Monarchie unterſchled, oder bie wenig int Vergleiche mit den 
meiften „anderen Bepokfentattomonarhtern ale chjrntpkafi bezeichnet 
merden mögen. . 0 

" Nachdem das wieberholt angegriffene und wiederholt hergeftellte 
unumfchräntte Monarchenthum abermals an Raum verloren’ und ſich 
in das Eſtatuto real hinter ben Schein bee conflituiiomelien Freiheit ge: 
fluͤchtet hatte; nachdem es endlich ſelbſt ans dieſer Schutzüche verbrängt 
war, wurde abermals bie Conſtitution von 1812 bie Bafis bes noch 
jept beftehenden Verfaſſungewerkets. Aus ben Werhanbtungen der nach 
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ber fogenannten Militädrrevolution von fa Granja berufenen conflituiren- 
den Berfammlung gingen jedoch mehrere wefentlihe Veraͤnderungen 
bervor. Die jetzt weniger ausfchließlich gefaßte Beſtimmung über die 
katholiſche Religion lautet bahin: „daß ſich die Nation verpflichtet, ben 
Cultus und bie Diener der Tatholifhen Religion, welche bie Spanier 
befennen, zu unterhalten.‘ Eine weitere und befonders wichtige Abäns 
derung bes frühen Staatsgrundgeſetzes ift bie Vertheilung der geſetz⸗ 
gebenden Gewalt an ben Monarchen und an bie zwei gleichberecdhtigten 
Glieder der Rationalrepräfentation, die Kammer ber Procuradoren und 
den Senat. Für bie erftere wählt jede Provinz auf drei Jahre, und 
zwar birect duch Stimmenmehrheit bee Wähler, auf je 50,000 Ein: 
wohner einen Abgeordneten, nad den von ben Provinzlalbeputationen 
gefertigten Wählerliften und nad einer Eintheilung ber Provinzen in 
Wahldiſtricte. Das active Wahlrecht knuͤpft ſich an die Entrichtung 
einer dicecten Steuer von 200 Realen, oder den Nachweis irgend eines 
entfprechenden Einkommens. Für die Waͤhlbarkeit ift nur erforderlich, 
daß man Spanier, im Reiche anfäffig und wenigſtens 25 Sabre alt 
fei, ohne daß ein beflimmtes Einfommen verlangt wird. Da indefin 
das Amt eines Abgeordneten unentgeltlich ift, fo find factifcy die Aerme⸗ 
ven von felbfl ausgefchloffen. Kür die Bildung des Senates ſchlaͤgt jede 
Provinz auf je 85,000 Einmohner drei Gandidaten vor, aus denen ber 
König je einen ernennt. Um Senator zu werden, ift irgend ein jaͤhr⸗ 
liches Eintommen von 50,000 Realen nachzuweiſen. Sodann iſt dafür 
ein Alter von wenigſtens 40 Jahren erforderlich; nur die Söhne des 
Könige und bes unmittelbaren Thronerben find mit 25 Jahren Sena⸗ 
toren. Die Cortes follen fich jährlich verfammeln; der König beruft 
fie, kann fie fchließen, fuspendiren und auflöfen, muß aber im legten 
Falle binnen drei Monaten eine neu zu mwählende Verfammlung berufen. 
Sollte er während einiger Jahre unterlaffen, fie vor dem 1. December 
zu berufen, fo haben fie von felbft an diefem Tage ſich zu vereinigen; 
auch verfammeln fie ſich außerordentlih im Kalle einer Thronerledigung, 
oder wenn fonft der König auf irgend eine Weife zur Regierung untaug: 
lich wird. Bei jeder Integralerneuerung tritt ein Deittheil der Sena⸗ 
toren der Anciennetät nach aus; doch koͤnnen ſowohl Procuradoren als 
Senatoren von Neuem gewählt werden. Die Sigungen beider Kammern 
find öffentlih. Jede derfeiben, fo wie der König felbft, kann Geſetzes⸗ 
vorfchläge machen; wird aber ein foldher von einem ber drei Organe ber 
gefeggebenden Gewalt verworfen, fo kann er in berfelben Legislatur 
nicht von Neuem vorgebracdht werden. Iſt ein Minifler zur Verant⸗ 
mwortung zu ziehen, fo richtet der Senat auf die Anklage der Procuras 
doren. Weber die Thronfolge fest die Berfaffung fell, daB nach dem 
Eriöfchen der rechtmäßigen männlichen und meiblihen Nachkommenſchaft 
der Königin Iſabella, nah Ordnungen der Linien und Grade, des 
Geſchlechtes und Alters, die Schweiter der Königin mit ihren Nach⸗ 
tommen, dann die nicht ausgefchloffenen Geſchwiſter ihres Vaters und 
ihre Nachlommen fuccediren ſollen. Nach Erloͤſchung aller biefer Li: 
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nien follen bie Cortes neue berufen. Diefe haben auch das Recht, uns 
fähige Prinzen ober ſolche, die das Thronrecht verwirken, auszufchließen. 
Die Großjährigkelt des Könige beginnt mir 14 Jahren. Das gerichtliche 
Verfahren fol oͤffentlich fein, ein und bafielbe Geſetzbuch in ber ganzen 
Monarchie gelten und für alle Spanier nur ein Gerichtsſtand beftehen. 
Ein Zufagartitel verhieß die Einführung des Gefchwornengerichtes. Es 
befteht bereits für Preßvergehen; doch wurde ber Antrag auf Einführung 
der Jury für alle Arten Delicte vorerfi noch von ben Gortes vertagt. 
"Den überfeeifhen Provinzen ift eine befondere Geſetzgebung vorbehalten. 
Meben dem ſtehenden Heerz, wofür die jährliche Einwilligung ber Cortes 
nothiwendig ift, foll jede Pinz ein Corps Nationalgarben haben. Die 
Freiheit der Prefie ift in derfelben Ausbehnung, wie nad der Gonflis 
tution von 1812, garantirt. Endlich orbnet die Verfaſſung vom 18. 
Suni 1837 für jede Provinz die Errichtung einer Provinzialdeputation, 
für jede Gemeinde diejenige eines Gemeinderathes (Ayuntamiento) an. 

Ein von den Cortes angenommener Gefehesentwurf vom Jahr 1842 
brachte mit den conflitutionellen Beftimmungen die adminiſtrativen Ver⸗ 
-hälmmiffe der baskiſchen Provinzen in Einklang, bie fi nach bem miß- 
gluͤckten revolutionären Verſuche dev Moderados ohne Widerfland unters 
warfen. Diefe Provinzen erhielten hiernach flatt ihrer fruͤheken Corregi⸗ 
doren politifche Chefs, ſo wie Provinzialdeputationen und Ayuntamientos, 
wie in den anderen Theilen Spaniens. Die Provinzialdeputationen 
haben für die Stellung bes fie treffenden Contingents an Recruten für 
das Landbeer zu forgen. Es ift ihnen eine einzige fefle und nad) dem 
billigften Maßſtabe zu vertheilende Steuer auferlegt; auch bleibt ihnen 
der frühere freie Verbraudy von Tabak und Salz belaſſen. Ein neues 
Geſetz über bie emeine Organiſation ber Gemeindebehörden wurde 
gleichfalls 1842 erlaffen und hierdurch felbft die Wahl der Alcalden den 
Communen übertragen, wogegen fich bie Regierung nur bie Auflöfung 
der Ayuntamientos in den ihr nöthig fcheinenden Fällen vorbehielt. Ein 
anderer Gefegesentwurf über bie Organifation ber Provinzialdeputationen 
von demfelben Jahre, der in den Corte auf Oppofition ſtieß, wurde 
dagegen von ber Regierung zurätkgezogen.. Es bat alſo vorläufig bei 
ben Beflimmungen des betreffenden Gefeges von 1835, ba6 durch bie 
Verfaffung von 1837 betätigt wurde, fein Bewenden. Hiernach follen 
die Wahlen zu den Provinzialdeputationen aus den feit 4 Jahren in 
der Provinz wohnenden Spaniern, die gewiſſe nicht ſehr beſchraͤnkende 
Bermögensqualificationen nachzuweiſen haben und wenigſtens 25 Jahre 
alt find, auf drei Jahre erfolgen. Qualitativ iſt ber Wirkungskreis 
— Deputationen demjenigen ber franzoͤſiſchen Departementalraͤthe 

nlich. z 

Der in Spanien noch immer mächtige föberatiftifche Geiſt, welcher 
ber im franzöfifchen Nachbarlande vorherrfchenden Gentralifation fort und 
fort widerſtrebte, druͤckt ſich noch jest in dee Verwaltung der im Laufe 
dee Gefchichte nach und nady an einander gereiheten ſechtzehn alten Haupt⸗ 
länder aus. Einem jeden berfelben fleht ein Generalcapitaͤn als Gou⸗ 
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verneur für bie Oberleitung mehrerer Bezirke vor und iſt zugleich an 
bie Spige der Militaͤrmacht geftell. Die einzelnen Bezirke haben nach 
bem Mufter der franzöfifchen Verwaltung politifche Chefs als Civilgou⸗ 
verneure, melden in ben meiftens zwifchen SO—50,000 Einwohnern 
zahlenden Kreifen (Partidos) die Subdelegaten ober Corregiboren, unb 
in den Gemeinden bie Alcalden in ihrer Eigenſchaft als Staatsbeamte, 
fo wie die Regidoren als Polizeibeamte, untergeordnet find. Eine pros 
jectirte neue Xerritorialeintheifung ſtellt auch für die Adminiſtration wei⸗ 
tere Modificationen in Ausfiht. Die Centralverivaltung bietet feine 
befondere Eigenthümlichkeiten dar, ſeit der Aufhebung der hohen Raͤthe 
von Gaftilten und von Indien im Fahre 1833, bie bis dahin oberfle 
berathende, richtende und vermwaltende Gollegien waren. An ihre Stelle 
ift ſeitdem ein Staatsrath, ober ein Conſeil von Spanien und Indien 
mit fieben Sectionen getreten; fobann für Juſtizſachen ein Obertribunat 
nah Art des Caſſationshofes; für Kriegsfachen ein Obertribunal bes 
Krieges und ber Marine; für die Finanzen ein Obertribunal der Fi⸗ 
nanzen. ° 
. Das bereits begonnene Werk der Abfaffung und Einführung neuer 
Geſetzbuͤcher erfcheint als allgemein anerkanntes Bedürfnif. Die Juſtiz 
wird jest, nad) Aufhebung aller privilegirten Gerichteflände,, in unterfler 
Inſtanz von den Alcalden und Gorregiboren verwaltet, in zweiter von 
den Eöniglichen Gerichtshoͤfen (audienzias reales), und endlich von dem 
Obertribunale zu Madrid. In ber Eriminaljuftiz war bis in die Zeit 
ben jüngften Verfaffungsveränderungen das heimliche Verfahren eins 
het. . 
Schon die’ heillofe Verwaltung unter bem abfoluten Königthume 
- "hatte die Finanzen Spaniens in die Eldglichfte Lage gebracht. Vier 
Tage vor Ferdinand’s VII. Tode wies der Finanzminifter nach, daß das 
jährliche Eintommen nody nicht 150 Mitt. Franken betrage, daß davon Hof, 
Heer und Marine, Magiſtratur, Steuererhebung und Diplomatie 145 
Mitionen in Anſpruch nähmen, während Tilgungsfonds und Zinfen ber 
auswärtigen Schuld, franzöfifche und innere Schuld über 40 Millionen 
erforderten. Dazu kamen die Zerwuͤtfniſſe und Anftrengungen eines 
fiebenjährigen Buͤrgerkrieges, und es ift alfo erfiärlich genug, dag man 
auch jetzt noch zu einem völlig geregelten Zuſtande zu gelangen Netz 
mochte. Kür 1835 war das Budget der Ausgaben auf etwa 2004 
Mill., das der Einnahmen auf 1504 Mit. Franken berechnet. Auf 
das Fahr 1840 waren bie Staatsausgaben zu etwas über 1690 Mill. 
Mealen (etwas über 122 Miu. Thaler) feftgeftellt; tie Einnahmen hat: 
ten etwas über 1027 Mitt. betragen und ließen alfo noch ein Deficit von 663 
Mil. (nahe 48 Mil. The.) übrig. ine officielle Ueberſicht gab den 
Beftand der Nationalfhuld im ul 1840 im Ganzen auf 17,849% 
Mill. Realen (Über 1294 MIN. Thle.) an. Davon mar active aus« 
laͤndiſche Schuld zu 58 etwa 3405 Mill. The. und innere zu 48 nicht 
ganz 43, Mil. Thlr. Ein den Cortes im Jahre 1842 vom Finanz⸗ 
miniſter übergebenes „Demoria’ zeigte übrigens, daß ohne ben-Aufftand 
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‚ bee Moberabos im Detober 1861, befien Uxiterbrüdung eine Summe 
von 600 DRIN. Renten verſchlang, nahebei ein Gleichgewicht zwifchen 
Einnahme und, Ausgabe — ——— Die Ausgaben der Staats⸗ 
ſch zu 340 DIE. Renten berechnet. Indie Finanz⸗ 
verwaltung felbft em in neuerer Beit durch „auffebang mebrerer befon: 
ders laͤſtigen Abgaben größere. Einfachheit und Gleichartigkeit ge bracht 
worben- 

Unmittelbar nach Berdinand’s VL. Tode zählte bie Armee in ihrem 
Nominalbeftande gegen 89,000 Mann, war aber in ſehr vernachlaͤſſig⸗ 
tera Buftande. Im Jahre 1842 belief fi die-Otdrke bes Heeres auf 
130,000 Mann, mit — von 40,000 Mann Reſerve. Die 
Stärke der Nationalgarden bes Königreichs wurde auf 210,000 Mann 
angefchlagen. Die. fpanifche Kriegemarine, früher bie erfie der Weit, 
die noch gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts 70 Linienfchiffe, 46 Fres 
gatten und gegen 100 kleinere Kriegofahrzeuge, mit etwa 9000 Kanonen 
zählte, war in der legten Zeit des abfoluten Königthums und der tevos 
Iutiondren Zudungen, welche deffen Ende begleiteten, völlig verfchwunden. 
In neuerer Zeit nimmt fie jedoch bie größere Aufmerffamleit der Re 
gierung in Anſpruch. Sie hatte wieder einen Beſtand von 3 Linien» 
ſchiffen, 6 Fregatten und 29 kleineren Schiffen erreicht, worumter 4 
Kriegebampfboote. Auf allen Schiffswerften herrſchte neue Thaͤtigkeit. 
Auch zeigt fi im Wolke Theilnahme für bie Vergrößerung der Marine, 
wie denn kuͤrzlich zu diefem Zwecke von Logrono aus bie Anregung zur 
Gründung ” einer „ſpaniſchen Union” gegeben wurde, deren , Mitglieder 
fi zu Geldbeitraͤgen verpflichten follten. 

Spanien hat in ben legten Jahren bie Unabhängigkeit faft aller 
Republiten anerkannt, bie ſich aus feinem fruͤheren Gelonialgebiete in 
Amerika gebildet haben, und es iſt mit biefen Freiſtaaten in Vertrags» 

- verhaͤltniſſe getreten. Im GBeifte biefer Politik kuͤndigte noch bie Thron⸗ 
tebe vom 26. December 1841 den ron von Fremmdfchafts » und 
Handelöverträgen mit Ecuador, Uruguay und Chili an, yachdem fchon 
früher die Anerkennung von Mexiko And anderen Staaten erfolgt war. 
Die neue fpanifche Regierung feibft hat dagegen von Seite der abfoluten- 
Großmaͤchte ihre Anerkennung, fo wie bie Wiederherfielung eines ben 

gegenſeitigen Rangverhältniffen entſprechenden diplowatiſchen Verkehres, 
noch nicht erwirken koͤnnen. 

Als ſich Spanien gegen das abfolute Koͤnigthum erhob, wie ſich 

dieſes in der Perſon eines von ber Mehrheit der Nation gehaßten oder 

verachteten Prätenbenten Pr aufzubringen fuchte, waren England und 
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Diplomatie in Madrid bie Eraltabos-.unb: in Liffaben bie Woderados, 
während die franzöfifche den fpauifchen Moderabes bie Haub bot und 
den portugiefifchen en wenigſtens in Seiner Weiſe entgegentrar. 

As nun in Spanien die Partei ber Megentin und biefe ſelbſt weichen 
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mußte, fo lag barin ber Grund zu ben gefpannten Verhältnifien zwiſchen 
ber neuen ſpaniſchen Regentfchaft und bem Gabinet der Zuillerin. Die 
Mißſtimmung fleigerte fi, ale bei ber revolutionären Reaction im 
Jahre 1841 die Mitwirtung und Comnivenz des feanzöfifchen Hofes für 
diefe Bewegung deutlich genug hervortrat. Sie fleigerte fi abermals, 
als der Regent mit eben fo vieler Energie und Würde ald Klugheit alle 
weiteren Angriffe und Eingriffe des franzoͤſiſchen Hofes zuruͤckwies, ale 
er namentlich auch in dem Etiketteſtreit die Prätenfionen bes göttlichen 
Rechtes und der alten Kamilienberrfchaft gegen bie Sauveränetäe der 
Nation und feine von ihre ausgehende Megentfchaft fo entfchieden zurkd 
wies. Auch von dem befreunbeteren England erwirkte der Regent bie 
förmliche Genugthuung gegen eine Verlegung der fpanifchen Souveränes 
* tätsrechte in Beziehung auf bie englifche Beſchuͤtzung des Schmuggels 
handels mit gleicher Entfchiebenheit. 

Für die Freunde der „Freiheit und des Kortfchrittes muß der‘ Blick 
auf das fo Eräftig als frei ſich entwidelnde Spanien hoͤchſt erfreulich 
fein. Spanien iſt in dem großen europäifchen Freiheitsfampfe, welchen 
die franzöfifhe Revolution begann, feit der Wieberherflelung ber Ses 
fuiten und der Reaction der Congreffe der heiligen Alliance, naͤchſt der 
Sulirevolution, bie glorreichfle und gemwichtigfte Eroberung für die kirch⸗ 
liche und politifche Steiheit dev Welt. Kein Land ſchien durch lange 
furchtbare geiftlihe und weltliche Tyhrannei fo tief und hoffnungslos ges 
funten, verarmt, entkräftet und erniedrigt, al6 Epanien. Keines hatte 
in dem europdifchen Freiheits⸗ und Verjuͤngungskampfe fucchtbarere und 
bartnädigere Feinde, biutigere Kämpfe, fchrediichere Niederlagen zu übers 
winden. Zuerſt der fechsjährige Freiheitskrieg gegen den allmädhtigen 
Melteroberer; hierauf, nach dem herrlichfien Eiege, der noch furdhts 
barere Kampf gegen den fo großherzig geretteten eigenen König, gegen 
alle alte dreihundertjährige geiftliche und weltliche Tyrannei, ihre Folgen 
und ihre fehaudervollen Mittel; und nun, als nad) fiebenjährigen vers 
ziweifelten Kämpfen endlich bie Freiheit ſich abermals emporgerungen, 
ihre abermalige Niederlage buch die ganze europdifche Alliance, durch 
100,000 franzöfifhe Streiter an ihrer Spige und durch die insgeheim 
verrätherifchy mit ihnen verbündete eigene Königes und Prieflermadht; 
gegen fie, bie je&t doppelt blutig herrſchte und nun unter ben oͤffent⸗ 
lichen Schug von Frankreich und der heiligen Alliance geſtellt war, aber: 
mals acht Jahre hindurch neue, wie es fcheinen mußte, ganz hoffnungs⸗ 
loſe Befreiungsverfuche! Und ale nun endlich mit Hülfe der Julirevo⸗ 
Intion und des Xhronfolgeflreites dennoch bie Kreiheit fidy wieder empor⸗ 
gerungen haste, unb in la Granja, wie früher auf der Infel Xeon, 
bie Gortesconflitution fiegte, ein neuer fiebenjähriger Freiheitskrieg negen 
dfe carliftifchen Glaubensheere, welche die Geldmittel eines großen Thei⸗ 
les der europdifchen abfoluten Fürften und Atiftofraten und, wie in einem 
Kreuzzuge gegen bie Freiheit, die Ritter des göttlichen Rechtes aus allen 
Ländern unterſtuͤtzten. Als auch fie endlih die triumphirende Freiheit 
über die Grenzen des Landes geworfen, beginnt aufs Neue, jest and) 
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‚ von bee franzoͤſtſſchen Regierung ‚ die Aufrelgung aller inlaͤndi⸗ 
fgen und aubwaͤrtigen Parteien und der chriſtiniſche Krieg ſowohl gegen 
verhaßte Breipeit wie gegen den doppelt verhaßten, zugleich Freiheit. 
ums ſchirmenden NRegenten. 
befefligt und geordnet durch feine Kraft und Weisheit ſchaut 
lich in Spanien bie größte kirchliche und polltiſche Fretheit all’ ihren 
befiegten Gegnern mit Ruhe und Stolz in’s int, ‚macht jeden Tag 
reſch * Eroberungen, und verkuͤndet 
Weie, daß ein Volk, weiches bie geiſtige und buͤrgerliche Freiheit 
beharrlich wii, fie gegen eine ganze Welt erringen und behaupten kann, 
und daß keine Opfer zu 38 al Ib dieſes berrlichfie But und feine 


Die Mugen Freunde des tens verfichen ganz bie unermeß⸗ 
liche Bedeutung eines Tolden Sieges dee Freiheit in dem Beutigen Welt⸗ 
tampfe, dieſes Sieges ber hoͤchſten kirchlichen und politiſchen Freiheit 
in dem Lande, das als der legitimſte Sitz für abſolutes Kirchenthum 
und Herrſcherthum galt, dieſes Sieges uͤber die europaͤlſchen Congreß⸗ 
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grundfäge von Troppau, Lalbady und Verona. Weil fie biefe Bedeu 


tung fo gut verfianden, baher früher die aͤußerſten Anſtrengungen, den 
Steg zu verhindern, jest Ihre Bemühungen, benfelben zu verbergen, 
fo daß die deutfchen cenficten abhängigen Zeitungen faſt nur ungünflige, 
bundertmal unmahre Nachrichten- über die fpantfchen Zuflände geben, 
nicht aber die günfligen und wahren. Auch viele Freiheitsfreunde, feibft 
liberale Zeitungsfchreiber, laſſen ſich Hierdurch Aber eines der wichtigften 
Verhaͤltniſſe der Weltgeſchichte täufchen. Doch wirken Hierzu auch bie 
einfeitigen franzoͤſiſchen Zeitungeberichte mit. Diefe find nämlich ebenfalls 
allermeiſt dem Megenten und dem beſtehenden Zuſtande in Spanien feinblich. 
Die Legitimiften find dieſes als Vorkämpfer für. bie Reſtauration 
und das göttlide Recht. Sie find doppelt empört, den Sohn eines 
Maulthiertreibers als Regenten ber liberal getworbenen ſpaniſchen Monarchie 
zu feben. Die Philippiſten find es, weil fie ein Juſtemilieun und 
dazu die Herrſchaft Chriſtinens, die Herrſchaft Frankreichs über Spas 
nien wollen und, wie alle franzoͤſiſche Zeitungen, auf das Anſchließen 
| Spaniens an England eiferfächtig find. Die Republicaner aber 
j find zornig, weit die Verfaſſung und der Regent ben geträumten Anfang 
bee europdifchen Republiken in Spanim und bie Mepublicaner bekaͤmpfen. 
Andere endlich wiederholen nur gedankenlos bie rabicalen und Oppoſitions⸗ 
artikel der fpanifchen abfolut freiem Preſſe, welche, wie begreiflich, das 
jedesmalige Dinifterium betämpfen und ale eiferfüchtige Wächter der Freiheit 
jedes Gerücht, jeden Verdacht und jeden Schein einer nicht liberalen Maßregel 
mit einer Einſeitigkeit und Uebertreibung hervorheben, die nur in ber [pas 
nifchen minlſteriellen ober in ber englifchen le , nicht aber bei uns 
ihe Gegengewicht und ihre Berichti Beſonders auch über 
den aegensen ift fo das Urthell ee geworden. Mag auch 
vielleicht die Zeit noch nicht gekommen fein, über einen fo hoͤchſt ſchweig⸗ 
famen Charakter ein Endurtheil zu fällen, fo viel barf man doch ſchon 
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jest fagen: feine Groͤße als Feldherr und Staatsmann find feltener Art, 
feine Verbienfte um Spanien und befien Freiheit unermeßlih. Langſam 
und ein Greis im Beſchließen und forgfältigften Erwägen feiner oft fo 
geringen Mittel und der meift dußerft ſchwietigen Verhaͤltniſſe, war er 
ſtets ein feuriger Süngling, entſchieden, ſchnell und Eräftig in der Aus: 
führung und bewundernswerth in der Benugung bes rechten Momente. 
Unerfchätterlich freng, fo weit es nothwendig war, bie Disciplin einer 
zuchtlofen Armee zu gründen und hierburdy und durch Energie gegen 
-den Aufruhr zugleich die Freiheit, die Ordnung und den Thron zu retten, 
verdiente er mitten in dem wüthendften Bürgerkriege niemals den Vor⸗ 
wurf der Maßüberfchreitungen und einer graufamen Härte, übte er vielmehr, 
wo er durfte, die höchfte Milde. Feldherr, Regent, Parteiführer in dem 
allerleidenfchaftlichflen Bürgerkriege, von verfchiebenen Seiten perſoͤnlich 
bitter angefeindet, angegriffen auf Leben und Tod, war gerade er ber 
unerfchütterlichfte Vertheidiger und Schirmer eben berfelben unbefchränt: 
ten Preffe, die ihn ſchmaͤhete, wollte, daß fie und ihr Schmurgericht, mit 
welchen doch andere Regierungen im tiefften Frieden nicht regieren koͤnnen, 
feieft im WBürgerkriege und in dem Belagerungszuftande von Bars 
celona nicht befchräntt würden. Nachdem vier Zeldherren, unter ihnen 
der ruhmvolle Mina, im Kampfe gegen bie Glaubensheere gefcheitert 
waren, übernahm Espartero in ber ſchwierigſten Lage bie Heerführung 
und rettete durch Weisheit und Sicherheit feiner Pläne und die Energie 
ihrer Ausführung Freiheit und Thron. Bon dem erften Momente an ver« 
wendete er zugleich den unvermeiblichen Einfluß des fiegreichen Feldherrn 
auf die Staatsangelegenheiten nur für den Sieg dee ganzen, und 
nicht einer halben, einer in Spanien ganz unpraktiſchen Juſtemi⸗ 
lieu-Freiheit, blieb diefen wahrhaft ſtaatsweiſen und großherzigen Grund: 
fägen getreu und entfagte lieber feiner Stelle, als fi zum Werkzeuge 
bes DVerderbens für das Vaterland und des Verrathes an denjenigen 
Srundfägen zu erniedrigen, für die er und fein Heer geftritten, die er 
unmanbelbar als bie feinigen bekannte. Voͤllig frei erwählte ihn fo bie 
Nation als ihren unentbehrlichen Schirmer und Retter. Als Feldherr 
und Regent hat er biß jeßt in den allerfchwierigften Verhaͤltniſſen nur 
Heilfames für die Freiheit und Größe feines Vaterlandes gethan und 
gewirkt. Er hat in allem militärifchen und politifchen Unternehmen nur 
fiegreiche Schritte vorwärts gemacht, und auch nicht einmal feine Schritte 
ruͤckwaͤrts lenken müflen. Seit drei Jahrhunderten fah Spanien Feine 
fotche Freiheit; Seine fo herrliche Entwidelung, als unter feiner Regent: 
(haft. 
Sparcaffen. — Die Schwierigkeit, Kleine Erſparniſſe ſchnell und ſicher 
verzinslich anzulegen, iftin mehrfacher Beziehung ein großer Mißſtand. Jeden⸗ 
falls wird dadurch für den Einzelnen der Genuß der Früchte feines Flei⸗ 
Bes und feiner Selbftbeherrfhung hinausgefchoben, für die Gefammtheit 
aber die Vermehrung des nugbringenden Nationalcapitals verzögert. So⸗ 
dann wird fehr häufig das baar bereit liegende Geld zu minder nothwen⸗ 
digen, wohl ganz überflüffigen Ausgaben wieder verwendet. Je nad) 
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den Verhaͤltniſſen kommt hierzu die Gefahr, hat Erfparte durch Diebſtahl 
wieder zu verlieren. Da nun namentlich die aͤrmeren Claſſen bei ber 
Kleinheit ihrer jebesmaligen Erſparniſſe diefen Gefahren und Verluſten 
beſonders ausgefest find, fo wirkt diefes auf fie entſchieden entfittlichend 
ein. Einerſeits vermindert fich die Luft, Erxfparniffe zu machen und 
den kleinen Anfang eines zurüdgelegten Vermögens durch fortgefeßte 
Betriebſamkeit und Sparfamkeit immer mehr zu erhöhen; anbdererfeite 
verfchlimmert der keineswegs immer tadellofe Genuß ihre Sefinnung leicht 
pofitiv. Anftalten, welche die augenblicliche fichere Anlegung auch ganz 
Eleiner Summen möglich machen, find fomit für die Einzelnen und für 
die Gefammtheit eine Garantie der Wohlhabenheit, der Sittlichkeit und 
ber Geſetzlichkeit; ihre Wenugung iſt ein zuverläffiger Barometer der 
gefelligen Zuſtaͤnde. Solche Anftalten find aber die Sparcaffen. 

Es ift in Beziehung auf Zweck, Nugen und Einrichtung zwifchen 
zwei weſentlich verfchiedenen Arten derfelben zu unterfcheiden. 

I. Allgemeine Sparcaffen. Diefelben nehmen von denen, 
welche fich ihrer bedienen wollen, Kinlagen zwifchen einer feſtgeſetzten 
höchften und niederftien Summe an, leihen fie zinstragend aus und 
zahlen das Ganze oder einen beliebigen Theil auf Verlangen wieder zus 
ruͤck. Die Zinfen Eönnen zur Verfallzeit in Empfang genommen werben, 
widrigenfalls werden fie zum Gapitale gefchlagen. Zuweilen, jedoch) 
wohl weniger zmedimäßig, werben regelmäßige Einlagen von beflimmter 
Größe bedungen; häufig ift das Recht zur Theilnahme auf gewiſſe Claſſen 
und Dertlichkeiten befchräntt. Wenn für die Dedung der. unvermeid? 
lichen Verwaltungskoſten nicht durch Geſchenke von Wohlthaͤtern geforgt 
ift, fo muͤſſen fie theils durch die Gewährung eines etwas kleineren 
Zinsfußes, theild durch Verſchiebung des erften Eintrittes in den Zins: 
'genuß beigebracht werden. " Durch beide Mittel wird auch für den bei 
jeber größeren Geldverwaltung nothiwendigen Mefervefonds zur Dedung 
von Verluſten geſorgt. Mancherlei Eleinere Reizmittel, z. B. Prämien, 
koͤnnen die Theilnahme zu ſteigern ſuchen. — Die Anwendbarkeit der 
Anſtalt auf alle Verhaͤltniſſe und Gattungen von Menſchen iſt einleuch⸗ 
tend; und die letzte moͤgliche Einwendung wird durch die Geſtattung 
einer augenblicklichen Zuruͤckziehung des Eingelegten oder eines Theiles 
deſſelben beſeitigt. Daß die wohlhabenderen Mittelſtaͤnde, wenigſtens in 
Deutſchland, nur ſelten an Sparcaſſen Antheil nehmen, nicht ſelten den 
Statuten gemäß keinen Antheil nehmen bürfen, iſt zu beklagen; eigene 
für fie berechnete, etiwa auch anders benannte Anftalten würden wohl 





men auf Gewinn bier weder wünfchenswerth noch auch kaum möglich ift) nur 
auf doppelte Weife bewerftelligen. Entweder nämlich mag fich ein ficher begrüns 
deter Wohithätigkeitsverein der Sache annehmen, oder eine Öffentliche Behoͤrde, 
fei es nun einer Gemeinde oder des Staates. Mebrigens ift kein Grund vor: 
handen, von der allgemeinen Regel ber polizeilichen —2 — naͤmlich der Bei⸗ 
ziehung des Staates nur im Nothfalle, bier abzugeben. Bon ber größten Wich⸗ 
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Die weientlihfien Regeln für bie Verwaltung einer allgemeinen, 
im Wefentlidyen für die ärmeren Stände beftimmten Sparcafie find aber. 
folgende: 1) Das Minimum der Einlage muß nieder, allein in runber 
Summe beflimmt fein. Die Feſtſetzung häufiger Einzahlungstage (etwa 
der Sonntage) iſt mefentlih, damit das Erfparte nicht lange in dem 
unficheren Befige des Eigenthümers bleibe. In großen Städten find in 
den verfchiedenen Quartieren Annahmeorte zu bezeichnen; iſt die Anſtalt 
für ein ganzes Land beflimmt, fo muͤſſen in allen Bezirken Agenten 
beftellt fein. 2) Es ift eine hoͤchſte Summe zu beflimmen, melde bie 
Anftalt für Einen Zheilnehmer verwaltet, zur Vermeidung mißbraͤuchlicher 
Benusung derfelben zur Verwaltung ganzer Vermögen. Den Vorſtehern 
muß überdies das Recht der Zuruͤckweiſung größerer Summen zuſtehen. 
3) Weſentlich ift, daß ſich die Verzinfung dem Iandesüblichen Zinsfuße 
fo weit nähere, als die Dedung der Verwaltungstoften und bie An⸗ 
fammiung des Reſervefonds irgend geftatten. 4) Zur Zuruͤckforderung 
find ebenfalls häufige Zage zu beftimmen. Die Abrechnung gefchieht 
am Beſten in Beinen Büchern, welche auf den Namen ausgeftellt find, 
nicht auf lofen Scheinen, noch auf ſolche, die auf den Inhaber lauten. 
Diebftahl und Verfchleuderung wird duch jene Einrichtung erfchwert, 
Amortifation ift im Nothfalle möglih. 5) Die übergebenen Gelder 
werden natürlich möglichft ficher ausgeliehen, namentlih an den Staat 
oder gegen hypothekariſche Sicherheit; zur unmeigerlihen Befriedigung 
ber Rüdzahlungsforderungen ift ein ‚Credit bei einer großen Gaffe noth⸗ 
wendig. Die Verbindung mit einem Leihhaufe taugt nichts, weil an 
beide Caſſen leicht zu gleicher Zeit große Forderungen gemacht werden. 
6) Der Refervefonds darf nicht Über das dur die Erfahrung nach⸗ 
gewiefene Bedürfniß fleigen. Ein Ueberfhuß ift zum Nugen der Glaͤu⸗ 
biger zu verwenden, fei es in Form von Prämien, fei es durch Zufchrift 
zu ihren Sorderungen. 7) Vollftändige Deffentlichkeit der Rechnungs: 
ablegung ift für den Credit der Anftalt fehr erfprießlid). 

N. Die Sparcaffen zu beftimmten Zweden haben ben 
Zweck, zur Beflreitung einer einzelnen größeren Ausgabe, welche mit 
Gewißheit, oder mwenigftend mit großer Wahrfcheinlichkeit, jedoch exit in 
entfernterer Zeit eintreten wird, das erforderliche Capital allmälig aufzus 
fammeln. Dies kann entweder gefchehen duch die frühe einmalige Eins 
zahlung einer Eleineren Summe, weiche durch bie Zufchlagsinfen und 
Zinfeszinfen bis zur beflimmten Größe anwaͤchſt, oder durch allmälige 
regelmäßige Beiträge. Die in's Auge gefaßten Bälle find gewoͤhnlich: 
Krankheiten, Begräbniffe, Ausftattungen von Zöchtern, Studienkoſten von 
Söhnen. Die Mehrzahl diefer Gaffen Tann auch auf aleatorifhe Art 
eingerichtet werben, wenn nämlich beflimmt wird, daß das Capital ber 


tigkeit für das Gelingen der Anftalt wird fein, wenn eine genügende öffentlidye 
Caſſe die Einlagen gewährleiftet; denn namentlich bei den Armeren Ständen 
ift fowohl ein größeres Mißtrauen zu befiegen, als wäre ein Gapitalverluft be⸗ 
fonders zu beilagen. 
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vor Eintritt des beftimmten alles fterbenden Mitglieder, nicht deren 
natuͤrlichen Erben ausbezahlt wird, fondern den Überlebenden Geſellſchafts⸗ 
mitgliedern zunaͤchſt; folglich mittelft einer Art von Tontine. Der be: 
fondere Bortheil von Sparcaffen zu beflimmten Zwecken befteht darin, daß 
die zur Dedung der vorausgefehenen Ausgabe nöthige Summe eintre: 
tenden Falles wirklich auch vorhanden ift, während fie bei andermeitiger 
Zuruͤcklegung, 3. B. auch mittelft einer allgemeinen Sparcaffe, hätte zu 
anderen Zwecken verwendet werden innen. Dagegen haben fie freilich 
den Nachtheil, Beine freie Verfügung über das Capital zu geftatten, wäre 
ein Beduͤrfniß auch noch fo dringend. Auch mögen ſich, ba hier Spe⸗ 
eulationsunternehmungen gar wohl denkbar find, leichter unreine Beweg⸗ 
gründe beimifchen. Kine befondere Begünftigung, namentlich gegenüber 
von den allgemeinen Sparcafien, verbienen dieſe Anftalten fomit nicht, 
obgleich auch von einem Staatöverbote Feine Rede fein ann, da fie 
immerhin Capitalanſammlung befördern und nüglichen Zwecken dienen. 


Als Verwaltungsregeln mögen folgende allgemeine Saͤtze dienen, 
welchen freilich bei jeder einzelnen Art nad) deren Eigenthümlichkeit nod) 
befondere Vorfhriften beizugeben find: 1) Wenn die Bezahlung bes 
aufgefammelten Capitales zu einer beftimmten Zeit erfolgt, und feine 
weitere Sombination, 5. B. duch Beerbungen, Statt findet, fo kann 
auch eine beftimmte Summe verfprochen werden. Iſt aber diefer Zeit⸗ 
punct unbeflimmt, oder treten frembartige Erwerbungen dazu, fo ift es 
unräthli, etwas Anderes zu verheifen, ale mas die Caſſe im Augen⸗ 
blide der eintretenden Zahlungsverbindlichkeit wirklich Leiften könne. Wird 
mehr geleiftet, fo muß bie Anſtalt zum Schaden der fpäter zur Zahlung 
gelangenden Mitglieder Bankrott machen; geringere Leiftungen aber vers 
anlafjen bei gegenfeltigen Anftalten unnötbig große Mefervefonds, oder 
bei Gemwinnunternehmungen übermäßige Vortheile der Unternehmer. 2) 
Eine regelmäßige wiederholte Einzahlung Eleinee Summen ift ber ein- 
maligen Einzahlung eines Stammcapitales vorzuziehen, weil erftere, als 
leichter aufzubringend, einer bei Weitem größeren Anzahl den Beitritt 
moͤglich macht. Natuͤrlich iſt Verluſt der Anſpruͤche auf Nichteinhaltung 
der Termine zu ſetzen. 8) Es iſt durchaus nothwendig, zwecmaͤßige 
Vorſchriften über Conſtatirung der Thatſache, welche den Thejlnehmer 
zum Bezuge feiner Forderung berechtigen ſoll, feſtzuſezen, fo daß weder 
Taͤuſchung der Geſellſchaft, noch eine nuglofe oder boͤswillige Verweigerung 
gegen den Xheilnehmer Statt finden kann. Die Beftellung eines in: 
appellabel fprechenden Echiedsgerichtes ift fehr zweckmaͤßig. 

Literatur über Sparcaffen: Ducpetianx, des caisses d’cpargnes. 
Brux., 1831; Tidd-Pratt, History of Saving-Banks. Lond., 1833; 
Hermann, Ueber Sparcafien im Allgemeinen. Münden, 1835; 
Deutfche Vierteljahrfchrift, 1838, H. 4, ©. 241 f.; Maldhus, Die 
Sparcaffen in Europa. Heidelberg, 1838; DeGerando, Bienfaisance 
publique, Bd. III. S. 164—250. J. Mohl. 

Sparta, ſ. Griechenland. 
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Sperre if eine Maßregel, wodurch ein gewiſſe Raum — Haus, 
Stadt, Land — abgeſchloſſen wird, entweder gegen jeden Verkehr mit 
Außen, oder gegen einen oder mehrere Zweige des Verkehres. Sperren 
werden aus verfchiedenen Gründen angeordnet, 3. B- zum Schug gegen 
Seuchen unter Menſchen und Thieren (Sanitätscordon, Quarantäne, 
Viehſperre), im Kriege gegen bie Häfen und Küften des feindlichen Lan⸗ 
des (Blokade) u. f. w. — Zur Beurtheilung ber Zweckmaͤßigkelt einer 
Sperre muß man miffen, ob ihr Zweck im Intereſſe des Landes und 
feiner Bewohner liegt und wie weit er buch bie Maßregel erreicht 
wird; wir werben nämlich fehen, daß es Fälle gibt, wo die Sperre 
gerade das Gegentheil von bem bewirkt, was man beabſichtigt. Sie 
trägt in ber Megel einen tranfitorifchen Charakter, unterfcheidet ſich das 
duch von den übrigen Beſchraͤnkungen bes Perfonens und Guͤterverkehrs 
durch Polizeis und Mauthpladereien, Prohibitionen u. dberg. — Darum 
liegen auch in der Regel die Mittel zur Aufrechthaltung einer Sperre 
nicht in den gewöhnlichen Staatseinrichtungen, und die Beſtrafung ber 
Uebertretungen nicht in den gewöhnlichen Gefegen. 

Die Sefchichte, ſelbſt unferer Zeit, kennt große Länder, welche mit 
Erfoig verfucht haben, gegen jedes fremdartige Element ſich abzuſperren, 
um ihre eigenthüimalicyen Zuftände rein zu erhalten. Die Chinefen haben 
zu diefem Zwecke fogar eine lange Mauer aufgeführt, und find auch 
unter ihren tatarifhen Dynaſten Chinefen geblieben. Den Handel mit 
Rußland haben fie auf Kiächta befchränkt, und die chineſiſchen Kaufleute, 
welche ibn treiben, dürfen weder heirathen, noch je in ihr Vaterland 
zuruͤckkehren. Die Briten durften nur vermittelt der Hong: Kaufleute 
mit den Chinefen handeln. Sapın hält ſich ebenfalls möglichft abgefperrt 
gegen die Fremden, und ber unlängft verflorbene Dictator Doctor Fran⸗ 
cia hat Paraguay zur terra incognita gemacht. ine ſolche Iſolirung 
mag einen Staat auf längere Zeit in feinem beftehenden Zuflande con⸗ 
ferviren, auch ihn vor mandherfei Gefahren und Stürmen bewahren; 
allein fie fteht im MWiderfpruche mit den höheren Geſetzen, wonach bie 
Vorfehung die Menfchheit leitet. Diefe wollen nicht, daß ein Volk, ein 
Glied der Menfchenfamilie, fich abſchließe und feiner mweltgefchichtlichen 
Beſtimmung entziehe; fonft fault cs ab und füllt zu Boden. Sn un: 
ferer Zeit ift eine folche fortgefeßte unvebingte Abfchliegung auf die Dauer 
gar nicht mehr möglich. Man hat erft angefangen, die großen Erfin- 
dungen zu benugen, welche Zeit und Entfernung befiegen und die Völker 
auf dem ganzen Erbenrunde in nähere und häufinere Berührung brin⸗ 
gen. Und fehon fährt man zweimal monatlid von England nad) Weit: 
indien, in zehn bis zwoͤlf Tagen eilt man Über den atlantifhen Ocean 
von der alten in die neue Welt; jeden Monat bringt die englifche Ueber: 
landpoſt Nachrichten aus Oftindien und China, man lieſ't in den Städten 
Europas die Zeitungen aus Bombay und Galcutta vier bis ſechs Wochen, 
nachdem fie gedruckt ſind. Schon dringen eiſerne Dampfboote auf dem 
Niger in das Innere von Afrika und durch die Muͤndungen der herr⸗ 
lichen Ströme Afiens weit hinauf den Quellen entgegen. Dies Alles 
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find Verfuche, Anfänge einer in der Entwidelung begriffenen Zutunft, 
wo man klar erfennen wird, daß alle Völker Glieder einer großen Fa⸗ 
milie find, deren jedes in feiner Eigenthümlichleit zu einem hoͤchſten, 
gemeinfamen Zwecke mitzumirken beflimmt if. Von einer Abfperrung 
kann Beine Rede mehr fein; aber jegt find die Engländer im Begriff, 
den Chinefen diefe Wahrheit eindringlid) auseinanderzufegen. 

Das großartigfte Beifpiel einer Sperre in neuerer Zeit ift die Conti⸗ 
nentalfperre, welche Napoleon damals, wo er ſich als Gebieter des 
Feſtlandes anfehen durfte, gegen England anordnete, um bem Nedhte 
des Stärkeren, das die Briten zue See ganz fchranfenlos übten, ent⸗ 
gegenzutreten und biefelben wo möglich zu zwingen, ihn als Kaifer an⸗ 
zuerfennen. Ein Eaiferliches Decret aus Berlin vom 21. November 
1806 verfügte die Sperre bes Feſtlandes gegen engliſche Schiffe, ihre 
Golonialwaaren und Fabricate. Diefe Maßregel wurde verſtaͤrkt und 
erweitert durch die Decrete vom 17. December 1807 aus Mailand 
und vom 11. Januar 1808 aus den Zuilerien; im Sabre 1810 (8. 
Auguft) folgte der unter dem Namen des Tarife von Zrianon befannte 
Golonialwanrentarif, nebft den Decreten vom 12. September und 13. 
Dctober, wonach alle englifhe Waaren, die fi im Beſitze von Kauf: 
leuten (Stoß: und Kleinhändlern) befanden, ohne Entſchaͤdigung ver: 
brannt werben follten. Dies gefchah auch überall, mehr oder weniger 
vollftändig; nur der Canton Bern wies die Verbrennung ber engli⸗ 
{hen Waaren ftandhaft von der Hand. Say hat darauf aufmerf: 
ſam gemacht, daß nicht die engliſche Blokade aegen Frankreich, ſon⸗ 
dern Napoleon's Sperre gegen England den Kaiſer zu Fall gebracht 
hat, indem dieſer den ruſſiſchen Feldzug bekanntlich deshalb unternahm, 
weil Rußland den Tarif von Trianon nicht zu ſeiner Zufriedenheit voll⸗ 
zog. Fuͤr den Continent hatte die Sperre die Folge, daß die Fabrication 
fid) für den Augenblick hob; die Kübenzuderfabrication z. B. verdankt 
der Continentalfperre ihr Dafein. Wenn unfere neuen deutfchen Mer: 
cantiliften ähnliche Sperren nicht ungern fühen, fo find foldhe fromme 
MWünfche zwar eben fo natuͤrlich, als wenn Aerzte, Apotheler und Todten⸗ 
gräber eine Seuche, Glafer ein Hagelmetter zur Befoͤrderung ihres 
Intereſſe berbeimünfhen; allein vernünftige und unbefangene Men: 
ſchen werden einen Nothfland nie darum gern fehen, weil Einzelne Ge: 
winn daraus ziehen. Die Coniinentalfperre war übrigens auch von dem 
Uebel der Demoralifation des Volkes durch Schleihhandel begleitet. 
Eine neue Art von Eperre hat der franzöfifhe Minifter Herr Thiers 
erfunden, nämlich die „luftdichte Eperre‘ (blocus hermetique), womit 
er im Herbſte 1838 die Schweiz bedrohete, weil fie ſich weigerte, 
den Prinzen Louis Napoleon, welcher Schweizer Bürger war, zu ver 
bannen. Die luftdichte Sperre iſt bis jetzt ein Gedankending ge: 
blieben. 

Eine Handelöfperre, blos als Maßregel der Dandelspolitif, 
iſt jedenfalls verkehrt. Wir reden bier nicht von den Zoll und Mauth- 
foftemen, da diefer Gegenftand in dem Artikel „Rolwefen“ abgehandelt 

3m 


676 Sperre. 


wich, fondern von Sperren als außergemöhnlichen und vorübergehenden 
Prohibitionen. Von biefen behaupten wir, daß fie verkehrt feien, wenn 
nicht höhere Ruͤckſichten, 3. B. der Landesvertheidigung, wo die Ausfuhr 
von Waffen, Munition, Pferden u. dergl. verboten wird, fondern bloſe 
Handelspolitit zu Grunde liegt. Denn entweder bringt der Handels: 
zweig, den man unterfagt, dem Volle Schaden ; dann ift das Verbot 
wenigſtens überflüffig, weil ein folcher Handel von felbft aufhören wird. 
Eder er bringt dem Volle Nusen, dann ift die Sperre ſchaͤdlich. Sie 
ift e8 aber jedenfalls dadurch, daß fie bem Handel, beffen Lebenselement 
die Freiheit iſt, eine unnatürliche Richtung gibt. Am Häufigften kommt 
die Getreidefperre vor, welche entweder in einem Verbote ber Aus⸗ 
fuhr befleht, um einer drohenden Theuerung zu begegnen, ober in 
einem Verbote der Einfuhr, um ein zu tiefes Sinken der SPreife, 
alfo zu große Mohlfeilheit im Intereſſe der Grundeigenthuͤmer abzumens 
den. Beides erftrebten bie engliſchen Korngefeße, wonach die Getreide: 
zölle (Eingangszölle) im umgekehrten Verhaͤltniſſe zu den Getreide 
preifen fleigen und füllen. Ihre ficherite Wirkung aber ift eine ſchwere 
Beſteuerung der arbeitenden Glaffen zu Gunſten der reichen Grundherren. 
Es ift bekannt, daß Mißernten nie die ganze angebaute Erdflädhe zu: 
mal treffen, nicht einmal einen ganzen MWelttheil, fondern nur einzelne 
Linder, fo daß dem Mangel durch Zufuhren aus Gegenden, die Peine 
Sehlernte hatten, abgeholfen werben kann. Früher, wo der Transport 
fhwieriger und langfamer war als jegt, konnte man ſich auf rechtzeitige 
Zufuhren nicht fo fehr verlaffen, und daher lag der Gedanke nahe, mes 
nigftens das Getreide, welches man im Lande hatte, den Bewohnern 
zu erhalten, alfo die Ausfuhr zu verbieten. In ganz großen Rändern, 
wo vielleicht der Süden 'erfegen konnte, was dem Norden gebrad,, 
kann eine folhe Sperre in einzelnen Zällen den Zweck erreicht baben; 
wenigſtens traten ihre Machtheile weniger grell hervor. Sonderbarer 
Meife aber find es gerade einzelne, mehr ober weniger fouveräne heile 
deffelben größeren Landes, welche einander um Häufigften die Getreide: 
zufuhr fperrten. Co die deutſchen Staaten oder Reichsglieder und bie 
GSantone der Schweiz. Die älteren Reichsgeſetze enthielten deshalb Be: 
fimmungen, melche den Reichsſtaͤnden unterfagten, einander „den freien 
Zugang bes Proviants abzujtreden, und alle Sperrung ber Gommercien 
und Victualien foll gänzlich verwehrt, abgethan und vermieden bleiben.‘ 
-- Allein die Reichsſtaͤnde Echrten ſich wenig an biefe® Gebot. Die 
fchweizerifche Bundesacte von 1815 garantirt in Artikel 11 den freien 
Ankauf, fo wie die ungehinderte Aus: und Durchfuhr von einem 
Canton zum andern für Lebensmittel, Landeserzeugniffe u. [. wm. Die 
erfte Folge einer Sperre ift ein größeres Uebel als der Getreidemangel 
ſelbſt, nämlidy Die Sucht, melde fich alsbuld der Gemüther bemaͤch⸗ 
tigt, daß Hungersnoth vor der Thuͤre ſtehe. Hatte man daher die Abficht, 
duch die Sperre dem Mangel vorzubeugen, fo hat man dieſelbe ganz 
verfehlt. Die Meinung der Menſchen beherrfcht den Verkehr; mer Ber: 
rithe hat, hält fie zuruͤck, und fatt eine Theuerung zu vermeiden, ver: 
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anlaßt die Sperre vielmehr. ein unaufhaltfames Steigen ber Preife. 
Das Verbot der Ausfuhr befchräntt aber auch die Zufuhr von 
Getreide. Denn Niemand wird feine Vorraͤthe gem in ein Land 
bringen, two ihm alsbald bie freie Verfügung darüber bderkuͤrzt mird, 
indem er fie nicht wieber ausführen darf, falls er fie nicht nach Wunſch 
verkaufen kann. Die Erfahrung hat die Richtigkeit diefer Säge noch 
überall bewiefen. In den Hungerjahren 1770 bis 1771 hatten bie 
meiften Reichsglieder Getreidefperre gegen einander verfügt; Neuwied 
fperrte nicht, und bort war das Getreide wohlfeiler, als in ben übris 
gen Ländern. Im Herbfte 1816 fperrten befonbers die füddeutfchen 
Regierungen, und die Getreidepreiſe fliegen viel höher als im Norden. 
Ss lange die Megierung in Rheinpreußen dem Andrange bes Volkes, 
welches die Sperre verlangte, widerſtand, war das Getreide dort viel 
wohlfeiler als in Rheinbalern, das gefperrt hatte. Sobald aber Rhein⸗ 
preußen fperrte, wurbe dad Getreide eben fo theuer, wie in bem Nachbar⸗ 
Ionde. Mehr hierüber und über die ſchaͤdlichen Folgen der Sperre im 
Algemeinen fiehe bet Log, Staatswirthſchaftslehre II., &. 330 u. f. 


Kari Mathy. 


Sporteln. — Darunter verfteht man die gerichtlichen Nebengebühe 
ren, tie fie in früheren Zeiten auch in Deutfchland fehr allgemein waren 
und bei mandyen Gerichten einen großen Theil der Befoldung und des 
Eintommens des Beamten bildeten, aber auch fehr oft durch die Schwie⸗ 
tigkeit der Controle eine Quelle und Veranlaſſung mannigfacden Miß⸗ 
brauche waren, und jedenfalls mit der Würde des Richteramtes, nament- 
lich heut zu Tage, nicht wohl mehr vereinbar find. Unfere aufgellärtere 
Zeit bat diefe Mißftände in den meiften beutfchen Staaten gufgehoben. 
So namentlih in Heſſen (Großherzogthum), wo bie große Amtes und 
Gerichtstare mit bem Stempel erhoben wird, fei e8 durdy die Eingabe 
der Parteien, ober die Werfügung bes Richters ; eime Einrichtung, die uns 
verfennbar große Vorzüge hat, vorausgefeßt, daß bie Größe des Stempels 
mit dem tichterlihen Geſchaͤfte im rechten Verhältniffe flieht, und ber 
Stempel: die Koften der Rechtspflege uͤberhaupt nicht uͤberſteigt. 


Untee Sporteltare verfteht man bie geſetzliche Vorfchrift, nach mel: 
cher die Gerichtes und Advocatengebühren angefeht werden, deren Anfas 
und Berehnung deshalb auch fportuliren genannt, und nicht immer im 
beften Sinne verflanden wird ; obgleich wir zugeftehen mäffen, daß dieſe 
Sporteltaren und Stempelgebühren der Richter und Anmälte in Deutſch⸗ 
Ind im Ganzen mäßiger und paffender als in Frankreich und England 
find, und jedenfalls darin ein Vorzug deutfcher Rechtspflege und Rechte: 
fprechung erfannt werden muß. Doc) dürfte e8 Immer zu wünfchen übrig 
bleiben, daß der erfte Zweck, für welchen die Bürger im Staate Vieles 
opfern, die Gerechtigkeit, zumal In geringeren Streitſachen, mit weniger 
täftigen Opfern in jedem befonderen alle erlauft werden mäßte. 


Bed. 


678 Ctabilität. — Staatsanſtalten. Etaatöorganifation. 


Stabilität, ſ. Bewegungspartei und Reaction. 

Staat, f. Stantslehre. 

Staagenfyftem, f. Bund. 

Staatsanftalten. Staatdorgantfation*) Iſt der 
Staat, was er fein fol, keine kalte Berechnung felbftfüchtiger, unfteter, 
wandelvarer Politit, ift es der Megierung Ernft mit ihrer Sorge für 
das Wohl des Volkes, fo find es vornehmlich folgende Grundlagen, 
welche uns als Lehren der Religion, als Forderung der Vernunft, ale 
Mahnung der Gefchichte und unferer eigenen Erlebniffe und Erfahrungen, 
ale Grundzüge einer weifen, wahrhaft beruhigenden und fruchtbringen⸗ 
den Stantsorganifation erfcheinen; Grundzüge, welche ihre nähere Eroͤr⸗ 
terung und Begründung mannigfah in biefem, unferem heutigen 
Staatsichen gewidmeten Werfe bereits finden. 

I. Staatsvertrag. Staatsgrundgefes. So wie alles fitt: 
lihe Wohl der Menfchen und Völker nur auf Wahrheit und Gerechtig- 
keit, Menfchenliebe und Gottesfurcht beruht, und ohne fie gar nicht ges 
denkbar ift, fo auch der Staat, als die große Anftalt des vereinigten 
Willens des Volkes zum gemeinfamen Schuge feiner Rechte und zur ge: 
aenfeitigen Bürafchaft feines Wohls. Denn aller Staat beruht, wie die 
Religion uns lehrt, die Vernunft fordert und die Gefchichte aller Zeis 
ten und ber unftigen insbefondere predigt, auf Vertrag, und ift, ohne 
biefen Vertrag, im Rechtsfinn gar nicht möglich. (S. Grundvertrag.) 
Schon in der früheften Vorzeit, bei allen gebildeteren, wahrhaft freien 
Völkern, bei Römern und Griechen, und fo in Iſrael, zur Zeit des 
Freiftaates und feiner Priefterfürften, fo wie des Koͤnigthums, unter 
alien edleren Königen finden wir vom Volk frei gefchloffene oder frei an⸗ 
erkannte Grundverträge und zu ihrer Verwitklichung Grundgeſetz; 
ja Bund der Menfchen felbft mit Gott über das Grundgefeg. Eben fo 
in dee Grundverfaffung unferes vormaligen deutfchen Reiches, feinen 
Gapitularien, goldnen Bullen, Neichsgefesen und MWahlcapitulationen. 
Aber nicht allein die Vorzeit hatte fie, auch die Gegenwart hat fie tie: 
der. Ja es gibt unter allem Großen, mas unfere Zeit zu Tag gefoͤr⸗ 
dert, nicht allein fir den Staatsmann, fondern jeden gebildeten Men: 
(hen, nichts Wichtigeres und unferer ganzen Aufmerkſamkeit mehr 
Merthes, als gerade diefe Schoͤpfungen und Bildungen neuer Grundla⸗ 
gen der Staaten, wohin wir nur bliden, ſeitdem das Feuer der Pruͤ⸗ 
fung alle Grundfeften erfüllet und das Bedürfnig der Reformen von 
einem Ende Europas bis zum andern allgemeiner fühlbar gemacht. 

Solche förmlihe Staatsgrundgefege fehen wir deshalb unter den 
größeren Mächten nun nicht allein in England, diefem Mutterlande 


*, Die Redaction ift es bem verehrten Nerfaffer dieſcs Artikels ſchuldig, zu 
bemerken, daß, um Wiederholung früherer behandelter Gegenftände zu vermei: 
den, viele Ausführungen deffelben durch cine Hinmweifung auf frühere Artitel 
erfege werden mußten, und daB dadurch dic ſuſtematiſche Ueberſicht feiner 
Staatsorganifation in den Hintergrund trat. 
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und Mufterbilde aller neueren Berfaffungen, in feiner Magna charta 
(1215), habeas - corpus -Acte (1679) und Bill of ‚Rights (von 
1689), fondern auch in den erft in unferer Zeit neu erflandenen Vers 
faffungen faft aller ameritanifchen, europäifchen und deutfchen Staaten. 

Mir dürfen alfo nicht verzweifeln, daß der beutfche Bund und die 
noch übrigen Regierungen Grundfäge nicht verkennen werden, welche 
fie felbft in früheren Zeiten duch Jahrhunderte hindurch anerkannt hat- 
ten, durch die fie groß und mächtig geworden und mehr oder weniger 
noch jegt in einzelnen Theilen ihrer Staaten, wie Oefterreich in feinem 
Ungam, und Preußen in feinem Eöniglichen Decret vom 22. Mai 1815 
anzuerkennen genöthigt find , und fonft mannigfach bereits anerkannt ha⸗ 
ben, und daß wenn ernftere Zage fommen, und Gott noch deutlicher 
zu und reden wird, alle Regierungen immer mehr erkennen werden, 
dag nur in dem freien Anerkenntniß beflimmter, felter und heilig ge: 
haltener Rechtsgrundſaͤtze und Keichdverfaffungen, und in der freien 
Vereinbarung zwifhen Fürft und Volk das Mohl der Staaten und 
aller Claffen und Stände derfelben am Feſteſten gefichert, und Recht und 
Friede am Meiften verbuͤrgt find. Napoleon beherrfchte mit feinem großen 
Geift und feiner gewaltigen Kraft die halbe Erde, ſchuf Kronen und 
Staaten, wie es ihm gefiel, und warf fie wieder hin. Aber was ijt aus 
feinen Schöpfungen geworden und geblieben? Sie find vortibergegan: 
gen wie feine Macht, zur großen Lehre; während Englands Macht und 
Regierung, bei allen Mängeln und Gebrechen in Einzelnheiten, durch 
die ehrliche Grundlage feines Staatsgebäudes aus allen Verlegenheiten 
bis jetzt nur defto größer und fefter hervorgegangen ift, und feine Vers 
faffung mit ihren großen urkundlichen Charten und Grundlagen es ift, 
welche allen andern Staaten und Völkern, in allen großen Fragen prak⸗ 
tifher Staatsweisheit, in unferen Zeiten hauptfächlih zum Vorbild ge: 
dienet bat, und aufdas noch jeßt bei allen unferen politifchen Verfuchen 
wir immer wieder zunaͤchſt hinfehen follten. 

Wo dagegen diefe feitefte Grundlage fehlte, da täufchte man fid) 
über Garantieen, die man nicht hat, und die gemöhnlich erft in der 
Stunde der Gefahr ſich als trügerifch ergeben, und ſah oft auf der an« 
dern Seite Gefahren, mo fie nicht find. Hoffen wir deshalb, daß bie: 
ſes erſte Beduͤrfniß der Zeit, dieſe Inute Forderung der Religion und 
Vernunft, diefe ernſte Mahnung der Geſchichte und Erfahrung audı 
da, wo fie noch nicht vollftändig beachtet iſt, beachtet werde, ehe neue 
Stürme und Verlegenheiten und neue Prüfungen, welche nad einer 
weifen Führung der Vorſehung die Staaten und Völker treffen, wie 
den einzelnen Menfchen, noch ernfter als bisher dazu mahnen. 

1. Regierungen. Staatsbeamte (S. Staatsdienft, 
Hoheit, Verfaffung.) Unter einer Monarchie muß der König alle 
Gewalt befigen, welche mit der Freiheit verträglich ift, und diefe Ge: 
walt muß in Ehrfurcht gebietende Kormen eingekleidet fein; denn in 
der Monarchie ift die Sicherheit des Monarchen eine der Garantieen der 
Freiheit, und diefe Sicherheit Bann nur aus dem Bewußtſein einer hin⸗ 
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laͤnglichen Macht entflehen. Er muß alle Macht und Gewalt haben, 
Butes zu thun, allein Feine Macht, Böfes zu thun und Willkür 
zu üben und dadurch bieienige Grundlage feiner Sicherheit zu unter: 
graben, die noch mefentlicher als Macht, die heilige Achtung vor dem 
Throne. Er muß daher kei aller Ehrfurcht vor feinem Throne in 
allen großen, wichtigen, auf das Wohl des ganzen Staates und bes ihm 
von Gott anvertrauten Volkes einflußreichen Scagen, wie Krieg und 
Frieden, Geſetz und Recht, Staatsabgaben und Staatsvertraͤge, an 
die VBerfaffung umd an die Stimme diefes Volkes und feiner Vertreter 
gebunden fein. Diefe Sorderung ift das Weſen wahrer conftitutionelfer 
Freiheit und conftitutionellee Monarchie, die Lehre der Religion, bie 
Stimme der Vernunft und Mahnung der Geſchichte; mag die Korm 
font fein, welche fie will, unter der diefe Rechte und Verpflichtungen 
fih aͤußern; fie ijE nichts weniger als Anmafung, denn ohne fie ilt 
wahre conftitutionelle Freiheit gar nicht möglich. Auch bleiben dem 
Monarchen, ungeachtet diefer Beſchraͤnkung, Böfes zu thun, unter einer 
freien Gonftitution fuͤrwahr edle, fehöne, erhabene Prärogative. Das 
bin gehört die Vertretung des Etaats nach Außen mit dem Kriegs: und 
FSriedensrecht, der Direction im Innern mit Zuftimmung und Sanction 
bei allen Gefegen, ferner das Mecht zu begnadigen, ein Recht von einer 
beinahe göttlichen Natur, melches die Irrthuͤmer der menfchlichen Gerech⸗ 
tigkeit oder ihre zu unbeugfame Härte wieder gut macht; dahin das 
echt, die repräfentativen Verfammlungen zu berufen und aufzuldfen, 
und fo die Nation vor den Verirrungen ihrer Bevollmächtigten zu be: 
wahren, indem fie an die Nation felbft wieder appellirt; — das Necht, 
die Minifter und andere höhere Staatsbeamte zu ernennen oder zu Bes 
ftitigen und der Geſellſchaft den Genuß der öffentlichen Ordnung und 
der Unfchuld die Sicherheit zu gewähren; und endlich das aroße Meckt, 
die dem Staate geleiteten Dienfle würdig zu belohnen, eine Prärogative, 
die der Monarchie, bei weifer Uebung, einen unerfchütterlihen Schug 
der Öffentlichen Meinung gibt. Diefes ift wahrlich eine weite Lauf: 
bahn, eine große edle Eendung, des Ehrgeizes des cdelften Kürften 
würdig; während uns das Beifpiel von England zeigte, wo wir alle 
diefe Grundfäpe in der volliten und wahrflen Anmendung finden, daß 
fein Thron feſter gegründet und nirgends die Macht mit mehr wahrer 
Majeftie und Ehrfurcht umgeben fei. 

Mas das Spftem der Stanteverwaltung und Wahl und Bildung 
der Staatsbeamten betrifft, weldye in den früheren Berfaffungen ber 
gebildereren Stanten, wie bekannt, mehr Suche des Volkes war, fo 
haben ſich darüber in der gefchichtlichen Entwidelung der Staaten, un- 
ferer Zeit zwei ganz verfchiedene Syſteme gebildet. Das eine, fo wie 
noch jegt in England und mie früher in allen Staaten germanifchen 
Urfprungs, wornach bei Weiten die meifte Ausführung der Verwaltung 
und fomit die meiſten Aemter mehr der Wahrnehmung des Volkes und 
der Gemeinden durh Männer ihrer Wahl und ihres Vertrauens über: 
Inffen und nur für zmedmäßige Inſtruction und geſetzliche Leitung ge: 
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forgt, die Hauptcontrole aber meiftens und gewoͤhnlich wieder dem 
Volke felbft überlaffen wurde, und zwar fo, daß nicht allein Aemter 
und Gefchäfte von minder wichtiger Bedeutung, fondern bie allerwich: 
tigften Aemter der Zuftiz, Polizei und ber Verwaltung und Adminiftru: 
tion überhaupt, in Staat und Gemeinden, Minnern der Volkswahl 
überlaffen find, welche, ohne förmliche gelehrte Vorbildung, nur burd) 
den gefunden, praktiſchen, an Öffentliches Leben und Wirken gemöhnten 
Sinn des Volkes, den Gemeingeift, der es belebt, und das große In—⸗ 
tereffe, welches ein Jeder, auch ohne alle Rüdficht auf Belohnung un 
Vergütung, für die öffentlichen Angelegenheiten nimmt und beshalb in 
der Regel unentgeltlih und als Mebengefchäft neben feinem fonftigen 
Berufe und VBrotgefchäfte verwaltet und verfehen werben; während da⸗ 
gegen bei Weitem in den meiften Rindern der übrigen Staaten alle diefe 
Aemter, von den wichtigften Staatsgeſchaͤften bis zu den geringften mechani- 
ſchen $ertigfeiten der Schreibftube, in Folge förmlicher und alleiniger Ue- 
bertragung des Staates, als ausfchließliches Berufsgefchäft geführt, von 
diefer Staatsregierung felbft befoldet und deshalb auch zunädyft über: 
wacht und controlirt werden, wie dies nicht allein in Deutfchland, fon: 
dern auch großentheils in Frankreich und den meiften neueren Staaten 
monardjifcher Negierungsform, mit Ausnahme der nun neu gebildeten 
Gemeindeämter, als Regel der Fall if. Fragen wir nad dem Werth 
und Vorzug des einen und andern Soſtems, ſo iſt e8 eine gewiß fehr 
beachtenswerthe Stimme, melde der geiftvolle Beurtheiler der innern 
Verwaltung von Großbritannien (v. Vinke), felbft praktiſcher Kemer 
beider Syſteme und mwürdiger hochgeftellter Staatsmann, für jenes er: 
ftere, mehr germanifdye Epftem erhebt. „Die britifhe Verwaltung des 
Innern hat das Eigenthuͤmliche,“ fagt v. Vinke, „daß fie nicht durch be- 
foldete Beamten und mancherlei Abftufungen von Ober: und Unter: 
behörden, nicht durch eigene immerwährende Einwirkung fchreibender 
Megierungsbeamten, weldye Alles wiſſen, Alles leiten und regeln wollen, 
den Zwifchenbehörden jede Bewegung vorfchreiben möchten, gehandhabt 
wird, fondern daß fie der eigenen Einficht und ZThätigkeit der Einmoh: 
ner eine große Maffe von Gefchäften überträgt, daß fie für alle übri- 
gen nur wirkt duch Abfaffung von Gefegen und allgemeinere Verfah— 
rungsregeln, durch Auswahl der zur Ausführung geeignetften Männer, 
meldye folche unentgeltlicd als Nebenfache bei ihrem eigentlichen Berufe 
verrichten, und daß fie die Controle ihrer Amtsgefchäftigkeit und Pflicht: 
maͤßigkeit Hauptfächlid dem Publicum überläßt. Es fcheint bei ſolchem 
Laufe der Dinge fo viel dem Zufall überlaffen, gar Fein fogenannter 
Gefhäftsgang gedenkbar zu fein, und doch findet ſich in demfelben arofe 
Ordnung und Lebendigkeit. Er hat nicht blos den früheren einfachen 
Zeiten genügt, fondern aud für die verwidelteren Verhältniffe und Sn: 
tereffen der gegenmärtigen Zeit in dem gewerbreichften Lande der Melt aus: 
gereicht ; er hat fich allen Stufen der Cultur in den fo verfchiedenartigen 
auswärtigen Befißungen der Briten angepaßt, denen allen dieſelbe 
Form übertragen, fo wie er auch in den neuen nordameritunifchen 


—— 


— 
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Staaten übernommen iſt.“ — (S. Staatsvermwaltung.) ebenfalls 
ift es eine heilige Pflicht der Regierung, nur mit ben redlichften, fähig: 
ften und kenntnißreichſten Staatsbeamten ſich zu umgeben, und na: 
mentlih den Staatsrath der Minifter, fo wie dieſe felbft nur aus 
Minnern zu wählen, welche in gleicher Weiſe des Vertrauens des Vol: 
tes wie der Megierung fidy erfreuen, wie das in England, Frankreich 
und allen wahren conftitutionellen Staaten anerkannter Grundſatz ift, 
wo alle diefe Männer in der Regel aus den Volksdeputirten gewählt 
zu werden pflegen, die übrigen hochgeſtellten und einflußreichften Min: 
ner aber unter Mitwirtung und Theilnahme des Volkes und feiner 
Stände zu wählen, wie dies in früheren Zeiten bei Römern und Grie⸗ 
hen, in Iſrael unter Mofes und in mannigfaher Weife in dem vor: 
maligen beutfchen Reiche der Fall war, und noch jetzt in den Nieder: 
landen, in Belgien und anderen freieren Staaten bei Befegung aller 
höheren Richteritellen, fo wie den Näthen der oberften Rechnungskam⸗ 
mern, oder in Würtemberg und Sachſen und anderen deutfchen Staa: 
ten wenigſtens theilweife bei ihren Werfaffungsgerichtähöfen und nun 
faft allgemein in ganz Deutfchland bei Befegung der oberiten Gemeinde: 
ämter der Fall if. Werden diefe aus dem wahren Bebürfniß der 
Böker und unferer Zeit hervorgegangenen Grundfäge allgemeiner, forgt 
der Staat für möglichfte Ordnung und Vereinfachung der Verwaltung, 
für aute Inſtructionen und Gefhäftsvorfchriften für jeden Beamten, 
fie Ordnung, Klarheit, Vollſtaͤndigkeit der Gefege, für Sicerftellung 
des Beamten in Gehalt und Würde, fo wie feiner Familie durch gute 
Wittwen- und Waifenordnungen, und forbert er von jedem Beamten 
Rechenſchaftsablage feiner Verwaltung duch Verwaltungsberichte und 
öftere Vifitationen, wie diefes, wenn auch noch nicht allenthalben, doch 
im Einzelnen in vielen deutfhen Staaten wirklich der Fall ift, fo kann 
es nicht fehlen, daß das Wohl der Staaten aufrichtig berathen und 
gefördert werden muß, und die Aufgabe der Regierung und ihrer Bes 
amten würdig gelöft ift. 

1. Volt. Stände Staatsbürger (S. Landflände, 
KRepräfentation, Volk.) Der Negierung gegenüber und dennoch 
nach der Natur dee Sache, und wenn der Staat ift, mas er fein foll, 
innig mit ihr verbunden, fieht das Volt: wie die Familie dem Vater, 
die Glieder dem Haupt; jene ganze große Maſſe der Regierten, jene 
Tauſende von Familien, Millionen der Staatsbürger und Stuatsange: 
börigen, von deren Wohl es fid) handelt, die von dem Staate Ruhe, 
Frieden, Ordnung, Schutz ihrer Rechte, Körderung ihres Gemeinwohls 
fordern und erwarten, und fie folhen Zweck, mit Aufgebung vieler frü- 
beren natürlichen Rechte, der Staatsordnung buldigen und für den 
Schup ihrer Rechte dem Throne Ehrfurcht und dem Geſetze Gehorfam 
verfprechen und fomit große, ernfte, wichtige Pflichten übernehmen ; aber 
eben darum auch als Volk und Bürger beftimmte widtige, nöthige 
Nechte haben müffen. Eine Regierung, die für fich felbft nur Mechte 
fordern würde, ohne diefe Rechte des Volkes anzuerkennen, würde fich 
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an Gott und ihrem Wolke ſchwer verfündigen, und ihre edle, große 
Beftimmung völlig verkennen. Diefe Rechte aber, melde das Volk in 
ſolcher Weife anzuſprechen bat, find doppelter Natur, und einmal folche, 
welche jeber Bürger fchon als Menſch und Bürger anzufprechen hat, 
und deren Ausübung ihm, nad) Vernunft und Religion, zu Erreichung 
feiner Beflimmung als Menfh und Bürger unentbehrlich find. Dahin 
gehört das Recht 1) der Freiheit ber Perfon; 2) der Denk, Rede⸗ und 
Gewiſſensfreiheit; 3) das Recht auf Eigenthbum; 4) das Recht der freien 
Mahl des Berufes und freier Auswanderung ; welche Rechte wir deshalb 
Urrechte, und in fo meit fie durdy den Eintritt in den Staat bedingt 
find, ftaatsbürgerliche Rechte zu nennen pflegen; und welche wir nicht 
allein in allen größeren conftitutionellen Reichen, fondern auch ale Re: 
gel in allen deutfchen Staaten felbft arundgefeglid, anerkannt finden. 
In gleicher Weife hat aber auch das Volk ale folhes in feiner Ge: 
fammtheit gewiffe Rechte, die ſich gleichfall8 aus der Natur dee Sache, 
dem Zwecke des Staates und dem Weſen jedes Volkes nach Religion 
und Wernunft mit Nothwendigkeit ergeben. Dahin gehören 1) das 
Recht, für feine Öffentlihen Angelegenheiten eine freie Stimme zu ba: 
ben; 2) diefe Stimme durd Rede und Schrift, fo wie 3) durch feine 
Abgeordneten und Vertreter, die Stände des Volkes, üben zu laffen; 
und endlih 4) das Recht, von der Megierung Nechenfchaft ihrer Ver⸗ 
waltung und Publicität ihrer Regierungsmaßregeln zu fordern. Alle 
diefe Nechte find nicht allein in der Natur der Sache und dem Zwecke 
des Staates nothivendig begründet, wir finden fie auch in der Wirk: 
lichkeit in allen wahren conftitutionellen Staaten, in der achtungswer⸗ 
theften Weiſe aber in dem Lande vorzüglich anerkannt, das namentlicd) 
darin ganz befonders für uns Mufter und Vorbild fein mug — in Eng- 
land. Namentlich aber ift e8 die Sreiheit der Preffe, welche, eine der 
vorzüglichften Grundgefege Großbritanniens, theild darauf beruht, daß 
Bein Richter und Gerichtshof, und noch weniger irgend eine Polizeibe: 
hörde, im Voraus von Schriften Kenntniß nehmen darf, welche zum 
Drude beftimmt find, theild darauf, daß alle Klagen über Verlegung 
der Preßfreiheit nur durch Gefchmorene entfchieden merden fönnen. 
Durch bdieie Prefifceiheit ward in Großbritannien die sffentliche Meinung 
über alle Angelegenheiten des Volkslebens gebildet, die unvermeidliche 
Unzufänglichkeit der Geſetze ergänzt, und Jeder, welcher einen Theil an 
der Öffentlichen Sache hat, innerhalb der Schranken derfelben gehalten. 
„Die Preßfreiheit,“ fagt auh Blackſtone, „ift in der That für die Na- 
tur eines freien Staats weſentlich; fie befteht aber darin, daß man auf 
die Bekanntmachungen keine vorläufigen Beſchraͤnkungen fegt, nicht aber 
in der Befreiung von ftrafrechtlicher Rüge, wenn die Bekanntmachung 
Statt gefunden hat. Die Preffe der befchräntenden Gemalt eines Gen: 
for3 unterwerfen, wie es früher fomohl vor als nach der Mevolution in 
England gefhah, heißt alle Meinungsfreiheit den Vorurtheilen eines 
Einzigen unterwerfen und ihn zum willlüclihen und unfehlbaren Rich: 
ter aller ftreitigen Fragen im Gebiete der Gelehrſamkeit, der Religion 
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und der Negierung machen. Der einzige fcheinbare Grund, der bis 
jest gebraucht wurde für die Beſchraͤnkung der rechtmaͤßigen Freiheit der 
Preſſe, daß ſie nothwendig waͤre, um dem taͤglichen Mißbrauch vorzu⸗ 
beugen, wird ſeine Kraft voͤllig verlieren, ſobald durch eine gebuͤhrende 
Ausuͤbung der Geſetze gezeigt wird, daß man die Preſſe zu keinem 
ſchlechten Zwecke mißbrauchen koͤnne, ohne eine entſprechende Strafe ſich 
zuzuziehen, waͤhrend ſie nie zu irgend einem guten Zwecke gebraucht wer⸗ 
den kann, wenn ſie unter der Controle eines Aufſehers ſteht.“ — Eben 
ſo ſagt Bentham: „Es iſt unmoͤglich, das Uebel, welches aus der 
Cenſur entſtehen kann, zu ſchaͤtzen; denn es iſt unmoͤglich zu ſagen, wo 
dieſes Uebel aufhoͤre. Es iſt nichts weniger, als die Gefahr, alle Fort⸗ 
ſchritte des menſchlichen Geiſtes in allen Richtungen zu hindern. Wenn 
die Sache nur bei den mit der Staatsgewalt bekleideten Menſchen ge⸗ 
ſtanden haͤtte, wo wuͤrden wir gegenwaͤrtig ſtehen? Religion, Geſetzge⸗ 
bung, Phyſik, Moral, Alles wäre noch im Finſtern. Die wahre Cen⸗ 
fur ift die eines aufgeklärten Publicums, welche die gefährlichen Meis 
nungen brandmarft und die nüslihen Entdedungen ermuntert. Die 
Frechheit einer Schmähfchrift bewahrt fie in einem freien Lande nicht 
vor der allgemeinen- Verachtung, fondern durch einen leicht erflärlichen 
Widerſpruch ſetzt ſich die Nachſicht des Publicums in dieſer Beziehung 
ſtets in ein Verhaͤltniß zu der Strenge ber Regierung.” — In der 
That übernehmen die Regierungen duch Einführung der Genfur eine 
Verantwortlichkeit, die größer it, als man gewöhnlich glaubt. Nicht 
allein, daß fie die natürliche Freiheit des menfchlichen Geiſtes befchräns 
Een, fie verwahrt fi) auch umfonft gegen alle Verantwortlichkeit deffen, 
was fie befchränkt, und mas fie zuläft. Ste finder fit) moralifcdy bei 
allen Geiftern. Weil die Regierung Alles hindern Eann, fo hält man 
fid) wegen alles defien, was fie zuläßt, an dieſelbe. Am Schaͤdlichſten 
wirkt dieſes bei Zagblättern. Die Zagblätter gewinnen eine übermäßige 
und fhädlihe Wichtigkeit. Die Regierung entzieht fich felbft die genaue 
Kenntniß der Stimmung und Wünfche des Volkes und, mas ungleich 
wichtiger ift, des Vertrauens deſſelben; maährend fie umgelchrt dieſes 
Vertrauen unfehlkar gewinnt, wenn fie felbft ihrem Volke mit Ber: 
trauen entgegentommt. — In England mird die Habens s Corpuss 
Acte zumeilen fuspendirt, aber nie die Preßfreiheit, weil fie die Grund⸗ 
Inge und Gewähr aller übrigen ift. Auch die verſuchten Beſchraͤnkun⸗ 
gen duch Kart I. und I. fprechen nicht dagegen; denn bie Verirrun⸗ 
gen dieſer Fürften brachten Bürgerkrieg und bereiteten den Untergang 
ihres Hauſes. Aber nicht allein England felbft in allen feinen ausge: 
dehnten Colonieen und Frankreich, auch Holland und Belgien, Spu: 
nien und Portugal, Norwegen und Schweden, ja felbft Danti und 
Griechenland fihern diefe Preßfreiheit zu; während die gebildetiten Voͤl⸗ 
fer, während Deutfohland, in der Wirklichkeit fie jest noch entbehrt. 
Hoffen wir, daß die Zeiten der unnatürlichen Beſchraͤnkung auch für ung 
bald vorüber fein werden, und daß die Verheißungen der deutfchen Bun: 
desacte (Art. 18.) wegen baldiger geſetzlicher Fuͤrſorge hinſichtlich der 
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Preßfreiheit in gleichem Geifte, wie in den übrigen gebildeteren Staaten 
der Welt in Erfüllung gehen. 

Regierungen, welche ihren Völkern ihre mefentlihen Rechte und der 
Mahrheit ihre Ausübung vorenthalten, find nicht allein ungerecht gegen 
das Volk, während fie von ihm felbft Treue und Gerechtigkeit fordern, 
und geben bem Volke ein böfes Beifpiel und verwirren feine Begriffe von 
Recht und Pflicht, fondern fie handeln zugleich unbillig gegen ſich felbit, 
weil fie in Zeiten der Noth und Gefahr fi) das Vertrauen des Volkes 
entziehen und damit ſich felbft ihrer Eräftigften Stüge berauben. 

IV, Gemeinde, Amts⸗, Kreiss und Provinzialver: 
waltung (Bergl. Gemeindeverfaffung und Provinzial: 
fände.) Eine wefentlihe Vorausfegung für eine jebe gute Staateors 
ganifation ift eine gute Gemeindeordnung, geftüst auf den Grundſatz 
der eigenen freien Verwaltung und der freien Wahl der Gemeindebeam: 
. ten. In Deutfchland hat man bie früher fehr richtig anerfanni, und 
unverkennbar verdankt Deutfchland, fo mie auch Belgien, die Nieder: 
ande und mehrere andere germanifche Staaten eben dieſer Anficht ſchon 
in früheren Sahrhunderten einen großen Theil feiner bürgerlichen Frei⸗ 
beit, wie feines inneren Wohlſtandes und des Emporkommens feines 
Gewerbfleißes. Daher auch die fehöne Sorge, momit in neuerer Zeit 
wieder vor allen Baiern, Baden, Würtemberg, Heſſen, Sachſen diefen 
wichtigen Zmeig der Staatsverwaltung berüdfichtigt haben. Beſtim⸗ 
mungen aber, die den Unbemittelten, auch bei der größten Wuͤrdigkeit, 
von der Theilnahme an den Gemeindefachen ausfchließen, find bedenf: 
ih. Denn wie foll, fagt v. Savigny, das flaatsbürgerliche Selbſt⸗ 
gefühl, welches, wo eine Nation ehrenhaft daftehen fol, den Hoͤchſten, 
wie den Geringften durchdringen muß, in den Miedrigften fommen, 
wenn man ihn wohl zu Pflichten und Laſten, nicht aber auch zu Eh: 
ven und Rechten beranzieht? Auch dadurch ift dem Gemeinderorftande 
in Baiern ein ſchoͤner Wirkungskreis gegeben, bag ihm, aͤhnlich wie in 
Würteniberg und anderen deutfchen Sanden, eine Art von Friedensge: 
richt und Wermittelungsamt übertragen ift in allen Streithändeln zwi: 
[hen Angehörigen derfelben Gemeinde, und Eeine Klage von dem Richter 
ungenommen werden kann ohne Beſcheinigung des Drtsvorflandes, daß 
die Güte vergeblich moͤglichſten Fleißes verfucht worden if. — Man 
hat mitunter bemerken hören, daß die Gemeindeorbnungen der fürdeut- 
fhen Staaten den Gemeinden zu große Rechte gegeben und die Gemein: 
den für ſolche freie eigene Verwaltung noch nicht gehörig herangebildet 
fein. Allein die Erfahrung beftätigt diefen Einwand nicht, und märe 
er auch im einzelnen Falle begründet, fo ift dies ein Mangel, der fich mit 
jedem Jahr: und Zag von felbft heben wird, weshalb auhv. Savignn 
ſehr wahr fügt: Es wäre thöricht, zu erwarten, daß die Städte durch cine 
blofe Veränderung ihrer Verfaſſung in einen blühenden Zuftand Fom- 
men müffen. Das vermag bier eine blofe Form eben fo wenig, als in 
anderen und größeren Berhältniffen. Nur die Gefinnung der Menfihen 
und die Gunſt ber Umſtaͤnde vermag diefes Heil herbeizuführen. Aber 
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daß die menfchlihe Geſinnung und die günflige Stellung nicht nuglos 
vorübergehen,, das kann eine gute Form der Verfaffung bewirken, und 
darum ift durch fie etwas Michtiges gethan. Dann aber iſt zu beden⸗ 
ten, daß der heilfame Einfluß einer ſolchen neuen Form nicht plöglich 
offenbar werben kann, indem dazu bie Menfchen erft erzogen und her⸗ 
angebildet werden müffen. Auch ift es ja wohl begreiflich, baß der Ue⸗ 
bergang aus zu langer Bevormundung hier eben fo wenig ohne mans 
hen Mißgriff vorübergehen kann, als in anderen Källen der Volksbil⸗ 
dung überhaupt. Auch fpricht die Erfahrung im Allgemeinen gegen 
dieſe aͤngſtliche WBeforgniffe der Gegner, und es ift Zhatfahe, daß feit 
dem Daſein biefer freifinnigen Gemeindeordnungen die Verwaltung des 
Gemeindevermögens und der Localftiftungen und das allgemeine In⸗ 
tereffe dafür in den meiften Gegenden mwefentlic gewonnen hat. 

Weit minder innig und felbfiftändig, als der Gemeindeverband, ift 
der Amts⸗, Kreiss und Provinzialverband. Eine Eluge Regierung wird 
daher, damit biefer für das allgemeine Wohl dennoch heilfam werde, 
bei der Bildung folder Einigungen auf die natürliche Gemeinfchaft der 
Intereſſen, welche aus der Lage und anderen Verhältniffen entflehen, die 
thunlichfte Rüdficht nehmen, damit der Zweck der Staatöverwaltung 
dadurch wirklich gefürbert und der Bürger felbft dadurch erleichtert 
werde, und Beine anderen MRüdfichten dabei vorwalten laflen, als fie 
durch dieſes Öffentliche allgemeine Wohl geboten find. Sie follen die 
Einheit der Verwaltung nicht flören und zerfplittern, fondern fördern 
und mehren, wie die Amts» und Kreiseintheilungen in den beutfchen 
Zanden, die Cantons⸗ und Departementaleintheilungen in Frankreich; 
und gewiß hat in biefer Beziehung die conftituirende Nationalverfamm: 
lung in Frankreich 1789 ſehr wohl daran gethan, an die Stelle der 
alten ungleichartigen Provinziafeintheilung Frankreichs, wodurch Franzo⸗ 
fen ben Franzoſen fo vielfad; entfremdet wurden, eine ganz neue, rein 
auf natürlichen Verhältniffen und auf Sntereffen ber Adminiſtration 
ruhende Eintheilung in Departemente und Gantone zu fegen. Eine 
weſentliche Förderung und aͤußerſt wohlthätiger Beſtandtheil diefer Amts⸗, 
Kreis: und Provinzialeintheilung find die Gontrolen derfelben durch 
Amts, Kreid: und Provinzialverfammlungen und Raͤthe oder Stünde ; 
wie wir bie erſteren vorzüglich in Wuͤrtemberg, die letzteren aber in 
Baiern, Preußen, und zum Theil noch zwedimäßiger organifirt und ge: 
bildet in Frankreich und Belgien finden, in Belgien und Holland felbft 
mit dem großen Rechte, die Richter zu den oberen Gerichtshöfen dem 
König in gleicher Weife vorzufchlagen, wie dies hinfichtlich der Richter 
des oberften MeichBgerichts und der oberften Rechnungsfammer von den 
Reichsſtaͤnden gefchieht, und deren Beſtimmung es ijt, in gleicher und 
ähnlicher Weife die Amts-⸗, Kreis: und Provinzialintereffen mahrzunehmen 
und zu vertreten, wie diefes von den Meichöftänden oder den Generalſtaa⸗ 
-ten und ber allgemeinen Nationalrepräfentation binfichtlidy der allgemei- 
ven Stecats- und Mationalintireffen der Fall iſt, was aber begreiflid) 
nur dann vollftändig der Fall fein wird, wenn diefe Oberamtskoͤrperſchaf⸗ 
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ten, Kreis, Bezirks: und Departementalräthe, von allem Einfluß der 
Regierung frei, in gleicher Weiſe, wie die &emeindevorflände und 
Reichsſtaͤnde felbft in völlig freier Wahl des Volkes und der betreffen- 
den Aemter, Kreife und Provinzen gemühlt werden. 

Wenn unfere Staaten einft fo weit gelommen find, was aber big 
jegt nody nirgends und in keinem Staate volltommen gefchehen und 
dennoch in ber Wirklichkeit fo Leicht zu verwirklichen möglich wäre, daß 
überali Reihsverfaffungen, wie England und Frankreich, Provinzial 
ftände, wie Holland und Belgien, Kreiss und Oberamtsſtaͤnde und 
Verfammlungen, wie Würtemberg, Gemeindewefen und Verwaltungen 
wie Baiern ſich bilden und wirklich in’8 Leben treten, dann kann man 
in Wahrheit fagen, daß die Nationalintereffen im Ganzen und Ein- 
zelnen wahrhaft verwahrt find, und das Wohl des Volkes auch hierin voll- 
kommen berüdfichtigt ift. 

V. Berwaltung der Juſtiz. (S. Cabinetsjufliz, Suftiz 
und Proceg, Jury und Deffentlihkeit.) Muſterhaft und allen 
Staaten vorleuchtend ift vornehmlich Frankreich durch feine Gerichtsver: 
faſſung und Rechtspflege. Es befist, mas jeden billigen Wunfch be- 
friedigt: 1) Einfache, Elare, dem VBebürfniffe des Volkes und den Kor: 
derungen der Zeiten angemefjene, troß einzelner Mängel und Unvoll: 
fommenheiten, im Ganzen dennoch trefflihe Gefegbücer. 2) Deffent: 
lichkeit der Gerichte und einfaches muͤndliches Verfahren, mo nicht ein 
Richterſpruch im einzelnen Falle diefe Deffentlichkeit der guten Ordnung 
und den guten Sitten gefährlih hält. 3) Die Richter felbft find uns 
abfegbar, mihrend dies in Deutfchland in manchen Staaten nicht im: 
mer der Sau iſt; und während aus dem Volke gewählte Geſchworene, 
welche wenigftens über die Thatfrage erkennen, wieder ergänzen, was 
die unbedingte Wahl der Megierung etwa noch zu wünfchen übrig läßt. 
Endiih kann 4) Niemand feinem natürlichen Richter entzogen werden, 
und dürfen feine außerordentlichen Commiffionen und Zribunale errichtet 
werden, wie wir dies bei ung in Deutfchland mannigfach leider haben gefche: 
hen fehen. Auch in der Niederlanden, wo die Serichteverfaffung in Bezug 
auf Geſetzbuͤcher, Deffentlichfeit der Gerichte ıc. der von Frankreich viel- 
fach nachgekitder ift, Eann Niemand wider feinen Willen feinem natücli- 
hen Richter entzogen und Niemand, außer wenn er auf frifcher That er: 
griffen wird, anders, als Eraft eines Befehls feines Richters, verhaftet 
werden, welcher motivirt fein und der verhafteten Perfon im Augenblid 
der Verhaftung oder unmittelbar nachher vorgezeigt werden muß. Auch 
muß, wenn bei auferordentlichen Umfländen die öffentliche Behörde einen 
Bürger verhaften läßt, der, dee den Befehl der Verhaftung gab, bin: 
nen 24 Stunden den Richter des Ortes davon in Kenntnifi feßen und 
iputejtens in 3 Tagen die verbaftete Perfon an ihn abliefern. Aber 
vorzüglich mufterhaft und nahahmungswertb ift die niederländifce 
Etaatsorganifation durch die Wahl und Bildung feines oberjien Ge— 
richtshofs, welcher die Oberaufſicht über die Verwaltung der Nechtspflege 
im ganzen Reiche hat, und den der König nicht willkuͤrlich, wie in 
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den meiften übrigen Staaten, und namentlidy auch bei uns in Deutfch- 
land, fondern aus einer dreifachen Lifte ernennt, welche ihm die zweite 
Kammer übörreicht. Auch ernennt er den Präfidenten defielben und den 
Generalprocurator aus feiner Mitte. Auf gleiche Weiſe ernennt der 
König auch die übrigen Richter, Präfidenten und Generalprocuratoren 
an den Provinzialgerichtshoͤfen aus einer dreifachen Lifte, welche ihm die 
Provinzialfinaten überreihen. Kein Richter und Stautsprocurator kann 
feiner Stelle anders als auf fein Anfuchen oder durch ein Urtheil ent: 
fest werden. Ein Oberkriegsgerichtöhof erfennt über alle Vergehungen 
der Lands und Seefoldaten. Die ordentlihen Tribunale erkennen über 
alle wider eine Militärperfon angeftellte Civilklage. 

Auch in England ıft die richterliche Gewalt völlig unabhängig von 
der Regierung und dem Parlament, ob fie gleich in dem Namen bes 
Königs geuͤbt wird. Die Gerichte find üffentlih, die Richter der That 
nad) vom Volke und aus dem Volke gewählt. Denn die Gefchworenen 
entfcheiden, abweichend von Frankreich, ſowohl über die Thatfrage, als 
auch über die Strafbarkeit des Vergehens und find in der Gffentlichen 
Meinung der Stüspunct ber bürgerlichen Freiheit. Auch durch unge- 
wöhnlihe Raſchheit des Verfahrens zeichnet ſich diefe wahrhaft volks- 
thuͤmliche englifche Suftiz aus. Denn wir lefen, daß ein Griminalver- 
führen wegen Hochverraths gegen die Königin in 14 Tagen begonnen 
und beendigt wird, das in Deutfchland wohl Jahre gedauert haben 
würde, und zwar nad) forsfältigem Vorverfahren, bei aller Freiheit der 
Vertheidigung, ohne geheime Haft: Der Verbrecher hatte vom großen 
Schwurgericht fein Urtheil über Verfegung in Anklageftand und vom 
kleinen Schwurgericht fein Zodesurtheil. Der König uͤbt das Begnadi: 
gungsrecht oft ſelbſt auf die Fürbiete der Gefchworenen; doch kann es 
nie angewendet werden, um eine angebrachte Klage aufzuheben. Im 
Uebrigen hat England Eein allgemeines bürgerliches Geſetzbuch, und es get: 
ten meiftens ungefchriebenes Gewohnheitsrecht und die Schlüffe der Par- 
lamente, römifches Mecht aber nur in wenigen einzelnen Fällen, und 
noch jest fehreiben die Engländer die Freiheit, deren fie ſich erfceuen, 
und welche andere Nationen nicht fennen, dem Umitande zu, daß fie 
das von diefen angenommene römiiche Necht verworfen haben. Wört- 
liche Auslegung der Geſetze gilt in den verfchiedenen Gerichten und Sn: 
tanzen. Die meiften unvedeutenden und kleineren Mechtöfireite werden 
entweder von den Friedengrichtern oder von den Sheriffs — den Ktic: 
densrichtern ganzer Provinzen — mit Zuziehung der gewöhnlichen Frie 
denrichter, und in den Stidten von dem Mayor, welher die Stelle 
des Sheriffs vertritt, gefchlichtet. Selbſt die 12 Oberrichter des Reichs 
find zugleich oberfte Friedensrichter für das ganze Land. Die Tortur 
iſt laͤngſt abzefchufft. 

Menden wir dieſe Grundſaͤtze auf deutſche Staatenverhaͤltniſſe un, 
ſo iſt es freilich Vieles, was Deutſchland in dieſer Beziehung jetzt noch 
entbehrt, da der deutſche Bund, an der Stelle ſeiner fruͤheren Reichs 
gerichte und Recurſe an den Meichstag, weder ein gemeinſames Bun, 


Staatsanſtalten. Staatsorganiſation. — Staatsanwalt. 689 


deögericht und gemeinfamen Verfaſſungsgerichtshof, noch allgemein guͤl⸗ 
tige Geſetzbuͤcher, noch im Allgemeinen Deffentlichkeit der Gerichtsver⸗ 
faſſung hat, und das Volk, wenige ſehr achtungswerthe Ausnahmen ab⸗ 
gerechnet, die aber gerade zeigen, daß es auch anders ſein koͤnnte, we⸗ 
der durch die Theilnahme feiner Staͤnde an der Wahl der Richter, noch 
durch die aus feiner eigenen Mitte hervorgegangenen Geſchworenen ver: 
treten ift. Während Preußen und das damalige Hannover für das, mas 
wir jegt noch entbehren, ein gemeinfames großes Bundesgericht und 
oberften Verfaſſungsgerichtshof, ſchon bei den Verhandlungen in Wien 
die entfchiedenfte Stimme erhoben hatten, fehen wir, bis Größeres ers 
reicht werden kann, wenigftens in einzelnen deutfchen. Staaten, wie in 
MWürtemberg und Sachſen, die überhaupt mit fo vielem Guten dem 
übrigen Deutfchland vorleuchten, die mufterhafteften Verfaffungsgerichte- 
höfe und eben fo in gleihem Geiſte in Braunſchweig durdy gemeinfame 
Wahl der Stände und Regierung für völlig beruhigende Wahl diefer 
oberften Richter geforgt. Mir fehen in dem fonft in feinen widhtigften 
Verfaffungsfragen jest ſchwer verlegten Hannover, ald Erbtheil früherer 
Reichszeit, die Michter des oberften Gerichtshofs des Landes noch jept 
zum Theil von den einzelnen diteren Provinzialfländen wenigftens zur 
Hälfte gewählt. Mir fehen Deffentlichkeit und Mündlichkeit des Ver⸗ 
fahrens mit allen mefentlihen Attributen früherer franzöfifcher Gerichts⸗ 
verfaffung, nebſt Schwurgeriht und Baren einfachen Gefegbüchern über 
Recht und Berfahren, in allen deutfhen Nheinprovinzen von den Re- 
gierungen mit fchonender Sorge und Achtung behandelt und von der 
Stimme des Volkes mit ernflem Eifer feftgehalten; wir ſehen dieſe Def: 
fentlichkeit und Muͤndlichkeit, mit ihren Attributen, der Staatsanwalt: 
fhaft, auch fonft noch, namentliih im Baden, in Preßvergehen 
und Givilfahen, während ba, wo fie nicht find, fo mie in Sachfen, 
Mürtemberg und Preußen, bie Öffentlihe Stimme immer mehr fic 
dafür erhebt, alle entgegenftehenden Gründe mit vollem Rechte für uns 
erheblich erklärt und das ganze Inſtitut als ein urſpruͤnglich deutſches 
in Anfpruch nimmt, indem felbft die Garantieen, welche das engli: 
fhe Strafverfahren dem Angefchuldigten bietet, auf bdeutfchem Boden 
ihren Urfprung haben, und daher in der Wiedereinführung der Deffent: 
lichkeit und Münblichkeit nur eine Ruͤckkehr zum vaterländifhen Recht 
liege; und wenn auch diefes Verfahren, wie alle menſchliche Einrichtun⸗ 
gen, von Mängeln nicht ganz frei fei, fo fet ed doch ungleich vollkomme⸗ 
ner und beruhigender als das Gegentheil. 

Ueber Kirche und Schule, über Adel und Standesver— 
haltniffe, über Wohlthätigkteitsanftulten, Finanzen, Po: 
lizei, Deermwefen, Sefängniffe und Befferungsanftalten 
f. die betreffenden Artikel. Bed 

Staatsanwalt. — Dies ift die Bezeichnung eines Bfenztichen 
Beamten, welcher bas Öffentliche ntereffe bei Verwaltung ber Rechts: 
pflege verfolgt. Wenn auch das Inſtitut der Staatsanwaltfchaft, tie 
es in den Geſetzen verfchledener Staaten Europas vorkommt, vielfach 
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erft durch die Einrichtungen Frankreichs veranlaßt ift, fo tft body bie 
Idee diefes Inſtituts, in fo fern daſſelbe mit ber Aufſtellung oͤffentlicher 
Ankläger zufammenhängt, eine fehr alte, und es bürfte nicht uninteref 
fant fein, die allmälige Ausbildung. und. Verzweigung ber Gtaatsan- 
waltfchaft in den römifchen Einrichtungen, welche auf das Recht in Eu: 
un fo großen Einfluß hatten, und in dem germanifchen echte genauer 
verfolgen. Es beweift ein völliges Mißkennen der Gefchichte, wenn 
mon (oft aus unreinen Abfichten, die Einführung bes Inſtituts zu ver⸗ 
daͤchtigen) daſſelbe als eine nur mit den beſonderen politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen in Frankreich zuſammenhaͤngende Einrichtung und als eine dem 
Geiſte des germaniſchen Verfahrens widerſtrebende Neuerung darzuſtel⸗ 
len ſucht, oder die Staatsanwaltſchaft als ein Werkzeug der Regierung 
zur Erreichung ihrer Plane durch Verfolgung der ihr unangenehmen 
Perſonen in uͤblen Ruf zu bringen ſich bemuͤht. Die Geſchichte lehrt 
vielmehr, daß in den meiſten Laͤndern Europas ſchon fruͤh die Idee 
wurzelte, durch eigene Beamte das Intereſſe der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft in Bezug auf die Entdeckung veruͤbter Verbrechen verfolgen zu 
laſſen. Wohl mochten in den einzelnen Staaten die politiſchen —2 
niſſe einen Einfluß auf die Art, wie ſich das Inſtitut ausbildete, und 
auf den Umfang ſeiner Thätigkeit ausüben; deswegen muß doch bie 
würdige Idee, welche dem Snftitute zum Grunde liegt, dem Geſchichts⸗ 
forfcher vorfchweben und den Staatsmann leiten, wenn er mit der 
zweckmaͤßigſten Seftaltung des Inſtituts ſich befchäftige. Betrachtet man 
zuerft die Ausbildung ber Idee öffentlicher Ankläger in Rom, fo kann 
man in den Zeiten ber römifchen Republik eigentliche äffentliche Ankläger, 
nämlich Beamte, welche damit beauftragt waren, die Anklage zu flellen, 
nicht annehmen. Weder in den duumviris perduellionis 1), noch in den 
quaestoribus, die man zumeilen als Öffentlihe Anklaͤger darſtellt 2), 
Tann ein folches Inſtitut gefunden werden; insbefondere waren bie 
quaestores, bei denen man mit Unrecht bie gewöhnlichen quaestores 
von den quaestores parricidii trennt, keine fländigen Beamten, denen 
die Anklage oblag, fondern Commiffarien, welche von dem Senate oder 
dem Volke ernannt wurden und im Namen der Auftraggeber das Ur: 
theil in Strafſachen fältten ®). Eben fo wenig kann man in dem Quaͤ⸗ 
fitor *) einen öffentlihen Ankläger finden, da darunter nur der Praͤſi⸗ 
dent der quaestio perpetua verflanden wurde 9). Wenn auch nach der 
alten Einrichtung die magistratus majores in den Comitien die Anklage 
ſtellen konnten, ſo kann doch in dieſer mit dem politiſchen Charakter 


1) S. daruͤber Geib, Geſchichte des roͤmiſchen Criminalproceſſes ©. 59. 

2) Zachariaͤ, Cornelius Sulla II. ©, 147. Walter's Rechtsgeſchichte J. 
S. 82. 96. Als Anklaͤger faßt die Suäftoren auch auf der neuefte franzöft ſche 
Schriftſteller: Le Bastard Delisle, Précis de l’administration de la justice 
criminelle chez les Romains. Paris, 1831 p. 8. 

3) Nachweiſungen in Seib ©. 57 — 67. 

4) ©. zwar Ramm de ministerii ublici srigine in criminum causa, im- 
primis in patria nostra. Trajecti, 1840 p 

5) Geib ©. 180. 
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der Comitien und der Geſchaͤftsordnung derſelben zuſammenhaͤngenden 
Einrichtung Niemand die Spur oͤffentlicher Anklaͤger finden. — Erſt 
in der Kaiſerzeit zeigen ſich die Beweiſe, daß das roͤmiſche Recht ein 
officielles Einſchreiten und die Anordnung einer amtlichen Thaͤtigkeit da⸗ 
fuͤr kannte. Die Idee der publica sollicitudo fuͤr die Verfolgung von 
Verbrechen hatte Wurzel gefaßt °). In den Provinzen hatte ſchon fruͤ⸗ 
her der praeses provinciae über gefährliche Leute zu wachen ”) und eine 
Art von inquisitio zu bem Zwecke anzuftellen, daß die Provinz von folden 
Leuten gereinigt wurde. In den Städten hatten bie defensores civita- 
tum®), deren Stellung felbft in verfchiedenen Zeiten ſich verfchieden 
ausgebildet haben mag, ſchon die Pflicht, über begangene Verbrechen 
zu wachen, mit der Befugniß, die Schufldigen, die fie auf frifcher That 
errifchten, feftzuhalten und an den Präfes abzuliefern, zugleicd mit einer 
Strafgewalt in geringeren Fällen, wo es auf Geldftrafe ankam ?). 
Daß der procurator Caesaris 10) und der advocatus fisci 1!) öffentliche 
Antläger waren 12), läßt fih nicht nachweifen. Der Erfte war in den 
Taiferlichen Provinzen bedeutend; er hatte zwar auch eine jurisdictio 19), 
allein auf Beinen Fall eine allgemeine Verbindlichkeit, Verbrechen zu. 
verfolgen, und die Stellung beider Beamten war auf jeden Ball nur 
bei der Verfolgung der Intereſſen des Fiscus im damaligen Sinne ein- 
‚flußreih. In diefee Beziehung murden dem advocatus fisci freilich be: 
gangene fiscalifche Uebertretungen angezeigt 1%). Wichtiger ift für bie 
Nachweiſung, daß das roͤmiſche Recht öffentliche Ankläger kannte, das 
Verhaͤltniß der irenarchae 16), melde zwar Anfangs Municipalbeamte 
waren, fpäter aber eigentlihe Staatsbeamte wurden 19), ferner das der 
stationarii 17), curiosi !®) und nuntiatores19), Wenn auch die irenarchae 
böher als bie übrigen zuvor Genannten fanden 20), und bie stationarii 


6) L. 1 Cod. Theod. de custod. reor, 

7) L. 3 Dig. de offic. praesid. L. 13 D.h.l. L.4 6.2. D. ad leg. 
Jul. pecul. 

8) Unterfuchungen über ihre Befugniſſe in Ramm, diss. p. 41 u. in Geib, 
Geſchichte ©. 466 u. 484 u, Filipponi de. municipiis et decurionib. diss. 
Romae 1841 p. 27. BethmansHollweg, Handb. des Civilproceſſes ©. 127. 

9) L.18 D. de munerib. L. 6. 7. Cod. de defensor. civit. nov. 15 c. 5. 

10) L.3 pr. D. de offic. procurat. Caesaris. Siccama de ministerio pu- 
blico p. 3—11. Ramm, diss. etc. p. 81. ' 

11) Rachweifungen über feine Stellung in Ramm, diss. p. 71. 88. 

„ 12) S.zwarMeyer, esprit origine des institutions jadiciaires I. p.371. Zar: 
mignani in den Annalı di Giurisprudenza. Firenze, 1841. Distribuzione I. p. 34. 

13) Er hatte fie ald Stellvertreter des Praeses. 

14) Ramm, diss, p. 72. 

15) &. Cod. Theod. de irenarchis. I. 6 D. de custod. reor. Ramm, 
diss. etc. p. 50. Dicksen, Manuale latinit. fontium iur. civ. p. 504. 

16) L. 3. Cod. Theod. de episcop. I. 1. $.12, D. de offic. praes. urb. 
Ramm p. 50. 

17) L. 12. Cod. de curios, 

18) L. 6. 6. 3. D. ad SC. Karl. 

19) Walter, Rechtsgeſchichte &. 336. Geib, Gefchichte &. 528. 

20) &. noch Ramm, diss, p. 58 —61. - 44% 
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und curiosi zunächft über die öffentlichen Straßen und den cursus publi- 
cus die Aufficht hatten, fo wurden doch alle fpdter damit beauftragt, 
eine Aufficht über Verbrecher zu halten, und wenn fie Verbrecher ents 
beiten, fie feftzuhalten und mit ihren Berichten (elogia, notoria) dem 
magiıstratus abzuliefern 1). Wie weit diefe römifchen Einrichtumgen in 
die germanifchen Staaten, insbefondere in Italien, übergingen, ift im 
Dunkeln ; nur fo viel darf nad) den neueren Forfchungen über die Ge⸗ 
fhichte des roͤmiſchen Rechts in Italien ale gewiß angenommen werben, 
daß bie Anficht mancher Gefchichtsforfcher, welche die germanifchen Eins 
richtungen aus römifchen Inſtituten erklären will und überall römifches 
Recht, insbefondere die römifhe Municipalverfaffung, als fortbauernd 
betrachtet, durch die neueren hiftoriihen Studien in Italien, vorzüglich 
feit Troga, nicht beftätigt void. Wir glauben vielmehr überall nad}: 
weifen zu Eönnen, daß die dee des äffentlichen Anklaͤgers oder bie 
Idee einer amtlichen Sorge, daß verübte Verbrechen entdeckt und bes 
ftraft wurden, früh ſchon in den germanifchen Einrichtungen wurzelte 
und jene Anſtalten veranlaßte, aus welchen in verfchiedenen Ländern, 
feeitich mit verfchiedenen Mobificationen, die Staatsanmaltfchaft fi) aus⸗ 
-bildete 2°). Mit Unrecht hat man zwar oft aus einzelnen in alten 
Mechtsquellen vorfommenden Beamten das fpätere Inftitut der Staats⸗ 
anmwälte abzuleiten verfuht. So mar e8 lange eine Anficht der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schriftfteller 2?) in dem in dem weſtgothiſchen Rechte vorkom⸗ 
menden sajo den Vorläufer der Staatsanwälte zu fehen, während bie 
Geſchichte bemeift, daß diefe sajones nur Serichtsdiener waren, melde 
wie die huissiers in Frankreich oder die deutfchen Frohnboten die vorge: 
Ladenen Angefchuldigten vor Gericht brachten ?*). Auch in den juniores, 
welche in den Quellen vorfommen *°), kann man keine Ankläger erbli: 
den, da fie nur geringere Beamte waren, welche aͤhnliche Dienfte wie 
Gerichtsdiener leifteten, vielleicht aber auch mie die römifchen stationarii 
die ihnen befannt gewordenen Verbrechen anzeigten 23). 

Daß die Anficht einer officiellen Thaͤtigkeit gewiſſer Beamten, ver: 
übte Verbrechen zu entdecken und zu verfolgen, den germanifchen Ein- 
richtungen nicht fremd war, ergibt fid) aus vielen Rechtsquellen. Schon 
das Amt des missus dominicus und des comes 2°) unter den fränkifchen 
Königen war auch darauf gerichtet, ein wachſames Auge auf gefährliche 
Leute zu haben, Verbrechen zu verfolgen und die Schuldigen ergreifen 


21) Ueber die Gefchichte f. Literatur in meinem Strafverfahren I. Tbl. 
©. 257. Note 9 u. die oft angeführte Differt. von Ramm de minister. publici 
origine. 

22) Garat in Merlin, Repertoire VIII. p. 230. Robillard, Considera- 
tions p. 43. 

2) Birnbaum in der bibliotheque du Jurisconsulte I. p. 513. Ramm, 
diss. p. 223, 

24) Capitular. 802. c. 25. 

25) Ramm, diss. p. 135. 148. 

26) Capitul. If. a 813. c. 11. Cap. 828 nro. 3. f. überh. Ramm, diss. 
p. 129. 138. und in Bezug auf die missi Ramm p. 148, 
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Verbrechen anzuzeig 
Alle dieſe —— beweifen nicht das unmittelbare Vorkommen 
von Beamten, welche Öffentliche Anklaͤger in dem Sim genannt wer⸗ 
den Binnen, wie bie heutigen Staatsanwälte es find. Go wenig es Je⸗ 
mandem einfallen Tann, deswegen, weil bei uns die Gentd'armen und 
Polizeibiener Verbrechen” anzeigen und den Schuldigen vor Bericht führen 
möffen, biefe Perfonen öffentliche Anklaͤger zu nennen, eben fo wenig 
kann man aus alten Beamten, welchen die Pflicht oblag, Verbrechen 
— „ ableiten, daß fie oͤffentliche Anklaͤger geweſen ſeien. Wir 
ten daher auch aus Einrichtungen, in welchen nach alten Rechts⸗ 
- quellen bei gewiſſen Beamten ?0), z. 8. bei den baillis in Frankreich, die 
Dice erwähnt wird, auf begangene Verbrechen aufmerffam iu fein und 
die Verdächtigen einzuziehen, für bie Gefchichte der Staatsanwaltichaft 
achte Anderes ableiten, als daß die Ider eines amtlichen Einfchreitens 
wegen verübter Verbrechen im germantfchen Rechte. anerkannt war. Auch 
beweif’t bie Einrichtung, nach welcher, wir'3. B. In England und Schotts 
land, die Bemeinbe oder ein engerer Kreis von Gemeindemitgliedern, wor⸗ 
aus fpäter die große Jury hervorging); über die Ruͤge gewiſſer Verbre⸗ 
chen entſchied, fo wie das in den Nlederlanden vorkommende Inſtitut ber 
ſtillen Wahrheit ??) nur, daß man «8 als eine Pflicht ber Gemeinde ans 
ertannte, für die Entdeckung der Verbrechen gu fein, wenn auch fein 
Ankläger auftrat. Die Frage iſt nur, ob es gab, deren Amts⸗ 
befugniß und Verpflichtung darauf ging, bie gu ihrer Kenntniß gekomme⸗ 
nen Nachrichten über verübte Werbrechen zu benhgen und die Anklage gegen 
die Verdächtigen bei Bericht ——æ—— Die Geſchichte lehrt nun, daß 
ſolche Beamte In Italien, Frankreich, Spanien, Portugal, Schettland und - 
zum Theil in Deutſchland und and) Holland vortonmen. In Baus auf | 
2x7) Ramm 159. 
28) Leges longob. Fipial ec. 11. Capit. Carol. Calvi tit, XIV. c. 4. 
29) Biener, Beh. des Ingüifitioneproceffes ©. 180 2c. vergl, mit Wigend, | 
drohggetio ©. 284 ı€ 


1e8 darüber bat gefammelt Ramm: in dies, 
2 m —— Een —— BR Band 
8. 332 von Holland, Bamm, diss. | 
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Italien beweifen frühe Urkunden das Vorkommen foldyer Beamten 2°). 
Schon in einer Urkunde von 1231 tommt ein magnae curiae advoca- 
tus mit einer foldyen Stellung vor, daß barin die Thaͤtigkeit eines heu⸗ 
tigen Staatsanwalts nicht verfannt werden kann. In Venedig kommen 
mit ähnlichen Befugniffen, insbefondere mit der Verfolgung der Anklage 
hei Gericht avogadori del Comune ?*) im 13. Jahrhundert vor; und bie 
conservatori di leggi in Florenz deuten auf ein ſolches Inſtitut. Mit 
Unrecht würde man aber annehmen, daß fchon die Idee der Staatsbe⸗ 
hörde, wie fie ber heutigen Staatsanmwaltfchaft zum Grunde liegt, den 
alten Einrichtungen vorſchwebte. Es mar mohl weniger bie erhabene 
Aufgabe, die Handhabung des Geſetzes zu fichern, ald vielmehr das po⸗ 
litiſche Intereſſe, welches die Machthaber nöthigte, ihre Macht durch 
firenge Verfolgung ber im Kampfe mit ihnen befindlichen Perfonen 
geltend zu machen, oder fiscalifche Intereſſen nach dem Strafproceſſe zu 
verfolgen; obwohl wir nicht leugnen wollen, daß wenigſtens dunkel bie 
Erkenntniß der Nothmendigkeit vorſchwebte, ba die bürgerliche Sicher: 
heit durch amtliches Einfchreiten aufrecht zu erhalten, wo die Gleichguͤl⸗ 
tigfeit oder die Furcht Privatankiäger abhielt, den Schuldigen zu ver: 
folgen. Die politifchen Verhältniffe in den verfchiedenen Staaten hatten 
auf die Art der Ausbildung des Inſtituts Einfluß. Wo die Eönigliche 
Gewalt energifhy und immer mehr nad) Gentralifation firebend in der 
Unabhängigkeit der Gerichte gefährliche Feinde der Uebergriffe der Regie⸗ 
rung zu finden glaubte, und ihre Intereſſen durch befondere ihr erges 
bene Beamte bei den Gerichten geltend zu machen für nöthig bielt, 
mußte die Staatsbehörde fich mit dem Charakter ausbilden, die Mechte 
der koͤniglichen Gewalt zu fichern, 3. B. in Frankreich, während in an- 
deren Ländern die Eönigliche Macht im Kampfe mit der Volksfreiheit fi) 
befand und das früh zu einer Eräftigen Stellung und zur Einſicht der 
ihm drohenden Gefahren gelangte Volk in einer Anjtalt, welche amtlich 
wegen aller Verbrechen hätte einfchreiten dürfen, ein gefährliches Merk, 
zeug in der Hand der Regierung erblidte, und jedem Verſuche der Ein- 
führung Öffentlicher Anklaͤger fich mwiderfegend, auf dem Syſteme beharrte, 
daß nur von einem Privatmanne eine Anklage geftellt werden Eönne, 
3. B. in England, toogegen in Schottland fich die alten Gerichtseinridh- 
tungen erhielten und mit ihnen auch das Snftitut einer Staatsbehoͤrde 
fih) immer mehr entroidelte, da nad) der Geſchichte Fein folhes Wider: 
ftreben im Wolle gegen das Inſtitut, wie in England fidy zeigte. 

In Bezug auf die Ausbildung der Staatsbehörde in Frankreich 
ift der Zufammenhang derfelben mit ber Gefchichte ber Parlamente un: 
vertennbar. Diefe neugegründeten Gerichtshöfe erlangten bald eine 
zwar ber Erreichung der Zwecke der Juſtiz günflige, aber der koͤnigli⸗ 


33) Ueber die Gefchichte der Staatsbehörbe in Italien, ſ. Graf Sclopis della 
autorita giudiziaria p. 151 etc. - 

34) Tentori, Saggio sulla storia civile della republica di Venezia 
vol. II, p. 371. 
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zuweilen erwähnt twurben, fo gelang es Leicht, bei ben Parlamenten 
—*— dieſe koͤniglichen Yrocuratoren als Beamte aufzuftellen, welche 
koͤnigl en dort zu vertreten hatten. So lange die mei⸗ 

den Strafen in Geldſtrafen beflanden, Ing das Recht des Königs, bei 
verhbten Verbrechen wegen biefer Skrafen ſich einzumifchen, Anklagen 
deswegen zu ſtellen und darauf zu ſehen, daß das Jntereſſe des Könige 
nicht beeintraͤchtigt wurde, klar vor. Als aber an die Stelle bder Geld⸗ 
ſtrafen Leibesſtrafen traten, war bie Anficht, daß bie koͤnigliche Gewalt 
bei Verfolgung der Verbrechen thätig fein könne, fchon fo tief gewurzelt, 
daß das Auftreten ber mit ber Vertretung biefer Intereſſen beauftragten 
Beamten bei den Gerichtshoͤfen nichts Auffallenbet hatte; und fo fieht 
man von Philipp dem Schönen an ſeit 1302 bie koͤniglichen Procuras 
toren 37) als bie regelmäßig vorkommenden Beamten bei ben Parlas 
menten mit ber Befugniß, Verbrechen zu verfolgen, Concluſionen zu flels 
len 28), die Rechte bes Könige in allen fiscalifchen und Lehensſachen zu 
vertreten und Aufficht über Die Mechtöpflege zu halten. Diefe Procus 
ratoren, deren Amt allıhdlig organifist wurde ?%), waren die Organe, 
durch welche bie Könige mit ben Parlamenten verhandelten. Allmaͤlig 
bildete ſich ein auf die Thaͤtigkeit diefer Procuratoren berechneter Straf: 
ꝓroceß aus, in welchem ber Anklage» mit dem SSnauifitionsproceß in ber 
Art ſich vermifchte, daß die Stellung und Verfolgung der Anklage von 
‚den Procuratoren ausging. Im Laufe ber Zeit wurde Ihre Stellung 
mehr ausgebildet *0) und politiſch einflußceicher, daher es an Reibungen 


- ‚der Parlamente mit ben Organen ber Staatsbehoͤrde nicht fehlt. — In 


Spanien kannte zwar fon das ältere Recht einen defensor patrimo- 
ni principis; allein eigentliche Beamte ber Staatsbehörde kommen erft 
unter dem Namen, fiscales de su majestad feit- König Heinrich IV. und 
Ferdinand vor; eine vollftänbige Desanifation e . erſt ſeit Koͤnig 
Philipp II. Von dieſer Zeit an wurden bei allen Berichtshäfen Fiscale 
angeftellt, Eine für bie Geitaten, ber Andere für Griminalfachen ; 





85) Wichtige Reden — bie Geſcichte Ber Parlamente in Weugnot, 
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36) Use De a pröihen gu vol. I. 
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* Ueber bie Gefgichte Maurer, Geſchichte bes Berichtäperfehrens ©. 146 ıc. 
Biener, Beitr. zur Geſchichte des ISnquifitionsprockfied ©. 
88) Das ei von Heinrich IL. vom 20. November 1563 N ums 
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eber die Wortbiibung Morka, dietionnaire da droit eriminel 
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bei den Gerichten erſter Inſtanz ift ein promotor fiscal angeftellt #1). 
An Portugal ??) wird fchon früh eines Fiscals als Öffentlidhen Ans 
klaͤgers gedacht, aber die vollftändige Organifation einer Staatsbehoͤrde 
kommt auch dort erſt feit dem 16. Sabrhunderte vor. — In S chott⸗ 
Land bildete fi), ohne daß der Urfprung völlig Bar iſt, das Inſtitut 
des öffentlichen Anklägers in der Art aus, daß der Lord Advocate ??) 
bei dem hohen Gerichtshof und der procurator fiscal bei den courts of 
sheriff als Ankläger handelt, eine Vorunterfuchung vornimmt und bei 
der Hauptunterfuchung als prosecutor thätig ift 3%). — Sn Holland 
Läßt fich zwar das Daſein eines eigentlichen Öffentlichen, bloß zur Wer: 
folgung von Anklagen aufgeftellten Anklaͤgers nicht nachmeifen, allein 
fruͤh ſchon deuten die Mechtöquellen darauf, daß auch in diefem Lande, 
wenigftens in Bezug auf gerwiffe Verbrechen, ein inquifitorifches Verfah⸗ 
ven vorkam, in fo fern beftimmte Beamte, mo kein Ankläger auftrat, 
die Schuldigen verfolgten, und einige Unterbeamte fchuldig waren, die 
ihnen befarint gewordenen Verbrechen anzuzeigen und die Schufdigen dem 
Gerichte abzuliefern *°). Dies in jenem Lande ausgebildete Snftitut der 
flilen Wahrheit trug noch mehr dazu bei, die Ungeftraftheit der Ver⸗ 
brechen zu verhindern. — In Deutfhland, wo ber Inquifitionsprocef 
früh Einfluß erhielt, laͤßt ſich zwar die Eriftenz eines Inſtituts, welches 
allgemein die Verfolgung ber Verbrechen bezweckte, nicht nachweifen. Die 
Zerftüdelung Deutfchlands in eine große Zahl Kleiner Staaten verhins 
derte dies; allein daß die Idee, durd) Beamte die Anklage führen zu 
laffen, in Deutfchland nicht fremd war, zeigen tbeild die Stellen *°), 
nach welchen ber Regent, wenn der Mord eines Fremden verübt war 
(da diefer unter dem Schutze des Megenten fand und das MWehrgeld 
dem Regenten gehörte), die Anklage durd einen Beamten führen ließ, 
theild die Nachrichten, nach welchen ein Beamter die Anklage führte ?7), 
theils ſelbſt in einigen Städten ein Stadtklaͤger mit ſolchen Klagen bes 
auftragt war 28), theils felbit in einigen Ländern 29) ein Beamter mit 
Verfolgung der Anklage beauftragt war, daher das in der CCC. er: 


— nn an — —— — 


41) Tejada, in der Zeitſchrift für auslaͤndiſche Gefengebung (von Mitter⸗ 
maier und Zachariaͤ) XIV. Band ©. 29 ıc. 

32) Beweisftellen in meinem Strafverfahren I. ©. 149 in der Rote. 

43) Hume Comentar. on the ceriminal law of Scotland IT. p. 127. 
verglichen mit dem Auffaß im Westminster Review 1835 nro. XLVIII. p. 95 etc. 

44) Ucber den gegenwärtigen Zuſtand und die Stellung (mit Bemerkungen 
über die Fehler der Einrichtung) bed procurator fiscal enthält der fourth Re- 
port of law commissioners in Scotland 1839 wichtige Notizen. 

45) Ucber Gefchichte bes bolländ. Inquifitionsprocefics ſ. Meyer, esprit 
origine des institutions judiciaires vol. IV.Cap. II. p. 240. (wo er ein eige- 
nes Gapitel du ministere public bat) Bosch Kemper, Wetboek van Straf- 
vordering I. p. LXXI—LXXXI u. p. 143. Ramm, diss. etc. p. 243 — 280. 

46) Vorzüglich Kulmifches Recht II. 89. 

47) Blutrecht von Bacharach in Kindlinger’s Münfterifchen Beitr. TI. &. 292. 

48) 3öpfl, Bamberaer Stadtreht ©. 135. 

49) Maurer I. c. ©, 152. Biener ©. 141. Ramm p. 23. 
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wähnte Inſtitut des Klagens von Amtöwegen 59) ſich Leicht erklärt, obs 
wohl freilich nicht nachgewiefen werden Tann, daß es allgemein in 
Deutfchland vorkam. Daß übrigens die Idee des öffentlichen Anklaͤgers 
nicht fiegen und zur Ausbildung eines dem franzöftfchen ähnlichen Ins 
flituts gelangen konnte, erklaͤrt fich Teiht, wenn man erwägt, mie in 
Deutfchland es an Gerichtshöfen fehlte, die fich mit folcher politifchen 
Macht, wie die Parlamente Frankreichs, den Megenten gegenüber ftells 
ten, und daß, bei dem allmäligen Verſchwinden des Anklageprocefies 
durch Privatperfonen und bei dem gefunfenen öffentlichen Sinne Deutfchs 
lands für den Schutz bee Freiheit gegen ungerechte oder leichtfinnige 
Berfolgungen, die Regenten in dem reinen Sinquifitionsproceffe hinrei⸗ 
hend das Intereſſe der bürgerlichen Gefellfchaft gefichert fanden, weil 
die Unterfuchungsbeamten dann zugleich das Amt in ſich vereinigten, 
das eigentlich dem Anklaͤger gebührt hätte. Erſt die franzoͤſiſche Ges 
feßgebung hat die allgemeinere Verbreitung des Inſtituts dee Staats⸗ 
anmaltfchaft veranlaßt, und je größeren Einfluß jene Gefeggebung auf 
die Ausbildung der europäifchen Legislation erhielt, je mehr der wieder⸗ 
erwachte äffentliche Sinn und die Erkenntmiß des Zufammenhangs des 
Strafprocefies mit dem Schutze bürgerlicher und individueller Freiheit 
die Gefahren des reinen Inquifitionsprocefjes ertennen ließ, deſto mehr 
verbreitete fich die Anficht von der Wichtigkeit der Stantsbehörbe *1). 
An Frankreich felbft hatte die Drganifation dee Staatsbehörde vers 
f&hiedene Perioden durchlaufen. Im Anfanye der franzöfifhen Revolu⸗ 
tion wirkten noch die Vorftellungen, welche man von den alten procu- 
reurs und avocats generaux hatte, auf die Geſetzgebung ein. Die 
Käuflichkelt der Stellen vor der Revolution hatte diefem Inſtitute ges 
fhadet;z obwohl man geflehen muß, daß von jeher In Frankreich unter 
den Gemeralprocuratoren ausgezeichnete Männer fi) befanden, welche 
ſelbſt ihre politifhe Stellung 52) zur Verhinderung von Ungeredhtigkeiten 
und zur Abmendung von Schritten gebrauchten, die für die Freiheit 
der Nation bedrohlich waren, z. B. bei Uebergriffen der geiftlichen Ges 
walt, zugleich durch Bildung ausgezeichnet mwohlthätig für bie Befoͤrde⸗ 
rung eines guten Geiftes in der Juſtiz wirkten. — Was am Meiften der 
Achtung der Staatsbehörde in den Augen des Volles fchadete, war, 
daß die Beamten der Stantsbehörde nur als bie oft leidenfchaftlich die 
Schuld verfolgenden Beamten erfchienen und nicht als unparteiifche 


50) Leue, ber münblich öffentliche Anklageproceß S. 57. 
51) Ueber das Weſen der Staatsbehörbe und ihre Zunctionen in Frankreich 
Henrion, des Pensees de l’autorit& judiciaire p.127. Niederrheiniſches A’chiv 
für Gefegzebung und Rechtswiſſenſchaft IV. Bd. Nr. 94. Müller, das Inftitut 
der Staatsanwaltfchaft. Leipzig, 1825. Delpon, ossai sur I’histoire de l’action 
ublique. Paris, 1830. Ortolan et Ledean, le ministöre public en France. 
Paris, 1831 2 vol. de Vaulx in ber Beitfchrift für ausländifhe Rechtswiſſen⸗ 
f&haft V. nr. 2. VI.nro. 19. VII. nro. 12. Mangin, Traits de l’action publiquc. 
Paris, 1837 2 vol. Massabiau, manuel des procureurs du Roi. Paris, 1838 2 vol. 
52) Frey, Frankreichs Givils und Griminalverfaffung &. 211. 
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Wächter bes Gefeges galten. Bei den erften Verhandlungen über Ge⸗ 
richtdorganifation in ber Revolution wirkte aber auch bie Furcht, einem 
Manne eine fo furdytbare Gewalt der Anklage zu übertragen, und bie 
Anfiht, daß man das Spftem ber Privatanklage begünftigen müßte. 
Daraus erklärten fi) die Anträge von Bergaffe 2). Man hob nun 
bie alte Einrichtung der Staatsbehörbe auf; ed wurden aber 1790 
Commissaires du Roi ernannt. Als aber 1791 das Amt öffentlicher Ans 
klaͤger eingeführt wurde, befchränkte man bie Befugniß der Commissaires 
du Roi, welche nady der Aufhebung des Königthume Commissaires natio- 
naux hießen, in Straffahen nur auf Kenntnißnahme eingeleiteter Unter; 
ſuchungen und auf das Recht ber Anträge im Intereſſe ber Handha⸗ 
bung des Geſetzes. Traurige Erinnerungen an bie Schredniffe der Res 
volutionstribungle befleden das Andenken an bie damalige Rolle bes 
Öffentlichen Anklaͤgers. Eine kurze Zeit hindurch wurde dies Amt des 
Anklaͤgers durdy die Verfaffung vom Jahre VII. den Commissaires du 
gouvernement übertragen. Bald machte ſich wieder die unpajjende Stel: 
lung eine& eigenen Beamten geltend, dem man die Verfolgung ber An: 
klage wegen Verbrechen übertragen, hierzu aber auch eine große Zahl von 
richterlichen Functionen während der Vorunterfuchung anvertraute, 5. B. 
das Recht, Angefchuldigte und Zeugen zu vernehmen, verhaften zu laffen 
u.f.w. Unter dem Ausdrude: directeurs du jury und fpäter magistrats 
de suret€ wurden ſolche Beamte angeftellt. Durch die Geſetze vom 3. XII. 
wurden zwar wieber procureurs generaux eingeführt; allein ihre Stel: 
lung war befchräntt, bis man bei der Organifation durch Gefege vom 
20. April 1810 die Staatsbehörde mit dem jet noch geltenden Charaks 
ter einrichtete. Die directeurs du jury und magistrats de suret& ver: 
fhmanden ; aber die dee, den Öffentlichen Anklägern auch $unctionen 
zu überlaffen, welche dem Richteramte gebührten, war zu tief gemurzelt, 
als dag man fich leicht davon losmachen Eonnte, fo daß den Faiferlichen 
Procuratoren in der DVorunterfuhung auch manche diefer Sunctionen 
übertragen wurden. Darnach erfcheint die Staatsbehärde in Frankreich 
al® jene Einrichtung, bei welcher durch gewiſſe unter fi zuſammen⸗ 
hängende Beamte, welche von der Regierung bei jedem Gerichtshof ans 
geftellt werden, bie Verfolgung der Öffentlichen Intereſſen, daher auch 
die Verfolgung verübter Verbrechen, die Oberauffiht über die Hand⸗ 
habung ber Juſtiz und die vollziehende Gewalt, in fo fern fie auf die 
Zuftispflege ſich bezieht, ausgeübt wird. Darnach ift bei dem Gaffa- 
tionshofe der Generalprocurator, welcher unmittelbae mit dem Juſtiz⸗ 
minifter correfpondirt, bei jedem Appellhofe ein Generalprocurator mit 
feinen Subftituten (avocats generaux) und bei jedem Gerichte erfter 
Inſtanz ein Staatsprocurator mit feinen Subftituten. Unter dieſen 
Beamten ift eine Art von Hierarchie; der Staatsprocurator empfängt 
Aufträge von feinem vorgefegten Generalprocurator, und biefer erhält 
Meifungen von dem Generalprocurator des Caffationshofes, der in be- 


53) De Vaulx in der Zeitfehrift für ausländ. Gefebgebung V. ©. 37. 





— est —— ein ei, der oft mißverfianden und fo ausgelegt . 
. wurde, baß jeber untergesibnete GStaatoyrocurator unbedingt ben Befeh⸗ 
len der Oberen gehorchen muͤſſe, en nad) richtiger 5%) der 


Staatsbehoͤrde Tind nämlich nicht Inamovibel wie bie Richter angeftellt °°). 
Es ift daher begreiflich, daB ein rufe Widerſtreben von Geite eines 
Staatsprocurators oder feines Gubftituten gegen die Weiſungen feines 
Vorgefesten: bald die Uebergeugung begründen wird, daß ein ſolcher Bes - 
amter nicht zu dem Agenten ber Regierung fich eigne, und daß Ents 
taffungen ber Beamten ber Staatsbehoͤrben in Fällen, in welchen man 
meiß, baß bie Urſache der Entlafjung in feinem Widerſtreben Liegt, nicht 
geeignet find, die Neigung, dennoch bie. Anmweilungen ber Vorgeſetzten un⸗ 
befolgt zu laſſen, zu vermehren, iſt leicht begreiflich. Jeder Beamte ber 
. Staatsbehörde ift übrigens in fo fern undbhängig, als das Gericht ihm 
nichts auftragen fann, und er nur ber Staatsregierung . verantwortlich 
if. Nur in zwei Faͤllen kann ihm das Bericht Aufträge gu Amtes 
functionen geben, nämlich wenn ber Anklageſenat Vervollſtaͤndigung ber 
. Werfolgung aufträgt ®%), ober wenn der Appellationshef a dem Bes 

ſchlufſe der vereinigten Abtheilungen den Genera e Einlei⸗ 
tung einer Unterfuchung wegen eines gewiffen Verbrechens auffordert 8), 
Was in ben verfchiebenen Staaten Europas in Bezug auf bie Einrich⸗ 
tung der Staatebehoͤrde vorkommt, iſt größtentheild eine Nachbilbung 
der franzoͤſiſchen Organifation. Nur in Spanien und in Schottland, wo. 
fotche Behörden ‚ if eine abweichende Einrichtung, bie aus ber 
eigenthuͤmlichen Ausbilbung des Inſtituts in were” fi erklaͤrt. In 


Berhaitniſſ 
gierung ſtehen und keine Veſehle von ihr erhalten, daher frei nach ihrer 
Ueberzeugung handeln, und baß jeder * ‚einem Gerichte aufgeftellte 





54 Traits de Tastion oivile &£ de l'action I. nro. 105. 
BE) eben tie on Bortheile at in der 
zer we \ V. arte 
56) C d’instraction art. 285. 


57) Gr vom 20. Feel 1BL0 At, 1. 
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Fiscal völlig unabhängig von einem vorgefeßten Beamten handelt, und 
daher ein Zufammenhang der Beamten wie in Frankreich nicht vor: 
kommt. Auch find bie Fiscale inamovibel angeflellt und ihre Stellung 
in Bezug auf die Berfolgung der Verbrechen ift eine andere ale in 
Frankreich, da bie fpanifhen Fiscale gar eine Einmifchung in die Uns 
terfuhungshandlungen ſich erlauben dürfen, fondern nur Anträge ftellen, 
ohne eine gerichtliche Unterfuchungsbandlung vorzunehmen; daher fie die 
Acten erft nad) gefchloffener Unterfuchung erhalten und dann die ihnen 
nöthig Scheinenden Anträge, z. B. auf Vervoliftändigung, ftellen und die 
Anklage durchführen 59). In Schottland fieht der lord advocate, wel⸗ 
cher bei dem high court of justiciary als öffentlicher Anklaͤger thätig iſt, 
eben fo wie jeder Fiscal bei dem sherifl’s court, felbftftändig dba: er ems 
pfängt Beine Befehle von der Regierung, er leitet auf den Grund der an 
ihn gelangten Anzeigen die DVerfolgungen und hat bier das Recht ſelbſt 
die nöthigen Unterfuchungshandlungen vorzunehmen, die zur Begruͤn⸗ 
dung der Anklage gehören; er kann auch, ohne die Angefchuldigten vor 
das Öffentlihe Gericht zu flellen, fie entlaffen °P). 

Was in den Nheingegenden in Bezug auf die Staatsbehörbe vor: 
kommt, gründet fi) auf die franzdjifhe Gefeggebung; nur in Bezug 
auf die Stellung der Beamten biefer Behörde, Beſoldung, Abfegbarkeit 
u. A. find in den einzelnen Staaten befondere Gefebe oder Verordnun⸗ 
gen ober Inftructionen ergangen, deren Zweck vorzüglid dahin geht, 
die wuͤrdige Stellung der Staatsbehörde insbefondere auch darin zu 
fihern, daß fie in Straffahen überall die Crmittelung und ben 
Schu der Unfhuld zu einer Hauptaufgabe ihres Wirkens made °°). 
Sn der Schweiz ift in den Gantonen, in welchen die franzöfifche 
Sefesgebung im Wefentlihen ſich erhielt, 3. B. in Genf, die Staats: 
behörde wie in Frankreich organifirt; in anderen Cantonen hat man 
zwar einen Staatsanwalt aufgeftellt, aber nur für die Betreibung der 
Anklagen in Steaffachen mit mehr oder minder großen Befugniffen ; an 
manchen Orten ift er reiner Öffentlicher Ankläger und übt eine furcht⸗ 
bare Gemalt aus, da er in denfelben zu viel gerichtliche Handlungen 
vornehmen darf®!); an anderen Orten ift er nur in der Schlußver: 
handlung thätig, um die Anklage durchzuführen. In Stalien findet 
fi) das Inſtitut der Staatsbehörde in Neapel, in Rom, in Toscana, 
in Sardinien und Parma; allein in ber Ausführung iſt wieder große 





—— 


58) Gute Darſtell ung der ſpaniſchen Staatsbehoͤrde von Tejada in ber Zeit⸗ 
ſchrift für ausländ. Gefesgebung XIV. Bb. S. 30 - 35. 

59) Nach der Criminaltabelle wurden im Jahre 1841 von dem Lordadvo⸗ 
caten und den Fiscalen 437 Perfonen entlaffen. 

60) Trefflich ift dies in cinem Reſcript des rheinpreußiſchen Generalprocu: 
rators vom 27. Juni 1833 ausgefprochen, wo es heißt: indem fonft das öffent: 
liche Minifterium von feiner hohen Beitimmung zu einem blofen öffentlichen An: 
klaͤger herabgewuͤrdigt würde. 

61) ueber die verſchiedene Stellung des Staatsanwalts in den Schweizer: 
gefegbüchern f. meinen Auffag im Archiv des Griminalreihts 1838. 8. 175—130. 
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Verſchiedenheit in den einzelnen Staaten, indem die. er „se 
ſchon vor dem Einfluffe der franzöffhen Gefeggebung in 

tommende Stellung eines Fiscals, fpäter mit den duch das — 
Recht verbreiteten Einrichtungen verbanden. So iſt in Menpel bei je 
dem Griminalgerichtshofe ein procuratore generale, des in —X ni 
Verfolgung der Verbrechen auch als Beamter der gerkähtlichen Pi 
angeführt wird (Codice di procedure penale Art. 9.), von Amen un 
die ———— nur bei geioiffen Verhrechen (Art, 89.) Betreiben 
darf.” In bee iR der U: 


der Steatepcocutatot :in Brankreich hat, unb bei Gaffationsgejuchen. 
In Rom befieht zwar ein proeutatore fiscale;. allein’ biefer Mr ale 
eigentlic, Antläger, ſondern «6 y daſelbſt in der —e 
crũ weſentlich, aquiſitotiſch und der procuratore fiscale hat nur — ge 
wiſſe Auffiht und das Recht, — zu fielen; —S— Handelt 
übrigens unabhängig. Erſi in der Specialunterfuchung ‚bei der Abur ⸗ 
thellung der Cache tritt der Fiscal als Ankläger hervor). In Loss 
cana nk durch das Geſet vom 2. Auguft 1838 die Organifation der 
Staatobehorde *) auf eine ähnliche Weiſe wie in Frankreich verordnet; 

allein in ber Vorunterfadung handeln dort bie. Vicari regi und Die di- 
rettori di Atti mehr inquifftorif — — als in Frankreich bie 
Unterſuchungsrichter; nur wenn Die öffentliche Verhandlung beginnt, iſt 
das Verhaͤltniß der Staatsbehoͤrde im Weſentlichen fo wie in Krank: 
reich beſtimmi. In Sardinien beftanb ſchon felt früherer Zeit eine 
Staatsbehörde ®). — nach den neueren Geſeten kommt bei den Se⸗ 
naten ein avocato fiscale- generale dor, welcher in ber Vorunterſuchung, 
die mehr inqulfitorifdy geführt wird, von dem gindize istruttore von 
allen von ibm angefangenen GStrafprocefien in Kenntuiß gefegt werben 
muß und Requifitionen an den Wichter erläft °%). Wei der Aburtheis 
lung bes Verbrechens im Senate wird der Fiscai mit feinen: Conciufio⸗ 
nem gehört, und nach dem neuen @efege®T) Bann ber Fiscal in den nad) 
biefem Gefege zuläffigen mündlichen Verhandlungen auf wvorru⸗ 
fung in der Sitzung antragen und in dee Werhanblung fi Fragen 
an die Zeugen ſtellen. In Parma ®®) iſt die Stellung der Staatsbe⸗ 
hoͤrde Im Strafproceſſe im Weſentlichen die naͤmliche wie in Frankreich. 

62) Nieolini, 

Emden in a a ek aimdaale, Mace- 
rata, 1840. Vol, I, f- 

6) Ademollo, Wii ———— Firenze, 1840. p. III ff. 

65) Gral ‚Storia della antica del 5 

an — 


68) Cı joo di procedara penale, Art. 37 f 
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Im Königreiche der Niederlande ift durch das Geſetz Uber bie rich: 
terliche Gewalt von 1838 99) die Staatsbehörbe organifirt und mit der 
Auftechthaltung der Gefege, mit ber Verfolgung der Verbrechen und 
mit der Vollſtreckung der Strafurtheile beauftragt: Das Geſetz (Art. 6) 
verpflichtet die Beamten ber Staatsbehörbe, ſich nad ben Befehlen zu 
richten, welche ihnen im Namen des Könige durch die zuftändige Be⸗ 
börde in Bezug auf die Ausübung ihrer Berrichtungen ertheilt werben 70). 
In den meiften Beziehungen ift ihre Amt in Holland wie das der frans 
zoͤſiſchen Beamten des ministere public; die Pfliht, unparteiſch zu 
fein und überall eben fo als Vertheibiger der Unfchuld wie als Verfolger 
der Schuld zu handeln, ift ihnen aufgelegt’). In Bezug auf die 
Verfolgung der Verbrechen macht die Strafprocefordnung ihnen biefe 
zue befonderen Pflicht?2). In beftändiger Verbindung mit bem Gene 
ralprocurator, dem er von allen veräbten Verbrechen Kenntniß geben 
muß und von bem er Befehle empfängt , handelt der Beamte der 
Staatsbehoͤrde im Falle des Hagrant delit wie nad) franzoͤſiſchem Rechte, 
unmittelbar thätig 7%); nur hat man beſſer als in Frankreich die eigentlis 
hen Unterfuchungshandlungen dem Unterfuchungsrichter allein Übertragen. 
Manche Verbefferungen in Bezug auf did Stellung der Staatsbehörde 
find unverkennbar in dem niederländifchen Rechte. In den deutfchen 
Staaten, in welchen Bein Öffentliches muͤndliches Verfahren in Etraf: 
verfahren befteht,, hat das Inſtitut der Staatsanmwaltfchaft nicht einhei: 
mifch werben können. Nur in zwei Staaten kommt etwas Aechnliches 
vor. Im Großherzogthume Baden 7°) veranlaßten einige Geſetze, die 
im Sahre 1831 ergingen (in einer Zeit, in welcher man auf bie Ein- 
führung ber Sffentlihen mündlichen Juſtiz in Baden hoffte), in wel: 
hen bie XThätigkeit eines Staatsanwalts vorausgefest wurde, z. B. in 
dem Preß⸗ und im Ehrenfränktungsgefege, die Aufftellung von Staats: 
anmälten. Die Regierung bewirkte bies dadurch, daß bei jedem Hofs 
gerichte einer der Näthe als Staatsanwalt aufgeftellt wurde. Als im 
Sabre 1836 ein Geſetz bie Rechtsmittel in Straffachen ordnete, und 
man aud dem Staate gegen gefegwidrig zu gelinde Urtheile das Re⸗ 
cursrecht geben mollte, wurde der Staatsanwalt, der dies Recht auss 
üben durfte, noch wichtiger. Mehrere Inſtructionen des Juſtizminiſte⸗ 
riums mußten das Verhältniß des neuen Beamten genauer regeln. 
Darnady wurde geftattet, daß der Staatsanwalt überhaupt In der hof: 
gerichtlichen Sitzung vor der Deliberation feine Meinung dußere. Die 
Zhatigkeit d des badiſchen Staatsanwalts aͤußert ſich uͤberhaupt 1) in ſo 


69) Art. 3—8. 

70) f. darüber Bosch Kemper, Wetboek van Strafvordering Vol. I.p. 159. 

71) Bosch Kemper p. 175. 

72) Art. 22. und baräber Bosch Kemper Vol. I. p. 178. 

73) Art. 27. Bosch Kemper p. 200. 

74) Art. 39. 

75) Bayer’8 Darftellung der GStaatsanwaltfchaft in, Baden in d. Jage: 
mann’s und Nöllner’s Zeitfchrift Wand I. nro. XVI. ©. 373. 





6 organificte 
fentlich bald durch eine confequente Durchfuͤhrung ber Idee : verbrängt, 
manches Bedenkliche hat, kann nicht verfannt werben 79): In Hans 
nover wurde. bie Staatsanwaltſchaft ‚auf eine nicht nachahmungs⸗ 
wuͤrdige Weiſe nur zu dem Zwecke eingeführt. 77), damit -gegen Urs 
theile, welche geſezwibrig gelind ſchemen, bie Staatsregierung ein 
Rechtsmittel anwenden —* haͤrtere Be etheilung oder Verurtheilung 


Thaͤtigkeit als oberauffehende — D) ihrer /Stellung als Mit⸗ 
telorgan zwiſchen der Staatsregierung und ben Gerichten; E) im ihrer 
Wirkfamkeit als Drgan der Staatsgewalt in adminiſirativen Verhaltniſ⸗ 
fen; F) in ihrer Thaͤtigkeit in Steaffachen. 

ad A). In Civilftreitigkeiten erſcheint bie Staatsbehörbe felbft wies 
ber in einer zweifachen Richtung: I) in fo fern ſie als Mebenpartei bei 
ben Berichten burdy ihre Gencluflonen | handelt; ) in fo fern fie in ge: 
wiſſen Sällen als Hauptpartei auftritt?®), In ber erflen Mädficht geht . 
das Geſetz davon aus, daß bie Staatsbehoͤrde die Öffentliche Ordnung 
vertritt, zugleich die natuͤrliche Vertheidigerin aller Schutzbeduͤrftigen iſt 
und uͤberall wachen ſoll, daß das Geſetz von den Gerichten gehoͤrig an⸗ 
gewendet werde; darnach beſtimmt der Art. 63. bes Code de procédure, 
daß In gewiffen dort bezeichneten Sachen79) bie Staatsbehörde vor ber 
-Urtheitsfällung mit ihren Gonclufionen gehört werden muß; allein außer 
diefen Fällen Tann die Staatsbehörbe in allem Procefien, wie es ihr 
nöthig fcheint, fordern, daß fie gehört werbe; eben fo kann das Gericht 
verfügen, daß eine ſolche Vernehmung eintrete 9%) Dan fieht daher, 
daß es rein von jedem Beamten ber Staatsbehörbe abhängt, wie w 
ee den Kreis feiner Thaͤtigkeit in Civilſachen ausdehnen will. ande 
Einwendungen in biefer Beziehung werben auch in Frankreich laut, in⸗ 
dem dieſe Einrichtung ben Richtern zu wenig zutraut, unb ba, wo das 


6, ga Ed Grinnerungen dagegen in ben Annalen der qadiſchen Gerichtehofe IV. Bd. 
und 
77) A ie 16, Febr. 1840 


78) ueber t de Vaulx in d ern 
©. 42 and Orlan un je ine ainsire pl Vol Val, I. u 
Staat —e —28 gs Syubica —*— Achti 
Ü ’ talfadıen [J | 


gung der Ehefrauen, Dotal 
80) De Waulx I. c. ©. 418 - 10. 
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Gericht ohnehin fchon aufgeklärt iſt, zur unnoͤthigen Werlängerung ber 
Proceſſe führt. — In einigen Zällen handelt die Staatébehoͤrde in Gb 
vilfachen aud) als Hauptpartei (partie principale), in fo fern fie durch 
Klage auftritt, was nur ausnahmsweife in den von dem Geſetze be: 
ſonders angegebenen Fällen eintritt, und zwar in fo fern bei den Cwil⸗ 
flanderegiftern (actes d’etat civil) die nothwendige Berichtigung derfelben 
ihre Thaͤtigkeit fordere ®!), im Abweſenheitsfaͤllen, wo die Staatsbehörbe 
über das Intereſſe der Perfonen wacht, welche ald abweſend vermutbet 
werden 92); ferner in Ehefachen, wo die Staatsbehörde in einigen Faͤl⸗ 
lem die Pflicht, in anderen das Recht hat, die Nichtigkeit der Ehe durch 
Klage zu "verfolgen 82); eben fo (jedoch mit einer gewifien Zuruͤckhaltung 
von Seite der Geſetzgebung, melde ‚in die Kamilienverhältmiffen nicht 
amtlich fi ohne Noth einmifchen will) in Bezug auf. Mißbräuche in 
der Ausübung dee vÄterlihen Gemwalt®*) und überhaupt in Fällen der 
Entmündigung ®°). 

B) In der Stellung als ber bie Vollſtreckung betreibenbe und 
uͤberwachende Beamte bat der Staatsprocurator dafür zu forgen, daß 
Urteile, welche Geldſtrafen zum Vortheile des Staats erkennen, fo wie 
Griminalurtheile, welche zu Lörperlihen Strafen verurtheilen, gehoͤrig 
vollſtreckt werden 89). 


C) In Bezug auf die Oberauffiht der Staatsbehörde liegt ihr bie 
Oberaufficht Über die Beamten der fogenannten gerichtlichen Polizei (alfo 
auch Unterfuchungsrichter, Sriedensrichter) und die fogenannten ofliciers 
ministeriels (huissiers, Motarien 2c.) in dee Art ob, daß der Staats: 
procurator die Amtsverwaltung ber in feinen Bezirken aufgeltellten Be: 
amten der genannten Art beauffihtigt, auf Mißbraͤuche aufmerkfam 
macht und die Disciplin über fie fo ausübt, daß er bei den Gerichten 
oder den zur Ausübung der Disciplin angeordneten Behörden (3, B. 
den Notariatslammern) die “auf die Disciplinarftrafen gerichteten Ans 
träge ſtellt 87). 

D) In der Stellung als Mittelorgan zmwifchen der Megierung und 
ben Gerichten ift es die Staatsbehörde, welche die Aufträge der Negierung 
zur Kenntniß der Gerichte bringt, die Sahresberichte über die Verwaltung 
der Zuftiz der Regierung mittheilt. Die Beamten der Staatsbehoͤrde 
tönnen auch an allen Berathungen der Gerichtöhöfe in Anfehung der 
Drdnung des inneren Dienftes Theil nehmen und die Handhabung der 
beftehenden Verordnungen und Snftructionen bemirfen®®). 


81) De Vaulr 1. c. ©. 422. Ortolan p. 99. 

82) Code Civil art. 114. de Vaulx &. 425. Ortolan I. p. 132. 
83) Ortolan I, p. 158. 

84) De Vaulx I, c. ©. 428. Ortolan p. 201. 

85) Ortolan I. p. 211. 

86) Ortolan Vol. II. p. 238. 

87) Ueberhaupt Ortolan Vol, IT. p. 364. 

83) Ortolan II. p. 374. 
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E) An die Beamten ber Staatsbehörbe gelangen auch die aus: 
wärtigen Requifitionen, 3. B. wegen Zeugenvornahme,-wegen Ausliefe⸗ 
rung, fo wie fie überhaupt die Gefchäfte beforgen, welche zwar bei den 
Gerichten vorfommen, aber nit ald wahre Ausflüffe des richterlichen 
Amts zu betrachten find. 

F) Die Hauptwirkfamleit der Staatsbehärbe aͤußert fi in Straf: 
ſachen 29), und bier iſt der Punct, wo auch vorzüglich ihre Thaͤtigkeit 
genannt fein muß, weil bei ben neueren Verhandlungen über die Straf: 
proceßordnung die Frage über die Bedeutung ber Staatsbehörbe am 
Meiften vorkommt, und hier Vorurtheile oder Unbekanntſchaft mit bem 
Inſtitute fich fo vielfach zeigen. Wir verfolgen bier genauer den Gang 
der Thätigkeit der Staatsbehörde. 1) Die Beamten der Staatsbehörde 
erfcheinen als Beamte der gerichtlichen Polizei 9), und zwar hat ber 
Generalprocurator die Oberaufficht über alle Beamte diefer Polizei, er felbft 
aber übt fie nicht aus; er kann daher für ſich keine Handlungen vor: 
nehmen.-oder beantragen, welche auf die Verfolgung oder Conftatirung 
des Verbrechens fich beziehen, fondern nur den Staatsprocurator des 
Bezirks hiezu auffordern. Diefer ift es, welcher bei dem Inſtructions⸗ 
richter die Anträge ftelle und Weiſungen den Friedensrichtern u. X. 
gibt). 2) Der Staatsprocurator betreibt die fogenannte action pu- 
blique 92), oder die Verfolgung des oͤffentlichen Intereſſe in Bezug auf’ 
verübte Verbrechen. Jeder folche Beamte an dem Berichte erſter Ins 
ftanz empfängt in dieſer Ruͤckſicht die Befehle des vorgefegten General: 
procurators 9°). 3) Das Gefegbudy geht von ber Unterfcheidbung aus: 
ob ein delit flagrant vorliegt, oder ein folches nicht da iſt. Im erſten 
Kalle, mobei das Gefeg diefen Begriff in einem fehr meiten Sinne auf: 
faße 9*), ift die Gewalt des Staatsprocurators fehr ausgedehnt, da er 
nad) Art. 32. des Code felbft?5) ohne Zuziehung des Unterfuchungsrichters 
alle zur Herftellung des Zhatbeflandes, zur Sammlung von Materia: 
lien und Entdedung des Schuldigen nöthigen Handlungen vornehmen 
und felbft den Verdächtigen ergreifen laffen kann »6), fo dag dadurch ihm 
das Recht, wahre Unterfuchungshandlungen vorzunehmen, +ingeräumt 
wird. 4) Megelmäßig befleht das Verhältniß des Staatsprocurators zum 
Unterfuhungsrichter darin, daß der Erfte den Zweiten nur auffordert 97) 
und Anträge ftellt, der Unterfuchungsrichter aber babei felbftftändig er⸗ 
fheint?®) und nur nad den Gefegen und feiner rechtlichen Ueberzeus 


— —— 


89) But handelt daruͤber de Vaulx in der Zeitſchrift VII. Bd. nr. 12. 
90) Nlorin, dietionnaire de droit criminel p. 524. 
91) Ortolan Vol. II. p. 29. 
92) Am beften darüber Mangin in dem oben Rot. 51 angeführten Werte. 
93) Ucber dies Verhaͤltniß Morin, dictionnaire p. 526. 
94) Mein Strafverfahren II. Thl. $. 115. 
95) Morin, dictionn. p. 427. 
& ne] Vertheidigung diefer Einrichtung bei de Vaulx in ber Zeitſchrift VIT. 
97) Ortolan |, c. Vol. II. p. 78. 
98) Gut darüber Duverger, Manuel des juges d’instruction Vol.I. p. 310. 
Staats sLerilon XIV. 45 
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— 
gung handelt. Die Staatsbehoͤrde Abt bie action publique aus. Daher 
gelangen audy an fie bie Anzeigen und Berichte der Beamten ber ges 
richtlichen Polizei; der Unterfuchungsrichter aber kann keine Unterfu- 
hung in der Regel beginnen, ohne von bem Staatsprocurator hiezu 
aufgefordert zu fein, und hat in Faͤllen, in denen ber Unterfuchungss 
richter dies ex officio darf, er eingefchritten, fo muß er bas Refultat fos 
gleich dem Staatsprocurator anzeigen, und kann bie Unterfuchung nicht 
fortfegen, wenn dieſer nicht darauf anträgt. 5) Das Geſetz geht davon 
aus, daß durch das Zufammenmirken des Staatsprocurators un des 
Unterfuchungsrichtere das Öffentliche Intereſſe gefördert werden fol. Da: 
ber foll der Inſtructionsrichter, wenn er Augenfcein vornimmt, auch 
den GStaatsprocurator dazu einladen”); allein dies geht nicht fo weit, 
daß der Staatöprocurator auch bei den Vernehmungen der Zeugen 1%) 
oder des Angefchuldigten 102) gegenwärtig fein dürfte, obwohl freilich an 
manchen Orten dennocd die Staatsbehörden die Befugniß hlezu behaup⸗ 
tem und ausuͤben !2). 6) Gegen die Verfügungen des Unterfuchungs: 
richters, 3. B. wenn biefer einen Antrag nicht bemilligt, ſteht dem 
Staatsprocurator, damit nicht das Öffentliche Intereſſe durch Laune oder 
Irrthum des Unterfuchungsrichters leide, das Recht der Berufung an 
das Gericht 02) zu, welches über die Anträge ber Staatsbehoͤrde zu mt: 
fheiden hat. 7) In der chambre de conseil wird ber Staatsprocura⸗ 
tor gehört, fo oft ein Geſuch des Angefchuldigten vorliegt, welches das 
Öffentliche Intereſſe angeht, z. B. bei Gefuchen um Entlaffung gegen 
Gaution!%*). 85) Selbſt gegen die Ausfprüche der chambre de conseil 
fleht dem Staatsprocurator das Recht der Oppofition zu!%). 9) Nach 
beendigter Vorunterfuhung fendet die Stantsbehörde die Acten an den 
Generalprocurator des Appelihofes, welcher die Unterfuchung prüft, ben 
Bericht an die Anklagefammer über die Sache mit ſeinen Gonclufio: 
nen macht und die Verfügungen jenes Gerichts befolgt 19%). 10) In 
Bezug auf die Affife iſt es die Staatsbehörbe, welche die Anordnung 
derfelben betreibt, die nöthigen Vorladungen beforgt, nachdem fie bie 
Anklageacte bearbeitet, die Zeugenlifte entworfen hat. In der Sitzung 
ſelbſt begründet fie die Anklage, flellt Gonclufionen an das Gericht, hat 
die Befugniß, Fragen an die Zeugen und Angellagten zu ftellen, ent- 
widelt am Ende die Ergebniffe der Verhandlung, ohne jebocdy bier 
ſtreng nur die Anklage gegen die Weberzeugung duchführen zu müfs 


— ——— — — — 


99) Duverger I. p. #1. 
100) Duverger Il. p. 37. 
101) Duverger II, p. 95. 
102) Selbſt vertbeidigt in Massabiau, Manuel IT. p. 534. 
103) Duverger Vol. I. p. 330. 
104) Ortolan Vol. II. p. 82. 
105) Ortolan 1. c. p. 99. De Vaulr in der Zeitfchrift VII. &. 281. 
© 2.06) Ortolan IT. p. 154; über die Mängel ber Anftalt de Vaulx 1. c. 


j ) * 
Staatsanwalt. 707 


fen!o’),. 11) Iſt der Angeklagte verurtheilt, fo trägt die Staatsbe⸗ 
hörde auf die Strafe an, bat die Befugniß, gegen die von den cortecs 
tionelien Gerichten ergangenen Urtheile zu appelliten und überhaupt we⸗ 
gen Verlegung des Gefeges Gaffation, insbefondere im Intereſſe des 
Geſetzes zu ergreifen 108%), Das Inſtitut dee Staatsanwaltſchaft ift in 
neuerer Zeit vorzüglich in feiner Bedeutung in Straffachen von mehre: 
sen Schriftftelleen 109) angegriffen worden; ſchwerlich haben die Gegner 
das wahre Weſen der Anftalt aufgefage 119%). Noch bedeutender iſt der 
Angriff, welcher in neuefter Zeit ſowohl in der mürtembergifchen Kam: 
mer, insbefondere aud von Seite der Regierungscommiſſaͤre, als in 
den Motiven zum preußifhen Entwurfe der Strafprocegordnung, und 
in denen zum Eöniglich fähhfifchen Entwurfe gemacht wurde 111), Es dürfte 
nicht fehwierig fein, nachzuweiſen, daB ein großer Theil ber Männer, 
welche das Inſtitut angreifen, Leine Elare Vorſtellung von demfelben, 
insbefondere Feine Selbftanfhauung von dem Wirken der Staatsbehörbe 
haben und wegen einzelner Mängel der frangöfifhen Einrichtung, die 
leicht verbefjert werden kann, das Inſtitut felbft verwerfen. Zum Gtüde 
gewinnt die Zahl derjenigen, welche die Wichtigkeit bes Inſtituts erken⸗ 
nen, jeden Tag an Zuwachs, da man einfieht, daß daffelbe mit ber 
großen Frage über den Vorzug des Anklage: oder Inquifitionsprocefjes 
zufammenhängt !!2). Das Wefen der Staatsanwaltfchaft befteht in je⸗ 
nes Einrihtung, bei welcher die Machtheile des reinen, von Anklagen 
der Privatperfonen abhängigen Anklageproceffes eben fo wie bie Rachtheile 
des Inquiſi itionsprocefjes vermieden und die Vortheile des Inquiſitions⸗ 
princips mit jenen des Anklageprincips zweckmaͤßig vereinigt werden. 
Daraus erklärt fih au, warum bei fortfchreitender Bildung eines Vol⸗ 
kes und Enttwidelung ber” Staatsgewalt der reine Anklageproceß in das 
Verfahren uͤbergeht, bei welchem im oͤffentlichen Intereſſe von eigenen 
Beamten veruͤbte Verbrechen verfolgt werden. Die Vortheile der 
Staatsanwaltſchaft 112) ergeben ſich leicht, wenn man die Nachtheile 
des Anklageverfahrens, ſobald nur auf Anklage von Privatperſonen ein⸗ 
geſchritten wird, erwaͤgt, und die nachtheiligen Verhaͤltniſſe des reinen 
Inquiſi itionsprocefjes beruͤckſichtigt, wie er z. B. in Deutſchland beſteht. 


ne 


„0m Ortolan Yol. II, p. 161—175. De Vaulx in ber Zeitſchrift VII. | 


108) Ortolan Vol, II. p. 296. De Baulx 1. c. p. 289. 

109) Carmignani , Leggi della —— sociale Vol, IV. p. 281, und 
Stahl, Phitofophie des Rechte II. Bd. ©. 400 
6 no ir Meine Widerlegung der Gegenanft ichten im Acchive des Griminalrechts 

111) ©. darüber bie Darft:lung der Gründe in meinem Auffage im Archive 
des Griminatrchts 1842. S. 43 

112) Neuerlich barüber Sm, Anklageſchaft, Oeffentlichkeit und Muͤndlich⸗ 
keit des Strafverfahrens. Tuͤbingen, 1842. Molitor in v. Jagemann's Zeitſchrift 
für das Strafverfahren III. Rd. ©. 24. Lemann, Ueber Oeffentlichkeit u. Muͤnd⸗ 
lichkcit des Strafverfahrens. Berlin, 1842. 

113) Gut Leue in v. Jagemann's Zeitſchrift II. Bd. ee 94 ff. 
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I) Ueberall, wo Anklage eines Privatmanns zur Eröffnung eines Strafs 
proceſſes erfordert wird, iſt die Gefahr zu groß, daß die Erreichung des 
Zwecks des Strafverfahrens an der Bequemlichkeit, oder Furchtſamkelt 
der Einzelnen, felbft wenn fie durch ein Verbrechen beſchaͤdigt find, 
fheitere, meil man ja leicht vor ben Laften der Betreibung eines 
Strafprocefles fich fcheut, daher auch in England !!*) ziemlich allgemein 
die Nothwendigkeit der Aufftelung eines Öffentlichen Anklaͤgers, wie er 
in Schottland befteht, gefühlt wird. Ohnehin erhält die Thaͤtigkeit bes 
BVerbrechers oder feiner Verwandten und Freunde, den Beſchaͤdigten von 
. ber Anklage abzuhalten, bei dem Anklageproceffe ein zu weites Feld, 
weil der Anklaͤger leicht eingefchüchtert werden kann, unb felbft nach bes 
Sonnener Unterfuchung zu viele Mittel angewendet werben koͤnnen, um 
den Anklaͤger zur Zurädnahme der Anklage zu bewegen, während eben: 
in der Hand bes bösmilligen Feindes der Anklageproceh ein furchtbares 
Mittel ift, durch Anklagen dem Gegner Qualen zuzufügen, oder ſchaͤnd⸗ 
liche Zwecke zu erreichen, felbft Habſucht zu befriedigen. Alles dies gar 
ba weg, wo ein Beamter im öffentlichen Intereſſe das Recht der buͤr⸗ 
gerlichen Gefellfhaft auf Strafe verfolgt. Ihm ftehen zahllofe Wege 
und Mittel zu Gebote, Nachrichten von veruͤbten Verbrechen zu erhals 
ten; fein Beruf treibt ihn zur Anklage; die Beſorgniß, daB ſchlechte 
Motive ihn zur Anklage beflimmten, ober Muthlofigkeit oder Einwirs 
tungen ber Verbrecher ihn von der Stelung der Anklage abhalten, fällt 
hier weg. Die Strafe erhält einen würbigeren Charakter, wenn fie, als 
im öffentlichen Intereſſe, im Namen der bürgerlichen Gefellfchaft verfolgt 
wird; die Kraft, mit welcher die Anklage durchgeführt wird, fichert die 
Ueberweiſung des Schuldigen. 

II) Durch die Staatsanmaltfchaft werden die unvermeiblichen Nach⸗ 
thelle des SInquifitionsverfahrens befeitigt, welche ſich aus ber Vereini⸗ 
gung von zwei unvereinbaren Rollen, der bes Anklaͤgers und des Uns 
terfuchungsrichters, in der Perfon eines Beamten ergeben 15), Mer 
mag glauben, daß irgend Jemand im Stande fei, heterogene Gefchäfte 
zu verbinden? Während der bdeutfche Inquirent bei jeder ihm zugekom⸗ 
menen Spur eines verübten Verbrechens lieber zu viel als zu wenig zu 
thun genöthigt wird, um dem Vorwurfe zu entgehen, daß durdh feine 
Schuld Verbrechen unbeftraft geblieben find, foll er auf ber andern 
Seite ald Richter unparteiiſch nur das Nothwendige und rechtlich Er: 
laubte tbun. Bei jedem Schritte muß er prüfen, ob dieſe oder jene 
Unterfuhungshandlung vorgenommen merden foll. In diefer Beziehung 
ift er Richter; denn er muß urtheilen, ob die Handlung, morauf bie 
Anſchuldigung gerichtet ift, nach ben Geſetzen ftrafbar ift; er muß ur: 
theilen, ob der gegen den Angefchuldigten erhobene Verdacht begründet 
iſt. Dazu gehört Unparteilichkeit. Wo aber Jemand, welcher urtheilen 


114) ©. über bie Verbältniffe in England mein Strafverfahren I. ©. 262. 
115) Darüber mein Auffag im Archive des Griminalr. 1842. ©. 444 ff. 
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fol, in der Lage ſich befindet, uͤber das, was er ſelbſt nach dem ihm 
vorgeſetzten Zwecke in Vorſchlag bringen fol, und wozu er durch feine 
amtlihe Aufgabe angetrieben wird, urtheilen foll, fehlt e8 an der Un: 
partellichkeit. Bei der Anzeige des Verbrechens ift es begreiflih, daß 

der Inquirent, welher wuͤnſcht, daß feine Geſchicklichkeit und Kunft, 
das Verbrechen zu entdecken, anerkannt und feine Zhätigkeit von ei: 
nem günftigen Erfolge gekrönt werde, von rafcher Ergreifung Erdftiger 
Mittel, 3. B. der Hausfuchung, der Verhaftung, den beften Erfolg fich 
verfpricht und daher diefe Handlungen vormimmt, meil er, wenn er: 

* darüber urtheilen foll, ob er fie vornehmen darf, fchon befangen ift, und 
der Berftand leicht ihn überredet, daß nach dem Beduͤrfniſſe bes Falles 
das Mittel durchaus nothwendig ei. 

I) Unbegreiflich ift es, wie die Staatöregierungen gegen dies In⸗ 
ftitut eingenommen fein koͤnnen ‚ da es gerade am Meiſten geeignet iſt, 
die Ueberweiſung der Schuldigen zu bewirken und zur Auftechthaltung 
des Anfehens der Strafgefege beizutragen, daher auch die Erfahrung 
lehrt, daß in ben Ländern, in welchen das Inſtitut befleht, es ein Schre⸗ 

+ den ber Verbrecher ift und die orößere Zahl ber Werurtheilungen möge 
ih madıt. Eine weiſe Regierung muß auch wuͤnſchen, baß Unterfu- 
chungen nicht auf grundloſe Weife eingeleitet, die Koften unnöthig ver: 
mehrt und durch häufige Freifprechungen Unfchuldiger bie Achtung vor ber 
Gerechtigkeit des Staats erfchüttert werden. Es foll vor der Exöffnnng 
des Strafproceffes das Sntereffe der bürgerlichen Gefellfchaft an der 
Verfolgung des Verbrechens gehörig abgewogen werden, weil fo häufig, 
ungeachtet der Fall unter den Buchflaben bes Strafgefeges paßt, bie 
Beftrafung deffelben dennoch ungeeignet fein würde, z. B. wegen ber 
Geringfügigkeit des Nachtheils, oder weil oft die Staatsregierung ein 
Intereſſe hat, daß ein Fall Lieber gar nicht verfolgt werbe, z. B. bei 
Prefoeraepen 116), 

IV) Nur duch eine zweckmaͤßige Vertheilung der Geſchaͤfte des 
Staatsanwalts und des Unterſuchungsrichters wird es moͤglich, daß mit 
der gehoͤrigen Energie, unterſtuͤtzt von ſo vielen anderen Beamten, der 
Anklaͤger die noͤthigen Materialien zur Ueberweiſung der Schuldigen 
fammeln und die Anträge auf die zweckmaͤßigſten Unterſuchungshandlun⸗ 
gen ftellen kann, während der unpartelifche Unterfuchungsrichter, beru⸗ 
fen, ben von dem Anklaͤger geftellten Antrag zu prüfen, in ber Lage 
ift, eine den Geſetzen gemäße Verfügung zu erlaffen, da er unbefangen 
erfcheint. “Der Verfaffer diefes Auffages befigt manche Unterfuchungs- 
acten aus den Nheingegenden, in welchen das Zufammenmwirfen der 
zwei Beamten, des Staatsprocurators und des Unterſuchungsrichters, ein 
ſo herrliches Reſultat lieferte, wie es ſchwerlich in einer deutſchen Un⸗ 
terſuchung gewonnen fein würde . 

Kommt e6 zur oͤffentlichen muͤndlichen Verhandlung, fo bes 
währt ſich ohnehin die Wichtigkeit bes Staatsanwalts, wobei man freis 


116) Weitere Rachweifungen in meinem Aufſatze im Arhive S. 449—52. 
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lich nicht mit einem bloſen Schattenbilde ſich begnügen darf; daher eine 
Eintihtung, wie fie 3. B. in Würtemberg vorgefchlagen ift, wobei für 
den einzelnen Fal ein Mann aufgeftellt wirb, der die Molle eines Ans 
klaͤgers durchzuſpielen bat, nicht zu billigen fein würde. Die Stellung 
der Richter, wenn bie Verhandlung zwifchen dem öffentlichen Ankläger 
und dem Vertheidiger geführt wird, ift eine weit unparteiifchere, und ber 
Vertheidiger befindet ſich in einer befferen Lage, weil ex weiß, was er 
zu widerlegen bat, waͤhrend Jeder, der im beutfchen Strafprocefie Ver- 
theidigungen führte, bezeugen wirb, wie darin die Vertheidigung eigents 
ih im Dunkeln tappt, und wie er gar nicht weiß, wogegen er bie Vers 
theidigung zu richten hat 17). 

Der Raum, der unferem Auffage gegönnt iſt, macht es uns 
möglich, alle Wortheile bee Staatsanwaltſchaft zu ſchildern. Wenn 
wir aber dies Inſtitut nad) den Grundideen, wie es in Frankreich 
vorkommt, zur @inführung jeder Gefeggebung empfehlen, fo vers 
Eennen wir deswegen nicht manche Gebrechen des franzöfifhen In⸗ 
flituts. Nur Andeutungen Tonnen nah dem Zwecke diefes Auffages 
hier am Plage fein und follen ſich zunddft nur darauf beziehen, wie in 
Anfehung des Steafprocefies die Staatsanwaltſchaft verbeffert werben 
koͤnnte. Andere Puncte, 3. B. in Bezug auf die Inamovibilitde1®) 
der Beamten der Staatsbehörde, follen hier nur erwähnt werden. Soll 
in Bezug auf ben Strafproceß das Inſtitut völlig feinem Zweck ents 
fprechen, fo müßte mehr der Gefihtspunct feft gehalten werden, daß ber 
Staatsprocurator nur das Recht haben darf, Anträge Im Intereſſe der 
Verfolgung bes Verbrechens an den Unterfuchungsrichter zu ftellen, nicht 
aber felbft Unterfuchungshandlungen vorzunehmen. Nie ift daher die Aus⸗ 
dehnung der Befugniffe zu rechtfertigen 19), welche das franzoͤſiſche Geſetz⸗ 
buch im Falle des flagrant delit geftattet, den Thatbeſtand herzuftellen, 
Zeugen und Verdächtige zu verhören. Mag auch der Staatsprocurater 
ein noch fo edler und gewiffenhafter Mann fein, fo ift es doch unvers 
meidlih, daß er nicht bei ber Stellung, die ihm das Gefeg in bem 
Strafproceffe einräumt, wo er bad Verbrechen dem Angefchuldigten ge: 
genüber verfolgt, die Handlungen, welche er vornimmt, mehr. in dem 
Sinne leitet, um Momente der Anfchuldigung zu gewinnen. Die Ber: 
nehmung ber Zeugen gefchieht dann leicht einfeitig, und wenn auch in 
der Folge die Zeugen wieder von dem Unterfuchungsrichter vernommen 
werden, fo ift doch durch dieſe erfte Vernehmung vor dem Staatsprocus 
rator leicht eine der Unparteilichkeit nachtheilige einfeitige Richtung gege: 
ben. Am Menigften folte man dem Staatsprocurator die Befugniß ge: 
ben, den Angefchuldigten zu vernehmen. Die Erfahrung lehrt, daß 
diefe Verhöre häufig wegen des Leicht begreiflichen Strebens der Staates 
behörbe, das Geftändniß zu erhalten, und bie dabei vorfommenden cap⸗ 


117) NRachweifungen im Archive des Griminalr. 1842. &. 453—457. 

118) Auch Frey in ber Schrift: Frankreichs Civil⸗ und Griminalverfaffung 
S. 256 erklaͤrt fich für Inamovibilität. 

119) Mein Auffag im Archive des Criminalr. 1838. &. 189. 
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tioͤſen und ſuggeſtiven Fragen, Verſprechungen und Drohungen der Ent⸗ 
deckung der Wahrheit oft ſchaͤdlich werden. 2) Tadelnswerth iſt die 
Befugniß des Staatsprocurators (die wenigſtens an vielen Orten durch 
die Praxis in Frankreich eingefuͤhrt iſt), bei den von dem Unterſuchungs⸗ 
richter abgehaltenen Vernehmungen der Zeugen und des Angeſchuldigten 
gegenwaͤrtig zu ſein; daß dadurch der Zeuge eingeſchuͤchtert, daß der An⸗ 
geſchuldigte in eine der Unbefangenheit nachtheilige Lage geſetzt wird, 
wird auch in Frankreich von den beſſeren Praktikern eingeſehen, um ſo 
mehr, als der gegenwaͤrtige Staatsprocurator dann nicht verfehlt, von 
ſeiner Seite ebenfalls Fragen zu ſtellen. 3) Manche Abkuͤrzung des 
Verfahrens ließe ſich dadurch bewirken, wenn nicht, wie in Frankreich, 
der Unterſuchungsrichter in zu vielen Faͤllen mit dem Staatsprocurator 
correſpondiren müßte, und wenn bie Befugniß des Staatsprocurators, 
Oppoſition gegen die Verfuͤgungen des Unterſuchungsrichters und die 
chambre de conseil zu ergreifen, mehr beſchraͤnkt wuͤrde. 4) Vorzuͤg⸗ 
lid) Tann die Richtigkeit des namentlich von engliſchen Praktikern 220) 
der franzöfifchen Einrichtung gemachten Vorwurfs nicht in Abrede ges 
ftelle werden, daß die franzöfifche Staatsbehörde zu leidenfchaftlid nur 
die Entbedung der Schuld verfolgt und in jedem Schritte des Procefs 
ſes ein der nothwendigen Gleichheit der Waffen widerfprechendes Ueber: 
gericht bat, welches den Angeklagten in eine fchlimme Lage verfegt, bie 
Vertheidigung beſchraͤnkt und insbefondere die Geſchworenen irre zu lei⸗ 
ten im Stande if. Es ift nicht fchwierig, Schritt für Schritt dies 
Uebergewicht nachzuweiſen. Wie verlegend iſt es ſchon, daß die Staates 
behoͤrde es ift, unter welcher das Gefängniß fleht, In welchem der Ans 
geklagte aufbewahrt wird, fo daß es nur von ber Gnade des Beamten 
der Staatsbehörbe abhängt, wie der Angeklagte behandelt werden foll, 
wer 5. B. von feinen naͤchſten ˖ Angehörigen ihn befuhen darf. Der 
Seneralprocurator des Appellhofes ift e6, welcher den Vortrag an den 
Anklageſenat erflattet und dabei allen Einfluß üben kann, den der Re⸗ 
ferent zu üben im Stande iſt 12). Mer die Leidenfchaftlichkeit Kennt, 
mit welcher nicht felten die Anklageacte entworfen und mit Wendungen 
und unermwiefenen Thatſachen ſchlau angefüllt wird, um von vorneherein 
den vollen Haß des Publicums und daher auch der Geſchworenen gegen 
den Angeklagten zu leiten, der als entfchieben ſchuldig dargeſtellt 
wird 122); mer es weiß, daß von der Staatsbehoͤrde auf die Zeus 
genlifte eine Maſſe von Zeugen (angeblih, um den Charakter des Ans 


en um 


120) Richt Leicht iſt in neuerer Zeit ein jedem Praktiker fo wichtiger Auf⸗ 
ſatz erfchienen, als der in dem Edinburgh Review Juli 1842. pag. 359 bis 396 
abgebrudte Auffag eines ausgezeichneten englifchen Praktikers, worin er ben Peo⸗ 
* 233 bie gaffarge beleuchtet und bie Vorzuͤge des englifchen und fchottifchen 

tocefled zeigt. 

121) Selbft ein ausgezeichneter franzoͤſiſcher Beneralabvocat tabelt dies in ber 
Zeitfchrift für ausiändifche Rechtswiſſenſchaft VII. Bd. &. 285. 

122) @ine treffiiche Zerglicberung ber AnBlageacte in der Sache ber Laffarge 
f. in dem erwähnten Auffage im Edinburgh Review p. 365. 
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geklagsen darzuftellen) gefegt werben, welche dann in der Sigung über fo 
viele Thatſachen ausfagen, welche auf den Angeklagten ein nachtheiliges 
Licht zu werfen und die Gefchmworenen ungünftig gegen den Angeklagten 
zu flimmen geeignet find, während der Angeklagte, der plöglich dieſe 
Anfchuldigungen hört und nicht vorbereitet ift, Feine Mittel hat, fie zu 
widerlegen: der kann fchwerlidy von der unpartelifchen Stellung der fran⸗ 
zoͤſiſchen Staatsbehörbe ſprechen. Erwaͤgt man dazu, daß in der Aſſiſe 
in jedem Augenblide der Generalabvocat fchlaue Fragen an den Zeugen 
oder Angeklagten ftellen kann, während der Angeklagte oder der Ver⸗ 
theidiger, wenn er Fragen an bie Zeugen flellen will, den Präfidenten 
bitten muß, daß er dies thue; berüdfichtigt man die Gewalt, mit wels 
cher der Stantsprocurator in jedem Momente, wenn ber Zeuge abweis 
chend von der früheren Ausfage für den Angeklagten ausfagt, ihn durch 
die Erklärung, daß er den Zeugen wegen Meineids anflagen werde, ein: 
ſchuͤchtern Tann, und daß bei jeder Ausfage die Staatsbehoͤrde die Fols 
gerungen daraus günftig für die Anklage ableiten oder den Eindrud, den 
eine Ausfage für den Angeklagten machen koͤnnte, durch Bemerkungen 
ſchwaͤchen kann, während der Defenfor alle Bemerkungen bis zur Schluß: 
vertheidigung verfhieben muß: mer alles dies erwägt, kann ſchwerlich 
von der Gleichheit der Waffen fprehen und muß der Art, wie in England 
und Schottland der Profecutor geftelle ift, entfchieden ben Vorzug ge: 
ben. Alle diefe Bemerkungen aber innen den Werth bes JInſtituts 
der Staatsbehoͤrde an ſich nicht angreifen; fie mögen zu Verbeſſerun⸗ 
gen auffordern, damit das Snftitut in feiner ganzen Würde heilfam 
für die öffentliche Ordnung und Gerechtigkeit durchgeführt werde. 
Mittermater. 

Staatsarzneitunde, Medicinalorganifation, ges 
rihtlihe Medicin und Medicinalpolizet (Medicina publica, 
Medicina politico - forensis, Medecine legale, Police medicale et 
Hygiene publique ) ift jener große Kreis von wiſſenſchaftlichen Kennts 
niffen und technifhen Fertigkeiten aus dem Gebiete der Naturs und 
Heiltunde, welche die Beftimmung haben, die Erreichung von Staates 
zweden herbeizuführen oder zu befördern. Leben und Geſundheit 
find nämlich des Menfchen hoͤchſte irdifche Güter, und der Staat, ale 
gefellfhaftliher Verein auf fittlichsrechtlicher Grundlage rubend, bat das 
unverdußerliche Recht, fo wie die unerläßliche Pflicht, jene höchften ice 
difchen Güter, welche die Grundbedingung aller anderen Genüffe und 
Wirkfamkeiten find, zu befördern, vor Gefahren zu fhügen und, wenn 
fie gefährdet find, vom Untergange zu retten; und dies kann der Staat 
nur mit Hülfe der Natur- und Heiltunde. Wenn demnach Leben und 
Geſundheit aller Staatsbürger ein Zweck des Staates find, fo find bie 
Naturs und Heilwiſſenſchaften und die medicinifhen und medicinalpoli: 
— Anſtalten die Mittel zur Erreichung dieſes großen Staats⸗ 
zweckes. 

Wo eine Staatsverfaſſung ſich ausbildete und eine geordnete Ge⸗ 
ſetzgebung auftrat, da hat ſich der nothwendige Einfluß der Natur⸗ und 
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- Heilkunde geltend gemacht; aus biefem Grunde -finden wir auch ſchon 
im römifchen Rechte dev_ Aerzte in folgender Bezeichnung „medici pro- 
prie non sunt testes, sed est magis judicium, quam testimonium‘‘. 
erwähnt. Auch Karl der Große erwähnte der Aerzte ſchon in feinen 
Gapitularien; eben fo das gothifche und noch Ältere Geſetze, wie die Fried⸗ 
rich's IL, 2c.; jedoch wurde erft in der Carolina Karl's V. (1532) dem 
Arzte der nothmwendige Antheil in Staatsangelegenheiten zugewiefen. 

Die erſten foftematifhen Bearbeitungen der Staatsarzneitunde 
wurden von A. Parè (1575), Kortunatus Fidelis (1598) und P. Za⸗ 
hias (1621) geliefert, und. C. F. Daniel bat zuerft den Namen 
Staatsarzneikunde aufgeſtellt; dieſe Wiſſenſchaft ſelbſt aber iſt im All⸗ 
gemeinen vorzüglich die Frucht beutfchen Fleißes und deutſcher Gruͤnd⸗ 
lichkeit und ift auf deutfhem Boden groß gewachſen, fo wie fid 
Deutſchland befonders rühmen barf, in dieſer Beziehung den geordnet= 
ften Staat zu befigen. 

Die Staatsarzneitunde zerfällt felbft nach der verfchiedenen An: 
wendung ber Naturs und Heilwiffenfchaften auf die Staatszwede in 
zwei große Abtheilungen : 

I) In der Staatsorganifation tritt fie auf als Medici: 
nalverfaffungslehre (Medicinalmefen, Dedicinalverfaffung, Medis 

cinalordnung, constitutio medicinalis, constitutio medicinae pu- 
blicae.) 

1) Sn der Staatsverwaltung tritt‘ die Staatsarzneitunde 
auf als gerichtliche Medicin und medicinifhe Polizei. 

Von jedem biefer Zweige ber Staatsarineikunde werde ich das 
Wefentlihfte und Nothwendigſte mittheilen, in fo fern es für den Po: 
litiker wichtig iſt. 

Die Medicinalverfaſſungslehre bezieht ſich auf die Medicinalpflege, 
auf die Sorge fuͤr tuͤchtige Medicinalperſonen und Unterrichtsanſtalten. 
Ich halte ſie fuͤr den wichtigſten und zuerſt zu beſprechenden Theil 
der geſammten Staatsarzneikunde, weil von ihr der gute Geiſt uͤber 
ſaͤmmtliche Medicinalangelegenheiten ausgehen muß. 

Eine gute auf ſittlich rechtlicher Grundlage ruhende Verfaſſung iſt 
der geſunde Boden, auf welchem die geordnete Verwaltung kraͤftig und 
geſegnet wirken kann; wo jener fehlt, iſt Alles Zufall und Willkuͤr, 
und dieſen unheimlichen Maͤchten ſoll moͤglichſt geſteuert werden. 

Es kommt alſo Alles darauf an, daß in einem Staate eine wohl⸗ 
geordnete und gut verfaßte Organiſation ſaͤmmtlicher Perſonen oder 
Kraͤfte, welche das phyſiſche Wohl und Wehe der Staatsbuͤrger beſor⸗ 
gen und uͤberwachen, aufgeſtellt werde, und daß ihnen Anſtalten gege⸗ 

ben werden, welche zu ihrer Bildung, ſo wie zu ihrer Wirkſamkeit noͤ⸗ 
thig ſind. 

Nothwendigkeit des aͤrztlichen Standes. Der rohe Na: 
turmenſch kennt ſelten die Leiden und Uebel, welche den Clviliſirten be⸗ 
fallen. Der civiliſirte Zuſtand, welcher gerade den Staat und deſſen 
verwickelte Verhaͤltniſſe bedingt, erzeugt eine Menge Beduͤrfniſſe und 
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Mittel zu ihrer Befriedigung; eine Menge Fünftlicher Verhaͤltniſſe, vers 
feinerte Lebensweife, Ueberflug, Mangel und Entbehrung, verfchiedene 
Stände, Gewerbe und Künfte und taufenderlei: andere Dinge, welche 
ein gefteigerter civilifirtee Zuftand mit ſich führt, beeinträchtigen das Les 
ben und die Gefundheit der Staatsbürger, und die Folgen find mans 
nigfaltige Gebredhen und Krankheiten. Daher man die Medicin nicht 
mit Unrecht als das Mittel betrachten Tann, welches die phpfifchen Ue⸗ 
bei der Kivilifation heilt ; aber fie heilt felbft die. Wunden, welche 
fie fchlägt, indem die Mebicin ale Wiffenfchaft und Kunft ſelbſt 
nur eine hohe Frucht der Civiliſation if. Der Menfh wird von 
Krankheiten befallen, welche ber Arzt heilen fol; er erhält Verletzungen 
des Körpers , welche den Wundarzt und Wundarzneibieneer (Bader) ers 
fordern 5; jchwere Geburten machen den Hebarzt: und die Hebammıen 
nothwendig ; die dem Menfchen unentbehrlihen Dausthiere, welche 
durch die Domeftication vielfachen Krankheiten unterworfen werben , bes 
bürfen die Hülfe der Thierdrzte; die Mittel und Werkzeuge, welcher 
bie Heilkunſt bedarf zum SBefeitigen der Gebrehen und Krankheiten, 
führen die Nothwendigkeit von Apothekern, chirurgifchen Inſtrumenten⸗ 
machern ꝛc. herbei. Die Krankheiten überhaupt nöthigen zur Aufſtel⸗ 
lung von Krankenwaͤrternn. Diefe aufgezählten Kräfte verkehren unmit: 
‚ telbar mit den Stantsbürgern, werden unmittelbar nothiwendig durch Die 
Gebrechen und Krankheiten, welche fie befeitigen follen. - 

Drganifation der Medicinalperfonen. 1) Der Mittel: 
punct, um melden ſich drehen, ſich ihm anfdyließen und ſich Ihm uns 
terordnnen alle die genannten Perfonen, ift der Amtsarzt, Bejirksarzt, 
Phnficus in einem gewiffen Kreife von Dertlicykeiten mit einer gewiſſen 
Zahl von Bewohnern (von 10—30,000 Seelen); er muß fämmtlidhe 
ihm zu⸗ und untergebene Medicinalperfonen überwachen, ohne unmittels 
bar in den praktifchen Wirkungskreis feiner unbefchränkt licencirten bei⸗ 
und untergebenen Aerzte einzugreifen; er hat die gerichtsärztlidhen Func⸗ 
tionen und die mebdicinifch-polizeilihen Angelegenheiten zu beforgen und 
zu leiten, und erforderlichen Falles Berichte und Gutachten an die Ges 
richte und höheren Stellen zu verfaffen; daher derfelbe auch einer wiſſen⸗ 
fhaftlichen und technifchen Durchbildung in der Naturs und Heilkunde 
bedarf und vom Staate eine angemefiene Befoldung für feine ſtaats⸗ 
Arzelihen Arbeiten und Bemühungen, fo wie zur Behauptung feiner 
nothwendigen Unabhängigkeit erhalten muß. 

2) Saͤmmtliche Bezirksärzte eined Kreifes oder einer Provinz (von 
etwa 100,000 bis 200,000 Seelen) laufen in eine höhere Inſtanz zu: 
fammen, Kreiscollegien für Juſtiz und Adminiftration, bei welchen we⸗ 
nigftens eine Medicinalperfon Referent fein muß in gerichtsdrztlichen, 
und eine Medicinalperfon in mediciniſch⸗ polizeilichen Angelegenheiten. 
Diefe Kreis oder Provinzialmedicinalperfonen haben die gerichtsÄrztlis 
chen Gutachten und Berichte der Bezirksärzte, wenn fie an biefelben als 
höhere Stellen gelangen, zu beurtheilen und den Kreiscollegien barüber 
Bericht zw erflatten und den Discuffionen anzumohnen. Es verſteht 
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ſich baher von felbft, daß diefe Kreismebicinafreferenten nur erfahrene, 
wiſſenſchaftlich unterrichtete und techniſch ausgebilbete Aerzte fein koͤn⸗ 
nen, um ihrer wichtigen Stelle würdig vorfichen zu können; fie bedür: 
fen einer unabhängigen Stellung in ihrem Wirkungskreife. 

3) In allen civllifirten Staaten ift anerkannt, daß eine oberfte 
Medicinalbehärde an der Spige ſtehen muß, welche fämmtlihe Mebicis 
nalangelegenheiten übermachen und leiten fol. Diefe oberfte Behörde 
ift das Miniftertum ber Medicinalangelegenheiten und bildet, da die 
Medicin im naͤchſten Zufammenhange mit der allgemeinen Verwaltung 
fteht, zwedimäßig einen Theil des Minifleriums des Innern; es iſt be> 
rathend, gefeßgebend und vollziehend. Unter diefem Minifterium des 
Innern muß ein einziger Mann ale Vorftand des ganzen Medicinal⸗ 
wefens flehen; bdiefer Vorftand muß ausgezeichnet fein durch vielfeitige 
Bildung, fo wie im Allgemeinen durch befondere wifjenfchaftliche und 
technifche Duchhbildung in der Natur: und Heilkunde. Diefem Vor: 
ftande müffen aͤrztliche Raͤthe beigefellt werden, welche ſich in den vers 
fhiedenen Zweigen der Natur: und Heiltunde ausgezeichnete Kenntniffe 
und Fertigkeit erworben haben; auch follen fie fi vertraut gemacht 
haben mit ben Bedücfniffen des Volkes, der Eigenthuͤmlichkeit der ver⸗ 
fhiedenen Landestheile ıc., damit fie in der That im Stande find, 
fämmtliche Medicinalperfonen und Anflalten, fo wie die Angelegenheis 
ten des gefunden und kranken Zuftandes im Lande zu überwadyen und 
zu leiten. — Die minifterielle Mebicinalbehörde hat vorzüglich folgen: 
den Geſchaͤftskreis: 1) die Ueberwachung fämmtlicher Anftalten zum 
Unterrichte umd zur Ausbildung der Mebicinalperfonen; 2) bie Ueber: 
wachung fämmtliher Anftalten für das Öffentliche Wohl der Staates 
bürger (Apotheker, Badanftalten ze); 3) die Prüfung und Licencirung 
aller Medicinalperſonen, ber Aerzte, Chirurgen, Geburtshelfer, Thier- 
ärzte, Apotheker; 4) die Anftellung und Befoldung fämmtlicher Medi: 
cinalbeamten ; 5) die Leitung ber medicinifchen Polizei; 6) die Leitung 
der gerichtlichen Medicin. Es verfteht ſich wohl von ſelbſt, daß bie 
Zufammenfegung dieſer hoͤchſten Medicinalbehörde aus Männern ge⸗ 
ſchehen fol, welche gleihfam das ganze Medicinalweſen nach allen Sei: 
ten und Richtungen repräfentiten; es muͤſſen Mepräfentanten der na» 
turs und heilkundigen Scienzen erwählt fein; es muͤſſen Bezirksaͤrzte, 
welche mit den Oertlichkeiten und Eigenthuͤmlichkeiten des Landes und 
Volkes hoͤchſt vertraut find, aufgeſtellt werden ꝛc. Es ſollen alſo die Che: 
mie und Phyſik, die Naturgeſchichte, die Anatomie und Phyſiologie, 
die innere Medicin, die Chirurgie, die Geburtshuͤlfe, die Thierarznei⸗ 
kunde und die Pharmacie repraͤſentirt ſein; ferner muͤſſen vertraute und 
gewandte Kenner der mediciniſchen Polizei und gerichtlichen Medicin hier 
auftreten. 

Unterrichts und Bildungsanſtalten für Medicinal— 
perſonen. Die ſaͤmmtlichen aufgezaͤhlten Medicinalperſonen beduͤr⸗ 
fen aber zur Befaͤhigung fuͤr ihre Stellen und Verrichtungen eines 
zweckmaͤßigen Unterrichtes und einer tuͤchtigen Bildung. Dieſe Kennt: 
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niffe und Sertigkeiten werden auf Hochſchulen erlangt, und biefe ers 
fordern daher eine vollftändige Belegung aller Lehrſtellen mit auss 
gezeichneten Männern, fo wie Anftalten zue Ermwerbung von Kennt⸗ 
niffen und Sertigfeiten, wie mathematifchsphufitalifche, naturbiftorifche 
Inſtitute, kliniſche Hofpitäler für Medicin, Chirurgie und Geburte- 
hülfe, polykliniſche Snftitute ꝛc. Für Bildung von tüdhtigen Thieraͤrz⸗ 
ten find Thierarzneiſchulen, für Bildung tüchtiger Pharmaceuten Apo⸗ 
theferfchulen zu errichten. Kür das mebicinifhe Hülfsperfonal, wie Bas 
ber, Hebammen, Krantenmwärter, find 'entfprechende Schulen anzulegen, 
welche unter ſtrenger Aufſicht der Ortsaͤrzte ſtehen; uͤberhaupt ſollen 
Bader, Hebammen und Krankenwaͤrter nur unter ſtrenger Aufſicht der 
ſie uͤberwachenden Aerzte handeln, damit ſie nicht ihre engen Schranken 
uͤberſchreiten, wie ſie es ſo leicht zu thun pflegen. Beſondere Wund⸗ 
aͤrzte und Hebaͤrzte anerkennt die Wiſſenſchaft nicht; es ſoll nur Aerzte 
geben, welche die Medicin, Chirurgie und Geburtshuͤlfe ſtudirt haben 
und ſich darin pruͤfen laſſen muͤſſen; ſie moͤgen ſich allerdings in ihrer 
praktiſchen Tendenz der einen oder andern Richtung der Geſammtarznei⸗ 
kunde beſonders widmen und ausbilden; alle andern ſind Diener der 
Aerzte, naͤmlich Bader, Hebammen und Krankenwaͤrter. 

Prüfung der Medicinalperſonen. Es verfieht ſich von 
fetbft, daß der Staat das Recht und bie Pflicht hat, ſich vollkommen zu 
überzeugen von dem erforderlichen Grade ber Bildung und des Unterrichtes 
jener Perfonen, welchen das Leben und die Gefundheit der Staatsbürger an« 
vertraut wird; und dies gefchieht durch Prüfungen nad) zweckmaͤßigen 
Vorſchriften und vor geeigneten Behörden. Das zweckmaͤßigſte Syſtem der 
Prüfung fcheint mir folgendes zu fein: Alle Aerzte, welche auf unbes 
ſchraͤnkte Erlaubniß der ärztlichen, chirurgiſchen und geburtshuͤlflichen 
Praxis, ſo wie auf amtliche Anſtellung fuͤr mediciniſch⸗gerichtliche und 
mediciniſch⸗polizeiliche Function Anſpruch machen wollen, muͤſſen ſich einer 
doppelten Pruͤfung unterwerfen. Die eine Pruͤfung haben fie vor der 
medicinifhen Facultaͤt einer Hochſchule zu beftehen. Diefe Prüfung ift 
mehr eine theoretifche, gelehrte und wiffenfchaftlihe und wo möglich 
mit einer zu drudenden Abhandlung und mit Doctorpromotion verbuns 
den. ' Diefe Prüfung nöthigt die Jugend, fich mit gelehrter und wifs 
fenfchaftliher Bildung tüchtig zu befaffen, und fhüst vor dem fo häufig 
nachfolgenden Verſinken in gedankenlofen praftifhen Schlendrian. Kein 
gelehrter Stand hat fo viele Freiheit umd Unabhängigkeit im praftifchen Les 
ben und tft fo wenig von Auffichtsbehörden bewachbar, al& ber ärztliche, 
weil er am menigften Pofitives hat. Daher ift es unzweifelhaft höchft 
wichtig, dem jungen Arzte fo viele wiſſenſchaftliche Bildung und fo viel 
lebendige® Intereſſe an dem Kortfchreiten feiner Wiffenfchaft und Kunft 
beizubringen und in feiner Seele zu ermeden, daß eine nachhaltige wifs 
fenfchaftlihe Richtung für fein ganzes praftifches Leben wach bleibt. 
Der Staat zeigt auch der Jugend, daß er felbft auf die gelehrte und 
twiffenfchaftlihe Bildung MWerth legt, wenn er bie akademiſche Prüfung 
vorfchreibt und ſich nicht blog mit einer fogenannten praftifhen Staats: 


" * 
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pruͤfung begnuͤgt. Ohnedies rennt in gegenwaͤrtiger materieller und in⸗ 
duſtrieller Zeit die Jugend ſo gern nach Gewinn bringenden Studien 
und eilt raſch vor den philoſophiſchen und anderen allgemeinen wiſſen⸗ 
Thaftlihen und gelehrten Bildungsmitteln vorbei. Daher der Staat 
doppelte Pfliht bat, Hffentlicy feine Achtung vor der dchten Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit und Gelehrfamkeit an den Zag zu legen. — Nur der Geift 
aͤchter Wiffenfchaftlichkeit und gründlicher Gelehrfamkeit [hüst vor dem 
mechanifchen und handwerksmaͤßigen Verfinken im praktiſchen Staatsleben. 

Auf die akademiſche Prüfung würde die fogenannte Staatspruͤ⸗ 
fung durch die hoͤchſte Medicinalbehärde folgen müffen. Diefe Pruͤ⸗ 
fung hat vorberrfchend eine praktiſche und techniſche Richtung, und fie 
wird 5. B. die jungen Aerzte an das Krankenbett führen, um fich zu 
überzeugen, ob fie wirklich auch praktiſche Fähigkeit, Kenntniffe und 
Fertigkeit befigen, um im Staate als unbeſchraͤnkte praktiſche Aerzte 
auftreten zu können. Es wäre nicht rathfam, der hoͤchſten Mebicinal- 
behörbe die Prüfung ber jungen Aerzte allein zu überlaffen. Denn die 
akademiſche Facultät hat auch ein reges Intereſſe daran, durch die Prü- 
fung zu erfahren und zu wiffen, welche Fruͤchte ihre Lehren getragen, 
und zudem fteht fie nothwendig auf der Stufe der Wiſſenſchaft und 
geht fortfchreitend mit der Entwidelung der einzelnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und ihrer Literatur. Das kann man im Allgemeinen nicht von der 
höchften Medicinalbehoͤrde fordern oder erwarten, da fie meiftens aus 
Männern befteht, welche die Arztliche Wiffenfhaft und Kunft mehr von 
ihrer praßtifhen Seite aufgefaft, welche fih mehr dem wirklichen 
Staatsleben gewidmet und fich fhon längere Zeit von dem alabemifchen 
Boden entfernt haben. 

Tierärzte und Apotheker werden am Zweckmaͤßigſten von der hoͤch⸗ 
ſten Medicinalbehoͤrde gepruͤft, da ihre Bildung doch vorherrſchend eine 
praktiſche und techniſche iſt. Hebammen, Bader und Krankenwaͤrter, 
als mediciniſches Huͤlfs⸗ und Dienerperſonal, werden am Zweckmaͤßig⸗ 
ſten entweder von den Kreisaͤrzten oder von den Amtsaͤrzten gepruͤft. 

Licenz, Anſtellung und Beſoldung der Medicinal— 
perſonen, Freiheit der Lehre und Praxis. Perſonen, welche 
die vorgeſchriebenen Pruͤfungen vollkommen beſtanden haben, erhalten die 
Erlaubniß, zu prakticiren und ihre reſpective Kunſt auszuüben. Jene 
Aerzte, welche unbeſchraͤnkte Erlaubniß praktiſcher Wirkſamkeit erhalten 
haben, genießen auch der Freiheit, ganz nach ihrer wiſſenſchaftlichen 
Ueberzeugung zu handeln, ſie ſind an kein Syſtem gebunden und an 
keine Methode gefeſſelt; fie duͤrfen frei jede Heilmethode prüfen und jes 
des Heilmittel anwenden, wenn ſie (bei etwaiger Unterſuchung) ihre 
Gruͤnde dafuͤr wiſſenſchaftlich anzugeben vermoͤgen, oder die Erfahrung 
dafuͤr ſprechen laſſen koͤnnen; denn in der Medicin iſt ſehr wenig Po⸗ 
ſitives und Feſtſtehendes. 

Die Lehrer der Natur⸗ und Heilwiſſenſchaften haben ebenfalls volle 
Freiheit fuͤr ihre Vortraͤge und literariſchen Arbeiten anzuſprechen, denn 
nur in der Freiheit gedeiht der Gedanke, und der Gedanke iſt der Bo⸗ 
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den, worauf die Wiſſenſchaft erbläht. In Sachen des Geiſtes und ber 
Wiſſenſchaft foll nie die polizeiliche Gewalt entfcheibend ober hemmenb 
auftreten, denn nur ber wiſſenſchaftliche Geiſt foll entfcheiden, befreien 
ober verdammen, und das wird er ſtets, wenn man ihm Freiheit ges 
währt oder Zeit zu feiner Entwidelung gönnt. 

In einem wahrhaft civilifirten oder vernünftigen Staate wird man 
bei Licenzertheilung und bei Anftellung von Medicinaiperfonen als Leh⸗ 
ter und Beamte nur auf wifienfchaftliche und gelehrte Bildung, fo wie 
auf techniſche Durchbildung im refpectiven Fache ſehen ‚ und nicht cons 
feffionelle Nebendinge berädfichtigen. 

Was namentlich die Beſetzung der Lehrflellen betrifft, fo wird man 
darauf zu fehen haben, daß die anzuftellenden Lehrer in ihrem Fache 
gründliche, wiffenfchaftlihe und gefehrte Bildung befigen, ausgezeichnete 
Lehrgabe und fich in der gelehrten Welt durch tüchtige literarifche Ars 
beiten einen gegründeten Ruf errungen haben. 

Schon oft iſt die Trage aufgeworfen worden, ob die praftifchen 
Aerzte Staatsbiener find oder nit? ob alle Aerzte vom Staate befol: 

det werden follen oder nicht? ob man die Anzahl der praftifchen Aerzte 

beſchraͤnken oder ihnen den Ort ihrer Wirkfamkeit anmweifen darf? 

Die Trage, ob die praßtifhen Aerzte Staatsdiener find oder nicht, 
entfcheidet ſich Lediglich durch die fcharfe Begriffsfaffung des Staatsdie⸗ 
nere. Wenn die praktiſchen Aerzte nicht vom Staate befoldet find und 
Eeinen befondern Rang im Staatsorganismus genießen, ihre Thaͤtigkeit 
zu Staatszwecken nicht zwangsweiſe gefordert werden darf, fo find fie 
feine Etaatsdiener, fondern freie Künftter und Erwerbsperfonen. Die 
praftifhen Aerzte find fo frei, wie andere Ermerbsleute, welche an 
Staatsanftalten (Schulen) ihre Fähigkeiten, Kenneniffe und Fertigkeiten 
entwideln und erwerben für die praktifchen Beflimmungen und ben 
fünftigen Lebensunterhalt; fie werden nur Staatsdiener durch Rang und 
Befoldung, pofitiven Genug an Staatsmitteln und Gütern. 

Aus dem Grunde ihrer Freiheit und Unabhängigkeit im Staate 
darf man die Zahl der Aerzte, fo wie die Wahl ihres Wirkungskreiſes 
nicht befchränten. Der praftifche approbirte Arzt ift freier Künftler und 
er darf fih im Staate niederlaffen, wo er will, wo ihn Neigung und 
Erwerbsluſt hinführen — nur das Vertrauen der Kranken und die df: 
fentlihe Meinung find feine leitenden Sterne. Allerdings ſtehen bie 
praktifchen Aerzte unter den Medicinalbehörden, und diefe haben Bas 
Recht und die Pflicht, Notizen über fie und ihre Wirkſamkeit einzuzies 
hen, von ihnen Berichte und Rechenfchaft (Semefteralberichte) uͤber ihre 
praftifchen Leitungen einzufordern, damit die hoͤchſte Medicinalbehoͤrde 
im Stande ift, bie Faͤhigkeiten, Kenntniffe und Kertigfeiten im prakti⸗ 
fhen Leben der drztlihen Wiſſenſchaft und Kunft beftändig zu uͤberwa⸗ 
chen und einen Maßftab zu befisen, gerecht und zweckmaͤßig bei An: 
ftelung der praktifchen Aerzte, welche Staatsdiener werden wollen, ver: 
fahren zu innen. Aber die Medicinalbehörden haben durchaus Fein 
Recht, fih in das felbfifländige praßtifche Handeln ber approbirten 
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Aerzte einzumifhen. Man bat ben Vorfchlag gemacht, fämmtlichen ap: 
probirten Aerzten Beſoldung und Rang zu geben, fie zu Etaatsdienern 
zu ernennen, um ihren Stand und Ihre Kunft zu heben. Allerdings 
bat ber freie und ermwerbsmäßige,. fo wie unberangte und unbefoldete 
Stand ber Aerzte mandyes Nachtheilige; denn bie Aerzte find lediglich 
an den Erwerb gemwiefen, fie leben von ihrer Praxis, von ihrem ers 
dienfte, und alle Unbehaglicykeiten und Reibungen, melche die Concur⸗ 
renz und andere Umftände des Erwerbſtandes herbeiführen, treffen auch 
fie. Daher fehen wie auch fo haͤufig den Arztlihen Stand, fo mie bie 
ärztliche Kunft durch die Reibungen, Eiferfuchten und eigennüsigen Bes 
ftrebungen der prattifchen Aerzte berabgefent und dem Spotte Preis gege: 
ben. Allein daran iſt nidht der Stand und die Kunft fhuld, fonbern 
die Kuͤnſtler felber fegen fi herab. Man forge nur dafür, daß blos 
fähige, kenntnißreiche und techniſch geübte, durch firenge Prüfungen er: 
probte Aerzte der Praxis theilhaft werden dürfen, dann wird der Ue⸗ 
berzaht, fo wie der Gemeinheit der praktifchen Aerzte möglichft gefteuert 
werden. Uebrigens können Beſtrebungen der Künfte, mohin auch die 
ärztliche gehört, und die durch ihre Natur aͤußerſt geringe Pofitivität has 
ben, durch Goncurrenz, Freiheit und Ermerbsfähigkeit nur gewinnen, und 
es wäre fhon aus diefem Grunde nicht ganz rathſam, alle praktifchen 
Aerzte zu befolden. Jedoch bleibt e8 dem Staate unbenonmen, Aerzte 
zu belohnen, durch Ermunterung, Belobung, Auszeichnung oder Geld- 
mittel, befonders folche, welche in entfernten, armen und ſchlecht gelegenen 
Gegenden fich niederlaffen wollen, damit audy dort die Ärztliche Hülfe 
den Kranken zu Theil wird. Am Zwedmäßigiten überläße man den 
Privaten, den Gemeinden und Vereinen die bewegliche‘ ober fländige 
Honorirung der freien Aerzte. Iſt es billig, die Medicinalbeamten fo 
gut zu befolden und in folchen Rang zu fiellen, daß fie nicht nöthig 
haben, um die Gunſt des Publicums zu buhlen und ſich demfelben 
gegenüber in den demüthigen Zuſtand der Abhängigkeit zu fegen und 
dadurch angeleitet werden, weniger ihre Pflichten zu erfüllen und die: 
Strenge des Sefeges zu handhaben. Diefer Mißſtand waͤchſt in dem 
Map und Grade, als der Medicinalbeamte einen höhern Rang und 
eine ehrenvollere Stufe im Stuatsbienfte einnimmt. ' 

Da die Aerzte einen nothwendigen Stand im Staate bilden und 
die höchften irdiſchen Güter, Leben und Befundheit, zu bewachen und zu 
beforgen haben, fo muß nothwendig eine Medicinaltare aufgefiellt 
werden, welche al& die gefegliche Norm für die Belehrungen ber Arztli- 
hen Bemühungen gilt. Die Medicinaltare foll eine gerechte und für 
die Aerzte billige fein. Dafür fprechen folgende Gründe: 1) In alien 
Staaten iſt die Studienzeit für die Aerzte am Längften beflimmt, tmeil 
die Maſſe des Lernens und Erforſchens auch am Größten ift; daher er: 
fordert das Ärztliche Stubium am meiften Koftenaufwand; 2) die Na⸗ 
tur= und Heilkunde beruht ihrem größten Theile nach auf finnlicher An- 
fhauung und wählt nur durch allmälige Erfahrung; daher erfordert 
ihr Studium offenbar den theuerften und größten gelehrten Apparat 
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(Abbildungen ꝛc.), fo mie fortfchreitende Literatur, um fich bei bem 
wenig Pofitiven in der Medicin ſtets mit den Entdedungen und Erfah: 
rungen Auderee zu bereichern; 3) die Ausübung der Mebicin iſt muͤh⸗ 
ſam, gefaͤhrlich und lebenverkuͤrzend. Da ſo wenig Poſitives in der 
Nedicin iſt, und der Tod keine Appellation annimmt, ſo ruht eine große 
Laſt und Verantwortlichkeit auf dem Gemuͤthe und Gewiſſen des Arz⸗ 
tes bei der Uebernahme von ſchwer Erkrankten; Tag und Nacht, bei 
allen Stuͤrmen der Witterung, bei anſteckenden Krankheiten muß der 
Arzt ſeinen Koͤrper und ſeine Geſundheit der Gefahr ausſetzen; die Sta⸗ 
tiſtik des Lebens weiſ't entſchieden nach, daß die Aerzte im Allgemeinen 
die kuͤrzeſte Lebensdauer haben. 

Richt in allen Staaten iſt die Mebicinaltare zu Gunſten ber Aerzte 
entworfen (in Preußen am Günftigften). Die Anmilte, deren Stu: 
dienzeit und gelehrter Apparat weit geringern Aufwand an Koften erfor: 
dert, und beren praßtifche Thätigkeit behaglich und gefahrlos iſt, ſtehen 
weit beffer, wenigftens bei uns, fo daß man mohl fagen Bann, die 
Aerzte werben nicht bei der Gefeggebung berathen ober doch weniſten⸗ 
nicht gehoͤrt oder beruͤckſichtigt. Es iſt in der That ſonderbar, daß gerade 
die Perſonen, welchen die hoͤchſten irdiſchen Guͤter, die Grundlage alles 
Genuſſes und aller Wirkſamkeit, Leben und Geſundheit, anvertraut wer⸗ 
den, mit der kuͤrzeſten geſetzlichen Belohnung bedacht werden. — Man 
muß wohl dem Arzte viel Menſchenliebe zuſchreiben und zutrauen, und 
in der That, ſie iſt haͤufig ihr ſchoͤnſter Schmuck und ihr größter 
Reihthum! 

In einzelnen Staaten, 3. B. in der Schweiz, findet ſich die Ver: 
einigung von Arzt und Apotheker in einer Perfon, was nur da gut zu 
heißen iſt, mo eine arme Bevölkerung und abgelegene ‚Gegend nicht 
zwei Perfonen, Arzt und Apotheker, ernähren Eönnen. Wo aber eine 
wohlhabende Bevoͤlkerung und eine reihe gut gelegene Gegend ift, 
welhe Arzt und Apotheker ernähren Eönnen, ift eine Bereinigung 
durchaus nicht zweckmaͤßig, da die Arztlihe Wiſſenſchaft und Apotheker: 
kunſt beide heut zu Tage ein fo reiches Gebiet bilden, dag mit Erfolg 
fein einzelner Mann fie umfaffen und ausüben kann. Andere Gründe 
dagegen findet man in meinem Artikel über Homdopathie c. — 

Noch dürften in flaatsärztlicher Beziehung, die Stellung des Arztes 
zum Staate betreffend, einige Fragen Intereſſe haben: 

1) Iſt der praßtifche Arzt verpflichtet, Jedem, der es verlangt, nad 
Vermögen Rath und Beiftand zu leiften? Iſt der Arzt angeftellt und 
befoldet, fo muß die Frage ohne Ausnahme bejaht werden ; iſt er nicht 
angeftelft und befoldet, fo ift die Verpflichtung nur moraliſch allgemein, 
aber nicht juriftifch allgemein auszufprechen. 

2) Iſt der praktifche Arzt verpflichtet, SSebem auf Verlangen ein 
ärztliches Zeugniß uͤber deſſen Gefundheitszuftand auszuftellen? Weber 
diefe Frage gilt gleiche Antwort. 

3) Kann der Arzt zum Beugniß gezwungen werben, ober barf er, 
tie der Beichtvater, in allen Fällen Verfchwiegenheit beobachten? Bei 
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Criminalunterſuchungen kann der Arzt gendthigt werden, Zeugniß abzu- 
legen, aber nicht in Givilfällen, wo eine Partei den Arzt ald Zeugen 
auffordert. Der Doctoreid verpflichtee ihn ſchon zur Verſchwiegenheit. 

Die verwaltende Staatsarz neikunde hat zwei große unb 
wichtige Zweige: die gerichtlihe Medicin und die medicini: 
{he Polizei. 

1) Gerichtliche Medicin. 1) Begriff und Gegenfiand 
ber gerihtlihen Medicin. Die gerihtlihe Medicin (me: 
dicina forensis seu legalis, medecine legale) hat zum Inhalte die Kennt: 
niffe und Kunftfertigkeiten aus dem Gebiete der Naturs und Deilwiffens 
fhaften, weiche zur Auftidrung und Entfcheidung von zweifelhaften 
Rechtsfragen dienen. Wer einfieht, daB das Recht und feine geſetz⸗ 
liche Beſtimmung, fo wie. firenge Handhabung beffelben die Seele ber 
menfchlihen Geſellſchaft ift, ohne welche Leine: Sicherheit im Stante 
beftehen koͤnnte, wird auch ben Werth der gerichtlichen Medicin erken⸗ 
nen. „ Denn die gerichtliche Medicin gibt Auffchluß über in Zmeifel 
geftellte hoͤchſt wichtige Kebensfragen, wo Leben, Gefundheit, Ehre, Freiheit, 
Eigenthum u. f. w. zur Entſcheidung kommen. Vorzuͤglich hat die gericht: 
liche Medicin mit Hülfe der Naturs und Heilwiſſenſchaften bie koͤrper⸗ 
lichen Verletzungen am Menfchen zu unterfuhen und ben Grad ihrer 
Gefährlichkeit zu beflimmen. Ferner ftellt fie Unterfuchungen an und 
gibt Beſtimmungen über Faͤlle von Erftidung, Vergiftung und Selbft- 
mord ; über Schwangerſchaft, verbächtige Geburten, Mißgeburten, todte - 
oder noch Lebende Kinder; über das Abfterben eines Kindes vor ober 
nad) der Geburt; über vorgegebene oder verhehlte Krankheiten ; über dag 
zweifelhafte Alter eines Dienfchen ; tiber Fälle von gefegmwidrigem Bei⸗ 
fhlaf und zweifelhaften Zeugungsvermögen; über Zurechnungsfähigkeit 
und zweifelhaften Seelenzuftand. Diefe aufgezählten Gegenftände, welche ' 
hauptſaͤchlich in das Bereich der gerichtlichen Medicin fallen, umfaffen 
bes Menfchen wichtigſte Güter, greifen tief In das Leben der menſch⸗ 
lichen Gefellfchaft ein, und ihre gehörige Behandlung und Loͤſung be: 
dingt entfchieden einen geordneten Rechtszuſtand in der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. 

2) Gericht saͤrztliches Perſonal. Für unſern Gegenſtand 
iſt von beſonderer Wichtigkeit, die Fragen zu unterſuchen, wer die 
gerichtsaͤrztlichen Functionen zu uͤbernehmen habe? und unter welchen 
geſetzlichen Beſtimmungen die gerichtliche Medicin ausgeuͤbt werden ſoll? 
Von Seite der- natur⸗- und heilwiſſenſchaftlichen Doctrinen wird ein 
Arzt, Wundarzt, Hebarzt, Thierarzt und Apotheker erfordert, damit 
alle Richtungen und Seiten der Natur⸗ und Heilwiſſenſchaften in prak⸗ 
tiſcher und techniſcher Beziehung vorzugsweiſe dabei repraͤſentirt werden, 
indem bei den mannigfaltigen gerichtlichen Fällen alle naturs und heil⸗ 
tundigen Doctrinen concurriren können. Der Mittelpunct dieſes 
gefammten drztlichen Perfonals Ift der Phyſicus oder Amtsarzt (Be⸗ 
sicksarzt), welcher die ganze gerichtsärztliche Handlung mebicinifcher Seite 
zu führen und zu leiten hat, und dem ber Wundarzt, Dear, Thier⸗ 
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arzt und Apotheker nur beigegebenes Hülfsperfonal find, je nach ber 
Art und dem Erforderniß des gegebenen gerichtlichen Falles. 

An den meiften Fällen muß auch ein juriflifcher Sachverſtaͤndiger 
der gerichtsärztlichen Handlung beimohnen, — fämmtliche Unterſuchungs⸗ 
yerfonen müffen das gerichtsärztlihe Gutachten unterzeichnen. Bericht 
und Arzt vereinigen ſich bei gerichtlichen Unterfuhungen zum Behufe 
der Rechtspflege, alfo für einen rein rechtlichen, dem gewöhnlichen aͤrzt⸗ 
lihen Wirken ganz fremden Zweck. Der Richter verlangt bier vom 
Arzte Aufllärungen über gewiſſe dunkle, zweifelhafte und freitige Fra⸗ 
gen, die aus allgemeinen oder dem Richter zu Gebote ftehenden Rechts⸗ 
kenntniſſen nicht gegeben werden innen. Der Richter bebarf alfo bes 
Arztes, wie er oft anderer Sachverftändiger bedarf, welche die Kennt: 
niffe einer befonderen Kunft oder Wiffenfchaft befigen. Er fieht dem⸗ 
nach bei Unterſuchungen in foro, wobei der Gerichtsarzt zugezogen wird, 
durch das leibliche und geiflige Auge des Arztes. So gewiß nun in 
folhen Fällen der Richter ohne das fachverfländige Auge bes Arztes 
blind fein würde, eben fü gewiß ift es, daß, um den Richter fehen zu 
machen und ihn das Rechte und zum Zweck Führende fehen zu laffen, der 
Arzt zuvor wiffen muß, was ber Richter zu fehen nöthig habe, und was 
derſelbe zu erkennen und zu erfahren bedürfe. 

Die Ausübung der gerichtlichen Medichn, um fie ganz unb gar 
zur Aufklaͤrung dunkler Redtsverhältniffe und zur Sicherfielung der 
Rechte in der menfchlichen Geſellſchaft zu verwenden, erfordert in alien 
Zeigen der Natur: und Heilwiffenfchaften wohlerfahrene und wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Medicinalbeamte; namentlid muß der Amtsarzt ein 
allgemein wiffenfchaftlich gebildeter und erfahrener praktifher Mann fein, 
unabhängig von dem Publicum, fo wie den Behörden durdy feine amt- 
- fiche Stellung und feine Befoldung. Der Staat muß ihn in folde 
Lage fegen, daß er nicht nöthig hat, ſich mit den praktiſchen Aerzten 
in einen befhämenden Kampf um das täglihe Brot einzulaffen; daß 
ee nicht verfucht wird, feine amtlihe Pflicht im Kampfe mit feinem 
Ermwerbe als praßtifcher Arzt zu verlegen; baß er nicht in feiner Abhaͤn⸗ 
gigkeit nach Dben oder Unten eingefchüchtert wird, jeden Widerftand, 
weichen Pflicht und Neigung zur Miffenfhaft, zur Ehre, zum Water: 
lande erfordern, aufzugeben; baß er in Stand gefegt wird, feinen um: 
foffenden Pflihten als Gerichtsarzt Zeit, Luft und Kraft zu geben, fo 
wie in der Wiſſenſchaft und Literatur ſich fortzubilden. — 

I, Medicinifche Polizei. Die medicinifhe Polizei (me- 
dicina politica) ift durch Eſchenbach (1746) von ber gerichtlichen Medi⸗ 
cin zuerft getrennt worden und bildet nun einen eigenen Zweig der all« 
gemeinen Polizei, welcher für das Eörperlihe Wohl der Staatsbürger 
zu forgen hat. Alles, was das Leben und bie Geſundheit, alfo dus 
Eörperliche Wohl der Staatsbürger erhält und beförbert, oder baffelbe 
bedroht und gefährdet, iſt Gegenftand der mebdicinifhen Polizei. Aus 
dieſer Begriffsbeſtimmung ergibt ſich die hohe Wichtigkeit auch dieſes Zwei: 
ges der Staatsarzneikunde; benn wie die gerichtliche Mebicin die Kennt: 
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niffe und Kunftfertigkeiten aus ber Naturs und Heilkunde im Intereſſe 
ber Juſtiz anwendet, um in ber menſchlichen Gefellfchaft einen geord⸗ 
neten und fichern Rechtszuſtand zu begründen und zu erhalten; fo wen⸗ 
bet diefelben Kenntniffe und Kunftfertigkeiten die mediciniſche Polizei im 
Intereſſe der Adminiſtration an, um das öffentliche und allgemeine Eörs 
perliche Wohl der Staatsbürger zu erhalten und zu befördern. — Die 
wichtigften Gegenflände der medicinifhen Polizei find folgende: 1) die 
Kortpflanzung des menfhlihen Gefhlehts. Hierher gehören 
mebicinifch > polizeiliche Beſtimmungen und Auflfärungen über Zeugung 
in und außer der Ehe, über zu frühe, zu fpäte und ungleiche Che, 
über Ehe aus zu naher Verwandtfchaft, über monos und polygamifche 
Ehen, über Ehen von :Perfonen mit erblihen Eörperlichen und geiftigen 
Gebrechen, über die phyſiſchen Erforderniffe zue Ehe, Impotenz und 
Steritität, über Hurenhäufer (Bordelle), über weltlichen und geiftlichen 
Coͤlibat, Über die Schwangerfchaft und ihre Rechte ꝛc. Die medicinifche 
Erfahrung mweift aus phnfiologifhen Grundfägen und ärztlichen Beob⸗ 
achtungen nach, daß die Ehe ein naturgemäßes Verhaͤltniß ift, bas Be⸗ 
völterung, langes Leben, Gefundheit und Sittlichkeit befördert; daß der 
erzwungene ehelofe Zuſtand unnatürlih, ber Bevoͤlkerung, bem Leben, 
der Geſundheit und Sittlichkeit nachtheilig ifl. Der Staat wird daher 
bie Ehen feiner Staatsbürger möglicht zu erleichtern und zu begünfti- 
gen fuchen. Ferner belehrt die Erfahrung der Aerzte, daß zu frühe, zu 
päte und ungleiche Ehen im Allgemeinen eine gefunde und Exiftige 
achkommenſchaft zur Folge haben; daß Ehen aus zu naher Verwandt: 
ſchaft leicht erbliche Krankheiten in ben Abkömmlingen erzeugen, dage⸗ 
gen Berbindungen im Blute fernflehender Individuen, mie ja fchon 
auch die Kreuzung der Racen bei den Hausthieren erfahrungsmäßig 
zeigt, geſuͤndere und Präftigere Sprößlinge hervorrufen. Erbliche koͤr⸗ 
perliche und geiftige Gebrechen und Krankheiten, wenn fie irgend bedeu⸗ 
tend find, follten ebenfalls möglihft vom Staate in ihrer Entftehung 
durch eheliche Verbindung erfchwert oder nad) Graden sınd Verhaͤlt⸗ 
niffen ſelbſt unmoͤglich gemacht werden. 
| Wichtig find auch Belehrungen der Neuvermählten über den Ge- 
ſchlechtsgenuß in mancherlet Beziehungen, und ich fände es zweckmaͤßig, 
einen Medicinalbeamten eben fo gut als Prieſter und Richter bei eheli: 
hen Verbindungen zu Rathe und Beiftand zu ziehen, oder mwenigftens 
follte eine zweckmaͤßige volksthuͤmliche Schrift belehren. 2) Pflege, 
tziehung und Unterriht der Kindheit und Jugend. 
Hierher gehören Ammenmefen, Findelhaͤuſer, Waiſenhaͤuſer, Schulen, 
Zum: und Schwimmanſtalten ꝛc. Nachdem Deparieur berechnet 
hat, welch' großer Nachtheil dem Staate durch bie Ammen zugefügt 
wird, follte es zur Pflicht gemacht werden, daß die Kinder durch die 
Mutter felbft genaͤhrt oder wenigſtens im elterlichen Hauſe ernährt wuͤr⸗ 
den. Wichtig find auch die Geſundheitsverhaͤltniſſe der Kleinkinderfchu: 
len, Findelhäufer und Waifenhäufer. 
Befondere Aufmerkſamkeit und Sorgfalt verdienen die Echulen. 
- 6 % 
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Man foll die Kinder nicht zu früh in die Schule ſchicken, indem ber 
Körper durch die frühe geiftige Anftrengung und Entiwidelung offenbar 
leldet; das Wachethum und die Entwidelung und Kräftigung der koͤr⸗ 
perlihen Organe wird gehemmt und geflört, und dies wirft dann wie⸗ 
der nachtheilig auf den Geiſt zurüd. Hier verweife ih auf meinen 
Artikel , Phnfifhe Erziehung und Gymnaſtik.“ Es kann bem 
Staate nicht genug an das Herz gelegt werden, dafür zu forgen, daß 
eine ®örperlich gefunde und Präftige Jugend erzogen werde, indem nur 
in einem gefunden und Eräftigen Körper auch ein Eräftiger und gefuns 
ber Geift zur Entwidelung und Ausbildung gelangt. Körperlidy und 
geiftig gefunde und Präftige Jugend fickert dem Stante eine ausdau⸗ 
ernde Bevoͤlkerung, tüchtige Arbeiter, fittlihe und gluͤckliche Bürger, 
tapfere . und begeifterte Kämpfer für alle Lebensgüter. Hier find alle 
Mittel und Wege der phofifchen Erziehung zu erwägen und alle Anftal: 
ten in das Leben zu rufen, melde die Jugend Eräftigen Eönnen. " 

Befonders gehören hierher Bad» und Schmimmanftalten, das Zur: 
nen in feiner ganzen Ausdehnung. Hoffentlich hat das Wort Turnen 
alle feine Schrecken verloren, welche es früher auf engherzige und klein⸗ 
geiftige Seelen ausgeübt hat. 3) Speifen, Getränke, Arzneien. 
Die Nahrung, Getränke und Heilmittel verdienen von der medicinifchen 
Polizei befonders große Aufmerkfamkeit, indem fie unmittelbar das Les 
ben berühren; daher Sorge für gefunde Nahrung, gefundes Getränk 
und Ächte und unverfälfchte Heilmittel getroffen werden foll; die Gefäße 
und Gefchirre, in welchen die Speifen und Getränke bereitet und auf 
bewahrt werben, follen keine fhädlihen Einwirkungen entwideln koͤn⸗ 
nen. Die Medicin fol die fhädlihen Kolgen darftellen, welche aus 
übermäßigem einfeitigen Genuß von Fleiſchkoſt, Pflanzenfpeifen, unrei⸗ 
fem Obſt und Früchten überhaupt, geiftigen Getränken, namentlid) 
Branntmeintrinten ıc. ermachfen. Daraus ergibt ſich eine medicinalpoli⸗ 
zeitliche Aufficht über Nahrungss und Getränkmittel, über Arzneimaaren 
und Gefuntbrunnen ꝛc. 4) Kleidungen, Berfhönerungsmit: 
tel und Wohnungen Die Bebedungen und Kleidungen des 
menfchlichen Körpers nach Stoff, Farbe und Fabrication verdienen bes 
Arztes ganze Aufmerkfamkeit, indem ſchaͤdliche Stoffe und Farben zur 
Verfertigung und Verſchoͤnerung bderfelben verwendet werden können; 
aud Schnitt und Form der Kleider koͤnnen fchädlich werden, indem fie zu 
eng gemacht werden (Schnürbrüfte) u.f.mw. Eben fo werden die fogenanns 
ten Schönheitsmittel häufig. fchädlich durdy nachtheilige Stoffe, welche 
fie enthalten, wie Schminten, Haarfärbungsmittel 2. Die Wohnungen 
verdienen befondere Berüdfichtigung nach ihrer Lage, Räumlichkeit, Luft 
und Licht, Feuchtigkeit oder Trodenheit, durch welche Eigenſchaften fie 
mohlthätig oder nachtheilig einwirken koͤnnen. 5) Reinlihfeitsan: 
ftatten. Hierher gehören Abtritte, Cloaken, Stadtgräben, Straßen: 
pflaſter, Hanf: und Flahsröften, Fiſchweiher, Suͤmpfe ꝛc. Die Aerzte 
haben nachzumeifen, daß die Verunreinigung der zum Athmen nöthigen 
gefunden Luft durch alle diefe Anftalten geſchehen kann, und wie dieſe 
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ſchaͤdlichen Einfluͤſſe und Luftverderbniß ſehr nachtheilig auf Blut und 
Nervenſyſtem einwirken. 6) ODeffentliche Sicherheit. Hierher 
gehoͤren: Verhuͤtung des Ertrinkens, des Todes durch Einſturz, Fall, Ue⸗ 
berfahren, Beuerds und Waſſergefahr, duch Nachtwandler, Wahnſinnige, 
wilde Thiere, tolle Hunde, durch Duelle, Meuchelmord, Selbſtmord, Ver⸗ 
bot des Giftverkaufs c. 7) Das Schaͤdliche und Gefaͤhrliche 
in den verfhiedenen Gewerben und Befhdftigungen. 
Es ift für den Medicinalbeamten die heiligfte Pflicht, das Schaͤdliche 

“und Gefährlidye, welches die verfchiebenen menſchlichen Befchäftigunge- 
weifen und verfchiedene Stände in ber Gefellfhaft mit fich bringen, zu 
erforfhen und nachzuweiſen, damit die Mebicinalpolizei die Mittel ans 
wenden kann, fie zu verhüten oder doch zu vermindern. 8) Anſte⸗ 
ckende Krankheiten. Hierher gehören Peft, gelbes Fieber, aſia⸗ 
tifhe Cholera, Mitzbrandgift, Rindviehpeft, Hundswuth, anftedender 
Typhus, Poden, Scharlach, Mafern, Luſtſeuche, Kraͤtze, Ausfag ꝛc. 
Dieſe der menſchlichen Geſellſchaft, ſo wie dem nuͤtzlichen Viehſtand ge⸗ 
faͤhtlichen Seuchen haben des Medicinalbeamten groͤßte Aufmerkſamkeit 
und Sorgfalt anzuſprechen; er muß ihre Natur ſtudiren, die Mittel 
und Wege ihrer Foxtpflanzung und Anſteckung erforſchen und die Mit: 
tel auffuchen, fie unſchaͤdlich zu machen, zu vertilgen oder ihre Ausbrei⸗ 

‚ tung zu verhindern. (Siehe ben Artikel „Abfperrung.‘) 9) Begräb- 
niß. Der Arzt foll fihere Zeichen des Todes anzugeben fuchen 
(Leihenfhau); er fol das Lebendigbegrabenwerden verhüten (Leichen: 
hallen). Die Kichhöfe follen in ber yaffenden Entfernung von ben Woh⸗ 
nungen ber Lebenden angelegt werben, damit nicht die Verweſung bie 
Luft fchädlich mache. 

In allen diefen aufgezählten und nur mit wenigen Worten ange: 
deuteten Segenfländen koͤnnen die Naturs und Heilkunde der polizeilichen 
und abminiftrativen Staatsvermaltung die belehrenöften und heilfamften 
Auffchlüffe geben. | 

Medicin und Polizei gehen in der Mebicinalpoligei Hand in Hand 
zur Beförderung des Öffentlichen und allgemeinen Gefundheitewohls, wie 
Medicin und Juſtiz in der gerichtlichen Medicin zue Sicherung und 
Erhaltung der Rechte der Staatsbürger. — Das Organ ber mebicinals 
polizeilichen Unterfuchungen und Bellimmungen zur Verhütung und 
Verminderung der dem Öffentlihen und allgemeinen Geſundheitswohle 
nachtheiligen Einflüffe und zur Erhaltung und Beförderung deffelben 
ift der Medicinalbeamte und Polizeibeamte von ber niederfien bis zur 
hoͤchſten Staatsbehörde. — Die Medicinalpolizei ift nur ein Ziveig ber 
allgemeinen Staatepolizei. Diele hat zue Aufgabe: das gefammte Kir: 
perliche. und geiftige Wohl der Staatsbürger zu befhügen, zu erhalten 
und zu befördern. Die Medicinalpolizei hat nun als ein Theil derfel: 
ben das £örperlihe Wohl der Staatsbürger zu beſchuͤtzen, zu erhalten 
und zu befördern — fie hat alfo Mittel und Wege nöthig, dem Nach⸗ 
theiligen, was das allgemeine Eörperlihe Wohl bedroht, vorzubeugen, 
das wirklich Gefahrdrohende zu entfernen oder wenigſtens zu mindern, 
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dagegen Alles, was mwohlthätig auf die Erhaltung und Beförderung beö 
Lebens und der Gefundheit einwirken fann, herbeisufähren. 

Der allgemeinen, fo wie ber Mebicinalpolizei fliehen pofitive und 
negative, Directe und indirecte Wege und Mittel zu Gebete. Nun 
muß der allgemeinen, fo wie der befondern Polizei ſtets der Grunbfes 
vorſchweben, daß fie fo wenig als möglidy pofitio und Direct im bie 
freie Wirkſamkeit der Staatsbürger eingreifen; benn niemals fol uns 
nöthig die Staatsgewalt einfchreiten, mo bie freie Wirffamkeit der 
Staatsbürger, als Individuen ober Vereine, felbft heifen und fördern 
koͤnnen, fie follen daher fidh fo lange der negativen und indirecten Bits 
tel und Wege bedienen, als biefe ausreihen, und erfl nach vergebll 
dem Anwenden biefer fol man zu ben pefitiven und directen Dlittele 
und Wegen greifen und fdhreiten. 

Die Medicinalpolizei wird folgende Mittel meiftens mit Erfolg 
anwenden können: 1) Belehrung, weile durch die dem Wolke 
unmittelbar nahe ftehenden Staatsdiener, wie Schullehrer, Priefler, 
Beamte, Aerzte gefchehen kann, und zwar durch das bewegende Iebenbige 
Wort oder durch zweckmaͤßig abgefaßte, wohlfeile oder als Geſchenk vers 
theilte Schriften. Diefer Weg des beiehrenden Unterrichts ift offenbar 
ber mwohlthätigfte, wirkſamſte und nachhaltigfte und eines civillfirten 
Staates wuͤrdigſte; das Volk belehren und unterrichten, das Bolt aufs 
Mären über feine hoͤchſten icdifhen Lebensgüter, wie fie zu befchügen, 
zu erhalten und zu fördern find, ift die ſchoͤnſte Tugend und hoͤchſte 
Belohnung einer meifen Regierung. 2) Deffentiihe Belobung 
einzelner Individuen oder Vereine oder Gemeinden, welche fi) auszeich⸗ 
nen durch erfolgreiche Bemühungen für das allgemeine Geſundheitswohl. 
Die Tugend der Vaterlands⸗ und Volksliebe, welche fi fo wohlthätige 
Zwecke fegt, verdient oͤffentliche Belobung zur Nahahmung für Ans 
dere. 3) Ermunterung und Belohnung buch Ehrenauszeich 
nungen, durch Befreiung von Laften, durch vorübergehende oder fläns 
dige Gaben von Geldmitteln ‚ durch Verleihung von Gtaatsftellen, 
Inſtituten u.f.w. Diefe moralifchen und phpfifchen Reizmittel find mächtig 
zur Ermunterung und Belohnung von Individuen, Gemeinden, Pros 
Singen, Vereinen ꝛc., daß fie werkthaͤtig zum großen Zwecke de allges 
meinen Wohle Als aufbieten. 

Pur wo biefe Mittel und Wege nicht fruchten wollen, barf ber 
Staat zu Gewaltmitteln greifen, ndämlih zu Strafen — unb zwar 
öffentlihe Befhdmung, Geldftrafen, Gefaͤngniß, Ents 
ziehung von Gewinn bringenden Anftalten uf.m. 

Die. Staatsarzneitunde als Mebicinalverfaffung , gerichtliche Medi⸗ 
cin und mediciniſche Polizei iſt nach der gegebenen, wenn auch unvollkom⸗ 
menen Darftellung ein unentbehrlicher, hoͤchſt wichtiger und beilfamer 
Zweig im gefammten menfchlihen Wiffen und Wirken; denn fie tft 
befiimmt: dem Staate eine mohlgeorbnete, auf Naturgrundfäge, wie 
auf Recht und Sittlichkeit gegründete Organifation der Mebicinalpers 
fonen und Anftalten zuc Sicherung und Erhaltung der Rechte der 
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Geſellſchaftsmitglieder und zur Erhaltung und Befoͤrberung des allge⸗ 
meinen Geſundheitswohles zu verſchaffen. 

Leben, Geſundheit, Zreiheit, Ehre, Eigenthum, Recht und Sitt⸗ 
lichkeit haͤngen von der Staatsarzneikunde abs daher ſagt Orfila in 
feinem Werke „Medecine légale (1836, Edit. 3me, tome I. Pref.p. 2): 
„Lorsque le moment sera arrive de regler par une loi tout ce 
qui se rapporte & l’exercise de la medecine, le legislateur sera fenu 
sans peine d’etre injuste, de consulter les hommes les plus eclairds 
de notre profession sur les modifßcatioss utiles qui doivent etre ap- 
portees aux articles 1382 et 1383 du Code civil et a quelgues dis- 
positions du Code penal.“ Die Naturs und Heilkunde haben die 
hohe Beſtimmung, dem GStaate eine Ianglebende , gefunbfräftige und 
fittlich gluͤckliche Bevölkerung zu verfchaffen und zu erhalten. Möchten 
doch die Naturforſcher und Aerzte diefe hohe und edle Beltimmung als 
teitenden Stern für ihre wifjenfchaftlichen und Pünftierifchen Beſtrebun⸗ 
gen ſtets frifch und lebendig vor ihren Augen haben, und möchten bie 
Gefeßgeber, Richter und Polizeibeamten getreu und redlich die Schäße, 
welche Naturforfher und Aerzte zu Tage fördern, zum Glüde und 

Wohle, zum Reihthume und zur Ehre, zur Sittlichkeit und Freiheit der 
Staatsbürger benugen und verwenden! 

Die Männer, melde fi) in ber Staatsarzneitunde durch ſchrift⸗ 
flellerifche Arbeiten Verdienſt und Ruhm, befonders in neuerer Zeit, 
erworben haben, mögen auch hier genannt werden: J. P. Frank, 
Stoll, v. Wedekind, Kopp, Mesger, Niemann, Henke, Auguftin, 
Weser, Wildberg, Mende, Moft, Siebenhanr, Hoffbauer, SHeinroth, 
Groos, Friedreih, Naſſe, Jeſſer, Stemming u. 3. ; in Frankreich Fo⸗ 
dere, Mahon, Vigné, Bieſſy, Orfila, A. Devergie, Parait-Duchatelet, 
Sedillot, Briand u. A. ' Dr. Werber. 

Staatödienft, Staatsdiener, Staatsdienerprag: 
matik. Die höchft bedenkliche Richtung des neudeut— 
[hen Dienerrehts. — 1) Begriff. Staatsdiener, öffentliche 
Diener oder Beamte find diejenigen, welche von der Staatsgewalt an⸗ 
geftellt und bevollmädtigt find, in ihrem. Namen beftimmte öffentliche 
oder Staatsangelegenheiten zu verwalten. Bon ihnen unterfcheiden ſich, 
meil fie nicht vom Staate ihnen übertragene Angelegenheiten deffelben 
verwalten: 1) die Privat= und Hofdiener bes Zürften; 2) die Corpora⸗ 
tionsdiener, die Gemeinde» und Kirchendiener, bie Mitglieder und Be⸗ 
amten wiffenfchaftlichee Corporationen und Stiftungen, der Univerfitdt 
u. ſ. w.; 3) Alle, melde, wie Notare, Aerzte, Advocaten, Lehrer, ib: 
nen von ‚Privaten (oder vom Publicum) übertragene Angelegenheiten 
derfelben verwalten. Daß biefe Perfonen, fo wie ja auch alle Gewerbe: 
feute, mittelbar dem Staate nügen oder bienen, daß ihre Geſchaͤfts⸗ 
verwaltung, fo wie ebenfalls die von vielen Gewerbsleuten, unter 
Staatsaufficht geftellt, ja zum Theil von einer Staatsgenehmigung ab⸗ 
hängig gemacht wird, ändert bie weſentliche Natur derfeiben nicht, 
madıt fie nicht zum Staatsamte. Diefe wefentlihe Natur wird 
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auch kann noch nicht aufgehoben, wenn die Staatsgeſetzgebung die Ges 
{hä ftSrerwaltung dieſer Gefhiftemänner regelt, und wenn fie ihnen ges 
wiffe Vortheile und Ehrenrechte und Eidherftellungen wirklicher Staates 
beamten verbürge. Ja, bdiefe wefentlihe Natur ihres Dauptberufes 
wird auch dann nody nicht zerflört, wenn neben demfelben der Gtaat 
ihnen einzelne öffentlihe Gefchäfte aufträge, wie den Geiftlichen bie 
Fuͤhrung ber Givilitunderegijter, wie den Gemeindebeamten einzelne 
ftaatpolizeiliche Rechte. Nur das in neuerer Zeit leider allzu häufige 
Streben ber Staatsgewalt, ſich despotiſch möglichft auszudehnen, alle 
andere Befugniffe und Rechte gleihfam zu verfhlingen und dadurch 
jede Selbftftändigkit der Bürger und Corporatienen aufzuheben, führte 
vielfach im neueren Deutſchland bahin, die genannten Perfonen wie eis 
gentlihe Staatsdiener abhängig zu machen. So wendete man z.B. 
auch das an fidy verkehrte Urlaubverweigerungsrecht bei fländifchen Wah⸗ 
(en auf Bürgermeifter und Gemeinderäche, Geiftliche, Lehrer, Profeffe: 
ven, Privatdocenten, Abvocaten und Notare an. Sa, man verlangte 
von ihnen, mie ja auch von den Richtern, daß fie, gleich den politis 
(hen hoͤchſten Verwaltungsbeamten, die Freiheit ihrer flaatsbürgerlichen 
Rechte im öffentlihen Leben, bei den Wahlen u. f. mw. aufgeben, fi 
ſtets blindlings an die Partei ber jemeiligen Minifter anſchließen und 
mit allen Beamten der Volkspartei als eine gefchloffene Armee feindlidy 
gegenübertreten ſollten. Willkuͤrliche Beraubung oder Verweigerung ihres 
Lebensberufes und Lebensunterhaltes, willkuͤrliche Verfegungen u. f. w- 
follten fie, wie alle höheren und niederen Staatsdiener, felbft die Rich⸗ 
ter nicht ausgenommen, zwingen zu bem knechtiſchen Dienfte.. Ja bei 
unferen, nad) zerftörter Zunftverfaffung ungeordneten Gewerbsverhälmifs 
fen dehnte man folche minifterielle Willkuͤrgewalt auch auf viele Ges 
werbsleute aus, auf ein beliebiges Ertheilen oder Verweigern, ja wohl 
auch Entziehen der Gewerbsconceffionen je nady der Minifterialität, der 
fogenannten Loyalität, oder ber LKiberalität, der fogenannten Regierunges 
feindlichkeit. Wie die Redactoren von Zeitfchriften und Zeitungen, fo 
bedrohte man 3. B. aud) die Buchhändler mit ber Gonceffionsentzies 
bung. Sa, die minifterielle Gewalt dehnte fid auf Interdicte des gan⸗ 
zen gegenwärtigen und zukünftigen Verlags und Schriftſtellerthums von 
Buchhändlern und Schriftſtellern aus. In mirklih freien Staaten 
tennt man alle folhe, auch unferm früheren deutſchen Rechtszuſtande 
ftemde Erfcheinungen nit. Kin ähnlicher Zuftand findet felbft in 
Frankreich, in welchem body nody die Reſte der napoleoniſchen Despotie 
und Gentralifation wenigſtens für bie eigentlichen adminiftrativen Staates 
"beamten beftehen, keineswegs Statt. 

Zur Beſchoͤnigung diefes traurigen Syſtems, dieſes verderblichfien 
Auswuchſes unferer unftaatsmännifhen Bildung und vorzüglidy jener 
reactiondren Beſtrebung, indirect dasjenige wieder zu nehmen, was bem 
Fürften mortgemäß die neuen Verfaffungen geben follten, und um einen 
verderblichen, liftigen Kampf gegen die Freiheit durchzuführen, nannte 
man häufig viele von jenen Perfonen, 5. B. bie Advocaten, zwar nicht 
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wirklich Staatsbsamte, aber doch oͤffentliche Diener, was aber in 
Wahrheit nur daſſelbe bezeichnet, wie das Wort Staatsbeamte. Ja 
man ging, mahrli nicht zur Ehre der deutfchen Nation und ihres 
Rechtszuſtandes im neungehnten Jahrhundert, bier und ba fo meit, dem 
MWiderfinne der Hallerfhen Reftaurationstheorie zu huldigen, 
welche bekanntlich überhaupt das hoͤchſte Inſtitut der Menfchheit, den 
Staat, gänzlich vernichtet, um an feine Stelle die feudalen Privatſchutz⸗ 


verbindungen des Fauſtrechts und der Feudalanarchie zu fegen, und bie 


Staatsdiener in fürftliche Privatdiener zu verwandeln. Sogar 
öffentlich duch Verordnungen und im Site conflitutioneller Stände: 
verfammlungen machte man diefe Beftrebung geltend. Allein jeder Kun: 
dige weiß, daß Diefes nicht etwa blos den Grundideen der Griechen und 
Römer und aller freien und civilifirten Nationen widerſpricht, ſondern 
auch den Rechtsgrundideen und Grundverhälniffen aller germanifchen 
Völker, die meift noch bis in’s fpäte Mittelalter hinein ihre Landesher- 
zoge, Könige und Kaifer, ihre Gau⸗ und Centgrafen in den öffentli- 
hen Verfammlungen aller Genoſſen ihrer Gemeinwefen wählten unb 
auf die Treue gegen das Gemeinmwefen oder das Vaterland beeidigten, 
welche diefe Rechtsgrundideen felbft in ber Zeit des factiſchen rohften 
Fauſtrechts nie aufgaben , fondern gerade durch die neue Hervorbildung 
diefer Grundſaͤtze die Feudalanarchie felbft und ihre Reſte in den Ver⸗ 
hältniffen wie im Sprachgebrauche wieber befiegten und austilgten. So 
thaten fie es vermittelft der Grundſaͤte des römifchen und deutfchen 
Reichs und Rechts, vermittelft der neuen reich = und landflänbifchen 
Gapitulationen und Grunbverträge, vermittelft der neuen Landesgeſetzge⸗ 
bungen, namentlich auch der preußifchen und Öfterreichifchen, und end⸗ 
ih vermittelft der neuen conflitutionellen Verfaffungen. In einem 
wirklich Öffentlich rechtlichen Sinne können freilich die Staatediener 
in Monardieen auch das Prädicat „Eöniglihe Staatsdiener“ oder „koͤ⸗ 
nigliche” Beamten ober Diener aͤhnlich erhalten, wie man ja aud) die 
ganze englifche und franzöfifche Nation die Königreihe England und 
Frankreich, ihre Minifter die Eöniglich großbritannifchen ober franzöfis 
fhen Staatsminifler nennt, in dem Sinne, daß der König, fo weit 
fein verfaffungsmäßiges Recht geht, an ber Spige der Staatsgewalt 
über das Gemeinwefen flehend, diefelbe ausübt und repräfentirt. Aber 
es führt faft zu einer Verhöhnung der Ehre und des Rechts der Nation 
und der Bürger, wenn man biejenigen, welche wirklich öffentliche, 
d. 5. die Rechte und Intereſſen der Nation und ihres Gemeinweſens 
betreffende, Angelegenheiten verwalten, in bem Sinne königliche 
Diener oder Herrendiener nennen will, baß fie Leine Staats: 
biener feien. Diefes iſt nur möglich, wenn man wirklid das Ge⸗ 
meinwefen und bie Bürger zum Gegenftande des Privateigenthums und 
Beliebens des Fürften, dieſen felbft ‚aber aus einem wahren Fürften 
mit fuͤrſtlicher Majeftät zu einem Privatherın oder Despoten und die 


x 


Bürger zu Knechten herabmürdigen wollte. Was würde ein Frieda - 


rich der Große, welcher die Könige felbft die erſten Diener des 
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Staats nannte (le premier servitenr et le premier magistrat de P’etat), 
gefagt haben, hätte man ihm verkündet, hundert Jahre nach ihm wuͤrde 
das deutfche Vaterland wieder fo tief gefunken, der praktiſche Unverſtand 
feiner Gelehrten und Staatsmaͤnner fo groß geworden fein, daß biefel- 
ben ſich noch mit den erſten Schufbegriffen ber Givilifätion und politi⸗ 
(hen Bildung berumfchlägen, ja zu den tohften Vorſtellungen der Bar: 
baren zuruͤckkehrten, waͤhrend die anderen europäifchen Nationen diefelben 
hinter fich hatten, und Zeit und Kraft auf die praktifchen Aufgaben ber 
Bluͤthe und Groͤße ihrer Staaten vermenbeten! 

Zu den wirklichen Staatsdienern gehören natuͤrlich auch die Mili⸗ 
tärbiener oder Beamten, wie biefes 3. B. auch das preußifche Lande 
recht ausdruͤcklich anerfennt, indem es unter den Gtaatsdienern 
nicht blos Militär» und Givildiener unterfcheidet und unter den erſten 

‚ auch felbft die gemeinen Soldaten befaßt. (Th: IL. X. 10. S. auch 
Heffter, Beiträge zum beutfhen Staates und Sürftens 
recht S. 118 ff.) Man müßte auch, um dieſes zu leugnen, bes 
haupten, das Heer und die Opfer der Bürger für daffelbe feien nicht 
beflimmt, ben Staat oder das Vaterland zu beſchuͤtzen, fondern fie 
feien zum Privatbelteben und Vergnügen des Regenten beftimmt, für 
letzte res feien die Bürger privatrechtlich verpflichtet, ihe Vermoͤ⸗ 
gen und ihre Perfonen herzugeben. Diefes wagt ſelbſt H. v. Haller 
nicht audzufprechen. Aber er macht dadurch die heutigen Kürften, bie nun 
bei dem Mangel nicht bios eines Staats», fondern auch des befonberen 
Lehenss oder Sold⸗, Miliz und des Privatvermögens, um fie zu hal⸗ 
ten, ganz ohne Heeresmacht blieben, wirklich fo arm, daß fie feiner 
Lehre wahrlich Eeinen Beifall ſchenken follten. 

Man theilt übrigens die Staatsbiener verfhieden ab, vorzüglich 
auh, um darnach ihre Ehrens und Dienftrechte verfchieden zu beftims 
men. Die allgemeinfte, in dee Natur der Sache begründete Unterfchei- 
dung ift die in niedere Diener, melde, wie Straßenauffeher, Pos 
lizeidiener, faft nur mechanifche Gefchäfte und fogenannte opcrae servi- 
les leiften, die man um einen Marktpreis dingen kann, die alfo auch 
feine höhere Ausbildung und Worbereitung erfordern, und in höhere, 
welche diefelbe und meift eine wiſſenſchaftliche Vorbildung bedürfen, weil 
fie mehr tünftlerifche und geiftige Dienfte (operae liberales) zu leiſten 
haben. Auch bei diefen unterfcheidet man häufig wieder eine niedere 
Gtaffe, untere oder Subalternbdiener von den höheren ober paten» 
tifirten Dienem, den Staatsbeamten im engeren Sinne, 
welchen die vollen Staatsdienerrechte ertheilt werden, worüber indeß nur 
die befonderen Landesgefege das Nähere beftimmen. 

1. Das Rechtsverhältniß der Staatsdiener. 1. Das 
Srundprincip. Die Nechtsverhäftniffe der Staatsdiener find fehr 
verfchieden je nad den Staatsverfaffungen und Verwaltungsſyſtemen. 
In Republilen werden die Staatsämter häufig nur auf kurze Zeit durch 
Volkswahl befegt und meift ohne Befoldung verwaltet. In vollsmäßis 
gen Verwaltungsfpftemen, wie in England, wird auf die nahahmungss 
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mürbigfte MWeife mwenigftene weitaus der größte Theil derjenigen Ges 
fhäfte, die bei uns in Deutfchland und in den meiften europdifchen 
Ländern durch ganze Heere von bieißend angeftelten befoldeten Staates 
beamten verwaltet werden, durch bie Bürger felbft, durch Corporationen 
und freie Affociattionen und durch Geſchworene verwaltet, ober doch von 
Beamten, bie, wie die Sriedensrichter, zwar von der Regierung ernannt 
werden, bie aber ihr Amt ohne befondere Vorbereitungen dazu und nes 
ben ihren anderen Beichäftigungen, z. B. als Gutsbefiger, und ohne 
Defoldungen verwalten. (S. „Staatsanftalten und Staatsvers 
waltung.“) Nur bie Rechtsverhaͤltniſſe unferer. bleibend angeftellten 
befoldeten Staatsbeamten, welche für ihr Amt befonderer Vorbereituns 
gen bedürfen und demfelben als ihren Lebensberufe ſich ausſchließlich 
widmen, find beflritten und leider für uns noch faft allein wichtig. 
Sie bedürfen alfo einer befonderen Erörterung. 

Eine Hauptfrage, welche bier beſtritten iſt, und von welcher bie 
Entfcheidung mehrerer anderer Streitfeagen abhängt, ift die, ob das 
Amtsverhättniß diefer Beamten fih auf Vertrag gründet, oder nicht. 
Diefe früher von den Rechtögelehrten faft einflimmig bejahte Frage has 
ben neuerdings berühmte Rechts: und Etantsiehrer, 3. B. Heffter 
(Beiträge zum deutfhen Staates und Fürftenredht J. 
S. 125), Dahlmann (Politik I. ©. 264) mit Gönner, aus 
dem Grunde verneinend entfcheiben wollen, weit die Megierung das 
Recht habe, die Bürger zur Uebernahme der Staatsdienſte zu zwingen. 
Allein dieſes entfcheidet wohl offenbar nichts In Beziehung auf Staates 
dienftverhäftniffe, wie die unfrigen, zu deren Uebernahme ja die Regie⸗ 
rung entfchieden gar nicht zwingen will und auch in ber Art, mie fie 
beftehen, übernommen und verwaltet werben, einzelne beliebig von ihre 
ausgewählte Bürger nicht zwingen darf. Dürfte fie beliebig und 
ohne eine ſtrenge gefegliche Durchführung des Princips der rechtli⸗ 
hen Gleichheit jeden Bürger zwingen, jedes beliebige Amt zu übernehs 
men und lebenslang jedem andern, als diefem, vielleicht ihm vechaßten, 
vielleicht fein Vermögen und Lebensgluͤck zerftörenden Lebensberufe ſich zu 
widmen, fo wäre wahrlich von rechtlicher Freiheit der Bürger in einem 
ſolchen Staate nicht mehr zu reden. Wollte die Regierung das Prin> 
cip eines Zwanges zuc Uebernahme von Stanteämtern wirklich einfüh: 
ren und geltend machen, fo bebürfte es dazu fuͤr's Erſte des verfaf 
fungsmäßig anerlannten Beweiſes ber concreten Nothwendigkeit 
des Zwanged, welcher wohl nicht zu führen ift, fo lange der 
Staatsdienſt durch freimillige Diener mit minderer Freiheitsbeſchraͤnkung 
und beſſer verwaltet werden fann. Sodann bebürfte es, eben fo wie 
in Beziehung auf den Kriegsdienft, verfaffungsmäßiger Geſetze über bie 
gleiche Vertheilung, bie beftimmte kurze Zeitdauer und eine mit dem 
übrigen Lebensberufe vereinbarliche Einrichtung ber Staatsbienfte, fo wie 
über den Eintritt der Verpflichtung. LUnfere Regierungen wollen aber 
dieſes Princip gar nicht einführen und geltend maden und laffen bie 
Uebernahme und die Riederlegung der Staatsdienfte mit Recht gänzlich 
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frei, mie diefes auch die befondern Landesverfaffungsgefege und ſogar 
die Bundesacte Art. 18 noch ausdrüdtich feftitellen. In Beziehung 
nun auf die Natur folder ganz frei übernommenen Staats» 
ämter, kann alfo jenes in unferen Staaten gar nicht praktiſch gültig 
gemachte Princip der Erzwingbarkeit der Staatsdienfte offenbar nicht 
entfcheiden. j 

Freilich find die Aemter und bie Beſtimmungen ber Amtsrechte 
und Amtspflichten von der Negierung nicht nach Privatwilllür und für 
Privatzwede, fondern als oͤffenliche Rechtsverhaͤltniſſe für das Öffentliche 
Wohl zu begründen, und als folche muß fie auch der Beamte, wenn 
ihm das Amt übertragen wurde, ausüben. Ya, felbft in’ Beziehung 
auf feine freiwillige Uebernahme fol er fi durch fittliche praktiſche 
Pflichten und nicht durch blofen Privatvortheil und Willtür beſtimmen 
laffen, fo wie auch in Beziehung auf bie Verdnderung und Aufhebung 
des Dienftverhältniffeg dem erweislichen Staatswohle, wenigſtens 
gegen volle Entfchädigung, bie Anfprüche des Dieners weichen müffen. 
Altes diefes aber fchließt hier fo wenig als in Beziehung auf die Ehe 
und den Staat den Vertrag ale Rechtsform ber Begründung und 
der Beſtimmung von Rechten und Pflichten des Verhältniffes ganz aus. 
(S. „Srundvertrag” und „Staatslehre”) Es ift nämlich eine 
mehrfach irrige Vorausfegung, daß überhaupt Verträge nur über rein 
willkuͤrliche Privatverhältniffe, nicht aber in Beziehung auf fittlicye, per 
fonenrechtliche und Öffentliche Verhaͤltniſſe und Pflichten, und über fos 
genannte unveräußerlihe Rechte und Pflichten abgeſchloſſen werden 
Eönnten. Vielmehr ift gerade die allgemeine juriftifche Vorausſetzung, 
daß der Menfh uͤberall, alfo auch bei allen feinen Vertraͤgen und 
Rechtserwerbungen, ducch fittlihe, alſo unverdußerliche Pflichten , bes 
flimmt werden folle. Legteres ift 3. B. auch wirklich der Fall, wenn 
ein Vater zur Ernährung feiner bungrigen Familie das nöthige Brot 
kauft; und diefes laͤßt ja doch Jeder ale Vertrag gelten. Die ge: 
genfeitige Vertragseinwilligung aber gibt jenem pofitiven fittlidhen 
Inhalt, namentlid auch manchen Pflichten in Beziehung auf die per: 
fonen= oder ſtaatsrechtlichen und die Öffentlichen Verhaͤltniſſe die juris 
ftifche, die objective und concrete Erkennbarkeit und nähere Beſtimmt⸗ 
heit. Sie gibt ihnen eine Rechtsform und begründet dabei insbes 
fondere auch neue und eigenthbümlihe Rechte, fo weit nur da⸗ 
durch nicht bereits juriftifh erfennbare und beflimmte, con 
crete perfonenrechtlihe, abfolut unveränderliche Pflichten verlegt werben. 
Sn diefem Sinne nun Eannte das Recht, wie ber Sprachgebrauch aller 
Völker, ſtets wirkliche und gültige Verträge auch ber unverdußerliche 
Rechte und Pflichten, über perfonen= und flaatsrechtlihe Verhaͤltniſſe, 
über Staats-, Ehe: und Dienftverhältniffe. Und felbft, wo etwa bie 
Gefege in Beziehung auf den Zwang zur Erfüllung, oder die beliebige 
Aufhebung fo entflandener Verträge, Ausnahmen von den gewöhnlichen 
Vertragsregeln für nothwendig halten, fo z. B. rüdfihtlid der Staats: 
verträge, der Lehns= und Amtsverträge, ber Verloͤbniß⸗ und Ehevers 
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träge, etwa auch rücfichtli der Ehevertragebefiimmung über bie reli- 
. gtöfe Erziehung der Kinder, da iſt biefes Bein Widerſpruch gegen bie 
vertragsmäßige Rechtsform der Begründung und die ver- 
tragsmäßige nähere Beſtimmung biefer Verhaͤltniſſe. Diefe 
Verträge haben auch die allgemein rechtlihen Wirkungen, bi8 zum Er» 
weife ihrer juriftifhen Beſchraͤnkung, durch klar entgegenftehende jurifti- 
ſche Beſtimmungen aus ber rechttichen Natur ber Berhältniffe oder aus 
befonderen Gefegen. 

Das Rechtsverhaͤltniß nun aber, welches zwifchen dem Staat und 
dem Stantebeamten zwar durch einen pflichtmäßigen, aber juriftifch 
freien Vertrag, durch freiwillige Uebertragung und freiwillige Annahme 
eines beftimmten Staatsdienſtes begründet und näher beftimmt mich, 
ift ein gemifchtes. Es hat eine doppelte rechtliche Natur und 
wurde nad; dem bisherigen beutfchen Staatsrecht auch ſtets fo betrady- 
tet. Es erfcheint zum Theil als öffentlih rechtlich, in fo 
fern das Amt und deſſen Belegung, fo wie die Nechte und Pflichten 
in Beziehung auf die Amtsausuͤhung zunaͤchſt für das oͤffentliche Wohl 
beftimmt find, fo daß der Vertrag und die Privatneigungen bie öffent: 
lihen Rechtspflichten des Megenten und des Beamten nicht verlieben 
bürfen. Es erfcheint aber zugleich auch als privatrechtlich, in 
fo fern Beine Rechtspflicht die juriftifche Kreiheit der Auswahl der Re: 
gierung zwifchen den Dienftcandibaten: und der Wahl zmifchen diefem 
ober einem andern Lebensberufe, zwifhen Annahme und Nichtannahme 
der Bedingungen gerade bes beftimmten Dienftes ausfchloß, und in 
fo fern fo der Dienft mit feinen beftimmten Bedingungen von Sei: 
ten des Dieners mit großen freiwilligen Privatopfern, Ent- 
fagungen und Anftrengungen gegen die ihm ausdrüdlich oder 
ſtillſchweigend verbürgte angemeffene billige Privatausgleichung derſelben 
und gegen bie Sicherung feines dem Dienftverhältni anvertrauten Le⸗ 
bensfhidfals freiwillig übernommen wird. 

Die befonderen Rechte in Beziehung auf Beſoldung, ntlaffung, 
Verfegung, Penflonirung der Staatsdiener laffen fih nun theils juri- 
ftifh aus jener Natur des Mechtsverhältniffes in der Art ableiten, daß 
fie im Zweifel da zur Anmendung kommen müffen, wo fie nicht in 
anderer Weife gültig feflgefest wurben, und daß fie als Grundfäge ber 
natürlichen Gerechtigkeit auch von der pofitiven Geſetzgebung zu beachten 
find. Indeß läßt fih, da das Dienftverhälmiß durch freien Vertrag 
eingegangen wird, nicht leugnen, daß diejenigen Diener, welche durch 
die klaren Beſtimmungen beſonderer verfaſſungsmaͤßiger Geſetze 
oder Dienſtvertraͤge für fie nachtheilig feſtgeſetzte Dienſtverhaͤltniſſe frei⸗ 
willig uͤbernahmen, als in dieſelben einwilligend anzuſehen ſind. Da 
nun der Staatsdienſt an ſich dem oͤffentlichen Intereſſe angehoͤrt, ſo iſt, 
gerade nad) unſerer Theorie, für die gefeggeberifche Regulirung des 
Dienftverhältniffes eben fo wohl rechtlich als politifh das Peincip ge= 
vechtfertigt: daß diefelbe zu naͤchſt die Intereffen des öffent: 
lichen Wohls berädfihtigen muß und dabei die an fid 
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natürlichen, gerechten und billigen Anſprüche unb Rechte 
und bie Intereſſen der Diener nur fo weit in fih aufs 
neb men foll, als deren Schonung ſelbſt wieber bem aͤf⸗ 
fentlihen Wohl entſpricht. 

Sowohl die natuͤrlichen Folgerungen aus dem Dienſtver⸗ 
haͤltniſſe, wie das Staatsintereffe werden Übrigens manche beſon⸗ 
dere Beſtimmungen in Beziehung auf beſondere Dienſtverhaͤltniſſe bes 
gruͤnden. Hierhin gehoͤren außer der weſentlichen Unterſcheidung derjeni⸗ 
gen Perſonen, welche (nach 1) ihrem eigentlichen Weſen nach 
gar nicht Staatédiener find, die unmittelbaren Repraͤſentanten 
des Regenten und der Regierungspolitik, Miniſter, Gefanbte 
(vielleicht auch Provinzgouverneure), Miniſterlalraͤthe. Zunaͤchſt teird 
indeß hier ohne Beruͤckſichtigung ber Eigenthuͤmlichkeiten von den Staates 
bienftverhättniffen im Allgemeinen gehandelt werben. 

III. Sortfegung. 2. Geſchichtlicher Ueberblick ber fruͤ— 
heren und der neueren Rechtsverhaltniſſe dee Staats: 
diener. Bel unferen deutfchen Vorfahren in ber älteften Zeit wurden 
die Beamten für bleibende oͤffentliche Aemter, wie Derzoge, 
Strafen, Gentgrafen, audy bleibend ober lebenslang ernannt. Pur 
ertwiefene Unfaͤhigkeit oder Unwuͤrdigkeit beraubte fie ihrer Anſtellung ges 
gen ihren Willen. Auch die Kirche ahmte biefes nad. Dieſes blieb 
die Regel im Mittelalter, indem bie meiften Gtaatsämter an bie 
dauernden Minifterialitäts: und Lehnsverträge geknüpft, 
oder doch die Dienflverhältnifie nach ihrer Analogie ausgebildet wurden. 
Unfere Vorfahren liebten fefte, dauernde Verhaͤltniſſe. Ja, fie gin⸗ 
. gen in diefer entfchiedenen Vorliebe feibft zu weit. So wurden fpäter 
ſelbſt die Geſchworenen oder Schöffen häufig Iebenslänglih, ja fo wie 
viele Civils und Militärämter fogar erblih. Namentli machte man 
audy die Amtöverhältniffe duch Verknüpfung mit Grundeigenthum, mit 
Befoldungsgütern (bemeficia) gern feft und mit ber Erblichkeit ber Lehns⸗ 
und Miniflerialitätsverhättniffe erblih. Als ſich feit dem Ende des 
Mittelalters unter Einfluß des römifchen Rechts eine wiffenfchaftlidye 
Jurisprudenz und wiſſenſchaftliche Reichs⸗ und Landesgerichte ausbilde: 
ten, blieb die Grundanſicht berrfchend, daß die für bleibende Aem⸗ 
ter angeftellten Beamten auch nur mit ihrer Bewilligung oder nach ei» 
ner durch. richterliches Urtheil anerkannten erwieſenen Unfähigkeit oder 
Unwuͤrdigkeit von denfelben entfest, verfegt oder duch Penſionirung 
entfernt werben konnten *). Zu den früheren Gründen, der Vorliebe 
für fefte, geficherte Verhaͤltniſſe, dem Zefthalten an ber erfannten be: 


*) Rönneberg über Dienflentiaffung. Berlin, 1799. &. 1. 32 
87. 109. 126. 131. u. Belder, Abhandlungen für bas oͤffentliche 
Necht. Otuttgart, 1823. ©. 160 ff. und die an beiden Drten angeführt: 
ten Schriften von Sramer, Schlözer, Malacard, v. Kamp u.f.w, 
auch über bie reihstammergerichtlichen Entfcheidungen und mandata restitutoria 
en Sinne, Klüber öffent. Rt. $. 494 Note d und die dort citirten 
Schriften. 
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waͤhrten Tuͤchtigkeit, an der erworbenen Geſchaͤftskunde und Erfahrung, 
kam allmaͤlig der neue Grund, daß vorzuͤglich in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorbereitung der Beamte ſeinem Amte Vermoͤgen und Le⸗ 
bensberuf bleibend opferte. Dieſes that er nur in der natuͤrlichen 
Vorausſetzung einer bleibenden Anſtellung, ſo lange er ſich nicht 
derſelben als unfaͤhig oder unwuͤrdig erwies, woruͤber im Streit das 
Gericht entſchied. Freilich bleibt kein einziger juriſtiſcher Satz unbeſtrit⸗ 
ten. Insbeſondere trugen ſehr natuͤrlich einzelne Romaniſten despotiſche 
Grundſaͤtze ihrer Imperatoren auch in dieſes Rechtsverhaͤltniß uͤber. 
Und der theilweiſe Uebergang ber, oͤffentlichen Rechts⸗ und Amtsver⸗ 
haͤltniſſe in bloſe Privatverhaͤltniſſe des Fuͤrſten, welcher oſtmals im 
Mittelalter Statt fand, ſchien einigen Juriſten hier Unterſtuͤtzungsgruͤnde 
darzubieten. Doch veränderte dies die vorzuͤglich auch im Leben ſelbſt 
und bei den Staͤndeverſammlungen und Gerichten vorherrſchende entge⸗ 
gengeſetzte juriſtiſche Grundanſicht nicht. Selbſt diejenigen Juriſten, die, 
wie J. H. Boͤhmer, uͤberhaupt einer despotiſcheren Rechtsanſicht hul⸗ 
digend, das ſtrenge Recht der Diener beſtritten, raͤumten ihnen doch 
dieſe Rechte von dem Standpuncte evidenter Billigkeit und nach den 
Grundſaͤtzen der juriſtiſchen aequitas und bona fides wieder ein *). 
Am Wenigſten war vollends daruͤber Streit, daß uͤber jede irgend zur 
Strafe wegen Unwuͤrdigkeit oder Unfaͤhigkeit zu verhaͤngende Entlaſſung 
gerichtlicher Ausſpruch noͤthig ſei. Selbſt bei ſolchen Dienſtverhaͤltniſſen, 
mit deren Natur am Erſten ſolche Grundſaͤtze im Widerſpruche ſchei⸗ 
nen, wie die Miniſterſtellen, wendete doch das Reichskammergericht die⸗ 
ſelben zum Schutz der Diener an, ſo z. B. nach dem bekannten Streit 
Friedrich Karl von Moſer's gegen den Landgrafen von Heſſen⸗ 
Darmſtadt. Ja endblich wenn die Landesherren, um ganz oder theil⸗ 
weiſe ſich der Herrſchaft dieſer Grundſaͤte zu entziehen, in ihren beſon⸗ 
deren Geſetzen und Dienſtvertraͤgen durch die Clauſel ad bene placitum 
einſeitigen Widerruf der Dienſte ſich vorbehalten hatten, fo gaben viele 
Rechtslehrer derſelben keine praktiſche Wirkſamkeit, falls die Clauſel 
nicht etwa unter beſonderen Umſtaͤnden individuell angewendet wurde **). 
Sie erklaͤrten ſie als der Natur des Nechteverhältniffes, als dem öffent: 
lichen und Privatrecht mwiderfprechend, als blofe leere Ganzleiformel oder 
als ein blofes strictum jus, welches auch, bier nur als untergeordnet 
den Grunbfägen ber aequitas ausgelegt werben muͤſſe. Ueberhaupt 
aber begründeten fie ihre Anficht aus der Natur bes Dienftverhältniffes, 
welchem der Staatediener, damit e6 gut verwaltet werde, durch eben 
fo bleibende aufopfernde Vorbereitung und Verzichtleiſtung auf ande: 
ten Lebensberuf ſich widmen müffe, als das Amt an ſich bleibend 


j *) J. H. Boehmer, dissert. de jure principis circa dimiss, ministror. 
8.4, 8. 13. 

”*, S. Rönneberg über Dienftentlaffung S.88 und bie dafelbft 
angeführten Schriftfteller: I“ontanella, tract. de pact. nupt. I, 4, 10. und 
Schlöger’s Staatsanzeigen Bb. VIIE ©. 44. 
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ſei. Sie urtheilten, daß es einem wuͤrdigen oͤffentlichen und Privat⸗ 
recht und dem natürlichen und obſervanzmaͤßigen Sinne des Vertrages, 
daß es den Grundſaͤtzen ber honestas, aequitas und bona fides wider 
fprehe, wenn ein ſolches Dienftverhälmiß anders als duch freien Wil⸗ 
len des Diener , durch Naturhinderniffe oder gerichtlich anerfannte Uns 
wuͤrdigkeit oder Unfähigkeit, wenn es willkürlich und zum Ruin des 
Zebensfchidfals eines treuen unfchuldigen Dieners und zugleich zur Be⸗ 
unrubigung und Herabfegung des ganzen Dienerftandes und des Diem 
fies aufgelöf’t werde. Wo aber daſſelbe ohne Schuld des Dieners ben: 
noch aufgelöf’t wurde, 3. B. etwa durch Aufhebung bed ganzen Amte®, 
da fanden fie rechtliche Schabloshaltung durch Belaffung des ganzen 
Gehaltes begründet *). Diefer Anficht entfprah noch ber Reichsde⸗ 
putationshauptfhluß von 1803, indem er jest bei Auflöfung 
einer ganzen Reihe von Artikeln diefe Rechte ber Staatsdiener reiche: 
grundgefeglich garantirte **). Und auch die beutfche Bundesacte, ſonſt 
ſo wenige Rechte der Staatsbuͤrger beruͤhrend, ſichert aufs Neue doch 
dieſe Rechte dieſer fruͤheren Staatsdiener in einem beſonderen Artikel 
(15). In Beziehung auf Juſtizbeamte aber hatten ſogar bie Reichs⸗ 
geundgefege abfolut gebietend völlige Inamovibilitaͤt feftgefept umd 
die Clauſel ad bene placitum ganz unterfagt ***). 

Daß Gewalt und fürftliher Abfolutismus auch zumellen nod 
während ber Zeiten bes Reichs auch diefe Rechtsgrundfäge verlepten, ifl 
natürlih. Vorzugsweiſe aber wurden fie in der Rheinbundzeit 
nad dem Vorbild der napoleonifhen Gentralifation und 
Despotie hintangeſetzt. Die jetzt oft eingetretene Rechtloſigkeit follten 
bie jegt und zumal feit ber Gründung ber conftitutionellen Verfaſſun⸗ 
gen entftehenden Staatsdienftgefege, Dieneredicte oder Staatsbienft: 
pragmatiten aufheben und das Verhaͤltniß zeitgemäß regulicen. Vor—⸗ 
züglich wohl, weil in Folge derfelben bei häufiger Vernadhläffigung wirk⸗ 
licher Beftrafung der Dienftvergehen meift die Länder mit großen Sum: 
men von Penfionen für quiescirte Staatsdiener Uberlaftet wurden, mit 
größeren zumeilen für die penfionirten als für bie thätigen Staatsdie⸗ 
ner, entftand durch folchen ungeheueren Mißbrauch bes Penftonirungs: 
rechtes bei Vielen ber Irrwahn, als feien in dieſen neuen Dienftgefegen 
die Rechtsverhältniffe der Staatsdiener viel zu gut, ja mohl 
gar beffer als nad) bem früheren deutfhen Rechtszuftande, oder auch 
nur beſſer al& in anderen freien Staaten fellgefest. So wenig indeß 
diefes der Fall ift, fo könnte man doch felbft noch mit den weniger gu: 
ten, die wohl manche unerfahrenen Politiker an deren Stelle feßen 
möchten , ſich leichter zufrieden geben, wenn diefelben, wenn die Rechte 
der Megierungen und Minifter über Anftellung und Beförderung, Pen⸗ 
fonicung, Verſebung und Entlaſſung der Staatsdiener nur dazu 


*) S. die beiden vorigen Noten. 
»*) S. ;. B. 868. 3—7. 14. 17. 19. 20. 24. 27. 47 - 59. 64—66. 68- 85. 
*0) Mahlcapitulaticnen feit 1700. Art. 24. 8. 10, 
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verwendet würden, wozu fie ber Natur ber Sadhe nad 
und nah den gefeslihen und Regierungserklaͤrungen 
beftimmt fein follen, naͤmlich nur im Sntereffe einer ges 
feglihen und guten Verwaltung ihrer befonderen Aem—⸗ 
ter, im Intereffe einer wirklich guten Stantedienflverwaltung. 
Aber das Uebel ift, daß diefes nicht ber Kal ift, und daß, wie Jeder 
zugeftehen wird, ber die Dinge im Leben und die Natur der Verhält: 
niffe in's Auge gefaßt hat, hierauf durchaus nicht einmal zu rechnen ill. 

Se mehr Gewalt die Regierung, die Dinifter, die Günftlinge über 
die Staatsdiener haben, je mehr fie eben dadurch den regelmäßigen, ge: 
feglichen Gang ber Verwaltung beliebig ändern koͤnnen, um fo mehr 
gebrauchen fie auch diefe Gewalt zur Vermehrung ihrer Einflüffe, zur 
Durchſetzung ihres Eigenwillens und ihrer Neigungen und Intriguen, um 
ſo mehr muͤſſen dieſe Einwirkungen dieſen eigenen und fremden Intri⸗ 
guen und nepotiſtiſchen Zwecken dienen. Dazu fuͤhren die menſchliche Na⸗ 
tur, die Regierungs⸗ und Hofs und Miniſterverhaͤltniſſe, fo wie bie 
Schulen des deutfhen und napoleonifcdyen Abfolutismus. Dazu führen 
fie vollends in unferen heutigen, überall noch ſchwankenden Verfaffungs- 
zuftänden und in unferen eben daher auch ſtets im Kampfe beariffenen 
Standes s und Kirchenverhältniffen. -Alles Bisherige bildet nämlich noch 
nicht die Dauptgefahren. Die neuen Berfaffungen haben in mancher 
Beziehung die Willkür befchräntt, und einen natürlichen politifchen 
Kampf der Bürger für ihre Kreiheiten und Verfaffungen erzeugt. Diefe 
Verfaffungen aber, weit entfernt, ſo etwa wie in England und in Bel- 
gien, zu einer entfchiedenen und gern zugeltandenen Wahrheit gelangt 
und in folher als unvermeidlihe Nothwendigkeit anerkannt zu fein, 
werden wenigftens von mancher Seite bereut, werben vielfady von Au: 
Ben und Innen ungünftig angefehen, beengt, zur Unmahrheit verkehrt 
und in einen befländigen Kampf um ihre Eriftenz geführt. So ent: 
fieht ein dem Spftem des freien Staates, der wahren ftändifchen oder 
tepräfentativen Verfaſſung gänzlich entgegengefegtes Streben. 
Jenes Spftem ift das Syſtem der Herrſchaft der wahren oͤf— 
fentlihen Meinung. Diefe Öffentlihe Meinung foll, fo wie 
in England, Belgien, Norwegen, durdy ihre vollfommene Freiheit bei der 
völligen Deffentlichkeit aller Staateverhältniffe und durdy den freien, aber 
gefeslihen und friedlihen Meinungslampf der minifteriell und 
oppofitionell gefinnten Bürger frei zu Tage treten, von der verfländigen 
Regierung geprüft, geldutert, nach ihr follen die Minifterien gebildet, 
und dann foll fie mit Unterftügung ber in dem Meinungslampfe ficy- 
reihen Mehrheit der Nation und ihrer Nepräfentanten von dem Fürften, 
von ber Regierung kraͤftig durchgefuͤhrt werden. Statt deſſen aber hat 
ſich bei uns häufig ein verkehrtes Streben entwickelt, und feit der öf- 
fentlihen Unmahrheit des franzöfifchen ‚Suftemilieufoftems befeftigt, wel: 
ches faft den geraden Gegenfas des natürlichen Syſtems bildet. Es cent: 
ftand ein binterliftiger, feindfeligee Kampf gegen die Eriftenz der Der: 
faffungsrechte, ein Streben, nicht die mahre Öffentliche NRelnung zu er⸗ 
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kennen und zu verwirklichen, fondern fie felbft und überhaupt bie vers 
faſſungsmaͤßige Volksfreiheit und alle Bürger, welche in Gemeinde: umd 
flädtifchen Wahlen als Abgeordnete oder Beamte die wahre öffentliche Mei⸗ 
nung ausfprechen und geltend machen wollen, zu überliften, zu bekaͤmpfen, 
zu verfolgen und zu unterdrüden. So bilder fich denn nebſt anderen Ue⸗ 
bein, wie 3. B. dem Daß gegen das wahre Lebenselement der ſtaͤndi⸗ 
[hen Berfaffung, gegen alle Deffentlichkeit und Preßfreiheit, auch unfer 
ganz Eranfhaftes und gefahbrdrohendes Staatsdienfs 
verhältnif. Es bildete ſich das Streben, alle Rechte in Beziehung 
auf die Diener nicht für eine gute Verwaltung der Staatsdienſtgeſchaͤfte, 
fondern als Mittel in jenem verkehrten, unglüdfeligen Kampfe zu ges 
brauchen, als Mittel, um Volksfreiheit und äffentlihe Meinung, um 
alle für fie gefinnten Beamten, Bürger, Etändemitglieder zu beftechen, 
zu unterdrüden und zu verfolgen. Sie müflen nun aud die Mittel 
der Intrigue und Gegenintrigue werden für die durch jenes Syſtem 
neu in Frage geftellten und in den Streit gezogenen Intereſſen und Ans 
ſpruͤche des Adele und der Kirche des Mittelalters gegen die echte 
und Beduͤrfniſſe der Neuzeit. 

Es fei erlaubt, einige Reſultate diefes vielleicht oft unbemwußten 
Syſtems in Beziehung auf die Geitaltung unferer Staatsdienſtverhaͤlt⸗ 
niffe unter der Herefhaft der neueren Dienſtpragmatiken, biefes Sr: 
ſtems, welches vielleiht manchen Miniftern in Eleinen Staaten in ihren 
ſchwierigen DVerhättniffen als von Außen aufgedrungen oder als unver 
meidlich erfcheint, mit den Worten zu ſchildern, die ich in Öffentlichen 
und gedruckten officiellen Verhandlungen dafür gebrauchte. Wenn diefe 
ſich natuͤrlich zundchft auf Baden beziehen, fo kann ich nach vielfachen 
Beobachtungen und öffentlihen und SPrivatmittheilungen mahrheitsge: 
mäß die Verficherung hinzufügen, daß die Verhaͤltniſſe diefes Staats 
auch in tiefer Beziehung vor manchen anderen meiftentheils die Vorzüge 
einer gewifjen fchonenden Humanitdt und Offenheit unterfcheiden. Ich 
fagte in dee Begründung meiner Motion auf einige Ber: 
änderungen in ber Staatsbienerpragmatit auf dem Lands 
tage 1833 (f. den befonderen Abdrud diefer Motion ©. 7 
und das Protocol! der eilften öffentlihen Sigung vom 
12. Juli 1833) mwörtlih Folgendes: 

„Von allen Nachtheilen unferes gegenwärtigen fehlerhaften Ep: 
ſtems will id) bier nur folgende bezeichnen, die bei ung in Baden, wie ich 
gern befenne, jest noch nicht ſaͤmmtlich in dem hoben Grade eingette⸗ 
ten find, wie in manchen anderen Staatın, die aber ohne neue gefek: 
liche Garantieen, die ich Ihnen vorfchlagen werde, auch bei ung in er: 
höhtem Grade nur zu leicht und fogar auf äußerlich gefeglichen 
Wegen eintreten können.” 

„Am Meiften in die Augen fallend, wenn auch vielleiht an fid 
noch nicht einmal das Verderblichſte, ift die Belaftung des Lan: 
des mit ungeheuren Abgaben. Um Ihnen diefed zur vollen 
Anſchaulichkeit zu bringen, brauche ich Sie nur auf die ſtaͤndiſchen Vers 
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handlungen zu vermweifen; bier erfehen Sie, wie diefe Penfionslaft von 
Fahr zu Fahr ſich mehrte, wie felbft die fo hoͤchſt geduldigen und frieds 
lihen Kammern von 1825 und 1828 dagegen ankaͤmpfen zu müffen 
glaubten und jedesmal ein nicht zu überfchreitendes Marimum für tie 
Denfionen feftfegten, ein Marimum, das aber jedesmal wieder übers 
fhritten wurde. Sie dürfen nur in unfer neueftes Budget bliden, auf 
bie Summe von 782,100 Fl. Civilpenfionen, die in Verbindung mit 
226,884 51. Militäcpenfionen 1,008,984 $1. ausmachen; eine Penfions- 
laſt für dem Staat nicht dienende Männer, größer als die Summe ber 
Dienenden, eine Summe für das blofe Ausruhen, die ein Sieben: 
theil unferes ganzen Staatsaufwandes von 7,000,000 Fl. bildet. Da, 
wo blofe Zahlen zu fo ungeheuern Mefultaten führen, waͤre jebes wei⸗ 
tere Wort überflüffig.’ 

„Der zweite und vielleicht größte Hauptnachtheil bei diefem gro: 
Sen Aufmande aber ift der, baß derfeibe bei Weiten zum größten Theile 
weder zum Bortheile der Beamten, noch zum Bellen des Landes, fon- 
dern umgekehrt zum größten Schaden von beiden verwendet 
wird.‘ 

„Bum Schaben der Beamten, fage ich, wird jene miniſterielle 
Willkür der Penfionirung gekbt, und zwar zunaͤchſt zum Schaden derje- 
nigen, die von diefen Maßregeln getroffen werden. Manche zwar mögen 
denken, daß, wenn ein Beamter nur mit gleichem Rang und Gehalt verfegt 
und nur mit einem bedeutenden verhältnigmäßigen Theil der Befoldung 
penfionirt werden tönne, ihm fein Uebel, ein Unrecht zugefligt werde. 
Menn aber ein Beamter aus feiner ihm theuern Heimath, etwa aus 
der heiteren Pfalz, aus dem fihönen Heidelberg, wo er mit feinen Ver- 
wandten und Jugendfreunden lebte, wo er Haus und Garten erwarb, 
wo er feine Kinder leicht erzog, wenn er, fage ich, plöglich in einen ihm 
fremden Landestheil, vielleicht in eine rauhe, einfame Schwarzwald: 
gegend verfegt wird, in eine folche vielleicht, wo er eilf Donate im 
Jahr einheigen muß, wird er fich nicht eben fo ungluͤcklich fühlen, als 
der verbannte Ovid in feinem Tomi? Wie oft find folche angedrohte 
ober vollzogene Verfegungen ein großes Unglüd für ben Beamten auch 
ba, mo fie den Staat gar nicht zum Vortheil gereichen. Ich bitte 
ferner Folgendes zu erwaͤgen. Denken Sie fidh einen Beamten, der nur 
ein einigermaßen edler Mann ift, der alfo fein höchftes Lebensgluͤck im 
heilfamen Wirken für feine Mitbürger findet, aber in feinem Alter nicht 
mehr im Stande ift, einem andern Rebensberufe fich zu widmen, als dem 
feiner Amtsthaͤtigkeit, wozu er noch alle Kräfte hat. Denken Sie fi) nun 
biefen ducch beliebiges Penſioniren plößlicy in Unthäatigkeit und Wirkungs- 
loſigkeit verfegt! Ware für diefen Mann nicht trog alles elenden Geldes 
fein weſentliches Lebensglüd zerftört ? Zu dem Dauptunglüd des zerftörten 
Mirkungskreifes Eommt freilich noch die Verminderung feiner rechtmäßigen 
Einkünfte zur forgenfreien Ernährung feiner Familie, vielleicht zugleich mit 
ben hoͤchſt bedeutenden Abzügen bei noch jüngeren Staatsbenmten 
und zugleich mit ber zerftörten billigen Erwartung beiten Vorruͤckens, 
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vor Allem aber das fchmerzliche Gefuͤhl, auf Koſten feiner Michärger, 
denen er nicht nuͤtzen ann, ernährt zu werden. Wenn dann 

die minifterielle Willkuͤr nicht durchſchaut wird, fo muß auch noch ber 
Schein einer Unwuͤrdigkeit oder Unfähigkeit auf ihn fallen. Durch bie 
auf dem legten Landtage angenommme Beflimmung über bie Func⸗ 
tionsgehalte der Staatsdiener aber foll die Penfion bderfelben bei bem 
Abgang aller Sicherheitsmittel gegen Willkür noch ferner bebeutend her⸗ 
abfinten, fo daß dee Staatsdiener noch mehr blosgeſtellt iſt, als früher. 
Für den ganzen Stand der Staatsdiener aber if ihre Ehre 
und Ihe Lebensfchidfal durch die Möglichkeit, jeden Augenblick beliebig 
penfionirt und verfegt werden zu Finnen, trotz aller fcheinbaren conflir 
tutionellen Sicherheit und mitten im conflitutionellen Staate, wo überall 
Willkuͤr ausgefchloffen und ein fefter gefeglicher Zuſtand begründet wers 
den fol, in den alleriwefentlichften Beziehungen von unbeichränkter Will 
Eür der Minifter abhängig. Diefe Willkuͤr hängt wie das Echiwert des 
Damoftes über ihren Haͤuptern. Muͤſſen fie ſich nun nicht unficher und 
durch diefe Unficherheit weniger gluͤcklich fühlen? Erfcheinen nicht Manche 
in diefer Lage oft als Creaturen der Willkür und in ihrem Schickſal von 
jeder Nichtswuͤrdigkeit abhängig, gegen die fie fidy nicht vertheibigen koͤn⸗ 
nen? Viele Denfionirungen und Verſetzungen erfolgen ohne alles Gehoͤr, 
ohne alle Angabe von Gründen, bald aus Ungunft, bald in Folge fal- 
ſcher Denunciationen, geheimer Conduitenliften oder Spionenberichte, bald 
zur Beftrafung ‘patrlotifcher Sefinnungen, bald um Günftlingen Plas 
iu madıen, ja, bei ſchwachen Regierungen vielleicht gar auf auswärtige 

nteäge.” 

„Daß aber aud) für ben Staat auf folhe Weife diefe grenzenlefe 
Abhängigkeit der Beamten von minifterieller Willkuͤr ſchaͤdlich, und der 
größte heil des Aufwands für Penfionen noch außer ber Steuerlaft ver 
derblich fei, leuchtet von felbft ein. Der Staatsdiener muß nothiven- 
dig allmälig durch dieſe Abhängigkeit von abwechfelnder Miniſter⸗ und 
Bünftlingswillfür, von Ohrenbläferel und Augendienerei die ſelbſtſtaͤndige 
Würde mehr oder weniger einbüßen. Indem die Minifter und, mas 
ſchlimmer ift, Sünftlinge, geftügt auf das Mittel dee abfolut wills 
kuͤrlichen Verſetzung und Penjionirung, ben Diener zu den oͤffentlich 
nicht wohl zu nennenden Imeden, 3. B. zu Wahlumtrieben, beftimmen, 
muß der Diener nothwendig am moralifchen und rechtlichen Charakter vers 
fieren. Insbeſondere wird er durch folhe Willkür und ſklaviſche Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Oben durchaus nicht zur wahren Treue gegen bie Regierung 
geflimmt. Ueberall, wo Willkür und flavifche Abhängigkeit Statt findet, 
wohnt Selbftfucht und Ealte Lift, nicht warme herzliche Treue. Auch wird 
eben fo wenig das wahre monardifche Prindip ber UnerfchütterlichEeit des 
Throns und der Glaube an diefelbe befefligt werben, wenn bie äffentlis 
hen Stellvertreter des Fürften täglich wechfeln und ben Vefig ihrer Würs 
den von Willkuͤr abhängig ſehen. Die menſchlichen Dinge ftehen — man 
kann nicht aufmerkſam genug darauf fein — In Verbindung und fireben 
nach Harmonie und Affimilation. Kerner wird durch ſolche Willkuͤr umd 
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Abhängigkeit an die Stelle fefter objectiver Rechts: und Staatsgrundfüge 
und auf fie gegruͤndeter förmlicher ehrlicher Dienftbefehle, die der Staute- 
diener verwirklichen foll, die wechſelnde fubjective Minifter- und Günft: 
lingswillkuͤr und Augendienerei geſetzt. Das Allerinconftitutionellfte, 
fubjective Laune und Willkuͤr naͤmlich, beftimmt die Beamten, und 
diefe vertoandeln fid) gegen ihre Untergebenen in Paſchas. Glaube 
man auch nicht etwa, daß das beliebige Penfioniren die Diener in bef: 
ferer Zucht hält. Nein, darunter leiden faft nur die guten Staatsdie⸗ 
ner, träge und ehrlofe Diener vermeiden entweder durch Servilitaͤt und 
Eingehen in die politifhen Leidenſchaften der Mächtigeren die miniffes 
rielle Ungunft, oder fie nehmen ohne Kraͤnkung, ja fie fuchen für’s 
Nichtsthun die Stantspenfion. Strenge Dienftdisciplin und mohlver: 
diente Strafen, insbefondere auch gerichtliche Entlafjungen ber Unmür: 
digen ohne Penfion, find den Miniftern unangenehm, machen Unterfus 
Hungen und Mühe noͤthig. Weit bequemer ift es, man penfionirt 
mit einem Federſtrich, —R——— Dieners / wie ohne An⸗ 
gabe irgend eines rundes, Schulbige wie Unfchuldige So wntgeht 
dann aber auch dem Staatödienerflande die fo unentbehrlidhe moraliſche 
Achtung und das Vertrauen ber Staatsbürger. In Zeiten ber Noth 
und Gefahr wird fein Wort, das bisher nur der perfönlichen Willkür 
und ber Gewalt diente, die mwohlthätige Kraft zum Schutz des Fuͤrſten 
und der Verfaffung verlieren. Es ſinkt im Wolle immer mehr ber 
Staube an bie Herrfhaft feſter Staatdgrundfäge und eines feſten 
Rechtszuſtandes. Vor Allem verberblich ift aber das, daß durch das 
willlüclihe Verſetzen und Penſioniren auch bie Juſtiz ihre ganze 
Selbftftändigkelt und bie Buͤrgſchaft ihrer Unabhängigkeit verliert.” 
„Da aber die Richtergewalt tägli über alle Güter und Rechte 
der Menfchen, alfo über fie ſelbſt entſcheidet, und fo von der Juſtiz⸗ 
verwaltung gemwiffermaßen das ganze Menfchenleben mit feinen Grund: 
fägen und Beftrebungen abhängig wird, fo ift mit der Zerflörung der 
nothivendigen Unabhängigkeit der Juſtizbehoͤrden auch die mefentlichite 
eonftitutionelle Sicherheit aller Güter und Rechte der Staatsbürger, die 
Sicherheit allee Heiligthuͤmer ihres gefellfchaftlihen Lebens zerftört. 
Dder mollte man etwa die Gerichte noch für unabhängig erklären, 
wenn miniftertelles Belieben nicht blos minifterielle Greaturen anftelien 
und befördern, wenn daſſelbe Befoldungszulagen und Beförderungen, 
fo wie die ehrenkraͤnkendſten und ſchaͤdlichſten Zurüdfegungen gewiſſer⸗ 
maßen in legitimen Formen als Beſtechungsmittel für den Richter ge: 
brauchen kann: nein, wenn die Richter in ihrem ganzen Lebensfchickfale 
abhängig find von einem Federſtrich beliebigen Penfionirens und Vers 
ſetzens, wenn wenigſtens jeder unabhängige und der Regierung verhaßte 
fetoftftändige Richter augenbiidli aus bem Gerichtshof entfernt werben 
kann, wenn, wie es Leider unfere Zeiten fahen, zwei bis ſechs Rich 
ter auf einmal aus einem Collegium geftoßen und durch 
Creaturen erfegt werden Lönnen? Wollte man vollends in po- 
litifchen Streitigkeiten und bei politifhen Vergehen noch von felbftitin: 
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diger unabhängiger Juſtiz fprechen, bier, wo bie Regierung die eine bethei: 
ligte Partei ift, wo fie viekeicht bei der Anklage ber Minifter felbft vor den 
Gerichtshof als Angeklagter treten muß? Nenne ſolche Juſtiz unabhängig 
und felbftftändig, wer da will. Sch Eann fie nun und nimmermehr fo nen» 
nen, fie nie ale eine nad) dem Sinne unferer Verfaffung, nady Art. 14 
derfelben, unabhäng’ge und felbftftändige Juſtiz anerkennen. Wenn zus 
fällig auch in einem Gerichtöhofe noch eine Mehrheit ausgezeichneter, 
faſt heroifcher Maͤnner ſich finden follte, die licher ihr Schickſal und 
Familiengluͤck Preis geben, als fi) bemufit oder unbemuft von der Re 
gierungsmillfür , von ausgefprochenen oder nicht ausgefprochenen Wüns 
[chen berfelben abhaͤnzig madhen, mird nicht wenigitens balb eine 
iltiberal geflimmte Majorität fi bilden, wenn die Minifter 
natürlich lieber minifteriell, als entfchieben liberal gefinnte Männer für 
ſich felbft als Richter auswählen und anjtellen? Und wenn zufällig heute 
die Minifter ihre Gewalt noch nicht fo verderblich gebrauche haben, aber 
morgen felbft nah dem Geſetze gebraudhen tönnen, menn 
fie morgen auch nur durch das Schickſal eines einzelnen Richters alle 
andern fhreden, ia das ganze Perfonat nah Willkür 
verändern tönnen, fo wird man wenigſtens nicht mehr fagen, daß 
diefe Juſtiz eine conftitutionelle Sicherheit ihrer Unabhängigkeit und 
Seibftftändigkeit genieße.’ 

„Aber leider au die Volkskammer ſelbſt verliert in ſolchem 
Zuftande ihre Unabhängigkeit, e8 wird die felbfiftändige Mepräfentation 
des Volkes der Megierung gegenüber gefährdet. Es liegt nämlich in der 
Natur der Verhaͤltniſſe unferer Bleinen deutfhen Staaten, daß bier 
ſtets ein großer, durch juriſtiſche Bildung und Gefchäftsfenntniffe ein: 
flußreicher Theil der Volkskammer aus Beamten, aus Profefforen, 
Kichtern und andern Beamten beftehen wird. In unferen Pleinen Staa: 
ten läßt fich zur Bildung einer Volkskammer eine fo große Wahl un: 
ter reichen Privatleuten, Kaufleuten und Fabricanten nicht treffen, als 
etwa unter 32 Millionen der großen franzöfiihen Nation. Faffen wir 
nun auch diefen Umftand ganz allgemein in’s Auge! Denken wir nur an 
dasjenige, was ohne befjere conititutionelle Sicherheit [ogar auf Dem 
Wege des Geſetzes moͤglich ift, ja vielleicht in naher Zukunft bei fehr 
zu befitcchtenden Mehrungen der politifhen Reibungen und Reactionen 
nur allzu wahrfcheintich iſt! Iſt alsdann wohl von einer genügend un- 
abhängigen Volfsrepräfentation, gegenüber der Negierung, zu reden? Sit 
wenigſtens von einer in ihrer Unabhängigkeit verfaffungemäßig geficherten 
Volkskammer zu reden, wenn vielleicht der größere Theil der Mitglieder 
der Volkskammer ſich fagen muß, daß nicht blos ihre Beförderung oder 
Zurüdfegung ven der Gunft oder Ungunft der Minifter abhängig ift, 
nein, daß bei ihrer gewiſſenhaften Eräftigen Vertheidigung der Wolke: 
rechte gegen den Minifter, ihr ganzes Lebensfchidfal von einer beliebi- 
gen Verſetzung oder Penfionirung von Seiten derfelben angellagten Mi: 
nifter abhängig iſt? Bietet nicht auch unfere 15jährige Verfaſſungsge⸗ 
fchichte wenigſtens einzelne DBeifpiele folcher Beſtrafungen unabhängiger 
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ſtaͤndiſcher Wirkfamkeit, durch Penfionirung und Verſetzung dar — 
Beifpiele, die vielleicht auch für die Zukunft Schrecken einflößen koͤnn⸗ 
ten? Unb mas ift denn, um nur noch einen Moment anzudeuten, der 
Sinn jener tief bedauerlihen Wegierungsreferipte, bie bei dem gegen⸗ 
wärtigen Landtage zum erſten Male bie Staatsdiener, welche Mitglieder 
diefer Kammer find, ausdrüdlich tearnen, baß fie in ihrer befchwerenen 
Wirkſamkeit, alfo in ihren Abflimmungen als Volksrepräfentanten, kei⸗ 
nedwegs, tie wir bisher glaubten, blos ale Volksrepraͤſentanten ihre 
Pflichten zu erwägen, fondern vielmehr audy zugleich nach ihren Pflich- 
ten als Regierungsdiener zu handeln und zu flimmen hätten, daß fie, 
wenn fie diefes Letztere nach dem Urtheile des Minifters nicht genügend 
thun, aledann fich die uͤbeln Folgen, d. h. doch wohl Penfionirung und 
Verſetzung, ſelbſt zugufchreiben bitten? Könnten niemals durch foldye 
Vorgänge ſchwaͤchere Männer beflimmt werben, da, mo fir nach ihrem 
Eid ohne Scheu blos als Mepräfentanten nöthigenfall$ gegen die Mi⸗ 
nifter ſtimmen follten, auf Koften der Xerfaffung ihr Beamtenverhälts 
niß und ihr bedrohtes Pebensfchicfal zu beherzigen? Könnten nicht bie 
Stärkeren ſich einem herben Schickſal ausfegen ? Könnten fie nit felbft 
da, wo fie nach gewiffenhafter Ueberzeugung auf die Seite der Mäfis 
gung und der Milde treten, dem ihre Wirkſamkeit laͤhmenden Schein 
ausgeſetzt fein, fie thäten Diefes nicht aus freier Ueberzeugung, fondern 
aus feiger Ruͤckſicht auf ihr Privatglüd und auf die gemachten Drohun⸗ 
gen? Der Schmerz, den Sie, meine Herren, über dieſe minifterielfe 
Mafregel empfinden, bürgt mir dafür, daß ich nicht weiter darüber re: 
den darf, fondern auf ihre Zuftimmung rechnen Bann, daß auch für die 
Sicherung einer verfaffungsmäßigen Unabhängigkeit der Volkskammer, 
eben fo wie für die der Gerichte und dafür, daß nicht zum Ungluͤck der 
Beamten und zum Nachtheil des Staatsdienftes das Land ferner mit 
Denfionen furchtbar uͤberlaſtet werde, ergänzende Beftimmungen unferer 
Dienerpragmatit abfolut unentbehrlich find.” 

In einer fpüteren Motionsbegründung über denfelben Gegenſtand auf 
dem Luandtage 1842 (S. Beilnge Nr. 2. zum Protoc. der 16. df: 
fentl. Sigung ©. 52 ff.) hatte ih im Wefentlichen die früheren 
Klagen und Befürchtungen zu wiederholen. Die Befoldungen der 
activen Civilſtaatsdiener (mit Ausfchluß alfo nicht blos der Be: 
foldungen des Militärs, der Seiftlichkeit und des Lehrerftandes, fondern 
auch der f. g. Gehalte und Diäten für Diener, fo wie auch der 439, 
723 Fl. Befoldungen und Gehalte für das Grenz⸗, Zoll: und Aufſichts⸗ 
perfenal) betrugen jest anderthalb Millionen, die Militär: 
und Civilpenfionen aber beinahe eine Million, jegt den neun: 
ten Xheil ber gefammten Staatseinkünfte. Als zu den früheren Ver: 
bältniffen nu hinzugefommene Thatſachen behandelte der Vortrag bie 
bekannten Urlaubsvermeigerungen an mehrere Staatsbiener und Die 
neuen Derfebungen und Penfionirungen, insbefondere die durch politifche 
Ueberzeugungsäußerungen beflimmten Verfegungen eines Oberhofgerichte: 
raths und eines Hofgerichtsraths auf Bezirksaͤmter, alfo von Nic: 
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terftellen der Höhften und der zweiten Inſtanz auf Richters und 
Verwaltungsftellen der Dritten oder unterften Anflan. Das Mi: 
nifterium fuchte diefe Verfegungen wegen der Belaftung des Gehalts und 
der Ertheilung von Ziteln nad dem früheren Dienftrang als keine 
Zurüdfesungen begründend barzuftellen. Aehnliches wurde der Ber 
ſchwerde über die ähnliche Verſetzung eines Raths einer höchften Gentralftelle 
auf eine Domäneneinnehmerflelle entgegengefegt. Noch weit empfindli⸗ 
cher ſtrafend als die kraͤnkende und fchnierzliche Veränderung der wirt: 
lihen Dienftftelungen und Dienftgefchäfte erfchienen bei diefen Verfeguns 
gen bie gesiwungenen Weberfiedelungen aus ber Refidenz und aus Mann: 
heim in die demlichften, traurigften Landflädtchen der allerödeften und 
rauheflen Gegenden des Dben = und Schwarzwaldes. Als nad) den 
befonderen Berhältniffen noch mehr das ganze Lebensſchickſal verlegend, 
erfchien eine aus gleicher politifcher Veranlaſſung erfolgte miniſte⸗ 
rielle Verſetzung eines blofen Gorporationsdieners der Univerfität; im 
Dergleich zu welcher man vielleicht die glücklicher Weife fchon vor diefen 
harten Verfegungen erfolgte blofe Denfionirung eines Univerſitaͤtslehrers noch 
als mild anfehen mochte. Jene Motionsbegründung bemerkte ferner mit 
Ruͤckſicht auf die neuen, namentlich auchin den befannten Wahlrefcripten 
offen ausgeſprochenen Steigerungen des neubdeutfchen Syſtems über bie 
Dienftverhältniffe S. 53. woͤrtlich Folgendes: „Baden hat mehr befols 
dete Civilftantsdiener und Penfiondre als das allmaͤchtige England. — 
Und wie wir an Zahl und Koftfpieligkeit unferer Civildiener anderen 
Staaten voranftehen, fo ftehen wir ihnen nad in Volksmaͤßigkeit der 
Verwaltung und in einer würdigen geficherten Stellung der Staatsdie⸗ 
ner gegen minifterielle Willkür, Corruption und Avilirung in der Gis 
cherung des Volks und der Staatsbiener, in ber Sicherung , daß die 
Verwalter der Mechte und ber Güter und Heiligthuͤmer des Volks und 
feiner Verfaſſung nicht, ftatt geſetzliche Nichter und Schüßer für baffelbe, 
ſtatt treue Vollzicher der Gefese und der verfaffungsgemä: 
Ben Staatsgrundfäse und Intereffen zu bleiben, vielmehr zu 
abhaͤngigen zerbrechlihen Werkzeugen jedes mechfelnden Miniſterintereſſes 
herabgewürdigt und dem Volk und feinen Rechten als ein feindfeliges 
Kriegsheer gegenübergeftellt werden. Sch will hier nicht fprechen von 
den ausgedehnten Garantieen des deutfhen Rechts und Meiches gegen 
fo furchtbare Landplagen; auch nicht davon, daß die beutfchen Juͤnger 
des napoleoniſchen Syſtems bald ben despotifhen Meifter noch überbos 
ten. Er und das franzöfifche Recht achteten doch das Deiligthum bes 
Dienftes der Priefter der Wahrheit und des Rechts in der anerkannten 
Snamovibilität der Lehrer und der Richter”. — „Sogar unfere eigenen 
Mititärdiener, die doch anerkannt ungleich abhängiger und willenlofer ge 
horfam in Beziehung auf ihre Oberen und bie Regierung fein follen, 
als die Civilſtaatsdiener, find ungleich gefchügter gegen höhere Willkuͤr, 
als felbjt diejenige Claffe unferer Civilſtaatsdiener, für welche doch bie 
ganze gebildete Welt Unabhängigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit fordert — als 
ſelbſt unfere Richter nach der neueften badifchen Praris es find. Unſere 
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Generale und Oberſten koͤnnen menigftens nicht wie unfere Oberhof: 
und Hofgerichtsraͤthe ohne alles Wergehen beliebig zu ein ober zwei 
Stufen untergeordneten Dienfiftellen degradirt und ihren früheren Un: 
tergebenen untergeordnet werden.” — — In Beziehung auf den Man: 
gel einer genügenden Unabhängigkeit der Gerichte werben fobann außer 
den zuvor ſchon berührten Gründen binfichts willkuͤrlicher Penſioni⸗ 
rungen und Berfegungen u. f. mw. noch ferner folgende hervorgehoben: 
1) daß gegen die auf dem erften Landtage gegebene "feierliche Zu: 
fiherung der Regierungscommiffion auch auf die Richter die fünf: 
jährige Probezekt der neu angeftellten Staatsdiener angemenbet, 
ja, wie ich Fälle Eenne, noch weiter ausgedehnt wird. Während biefer 
Zeit aber können folhe angeblich felbftftändigen Michter jeden Au: 
genblick ohne alle Penfion fortgejagt und durch andere erfegt werden; 
vollends ift dieſes ſtets der Fall bei den in unterfier Inſtanz gewoͤhn⸗ 
lich richtenden Mechtöprakticanten.” ,2) Well die Regierung durch ihre 
Urlaubsverweigerungen, ducch ihre flrafenden Maßregeln und ihre Wahl: 
teferipte ungweibeutig auch den Richtern, den verfaffungsmäßigen Rich⸗ 
tern felbft über und gegen die Minifter*) flatt unabhängige unpars 
teiifche Prüfung und Beurtheilung der ftaatsrechtlihen und ſtaatsgeſetz⸗ 
lihen Berhäftniffe, vielmehr entfchiedene Parteinahme für die jedesmalis 
gen politifchen Partelintereffen der wechfelnden Miniſter zur Pflicht und 
zur Bedingung ihres Lebensgluͤcks macht. Was ift denn nun bie nas 
türliche Folge und Confequenz, wenn felbft alle Richter mit deutlichen 
Berfprechungen und Androhungen hoher Gunft oder Ungunft aufgefordert 
werden, felbft bei Ausübung ihres rein bürgerlichen Rechts als Urwaͤhler 
und Wahlmänner gegen die conftitutionellen Bürger und Grundfähe 
foͤrmlich Partei zu nehmen und möglichft gegen fie und für die minifte- 
tiellen Ganbidaten zu wirken, wenn, im Falle eibgetreuer Befolgung 
entgegenftehender Weberzeugung, Zurädfegungen und verlegende und bes 
geadirende Werfegungen und Ausfchließungen aus der Ständefammer 
durch Urlaubsverweigerung eben fo ficher bevorftchen, als das lohnende 
Gegentheil für die der miniſterlellen Parteianficht ſich dienftbar Anfchlies 
Benden! Iſt es denn bier möglich, daß bie folchergeftalt ausgebildete 
Parteigefinnung gegen die conflitutionellen Bürger, gegen bie vielleicht 
von ben Miniftern angeklagten verfolgten Bürger nun ploͤtlich im Ges 
richtsſaal ſchweige ober fich in's Gegentheil verwandle ? Nein, natürlid) 
und confeguent muß nun auch bier der durch den ihm anbefohlenen 
Parteikampf gereizte Richter die Gegner der Minifter haffen und verfol- 
gen, bie ihm anvertraute heilige Gewalt eben fo zur Verfolgung ber lei: 
denfchaftlichen minifteriellen Parteizwecke gebrauchen, wie es ja unfer 
Zuftizminifterium ausdruͤcklich von allen Gerichtsvorftänden des ganzen 
Landes forderte, als fie ihre Michter auffordern mußten, bie Liberalen in 


*) Das Oberhofgericht iſt bei biefen mit allen übrigen Gerichten acmein: 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen der Staatsgerichtähof für Anklagen gegen die Minifter. 
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den Wahlen zu bekämpfen und für die minifteriellen Gandidaten. zu wir⸗ 
fen.” „8) Weil bei der Vermifhung der Adminifiration 
mit der Juſtiz heute ber Beamte ale Organ des politiſchen miniftes 
riellen Syſtems ganz fo wie ein franzoͤſiſcher Praͤfect den antiminiſte⸗ 
riellen, conflitutionell gefinnten Bürgern in Gemeindes und Deputictens 
wahlen und font einen Parteifrieg macht, und dann wieder nad) ges 
genfeitig entbrannter Parteileidenfchaft plöslih zu Gerichte figt, 
Criminalunterfuhungeneinleltet,führt oder beherrſcht.“ 

„Nehmen Sie nun zu bem Allen noch das völlige gebeimnißvolle 
Dunkel, was gerade unfere Criminalproceſſe, Inquiſitionen, Einkerke⸗ 
rungen deckt — ferner die in keinem andern Lande vorlommenbe Unbe⸗ 
greiflichkeit, daß dieſe ISnquifitionen wie auch die Proceffe überhaupt von 
einzelnen jüngeren, meift noch in den Probejahren fiehenden Mitgliedern 
der Aemter, von Affefjoren, von ebenfalls ganz millfürlich entlaßbaren 
unerfahrenen Rechtspraßticanten ohne felbftftändigen Actuar, ohne alle 
Garantieen begonnen und geführt, daß dann in den höheren, ebenfalls 
geheimen Inſtanzen aus diefen fo oft einfeitigen, unvollftändigen oder uns 
richtigen Protocollen, nach den eben fo oft einfeitigen, häufig fogar bios 
mündlichen Meferaten einzelner Richter über Ehre, Freiheit und Leben 
dee Bürger entfchieden wird, von Richtern entfchieden wirb, deren eine 
Hälfte bereits gefegmwidrig nach Indicien, d. h. auf ihr blofes mo⸗ 
raliſches Glauben, verurtheilt — fo haben fie den unvolllommenen Um: 
riß einer Juſtizverwaltung, wie man fie in einem civiliſirten ande, wie 
man fie am Altermeiften in Baden ein Vierteljahrhundert nach ber Vers 
faffungsurfunde völlig unmöglich halten follte.” 

Zur Bollftändigkeit des Umriſſes unferer neubeutfchen Dienſtverhaͤlt⸗ 
niffe aber gehört nun noch der oben unter 1. bereit angegebene Um⸗ 
ftand, daB man noch eine große Claſſe anderer Perfonen als die eigent: 
lichen Staatsdiener in eine ebenfalls neue, dem frühern beutfchen Recht 
wie anderen Völkern fremde Unabhängigkeit von minifterielem Belieben 
zu bringen fuchte: fo 3. B. die Advocaten, beren Beruf früher für 
die Befähigten, namentlich für Doctoren frei, jest ebenfalls taͤglich abs 
hängiger ift, bei welchen aber auch ebenfalld immer mehr minifterielle 
Ruͤckſichten, feige Ablehnungen oder Vernadhläffigungen ber Vertheidigung 
ber Verfolgten u. f. w. zu Zage kommen; ferner die Lehrer von Recht 
und Wahrheit, felbft die Privarbocenten, die fonft durch bie Doctoren: 
würde zum Lehren berechtigt waren, jest erfi von der Regierung, unb 
zwar nach abgeforbertem politifhen Glaubensbekenntniß ermächtigt fein 
müffen, die Redactoren, ja die Mitarbeiter von Privatzeitungen umd 
Zeitfchriften u. ſ. w. 

Wie mögen doch bei dieſem Allen deutfche Miniſter fi zur Recht⸗ 
fertigung folcher Einrichtungen und ihre® Gebrauchs für politifche Ein- 
fhüchterungen, Beſtechungen, Verfolgungen nod auf das Beifpiel von 
Frankreich berufen wollen! Nicht allein erkennt man dort die große 
Verderblichkeit der Reſte napoleonifcher Einrichtungen; nicht allein find 
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auch neben benfelben die meiften Verhaͤltniſſe ungleih unabhängiger 
und freier an fi und durch die größte Deffentlichkeit und Preßfreiheit, 
durch das Schwurgericht und die felbftftändige Nationalrepräfentation 
gefhäst: nein, es werben felbft ſolche Mißbraͤuche der Adminiſtrativge⸗ 
walt, z. B. Wahlbeherrfchungen, deren fich deutfche Miniſter noch rühmen, 
fobald fie nur ermiefen find, geftraft. Diefes beweifen z. B. auch die 
während der gegenmärtigen Kammerſitzung gegen zwei Unterpräfecte 
blos wegen Wahlumtrieben zu Gunſten des Miniſteriums ausgefproches 
nen Entlaffungen ohne alle Penfion. Ueberblidt man nun aber unfere 
beutfche ſtets wachſende millfürlihe Gewalt über alle eigentlichen, wie 
über jene unelgentlichen öffentlihen Diener, ja vermittelft der ebenfalls 
ftets ſich ausbehnenden Polizeiherrfhaft und Gerichtsabhängigkeit auch 
gegen alle übrigen Bürger, und endlich bie geheimen Gerichte und Gen: 
furen ; fo fcheint im der That mit folder ſchrankenloſeſten neubeutfchen 
Miniftergewalt wirkliche gefegliche Freiheit und die Öffentliche Moral 
unvereinbar. Beide müßten entweder gänzlich unterbrüdt werden, 
oder diefes Spftem muß baldigft einem beffern Pag machen. Es muß 
auf dem Wege der gefeglihen Reform weichen, ehe die unbeil- 
vollen Kämpfe, bie es beftändig im Gefolge hat, in einer 
Zeit, die ohne Freiheit nicht beftehen kann, zu Unordnungen, 
zu gefahrvollen Kriſen führen und dem Auslande neue Derrfchaft über 
Deutfchland bereiten. 

V.Fortfegung. 3) Diefatlfhenfedhtfertigungsgründe 
unferes neubeutfhen Syſtems. Einem fefteren und befferen 
Rechtszuſtande der Staatsbiener ftellten fihin Deutfchland, wie in Frank⸗ 
reich, vorzüglich breierlei Haupträdfichten entgegen: 

1) Die erfte beftandin dem früher jacobinifhen, bann na⸗ 
poleonifhen bespotifchen Gentralifationsfpfteme, welches 
in Deutfchland, zumal in den Rheinbundesftaaten, nur allıu viel Beifall 
fand. Nach den aͤcht germanifchen Anfichten follten die Staatsdiener 
geachtete geſetzliche Vertreter und Schüger der feflen Grundſaͤtze des Frie⸗ 
dene, der Gerechtigkeit und des Landeswohles, fie Toten in ihren Graf- 
ſchafts⸗ und Amtögenoffenfchaften geliebte, mohlthätige Schüger auch 
ihrer befonderen Gerechtfame und Intereſſen fein, folche, die nicht wie 
Bedienten zu jederlei Befehl bereit fein muͤſſen, fondern innerhalb ihres 
beftimmten Amteberufes bleiben und bei Durchführung der verfaffungs- 
mäßigen Rechte und Befehle des Kaiſers und des Landesheren zugleich 
bei ihm felbft die Rechte der Bürger in gegiemender Weiſe gegen 
Mipleitungen und Mißgriffe zu vertreten fuchten. Jenes despotifche 
Syſtem dagegen will nur willenlos abhängige und gefürchtete Werk: 
zeuge für alle wechfelnden Launen und beliebigen beäpotifchen Befehle 
des Herrſchers und feiner Minifter. Gegenfeitige Achtung und Liebe 
jroifchen den Beamten und den Verwalteten fchienen jetzt gleich dem 
feften Rechts zuſtande der Bürger und Beamten mehr hinderlich als heil- 
fam. Deswegen jagte man die Beamten in flüchtigem Wechfel durd) 
das Land und machte fie abhängig von jeder Willkuͤr. Nach diefem 
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Spftem wird der Beamte, welcher dem redhtöveriekenden ober unmoras 
liſchen Willkuͤrbefehl gegenüber an geheiligte Grundſaͤte erhmern und 
fie achten mollte, nad) dem eignen Ausbrud eines beutfchen Miniſters 
„als unbraudbares Werkzeug meggeworfen.” Geheime Berichte unb 
Spione mußten bie fervile Gefinnung, fo wie der Bürger, fo vor Allem 
die der Beumten bewachen. Ziberius mollte Demoralifation ber 
Römer und erklaͤrte das Sittengericht unpaffend für feine Zelt. Dem gros 
Gen neueuropdifchen Meifter des Syſtems legte man bie Worte in den 
Mund, daß erft die Diener ſich aviliten müßten, ehe fie recht brauch⸗ 
bar fein. &o war es, fo iſt es bei diefem Syſtem überalt unver 
meidlich, nicht etwa bios da, wo mit Bewußtſein abfolut unwuͤrdige 
Zwede ber Herrſcher oder ihrer Günftiinge verfolgt werden. Es ik 
auch da unvermeidlich, mo man, twie unter Napoleon und Indem Juſte⸗ 
milieufpftem und wie zum Theil in Deutfchland, dem Volk reacs 
tionde feine gehelligten Verfaffungsrechte ganz oder theilweife zu entziehen 
oder zu vereiteln ſucht, wo man andere Zwede und Regierungsſyſteme 
verfolgt, als bie, welche bei der Freiheit ber Bürger und der öffentlichen 
Meinung ausgefprochen und befolgt werden dürften. Bier ift leider bes 
fländige Unterdrädung ber bem Regierungsfyflem ent 
gegenfitebenden Freiheit, Wahrheit und öffentlihen Mos 
ealität, Beftehung und Täufhung jeder Art unvermeibds 
ih. Die Unnatur des ganzen Dienftverhältniffes, der unnatärliche 
Mißbrauch deffelben, denn unnatürlich wird jede Umbildung eines Sins 
flituts für fremdartige Zwecke, die Empörung aller würdigen Diener 
gegen ihre Herabwuͤrdigung zu den verberblichiten Werkzeugen besors 
ganifiren endlich immer vollftändiger felbft den Beamtenftand und führen 
die Auftöfung herbei. 

2) Ein zweiter Geſichtspunct, welcher fi) einem guten und fe 
ften Rechtszuftande der Stantediener entgegenftellt, ift eine hoͤchſt vers 
derbliche, Sottlob aber falfhe Auffaffung vom Werfen 
des conftitutionellen Syftems und feiner Verantworts 
lichkeit der Minifter. Dan vertheidige nämlich nach diefer irrigen 
Auffaffung im Wefentlichen die napoleonifche Sentralifation und Regie⸗ 
rungswillkuͤr in Beziehung auf die Beamten aus ehrenmwertheren SDRos 
tiven und ohne bie übrigens unvermeidfichen, unmoralifchen, verberb: 
lichen Mittel des Syſtems zu mwollen, well man glaubt, bie conflis 
tutionelle Regierung bebürfe derfelben, um bie ihr durch 
die ſtaͤndiſchen Rechte entzogene Macht aufzumiegen, um 
die Oppoſition wirffam beflämpfen zu koͤnnen, und fobann, 
weit die Minifter fonft nicht für die Verwaltung verants 
wortlih gemadht werden Eönnten. Wäre die bier zu Grunde 
liegende Auffaffung der reprdfentativn Verfaffung die richtige, wahrlich 
dann müßte man denen beiftimnmien, die fie wegen ihrer angeblichen 
Täufchungen und verderblihen Wirkungen verwerfn. Machte fie wirt: 
lid) jenes Syſtem der Rechtloſigkeit, der Willkuͤr und ber Corruption 
in Beziehung auf den ganzen Beamtenſtand und vollends auch unfere 
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fonftige neudeutſche Abminiftrativs und Polizeiallmacht nothwendig, fo 
wäre fie eine Peſt. Sie waͤre es, wenn in ihr willlürlih zur Bes 
tämpfung und Nieberhaltung einer liberalen Oppofition im Wolfe und 
in den Kammern, bei ben Gemeindes und Deputietenwahlen, bie Re: 
gierungen das Volt corrumpiren, feine Angelegenheiten durch fervile 
Beayite minder gut verwalten und Freiheit und Recht der Bürger hun: 
dertfachen DVerlegungen Preis geben müßten. Lirße fi wohl etwas 
ausfinnen, wodurd man bie conflitutionellen Verfaſſungen mehr um 
Achtung und Vertrauen bringen tönnte, fie, welche vielmehr gerade Cor: 
tuption und Willkuͤr des Abfolutismus aufzuheben beflimmt find ? 
Aber zu fo irrigen Anfichten merden die Regierungen ebenfall® nur vers 
führt durch diejenigen, welche, fowie Napoleon und fpäter das Juſtemi⸗ 
lieufpftem, die Wahrheit des vepräfentativen Syſtems reactiondt unters 
drüden, eine Halbheit oder Lüge baraus machen möchten. In 
Deutſchland könnten mandye Schriftitellee und Minifter vielleicht aus 
Ruͤckſicht auf die großen noch nicht conftitutionellen Staaten und mans 
he Bundesbeflimmungen zu biefer beflngenswerthen Verirrung und zu 
einer Verfaͤlſchung des Syſtems unter dem Namen „Mäfigung” 
und mit unwahrer Berufung auf den Vorgang anderer conflitutios 
neller Staaten verführt werben. Wo aber das Spftem eine Wahrheit 
ift, wie in Belgien, in Norwegen, Schweden, England, da bleibt diefe 
Berirrung fern. Die volle Kreiheit ber Bürger und der oͤffentlichen 
Meinung, namentlih der Preffe, fteht ‚hier nicht im Mindeſten in ge: 
haͤſſigem Verhaͤltniſſe uum Regenten und wird nicht angefeindet und ver: 
folgt. Die Verwaltung ift hier, und zumal in England, zum größten 
Theil nicht einmal in den Händen ber Bürger oder folcher unbezahlten 
Beamten aus dem Volk, die, fo wie 3. B. die unbefolbeten englifchen 
Friedensrichter, durchaus von keiner Willkür der Minifter abhängig find, 
die nicht verfegt werden innen, und welchen felbft eine Entlafjung nur 
eine Laft abnähme und fie als Gandidaten der Öppofitionspartei em⸗ 
pföhle. Alle Nichter, Geifllihe, Profefioren, Lehrer und felbft die Offi⸗ 
ciere, weldye ihre Stellen kauften, koͤnnen vollends dort von der Regie⸗ 
rung nicht, fo wie bei uns entlaffen, penfionirt oder verfegt werden. 
Advocaten, Notare, Aerzte, Bürgermeifter hängen dort nichteinmal durch 
Anftellung oder Beftdtigung von ber Regierung ab. Won der bei ung 
ſtets fleigenden Gewalt, felbft über die Gewerbsleute, von beliebigen 
Gonceffionsertheilungen und Veweigerungen, Entziehungen, ja 3. B. von 
Bedrohungen der Zeitungsrebactoren und ber Buchhändler mit ben letz⸗ 
teren, weiß man dort vollends nichts; und die wenigen Stantsbeamten, 
weiche Befoldungen genießen, und nicht, wie Minifter und Minifterialbe- 
amte bei einem Minifterwechfel, ihrer Partei treu, freiwillig ſich zuruͤck⸗ 
ziehen, haben theild durch Obſervanzen, bie in England unter der Ga 
rantie der vollen Oeffentlichkeit und einer rechtlichen und freien öffent: 
lihen Meinung mehr fhügen, ald anderwaͤrts Gefege, Bürgfchaften ge: 
gen beliebige Entlaffungen und auch für genügende Penſionen; theils 
brachten fie ihren Aemtern nicht von ben ſchweren Vorbereitungen in 
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eine Aenberung bes Regierungsſyſtems erheifhen, diefe auf friedlichem 
Wege zu bewirken. Oppofition, Dinifterialpartei und Regierung müffen 
zum verfländigen Beſchluß im lebendigen Staat aͤhnlich zuſammenwir⸗ 
ten, wie alle verſchiedenen, zum Theil entgegengefegten Geiſtes⸗ und 
Gemuͤthskraͤfte und Erfahrungen im einzelnen Manne. Die Minifter 
aber bleiben auch bei einem würdigen geficherten Beamtenftand binlänglid) 
verantmwortlid, und fie innen es bleiben ohne alle Ungerechtigkeit. 
Ste find verantwortlidy für Alles, was fie felbft mit der ihnen rechtlich 
zuftehenden Macht verfchuldetn. Wenn Beamte, ohne daß fie es recht: 
lich hindern Eonnten, fehlten, fo find natürlich ſtets nur biefe für ihre 
Thaten und die Minifter nur für die Bewirtung ihrer gefeglichen Be⸗ 
ſtrafung verantwortlich. Diefe Fehler aber werden nun nicht etwa 
mehr, fondern fie werden weit minder eintreten bei einem wuͤrdi⸗ 
gen, als bei einem fervilen, corrumpirten und avilirten Beamtenftande. 
Und die Minifter Haben, wie ſchon oben ausgeführt wurde, auch ohne 
alle Willlürgewalt gegen die Diener die genugendſten 
Mittel, fie zur ſtrengen Pflichterfüllung und zu pünctlicher Befolgung aller 
ihrer gefeglihen amtlichen Befehle anzubalten. Die Willkuͤr ift nur 
nöthig zur Durchführung von Ungefeglichkeiten, dient nur um 
ſchlechte Zwecke durchzuführen und den Beamten zu verfchlehtern 
und unordentlih zu mahen. Mit Berufung auf die Erfahrung 
aller Mitglieder einer ganzen Kammer konnte jene citirte Motionsrede 
&. 5. behaupten, daß „mit Ausnahme der Fälle, wo unfehlbar entweder 
mit dem Willen des Dienerd oder gerichtlich hätte penfionirt, ver- 
fegt oder entlaffen werden können, überall hundertmal mehr böfer 
und ftaatsverderbliher Gebraudy und Erfolg jener minifteriellen Rechte 
zu Tage kamen.” 

Will man nun aber ein folhes wahres ftändifhes Syſtem, das 
Syſtem wirklicher Freiheit der Nation nicht, fondern nur jene Lüge, 
und jenen ewigen Kampf des Fürften und der Regierung gegen die 
Sreiheit der Bürger, gegen bie Freiheit der Öffentlichen Meinung und 
gegen die liberale Oppoſition; will man jenes corrupte und bdemoralifis 
rende Beamtenfuftem als Kriege«, Unterdrüdungs» und Corruptions⸗ 
mittel für das Volt — o wahrlich, dann möchte man doch, wenn 
man nurfönnte, lieber den alten Abfolutismus herftellen! Kann 
man aber das nicht, aledann erwarte man au, daß die Unnatur 
des Syſtems, diefes wahrlich nicht confervativen, fondern jacobinifchen 
und napoleonifchen Spftems, und der geheime Krieg endlich in Erplo: 
fionen, in NRevolutionen, wie unter ben Stuarts und den diteren 
Bourbonen, oder wie bei dem Juftemilieufyfteme, in taufend 
eiternden Gefhmwüren, in Verſchwoͤrungen und Mordverfuchen, bei un: 
ferer deutfchen ungluͤcklichen Lage aber vielleicht verbunden mit auswär: 
tigen Einmifchungen, Eroberungen und Buͤrgerkriegen zu Tage bricht! 

Vielleicht aber glauben manche jener Lüge, Zwitterhaftigkeit und 
Unnatur und Gefahr des fländifhen Syſtems, ſtatt durch feine 
Wahrheit, durch eine noch größere Unmahrheit deffelben, durch die 
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ber Tugend an Ihe Vermögen und ihren übrigen Lebensberuf zum Opfer. 
Zu dem Allen werden nun noch in jenen Ländern, wo bie ftänbifche 
Verfaſſung eine Wahrheit iſt, die Miniſter durch bie entfchiebene Par: 
lamentsmajorität beftimmt. Ja bie Krone iſt auch bei ber Ernennung 
zu anderen Stellen, wie namentlidy ben böchften Richterftellen, durch Ob⸗ 
fervangen ober Geſetze beſchraͤnkt. (S. „Staatsanftalten.”).. ©o 
Tönnen denn bier wahrlich der Koͤnig und dns Dinifterium In Beziehung 
auf die Verwaltung und bie Öffentlichen Diener und durch diefe nims 
mermehr einen ähnlichen beliebigen Einfluß ausüben, als er ihnen 
bei unferen unendlich zahlreichen, nur von ber Regierung beliebig ernann⸗ 
ten und beförderten Beamten, felbft auch dann noch bliebe, wenn aud) 
die Rechtsverhältniffe und die Lage dieſer Diener noch fo gut und fidyer 
beflimmt würden, und wenn fie felbft auf die Heimlichkeit und die Wahr⸗ 
heitöunterdrüädung und bie Wahrheitsfälfchung durch die Genfur verzidy 
ten wollten. Allein dort, wo die conflitutionelle Verfaffung Wahrheit 
ift, wo die bei ber freieften Preſſe heilig gehaltenen gelichten unb geach⸗ 
teten glüdlichen Fuͤrſten fie ale Wahrheit entfchieden zugeftehen, da if 
auch all’ jener Kampf und Bebrädungseinfluß eines napoleonifchen Verwal⸗ 
tungsfoftems gegen bie Öffentlihe Meinung und die Öppofition ganz 
entbehbrtih und unzuläffig. Hat dort die oͤffentliche Meinung 
ber Nation für eine pofitifche Partei oder eine Hauptanficht entfchieden, 
und bat der Fürft bei etwaigen ZImeifel zur freien Einwirkung auch 
feiner Anfichten und zur Erprobung der wahren Öffentlihen Meinung 
an neue freie Wahlen ber Nation appellist, an Wahlen, welche nidyt 
die Regierung für ſich felbit zu beherrfchen fucht, welche vielmehr nur 
unter den politifchen Parteien in der Nation beſtritten, von der Regie⸗ 
rung nur in ihrer verfafjungsmäßigen Freiheit gefhügt werden — num 
alsdann bat der Kürft in dem neuen nad) der parlamentariſchen Mehr: 
heit ernannten Diiniftertum und in dem von der Nation bei voller 
Streiheit dee Discuffion und Prüfung gewünfchten Regierungsfnftem die 
möglichft fiheren Bürgfhaften für eine weife, beglä: 
@ende und durch die Unterfiügung der Nation Eräftige 
und glüdlihe Regierung, fo wie für Befeitigung alles 
Boltshaffes und aller eigenen Verantwortlichkeit. Er 
hat jegt gerade in. ber nur geſetzlichen Benmtenthätigkeit, in ber 
vollen Deffentlichkeit und Preßfreipeit die beflen Bundesgenoffen. Ya 
bie Oppofition felbft ift ihm jegt Buͤrgſchaft und Bunbdesgenofienfdyaft. 
Weit entfernt von allem Widerſtreite gegen ihn, bat die Oppofition jebt 
nur ihre wahre, unermeßlich mwohlthätige Aufgate. Diefe befteht naͤm⸗ 
ih darin, bei allen Regierungsmaßregeln bie möglihft vielfeitige 
Prüfung vonden verfhiedenften Standpuncten aus zu bewirken, ber 
an fich mwohlthätigen, aber oft einfeitigen Negierungstendenz für Einheit 
und Ordnung gegenüber fietE die Sreiheit, und in der ganzen Regie⸗ 
rung und Nation das unermübliche Streben für Wahrheit und Gerech⸗ 
tigkeit und das wahre Staatswohl Iebendig zu halten und endlich da, 
wo die Ueberzeugung ber Nation von der jedesmaligen Lage des Staats 
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eine Aenderung des Regierungsſyſtems erheiſchen, dieſe auf friedlichem 
Wege zu bewirken. Oppoſition, Miniſterialpartei und Regierung muͤſſen 
zum verſtaͤndigen Beſchluß im lebendigen Staat aͤhnlich zuſammenwir⸗ 
ten, wie alle verſchiedenen, zum Theil entgegengeſetzten Geiſtes⸗ und 
Gemuͤthskraͤfte und Erfahrungen im einzelnen Manne. Die Minifter 
aber bleiben auch bet einem würdigen geficherten Beamtenſtand hinlänglid) 
verantwortlich, und fie können es bleiben ohne alle Ungerechtigkeit. 
Sie find verantwortlich für Alles, was fie felbit mit der ihnen rechtlich 
zuftehenden Macht verfchuldeten. Wenn Beamte, ohne daß fie es rechts 
lich hindern Eonnten, fehlten, fo find natürlich ſtets nur diefe für ibre 
Thaten und die Minifter nur für die Bewirtung ihrer gefeglichen Be: 
firafung verantwortlich. Diefe Fehler aber werden nun nicht etwa 
mehr, fondern fie werden weit minder eintreten bei einem wuͤrdi⸗ 
gen, als bei einem fervilen, corrumpirten und avilivten Beamtenftande. 
Und die Minifter haben, wie fchon oben ausgeführt wurde, auch ohne 
alte Willlürgemalt gegen die Diener die genuͤgendſten 
Mittel, fie zur ſtrengen Pflichterfüllung und zu pünctlicher Befolgung aller 
ihrer gefeglihen amtlichen Befehle anzuhalten. Die Willkür ift nur 
nöthig zur Durchführung von Ungefeslihkeiten, dient nur um 
ſchlechte Zwecke durchzuführen und den Beamten zu verfchlehtern 
und unordentlih zu mahen. Mit Berufung auf die Erfahrung 
aller Mitglieder einer ganzen Kammer konnte jene citirte Motionsrede 
&. 5. behaupten, daß „mit Ausnahme der Fälle, wo unfehlbar entweder 
mit dem Willen des Dienerd oder gerichtlich hätte penfionirt, ver: 
fest oder entlaffen merden Finnen, überall hundertmal mehr böfer 
und flantsverderblicher Gebraudy und Erfolg jener minifterielen Rechte 
zu Tage kamen.‘ 

Will man nun aber ein folche® wahres ftändifdyes Syſtem, das 
Spftem wirklicher Freiheit der Nation nicht, fondern nur jene Lüge, 
und jenen ewigen Kampf des Fürften und der Regierung gegen die 
Freiheit dee Bürger, gegen die Freiheit der Öffentlichen Meinung und 
gegen die liberale Oppofition; will man jene® corrupte und bemoralifi: 
sende Beamtenfoftem als Kriege«, Unterdrüdungs- und Corruptions⸗ 
mittel für das Volt — 0 mahrlih, dann möchte man doch, wenn 
man nur koͤnnte, lieber den alten Abfolutismus heritelen! Kann 
man aber das nicht, aledann erwarte man auch, daß bie Unnatur 
des Spyftems, diefes wahrlich nicht confervativen, fondern jacobinifchen 
und napoleonifhen Spitems, und der geheime Krieg endlih in Explo⸗ 
fionen, in Revolutionen, wie unter den Stuarts und den älteren 
Bourbonen, oder wie bei dem Juſtemilieuſyſteme, in taufend 
eiternden Gefhtwüren, in Verſchwoͤrungen und Mordverfuchen, bei un: 
ferer deutfchen unglüdlichen Lage aber vielleicht verbunden mit auswaͤr⸗ 
tigen Einmifhungen, Eroberungen und Bürgerkriegen zu Tage bricht! 

Vielleicht aber glauben manche jener Lüge, Zwitterhaftigkeit und 
Unnatur und Gefahr des ftändifhen Spftems, flatt durch feine 
Wahrheit, durch eine noch größere Unmahrheit deffelben, durch die 
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ganz neuen Verſuche blofer berathenber und bittender Provinzialftänbe 
entgehen zu können. Und wahrlich, es fcheint, felbit die conflitutionellen 
Staaten haben ſich gegenden Rath ber Umwandlung ihrer ächtbeutfchen land» 
ftändifchen Bewilligungs : und Zuſtimmungsrechte in jene durchaus undeut⸗ 
fchen blofen Bittrechte zu vertheidigen. Allein es Liegt wohl tief in ber 
Natur der Dinge, daß bdiefed neue Erperiment nicht gelingt, nicht jene 
Gefahren beſeitigt. So vortrefflich foldye Provinzialſtaͤnde unter dem 
Schug wahrer Neicherepräfentation wirken können, fo werben fie mohl 
ohne diefelbe zroifchen zwei gleich verderblihen Gegenfägen ſchwanken. 
Sie werden nämlich entweder im Wefentlihen nicht® bedeuten und 
wirken, fle werden die genügend bauernde Lebendige Theilnahme und 
Thätigkeit der Öffentlihen Meinung nicht erweden, die Dienfchen aus 
der eitien dumpfen Selbſtſucht und Kleinlichkeit nicht wahrhaft zum 
patriotifchen Gemeinſinn und zu politifcher Tuͤchtigkeit erheben — oder fie 
werden, wenn die Bürger wirklich erwacht find, nie befriedigen ; fie 
werden als eine noch offenbarere Taͤuſchung zu noch gefährlicyerem 
Kampf einer Verfaffungsdnderung aufreigen. Und bei jedem wirklichen 
Kampf für politifhe Sreiheit und ihre Entwidelung wird hier die ge: 
kraͤnkte beforgte Regierung doppelt eifrig entgegentreten und felbft un: 
willkuͤrlich auch täglich mehr zum napoleonifchen Beamtenfpftem 
und feiner Corruption und Unterdrüdung greifen muͤſſen. Da wir 
man z. B. die Profefforen nicht mehr nach der Miffenfchaftlichkeit von 
der Corporation, die Richter nicht mehr nach der Gerechtigkeit durch die 
Gollegien berufen laffen; das Cabinet wird Überall die Servilen aus: 
fuchen, vorziehen, die Liberalen fchreden, verfolgen und in die klaͤglichſte 
Wahrheitsunterdruͤckung und Polizeimilltür (f. „Sittenpolizei”) umd 
in immer größere Widerfprüche verfallen. Der kranke Zuftand mird 
immer mehr das Glüd und die Macht, ben Ruhm und die Zufrieden: 
heit der Regierung und des Volks ſchwaͤchen und endlich ebenfalls zu 
jenen traurigen Kriſen und Kataftrophen führen. So wahr ift Stein’ 
und Schön’ und Wilhelm von Humboldt’s Anfiht, dab nur 
in der vollen befriedigenden Wahrheit der Inſtitutio— 
nen, indem Vertrauen auf Gott und bie gute Sache, bei 
der vollen Treue gegen Necht und Wahrheit Kraft und 
Ruhe, Bürgfhaftder Zugend und des Heils gegeben find. 
Die Wohlmeinenden, aber Schwädlichen, die megen der Abneigung der 
Regierungen. und Höflinge aus „Maͤßigung“ nur Halbheiten 
fordern, mögen diefes bedenten! Es gibt nur ein ganzes gefundes 
Leben. Gerade die Halbheiten führen zur Unzuftiebenheit und wahren 
Unmdfigung, zur Krankheit und zum Verderben *). 


— — 2——— — — 


*) Als ein Bewceis, wie ſehr auch ohne wirklich conſtitutionelle Verfaſſun⸗ 
gen bei edleren Voͤlkern, die dem Streben nach hoͤherer politiſcher Entwicklung 
nun einmal heut zu Tage nicht entſagta können, auch die wohlmeinendſten Megic: 
rungen zu jenen Kampfesmaßregeln und Aufhebungen fruͤher beſtehender Rechte: 
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Betrachtet man aber nun die ruhmvolle und glüdliche Größe und 
Macht, welche Englands Thron und die englifhe Dynaſtie und Arifto- 
ratie eben fo rote die Nation — betrachtet man bie ehrenvolle Stellung, 
die ſelbſt in fchwierigfter Lage der neue belgiſche König, und das herr- 
liche, freie und friedliche Aufblühen, welches der belgiſche Staat gerade 
nur der Wahrheit der Repräfentativverfaffung verdan- 
ten, und vergleicht man, wie unfere deutfchen Regierungen auch bei 
völlig geficherten Necjtsverhältniffen der Beamten noch eine ungleich 
größere Fülle von Wegierungsrechten und Einflüffen befigen mwür- 
den, als die britifche und beigifche: fo begreift man wahrlid nicht, wie 
man mit Heffter und Dahlmann (a. d. a. D.) die fo grundver: 
derbliche Aufhebung eines geficherten Mechtszuftandes der Beamten als 
eine nothwendige Compenſation gegen das ftändifche Recht fordern, wie 
man fogar dabei ausrufen kann: „Kine Regierung, in der gefeßgebens 
den Gewalt durch Stände, in der Ausführung der Geſetze (?) durch die 
Setbftftändigkeit ihrer eigenen Beamten befchräntt, waͤre eine baare 
Nullitaͤt!“ 

Dem Spotte aber, welchen Dahlmann gegen die Theorie der 
deutſchen Rechtsgelehrten, die bisher den feſten Rechtszuſtand der 
Staatsdiener behaupteten, in den Worten ausſpricht: „Sie beruͤhmten ſich 
eines Privatrechts, dem Staate uͤble Dienſte zu erweiſen“, koͤnnten wir 
alsdann beiſtimmen, wenn etwa wirklich der wuͤrdige, gute geſicherte 
Rechtszuſtand der Staatsdiener ber Mehrheit der Faͤlle nach zu üble: 
ven Dienftleiftungen führte, wenn nicht vielmehr umgekehrt gerade bef- 
fen Mangel im Allgemeinen die ſchlechteſten herbeiführte, aud) noch 
außer den anderen bereits oben berührten verberblichen Folgen. 


fiherungen verfucht werben Tönnen, Tann um fo mehr bie Geſchichte von Preu⸗ 
Ben feit dem Zahre 1819 angeführt werden, als gerabe bie frühere Geſctzge⸗ 
bung diefes Staates auf fo ruhmwuͤrdige Weife die Sicherung einer völlig uns 
abhungigen Zuftiz und eines würdigen feften Rechtszuftandes der Beamten aus 
ſprach. Die einzelnen hierher gehörigen Regierungsmaßregeln feit jenen von Seiten 
des Volks fo che gemäßigten Beftrebungen für die ihm zugefagten oder verlie⸗ 
benen politifchen Freiheitsrechte Laffen fich freitich bier nicht ausfübrlich befpre= 
chen. Niemand aber wird leugnen, daß viele derfelben eben fo in Bezichung auf 
die frühere Sicherftellung der Juſtiz wie auf die der Staatsdiener hoͤchſt bes 
deutungspoll find. Zum Theile Schildern diefelben meine Abbandlun= 
aen für das öffentlihe Rede (Stuttgart, 1823. ©. 1—27, 47—62, 
307 — 357). Unter der ganzen Reihe neuer befchräntender Geſetze, 
welche in kurzer Zeit gleich die erften politifchen Regungen im Volksleben ber= 
vorricfen, befindet fih 3. B. auch die Gabinetsorbre vom 12. April 1822, weiche 
alle Geiftliche und Drofefloren, die an den Univerfiäten, wie alle andere Lebrer 
— fie,, die doch auh in Deutichland früher einer belichigen Abfegungsge- 
walt am Wenigſten unterworfen waren, jest in ben vagften Beftimmungen der= 
feiben unterftellt, unb zwar mit den Worten: „Wenn fie den Berirrungen ber 
„Zeit duldigen, anftatt wahre Intelligenz zu verbreiten, die Ausartungen der- 
„ſelben begünftigen, einen Oppofitionsgeift gegen Eönigliche Anordnungen zeigen 
„und fih namentlich auf Angelegenheiten ber Staatöverfaffung und Verwaltung 
„ine nähere und entferntere Einwirkung anmaßen 2c.’ 
Staates Lexikon. XIV. 48 


S 
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3) Dieſes nun führt uns zu ber dritten Müdficht, welche man 
oft gegen gute geficherte Verhaͤltniſſe des- Staatsdieners geltend macht, 
naͤmlich der auf zugleich wohlfeilere und beffere Dienſt ver— 
maltung. Vorzuͤglich die Männer aus dem Bürgers, aus dem Ges 
werbs⸗ und Handelsftande machen diefe Ruͤckſicht geltend. Sie find ges 
wohnt, ihre eigenen Diener mit dem geringften Lohn, für weldyen fie 
fie haben können, zu miethen, diefelben, fobald fie mit ihnen unzufries 
den find, mit befferen zu vertaufchen, ohne an Penſionirungen derfelben 
zu denfen. Dabei fehen fie dann natürlid mit doppelt gerechter Ent⸗ 
rüftung die oft fehlechten und verlegenden Verwaltungen der Beamten, 
ihren Eaftenmäßigen Uebermuth gegen die Bürger, den Mangel gefeplis 
her Dienftdisciplin und gerecht flrafender Entfernungen unwuͤrdiger Die 
ner, bie furchtbar anſchwellenden Budgetsſaͤtze fuͤr unſere deutfchen Bes 
amtenheere und bie oft noch größeren für die Heere der Penſionaͤrs vor 
fih. Sie vermeinen dabei leidyt den verderblihen Uebeln durch bie Ue: 
bertragung ihrer-Behandlung ihrer eigenen Diener auf die Staatsbeam: 
ten abhelfen zu koͤnnen. Allein es find andere Mittel, die bier helfen 
müffen. Größere Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit und größere Einfach⸗ 
heit der Verwaltung, forgfältigere, gerechtere Auswahl, Befoͤr⸗ 
derung und Belohnung ber Diener, flxengere Auffiht und Beſtrafung 
gegen die pflichtwidrigen, eine gerechte, in der Regel gerichtliche Entfer⸗ 
nung aller erweislich Unfähigen und Unwuͤrdigen, mit Ausfchlug aller 
feichtfinnigen, willkuͤrlichen Penſionirungen und Verfegungen, Überhaupt 
mit fireng gerechter Behandlung der Staatsbiener. Diefe Mittel wer: 
den bier unfehlbar helfen. Gelbft bei ausgebehnterem gerichtlichen 
Rechtsſchutz der Diener gegen Verfegungen und SPenfionirungen und 
vollends gegen Entlaffungen, tie ihn bis zur Auflöfung des Reiche die 
Reichs- und Landesgerichte den Dienern gewährten, und bei viel größe: 
ver Beichräntung der Megenten bei Anftellungen und Beförderungen 
nach der Anciennitdt, und mit fländifher Mitwirkung u. f. m. mußten 
früher tüchtige deutfche Regenten ihre Dienerfchaft in trefflicher Ordnung 
zu halten, und unfere Penfionslaften blieben vollends ihren Ländern 
fremd. Gewiß Niemand mehr als ihr huldigt dem Gag, die Beamten 
find des Volks, nicht das Volk der Beamten wegen da. Niemand ifl 
mehr überzeugt, daß alles Heil der Staaten von guten Beamten ab: 
hängt, sche fhon Solon fagte, Daß es Feine furchtbarere Peſt für die 
Völker gibt, als einen fchlechten, trägen, lieberlichen, treulofen Beam⸗ 
tenftand. Aber gerade deshalb halte ich das neubeutfche Beamten: 
ſyſtem für die gröbfte, verderblichfte aller Taͤuſchungen. 

Ueber die Verderblichkeit ungeficherter, ungenügender Verhaͤltniſſe 
ber Staatsdiener für den Staat und die Verwalteten felbft, fei es er: 
laubt, noch die Worte mitzutheilen, die ein erfahrener Staatsmann, der 
Minifter Winter, kurz vor feinem Tode, auf dem Landtage 1837 in 
der Begründung eined Gefegentwurfs über die Staatsdienerverhaͤltniſſe 
fprah. (S. Protoc. der I. Rammerv. 1837, 1. Beilagen heft 
&. 9.) „Die Frage, ift alfo: ob das eigene Intereſſe des 
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Staats es nöthig mache, ben Staatsdienern durch befonbere pofi- 
tive Beſtimmungen irgend einen lebenslänglihen Anſpruch zuzufichern ? 
Beinahe in allen deutfchen Staaten ift nun diefe Frage bejahendb ent: 
ſchieden.“ „— „Es liegt in einem ſolchen Rechtszuſtande der Staatsdie⸗ 
ner eine wefentfidhe Bürsfhaft für die Treue ber dffent: 
lihen Verwaltung und fomit für das Wohl des Staats felbft. 
Bei dem Spfteme der willkuͤrlichen ntlaßbarkeit fpringt überall der 
offene Nachteil in die Augen, daß dadurch ein fleter und gefährlicher 
Kampf der Parteien genaͤhrt wird. Während die entlaffenen Diener ih: 
rem durch ihre bebauerliche Lage hervorgerufenen Unmuthe auf jede Weife 
Luft zu machen ſuchen, flürmt auf der andern Seite ftets eine Menge ehr- 
geiziger und brotfüchtiger Afpiranten heran, um diejenigen, die wirklich im 
Dienfte find, zu verdrängen und ihre Stellen einzunehmen. Bei biefer 
ftets ſich vermehrenden Zahl der Unzufriedenen, bei der durch fie un- 
terhaltenen Unruhe und bei dem durch diefes Syſtem begünfltigten un: 
aufhörlihen Wechfel Finnen die Angelegenheiten des Staats unmoͤglich 
gut verwaltet werden. Dazu kommt noch vom Standpuncte des Die- 
ners aus, baß er, wenn die Staatsvermwaltung ihn entldßt, meiſtens 
erwerblos wird, da er feine Tugend und fein Geld zur Vorbereitung 
für den Dienft des Staates aufgeopfert und nichts Anderes erlernt hat, 
wodurch er feinen Unterhalt in ehrbarer Weiſe ſich wieder zu verfchaffen 
vermöchte. Der Staatsbürger, der fih einem anderen Berufe widmet, 
treibt fein Gewerbe alf eigene Rechnung; er bebarf einer desfallfigen 
Berudfihtigung vom Staat als folhem nicht, fondern er findet in 
dem Publicum eine nad den Umftänden größere oder Eleinere Zahl 
von Abnehmern feiner Dienfle oder Arbeiten. Auch wenn er fih für 
ein Geſchaͤft ausbildete, zu deffen Betriebe große ihm nicht zu Gebote 
ftehende Capitalien erforderlich find, er alfo nicht das Geſchaͤft auf eigene 
Rechnung betreiben kann, fondern fi ch in den Dienft eines größeren Un⸗ 
ternehmers begeben muß, fo ift immerhin das Feld für feine Arbeit 
nicht Mein. Verliert er feinen Dienftheren, fo findet er wiederum einen 
andern. Es fteht ihm babei nicht nur das ganze Großherzogthum, fon: 
dern aud) das Ausland offen. Anders verhält es ſich bei dem Staate- 
diener. Ihm ift der Staat der einzige Abnehmer feiner Dienfte. 
Bon diefem entlaffen, kann er feinen andern Dienftheren mehr finden, 
und bie Gelegenheit geht Ihm verloren, dasjenige, wozu er fich in fei: 
ner Jugend vorbereitet hatte, fernerhin auszuüben und damit feinen Un- 
terhalt zu eriverben.” Uebereinſtimmend fügte die Ein. hannöverifche Decla⸗ 
ration vom 11. Mat 1832: „Die Erfahrung aller Länder und Zeiten 
hat auf das Weberzeugendfte bewiefen, daß die Güte der Verwaltung 
und fomit das Gluͤck der Unterthbanen, mehr noch als von den Vorzuͤgen 
der Einrichtung, von dem guten Geiſte abhängig iſt, welcher die Diener: 
fhaft befeelt, zu bdefien Unterhaltung aber unumgänglich erforderlich iſt, 
daß die Männer, welche ihre Kräfte, bem Dienfte widmen, vor willkuͤr⸗ 
licher Behandlung gefhügt find.” Die fähigften und ¶delſten Naturen 
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werden auch einem Staatsbienfte, der fie, ihre Wirkſamkeit unb Ihr „Les 
bensſchickſal unehrenhafter Willkuͤr Preis gibt, ſich gar nicht widmen. 

Zu diefen Gründen erwaͤge man noch Folgendes: 1) Wenn bie ge 
feglihen Einkünfte der Diener zu gering find, fo iſt felbft ein ruſſiſcher 
Autokrat nicht im Stande, zu verhindern, daß nicht in größter Allger 
meinheit bie Diener fi durch Beftehung, Erpreffung, Veruntreuung 
ungefegliche verfchaffen, welche den Staat und den Bürger an Geld 
und viel höheren Gütern hundertmal mehr Eoften, als ges 
nuͤgende Gehalte, und melche felbft das Heiligtum der Juſtiz durch bie 
Heft ber Beſtechung vermüften. Die ganze Beamtenfchaft bildet jegt eine 
fi) gegenfeitig unterflügende, zufammenverfhtworene Kafte, gegen welche 
der Bürger huͤlflos iſt. Sogar ſolche einzelne ehrliche Männer, welche bie 
allgemeine Rucdhlofigkeit nicht mitmahen wollen, werden, wie merkwuͤr⸗ 
dige Beiſpiele bemeifen, fo lange verfolgt, bis fie das allgemeine Ge 
werbe durch Fein entgegengefegtes tugendhafte® Beiſpiel mehr flören. 
Glaubt man nun aber, daß die Beamten nicht eben fo ſich und ihre 
Familien gegen die Unficherheit der Lage, gegen das Unglüd, vielleicht 
morgen duch Ungunft und Willkuͤr und politifche Leidenſchaften der Mini: 
fler ihr ganzes Einkommen zu verlieren, während ihrer Dienflausukung 
zum Voraus zu deden fuhen? Daher und nur daher in Frankreich 
die Unehrlichkeit vieler amoviblen Berwaltungsbeamten neben der muſter⸗ 
haften Ehrenhaftigkeit und der größten Achtung der inamoviblen Richter. 

2) Beamten, welche als Sklaven höherer Willkuͤr der mechfelnden 
Laune minifteriellee Herren oder anderer Vorgefegten und Mächtigen mit 
Enechtifcher Gefinnung zu fchmeicheln ſich gewöhnen, merden ſtets ihre 
Amtsuntergebenen als despotiſche Paſchas mißhandeln und hierin eini: 
gen Erfag für den Drud von Dben ſuchen. Sie alfo begründen ge: 
rade die hochmuͤthigſte Beamtenariftofratie gegen die Bürger. 

3) Neulich noch entwidelte in der feanzöfifhen Deputirtenfammer, 
auf vielfahe Erfahrung geftügt, der Deputitte Gaſsparin, wie dieſe 
Amovibilität der Verwaltungsbeamten auch dadurd die Verwaltung 
ſchlecht made, daß die Beamten felbft badurd) die Kraft verlören, ihre 
Verwaltung von den Intereſſen und Raunen der höheren Beamten und 
von den jest ſchwer zuruͤckzuweiſenden Einflüffen der die Minifter un: 
terſtuͤzenden Deputirten unabhängig zu balten. 

4) Daß die Beamten alle fefte Grundfäge der Verwaltung und 
die Mechte der DVerwalteten dem Streben opfern, in alle Launen der 
wechfelnden Minifter einzugehen, und vorzüglich ihr politifches Spftem 
duch Bekämpfung der Oppofition, durch Wahlbeherrſchung, durch Par: 
teilichkeiten und Verfolgungen gegen ehrliche grundfagtrene Männer von 
der Gegenpartei, durch diefe Unmürdigkeiten Namens der Regierung zu 
unterftügen: Diefes ift nad, dem Obigen durhaus nicht noͤthig im 
wahren NReprdfentativftaat, fondern vom Uebel. Dazu 
aber ift nun auch noch diefe Willkürherrſchaft der Minifter uͤber das Pe: 
bensſchickſal aller Beamten felbft nicht einmal das rechte Mittel, um 
wirklich ein minifterielles Syſtem oder vollends den Thron mit einiger 
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Sicherheit und irgend auf die Dauer zu fügen. Sie verfälfcht nicht 
blos die öffentliche Meinung und macht fie gerade in den Krifen unfi- 
cher, in welchen e8 bem König und dem Volk ſo hoͤchſt wichtig wäre, 
bie wahre Öffentlihe Meinung lauter und bdeutlih vor ſich zu fehen, 
um darnach das rechte Minifterium und den rechten Sana defjelben zu 
bilden, fie bewirkt auch, daß das Miniflerium unbemerkt untergraben, 
und daß es gerade in den entfcheidenden Augenblid.n verlaffen wird. 
Diefes Alles fah man recht deutlich vor fich bei den vielen Miniſterwech⸗ 
fein in der bourbonifchen Keftaurationsperiode und zum Theil auch un: 
tee Louis Philipp. Eine Schaar von Verwaltungsbeamten wurde je: 
desmal von dem neuen Minifterium entfernt und durch Greaturen cr: 
fest: Die Abgefesten intriguieten jest natürlich aufs Aeußerfle gegen 
ihren Seind, das herrfhende Minifterium. Aber auch die nod im 

Dienft Befindlihen ſchauten ftetS nach der Wetterfahne und fuchten. um 
ſich ficher zu flelen oder zu pouffiren, zumal bei jeder Gefahr des Mi: 
nifterfums, die Oppofitionspartei und die zukünftigen Minifter zu fcho- 
nen, ja fie verrätherifch zu unterftügen, was fie im entfernten Depar⸗ 
tement in unmittelbarer Berührung mit den Menfchen leicht Eonnten. 
Mehr als ein Minifterium, vielleicht der Thron Karl's X., flürzten fols 
chergeflatt gerade durch die willkuͤrlich abfegbaren Beamten. Von ber 
Gorruption aber und von dem doppelten und breifahen Spionenfnftem 
in diefem Zuftande fann man ſich faum einen Begriff machen. 

5) Alle bisherigen Nacıtheile, namentlich aber audy die von Win- 
ter bezeichneten, gelten auch von beliebigen Penfionirungen und Ders 
fegungen. Auch fie werden, fobald fie der minifteriellen Willkür übers 
laffen werden, eben fo wie die Dienftentfegungen ungleidy) weniger im 
wirtlihen Intereffe der eigentlihen Dienfiverwaltung wie 
als minifterielle Corruptions- und Kriegsmittel ge: 
braucht. Auch fie beeinträchtigen nad; dem, was oben ausgeführt 
wurde, Unterh:lt und Lebensglüd der Beamten und ihrer Familien, 
zerflören den geficherten Rechtszuſtand derfelben und führen zu Gorrup: 
tion, treulofer Dienftverwaltung und zum binterliftigen Gegenfampf*). 


*) Aus diefem Grunde und bann darum, weil bie politifchen Ruͤckſich⸗ 
ten auf das Wohl der Staatsbürger und des Staats an fih fhon fo entſchie— 
den für cinen würdigen, befriedigenden, wabrhaft gefidberten " 
Rehtszuftand der Staatsdiener fprechen, konnte dirfer Artikel auch die 
Rechtsqrünmde für denielben, entnommen aus dem entz' genen Nahrungsftande, 
aus der Erwe: bung des Staatsdienfles wahrbaft titulo oneroso u. f. w., uͤber⸗ 
gegen, eben jo auch die fcheinbaren Grgena'gumente, 3. B. das: daß, weil der 
Diener einfeitig auftünbigen könne, daffeibe Recht auch der Regierung zuftchen 
müffe Allein Zwang des Diners zur Dienftführung gegen feine Ueberzeunung 
will felbft die Regierung nicht, und aus dem freien Auswanderungsrechte folgt 
kein willtürliches Landesverweiſungsrecht. Eben fo wenia ſchien es noͤthig, die 
politiihen Gründe der Worforge für Wittwen und Waifen oder für die Femilie 
des Dienerd, die durch den frübzeitigen Tod im Gtaatsdienft ihren Berforger 
verlor, auszuführen. Sie werden überall anerkannt. Der Staatsdiener fol ja 
nicht, wie der Gewerbemann, die Sorge für die Zukunft ber Seinigen zum 
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6) Daß vollends bie Unabhängigkeit der Juſtiz alle willkuͤrliche 
Entlaffungen, Penfionirungen und Verfegungen ausfchließt und mie im 
‚England und Frankreich eine wahre und vollkommene SInamovibils 
tät fordert, dieſes wurde bereits ausgeführt und iſt wohl von allen 
freien civilifirten Nationen anerkannt. 

V) Fortfegung. 4) Die wefentlih nothwendigen Ver: 
befferungen unferer deutſchen Dienſtgeſetze. — 1) Bor As 
lem muß die reindespotifche minifterielle Abhängigkeit jener Perfonen 
aufhören, welche gar Beine wirklichen Stantsdiener find (I. u. II.). Dies 
felbe muß ber verfafjungsmäßigen Selbſtſtaͤndigkeit und Sreiheit ber 
Gorporationen, der Privaten und der Gewerbe Plag machen. 

2) Die Anftelung aller eigentlihen Staatsbiener iſt zwar allers 
dings ein Hoheitsrecht bed Megenten, doch fchließt diefes natürlich vers 
faffungsmäßige gefeglihe Beftimmungen und Bürgfchaften gegen fals 
(he Berathung des Regenten und gegen Mißgriffe in diefer wichtigen 
Angelegenheit niht aus.- Sie werden fi vorzüglih auf folgende 
Hauptpuncte beziehen: a) darauf, daß des Megenten Wahl nicht auf 
Unfähige oder Unmürbdige irre geleitet werde; b) darauf, daß die verfaf: 
fungemäßigen gleichen Anfprüche aller Bürger auf die Theilnahme am 
Staatsdienite nicht durdy Mepotismus und ungerechte Privilegien verletzt 
werden; c) endlih darauf, daß in Beziehung auf die Dienftbeförberun: 
gen Feine unverdiente Zuruͤckſetzung verdienter, fähiger und wiürbiger 
Staatsdiener Statt finde. 

3) Wenn auch heut zu Tage nicht mehr wie früher bei den 
meiften Staatsdienften Volkswahlen und fpäter Ianditändifche Wah⸗ 
len mit dem fürfllihen Ermennungsredhte vereinigt merben wollten, . 
fo möchte doch mindeften® bei Befegung der oberflen Gerichtshoͤfe, ind; 
befondere der Staatsgerichtshöfe für Anklagen gegen Minifler und Stän 
demitglieder, nad) dem Vorgang einiger conflitutionellen Staaten (ſ. 
„Staatsanftalten”), ftändifhe Concurrenz wefentlic fein. Für 
die ganze Landesjuftiz corrumpirend aber muß fchon das wirken, menn 
die gewöhnlichen höchften Gerichte auch den Staatsgerichtehof bikden 
und nah Minifterbelieben befegt werden. In Belgien hat man jene 
Goncurrenz auch für die fo höchft wichtigen, dort nicht chinefifchen, aber 
möglichft unparteilfhen Prüfungen der Candidaten der Staatsaͤmter 
für wmefentlic gehalten. Anftelungen und Beförderungen aber follten 


Hauptgegenftand feines Strebens machen. Politit und rechtliche Billig: 
keit, die auch Heffter a. a. O. &. 135 für wahres Rehtsfundament 
erflärt, vereinigen fich auch hier. Daß die Dienerrechte am Gtaate haften, und 
alfo auf den Regierungsnachfolger übergeben, erkannte das deutſche Staatsrecht 
ftets und noch in der Bunbesacte an. Eben fo ſcheinen die Gründe gegen biofe 
Amtötitel, welche die rechtliche Achtung des wirklichen Dienfles ſchwaͤ⸗ 
chen, fo wie gegen Bevorzugung des Adels im Staatöbienft, welche die Sache 
der Gefammtheit aller Bürger ift, und ſtets nur den Faͤhigſten und Würbigften 
zufallen fol, allgemein Mar zu fein, wenn auch Deutfchland hier abermals ans 
deren Nationen nachſteht. 
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wenigſtens nicht ohne vorheriges Ausfchreiben ber erledigten Stellen und 
nicht ohne ausdruͤckliche Ermähnung der vorher vernommenen 
gutachtlichen Berichte der betreffenden Gollegien und bes ganzen Minis 
ſter⸗ oder Staatsraths erfolgen. Bei Beförderungen unb höheren Ges 
haltsertheilungen follte, mit Beobachtung eines gefeglichen Normaletats, 
wie mit Nahdrud Juſtus Möfer forderte, wenigftens bei ben mei: 
ften Stellen, namentlich bei den Suftigflellen, zum Ausfhluß von Unge- 
rechtigkeit und Willkür die Anciennität als eine Regel gelten. Noth: 
mwendige Ausnahmen follten durch befondere Former aud) aͤußetlich ges 
rechtfertigt werden. So hielt es die MWeisheit unferer Vorfahren für 
eine treue und rechtlich georbnete zufriedene Dienerfchaft wichtig, felbft 
im Militär. Gerechtigkeit und der allgemeine Geift eines Inſtituts 
wiegte zehnmal einzelne augenblickliche Vortheile auf, und nur zu oft 
find es nicht Vortheile, fondern Nachtheile für den Dienſt, welche auch 
unmittelbar beliebige Ausnahmen begründen. 

4) Bet der Einheit unfere® deutfchen Sefammtvaterlandes und zu 
der möglihflen Erhaltung und Förderung berfelben ift es, wie auch die 
Bundesacte im Art. 18 mit der früheren allgemeinen Praris aner: 
Eannte, wichtig, daß die deutfchen Staaten auch Bürgern anderer deut⸗ 
fchen Bruderfiämme ihren Staatsdienſt nicht verſchließen. Und wenn 
dabei nur dem Tuͤchtigeren der Vorzug vor bem einheimifchen Bes 
werber gegeben wird, fo entfpricht dieſes dem Öffentlichen Intereſſe und 
Recht des Landes, und Niemand kann darüber Hagen, da Keiner ein 
Bannrecht hat, zum Nachtheil feines Landes angeftellt zu werden. Kür 
wiffenfchaftliche Anftalten vollends und für deutſche Wiſſenſchaft und 
Bildung ift diefes Princip unerläßlih. Der preußifhe Minifter Har⸗ 
denberg antwortete, als man Ihn auffarberte, die Unterthanen eines 
deutfchen Landes, welches die Preußen vom Staatsdienfte ausgefchloffen 
hatte, ebenfalls in Preußen auszufchließen: „Es waͤre ja thöricht, auch 
unfer Land darum eines Vortheild zu berauben, weit man thörichter 
Weiſe ein anderes defjelben beraubt hat. 

5) Strenge und beftimmte Disciplinar= und Strafgefege, tüchtige 
Bifitationen — vor Allem aber Deffentlihkeit und Preßfrei— 
heit müffen in Verbindung mit der geficherten Ehre und Gerechtig⸗ 
feit für die würdigen Diener, Unwuͤrdigkeiten moͤglichſt ausfchließend, 
ftets gerecht beftrafen, und den Dienft unbarmberzig von unmürdigen . 
Gliedern reinigen. 

6) Anftelungen auf Probe müßten nur auf ſolche, bie ſich noch 
nicht öffentlidy bewährten , 3. B. Advocaten, Prakticanten und nur auf 
Ein Jahr beſchraͤnkt fein; nie aber dürfen fie bei Kichtern Statt fin- 
den. Eben fo dürfen nicht blos Entlaffungen, fondern auch Penfionis 
rungen und Verfegungen gegen den Willen bes Diners bei Richtern 
durchaus nur nad) gerichtlichen Urtheil, nöthigenfalls mit Vernehmung 
ber Sachverfländigen erfolgen. Sonft find ſolche Richter und ihre Cols 
tegien gar Leine unabhängigen Richter, fondern Werkzeuge 
der Mad. 


760 Staatsdienft, Staatöbiener, Staatsdienerpragmatik 26. 


7) Bei den Übrigen Staatsdienern müßte unfreiwilligen Entlaffuns 
gen, Penflonirungen und Verfegungen, wenn man über fie nicht überhaupt 
ähnlich wie früher und wie bei richterlichen Stelien richterlih will ent⸗ 
fcheiden laſſen, mindeftens dann gerichtliches Erkenntniß vorausgehen, 
wenn fie zur Strafe erfolgen. 

8) Mo aber auch diefes nicht der Fall ift, da müßte doch, mit 
Ausnahme der oben (Il, am €.) bezeichneten Diener einestheile 
die Vertheidigung des betreffenden Dienste und das Buts 
achten feines vorgefegten Dienftcollegiums über die Urs 
fahen der aufgebrungenen, alfo nadtheiligen Penfionirung und 
Verſetzung vernommen, und erft nach erflattetem Referat und Cor⸗ 
referat und ber Abflimmung in einem gut ‚organifirten Staatsrathe ober 
wenigſtens im Minifterrathe die Entfcheidung vom Fuͤrſten mit Angabe 
der Entfcheidungsgründe und der Stimmenzahl für den Antrag erfolgen. 
Alle die hier vorgefchlagenen Formen, felbft wenn fie die freie Entſchei⸗ 
dung bes Fürften nicht befchränken, geben dennoch ihm felbft, dem 
Staat und allen Staatsdienern und dem gerade in Anfpruch genomme: 
nen Diener hoͤchſt bedeutende, beruhigende Buͤrgſchaften. Sie fichern 
fie, daß nicht auf eine fo heillofe Weife, wie e8 nach dem Obigen obne 
fie möglich ift, unnöthig verlegende und ſchaͤdliche Penfionirungen und 
Verfegungen erfolgen, die das Lanb und feine fchuldlofen Bürger mit 
einer Penfionslaft — oft für Unmürdige, die ohne Penfion hätten ent: 
laffen werden müffen, und oft für noch brauchbare Diener beladen, bie 
alten wuͤrdigen Dienern das Gefühl einer unfiheren, unmürbdigen Lage 
geben, alle unmürdigen durch die Hoffnung, ihre Unwuͤrdigkeit und 
Traͤgheit mit einer Staatspenſion belohnt zu ſehen, zum Schlechten an⸗ 
reizen, das Lebensgluͤck der ſchuldlos Betroffenen und ihrer Familien 
aber vernichten und zuletzt einer durchaus verderblichen Miniſterwillkuͤr, 
ſchlechten politiſchen Zwecken dienen, den Staatsdiener und die Etaatss 
verwaltung verderben. Diefes chun fi fie auch deshalb, meil die Minifter 
durch die Ansficht auf diefe ihnen bequemſten Mittel die unbeguemen 
Mittel der Dienfteisciplin, der Beſſerungsverſuche, der Entlaffung und 
der Verfegung zur Strafe u. ſ. w., wobei Gehör und Vertbeidigung 
des Dieners nicht zu umschen find, vernachläffigen und nah Bequem: 
lichkeit die Schuldigen mit den Unfchuldigen und diefe mit jenen gleich be: 
handeln und vermifhen. Klar aber Ift es ebenfalle, daß gerabe ſchlechte 
Zwecke, blofer Leichtfinn und blofe Laune der Minifter bei Verſetzungen 
und Penftenitungen an diefen Formen, an diefen unparteilichen Prüs 
fungen und an der Deffentlichkeit der Gründe, meift fcheitern werden, 
ſtatt daß jest jeder Departementschef blos durch feinen einfeitigen Be: 
ſchluß oder Antrag die Sache bewirkt. Denn ficherlid) wird nad) dem 
jesigen Verfahren dem Finanzminifter, wenn er einen Finanzbreamten 
verfegen oder penfioniren will, auf fein einfeitiges Meferat, ohne Gehör 
des Dieners und ohne Gutachten eines Collegiums, der Minifter des 
Innern nicht widerfprechen, eben fo wenig, als diefer bei gleichem 
Falle jenem. Ganz anders, wenn mit Vorlage folcher die Sache ers 
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pelenden Actenſtuͤcke unparteiifche Referenten in den höheren Dienſt⸗ 
und Staatsrathscollegien die Sache zum Vortrag bringen, und auch im 
Staatsminiſterium unpartelifhe Gorreferenten neben dem betreffenden 
Minifter als Meferenten die zweifelhaften Momente und Be: 
denken zur Sprache bringen müffen, wenn barüber abgeflimmt und wenn 
in öffentlich werdenden Entfcheidungsgründen dem Diener und ber Nation 
Rechenſchaft abgelegt werden muß. Wenn aber über das Lebenefchidfal eines 
Bürgers verfügt und ben übrigen Bürgern Laften aufgeladen werben, Laſten 
von Millionen, oft für die verderblichften Zwecke, wie bei unferen Per on : 
zungen, dann darf man mohl im conftitutionellen Staate, deffen Ser. si : 
ſetzlichkeit und Oeffentlichkeit ift, Buͤrgſchaften fordern, dap :- iv 
Verfügungen nur von einer unparteilfch und collegialifch berathenen Noru⸗ 
wenbigkeit der Anwendung der bier einfchlagenden, objectiven Staats⸗ 
grundfäge ausgeben; alsdann darf man wohl offene Vorlegung ber 
Gründe folder Maßregeln fordern. Man darf bei folhen, vielleicht den 
übrigen Bürgern, wie ben Staatsdienern hoͤchſt verderblichen Beſchluͤſſen 
verlangen, daß der Diener wenigſtens gehört, daß die nöthige, parteis 
lofe, fachtundige Prüfung und ‚endlich die weſentlichſte aller Rechtfer⸗ 
tigungen und aller Controlen, die Deffentlichkeit, eintrete. Und gemiß 
werden, wenn jene oben bezeichneten Diener ausgenommen bleiben (II. 
am. E.), auch nur ſchlechte Gründe ber Miniſter das Licht zu fcheuen 
haben. Mären diefelben aber etwa nachtheilig für den Diener, fo foll- 
te er entweder, ſtatt einer Belaftung ber Staatscaffe durch ihn, ohne Pen⸗ 
fion, mit Entlaffung beftraft, oder mindeſtens zur freiwilligen Dienftent: 
fagung beflimmt merden. jedenfalls ift in einem Gemeinweſen für 
jede Verſchuldung an demfelben, für eine Verſchuldung im oͤffentli— 
chen Dienſt die Oeffentlichkeit keine ungerechte, und nur eine 
ſehr wohlthaͤtige Folge. 

Insbeſondere ſpricht auch dieſes fuͤr die vorgeſchlagenen Maßregeln, 
daß fie und die drei Hauptzwecke, für welche fie wirken, und die 
man einander entgegenftelfen will, ſich im Minbeften nidt beein: 
traͤchtigen, vielmehr, mie ſtets im natürlichen gefunden Sy: 
fteme, ſich gegenfeitig unterftügen und fördern. Jene drei 
Hauptzwede find naͤmlich: 1) moͤglichſt gerehteund firenge Diss 
ciplin zur Erhaltung einer guten und treuen unb thätigen — ber 
Berfaffung, wie allen gefeglihen höheren Befehlen, dem Wohl und 
Recht des Kürften, wie dem Wohl und Recht der Bürger möglicit ent: 
fprechenden Dienflverwaltung; 2) die möglich ft geringe Bela: 
ftung der Staatscaffe und der Bürger durch die Dienftver: 
waltung; 3) bie möglichft befriedigende Sicherung bes Wir: 
tungsfreifes, der Ehre und bes Lebensſchickſals der Staatsdiener. 

Jede Einwendung endlih aus dem Sintereffe der genügenden Re: 
gierungs= und Miniflergewalt befeitigt die nad) dem Bisherigen wohl 
unumftößlihe Wahrheit, daß ber Einfluß deutfchee Regierungen und 
Minifter auf die Diener durch Ihre ausgedehnten Rechte der Anftellung, 
der Beförderung, der Belohnung unferes allzu zahlreihen nur von 
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dem Staatsdienſt Lebenden Beamten, ferner durch die Entlaffungen, 
Denfionirungen und Verſetzungen mit ihyer Zuflimmung, ſodann durch 
alle Mittel und Strafen ber Dienfldisciplin und endlich durch die ges 
richtliche Verfolgung nicht blos größer iſt, als er in früheren beutfchen 
reichs⸗ und landftändifhen Verhältniffen war, fonbern auch größer ale 
ihn die Regierung und die Minifter In England und in allen übrigen con» 
ftitutionellen Staaten befigen. Er iſt jedenfalls eine für alle guten 
Zwecke durchaus genügenber. 

Dieſes Alles iſt ſo einleuchtend fuͤr diejenigen, welche ernſtlich jene 
oben geſchilderten, wahrhaft monſtroͤſen und im hoͤchſten Grade verderb⸗ 
lichen Folgen und Gefahren des bisherigen Syſtems ausſchließen wollen, 
daß eben deshalb auch die bier gemachten Vorſchlaͤge, nachdem ˖ fie der 
Berfaffer diefes Artikels in der oben angeführten Motion auf bem 
Landtage 1833 entwidelt hatte, im Wefentlichen die Beiſtimmung der 
Kammer erhielten, und daß derfelbe fpäter als Berichterſtatter über den 
von der Regierung auf dem Landtage vom Jahre 1837 vorgelegten Ger 
fegentwurf zur Veränderung des Staatsdieneredicts fie eben fo als ein: 
ftimmige Anträge der Commiſſion wiederholen burfte *). Der Geſet⸗ 
entwurf wurde jedoch von der Megierung zurüdgesogm. So mie «8 
jest ift, fo kann indeß das Staatsdienerverhaͤltniß in Deutfchland uns 
möglich fortbeftehen. Seine mwohlthätige Veränderung ift eben fo durch 
die Kürforge für öffentliche Moral, für deutfche Treue und Nechtlichkeit 
und die gefeglihe Freiheit, wie im Intereſſe der Regierungen und des 
Stantsdienftes geboten. Daffelbe ift Kolge und Mittel jenes unfeligen 
Spftems eines feindlichen Kriegs zwiſchen den Regierungen und ber 
Freiheit. Es begründet zugleich mit der Unterdrüdung der Deffentlid;: 
Eeit und Wahrheit und mit unferen neudeutfchen Polizei: und uflizs, 
namentlich auch Abminiftrativ> Zuftizeinrichtungen jmen Mangel aller 
Nechtsficherheit, welcher dadurch entftand, daß der ditere Rechtezuftand 
des deutfchen Meiches mit diefem zu Grunde ging, und der neuzeitige 
der flnatsbürgerlichen Repräfentativverfaffung noch angefeinder, daß nad) 
der Auflöfung die naturgemäße Verjüngung unterdrüdt, und fo der 
Zuftand des Uebergangs in einen Zuftand der Unnatur ver: 
wandelt wird. Diefer aber und jener Mangel an Rechtsfidherheit und 
jener Kriegszuftand können jeut, wo bie verberblichen Folgen berfelben 
eben fo wie das Recht und das Beduͤrfniß ihrer Befeitigung taͤglich mehr, 
felbft vom Volke erfannt werden, nicht länger mehr dauern, ohne die 


— — — 


*) S. die Protocolle der II. badiſchen Kammer von 1833 2. 
Beilagenneft, S. 75 ff. und Verhandl. Heft VI. &. 182 und 5 
ff, ferner Beilage 3 zum Protocoll der 30. öffentl. Sigung 
vom 12. Suni 1837. Diefer Bericht enthält zugleich bie betreffenden Bes 
flimmungen ber verfchiedenen deutfchen Staatsbienergefege Über die bier behan⸗ 
beiten Puncte des Dienerrechts, Beftimmungen, welche theilweife den oben vor⸗ 
gefchlagenen Maßregein huldigen. — Die außerordentlich reiche Literatur über 
das Staatebienerverhalten überhaupt f. bei Klüber, öffentl, Recht S. 487 
— I 
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Grundfeften der Gefellfchaft, die der Throne, wie die bee Nationaleris 
flen; zu untergraben. — C. Th. Welcker. 

Staatsgebiet, ſ. Territorium. 

Staatsgerichtshof., Man verſteht in ber Sprache bes Staats⸗ 
rechts und der conftitutiven Politik unter diefem Namen ein eigenes 
Staateinftitue zum Schug und Schirm der beftehenden politifchen Der: 
faßung. Die Öffentliche Behörde, welche in bee Wirklichkeit dieſes In⸗ 
ftitut darftellt, wird, um ihre Beflimmung erreichen und’ ben Zweck ihs 
rer Einfegung erfüllen zu koͤnnen, mit der Macht bekleidet werden müfs 
fen, diejenigen zue Rechenſchaft zu ziehen und zu beftrafen, ober wenig: 
ſtens unſchaͤdlich zu machen, welche die in ihren Händen befindliche Ge⸗ 
walt zum Nachtheil der grundgefeglich vorhandenen ſtaatsgeſellſchaftli⸗ 
hen Ordnung und des Wohls der conftituirten Staategemeinde ge- 
oder mißbrauchen. Die Aufgabe aber ift, diefe Schupeinrichtung für die 
Staatsverfaffung fo zu conftituiren, daß fi mit Grund erwarten laffe, 
der Kläger werde unter allen Umftdänden Recht, der Angeklagte Sicyers 
heit gegen Partellichleit und das Urtheil Kraft zu feiner Vollſtreckung 
finden. Für die VBeurtheilung ber Zweckmaͤßigkeit der Einrichtung eines 
Stantsgerichtshofes wird es allezeit viel auf die politifchen Verhaͤltniſſe 
antommen, unter denen er zu wirken beflimmt if. Dan erkennt leicht, 
daß, je mehr die flete Herefchaft der Gefege durch die ftaatsgefellfchaftlichen 
Verhältniffe und Einrichtungen verbürgt ift, deito weniger Vergehen oder 
Verbrechen gegen die Conftitution von Seiten der Traͤger der Öffentlichen Ge⸗ 
walt vorfallen werden. In einer repräfentativen Erbmonarchie mit einem 
Gentralifationsfpftem in der Staatsvermaltung, wie 5. B. in Frankreich, 
wird es fich vorzüglich darum handeln, daß dur das Inſtitut des 
Stantsgerichtshofes ein Mittel gegeben iſt, die Vorſtaͤnde der Miniftes 
rien zur DBerantwortung und erforderlichen Falles zur Strafe zu ziehen. 
Mo man hingegen eine Decentralifation in der Sffentlihen Verwaltung 
bat, und bie einzelnen Stantsbeamten hinſichtlich ihres Thuns und Laffens 
einer großen Selbftfländigkeit fi) erfreuen, wie in England, wird ed den 
Verhaͤltniſſen angemefien fein, alle öffentlihe Beamte vor das Forum 
des Staatsgerichtshofes ziehen zu Einnen. Genießen die Landesgerichte 
Anfehen und Zutrauen genug, um von ihnen in politifchen Procefjen 
ein furchtlofes unparteiifches Urtheil erwarten zu können, dann wird 
man bdenfelben Vieles überlaffen dürfen, was im entgegengefegten Salle 
mit befferem Erfolge zur Entfcheidung eines außerorbentlichen Tribunals, 
wie der Staatsgerichtshof iſt, gebracht werden würde. Doch allezeit 
und überall iſt es ein übles Zeichen, wenn häufig im Staate zu diefem . 
außerordentlihen Gerichte Zuflucht genommen wird; benn «6 gibt ſich 
dadurch ein Eränkelnder Zuftand bes Staatskörpers zu erkennen. 

In einer abfoluten Monarchie kann von einer Anflalt der Art 
feine Rede fein; fie mürde da offenbar als eine Anomalie erfcheinen, 
die mit allen übrigen Verhältniffen in Widerſpruch traͤte. Die Urfache, 
weshalb das Inſtitut der minifteriellen Verantwortlichkeit und der 
Staatsgerihtshof auch in der repräfentativen Monarchie ſich fo häufig 
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als ein bloſes Trugbild darſtellt, iſt in bee Organiſation der Geſell⸗ 
ſchaftsgewalt, in der Trennung der Regierung, welcher der Fuͤrſt an 
der Spitze einer Beamtenhierarchie vorſteht, vom Volke, kurz in dem 
dualiſtiſchen Soſteme zu ſuchen, worin alle pofitive Macht dem einen 
Elemente zufteht, waͤhrend das andere faft blos auf negative Thätigkeit 
eingefchränet ſich befindet. Wo der monarchiſche Regent durch und mits 
telft der Nationaltepräfentation vegiert, wie in England, da tritt an die 
Stelle der Dualität mehr Einheit in der Zuſammenwirkung bes Könige 
- und der Nation, und ftatt blofe Werkzeuge des erſtern zu fein, find ba 
die Miniſter yugleich Organe der letztern, die als folhe für ihr Thun 
and Laſſen zur Mechenfchaft gezogen werden können, während bei dem 
entgegengefegten Spfteme, wo fie vorzugsweife Diener ber Krone find, 
die Volksvertretung, indem fie die Minifter angreift, immer mehr ober 
weniger dem Throne feindlich gegenübertritt. 

In älteren Zeiten hatte man in einigen durch Reichsſtaͤnde ge⸗ 
maͤßigten europäifhen Monarchieen den: Verſuch gemacht, einem eins 
zigen Manne, als conſtitutionellen Oberrichter, den Schutz der Ver⸗ 
faſſung und der Geſetze, ſo wie die Beſtrafung der Dawiderhandelnden 
zu uͤbertragen. In Spanien war es im 14. Jahrhundert ein vom Koͤ⸗ 
nige aus der Claſſe des Adels, mit Ausſchluß der hohen Barone, ers 
waͤhlter Großwuͤrdentraͤger unter dem Namen Justicia, der berufen war, 
die Streitigkeiten zwiſchen dem Koͤnige und den Staͤnden, ſo wie der 
Staͤnde unter einander, zu entſcheiden. Die ihm zugeordneten Regido⸗ 
res waren dazu beſtimmt, ihn in willkuͤrlicher Ausuͤbung ſeiner Macht 
zu hindern, waͤhrend zugleich ein Geſetz ihn verpflichtete, auf jedem 
Reichstage vor einer Deputation der Stände von feiner Amtsverwaltumg 
feit der legten Verfammlung Rechenfchaft abzulegen. Die Macht diefes 
oberften Staatsrichtere wurde im Sabre 1442 noch beträdhtlicy ermeitert 
und befeftigt. Nah einem von den aragonifchen Cortes gegebenen Ges 
fege murde die Dauer feines Amtes lebenslänglich, das Necht feiner Abs 
fegung dem Könige ab» und der Verſammlung der Etände zuuefpro: 
hen. Er war befugt, nitt nur über jeden Beamten die Dienftimrfe: 
Bung, fondern felbft die Vermögensconfiscation und das Todesurtheil 
über ben Schuldigen auszufprechen, und’feine Erfenntniffe mußten uns 
bedingt vollzogen werden. Um jedody diefen fo viel vermögenden Hier— 
acchen des Reichs in den Schranken des Rechts zu erhalten, hatte er, 
nad) einer Verordnung der Gortes vom Jahre 1461, dreimal jährlich 
vor einem fländifhen Tribunal fid) mit feinen Unterbeamten zu ftellen, 
die Fuͤhrung feines Amtes der Prüfung bdeffelben zu unterwerfen und 
auf die gegen ihn eingegangenen Klagen zu antworten*). Eben fo wie 
der Justiza major im Königreihe Aragon, hatte man in früheren Zei: 
ten in Ungarn einen oberften Richter für die Schlihtung von Staates 


—— — ⸗ — 


*) Breyer de justitia Aragonum. Jena, 1800. Berg. au Ro- 
bertson, History of Charles V. T. 1. 
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anklagen in bee Perfon des MeichBpalatins *). Die Mangelhaftigkeit 
einer ſolchen Einrichtung, wornach ein einzelne® Individuum aus ber 
Mitte der Staatsbürger zum oberften Nichteramte in allen Staatspro⸗ 
ceffen berufen wird, fpringt indefien zu fehr in die Augen, ale daß fie 
in fpdteren Zeiten hätte Nahahmung finden koͤnnen *). Denn ba 
biee Alles, urtheilt fehr richtig Mohl in feinem vortrefflichen Werke 
über die Verantwortlichkeit der Minifter, auf die feltene Vereinigung 
von Kraft, Maͤßigung, Verftand und Zugend in einem Einzigen be⸗ 
ruht, fo mag nur mit großer Gefahr für Einzelne und für das Ganze 
ein bleibendes Inſtitut auf ſolche Welfe begründet werden. In Alkion, 
wo ein freies Staatsleben zur Entwidelung gekommen, aber war eine 
andere Einrichtung entflanden und, nad) unb nad durch Herkommen be: 
feftigt, zur Ausbildung gelangt, durch welche für GStaatsanklagen ein 
richterliches Forum gegeben war. Bei der Verpflanzung der conflitus 
tionellen Monarchie mit Inſtitutionen des Nepräfentativfpftemes aus je⸗ 
nem Jnſelreiche nady dem Continent in neueren Zeiten wurde, gleich fo 
vielem anderen von diefem Staatsfpfteme dort Angetroffenen, auch jene 
Einrichtung bei der Errichtung eines Staatsgerichtshofes Öfter zum Vor⸗ 
bild genommen, 

. Die Eintihtung, wornach in England bie Pairskammer ben 
Staatsgerichtshof bilder, verdankt keineswegs ihre Entftehung der Er- 
findung ftaatsphilofophifcher XTheoretiter; fie ruhte vielmehr dort ganz 
und gar auf hiſtoriſchem Grund und Boden. Ueberall nämlich, wo bag 
Lehnweſen die Grundlage bes ftaatsgefellfchaftlichen Verbandes wurde — 
und das gefchah in allen europäifchen Staaten bes Mittelalters, weil 
ale germanifchen Urfprungs — machten die geoßen geiftlichen und welt: 
lichen Bafallen des Königs naͤchſte Umgebung, oberfien Rath und 
hoͤchſtes Gericht aus. Der hoͤchſte Gerichtshof in allen Nechtsfachen 
beftand aus den großen Baronen unter dem Vorfitze des Könige. Seit _ 
der Einführung des ausgebildeten Feudalſyſtemes in England dur) 
Wilhelm den Eroberer fand dies auch ba Statt. Das Parlament, 
als Verſammlung aller Lords oder Pairs von England, war, nach dem 
Princip des Urtheild und Getichts per pares, insbeſondere ber oberſte 
Gerichtshof in allen Procefien der Pairs, und dieſe Gerichtsbarkeit 
über ihre Glieder verblieb der Corporation ber Pairs, auch nachdem fie 
nicht mehr allein das Parlament ausmadhte, fondern als Dberhaus ein 
Unterhaus ber Gemeinen neben ſich bekam. Und da bie hoben Staats: 
beamten durchgängig aus ber Meihe der Barone genommen ober eben 
buch) ihe Amt in diefe geftellt wurden; fo gab es auch für bie höhe: 


*) ©. Wedekind's Antiquitates judieii Palatini in Caesarem im 4. 
Bande der Comment. Acad. Palatin. &. 236 ff. — Analogie mit diefen Ein 
richtungen hatte die des Lagmanns in Schweden. 

*8) Man leſe die Bemerkungen Sentenberg’s über biefen Gegenftanb in 
ber von ihm 1731 in Frankfurt herausgegebenen Schrift: de fabula judicii Pa- 
latini in Caesarem. 
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ven Öffentlichen Beamten Leinen andern ftandesmäßigen Gerichtshof, als 
die Pairskammer, unb wie die alte high court of parliament im eng» 
liſchen Oberhauſe ſich forterhtelt, biieb ihm ganz folgerecht gleichfalls bie 
fortdauernde Gerichtsbarkeit. über alle hohe Beamte des Landes. Als 
das Unterhaus die Befugniß zur Anklage der Staatsbeamten erworben, 
‚ward die Gerichtöbarkeit des Oberhauſes zur Thaͤtigkeit aufgefordert, fo 
oft bie Commons ein impeachment, d. 1. eine Anklageacte gegen einen 
Beamten, fei es im Civil oder Militair, ergehen ließen. In der Feu⸗ 
dalzeit hatte das englifche Oberhaus, das urſpruͤngliche Parlament, feine 
Entftehung gehabt. Die großen Feudalbarone faßen darin, auch Ge⸗ 
richtsbarkeit uͤbend, und wiewohl bie pofitiv rechtliche Narur und Wir⸗ 
tung des Lehnweſens in England erlofchen, haben die Formen beffelben 
doc, vielfältig und fo auch hier jene überlebt. An die Stelle der cher 
maligen Feubalherren find bie Lords getreten, und tie jene ehedem, 
find diefe bis auf den heutigen Tag, verfammelt im Oberhaufe, der 
Staatsgerichtöhof geblieben. Wie fi aus den früheren Feudalverhaͤlt⸗ 
niffen nach und nad) und unmerklich die bebeutungsvolle Stelle ent: 
widelt hat, welche das englifche Oberhaus gegenwärtig in ber richterlis 
chen Hierarchie einnimmt, kann man bei Hallam*) nachleſen. Auch 
jest noch befist bad Haus ber Lords in England nicht nur eine ihm 
ausſchließlich zuſtaͤndige Gerichtsbarkeit über feine eigenen Mitglieder 
und beren Familien, fondern e8 bildet zugleich bei gewöhnlichen Civil: 
Flagen bie Oberappellationsbehörbe ſowohl in Sachen bes ſtrengen Rechte 
als der Billigkeit. Solchergeſtalt erfchelnt e8 ganz in ber Ordnung, 
wenn bemfelben audy noch die Zugeftändniß in Staatsanklagen überlafs 
fen ift, welche gegen alle Arten von höheren Staatsbeamten und fo 
auch gegen fungirende Minifter wegen Vergehen oder Fehler in ihrem 
Amte vorgebracht werden können. In den neueren Zeiten aber haben die 
Bewunderer der britifchen Staatsverfaſſung fi) öfter verleiten laffen, 
das, was fich ganz zufällig in England fo gemacht und ausgebildet, wie 
ein Product conflitutiveer Staatsweisheit anzufehen, und bie Art und 
Weiſe, mie fi dort die Frage Uber die Gonftituirung eines Staatsge⸗ 
richtshofes poſitiv gelöft fand, wo nicht für die einzige mögliche, doch 
für die praktiſch befte Löfung derfelben gelten zu laffen. Ja hinterher 
find fie denn auch bemüht gewefen, diefe englifche Einrichtung durch 
Erfinnung politifcher Gründe für diefelbe ebenfalls theoretifch zu recht: 
fertigen und als ganz vorzüglich darzuftellen. Dies ift unter Anderen 
namentlih von Montesquieu**) und de Kolme***) gefcheben, bie 
durch ihre Schriften einen mächtigen Einfluß auf bie Werbreitung ber 
Kenntniß ber englifchen Inftituttonen in der übrigen elvilifirten Welt ges 
habt haben. ’ | 
„Das Baus der Gemeinen“, fagt de Lolme, „hat, als Vertreter 


— — — 


*) In deffen constitut. History of England. 
*%*) Esprit des lois livr. XI. chap. 6. 
***) Constitution of England I, 8. 
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des Volkes, in England das Recht, wenn irgend ein Mißbrauch der 
Gewalt begangen oder uͤberhaupt irgend etwas geſchehen iſt, was dem 
oͤffentlichen Wohle zuwiderlaͤuft, diejenigen zu verfolgen, welche die 
Werkzeuge oder die Rathgeber dieſer Maßregel waren. Aber wer ſoll in 
ſolchen Faͤllen der Richter ſein? Welcher Richterſtuhl kann ſich ſchmeicheln, 
daß er eine unparteiiſche Entſcheidung abgeben koͤnne, wenn er vor ſeinen 
Schranken wird erſcheinen ſehen die Regierung ſelbſt als Angeklagte und 
die Vertreter des Volks als Anklaͤger? Darum hat das Geſetz die Com⸗ 
mons mit ihrer Anklage vor das Haus der Pairs verwieſen, d. h. vor 
Richter, die auf der einen Seite unabhaͤngig ſind durch ihre Wuͤrde und 
auf der andern Seite eine große Ehre in dem hohen Richteramte zu be⸗ 
haupten haben, wobei das ganze Volk die Augen auf ihr Benehmen 
richtet.” „In der reptaͤſentativen Monarchie“, urtheilt Benj. Con⸗ 
ftant*), „iſt eine Staatsanklage ein Proceß zwiſchen der ausuͤbenden 
Gewalt und der Volksgewalt. Man muß daher, um ihn zu beendi⸗ 
gen, zu einem Gerichtöhofe die —— nehmen, der ein verſchiedenes 
Intereſſe ſowohl von dem des Volkes als von dem der Regierung hat, 
und der nichts deſto weniger durch ein anderes Intereſſe mit dem der 
Regierung und mit dem des Volks wieder vereinigt iſt. Die Pairsſchaft 
verbindet dieſe beiden Bedingungen. Durch ihre Vorrechte vom Volke 
getrennt und geſondert, ohne je wieder zu demſelben zuruͤckzukehren, ha⸗ 
ben die Pairs ein von dem des Volks verſchiedenes Intereſſe. Und da 
die Anzahl der Mitglieder der Pairskammer ſtets ein Hinderniß ſein 
wird, daß nicht die Mehrheit denſelben Theil an der Regierung nehmen 
kann, ſo hat wenigſtens dieſe Mehrheit ein ebenfalls von der Regierung 
verſchiedenes Intereſſe. Zu gleicher Zeit aber haben fie ein Intereſſe 
für die Erhaltung der Volßsfreiheit; denn wenn biefe vernichtet würde, 
dürfte auch ihre Freiheit und Würde verloren gehen. Allein zugleich ift 
ihnen an der Erhaltung ber Regierung gelegen; denn, würde diefe über 
den Haufen geworfen, dann würbe mit derfelben auch die Pairsfchaft zu 
Grunde gerichtet werben. Die Pairskammer iſt Daher die gehörige Richterin 
der höheren Staatsbeamten für alle Verbrechen, welche in die Sphäre der 
Verantwortlichkeit reihen. Die Männer, die hier berufen find, ale Rich 
ter ein Urtheil zu fällen, find frei von den Leibenfchaften, welche bie 
Anklaͤger leiten. Auf einen Poften geflellt, ber denen, die ihn einneh- 
men, natuͤrlich den Geift der Erhaltung einflößt, durch ihre Erziehung 
zur Kenntniß der großen Intereſſen des Staats gebildet, befommen fie 
außerdem noch von ihrer Stellung eine Gravität des Charakters, welche 
ihnen eine veifliche Unterfuchung gebietet und eine Milde ber Sitten, 
welche, indem fie fie zu Schonung und Rüdfichten bereitwillig macht, 
das pofitive Geſetz durch bie zarten Bedenklichkeiten der Billigkeit er- 
gänzt.” In dee That vereinigt eine erbliche Pairskammer mehr als 
jede andere Staatsbehörbe die Eigenfchaften, die fie zur Faͤllung eines 
parteilofen Urtheils geſchickt zu machen fcheint, nämlidy esprit de corps, 





*) Im 8, Kapitel feine Werkchens sur la responsabilit# des ministres. 
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hinreichende Gewohnheit des Zuſammenwirkens in wichtigen Geſchaͤf 
ten, Bewußtfein der Unabhängigkeit und äußern Würde. Ein Daupts 
grund, weshalb es für zweckmaͤßig gehalten worden iſt, bie Pairskam⸗ 
mer zum allein competenten Gerichtshof für geroiffe Anklagen auszuerfes 
ben, ift auch darin zu fuchen, daß man anf dieſe Weiſe Die fichere 
Handhabung des Geſetzes gegen foldye Verbrecher verbürgen zu koͤnnen 
glaubt, die vielleicht mächtig genug wären, fi) gegen Strafen, die von 
. den gewöhnlichen Gerichten ausgefprochen, zu ſchuͤzen. Gleichwohl lafs 
fen ſich auf der andern Seite body auch nicht wenige bedenkliche Er: 
heblichleiten gegen die Zwedmäßigkeit einer Pairsfammer zum Staats: 
gerichtshofe geltend mahen. Schon Palen*) hat auf mandye Nach⸗ 
theile aufmerffam gemacht, die aus dieſer Einrichtung entfpringen. 
MoHL**) erkennt die Vortheile an, weiche der Anordnung einer Pairs⸗ 
kammer zum Staatsgerichtshof zue Seite flehen, glaubt indeffen, daß die⸗ 
felben von den Nadhtheilen, welche fie mit ſich führt, uͤberwogen merben. 
Mag eine Pairs- oder Adelskammer auch noch fo hoch geftellt werden 
und als bevorrechtete Körperfchaft „die größte Seibftftändigkeit genichen, 
um ihrer Beſtimmung, das zur Beilegung der Streitigkeiten zreifchen 
der Regierung und dem Volke erforderliche unabhängige Juſtiztribunal 
vorzuftellen, möglichft vollfommen entfprechen zu können: ſchwerlich wird 
fi) in einem erbmonardhifchen Staate mehr oder weniger Einfluß der 
Krone auf fie verhüten laſſen. Denn in wie vielfältiger beftändiger Bes 
rührung ſteht dort nicht der Abel mit dem Hofe. lieber deffelben be 
fleiden die Hofämter, gehören zu den nächften Umgebungen der Fuͤrſten, 
und er betrachtet ſich felber als die Stüge der Throne. Hof und Re 
gierung , in fo fern der Fürft Einfluß auf letztere übe, aber pflegen in 
der Monarchie fo innig mit einander verfnüpft zu fen, daß fie, fo zu 
fagen, ein Enfemble ausmachen und die Intereſſen beider zufammenfals 
Ien. Auch lehrt die Erfahrung, daß die Krone bei der Vertheidigung 
ihrer Intereſſen flet8 auf den Beiltand einer Adelskammer rechnen Eann, 
die ftets bedacht it, mit den fürftlichen und dynaftifhen Intereffen ihre 
Sonderinterefien zu amalgamiren. Mas Läßt ſich da von einer fo ge: 
flimmten oberftrihterlihen Verſammlung erwarten? Montesquieu 
glaubt freifih, daß einer erblihen Pairskammer mit großem Vortheile 
die widhtigften Functionen der richterlihen Gewalt, die Competenz über 
Staatsverbrechen und Hocjverräthereien anvertraut werden Tönne, und 
das Oberhaus dadurch zu einer — mie er ſich ausdrüdt — regulis 
renden und ausgleihenden Gewalt werde, deren die vollſtreckende 
Gewalt eben fo wohl wie die gefeßgebende bebürfe, um fich gegenfeitig 
zu mäßigen und in Schranken zu halten. Aber wenn er fich einbildet, 
die englifhe Pairsfammer entfpreche diefen Ideen und erfülle dieſen 
Zweck: dann wirft ihm fein Commentator Deftutt de Tracye) vor, 


*) In f. Moral Philosophy Bd. VI. $. 8. 
**) Inf. Werke: „Die Verantmortiichkeit ber Minifter in Einherrfchaften 
mit Volksvertretung.“ Zübingen, 1837. ©. 325 ff. 
***) Commentaire sur l’esprit des lois de Montesquieu, chap. XI. 
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daß er uͤberſehen, wie Englands ganze Geſchichte das Zeugniß gebe, daß 
die Pairskammer dort nichts weniger als eine unabhaͤngige und regu⸗ 
lirende Gewalt bildet, ſondern lediglich ein Anhaͤngſel und eine Bruſt⸗ 
wehr der executiven Gewalt, deren Schickſal ſie jederzeit getheilt. Als 
oberſte Richterin, bemerkt Rotteck, kann eine Pairskammer nur eine 
ſehr unzuverlaͤſſige Buͤrgſchaft in Betreff der Unparteilichkeit gewaͤhren. 
Denn als ariſtokratiſche Körperfchaft ift fie nach ihren natürlichen Ten⸗ 
denzen allzu oft Partei der Kammer der Volksvertreter gegenüber. 
Doc auch ber Staatsregierung gegenüber wird die Pairskammer als 
Partei auftreten, fobald jene beren Sonderintereffen entgegenhandelt. 
Asdann kann fie fogar gemeinfchaftliche Sache mit der Volkskammer 
gegen die Regierung machen, und in biefem alle ift die Pairstammer 
zwar nicht formellee Klaͤger, aber im Weſen auf der Seite des Kids 
gers. Je nachdem es ihr Partelintereffe erheifcht, iſt ſonach eine Pairs⸗ 
kammer bald für, bald gegen die Regierung oder das Voll. Wie 
Kann fie alfo eine unparteiifche Richterin abgeben? Indeſſen wird doc) 
aus den oben bemerklich gemachten Gründen in der Regel weit eher zu 
erwarten fein, baß ein Adelshaus Partei nehme mit der Krone gegen 
die Volksdeputirten, als umgekehrt mit diefen fich gegen jene alliiren, und 
das Volk wird daher am Wenigſten darauf rechnen innen, im Ober: 
haufe eine Stüge zu finden, wenn letzterem die Entfcheidung feiner 
Streithändel mit der Staatsregierung zufteht, und es darauf ankommt, 
die Volksrechte gegen ungebührlihe Angriffe der Diener der Staatsge⸗ 
walt zu fhirmen. Auch findet ſich gemeiniglich ſchon in ben monardjis 
ſchen Berfaffungen dafür geforgt, daß eine Pairstammer ſich in Betreff 
ihrer Zufammenfegung in einem gewiffen Abhängigkeitsverhältniffe zur 
Krone und Staatsregierung erblide. Denn in be£ repräfentativen Mon⸗ 
archie pflegt man die Erhebung zur Pairie zu den: Pöniglichen Präros 
gativen zu zählen; und iſt grundgeſetzlich eine willlürlihe Vermehrung 
der Mitglieder der Pairskammer zu jeder Zeit der Krone freigeftellt, 
dann ift diefer ein Mittel in die Hände gegeben, die Zahl der Mitglie⸗ 
der des Oberhaufes und mithin des Staatsgerichtshofes bis zur Erlan⸗ 
gung einer für fie und ihre angellagten Diener geftimmten Mehrheit zu 
vergrößern. Unter ſolchen Umftänden aber kann von einer hinlänglichen, 
für die Unparteilichkeit eines Richterſpruchs erforderlichen Unabhängigkeit 
des in der Pairskammer dargebotenen Staatögerichtshofes kaum die 
Rede mehr fein. Auch taͤuſche man fid) nicht mit dem Wahne, etwa durch 
. Verfoffungsbeftimmungen diefem Uebelflande bei einer ben Staatsge⸗ 
richtshof bildenden Pairskammer Abhülfe verfchaffen zu Einnn. Mohl 
hat auf's Ueberzeugendfte die Unausführbarkeit einer jeden Beſtimmung 
der Art nachgewiefen. Wollte man z. B. auch die Ernennurig neuer 
Pairs von dem Augenblide des Antrags auf eine Anklage gegen einen 
Diener der Krone bis zur Entfcheibung des Proceſſes grundgefeglich unter= 
fagen, fo würde doch dadurch der beabfichtigte Zweck keineswegs erreicht 
werden. Denn abgefehen davon, daß eine ſolche Anklage nicht unvermu: 
thet einzutreten pflegt, und alfo noch zu gelegener Zeit im Voraus neue 
GtaatssEeriton. XIV, " 49 
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Mitglieder der Pairskammer und ſomit auch des Staatsgerichtshofes er⸗ 
nannt werden koͤnnten; ſo iſt klar, daß es ſolchergeſtalt in die Haͤnde 
eines jeden einzelnen Mitgliedes der anklagenden zweiten Kammer gelegt 
wäre, den Monarchen an der Ausübung feines verfaſſungsmaͤßigen 
Rechts der Pairsernennung völlig zu hindern, indem nur eine — viel: 
leicht gar nicht verfolgte, jedenfalls frivole — Motion zu diefem Ende 
geftellt zu werben brauchte. Und felbft, wenn diefes nicht abſichtlich 
gefhähe, koͤnnte, während ber oft fehr langen Dauer eines Staatspro⸗ 
ceffes, jenes Recht vom Monarchen nicht ausgelibt werden, wäre es 
auch nody fo wuͤnſchenswerth, ja vielleicht nothwendig. Oder wollte 
man feftfegen, daß die jüngft ernannten Pairs ſich der Theilnahme an 
dem Procefie zu enthalten hätten, dann bürfte dies body nur theilweife 
ſchuͤtzen, indem ein rafch und mit kluger Berechnung handelnder Fürft 
die verfälfchenden Ernennungen noch zu einer Zeit vornehmen koͤnnte, 
welche eine formell begründete Ausftelung ausſchloͤſſe. Richtig bemerkt 
auh Mont, dab die Krone gar nicht einmal nöthig hat, zu einer fols 
chen Maßregel ihre Zuflucht zu nehmen, indem fie fhon durch eine un: 
tee dee Hand mit gehörigee Beftimmtheit gemachte Drohung, eine 
große Anzahl Pairs ernennen zu wollen, zu ihrem Ziele wirb gelangen 
tönnen. ine folhe Ernennung in Maffe kann naͤmlich natürlich den 
bereitd vorhandenen Pairs nicht anders als hoͤchſt unangenehm fein. 
Sie verlieren an individuellem Einfluffe; ihre Würde wirb häufiger und 
fomit minder geachtet, mwährenb ſich die äffentlihe Meinung von einem 
fo verfälfchten Oberhaufe auf lange Zeit zuruͤckzieht. Wie leicht Ednnen 
nun diefe Betrachtungen zu einer im eigenen Innern mißbilligten Loss 
fprehung eines Angeklagten führen, zumal da das Gewiſſen bier mit 
dem Scheingrunde betäubt werden mag, es fei doch menigftens feine 
ungerechte Verurtheilung und Fein Zuftizmord, fondern blos eine uns 
verdiente Losfprehung? Und felbft wenn eine folhe Einwirkung von 
der Krone nicht einmal verfucht worden wäre; fo iſt doch bie Moͤglich⸗ 
Beit derfelben vorhanden. Schon dieſe aber weckt Verdacht und nimmt 
der Entfcheidung viel von ihrem beruhigenden Einfluffe, fomit von ih: 
rem hauptſaͤchlichſten pelitifhen Nutzen. Allerdings findet diefer Grund 
der Abhängigkeit nicht Statt, wenn die Vermehrung der Mitglieder in 
einer Abelsfammer nicht dem Belieben oder Ermeſſen des Fürften oder 
deren, die in feinem Namen handeln, anheim gegeben ift, vielmehr 
verfaffungsmäßig feftiteht, daß fie der Zahl ihrer Mitglieder nad) alles 
zeit unverändert bleiben foll. Allein eine folche grundgefegliche Beſtim⸗ 
mung bat wenigſtens in einer repräfentativen Erbmonarchie wichtige 
Gründe gegen fich, die fie nicht rathfam machen, und bie Erfahrung ift 
ihe in den Staaten, wo fie vorhanden war, keineswegs günftig gewe⸗ 
fen. Noch vieles Andere hat Peyronnet — des franzgöfifchen Exkoͤ⸗ 
nige Karl's X. verurtheilter Erminiftee — gegen die Zweckmaͤßigkeit 
und Zuträglichkeit der Conflituirung der Pairstammer zum Staatege: 
richtshof zur Entfcheidung politifcher Proceffe in ber conflitutionellen 
Monarchie vorgebracht und eingemandt. Schwer ift es, dußert berfelbe, 
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dag ein Palrsgericht ein wahres Tribunal der Gerechtigkeit, unmöglich, 
daß es ein gutes Zribunal werde. Einfiht, Kenntniffe, Treue und 
Lopalität mögen ihm nicht mangeln; aber Gerichtshof und legis— 
lative Kammer zugleih — darin liegt ein Hauptgebrechen; we⸗ 
fentlid und durch Gewohnheit mehr Kammer als Gerihtshof — barin 
liegt ein Haupthinderniß. Die Pairskammer hat das Prärogativ, Ge⸗ 
fege zu machen; wer aber gewöhnt ift, Gefege zu machen, deffen Siolʒ 
kann nur ſehr ſchwer zu dem niedrigern Geſchaͤfte, Geſetze anzuwenden, 
ſich herablaſſen. Dennoch kann alle Gerechtigkeit vernünftiger Meife nur 
in richtigee Anwendung ber Geſetze beftehen. Als Kammer haben bie 
Pairs eine vollkommen ausgebildete Majorität, welche Ueberzeugung fef: 
felt oder Berpflichtungen die Unternehmungen der Regierung binden. 
Die vorübergehende Verwandlung der Kammer in einen Gerichtshof aͤn⸗ 
dert hierin nichts. Schon im Augenblide, wo eine Anklage vor der 
Pairstammer anhängig gemacht wird, wird man aud) die Zahl der fie 
beftätigenden oder vermwerfenden Stimmen bes Pairsgerichtshofes im 
Voraus nennen Binnen. Darum mird der Spruch bdeffelben fein ei⸗ 
gentliche® gefeßliches Urtheil fein. Ein ſchon vorgefaßtes Urtheil ift Bein 
Urtheil, weil es, der Unterfuhung und Vertheidigung flillfchmeigend 
vorangehend, in der Formel der Sentenz ſich nur laut ausfpricht. 

In der That alfo Bann man den Urhebern der modernen Conti: 
nentalverfaffungen den Vorwurf machen, daß fie bei der Adoption der 
fraglichen englifhen Einrichtung durchaus den bedeutenden Unterfchied 
zroifchen der Stellung des Oberhaufes in England und der der Ober: 
häufer in anderen Ländern aus den Augen verloren. Es Tann daher 
audy nicht befremden, baß die England nachgebjldete Anftalt bei aller 
Aehnlichkeit in der Form überall anderswo einen im Mefentlichen ver- 
ſchiedenen Charakter befam, und etwas ganz Anderes wurde, als bort. 
Allein felbft in England ift in der neueren Zeit bie Pairskammer ale 
Staatsgerichtshof, fo zu fagen, außer Gebrauch gefommen. 8 verdient 
bemerkt zu werben, daß ein freifinniger britifcher Miniſter unferer Tage 
in feinen Anfichten über die Inconvenienzen, welche die Verwendung 
der Pairstammer zu einem Staatögerihtshofe barbietet, mit jenem 
bourbonifchen Minifter, defien Meinung über dieſen Gegenftand mir 
oben. anführten, übereinftimmt. „Es ift in freien Staaten viel ſchwe⸗ 
rer”, äußert Lord John Ruffelt*), „für politifche Verbrecher unpar= 
telifche Richter, als muthige Anklaͤger zu finden. Eine Anzahl Männer 
kann eben fowohl geeignet fein, eine Meinung über politifche Fragen zu 
faffen, als ungeeignet für das richterliche Amt, indem fie ihre Meinung 
noch eher gefaßt haben, als fie zu dem Michteramte berufen tmurben. 
Und nicht zu leugnen iſt es, daß unfer Oberhaus bdiefen Fehler hat. 
Faſt unmöglich ift es, einen erften Minifter vor ihm zu belangen, ohne 
daß die Lords über fein Benehmen ſchon im Voraus bei ſich entfchieden 





*) Im 19. Kapitel feines Essay on the History of the English govern- 
ment and constitation. Lond., 1823. 40+ 
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haͤtten. Deshalb ſehen wir, ſobald das Oberhaus günflig für einen 
Angeklagten geſtimmt iſt, Lords und Gemeine gemeiniglich Darauf bes 
dacht, einen Widerſtreit zwiſchen beiden Haͤuſern zu erregen, blos da⸗ 
mit es zu keiner Urtheilsfaͤllung komme. Go geſchah es in den Pros 
ceffen gegen Lord Dauby, Lord Somers und mande Andere. Aud 
die Erfahrung der letzteren Zeit hat bei den Impeachments eben fo wes 
nig eine größere Leichtigkeit bes Verfahrens, als eine größere Unparteis 
lichkeit in der Entſcheidung bewährt. Was kam bei dem langwierigen 
berühmten Proceffe gegen Haftings (Ergouverneur von Bengalen) ber: 
aus? In dem jüngften Falle der Art fah man bie Lords mehr in Ges 
mäßheit dankbarer und ergebener Gefinnung abflimmen, ale nach dee 
Forderung ber Gerechtigkeit. Manche kamen zum Vottiren fogar ohne 
auch nur ein Wort von den Refultaten der Unterfuhung vernommen 
zu haben. Kurz”, fest Ruffell hinzu, „dieſe ganze Art des Verfahrens 
ift mehr ein Schredbild gegen Staatsverbredher, als eine wirkliche Eis 
cherung Öffentlicher Zuftiz. In früheren Zeiten trieb es manchen ſchlech⸗ 
ten Minifter aus dem Minifterium; jegt erreicht man dies, wenn man 
es überhaupt erreicht, durch einfachere Mittel.” Die England eigens 
thuͤmliche Einrichtung, daß die Pairskammer zugleich die Attributionen 
eines Stantsgerichtshofe® in vorkommenden Faͤllen in ſich vereinigte, 

welche fich dort rein geſchichtlich gemacht hatte, warb bei der Reſtaura⸗ 
tion der Boucbons in Frankreich 1813 nad) dem europdifchen Gontinent 
verpflanzt und ohne Berüdfihtigung der Verſchiedenheit der Verhaͤltniſſe 
eingeführt. Die Charte Ludwig's XVII. nahm bei der Conſtitui⸗ 
rung des Staatsgerichtehofes (Art. 33. 55. 56.) England zum Wors 
bitde. Allein die franzöfifche Pairstammer war von Anfang an zu 
ſchwach für einen Staatsgerichtshof, indem fie weder ben Reichthum, 
noch das impofante Anfehen bes englifhen Haufes der Lords befaf. 
Sie war auch weit entfernt, eine fo große Selbftftändigkeit und Unabs 
bängigkeit von ber Krone behaupten zu koͤnnen, als die jenfeit des Gas 
nals von ſich zu rühmen im Stande war. Ein neuerer franzöfifcher 
Publiciſt — Billiard — macht folgende Einteben gegen die Gonflis 
tuirung der Pairsfammer in Sranfreih zum Staatsgerichtähofe, die 
indeffen auf jede Adelskammer paffen, der die Entfcheidung politifcher 
Proceffe übertragen iſt: „La cour des Pairs ne represente pas le pays 
au nom duqnel la justice doit Etre rendue, mais seulement un des 
trois principes on El&mens des inter&ts dont se compose la monar- 
chie constitutionelle.- A moins d’usurper les droits de la nation, la 
pairie ne peut pas plus rendre la justice & elle seule qu’elle ne 
peut faire des lois sans le concours des deux autres pouvoirs. Re- 
presentante de l’Aristocratie ou el&ment aristocratique, peut-elle ap- 
peler la democratie a sa barre, sans être juge dans sa propre cause ? 
Aujourd’hui la plupart des complots sont attribues A l’esprit dé mo- 
cratique; c’est & la cours des pairs que ces complots sont deferes. 
Si vertueux qu’ils soient, je ne puig voir que des adversaires, que 
des ennemis dans les magistrats qui forment un semblable tribunal.‘“ 
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Seit der Julirevolution 1830 in Frankreich, da bie Mitglieder ber 
Pairsfammer nicht mehr erblich find, fondern nur auf Lebenszeit und 
zwar vom Könige ernannt werben, ift vollends jeder Vergleich mit Eng» 
(and nichtig. Denn folchergeftalt feht fie unter dem Einfluffe der Res 
gierung, und es Läßt ſich unter ſolchen Umſtaͤnden ein unparteiifches Urs 
theil von derfelben mit Sicherheit nicht erwarten. Auf der andern Seite 
wird eine folche Pairstammer, mie jest in Frankreich befteht, kaum 
frei zu ſprechen wagen, wo eine ihr gegenüberftehende einige Deputirten- 
kammer anklagt *). 
Beſſer als den Franzoſen gelang es unter guͤnſtigeren Umſtaͤnden 
und Verhaͤltniſſen den Norwegern, auf eine dem engliſchen Modell ſich 
annaͤhernde Weiſe einen ſeinen Zweck erfuͤllenden Staatsgerichtshof zu 
erſchaffen. Mit der engliſchen, ſo wie mit der franzoͤſiſchen Einrichtung 
hat jedoch die norwegiſche eigentlich blos das gemein, daß von den bei⸗ 
den Sectionen der Nationalcepräfentation die eine den Anklaͤger, die 
andere ben Richter bildet. Weſentlich unterfcheidet fich aber legtere von 
beiden dadurch, daß es in Norwegen kein erbliches, nicht einmal ein les 
benslängliches Oberhaus gibt. Man hat da zwar das Zmeilammerfy: 
ftem, allein auf eine ganz andere Art organifirt als in England und 
Srankreih. Die Nationalverfammlung führt den Namen Stor-thing 
(große. Verfammlung) und befteht durchaus aus frei vom Volle erwähls 
ten Mitgliedern, etwa 90 an ber Zahl. Der Storthing wählt für das 
Triennium feiner Dauer aus feiner Mitte ein Viertel der Gefammtzahl 
feiner Glieder, um den Lag⸗thing (gefeggebenden Körper, von Lag, 
Geſetz) zu conftituiren, eine Art Senat, der als erfte Kammer zu fun« 
giren beflimmt tft, während die übrigen drei Viertheile die zweite Kams 
mer unter der Benennung Ddelssthing (Verſammlung der Grund: 
eigenthümer, von Odels, Grundeigenthum) formiren. Der Obelsthing 
nun iſt e8, dem grundgefeglich (nach der Verfaffungsacte vom 4. No⸗ 
vernber 1814 6. 86.) die Befugniß zufteht, jeden höheren öffentlichen 
Beamten, fei er Mitglied des Staatsminifteriums, Staatsrathes, hoͤch⸗ 
ften Gerichts oder des Storthings, der einer Verlegung’ oder Uebertre⸗ 
tung feiner Pflichten oder eines Vergehens oder SBerbrechen® gegen bie 
Conftitution oder die Gefege befchuldigt wird, anzuflagen vor dem 
Neichsgerichte (Rigsret). Diefes wird aus den Mitgliedern des Lag⸗ 
things mit Hinzuziehung der Richter des höchften Gerichtshofes (H die: 
fteret) zufammengefegt und hat in erfter und letzter Sinftanz in allen 
durch den Dbdelsthing bei ihm vorgebradhten Anklagen zu entfcheiben. 
Den Borfig in diefem das Reichsgericht vorftellenden Collegium führt 
alsdann der jeweilige Präftdent des Lagthings und der Angeklagte darf, 
felbft ohne deshalb einen Grund anzuführen, die Beiſitzer des Reichsge⸗ 
richts bis zu einem Deittheil derfelben ausfchließen oder perhorresciren, 
doch fo, daß der Gerichtshof nicht auf weniger als 15 Mitglieder, von 
+ Berge. Dahlmann in f. „Politik, auf den Grund und das Maß der 
gegebenen Zuftänbe zuruͤckgefuͤhrt,“ Bötting., 1835, ©, 104, . 
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*) In ber don ihm anonym 1833 in Leipzig herausgegebenen Monographie 
„Ueber die Minifterverantmwortlichkeit in conftitutionellen Monardieen S. 82. 
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ſtelle am oberften Gerihtshofe nicht felten bie Gunft entfcheidet, fo 
laſſen ſich noch gar viele andere Einwendungen gegen die Bellimmung 
des oberften Landesgerichts zum. Staatsgerichtehofe geltend machen. Eine 
Behörde, bei der die Anklagen gegen bie hoͤchſten sffentlihen Beamten 
vorgebrahht und entfchieden werden follen, wird aus Männern zufam: 
mengefegt werden müfjen, bie nicht bloß juriftifch, fondern auch po⸗ 
Litifch ausgebildet find. Denn um über ben Werth oder Unwerth einer 
Anklage ber Art zu urtheilen, genügen nicht juriftifhe Kenntniffe; es 
tft dazu noch genaue Kenntniß des Staats, aller Verhältniffe und der 
Anforderungen, welche die Staatsgefellfhaft an ihre Megierer und Ver: 
twalter machen barf, nöthig. Man wird zugeben müffen, daß gewoͤhn⸗ 
liche Richter dergleichen Kenntniffe im erforberlihen Maße und Ums 
fang felten befigen, und fie ausnahmsweiſe bei den Mitgliedern des ober: 
ften Juſtiztribunals vorauszufegen, möchte jedenfalls etwas bedenklich er⸗ 
fcheinen, wenn diefe einem Zweige der Beamtenhierarchie angehören, 
worin fie von Stufe zu Stufe bis zu ben oberfien Richterſtellen em« 
porgeftiegen find. Denn wie follten fie in ihren früheren Dienftverhäft: 
niffen Gelegenheit und Beruf gehabt haben, ſich ſolche Einfichten anzu» 
eignen? Unter den Beifigern eines Oberappellationsgeridytes werden 
vielleicht Einzelne anzutreffen fein, eben fo wie unter benen niebderer Ju⸗ 
ſtizbehoͤrden, welche ausgezeichnete ftaatsriffenfchaftliche Kenntniffe ha⸗ 
ben, aber das wird doch immer nur zufällig fein und kann nicht als 
Negel angenommen werden. Darum hält auch Ludw.Hoffmann*) 
die ordentlichen Gerichtshöfe keinesweges für geeignet, in Staatsan⸗ 
Hagen zu erfennen. Es handelt ſich dabei, bemerkt er, weit feltener 
von wirklich verübten und ermweisbaren Verbrechen, als von Handlungen 
im Thun und Laffen, welche ohne Rüdfiht auf ihre Triebfeder, we⸗ 
nigftens dem Zwecke der Staatsgefellfchaft, dem Öffentlichen Wohle entgegen: 
wirken, wenn aud nur aus Nachlaͤſſigkeit oder Unfähigkeit. Auf diefen 
Punct macht auh Mohl**) aufmerkfam. Im Staatsprocefie, fagt er, 
wird nur zu oft keine juriſtiſch bewiefene einzelne beftimmte Thatfache 
nachzumeifen fein, auf weiche der gewoͤhnliche Richter ein Strafurtheil 
gründen koͤnnte, wenn ſchon die volllommenfte moralifche Weberzeus 
gung von der Schuld und der Gefahr für die Verfaffung vorhanden ift. 
Derſelbe Staatsgelehrte hält auch die Stellung eines gemöhnlichen Ges 
richts für nicht hinreichend hoch, um feinem Urtheile die Vollziehung 
unter allen Umſtaͤnden zu fihern. Die Hauptfrage, bie hier in Bes 
tracht kommen muß, aber ift die, ob die gewöhnlichen Berichte und 
insbefondere das oberfie derfelben einen foldhen Grad von Selbftitän- 
digkeit und Unabhängigkeit genießen, daB fie eine genugende Buͤrgſchaft 
für ihre Unparteilichkeit gewaͤhren innen? Welcher Unbefangene aber 
möchte ſich getrauen, dieſe Frage für Deutfchland bejahend zu beant: 
worten! Zwar hat man bisweilen behaupten gehört, daß bei einer wohl⸗ 


— — — — — 


*) Inf. Werke: „Die ſtaatebuͤrgerlichen Garantieen.“ Stuttg. 128. S. 864. 
++) Staatsrecht des Koͤnigr. Wuͤrtemberg Th. I. Tuͤbing. 1829, ©. 637. 
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conſtituirten und organiſirten Landesgerichtsſtelle, der die Entfcheibung 
in letzter Inſtanz in allen Civil und Criminalproceſſen zuſteht, die 
Richter ducch ihre amtlicke Stellung ſowohl unabhängig vom Volke als 
von ber Regierung, und daher ganz in der Lage feien, gerecht zu urs 
theilen. Man hat bemerklicdy gemacht, daß, wenn ein höherer Staates 
beamter oder ein Miniſter wegen feiner Privarhandlungen oder wegen 
perfönlicher Verbindlichkeiten,, oder wegen Realanfprüche belangt twerbe, 
oder wenn der Fiscus des Fuͤrſten defien Kammer⸗, Domänens und 
Schatullbehoͤrde, alfo eigentlih der Fuͤrſt felber‘, verklagt werde, Mies 
mand zmeifele, daß der gewöhnliche Gerichtshof des Landes competent, 
und in dee Regel eine unparteiifhe Suftigpflege zu ermarten feiz es 
wäre mithin kein Grund vorhanden, warum nicht audy für die Staates 
. anlagen in ber ordentlichen Juſtizbehoͤrde ein unparteiifcher Gerichtshof 
zu finden fein follte. Allein es wird bei dieſer Behauptung nicht ges 
nugfam erwogen, daß in Givilprocefjen felbft abfolute Fürften es fich 
wohl gefallen laffen, daß Recht gegen fie gefpeochen werde, weil bier 
ihre Auctorität ganz unberührt bleibt; aber in politifchen Proceflen es 
ſich oft ganz ander& verhält. Auch hat man ſich wohl zum Beweiſe, 
daß von der gewöhnlichen oberften Gerichteftelle ein partellofes Erkennt: 
niß felbft gegen verfaffungswidrige Maßregein der hoͤchſten Staatsge⸗ 
walt zu erwarten fein möge, auf den franzsfifchen Caſſationshof berus 
fen, ber im Sahre 1832 die ganze von der Regierung bewirkte Eins 
fegung von Kriegegerichten in Rebellionsſachen für illegal und das 
Kriegsgericht für incompetent . in Unterfuchungen gegen Privatperfonen 
erklaͤrte, zugleich deffen Verfahren caffirte. Aber dies Beiſpiel beweif’t 
mehr gegen ale für die Sache, indem jenes oberfte Gericht in Frank: 
reich damals blos dem Sturme ber Öffentlihen Meinung nachgab, der 
allgemeinen Stimmung gegen die von Oben herab ergriffene Maßregel 
huldigend. Dies ift jedoch ein felten eintretender Fall, der namentlid) 
in Deutfchland, wenn er fi zutrüge, fogar faft unerhört erfcheinen 
würde. . Weit eher wird in einem monardifchen Staate zu beforgen ſte⸗ 
hen, daß ‚die Unparteilichleit dee Michterfprühe dur) das Verhaͤltniß 
der Richter zur Staatsregierung ſich gefährdet befinde. Ich nehme 
ndmlidy Beinen Anſtand, meine Ueberzeugung dahin auszufprechen, daß 
diefe überall, mo eine von ihr abhängige Beamtenhieracchie, welcher 
auch die Mitglieder derjenigen Gerichtsbehörde, die in politifchen Proceſ⸗ 
fen das Urtheil zu fällen bat, angehören, befteht, in einer Monarchie 
fo viele Mittel in Händen hat, auf diefe durch Motive der Furcht oder 
Hoffnung zu mitten, daß fie immer Einfluß hat, und daß ſich ba nie 
mit Sicherheit auf völlig parteilofe Unbefangenheit eines aus Staats⸗ 
bienern gebildeten Stantsgerichtshofes für bie Dauer wird rechnen laffen. 
Denn mögt Ihe einem folchergeftalt zufammengefegten Zribunale auf dem 
Papiere, d. i. durch eine gefchriebene Verfaffung oder durch unter deren 
Schuß gegebene Gefege, auch eine noch fo unabhängige und felbftftändige 
Stellung verleihen; fo ift doch Feine Bürgfchaft möglich, daß die Mit: 
glieder ohne alle Rüdficht handeln und in ihren Anfichten und Abftim: 


. 
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mungen nicht von dußeren Umftänden beftimmt und geleitet werden, die 
auf ihre Perföntichkeit influenziren und mehr oder meniger einwirken. 
Bold haben fie ſelbſt Wünfche, für deren Realifirung die Gunft ber 
Regierung ihnen nicht gleichgültig ift, bald find es Intereſſen ihrer Anz 
gehörigen, Söhne und Berwandten, die in Betracht kommen. Die 
Unabhängigkeit und eine aus dieſer fließende ruͤckſichts loſe Unparteilich» 
keit eines Staatsgerichtshofes find Chimären, wenn deſſen Glieder von 
der Stantsregierung ernannt, beftellt und befoldet. werden; wenn Erftere 
binfichtlich ihree Beförderung in der Staatsdienerhierarchie von letzterer 
abhängig find; menn die Regierung die Macht hat, den Richtern eines 
folhen Tribunals ihren Beifall oder ihr Mipfallen auf irgend eine 
Art zu erkennen zu geben, fei e8 in dem einen Falle durch Verleihung 
von Auszeichnungen, Begünftigungen, Belohnungen, in dem anderen 
Falle durch Zurüdfegungen oder Beförderungen. Hieraus ergibt fich 
wohl zur Genüge, daß felbft das oberfte Juſtiztribunal eines Landes 
nicht als pafjende Behoͤrde erfcheinen kann, um bie Sunctionen eines 
Staatsgerichtshofes für jeden eintretenden all zu verfehen, fobald def: 
fen Mitglieder von der Regierung erforen und angeftellt werden, und 
deren Gunft oder Ungunft, der Vernadhläffigung beim Aufrfiden und 
der Quiescirung unterworfen find. Zu biefer Meinung bekennt ſich aud) 
Poͤlitz*). Bon einer oberften Landesjuftizftelle, urtheilt derfelbe, würde 
bei allen vorkommenden Staatsanklagen mit einiger Sicherheit nur dann 
ein unbefangenes Urtheil zu erwarten fein, wenn gaͤnzliche Selbſtſtaͤn⸗ 
Digkeit deren Mitgliedern eigen wire — ein Requifit, das freilich von 
den Theoretikern als unumgänglich nöthig für Alle, welche überhaupt 
Richterſtellen in einer conftitutionellen Monarchie bekleiden, aufgeftellt 
wird, aber in der Praris, d. i. in der Wirklichkeit, in den meiften 
Ländern nicht zu finden ift, wenn es auch auf dem Papiere ſteht. Es 
wird naͤmlich da vorausgefegt, daß weder der Fuͤrſt noch die Minifter 
auf die perfönliche Lage der Mitglieder des Gerichte einen folchen direc⸗ 
ten oder indirecten Einfluß üben können, daß Letztere ein ihrer Ueber: 
zeugung angemeffenes Urtheil, felbft wenn es den Intereſſen jener Hoͤ⸗ 
heren entgegen wäre, niemals zu fcheuen brauchten. Aber ein ſolcher 
Einfluß iſt nirgends gänzlich zu verhüten, wo bie Richter einem vom 
Volke gefonderten eigenen Beamtenflande angehören, in welchem von 
Dben herab Gnaden und Ungnaden ausgetheilt werden. Selbſt wenn 
die Beftallungen bei dem oberften Gerichte nicht von dem Fürften oder 
einem Minifter abhingen, und die Mitglieder in ihren Aemtern vollkom⸗ 
men gefichert wären, würden Mittel genug übrig bleiben, ihnen von 
Dben herab Bevorzugungen oder Zurüdfegungen fühlbar zu machen, 
gegen welche die Mehrzahl ber monarhifhen Beamten nicht gleichgültig 
ift. Ein gemöhnliches Landesgericht, auch das oberfte nicht ausgenom⸗ 
men, fo unabhängig auch feine Stellung fein möge, vermag fid doch, 


— — — 


*) In einer Abhandlung uͤberſchrieben: „Zur Caſuiſtik des conſtitutionellen 
Syſtems“, in deſſen —* ber Geſchichte und Staatskunſt. 1836, Januar, 
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eben feiner bleibenden Natur wegen, in einem monarchiſch regierten 
Staate dem Einfluffe von Oben herab nicht zu entziehen, und wenn 
biefer auch bis zu dem Erkenntniffe nicht wirkte, fo ann er nachher 
für die Richter defto drüdender werden *). Auch haben der monardjis 
{he Regent oder deſſen Minifterium, um ſtets barauf zählen zu ins 
nen, ein folches Gericht für ſich zu haben, gar nicht einmal nöthig, 
alle Mitglieder deffelben zu gewinnen, fondern nur eine Majorität. Wir 
baben es in Deutfchland erlebt, daß felbft der oberſte Gerichtshof eines 
Landes, welcher fo lange ungetrübt ben ſchoͤnen Ruf einer firengen uns. 
parteiifchen Gerechtigkeitspflege und darum das größte Vertrauen bes 
Publicums genoffen, da man ihn bisher jederzeit feine Erkenntniffe 
ohne Anfehen der Perfon hatte füllen gefehen, die Probe nicht beftand, 
als er, nah Einführung einer repräfentativen Verfaffung, zum Staates 
gerichtshofe erhoben, über Anlagen zu entfcheiden hatte, Die von bem 
Ständen gegen einem Minifter vor fein Forum gebracht worden waren. 
Die Staatsregierung hatte theild duch Ernennung neuer Mitglieder, 
teils durch Epurationen fi) eine überwiegende Partei in demfelben zu 
zu erfchaffen gewußt, auf die fie unter allen Umftänden zählen Eonnte, 
und gegen bie eine Minorität, der die Ehre des Gerihtd am Herzen 
lag, nichts auszurichten vermochte. Das ftändifche Anklagerecht war da 
fo gut wie vernidhtet. Es kann folchergeflalt dem Anfehen und der 
Würde eines oberften Landesgericht fogar mehr zum Nachtheile ale 
zum Vortheile gereihen, wenn es mit den Attributionen eines Staats: 
gerichtshofes bekleidet wird. Was laͤßt ſich überhaupt von einem aus 
Megierungsbeamten beftehenden Collegium erwarten, das berufen fein 
foll, unter Verhältnifien, twie fie gewoͤhnlich in Monarchieen ihre Macıt 
üben, in Dingen zu entfcheiden, bei benen es darauf ankommt, fid 
entweder die höchfte Zufriedenheit zu erwerben, oder zu verfcherzen? 
Was läßt fi), der Natur der da obmwaltenden Verhältniffe nach von 
Richtern hoffen, die, behangen mit fürftlihen Orden, als Zeichen der 
Huld des Souveräns, zu den Hoffeften und Hoftafeln geladen, durch 
Ehrenaugzeihnungen von Oben herab, worauf in monardifchen Staa⸗ 
ten die meiften Menfchen, zumal die Staatsdiener, jo vielen Werth zu 
legen pflegen, gefchmeichelt, die Beſtimmung haben, in Saden zu er: 
kennen, welche die höchften Intereſſen der fürftlihen Auctorität und ih⸗ 
rer oberflen Diener berühren? Mögen auch einzelne Mitglieder in einer 
fo zufammengefegten Verſammlung fi finden, die ihre Pflicht höher 
achten als alle tmohlgefälligen gnädigen Blide, die ihnen von Oben 
herab lächeln, und alle mißfälligen ungnädigen, womit fie bedroht 
werden: man wirb auf ſolche Erſcheinungen, mwenigftens bei der Mehr: 
zahl, nicht mit Sicherheit rechnen bürfen. Das perfönliche Intereife, 
das bei den von Natur mit Egoismus behafteten Menſchen nie völlig 
wirkungslos zu machen ift, tritt bei folchen Richtern unter folchen Um 


*) Vergl. Friedr. Bülau in f. Darftellung ber Verfaffung und Vers 
waltung bes Königreihe Sachfen.” Ih. I. Leipz. 1833. G. 260. _ 
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fländen nothiwendig mehr oder weniger in’ Spiel, und zwar in einem 
um fo größeren Maße und Umfange, je mehr Gutes oder Uebeled, An: 
genehmes oder Unangenehmes von der hörhften Macht zu hoffen ober zu 
fürchten iſt. Unter Verhältniffen, die den Servilismus begünftigen, 
wird es nie an fervilen Richtern fehlen, mögen fie auch noch fo hoch 
und vortheilhaft geftellt fein. Wo überdies ber oberfte Gerichtshof 
Weifungen und Inftructionen von dem Suftizminifter befommt, Bes 
richte an biefen zu erftatten bat, fogar durch benfelben Disciplinarftras 
fen unterworfen werden kann, mithin fidy zu ihm, als Chef des Ju⸗ 
ſtizweſens und Vorſtands des dieſes umfaffenden Departements in ber 
Staatsverwaltung, in einer Art fuborbinirten Verhältniffes befindet: da 
muß es offenbar als eine Anomalie erſcheinen, wenn ein foldhes Ge: 
richt dazu berufen fein fol, In Faͤllen, worin eine Anklage gegen den 
Minifter der Juſtiz wegen feiner Amtsführung vorliegt, die Handlun⸗ 
gen oder das Thun und Lafien feines Worgefegten zu unterfuchen, zu 
beurtheilen und erforderlichen Falls zu beftrafen. In England, fo mie 
in Ametrifa, 100 das Beamtenweſen nicht die Organifation hat, wie bei 
uns, wo Diejenigen, welche Staatsdienfte verrichten, keinen eigenen 
Stand bilden, der ſich diefelben zum ausfchließlichen Lebensberuf ges 
macht hat, und das Gluͤck der Familie nicht, wie fo oft bei ung, von 
einem Minifter abhängt, durfte man eher hoffen, ein politifches Tribu⸗ 
nal aus Staatsbeamten zufammenfegen zu koͤnnen, welches ohne alle 
perföntihe Ruͤckſicht zu Werke ginge, wenn es ſich barum handelte, eis 
nen Miniftee wegen feiner Dandlungen zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Gleichwohl iſt es noch nie einem Engländer eingefallen, dieſes Drittel 
zur Loͤſung der Aufgabe von ber Bildung eines feiner Beftimmung ents 
fpredyenden Staatsgerichtshofes zu empfehlen, und einer der berühmteften 
Publiciften der neuen Welt*) hat die Gründe entwickelt, weshalb ein 
oberftes Landesgericht nicht zum Stantsgerichtähofe geeignet erfcheinen 
kann. Indeſſen findet oder fand fidy die Einrichtung, das ordentliche 
hoͤchſte Juſtiztribunal zugleich zum Stantsgerichtähofe zu machen, auch 
außer Deutfchland in mehreren anderen Ländern adoptiert, wie unter 
anderen im Königreihe der Niederlande und in Spanien unter ber 
Gortesverfaffung. Die beutfchen conftitutionellen Staaten, in denen fie 
grundgefeglich befteht, find Baiern, Baden, die beiden Heffen, Hanno: 
ver, Sachſen⸗Coburg u. a. m. 

Um zu verhüten, daß das Tribunal, welches bie Beſtimmung ha⸗ 
ben follte, in Differenzen zwifchen der Krone oder der Staatsregierung 
und der Nationalrepräfentation die vichterliche Entfcheidung zu geben, 
lediglich aus Mitgliedern zufammengefegt fich befinde, bie von erfterer 
ernannt und beftellt find, was in einer Monarchie allezeit viel Bedenk⸗ 
liches hat, aber Überall, wo das oberfle Landesgericht ben Stautsges 
richtshof bildet, nicht leicht vermieden werben Tann, hat man in man- 
chen Ländern den Verſuch mit ber Errichtung eines Staatsgerichtshofes 


— — — — i 


*) Alexander Hamilton im „Federalist nro. LXV. 
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gemacht, deſſen Mitglieder durch eine von beiden gemeinſchaftlich vorge⸗ 
nommene Wahl beſtimmt werden, oder bei dem eine gemiſchte Ernen⸗ 
nung der Richter Statt hat. Dieſer Weg ward in unſerer Zeit in 
zweien deutſchen conſtitutionellen Koͤnigreichen eingeſchlagen, zuerſt in 
Wuͤrtemberg 1819 und ſpaͤterhin 1831 in Sachſen. Es war jedoch 
dieſe Einrichtung keine neue Erſcheinung in der conſtitutiven Politik; 
denn fruͤher hatte man ſchon in außerdeutſchen Staaten die Einſetzung 
eines eigenen hohen Nationalgerichtshofes verſucht, auf deſſen Zuſam⸗ 
menſetzung ſowohl die Regierung als das Volk Einfluß erhalten ſollten, 
zur Vergrößerung feiner Unparteilichkeit bei feinen Urtheilen über Vers 
gehen gegen bie Verfaſſung. So in Polen ſowohl als in Frankreich in 
ihren Staatsconftitutionen vom Jahre 1791 und in leßterem Reiche aud) 
bei der Einführung des Kaiferregiments im Jahre 1804. Nach der 
Idee follte diefer Staatsgerichtshof eine Behörde fein, fo hoch geftekt, 
daß zu hoffen, er werde auf der einen Seite nöthigenfall® der öffentlis 
hen Meinung Trog bieten Eönnen, auf dee andern der Regierung keis 
nen ungebührlidhen Einfluß auf ſich geftatten. In den beiden deutſchen 
Staaten, wo ein folder gemifchter Staatsgerichtshof eingeführt worden 
und noch gegenwärtig angetroffen wird, hat man indeffen noch durch 
feine Erfahrung belehrt werben koͤnnen, ob und in wie fern diefe Ein: 
rihtung in vorlommenden Fällen in der Wirklichkeit bie Probe beftehe; 
denn weder in Würtemberg noch in Sachſen hat es bisher Staatspro⸗ 
ceffe von Wichtigkeit gegeben, bie von einem folchergeflalt gebitdeten 
Stantsgerichtshofe verhandelt worden wären. In dem einen wie in 
bem andern diefer beiden Staaten befteht der Staatsgerichtshof aus 12 
Mitgliedern, von denen der König die eine Hälfte, jedoh nur aus den 
Vorſtaͤnden oder Mitgliedern der höheren Gerichte, und die Staͤndever⸗ 
fammlung bie andere Hälfte, jedoch nicht aus ihrer Mitte und derges 
ftalt, daß fi unter den 6 wenigftend 2 Rechtsgelehrte befinden, zu ‚er 
wählen hat. Den. Vorfig führt ein vom König aus den Worftänden 
der höheren Gerichte ernannter Präfident, dem indeſſen keine Stimme 
bei den Befchlüffen zufteht. Saͤmmtliche Mitglieder des Staatsgerichts⸗ 
hofes werden für die Dauer einer Landtagsperiobe beftellt, für ihren 
Beruf befonders verpflichtet und in Bezug auf felben ihres Unterthanen« 
und fonftigen Amtseides entbunden. Bülau*) zieht dieſe Art und 
Meife der Bildung eines Staatsgerichtshofes ſowohl der Einrichtung 
vor, wornach einer Abtheilung der Nationalrepräfentation das Staats: 
rihteramt in die Hände gegeben ift, als der, wornach das ordentliche 
höchfte Gericht dazu berufen iſt. Auch Poͤlitz**) vindicirt der Bildung 
eines befondern Gerichtshofes für die Aburtheilung der Staatsproceſſe 
den Vorzug vor der Einfegung des Dberappellationsgerichte zu dieſem 
Zweck und hält die erftere Einrichtung, zumal in folhen Staaten für 


*) Verfaſſung und Verfaffungsrecht des Königr. Sachſen. 1833. $. 48. 
**+) In den von ihm herausgegeb. „Jahrbuͤchern für Geſchichte und Staats. 
Funft. 1836. Januar, 
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noͤthig, wo in der erſten Kammer viele von der Regierung abhaͤngige 
Beamte ſitzen, weshalb dieſelbe nicht geeignet erſcheinen koͤnne, ein ge⸗ 
richtliches Forum zu bilden, vor welchem die Anklageproceſſe der Miniſter zu 
verhandeln. Darum verlangt auch Behr*) für Baiern die Conſtitui⸗ 
rung eines eigenen Staatsgerichtshofes zu diefem Behufe, deffen Mits 
glieder zur Hälfte aus der Mitte der Verſammlung der Volksvertreter, zur 
anderen Hälfte vom Regenten aus der Mitte ber Berfammlung ber Staates 
bürger, jebod nicht aus der Claſſe der Staassbeamten erwählt werden 
folen. 5.8.0. Strombed**) glaubt, daß in den deutſchen conflitus 
tionellen Staaten, in Ermangelung eines Bundesgerichts, welches in 
einer den Stürmen und Nebeln der niedrigeren Regionen unzugänglidhen 
Höhe ſtuͤnde, ein Staatsgerichtähof, mie im Königreihe MWürtemberg 
verfaffungsmäßig beflimmt worden, oder auch das oberfte Gericht des 
Landes die paffendfte öffentliche Behörde fein würde, um Proceſſe ges 
gen einen Minifter zu inftruiren, damit das Urtheil von einer 
auswärtigen (nicht von den Parteien ausgenommenen) Suriftenfacultät 
gefprochen werde. Doc, ift nicht zu leugnen, feste er in einer Mote 
binzu, daß diefe Art der gerichtlichen Entſcheidung hier nur für einen 
Nothbehelf zu halten iſt. Entfchieden erklärt fih Grävell***) für ein 
eigenes Geriht, das beflimmt fei, in Verfaffungsangelegenheiten den 
Vermittler und dußerften Falls den Schiedsrichter in Streitigkeiten 
zwifchen dem Regenten und der Volksvertretung abzugeben, fo mie über 
die Verantwortlidykeit und Strafbarkeit der Minifter, als Theilnehmer 
der Regierung , zu entfcheiden, und er will, daß daffelbe gemiſchter 
Art fe. Der Megent ſowohl, als Die Nationalverfammlung follen 
ndmlicd zu diefem Reichsgerichte, das immer nur erft für den Fall des 
Bedürfniffes zu errichten und deffen Wirkſamkeit zu Ende geht, fo wie 
das Geſchaͤft von ihm vollbracht ift, zu deſſen Erledigung es eingeſetzt 
ward, 4 Perſonen ernennen, ſo daß ſie ein Collegium von 8 Mitglie⸗ 
dern bilden, von denen das aͤlteſte das Präfidium in der erften Sitzung 
zu übernehmen hat. In dieſer foll jedoch weiter nichts gefchehen, als 
daß nah Stimmenmehrheit noch drei Mitglieder des Senats, welcher 
ebenfalls eine gemifchte, durch Vereinigung des Willens des Regenten 
und der Nationalverfammlung befegte Behörde ift, zu Beiſitzern des 
Reichsrathes ermwählt werden. Der Aeltefte von dieſen Legteren foll als 
dann den Vorſitz übernehmen. Er verlangt, daß dieſes Meichsgericht 
mit Feierlichkeiten eröffnet und gehegt werde, in denen das unummuns 
dene Bekenntniß feiner höchften Würde und der Kraft feines Ausſpruchs 
“an den ‚Tag gelegt wird, der als Gefeg auf der Stelle verbindlich). 


*).,‚Grundriß einer Verfaffung für Monarchieen” im Anhange ER feiner 
Schrift: „Bebürfniffe und Wünfche ber Baiern.“ Gtuttg., 1830. ©. 
**) In f. Schrift: „Was iſt Rechtens, wenn bie oberfte —S dem 
Zwecke des Staatsverbandes ee Braunſchw., 1832. 4. Aufl. ©. 83. 
+) ‚Der Regent” Ih. II. Btuttg. 1823. ©. 411 f. 
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Motted*) haͤlt das Princip ſelber, das dieſer Einrichtung zum Grunde 
liegt, naͤmlich aus zweien Elementen, von denen man jedes als unzu⸗ 
verlaͤſſig betrachtet, durch ihre Zuſammenſetzung oder Vereinigung etwas 
Zuverlaͤſſiges zu erſchaffen, fuͤr verwerflich. Statt bei Befolgung dieſer 
Methode für die Conſtituirung eines Staatsgerichtshofes ein -Tauteres, 
unparteliſches Gericht zu befommen, urtheilt er, fei babei die Gefahr 
unvermeidlich, daß bei befien Entfcheldungen eine oder bie andere Par⸗ 
tei den Ausfchlag gebe. oh! gibt in feinem „Stagtsrecht des Koͤ⸗ 
nigreichs MWürtemberg” zu, daß in diefee Bemerkung Rotted’s etwas 
Mahres liegen möge; aber die fchmierige Frage: wie es ander6 zu mas 
hen? — feßt er hinzu — tft damit noch nicht beantwortet. Alle: 
dings ift auch nicht zu leugnen, daß bei den mwiürtembergifch » fächfifchen 
Einrihtungen manderlei Cautelen in Anwendung gebracht fi finden, 
um bie Unvolllommenheiten eines nad) diefer Theorie conftruirten In⸗ 
flitut8 vom Staatsgerichtöhofe zu mindern. Ich rechne dahin unter 
Anderem die Beftimmung, wornach bas koͤnigliche Ernennungsrecht auf 
Mitglieder der höheren Juſtiztribunaͤle beſchraͤnkt iſt, wodurch manchem 
Uebelſtande vorgebeugt fein mag. Rotteck ſowohl als Mohl haben 
nachgewieſen, daß, wie man es auch anfangen, oder welche Combinatio⸗ 
nen man erſinnen moͤge, um einen auf den Grundſatz der Gemiſchtheit 
baſirten Staatsgerichtshof in der Monarchie zu verwirklichen, man in 
der Praxis ſtets Gefahr laufe, ſeinen Zweck zu verfehlen. Man koͤnnte 
freilich glauben, daß ſich von dem Zuſammenwirken der Regierung im 
engeren Sinne und des Volks oder deſſen Repraͤſentanten bei der Bes 
flimmung der Mitglieder des Staatsgerichtähofes fi) werde erwarten 
laffen, daß die einfeitige Befangenheit und Parteilichkeit auf beiden Sei⸗ 
ten fehr gemildert, wo nicht ganz aufgehoben werden müßten. In 
MWürtemberg wie in Sachſen werden alle diejenigen Staatsdiener, welche 
einen Sig im Staatsgerichtshofe haben, für die Dauer biefer ihrer 
Functionen von ihren unmittelbaren Subordinationsverhältniffen entbun⸗ 
den ; gleichwohl dürfte es mißlich fein, wenn die Majorität der Mit: 
glieder aus Staatsbeamten beftände, welcher Fall doch fehr wohl eintre: 
ten Eönnte. Denn bei ber Staatsregierung wird fi wohl mit Gewiß⸗ 
heit im Voraus annehmen laffen, daß ihre Wahl nur auf Perfonen 
aus der Beamtenclaffe fallen dürfte; von Seiten der Staͤndeverſamm⸗ 
lung brauchte alfo blos noch Einer aus derfelben ertoren zu werben und 
die Zahl dee Staatsbeamten würde unter den Mitgliedern des Staats⸗ 
gerichtähofe® das Uebergewicht bekommen. Vielleicht Lönntn Manche 
denken, es werde fic) hoffen laſſen, den Zweck beffer zu erreihen, wenn 
man, flatt daß jeder der beiden Theile — bie Krone und bie Stände: 
verfammlung — eine gleiche Anzahl von Richtern für den Staatsge⸗ 
richtshof zu waͤhlen hätte, die Anordnung träfe, daß ein Theil dem ans 
dern eine Lifte vorlegte, aus welcher diefer die ihm am Wenigſten Miß—⸗ 





3 Staatsrecht der conſtitutionellen Monarchie Bd. II. Abtheil. II. 1828. 
S. 224. 
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faͤligen wählen koͤnnte. Indeſſen möchte man bei einer Einrichtung ber 
Art um fo mehr Gefahr laufen, die Hoffnung, zum beabfichtigten Zweck 
zu gelangen, völlig vereitelt zu fehen, als, wie wohl mit Beflimmtheit 
vorauszufehen, alsdann die ganze Lifte im einfeitigen Parteigeifte abges 
faßt fein würde. Noch ließe fich eine andere Einrichtung denken, wor: 
nad) die von beiden Seiten Gewaͤhlten ſich gemeinfchaftlich über die Ernen⸗ 
nung Dritter zu vereinigen hätten, welchen bann entweder allein ober 
gemeinfchaftli mit den bereits Erwählten das Richteramt anzuvertrauen. 
Allerdings koͤnnte man da die Erwartung hegen, es werbe durch eine 
foihe gemeinſchaftliche Zuſammenwirkung zut Wahl Dritter der Chas 
rakter fundamentafer Parteilichleit entfernt werden. Aber wie fteht es 
— fragt hier Mohl — in der Monarchie mit den fo mefentlihen Eis 
genfchaften der Unabhängigkeit und Unbeftechlichkeit bei den Männern, 
die auf diefe Weife zu Staatsrichtern erkoren werden? 

Eben fo menig halten manche andere, bier und da von Staatsge⸗ 
Iehrten in Vorfchlag gebrachte Einrichtungen zur zweckmaͤßigen Confti- 
tuirung eines Staatsgerichtshofes in der conftitutionellen Erbmonardjie 
vor einer umſichtigen Kritik Stich. So wenn Ludw. Hoffmann, 
der DVerfaffer der Preisfchrift über die ſtaatsbuͤrgerlichen Garantieen, ein 
höchftes Nationalgericht proponict, das ausfhließlih mit der Unterfu- 
hung und Aburtheilung der Anklagen wegen Amtsvergehen oder Ber: 
brechen der Minifter beauftragt fein fol, und bei deffen Greitung ihm 
der Areopag im alten Athen als Mufterbild vorgefhmebt hat. Diefe 
eigens zu dieſem Behufe im Staate aufzuftellende Auctorität foll nad) 
ihm die volllommenfte Unabhängigkeit genießen und fo geftellt fein, daß 
fie weder von der Regierung, nod von dem Volle Begünftigungen 
und Bortheile zu erwarten oder Nachtheile zu befuͤrchten hat, waͤhrend 
das Gefeg genau. die Art und Weife zu beflimmen bat, wie Anklagen 
und wie blofe Beſchwerden erhoben werden bürfen, wie fie verfolgt, be- 
firaft, verworfen oder an die Regierung vertiefen werden müffen. Ges 
der Staatsbürger foll befugt fein, bei diefer Behörde die Anklage gegen 
Minifter oder Beſchwerde gegen ihre Amtsführung anzuflellen, weil die 
Regierungsbehörden oder öffentliche Auctoritäten gar viele Rüdfichten zu 
haben pflegen, um bie Minifter zu fchonen, und weil wohl die Megies 
rung denjenigen ohnehin entlaffen wuͤrde, mit welchem fie unzufrieden 
wäre. Zur Ausführung und Verwirklichung feiner Idee aber bedarf 
Hoffmann nichts weniger als die Erſchaffung eines neuen privilegir⸗ 
ten Standes, ausgeftattet mit faft eben fo großen Vorrechten, mie Die 
Perfon des Monarchen. Mohl hat es in feinem wuͤrtembergiſchen 
Staatsrechte fomohl den Theoretikern als den Geſetzgebern zum Vor⸗ 
wurfe gemadt, daß fie das Stantsgerichtsinftitut In der conftitutionellen 
Monarchie mit einer Vollsrepräfentation gemeiniglidy fehr einfeitig blos 
zu einer Schuganftalt für die Nechte des Volks, nicht aber auch zu⸗ 
gleich für die des Königs beftimmt haben, und rühmt es als einen 
Vorzug ber mürtembergifhen Verfaffung, daß in berfelben diefe Einfeis 
tigkeit vermieden worden iſt. Wo aber das ganze Staatswefen fo mon« 
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ärchiſch eingerichtet iſt, daß es, wie z. B. in ben deutſchen conſtitu⸗ 
tionellen Staaten, als Princip feſtſteht, daß die gefammte Staatsge⸗ 
walt in ber Perfon bes Fuͤrſten als Staatsoberhaupt vereinigt bleiben 
fol: da wüßte ih nicht, wie der Kürft jemals in den Fall kommen 
tönnte, ernſte, mit Erfolg begleitete Angriffe auf die Rechte feiner 
Krone zu beforgen zu haben. Anders würde es ſich allerdings verhal⸗ 
ten, wenn die Stellung bes Fürften im Staate von der Art wäre, daß 
er weit entfernt fein würde, die Summe aller Öffentlihen Gewalt im 
ſich zu concentriren, wie 3. B. in Norwegen der Fall iſt, wo daher 
auch in der Conftitution vom 4. November 1814 ($. 86) ſich verord 
net findet, daß das Meichegericht ſowohl gegen bie höheren Beamten 
ber Krone wegen Amtsverbrechen, als gegen die Mitglieder des Stor⸗ 
things wegen ber Verbrechen, die fie als folche begehen möchten, Ur: 
theile zu fällen befugt ift. Unferen Sürften ftehen bei ihrer uͤbergewich⸗ 
tigen Machtvollkommenheit fo viele meit einfachere Mittel theils birecter, 
theils indirecter Art zu Gebote, ihre Rechte und ntereffen zw fchügen, 
daß es in der That ziemlich überflüffig fein dürfte, ihnen noch ein um 
ſtaͤndlicheres, durch Eröffnung eines gefeglichen Weges zu diefem Ende, 
barzubieten. Und dabei darf nicht überfehen werden, daß, wenn gleich in 
der Mehrzahl der conftitutionellen Staaten Deutfchlands das Inſtitut des 
Staatsgerichtshofes vorzugsweife zum Schuge des Volkes eingeführt ift, 
daffelbe fidy deffenungenachtet bei vorfommenden Selegenheiten in der Wirk: 
lichkeit als nicht viel mehr denn ale eine Illuſion bewährt hat, daher man 
es fo ziemlich aufgegeben, in ihm noch ferner eine kraͤftige Stuͤtze und 
fihere Schugmwehr für die Verfaffung zu fuhen. — Wohl aber ift es 
wichtig, den Stänbemitgliedern im Staatsgerichtöhofe die wenigſtens mög: 
lichſt unparteiifche Gerichtsbehärde zu verfchaffen für alle Anklagen in Be: 
ziehung auf ihre öffentliche politifche Wirkfamkeit. Weniger Schwierigkeis 
ten als in der Monarchie zeigen fi, in einer wahrhaften Republik, eine 
Öffentliche Auctorität zu erfchaffen, der verfaffungsmäßig die wichtige und 
hohe Beftimmung zuftehe, einen fteten Hüter, Bewahrer und Erhalte 
der Gonftitution abzugeben und als folcher die Frevler gegen dieſelbe 
und die Gefege zu richten und zu beftrafen. Denn ba ift es die Nu 
tionalgemeinde felber, die als moralifche Perfon, ausgerüftet mit fouves 
raͤner Machtvollkommenheit, über alle zeitige Zräger der Staatsgewalt 
fteht. Hier ſtoͤßt man nicht auf die Hinderniffe, wie in ber Monarchie, 
wo das Haupt der Erecutivgewalt der Souverän ift und ale foldyer aud 
Theil an ber legislativen Gewalt hat, während die deffen Regierung 
gegenüberftchende Nationaltepräfentation nur mit einem gewiſſen Antheil 
an ber Uebung der Souveränetät bekleidet ift, doch fo, daB überall, mo 
die Verfaffung dem Charakter der monardifchen Herrſchaftsform treu 
geblieben, der Monarch ein mehr ober meniger bedeutended, meift ent 
fehiedene6 Uebergewicht von Macht hat. In der Republik kann gar 
nicht die Frage entftehen, die fih in der Monarchie vor Allem darbies 
tet: wer die Mitglieder der Behörde ernennen full, weldher der Beruf zu 
übertragen, mit oberſtrichterlichen Befugniſſen Streitigkeiten im Berfaf: 
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fungsrechte zu ſchlichten. Es unterliegt naͤmlich keinem Zroeifel, daß es 
ein anderer als bie Nationalgemeinde ift, die auf das Recht Anſpruch 
machen koͤnnte, Männer zu diefem Zwecke zu beftelen; und als das ein- 
fachſte Mittel zu deſſen Erreihung ftellt fid) unftreitig dar, Daß eine 
gehörige Anzahl von tüchtigen Individuen aus der Gefammtheit der 
Staatsbürger zu folhem Ende auserwählt werden. In der reprifente- 
tiven Erbmonarchie würde fich freilich die in der Perfon des Staatöres 
genten ruhende fouveräne Macht ſchwerlich dazu verftehen können, die 
Bezeichnung der Staatsrichter einer freien Wahlhandlung der Nation 
zu überlaffen, teil dies zu einer allzu bedeutenden Berftärkung bes in 
diefer Staatesart ohnehin nur zu ſtark ſich ausfprechenden Innern Ge⸗ 
genfages zwifchen Regierenden und Regierten führen und man fi huͤ⸗ 
ten wird, den Lesteren eine Macht zu überliefern, die fie zum Umfturze 
des Uebergewichts der Erfleren anwenden könnten, auf welchem ſtets zu 
erhaltenden Uebergewicht doch die Herrſchaft des monarchiſchen Principe 
geftügt if. Allein in der Republik Eönnen diefe Bedenken nicht geltend 
gemacht werden, und die Art und Meife, wie Rotted einmal bie 
Aufgabe: einen Staatsgerichtshof zu conftituiren, deſſen Elemente und 
Glieder möglichft. zuverläffig waͤren, geloͤſ't wiſſen wollte*), paßt daher 
auf einen republicanifchen Staat, nit aber auf einen monardifchen. 
Ein foldyes Gericht wird ndmlidy.nady feinee Meinung nicht anders zu 
erfchaffen fein, als durch eine forgfältig geregelte freie Wahl aus dem 
Schooße der Nation, die da unparteiifch zroifchen ihrer Regierung und 
ihrer Repräfentation, die vernünftiger Weife bei einem Streite zwifchen 
beiden nie ein anderes Intereſſe hat, ale das Recht, und deren wahres 
Intereſſe daher auch ſtets das gemeinfchaftlihe Geſetz für Staats⸗ 
regierung und Nationalvertretung fein fol. Ein Geſchworenen⸗ 
gericht In edelfler Bedeutung bes Wortes foll der Staatsgerichtshof 
fein, und er wird es werden, urtheilt Rotteck, wenn bdaffelbe nad) 
weifen Beflimmungen über actives und paffives Wahlrecht duch 
freie Wahl von den Bellen der Nation und aus den Beſten gebil- 
det wird. In einem unter dee Herrſchaft des populären Principe 
wohlgeordneten republicanifhen Gemeinweſen erfcheint es in der That 
ſehr einfach, ein feiner Beſtimmung entfprechendes Staatsgericht in’s 
Leben zu rufen. Das Corps der Mationalrepräfentanten ift hier 
als oberfte legislative Behörde berufen, den Willen der Nation aus: 
zufprechen, und bie erecutive Gewalt ift da, um biefelbe in Ausfüh: 
rung zu bringen. Entfleht nun irgend eine Schwierigkeit bei leßterer, 
oder gerathen beide Gemalten mit einander in Streit, dann zeigt fid) 
wohl nichts natürlicher, als daß man zu der Nation felber zuruͤckkehre, 
um zu erfahren, wie fie den durch ihr Organ, die Nationalrepräfenta- 
tion, ausgefprochenen Willen verftanden hat und verftanden wiſſen will. 
Die Verfammlung, melde beftimmt ift, die gefeßgebende Gewalt zu 


*) S. die Protocolle der I. babifchen Kammer v. 3. 1822. Bd. I. ©. 
Gtaats s eriton. XIV. = 50 
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üben, erſcheint nicht geeignet, eine im oͤffentlichen Rechte entflanben: 
Streitfrage zu löfen, weil fie der erecutiven Auctorität gegenüber hier 
ale Partei auftreten wuͤrde. Ueberbies bat die Macht, welche bie Be 
flimmung haben fol, im dergleichen Differenzen em Urtheil zu fällen, 
und eine Entfcheidung zu geben, nicht denfeiben Charakter, wie dieje⸗ 
nige Macht, welcher die Rolle der Gefeggebung zugetheilt iſt. Eie wird 
aber ebenfalls wie diefe unmittelbar aus der Nationalfouveränetät aus⸗ 
fließen müffen, weil fie eine Gewaltbefugnig berfelben üben fol. Des 
flutt de Zracy*) verlangte darum bie Errichtung einer eigenen, von 
der gefeßgebenden Gewalt ſowohl als von der ausführenden Gewalt uns 
abhängigen, von der Nation erwählten oberflrichterlihen Auctorität zum 
Schutze der Verfaffung und zur Handhabung des Öffentlichen Rechts in 
der Republik. Eine ſolche Beflimmung hat der von ihm in Worfchlag 
gebrachte Senat conservateur. Diefe dee hat ein franzoͤfiſcher Publi⸗ 
ciſt in der neueften Zeit, Bil liard **), noch weiter entwickelt und bie 
Grundſaͤtze angedeutet, wie eine magistrature pour le droit public uns 
tee dem Namen Conseil national aufs Zweckdienſtlichſte zu orga- 
niſiren. Wird ein flehender oder permanenter Staatsgerichtshof beab⸗ 
fihtigt, dann hieße das, urtheilt Dahlmann (S. 105), viele Men: 
ſchenkraft vergeuden, für einen vielleicht in Menſchenaltern nicht vor: 
kommenden Zweck, und Wenigen möchte eine foldhe, jede fonftige Thaͤ⸗ 
‚ tigkeit gefährdende Stellung zufagen. 

An der nordbamerilanifhen Bundesrepublik verführen die Urheber 
der Verfaffung derfelben nady der Analogie bes britifchen Mutterlandes, 
indem fie einem der beiden Zweige des großen Nationalrathes — dem 
Haufe der Nepräfentanten — das Anklagereht, und dem andern — 
dem Senate der Vereinigten Staaten — das Richteramt in Fällen von 
fogenannten impeachments übertrugen. Zugleih mag fie der Umftand 
zur Annahme biefer Einrichtung beflimmt haben, daß biefelbe bereits 
in mehreren ber Einzelſtaaten grundgefeglih beftand. Hamilton het 
zwei Nummern des Foͤderaliſten, die 65ſte und 66ſte, ber Vertheidi⸗ 
gung und Rechtfertigung diefer Conftituirungsweife des Staatsgerichts⸗ 
hofes in der Union gewidmet und bie verfchiedenen Einwürfe der Reihe 
nach zu widerlegen gefucht, die von verfchiedenen Seiten dagegen vors 
gebracht worden waren. Ex bezweifelt, daß ſich irgend eine Auctorität 
in Amerika habe finden laffen, fo geeignet für die Attributionen eines 
Staatsgerichtshofes, wie der Senat der Vereinigten Staaten ***). „Zur 


*%) In f. Commentaire sur l’esprit des lois de Montesquieu cap. XI. 

**) Kssai sur l’organisation democratique de la France. Paris, 1837. 
Sect. III. chap. 2. 
, *"*) „Where else, than in the Senate“, fragt er, „could have been found 
a tribunal sufficientiy dignified or sufficientiy independent? What 
other body would be likewise to feel confidence enough in bis si- 
tuation, to preserve unawed and influenced the necessary impartia- 
lity between an individual accused and the representatives of 
the people his accusers?‘“ 





Staatsgerichtshoff. 787 


Gerichtsbarkeit eines folchen, bemerkt berfelbe, gehören Ueberfchreitungen 
der verfaffungsmäßigen Amtsgewalt durch Männer, toelchen öffentliche 
Stellen anvertraut find, Mißbräuche, die fie fi in ihrer Amtsführung 
zu Schulden kommen laffen, und Verlegungen der Verfaffung oder der 
Gefege, die durch fie gefchehen. Es find das Dinge von ſolcher Natur, 
daß fie recht eigentlich als politifch bezeichnet werden koͤnnen, indem 
fie Beleidigungen beftrafen, welche unmittelbar der Geſellſchaft zugefügt 
worden find. Die Verfolgung derfelben wird darum felten fehlen, bie 
Reidenfchaften der ganzen Volksgemeinde aufzuregen und diefe in Par: 
teien zu theilen, mehr oder weniger freundlidy oder feindlich gegen den 
Angeklagten geflimmt. In manden Faͤllen wird ein Proceß der Art 
mit fchon vorhandenen Faetionen in Berührung kommen und alle deren 
Antmofitäten, Parteilichkeiten, Einflüffe und Intereſſen von beiden 
Seiten in Bewegung bringen. In folhen Fällen aber wird immer 
große Gefahr fein, daß die Entfcheidung mehr nad) den verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßigen Kräften der Parteien ald nad) twahrhaften Beweiſen der Schuld 
ober Unfchuld des Angeklagten ausfällt.” Die eigenthümlihe Organi⸗ 
fation des Senatskoͤrpers in der nordamerikaniſchen Union aber fcheint 
ganz vorzüglih vor folchen Gefahren zu fhüsen. Denn einestheils 
werden deſſen Glieder nur indirect vom Volle, direct aber von den 
Regierungen der einzelnen Bundesſtaaten ermählt, indem die Senatoren 
mehr dazu beftimmt find, im allgemeinen Mationalrathe die Staäten- 
gemeinden zu repräfentiren, als das Volk der Vereinigten Staaten in 
Maffe, und daher eine gewiffe Unabhängigkeit von den Parteien in letz⸗ 
teren genießen. Anderntheils find fie wegen ißrer längeren Amtsdauer 
fländiger, als die Mitglieder des Mepräfentantenhaufes, was ihnen eine 
größere Selbſtſtaͤndigkeit verleiht, als diefen. Gegen die Anordnung 
des Oberhaufes in ber conftitutionellen Monardie zum Staatsgerichts⸗ 
hofe könnte man einmenden, daß bei der dberfelben eigenthümlichen Ent- 
gegenfegung von Thron und Volk, von Regierung und Megierten, man 
einen Zweig der Nationalrepräfentation, im Widerſpruche mit allen 
Grundfägen der Rechtswiſſenſchaft, zu einem Zribunale mache, welches 
Partei und Michter zugleich fei. In der Republik aber verfchwindet je: 
ner Gegenfag, und vom nordbamerikanifhen Senate fagen zu mollen, 
er vereinige die Eigenfchaften des Richters und der Partei in einer 
und derfelben Perfönlichleit, wäre gerade eben fo, als menn man 
den ordentlichen Gerichten das Naͤmliche nachſagte, fo oft fie dazu 
berufen ſich finden, Klagen gegen Öffentliche Beamte zu entfcheiden. 
Für die Unparteilichkeit der Mitglieder dee gewöhnlichen Juſtizhoͤfe in 
ber Republik laffen fi) nicht mehr Gründe der MWahrfcheinlichkeit an⸗ 
geben, als für die der Mitglieder einer Abtheilung der Mationalrepra- 
fentation; benn beide fliehen in ihren verfchiedenen Wirkungskreifen auf 
einerlei Linie, in der Eigenfchaft von Mandataren ber Mationalgemeinde 
als alleinigen Souveraͤns. Wollte man als einen Nachtheil der in 
Nordamerika zur Bildung des Staatsgerichtshofes getroffenen Einrich⸗ 
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tung bezeichnen *), daß man ſolchergeſtalt in einer Section ber Legisla⸗ 
tur eine Auctorität erfhaffen, deren Mitglieder felber, wenigftens deren 
Majoritaͤt, nie koͤnnen zur Rechenſchaft gezogen werden, fo daß man 
eine einzelne Claffe von Dienern des fouveränen Volks befomme mit 
dem Auffichtsrechte über andere Diener deſſelben Souveraͤns, bie fi 
jeder Corruption ungeſtraft überlaffen inne: dann möchte man fras 
gen, 0b dies etwa vermieden fein würde, wenn der Staatsgerichtshof 
auf irgend eine andere MWeife in Nordamerika conftituirt worden wäre? 
Wuͤrden nicht die Mitglieder eines folchen Staatstribunals ſtets öffentliche 
Beamte gewefen fein, Diener ber fouveränen Volksgemeinde mit einem 
Richteramte und einem Auffichtsrechte bekleidet über die andern Clafſen 
von Beamten? An die Sreirung einer gemifchten Behörde zur Erfüls 
lung der Zwecke des Staatsgerichtshofes, etwa nad würtembergifd: 
ſaͤchſiſchem Modell, konnte man im freien Nordamerika nidyt denken, 
weil der dualiſtiſche Gegenfag in dem erbmonardifhen Spfteme, worauf 
ein ſolcher vom Fuͤrſten und von der Verſammlung der Volksvertreter 
gemeinfchaftlicdy erwählter Staatsgerichtshof beruht, dort gar nicht eri- 
flirte. Auch darf nicht überfehen werden, daß den amerilanifchen Ges 
feggebern bei der Errichtung eines ſolchen Inſtituts eigentlih haupt: 
fählih) nur die Aufführung eines Dammes gegen die Gemaltmif: 
bräuche, womit bie Stantsgefellfchaft von Seiten der Träger ber aus; 
führenden Macht bedroht werben Eönnte, zu thun war, und daß fie 
das Prärogativ, die Beamten ber Erecutivgewalt anzuffagen und für 
ihe Thun und Laffen zur Rechenſchaft zu ziehen, welches fie unter bie 
beiden Abtheilungen des legislativen Körpers vertheilten, als weſentlich 
nothwendig in den Händen des letzteren anfehen, um ein. gewiffes 
Gleichgewicht in der Macht der zwei Hauptzweige der äffentlihen Ge: 
walt zu begründen, morüber man Hamilton im Köbderaliften nachlefen 
Tann. Man ging im freien Amerika von dem Gefichtspuncte aus, daf 
die Attributionen ‘des zu conflituirenden Staatsgerichtshofes fidy blos 
darauf beſchraͤnken follten, die Agenten der erecutiven Gewalt in ben 
Sällen, daß fie entweder dem in fie gefegten Vertrauen nicht entfprachen, 
oder daffelbe duch Machtmißbraud verloren, durch fchnelle Entfernung 
vorm Amte und Erklärung ihrer Unfähigkeit oder Schlechtigkeit unfchäb: 
lich zu machen, indem ja zur Ahndung und Beflrafung der von ihnen 
begangenen Vergehen oder Verbrechen bie gewöhnlichen Gerichte ba- 
feien. Indem man folchergeftalt den Stantsgerichtshof Lediglich zur Ues 
bung einer befonderen adminiftrativen Gewalt berief, der man blos 
zur Vermehrung ber eierlichkeit judictäre Formen verlieh, Eonnte «8 
keinesweges weder als eine Inconfequenz, noch als eine Anomalie er: 
fcheinen, dem Senate der Bereinigten Staaten die Zunctionen eines 
ſolchen Staatsgerichtes zu übertragen. Denn diefem fanden verfaffunge- 
mäßig neben feinen legislativen Befugniffen auch manche wichtige ad: 

*) Mie Mohl in f. Bunbesflaatsrecht der Vereinigten Staaten von NRorbs 
amertla. (Stuttg., 1824) &. 321 in der Note. 
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miniftrative zu, wie namentlich die Mitwirkung ‚bei ber Beftellung der 
öffentlichen Beamten unb bei der Schließung von Verträgen mit dem 
Auslande, und diefem warb dadurch, daß dem Senate auch das Recht 
anvertraut warb, über die Tauglichkeit oder Untauglichkeit der fungiren- 
den Beamten zu entfcheiden, nur eine neue Amtsverrichtung ebenfalls 
abminiftrativer Art hinzugefügt, die menigftens eben fo gut mit diefem 
Zweige der Legislatur vereinbarlich erfchien, al& die oben genannten an« 
deren abminiftrativen Sunctionen. Zwar waren Manche zur Zeit ber 
conftituirenden Verſammlung in Philadelphia dafür gemwefen, den Senat 
gemeinfchaftlic mit dem oberften Gerichtshofe der Vereinigten Staaten 
zum Staatsgerichtshofe zu conflituiren. Auh Hamilton gibt zu, daß 
die Ausführung diefes Planes einige Vortheile hätte verfprechen koͤnnen, 
billigt es jedoch), daß man ein kluges Mittel gefunden, eine Verſchmel⸗ 
zung beider Auctoritäten in dem Staatögerichte dadurch zu vermeiden, 
daß man für den wichtigen Sall, wo es barauf ankommt, das Haupt 
ber Erecutivgemwalt felber vor Gericht zu ſtellen, feſtgeſetzt hat, daß als⸗ 
dann der Vorftand des Höchften Juſtiztribunals (der chief Justice) den 
Borfig im Senate führe. In Amerika, wo ohnehin bie ordentlichen 
Zuftizhäfe, und zumal der oberfte derfelben, eine ohne Vergleich bedeut- 
famere Rolle in den Öffentlichen Angelegenheiten fpielen und eine weit 
größere Wirkſamkeit in diefen haben, als bei uns, indem bie Entfchei- 
dung aller Verfaffungsfragen von ihren Erkenntniffen abhängt, mag 
man es bedenklich aehalten haben, die Auctorität. der richterlichen Gewalt 
noch durch weitere Ausdehnung zu vergrößern, wenn man das oberfte 
Gericht zum Äntegrirenden Beſtandtheile des Staatsgerichtöhofes gemacht 
hätte. 

Die Thätigkeit bes Senats ber DBereinigten Staaten, fo oft er 
als Stantsgerichtshof handelt, zeigt viel Analoges mit ber ber Gro$- 
jucy bei Civileriminalproceffen. Gleich diefer kann er bie Anklage, falle 
er fi von deren Ungrund überzeugt, a limine zurüdweifen und den 
Angellagten völlig freifprechen, in welchem Falle alle weitere gerichtliche 
Verfolgung deſſelben unterbleibt. Allein wenn Gründe für das Gegens 
theil einer folhen Freiſprechung fih aus der Unterfuchung ergeben, bann 
kommt es bei einem megen politifcher Webelthaten angeklagten öffentli- 
hen Beamten vor Allem darauf an, ihn nicht Länger im Beſitze der 
ihm anvertrauten Gewalt zu belaffen, fondern ihn je eher fe lieber von 
feinem amtlihen Wirkungskreife zu entfernen. Daher bat man in 
Amerika den Senat, wenn er als große Jury der Nation fungirt, die 
eigentbümliche Befugniß zuerkannt, in einem folchen Falle die Nichtbe: 
fähigung des Angeklagten, ein Öffentliches Amt zu verfehen, auszufpre: 
hen. Die Frage, ob er noch außerdem eine Strafe verwirkt, hat man 
dagegen allein den gewöhnlichen Juſtizbehoͤrden zur Entfcheidung über: 
laſſen. Diefe haben ſich jedoch nicht, wie im bürgerlichen Strafpro⸗ 
ceffe, fobald die Srandjury die Schuld des Angeklagten anerkannt, ex 
oflicio mit einer Verhandlung zu befaffen, fondern mäffen, bis fie, ſei 
es vom öffentlichen Ankläger (dem Attorney-general) oder von Privats 
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perſonen wegen Rechtsverletzungen, uͤber die ſie ſich zu beklagen haben, 
darum angegangen werden. Das Urtheil uͤber das Schuldig oder Un⸗ 
ſchuldig in Betreff der einem Angeklagten zur Laſt gelegten Vergehen iſt 
aber, wenn die Sache vor das Forum der Gerichte gezogen wird, bei 
politiſchen Proceſſen eben ſo gut, wie bei buͤrgerlichen Geſchworenen 
ihm überlafien. 

Sn den Vereinigten Staaten Tann jeder öffentlihe Beamte von 
jedem Bürger gerichtlich belangt werden, wenn diefer fi von jenem 
durch Ueberfchreitungen feiner Amtsgewalt ungefeglih in feinen Rechten 
gekraͤnkt oder verlegt glaubt. Eben fo hat der Staatsanwalt das Recht, 
ex officio einen Proceß vor den Gerichten gegen einen Beamten anhäns 
gig zu machen, der durch feine Handlungen der Staatsgefellfhaft Schas 
den gebrachte Von diefer allgemeinen Regel kann Fein folder Beamte 
eine Ausnahme machen, der vom Senate, als verfaffungsmäßigem 
Staatögerichtshofe, für unfähig zur Bekleidung feines, fo wie jedes ans 
dern Öffentlichen Amtes erklärt worden ifl. Und nur hierüber ſteht 
dem amerikaniſchen Staatögerichte die Entfcheidung zu, und zwar ſtets 
nur in Folge einer Aufforderung dazu von Seiten der Repräfentanten 
des Volkes, als förmlihen Anklaͤgern. Es tft alfo Beine Anomalie, 
wenn ein amerifanifcher Beamter, nachdem er durch einen Ausfprud 
des Staatsgerichtes der öffentlichen Gewalt entlleidet worden, hinterher 
noch vor das Forum der ordentlichen Gerichte gezogen und von diefen, 
falls fie die bei ihnen anhängig gemachte Klage gegen benfelben begründet 
befunden, noch befonders beftraft wird. 

„De cette maniere‘‘, bemerkt Tocqueville, „les Amerrcains ont 
cree quelque chose de mixte. Ils ont donne à la destitution admi- 
nistrative toutes les garanties du jugement politique et ils sont ote 
au jugement politique ses plus grandes rigueurs.* Was aber ben 
Einfluß betrifft, welchen das ſtaatsgerichtliche Inſtitut nach europaͤiſcher 
und nad) amerifanifcher Einrichtung auf den Socialkoͤrper bethaͤtigt, fo 
ift jener fcharffichtige Pubticift, der beide Fennt, der Meinung, daß ber 
des amerifanifhen Staatsgerichtes in feinen Folgen und Mirkungen 
größer if, als der bes europäifhhen. „En Europe“, fagt derfelbe, „les 
tribunaux politiques sont revetus de droits terribles dont quelquefois 
ils ne savent comment user ct il leur arrive de ne pas punir de 
peur de punir trop. Mais en Amerique on ne recule point devant 
une peine qui ne fait pas gemir l'humanité.“ In der That fehen wir 
in den conftitutionellen Monarchieen unfere® Gontinente, wo dem 
Staatsgerichtshofe, wie 3. B. in Frankreich, der ganze Criminalcoder 
zur Verhängung der Strafe gegen einen vor ihm Angellagten zu Ge 
bote fleht, die Minifter oft handeln, als wäre gar ein Staatsgericht 
vorhanden; und aud in Deutfchland hat wohl ſchwerlich die Eriftenz 
defjelben irgend einem Minifter bei Unternehmungen gegen die Verfafs 
fung fonderlid viel Sorge gemacht oder eine fchlaflofe Nacht gebracht. 
Freilich iſt der Grund diefer Erſcheinung zugleich in dem Mangel an 
hinreichenden fonftigen fchügenden Garantieen, welche die flaatögefells 
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ſchaftlichen Verhaͤltniſſe für die ungetrübte Aufrechthaltung des Grund⸗ 
gefeges darbieten, zu fuhen. Dadurch wird dann die von dem Staates 
gerichte zu erwartende Huͤlfe gegen einen mächtigen, in der Gunft bes 
Souveräns fiehenden Miniſter Leicht Iluforifh. In Amerika hingegen 
muß jeder Öffentliche Diener, vom Präfidenten bis zum unterften Bes 
amten, ſtets gemärtig fein, erlaubte er ſich geſetz⸗ ober verfaſſungswi⸗ 
drige Handlungen, daß eine Anklage gegen ihn von den Volksrepraͤſen⸗ 
tanten bei dem Senate erhoben wird. Und wenn er glei, bat er 
nicht6 begangen, wofür er mit einer peinlihen Strafe oder einer Ents 
ſchaͤdigungsklage vor den Gerichten bedroht werden Lönnte, für feine 
Perſon kein anderes Uebel zu beforgen hat, als für unwuͤrdig und un⸗ 
fähig zu gelten, binführo ein sffentliches, Vertrauen vorausfegendes oder 
Ehre und Vortheil gemwährenbes Amt zu bekteiden; fo wirb bas doch 
für den Bürger eines freien Gemeinweſens als ein fo großes Unglüd 
angefehen , daß jeder ehrliebende Beamte ber Union aufs Sorgfamfte 
bedacht ift, ein folches herbes Scidfal zu vermeiden. Die Folge hier: 
von aber ift, daß der Senat der Vereinigten Staaten höchft felten in 
den Fall kommt, in der Kigenfchaft eines Staatsgerichtshofes aufzutres 
ten. Seit Gründung der nordamerikaniſchen Union, alfo in dem ganzen 
langen Zeitraume von mehr als einem halben Jahrhunderte, hat man nur 
zwei Beifpiele von Staatsanklagen erlebt. Die eine mar gegen ein 
Mitglied des oberſten Gerichtshofes wegen Verlegung ber Gefege bei 
Ausübung feiner Zunctionen als herumreiſender Richter und die andere 
gegen ben General Jadfon, dem nachmaligen Präfidenten ber Verei⸗ 
nigten Staaten, wegen Mißbrauches feiner Militärgewalt in Florida 
gerichtet. Murhard. 
Staats: (und Welt-) Geſchichte, als politiſche Wif- 
ſenſchaft. Das Staatslexikon hat bereits in zahlreichen Artikeln, als 
„Alterthum,“ „biftorifches Recht, „Literatur der Staatswiſſenſchaften“ 
(Bd. X. ©. 49) und in vielen anderen die politifch-wiffenfchaftliche Be⸗ 
deutung ber Staatss und MWeltgefhichte nady fo mannigfachen Ges 
fihtspuncten auseinandergefegt, daß wir uns bier, um Wiederholung zu 
vermeiden, nur auf wenige Bemerkungen befchränten. Alle Geſchichte 
ift Bewegung aus einem beflimmten Kerne und Keime heraus; diefe 
Bewegung felbft muß daher als Entwidelung gefaßt werden und in 
ſteter Beziehung auf einen Mittelpunct, von dem das Leben in engere 
oder meitere Sphären ausftrömt. Für bie Geſchichte des Einzelnen, für 
den ganzen Verlauf feiner Erlebniffe und Scidfale, den Bildungsgang 
feiner Anfichten und Srundfäge ift das Individuelle Bewußtſein diefer vers 
einigende Mittelpunct, der aus ben Gefammtbereiche der Erfahrung gerade 
befiimmte und befondere Ergebniffe, Anfichten u. ſ. w. zu den fei: 
nigen macht. Sin die weiteren Kreife ber Befchichte einer Familie, einer 
Gemeinde, einer Provinz, eines Staats und endlich aller Staaten, tritt 
fodann der Einzelne und das Beſondere nur ale Glied unter anderen 
Gliedern in bie Entwidelung umfafjenderer Organismen ein. Als Wif: 
fenfchaft bat aber die Gefchichte, wie jede Wiffenfchaft, nur das dauernd 


792 Staats⸗ (und Welt⸗)Geſchichte, als politiſche Wiſſenſchaft. 


Bedeutende aufzufaſſen und darzuſtellen. Dies gilt eben ſo wohl von 
der Weltgeſchichte, die weſentlich diejenigen Nationen beruͤckſichtigt, 
welche ſchoͤpferiſch der Cultur neue Bahnen gebrochen, und nur bei⸗ 
laͤufig die im ſtarren Gewohnheitsleben befangenen Voͤlkerſchaften bes 
ruͤhrt, die blos voruͤbergehend und zufaͤllig in den Gang der Bewegung 
eingegriffen haben; als es fuͤr die Biographie gilt, die uns nicht den 
breiten Verlauf aller kleinen Ereigniſſe des gemeinen Lebens, nicht jede 
fluͤchtige Tagesmeinung ihres Subjects, ſondern nur das eigenthuͤmlich 
Auszeichnende und bleibend Wirkſame zu berichten hat. Die Geſchicht⸗ 
ſchreibung in allen Formen, ſelbſt als bloſe Chronik, kann und ſoll alſo 
ſtets eine geiſtige Concentrirung deſſen ſein, was geſchehen iſt; allein 
als Erſcheinung in der Zeit wird ſie ſelbſt ein Theil der Geſchichte und 
darum nur dasjenige auffaſſen und darſtellen, was gerade bedeutend 
ift und als ſolches begriffen wird. In diefem Sinne war es 3. B. in 
der Periode des europdifchen Staatenlebens, mo einzig ber Monarch 
der active Staat war, während die Völker ald Nullen zählten, nicht 
anders möglich, als daß aud die Gefchichtfchreibung zu einer blofen duͤr⸗ 
ren und trodenen Regentenhiftorie zufammenfhrumpfte; und wenn fie 
in der neueren Zeit ſchon in weiterem Umfange zur eigentlichen Gulturs 
gefchichte und Darftellung des Volkslebens in mannigfücheren Beziehun⸗ 
gen und Richtungen wurde, fo liegt auch barin ein Beweis, daß das 
demokratiſche Element im Wachsthume begriffen ift, daß endlich wie 
der die Völker felbft anfangen, die Gefchichte zu machen. 

Das Gebiet der Geſchichte iſt Eins mit dem Leben der Menſchheit 
felbft, mit der ganzen Fuͤlle feiner Exrfcheinungen im Bereiche des Dans 
delns und Wiffens, und führt daher allen Zweigen am wachſenden 
Baume der Erkenntniß die nährenden Säfte zu. Darum madıt aber 
jede befondere Wiffenfchaft, alfo namentlih aud die Politit, ihre be: 
fonderen Anfprühe an die Geſchichte. Die Politif hat es mit den 
Zwecken des Staats und den Mitteln ihrer Erreihung zu thun. Sie 
hat alfo den Blid auf die Zukunft des Voͤlkerlebens gerichtet und, 
weil fich diefe an das Jetzt anfchließt, fo verlangt fie von der Geſchicht⸗ 
f&hreibung, daß fie ihr das gegenwärtig Bedeutende, das noch Lebendige 
und Leben Schaffende, im Begenfage des Beralteten und Erftorbenen, 
zum Bemußtfein bringt. Freilich gibt es aud) eine politifhe Gefchichte 
aus lange verfloffenen Zeiträumen und von folhen Staaten, die aus 
der jegigen Staatenreihe verfehmunden find; allein diefe Geſchichte erhält 
nur in dem Maße Brauchbarkeit für den Politiker, als er die Lüde 
zwifchen Vergangenheit und Zukunft auszufüllen und hiernach das Mit: 
telglied zu finden weiß, das ihn zu dem bie Thaͤtigkeit des Staatsman⸗ 
ned, wie des politifchen Schriftftellees bemefjenden Schluffe auf bie 
Zukunft berechtigt. Diefe entfchiedene Wichtigkeit einer umfaffenden 
Kenntniß der gegenwärtigen Staatszuftände ließ nun in der Statiftit 
eine befondere hiftorifche Wiffenfchaft entftehen, die fich erft in neuerer Zeit 
als eigene Disciplin abgegliedert hat. Während die politifche Geogras 
phie dns Nebeneinander im Staatseaume befchreibt, faßt die Statiftik 
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das gerade Vorhandene und politiih Wirkfame im Staate ſummariſch 
zufammen. Gie bringt alfo die Refultate der Gefchichte für eine bes 
ftimmte Gegenwart, oder als gegenwärtig gedachte Zeit zur Erkenntniß; 
und ift in diefem Sinne, nah Schloͤzer's Ausdrud, die flillftehende 
Geſchichte, wie die Gefchichte die Fortfchreitende Statiftit if. Allein, 
wenn die Statiftit im bewegten Strome der Erfcheinungen nur ein 
fluͤchtiges Moment in's Auge faſſen würde, hätte fie an ſich keinen 
Werth, und es jft daher ihre höhere und eigentlich wiſſenſchaftliche Aufs 
gabe, das Bleibende im Wechfelnden und Veraͤnderlichen, alfo die Ges 
fege ber politifchen Entwidelung zu erforfhen. Damit fie dies ner- 
möge, muß fie den Verlauf der Erfcheinungen in's Auge faflen, das 
Nothwendige und regelmäßig Wiederkehrende vom blos Zufälligen und 
Vereinzelten unterfcheiden; fie muß alfo auf die Gefchichte ſich bafiren, 
um dann ihrerfeits einer zeitgemäßen Politik als Grundlage zu dienen. 
Wer in dem Sinne ein Anhänger des hiftorifchen Rechts ift, daß 
er dem Strome ber Geſchichte im treuer und vorurtbeilsfteier Korfhung 
bis in die Gegenwart folgt; wer hiernach den Geift feiner Zeit be⸗ 
greift und, fo viel er an feinem heile vermag, ſich zum Vollſtrecker 
ihrer Gefege macht — ber fteht auch unter den Vorfechtern des Ver⸗ 
nunftrechts, weil ſtets nur das’ Zeitgemäße vernünftig ift. Allein im 
jest herkoͤmmlichen Sprachgebrauche hat bie fogenannte hiftorifdye Schule 
eine andere Bedeutung. Sie umfaßt diejenigen, die fi mit antiqua- 
riſchem Dilettantismus in ein: blofes Bruchſtuͤck der Geſchichte verrannt 
haben ; deren hiſtoriſcher Verſtand vor der Revolution, vor ber blutigen 
Schmelle, die in die Neuzeit hinuͤberfuͤhrt, ſtillſteht; die ihr Hiftorifches 
Schlachtroß, wie Don Quirote feine Roffinante, nur befteigen, um mit 
einer feit dem Mittelalter abgebrochenen Lanze, die mit Feiner Spitze in 
die Gegenwart reicht, diefe Gegenwart zu befämpfen. Mögen fie nun, 
wie ein Leo, ale Schriftfteller und vom SKatheder herab ihre Diatriben 
in die Welt fchleudern; oder mögen fie als Phrafen fpendende Monat: 
chen auf Thronen figen, um mit dem Scepter die vermorfchten Schrans 
ten zu fügen, wodurch das Volk nach Ständen und Glaffen eingetheitt 
und eingepfercht werden fol, die keine Bedeutung mehr haben — ihr 
Zichten und Trachten ift gleich nichtig, und fällt dem verdammenden 
Urtheile derfelben Geſchichte anheim, die fie in abergläubifcher Vereh⸗ 
tung zum Goͤtzen erkoren haben. 
Staatsgewalthoheit, fe Staatsfouverdmnetät. 
Staatdgut, f. Domäne und politifhe Detonomie. 
Staatskirche und die wahre Glaubensfreiheit. Wo 
es nur natürliche oder Vernunftreligionen gäbe, d. i., wo die Art 
der Erkenntniß des hoͤchſten Weſens und ſeines Cultus die Frucht der 
menſchlichen Vernunft und des Gefuͤhls waͤre — da wuͤrde keine herr⸗ 
ſchende Religion, keine Staatskirche moͤglich ſein, weil keine menſchliche 
Vernunft ſich anmaßen darf und will, der Vernunft irgend eines Men⸗ 
ſchen oder Mehrerer, geſchweige denn Aller in einer Geſellſchaft Geſetze 
vorzuſchreiben. Nur da, wo die Art der Erkenntniß der Gottheit und 
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ihre Verehrung als eine höhere Offenbarung ober auf Treue und Blaus 
ben als ein heillges, unwandelbares Vermaͤchtniß angenommen wird, 
kann der Menfch den Einfall haben, Seinesgleichen an einen beſtimm⸗ 
ten Gottesdienft fefjeln zu wollen. Nur ba, wo wirkliche göttliche Of⸗ 
fenbarung vorausgefegt wird, fann man von dem Menfchen verlangen, 
daß er feine Vernunft ben Ausiprücen bes Himmels und feiner Abges 
fandten unterwerfen folle *). In der That würde kein Mächtiger der 
Erde, wären feine Gewalt und Auctorität auch noch fo groß, es 
jemals irgendwo vermögen, eine Religion, welche blos fein Wert wäre, 
bie keine andere Beglaubigung als feinm Willen und ein darauf berus 
hendes Gefe& für ſich hätte, zur Staatsreligion zu machen. Denn wie 
weit fi auch die Anmaßung eines Machthabers bienieden oder das 
Hecht eines Herrſchers erſtrecke, in Meligionsfachen wenigſtens hat bie 
Macht der Staatsgewalt ihre Grenzen. In der Regel ſteht fogae nur 
bas in bee Macht ſelbſt eines noch fo gewaltigen Staatsherrſchers, daß 
er den Volksglauben, ben religiöfen Glauben, zu dem ſich das Volt 
fhon an und für ſich bekennt, nebit dem diefem entfprecyenden herkoͤmm⸗ 
lichen Cultus in eine Staatsreligion verwandelt und folchergeftalt das, 
was laͤngſt fhon vorhanden war, durch feine Auctorität blos beftitigt 
und noch mehr fanctionirt. Eine Religion, die nur fein oder feiner 
Mathgeber Werk wäre, als Staatsreligion einzuführen und deren An: 
nahme dem. ganzen Volke zu gebieten, ‚dürfte eine Maßregel fein, bie | 
ihm kaum anders durchzuſetzen gelingen möchte, als indem er es unters 
nähme, in ber Eigenfchaft eines Geſandten ber Gottheit und in deren 
Namen als Religionsflifter aufzutreten, und es ihm gluͤckte, feiner vors 
geblichen göttlihen Miffion Glauben zu erringen. Die Geſchichte gibt 
uns Beifpiele an die Hand, baß auf ſolche Weife Staatsreligionen ges 
gründet worden find von Königen und anderen Häuptern oder Fuͤhrern 
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und ihren Gefegen eine größere Deiligung und Weihe dadurch zu vers 
leihen mußten, daß fie ihnen einen göttlichen Urfprung beilegten, manch⸗ 
mal fogar von Sindipiduen, bie fich felbft für Inſpirirte von uͤberirdi⸗ 
ſchen Mächten und Propheten bes Himmels hielten und auch von dem 
Volke dafür gehalten wurden. Zwar fehlt es ebenfalls in der Geſchichte 
nicht an Belfpielen in Menge, daB auch gemwaltfame Belehrungen zu 
einer Religion Statt gehabt haben, bie das Gebot der weltlichen Macht 
zur herrſchenden erhoben hatte; aber in folchen Fällen hatte doch derje⸗ 
jenige Glaube, zu deſſen Ausbreitung Gewalt angewandt wurde, immer 
fchon cine Beglaubigung für ſich, die er nicht einem blofen Derrfchers 
worte verdanfte. Diejenigen, welche ihre Religion Anderen durch Wafs 
fengewalt als Sieger aufbrangen, waren ftetd von ber Göttlichkeit ihrer 
Religion überzeugt und glaubten ein gottgefälliges Wert zu thun, wenn 
fid diefe ihre Religion bei den Beftegten einführten. So warb z. B. 
allerdings ber Islam duch das Schwert in vielen Ländern zur herr⸗ 


*) Bergl. Weiger in ben Allg. polit. Annalen 1831. April. 
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ſchenden Religion erhoben; allein die Araber, welche bie mohamebdanifche 
Religion mit den Waffen verbreiteten, glaubten an die göttliche Sen: 
dung des Stifter derfelben), und das Ghriftentbum hatte längit ſchon 
den Slauben an feine Goͤttlichkeit für fih, als Karl ber Große die 
Sachſen, die deutſchen Ritter die Preußen, die Spanier die Indianer 
in der neuen Welt zu deſſen Annahme zwangen. Wie und auf melde 
Weiſe Staatsreligionen in der Kindheit der menſchlichen Sefellfchaften 
entflanden und entfliehen mußten, hat einer unferer geiftreichften Publi⸗ 
ciften *) fehr befriedigend nachgerwiefen. Die Idee der Gottheit an die 
Allgewalt ber Natur Enüpfend, vergötterten die Menfchen die phyfifchen 
Mächte, von deren Herrſchaft ihr Schidfal abhing oder abzuhängen 
ſchien, und fchufen ſich folchergeflalt Religionen, die in einer fo unmit- 
telbaren Beziehung auf das Beduͤrfniß, ihre gegenfeitigen Verhaͤltniſſe 
unter den Schuß einer äffentlihen Macht zu fielen, ftanden, daß der 
Gedanke nahe lag, die Religion durch einen gemeinfamen öffentlichen 
Gultus mit dem flaatögefellfchaftlihen Intereſſe in Uebereinflimmung zu 
bringen und biefem dienftbar zu machen, um einestheild zu verhindern, 
daß fie nicht ſtoͤrend auf die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe einwirke, an⸗ 
derntheils mit ihrer Huͤlfe dem Vereine unter den Mitgliedern eines und 
deſſelben Geſchlechts — die erſte Grundlage der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
— Feſtigkeit und Dauer zu verleihen. Und dieſe Zwecke ſind denn 
auch durch innige Verbindung des Religioͤſen mit dem Staatsgeſellſchaft⸗ 
lichen erreicht worden. Ein jedes Geſchlecht hatte von Anfang an ſei⸗ 
nen Privats oder Hausgottesdienſt; verwebt mit dieſem waren alle an⸗ 
dere Mechtsverhältniffe unter den Mitgliedern des Geſchlechts. Aus die⸗ 
fem Sottesdienite der Gefchlechter entwickelte fi dann von felbft ein 
Stammes: oder Nationalgottesdienfl. Das Oberhaupt des Stammes 
war eben deswegen, d. i. ald der Vater einer großen Kamilie, zuerft 
‚ ber oberfte oder auch der alleinige Priefter des Stammes. Waren die 
Stammesgenoffen dem Rechte nad) einander gleih, dann mußte ſich 
ihnen das Bedürfniß eines gemeinſchaftlichen Gottesdienftes als eines 
Mittelpuncts der Bereinigung um fo mehr aufdringen. Der natürliche 
Lauf der Dinge brachte es alsbann mit fich, daß auch die dußeren Ver: 
hältniffe des Stammes unter den Schuß einer ſolchen Religion geftellt 
und Bündniffe und Sriedensfchlüffe duch Opfer und andere gottesdienfts 
liche Gebräuche bekräftigt murden**). Wor der Stamm zu einer Nation 
angewachſen und hatte ſich biefe in mehrere von einander unabhängige 
Stämme gefpalten, bann vereinigten ſich diefe an beflimmten Tagen 
zur Seiler der ihnen gemeinfchaftlichen Nationalgottheit, um das Anden 
ten an die Einheit ihrer Abkunft und ben unter ihnen beftehbenden Na: 
tionalbund zu erneuern ***). Go diente die Religion, welche den innern 





ñ — — 


*) Zaharid in ſ. 40 Büchern vom Staate Bb. IV. 1829. ©. 206 ff. 
**) Polyb. VII, 9. 
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Frieden geroährleiftete, zugleich zu einer Buͤrgſchaft für bie Erhaltung 
des dußern Friedens. Eine Religion aber, welche in dieſem Umfange 
den gefelffchaftlichen Zuſtand begründet, ift fchon ihrem Weſen nad 
nicht etwa eine bloſe Stüße, fondern das Geſetz des Staats, unb als 
Staatsreligion bedarf fie eines öffentlichen, moͤglichſt feierlichen Cultus. 
Den Machthabern aber konnte e8 auch in fpdteren Beitaltern, nad) gro 
ßerer Ausbildung bes Staates und Regierungsweſens, nicht entgehen, 
wie vortheilhaft e8 für bie Sicherung ihrer Derifhaft war, wenn bas 
Gebäude derfelben auf einer religiäfen Baſis ruhete. War ‚eine be 
flimmte Religion, welche den Volksglauben für ſich hatte, zur Religion 
des Staats erhoben, dann ertheilte diefe bem Beſtehenden eine höhere 
Sanctlion, und die Erhaltung biefes fand in der Herrfhaft jener Relis 
gion nicht minder in Despotieen als in freien Gemeinwefen eine maͤch⸗ 
tige Stüge und Garantie. Man darf fi daher niht wundern, baf 
bie Religionen in ben alten Staaten fo häufig Staatsreligionen waren. 

Die Staatsphilofophen und Geſetzgeber des claflifhen Alterthums 
theilten ducchgehend® die Ueberzeugung von der Nuͤtzlichkeit, ja Noth⸗ 
wendigkeit einer Staatsreligion. Es war ihnen nit entgangen, daß 
die Gefege nur einen Theil der Handlungen der Bürger erreichen, daß 
überdies e8 eben fo wohl ben Gewandten nur zu oft gelingt, ihrer 
Strenge zu entfchlüpfen, als den Maͤchtigen, ſich ungeahndet über: dies 
felben hinmegzufegen, während zugleich das verborgene Verbrechen fi 
ber gerechten Strafe entzieht; und fie hatten erkannt, baß, um bdiefen 
mannigfachen Gebrechen der dußeren Geſetzgebung vorzubeugen, man 
darnach trachten müffe, die Aufgabe zu Idfen, ben Willen der Men⸗ 
fehen zu beherrſchen und dadurd Here ihrer Handlungen zu werden. 
Als ein vorzüglihes Mittel zu diefem Zwecke aber fahen fie eine Reli⸗ 
gion an, bie mit allen Beziehungen des öffentlichen Lebens fo innig 
verwachfen, daß beide Eins wurden. Da man nun in den alten Freis 
flaaten von der Idee ausging, daß das Wohl aller Bürger ſtets und 
immerbar durch das Wohlergehen des Staates bedingt ſei — eine Idee, 
welche unter Anderen Perikles in einer berühmten Rede an die Athener 
mit Beredtſamkeit entwidelt hat — fo erfhhien der Staat, ſtatt blos, 
wie die Neueren wollen, zum Mittel zu dienen, ale Zweck, und die bürs 
gerliche und individuelle Freiheit trat vor der politifhen in den SDinter: 
grund. Daher konnte man kein Bedenken finden, auc die religidfe 
Freiheit dem Staate zum Opfer zu bringen und alle Bürger an bie 
Religion des Staats zu feſſeln. In Republiten mag auch bie Welis 
gion, mit menigerer Gefahr als in Monarchieen, eine Staatsanflalt 
fein und das Priefterthbum als ein DBeamtenfland in Dienften des 
Staats ftehen, denn in Iegteren, zumal in abfoluten Monarchieen, 
Fönnten Religion und SPriefterfchaft in den Händen ber Staatsge⸗ 
walt, die fie mäßigen und befchränten follten, leicht zum Werkzeug ber 
Willkür werden. In Athen wurde bie Religion als mit dem Staate 
genau verbunden und gewiffermaßen ald Grundlage deſſelben betrachtet. 
Man fah dort die von den Vorfahren vererbte Religion als Staatsre⸗ 
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ligion auf alle Weiſe vom Staate gefhügt, bie Achtung und Ausübung 
ihrer dußeren Formen jedem Bürger zur Pflicht und bie Abweichung 
von bdenfelben, fo wie beren Vernacdhläffigung, Mißachtung oder gar 
Verfpottung zu einem hohen Verbrechen gemacht. Die beftehende Re: 
ligion, als Staatsreligion grundgefeglicy fanctionirt, bildete einen we⸗ 
fentlihen Theil der athenifhen Staatsverfaſſung. Dan konnte daher 
bie öffentliche Religion nicht antaflen, ohne zugleich die politifche Con⸗ 
flitution zu verlegen, alfo ein Verbrechen an dem Staate zu begehen. 
Beiden Athenern war darum nad) den Grundſaͤtzen ihres Staatsrechts 
biefelbe Behörde, welche berechtigt und ‚verpflichtet war, bie politifche 
Verfaffung zu erhalten und zur Ausführung zu bringen, auch zugleidy 
berechtigt und verpflichtet, über bie Erhaltung und Ausübung der reli- 
gioͤſen Verfaffung zu machen. Sonach konnte fie von jedem Staates 
bürger verlangen und. nöthigen Falles erzwingen, daß er bie durch bie 
Staatsconftitution anerkannten atheniſchen Gottheiten als folche in ihrer 
Mürde anerkenne; daß er ihnen diejenige dußere Verehrung bezeige, 
welche diefe ihre Anerkennung mit ſich brachte und melche ihnen verfafs 
fungsmäßig zugefichert war; daß er alfo an ben gottesbienftlichen Feſten 
Theil nehme, die Tempel und Bildfäulen der Götter nicht verunehre 
und die Myſterien nicht entweihe. Wer in Hinfiht auf bie eine oder 
bie andere dieſer Forderungen oder auf fie alle feine Pflicht verfdumte 
oder fich einen Frevel zu Schulden kommen ließ, ben betrachtete die 
athenifche Staatsregierung in Folge diefer Begriffe als einen Staates 
verbrecher. Als folcher konnte er von einem jeden Staatsbürger anges 
klagt werben; die Behörde, die aisdann ein Urtheil zu fällen hatte, aber 
war nicht eine Prieftercongregation ober ein geiftliches Inquiſitionsge⸗ 
richt, fondern ein Gerichtshof, der aus meltlichen Staatsbeamten und 
Staatsbürgern beftand, der der Deliaften, in welchem der zweite der Ar⸗ 
chonten den Vorſitz führte. Doch Eonnten dergleichen Anklagen auch 
gleih unmittelbar an bie allgemeine Volksverfammlung gebracht merben. 
Das ganze Religionsweſen, fo mie auch die Unterſuchung und Entfcheis 
„dung über Verbrechen gegen bie Staatsreligion ftand bei den Athenern 
unter der Aufficht und Leitung des Staats, ba es dort feinen eigenen 
Prieſterſtand gab, der eine abgefonderte Kafte bildete, wiewohl die Pries 
flerwürde an einigen Zempeln als ein $amilieneigenthum angefehen 
wurbe. Eine diefer Familien, bie dee Eumolpiden, welche das Priefters 
amt an dem Tempel der Geres erblich befaß, hatte auch in dem befons 
bern Falle, daß bie Myfterien der Ceres entweihet waren, das Recht, 
das Richteramt auszuüben, um die beleidigte Göttin zu rächen, und die 
Driefter der Ceres ermangelten denn auch nicht, in vorkommenden Faͤl⸗ 
len diefe Befugnig mit der vachfüchtigen Strenge geltend zu machen, 
welche Priefter allenthalben zu verrathen pflegen, wo fie fi) in Beſitz 
einer folhen Gewalt befinden. Die Härte biefes geiftlichen Gerichts: 
hofes, der für feine Ausfprüche von Niemandem weiter zur Rechen: 
ſchaft gezogen werben tonnte, mochte jeboch weniger auffallen, da die 
Urtheile der weltlichen Gerichtshöfe in Religionsfachen in ber Regel 
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nicht minder ſtreng ausfieln. Denn Tod, Entehrung oder Verbannung 
waren bie gewöhnlichen Strafen. Schon die Gefchichte bes alten Athens 
tonnte kommende Zeitalter warnend lehren, welche große Uebel eine 
erclufive alleinherrfchende Religion, bie ihrem Weſen nach religiöfe Uns 
duldſamkeit im Gefolge hat, felbft bei einer in fo vieler Hinficht treffs 
lichen republicanifhen Werfaffung, mie die Solonifhe war, in der 
Staatögefelfhaft mit ſich führt. Die Anlagen, gegen bie Religion 
bes Staates gefrevelt zu haben, trafen nicht felten gerade die ausge 
zeichnetfien und angefehenften Männer am Erſten, und es ift bekannt, 
daß damit von politifchen Sactioniften und Demagogen großer und viele 
Ungerechtigkeiten veranlaffender Mißbrauch getrieben ward; bemn ber 
Verfolgungsfucht, der Intrigue und ber Verleumdung gelang es oft mur 
zu leicht, die Derurtheilung ohne genuͤgende Beweiſe zu bewirken. Eis 
nige Beifpiele werden hinreichen, um ben Berfolgungsgeift und bie In⸗ 
toleranz zu charakterifiren, die in Athen durch bie Staatsreligion erzeugt 
worden waren und Öfter felbft auf das Wohl des Staates und den 
Gang ber Öffentlichen Angelegenheiten Einfluß hatten. Kleinigkeiten, 
wie das Ausreißen eines Bäumchens in einem heiligen Haine ober das 
Toͤdten eined bem Aesculap gemeihten Vogels waren hinlaͤnglich, um 
Semanben als Beleidiger der Staatsreligion zum Tode zu verurtheilen. 
Der Dichter Aeſchylos wurde denunckt, in einer feiner Tragoͤdien 
die Lehre von den Mofterien verrathen zu haben. Sein Bruder Amias 
fuchte die Richter dadurch zu erweihen, daß er fie auf die Wunden 
aufmerkſam madıte, die er in der Schlacht bei Salamin davon getras 
gen. Diefe würden den Angellagen indeffen ſchwerlich gerettet haben, 
wenn er nicht auf das Beſtimmteſte erwiefen hätte, daß er gar Fein 
Eingmweihter in jenen Mopfterien fei. Der Pöbel, dem die Myſterien 
der Staatereligion unzugänglidy waren, und der nicht einmal wußte, mas 
es damit für eine Bewandtniß habe, war dergeftalt gegen den Dichter 
aufgereist worden, daß er ſich bereits vor der Thür des Gerichtshofes 
verfammelt hatte, um ihn, wenn er verurtheilt worden wäre, zu fleini: 
gen. Dem Philofophen Diagoras, der angeklagt worden war, das 
Dafein der Götter zu leugnen, biieb nichts übrig, ale ſich durch bie 
Flucht zu retten. Er wurde hierauf für vogelfrei erklärt unb man ver: 
fprady eine anfehnlihe Belohnung dem, der ihn todt oder lebendig lies 
feen würde. Protagoras wurde vor Gericht gefordert, weil er eines 
feinee Werke mit den Worten angefangen hatte: „Ob Götter find oder 
feine find — das weiß ich nicht." Er entfloh, aber man ließ feine 
Schriften aus Privathäufern zufammenhofen und auf bem öffentlichen 
Platze verbrennen. Ein anderer Philofoph, Prodilos, wurde zum 
Tode durdy Gift verurtbeilt, weil er behauptet habe: „die Menſchen 
hätten Weſen, deren mohlthätige Wirkung und Nutzen fie erkannt, wie 
3. B. die Sonne, den Mond, die Quellen ꝛc. zu Göttern erhoben.” 
Auch Anaragoras wurde als Verächter der Staatereligion angegıif 
fen, und Perikles vermochte durch allen feinen Einfluß feinen $reund 
nur in fo fern zu retten, daß ihm verflattet wurbe, Athen zu verlaf: 
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fm. Sogar Sokrates, obgleich durch den Ausfpruch des Orakels für 
den MWeifeften aller Menfchen erklärt, wurde bes Frevels gegen die 
Staatsreligion angellagt, weil man ihn beſchuldigte, nicht an die Goͤt⸗ 
ter zu glauben, welche der Staat fanctionirt, und es half biefem Welts 
weifen nichts, daß er nie verfäumt gehabt hatte, an den öffentlichen Als 
tären den Göttern die herkoͤmmlichen Opfer darzubringen. Er murde 
zum Tode verurtheilt und mar genöthigt, den Giftbecher zu leeren. 
Kein Beifpiel dürfte jedocdy mehr dazu dienen koͤnnen, die blinde und 
unverftändige Intoleranz der Athener und bie Wirkung berfelben bei der 
Herrſchaft ihrer Staatsreligion zu charakteriſiren, als das Verfahren ges 
gen Alkibiades bei Gelegenheit der ihm Schuld gegebenen Statuens 
verftümmelung. Im Begriff, den Zug nah Sicilien zu unternehmen, 
würde er unfehlbar fogleih zur Werantwortung gezogen worden fein, 
wenn das Heer feinen Anführer nicht förmlich in Schug genommen 
hätte. Kaum mar er aber in Sicilien angelangt, fo erhoben feine 
Feinde eine Anklage gegen ihn und füllten die Gefängniffe mit feinen 
Anhängern. Alkibiades ſelbſt wurde vorgeladen, und zwar in einem Zeits 
puncte, als er nahe daran war, fi Meffina’s und vielleicht der gan⸗ 
zen Inſel zu bemächtigen. Da er fich zu erfcheinen weigerte, murde er 
in contumaciam zum Tode verurtheilt. Man erklärte ihn in die Acht 
und 309 fein Vermögen ein. Späterhin fah man freilich ſich genöthigt, 
den gegen ihn ausgefprohenen Bannfluh wieder aufzuheben und ihn 
zurüdzurufen. In andern Republiten bed alten Griechenlands waren 
ebenfalls Staat und Religion eng mit einander verbunden; allein es 
würde bier zu meit führen, wollten wir durch noch mehr Beifpiele das 
Nachtheilige und Verderbliche einer bominirenden Stactsreligion in der 
Sefchichte des alten Hellas nachweiſen. Wenden wir unfere Blicke auf 
das alte Karthago, fo finden wir, daß aud da die Religion Staatsre⸗ 
ligion war. Welche wichtige Stellung die Religion und deren Diener 
im tarthagifhen Staatswefen einnahmen, laͤßt ſich aus Vielem ſchlie⸗ 
gen. Die Priefter der Hauptgottheiten, befonders der Öberpriefter des 
Melkarth, waren im Range die nächften nad) den Suffeten. Häufige 
Opfer wurden, befonders vor wichtigen Unternehmungen, den Göttern 
dargebracht; Seher und Wahrfager begleiteten das Heer, und diejenigen, 
welche neue Pflanzftädte gründen wollten; HeiligthHümer wurden in ber 
Cotonie angelegt, Öffentliche Denkmäler in den Tempeln aufgeftellt und 
Bündniffe mit vielen religiöfen Feierlichkeiten gefchloffen. Auc Orakel 
hatte man, die den Willen der Götter verfündeten. Daß die Religion, 
innig mit dem Staate verflochten, ein weſentliches Element des ganzen 
Volkslebens bei den Karthagern bildete, laͤßt fid) aus mehr ale einem 
Umftande abnehmen. Haft alle Eigennamen, wie Hamilkar, Hannibal, 
Hasdrubal u. A., enthielten Beziehungen auf Gottheiten, deren Obhut 
auf dieſe Weiſe fchon das Kind anvertraut worden fein mag. Eid⸗ 
fhwüre und Gelübde wurben an ben Altären der Götter geleiftet. Den 
Söttern wurde Dank gezollt bei erfochtenen Siegen, und feiner Götter 
Schutz vertraute ſich auch der in ferne Länder veifende Karthager an. 
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Aber die Einflüffe bes religisfen Glaubens mußten nothwenbig viel von 
ihrer wohlthätigen Wirkung auf das Gemüth und die Gefinnung vers 
lieren, wenn man die graufamen Gebräuche betrachtet, womit ber Goͤt⸗ 
tercultus ber karthagiſchen Staatsreligion begleitet war, welche bei vielen 
Gelegenheiten Menfchenopfer vorfchrieb. Karthago’s Befchichte zeigt ung, 
wie furchtbar und fchredlich die Derefchaft einer Staatsreligion werben 
kann, deren Geboten ſich zu entziehen, Keinem geftattet if, mögen fie 
auch noch fo fehr allen natürlichen menſchlichen Gefühlen widerftreben. 
Diodor*) berichtet, daß nicht blos im Zeiten der Noth, wenn Krieg, 
Det und Mißwachs den Zorn der Gottheit anzubeuten fihien, ſondern 
auch zum Dank für errungene Stege und zur Erfüllung von Gelübden 
oft die ſchoͤnſten und flärkften Kinder, zuweilen auch Erwachfene, Mäns 
ner und Frauen, und befonders häufig bie auserlefeniten Kriegsgefan⸗ 
genen, ben Vorfchriften der karthagiſchen Staatsreligion gemäß, als 
Opfer dargebracht werden mußten. Unter einem mit glühendem Feuer 
angefülten Ofen erhob ſich die Grauſen einflößende Bildfäule des Gots 
tes von Metall, die Arme vorwärts nad) diefem brennenden Schlunde 
ausftredend. Unter Iärmender Mufit, damit man das Wimmern ber 
unglüdlihen Schlachtopfer nicht vernehmen möchte, wurden die Kinder, 
bie man auf jede Weiſe zu beruhigen ſuchte, um das Opfer defto 
wohlgefälliger zu machen, den Gögen auf die Arme gelegt, daß fie in 
bie Seuergluth des Ofens hinabrollten. Schweigend fanden bie Mütter 
dabei, und ein firenges Gefeg unterfagte ihnen felbft die Thraͤnen des 
herzzerreißenden Schmerzed. Es war natuͤrlich, daß man manchmal 
verfuchte, dieſes fchrediliche Gebot einer unmenſchlichen Staatsreligion 
dadurch zu umgeben, daß Sklavenkinder gekauft wurden, um fie bem 
Tode zu mweihen und der eigenen zu fehonen. Aber als Agathokles 
mit feinem fiegreihen Heere Karthago bedrohte, glaubte der religiöfe 
Aberglaube darin eine Vernadhläffigung ber Sottheit zu finden, und fie 
zu verföhnen, wurden mit einem Dale 200 Kinder der vornehmften 
Bürger geopfert; ja 800 Männer, welche befonders im Verbachte ſtan⸗ 
den, fremde Kinder ftatt der eigenen bei den Opfern untergefchoben zu 
haben, fah man freiwillig fi in die Flammen flürzen. 

Die alten Römer hatten, gleich vielen andern Völkern des Alter: 
thums, von jeher eine Staatsreligion gehabt, bei deren Betrachtung mit 
ihren Wirkungen ich wegen der Befchränktheit de8 Raums im Staates 
leriton nicht verweilen will, da ohnehin diefer Gegenftand von Schrifts 
ſtellern, die fich mit der römifchen Archäologie befchäftige, vielfach erörs 
tert worden if. Nur das bemerfe ich, daß das gefammte Syſtem des 
tömifchen Rechts die Idee der Einheit des Staats und ber Religion 
zur Grundlage hatte, und in Rom die Diener ber Religion, eben weil 
fie die Religion des Staats war, von jeher ald Staatsbeamte angefe 
hen worden waren. Es hat diefes Verhältniß der Religion zum Staate 
im roͤmiſchen Reiche die wichtigſten Folgen für alle fpäteren Zeiten im 


*) XIH, 86 und XX, 14 u. 65. 
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ganzen neuen Europa bis auf unfere Tage herab gehabt, indem ber alts 
tömifche Begriff, die altrömifche Vorftellung von einer Gtaatereligion 
bei der Einführung des Chriftenthbums im römifchen Reiche unter Sons 
ftantin auch auf die chriſtliche Religion übergetragen ward, und diefe nun 
als Staatsreligion auftrat. Als nämlich die chriftliche Religion zur 
Herrſchaft und endlih zur Alleinherrfchaft im Roͤmerreiche gelangte, 
tonnte man ſich das Verhältniß diefer neuen Religion zum Staate, wie 
Zachariaͤ treffend anmerkt, nur fo denken, daß das Chriftenthum an bie 
Stelle ber altrömifhen National» und Staatsreligion getreten fei, daß 
der Kaifer, welcher unter feinen Ziteln auch den eines Pontifex maxi- 
mus führte, nad) wie vor das Haupt ber Religion fei und bleibe, und 
die chriftliche Geiſtlichkeit, in fo fern fie mit einer dußeren Macht und 
Gewalt bekleidet fei, diefe ben Geſetzen bes Staates und der kaiſerlichen 
Auctorität verdanke. In diefem Sinne und treu ben Ueberlieferungen 
der Vorzeit, findet fi) denn auch die Lehre von den rebus sacris san- 
ctis et religiosis im juftinianifhen Corpus Juris vorgetragen. Als bie 
riftlihe Neligion nachgehends unter den Völkern germanifcher Abkunft 
ausgebreitet wurde, hatte ſich mit ihr die Verfaſſung der chriftlichen 
Kirche, fo wie fie im römifchen Neiche ausgebildet worden war, fchon 
fo innig verwebt und verfchlungen, daß beide zugleid) mit den Grunds 
fügen des roͤmiſchen Staatsrechts in Betreff der Religion von diefen 
Völkern angenommen werden mußten und angenommen wurden. So 
kam es, daß das Chriſtenthum auch in den germanifchen Reichen 
Staatsreligion wurde. 

Das ganze Mittelalter hindurch, bis zur Epoche der Reformation, 
galt die römifchskatholifhe Kirche im größten Theile Europas unbeftrit- 
ten al& die alleinige ausfchließende Staatskirche, die Beine andere chriſt⸗ 
liche Secte neben fid) auflommen ließ. Ihr Monopol der Alleinherr: 
fhaft in dee Chriftenheit ging verloren durdy das Schiema der morgen⸗ 
ländifhen griechiichen Kirche und buch die Entftehung proteitantifcher 
Slaubensparteien. In den Ländern, welche den Proteſtantismus ans 
nahmen , wurde bie proteftantifche, in Rußland die orthobore griechifche 
Kirche zur herrfchenden Kirche erhoben. So entflanden Staatskirchen 
verfchledener chriftlicher Religionsparteien mit mehr oder weniger Duldung 
Andersgläubiger oder auch mit völliger Ausfchließung diefer von ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechten. In vielen europdifchen Staaten erhielt fich jedoch 
der Katholicismus als erclufive Religion. Ducd ben weftphälifchen 
Frieden wurde das Recht der proteflantifhen Kirche, eine Staatskirche 
zu bilden, für jede ihrer zwei Hauptſecten — der Iutherifchen und der 
teformirten — in Deutfchland anerkannt, während zugleich Katholiten 
und Proteflanten fi) anheiſchig machten, fich gegenfeitig zu dulden. 
Die drei Kirchen — bie römifch-Patholifche, die Iutherifche und die res 
formirte — follten hinfuͤhro, wo fie in einem beutfchen Lande neben 
einander beitanden, die Rechte bes Collegialſyſtems in allen ihren innes 


ven Verhältniffen genießen, b. h. ein von einander unabhängiges Da⸗ 
Staates Leriton. XIV. 51 
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fen haben, ober friedlich zufammenteben. Daburch wurde gleichwohl 
nicht gehindert, daß eine ober bie andere ber brei gedachten Kirchen In 
ben einzelnen deutfchen Ländern bas Recht behauptete, bie bevorrechtete 
und bevorzugte vorzuftellen, bergeftalt, baß die derſelben Angehörigen 
Vorteile, Vorzüge und Worrechte vor den Anhängern ber beiden ans 
bern Glaubensbekenntniſſe genöffen, fet es in Beziehung auf ben Cul⸗ 
tus oder in Beziehung auf flaatsbürgerlihe Rechte. In außerdeutfchen 
Staaten, bie vom Katholicismus abgefollen waren und das proteflanti« 
{he Glaubensbekenntniß angenommen hatten, erhob ſich dieſes zur 
Staatskiche, mie in Holland und in ben brei ſtandinaviſchen Reichen. 
In England bildete fi) eine eigene proteftantifche Kirche zur Staates 
kicche aus. Seinem Principe nach fehlen freilich die proteftantifche Relis 
gion weniger als irgend eine andere zu einer ausfchließenden Kirche und 
Staatsreligion geeignet. Bel feiner Entftehung hatte fich der SProtes 
flantismus als Gegenfag zur Stabilität, zum Katholicismus, als allein 
felig machender, allein berrfchender Kicche, hingeſtellt; ihm ziemte ruhls 
ges Vorfchreiten, vernünftige Duldung und Freiheit in der Form; in 
feinem Wefen lag die Seftattung von Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit; 
und damit ftand e8 Im Widerſpruch, wenn er ſich, gleich dem Katholis 
cismus, zu einer allein herrfchenden Religlonspartei in ber Staatsge⸗ 
feufchaft erheben wollte. Allein die Neformatoren, welche, durch Grün: 
dung gefonderter Kirchen die Einheit ber chriftlihen Kirche im Abends 
lande untergrabend,, der Alteinherrfchaft der römifch  Lathofifchen Kirche 
ein Ende machten, fanden keineswegs auf einer ſolchen Stufe der relis 
giöfen Aufklaͤrung, ale daß fie daran hätten denken koͤnnen, fi von 
der durch die lange Herrſchaft der katholiſchen Kirche begründeten 
Dogmatik loszumachen und gemwiffe von dieſer geſetzte Glaubens⸗ 
ſchranken fällen zu laffen. Die von ihnen berbeigeführte Kirchenverbeſ⸗ 
ferung war lediglich auf Abſchaffung mancher gar zu auffallender, in 
der alten Kirche im Laufe der Zeiten eingeriffener Mißbraͤuche einges 
fhränft, und hierin beftanden allein die von ihnen bemirkten Neuerun⸗ 
gen. An die Stelle der roͤmiſch⸗katholiſchen Dogmatik fegten fie blos 
eine im Grunde nur in menigen Glaubensartikeln von diefer abwei⸗ 
chende Lehre, während zugleich durch die ſymboliſchen Bücher der Glau⸗ 
bensfreiheit wiederum beftimmte Grenzen angerviefen wurden. Wo bie 
peoteftantifche Kirche zum Uebergewicht gelangte, da hielt fie ihre Or⸗ 
thodorte eben fo feft, wie die tatholifche die ihrige, und mit eben dem 
Geifte der Unduldfamkeit, wie letztere. Ja es laͤßt fi) fogar behaupten, 
daß der Proteftantismus ſich Anfangs dem Inſtitut einer Staatsreligion 
und Staatskirche eher günftig als ungünftig bewährte. Denn in ben 
katholiſchen Staaten erbielt die päpftliche Macht im Beifllihen doch im⸗ 
mer noch eine gewiffe Trennung der Kirche vom Staate, wodurch vers 
hindert wurde, daß die Staatsgewalt ſich mit der Kirchengemalt völlig 
amalgamirte, während in den proteftantifchen Staaten der weltliche Regent 
zum summus episcopus wurde, wodurch Staat und Kirche einerlei 
Haupt befamen und folchergeftalt eine unzertrenntliche Einheit bildeten. 
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„Dee Proteftantiemus”, bemerkt Schmalz *), „vereinigte die Kirche 


erft ganz mit dem Staate, indem er fie ihm als Volksbildungsanſtalt 
unterwarf.” „Der Proteftantismus, fest dieſer Staatsgelehrte hinzu, 
„indem er bie geiftlihe Macht dem Staate gab, aber führte dadurch) 
eine größere Sreiheit der Religion ein; denn die Staatögewalt, gewohnt, 
nur dufern Gehorfam zu fordern, wollte nicht, gleich Prieſtern, über 
das Innere bereichen.” Indeſſen war e8 mit der Glaubensfreiheit aus, 
fobald die weltliche Macht es ihrer Politif gemäß erachtete, ihre Stel: 
lung zur Kirche zu benugen, um jener Freiheit Grenzen zu gebieten. 
Bis zur franzsfifchen Mevolution und felbft nody lange nachher war in 
Deutſchland, eben fo wohl in den Eatholifchen als in den proteflantis 
fhen Ländern, uneingefchränkte Religions s und Gewiſſensfreiheit unbe: 
kannt, und Ungleichheit der Rechte zwifchen den Angehörigen der Staats: 
kirche und denen anderer chriftlihen Kirchen hergebracht. Die duch die 
napoleonifche Herrſchaft in Deutfchland gegründeten Staaten gaben bier 
das erfte Beifpiel von grundgefegliher Ausſprechung der Gleichheit aller 
Unterthanen vor dem Gefeg und der freien Ausübung bet Gulte, fo 
daß Allen ohne Unterfchied der Neligion gleiche Anfprühe auf den Ges 
nuß aller flaatsbürgerlichen echte zugefichert waren. Somohl im Koͤ⸗ 
nigreihe Weftphalen als in den Großherzogthümern Frankfurt und 
Berg waren bie privilegirten Kirchen verſchwunden. Diefes fand in 
manchen anderen deutfchen Staaten Nahahmung So murde z. B. 
die in Altwürtemberg nicht herkoͤmmliche Glaubens⸗ und Gewiſſensfrei⸗ 
heit buch das Meligionsedict v. 15. Octob. 1806 wenigftens theilmweife, 
naͤmlich für die Bekenner der darin feit dem meftphälifchen Frieden ges 
feglich beftehenden Kirchen eingeführt und eine völlige Gleichflellung der⸗ 
ſelben in ihren Rechten und Anſpruͤchen auf den Staat feftgeftellt; den 
Mitgliedern anderer Secten wurde zugleich Duldung zugeflanden. Spaͤ⸗ 
terhin ward durch den 16. Art. der bdeutfhen Bundesacte beflimmt: 
„Verſchiedenheit der chriftl- chen Meligionsparteien fol Beinen Unterfchied in 
den bürgerlichen und politifhen Rechten begründen.” Kür die Bekenner 
der verfchiedenen chrifilichen Confeffionen wurde folchergeftalt voufländige 
Mechtögleichheit im deutfhen Bunde vorgefchrieben, jedoch über die 
Rechte der Religionsausuͤbung felbft das Hecht des weftphälifdhen Frie⸗ 
dens nicht geändert. Demzufolge beftand fortan in Deutfchland zwar 
allgemeine, aber doch immer etwas beſchraͤnkte Religiongfrei- 
heit. Se mehr in der Neuzeit, in Folge ber vorgefchrittenen religids 
fen Aufklaͤrung das Gebäude des altproteftantifhen Glaubens durch 
Heterodoxie erfchüttert worden war, deſto mehr wurde es erkannt, wie 
wenig der Proteftantismus geſchickt fei, mit flarren Glaubensſatzungen 
ſich als erclufive privilegirte Stautsliche zu behaupten. In Deutſch⸗ 
land hat es demfelben nie gelingen wollen, fich zu einer herrfchenden 
bifhöflihen Kirche, zu einem halben Katholiciemus zu machen. 

In Frankreich war feit alter Zeit die katholiſche Religion herr⸗ 


* In f. „Staateverfaſſung Großbritanniens.’ (Halle, 1806, ©. 40.) 
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ſchend und als Stantsreligion anerfannt, bald mit größerer, bald mit 
geringerer Duldung Andersgläubigr. Das von Heinrih IV. zu 
Bunften der Proteftanten erlaffene Edict von Nantes wurde von Lud⸗ 
wig XIV. wieder aufgehoben. Es genügte bee Politik dieſes Könige 
nicht, daß die katholiſche Religion die vorherrfchende und bevorzugte 
Staatsreligion fel und bleibe — denn das war fie unbeſtritten — fie 
follte die alleinige Religion in feinem Reiche werden. Bis zue Epoche 
der franzöfifchen Mevolution entbehrten bie Proteftanten in Frankreich 
dee mehrften politifchen Rechte der Belenner der Staatskirche. Gleich 
zu Anfange der Revolution verfhmwand jedoch biefer druͤckende Unters 
fchied *), indem es von der Zeit an keine privilegirte Kirche mehr in 
Frankreich gab. Es erfolgte num eine gänzlihe Trennung ber Religion 
vom Staate, und da die Organifation des Religionswefens eng mit der 
vormals beftandenen Ordnung ber Dinge verknüpft war, fo fuchte man 
bald die Religion völlig zu ſtuͤrzen. Ohne das frühere Vorhandenfein 
einer mit dem Koͤnigthum in Frankreich, innig verbundenen unduldfamen 
Staatsreligion würden bie Jacobiner wohl ſchwerlich .auf einen ſolchen 
Gedanken gekommen fein. Der alte Kalender, ber zu ſehr an die Res 
ligion erinnerte, wurde deshalb abgefchafft, und eine neue Zeitrechnung, 
die von der Gründung der Republit (22. September 1790) datirte, ein 
geführt; auch der ganze bisherige Cultus aufgehoben. Unter der nady 
maligen Gonfularconflitutton ward das Princip der hoͤchſten religiöfen 
Toleranz aufgeftellt, fo daß durchaus Peine Religion ihren Bekennern 
potitifche Vorrechte gewähren, alſo durchaus Feine Gtaatsreligion in 
Frankreich beftehen follte. Allein die katholiſche Kirche gerieth in eine 
ungleich größere Abhangigkeit vom Staate, als dies vorher der Fall ges 
wefen war. Sie wurde, gleidy anderen Kirchen, als Staatsanſtalt bes 
handelt und der Staat übernahm die Koften ihrer Unterhaltung. Dies 
ſes Verhältniß dauerte auch unter der Kaiferregierung fort. Bei der 
Neftauration der Bourbons wurde zwar in der Charte Ludwig's XVII. 
der Grundfag der religiöfen Glaubensfreiheit ausgefprochen, aber zugleich 
die katholiſche Religion wieder ald Staatsreligion Frankreichs hergeftellt. 
Und unter Karl X. ſah man von Oben herab aus biefer lehtern Bes 
flimmung der Charte vom 3. 1814 Folgerungen abgeleitet und geltend 
gemacht, die jene erftere fo gut wie vernichteten. Man ftellte nämlich, 
die Theorie auf, daß, meil nach dem Art. 6. der Charte die roͤmiſch⸗ 
katholiſche Religion zur Staatsreligion erklärt fei, die Dogmen diefer 
Meligion einm Theil der franzöfifhen Staatsgrundgeſetze ausmachten. 
Die Charte bulde blos die übrigen Meligionen, aber dieſe Duldung 
ſchließe keine einzige Lehre aus, die zum Glaubensbekenntniſſe der Kar 
tholiten gehöre. Hiernach wurde das ganze Fatholifche Kirchenrecht zu 
einem Beftandtheile der franzöfifhen Charte gemacht und die Toleranz 
gegen andere Religionen blos als eine Conceffion betrachtet, nicht als 


*) M. 1. das Decret ber franz. Rationalverfammlung sur l’admission des 
Non-catholiques à tous les emplois, v. 24, Decemb. 1790. 
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ein Recht, worauf Anſpruch gemacht werden koͤnne. In einem Artikel 
eines pariſer Journals *) las man indeſſen ſehr geiſtreich nachgewieſen, 
daß man ehedem bei der Aufhebung des Edicts von Nantes ganz auf 
die naͤmliche Art raiſonnirt habe. 

Auf der transalpiniſchen Halbinſel eben ſo wohl als auf der pyre⸗ 
naͤiſchen — in allen italieniſchen Staaten, ſo wie in Spanien und 
Portugal — behauptete ſich die roͤmiſch⸗-katholiſche Religion bis auf 
unfere Tage herab als ausfchließende Religion, welche die öffentliche 
Ausübung anderer Religionen nicht geftattet. Als erclufive Staaterelis 
gion iſt fie auch im Kaiſerthum Brafilien und in allen zur Selbftftän- 
digkeit und Unabhängigkeit gelangten vormaligen ſpaniſchen Colonieen in 
Südamerika eingeführt und anerkannt. Everett, ein nordamerikani: 
ſcher Pubticift, fchreibt es dieſem Umftande zu, daß in ben letzteren 
die vepublicanifhen Verfaſſungen nicht haben gedeihen wollen. Er bes 
zweifelt naͤmlich gar fehr, daß eine Staatsreligion, wie die römifch : ka: 
tholifhe, mit einer ganz volksthuͤmlichen, d. i. dcht republicanifchen 
Megierung vertedali fe, und glaubt vielmehr, daß fie, weil fie mit 
einer andern ausmärtigen, einer ganz verfchiebnen Ordnung der Staates 
formen und Grundfäge angehörigen oberften Auctorität in Verbindung 
ftehe, eber eine Quelle der Schwäche als der Stärke für ein republicas 
nifches Staatsgebäude fein werde. 

Im britifchen Inſelreiche herrfchte in früheren Zeiten, eben fo wie 
in den Ländern des europdifchen Continents, der Katholicismus als 
Staatsreligion, bis ſich auf einmal ein englifcher König, Heinrich VIII, 
vom Papfte losfagte, als er bei diefem vergebens um Vernichtung feiner 
erften Ehe und Genehmigung einer zweiten gebeten hatte, und fid, felbft 
zum Oberhaupt der Kicche in England erklärte. Er fiel ab von dem 
katholiſchen Glauben, ohne doch ben der Proteflanten anzunehmen, ſchwe⸗ 
bend zwifchen beiden, grübelnd in Dogmen, aber fie feinen Lüften und ſelbſt 
feinen Launen anpaffend, verfolgte er Alle, bie feinen Gefegen zumiber 
glaubten, Katholiten und Proteflanten gleidy fern von fich floßend. 

Mas er für Staatsreligion gelten ließ, war nichts Anderes als die 
Willkür feines Sultanismus. Sein Nachfolger beharrte zwar bei der Lostren⸗ 
nung vom Papſtthum, aber er neigte ſich zugleich entfchieben zu den Lehren 
des Proteftantismus. Doch erft unter ber Königin Elifabeth wurde die 
Einführung der Kirchenlehre der Proteflanten, mit Beibehaltung Vieles 
von der Hierarchie und dem Rituale der Katholiken, vollendet und durch 
ein Symbol: die befannten 39 Artikel, beſtimmt. Der König ward das 
Oberhaupt diefer neuen Staatskirche mit allen natürlichen und pofitiven 
Rechten, welche der Papft ehemals befaß, nur durch die Lehren der 39 
Artikel beſchraͤnkt. So entfland eine proteftantifhe Staatskiche in Eng- 
land, ganz nach bem Model der Eatholifhen, nur daß geiftlihe und 
weltliche Macht in der Perfon eines Herrſchers vereinigt wurden. In 
Schottland ward gleichwohl, begünftigt durch mancherlei zufällige Um⸗ 


*) Courrier francais 1829. Nro. 220. 
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ftände, die proteftantifche Kirche ber ſtrengen Reformirten, die Kirche ber 
Presbyterianer, herrſchend, welche Feine geiftliche Auctorität uͤber die ihrer 
Prediger hinaus anerkennen und die Kiche in Sorm einer Republik res 
gieren Lafjen. 

Die bifchöfliche Kirche in England, als privilegirte Staatskirche bie 
Hochkirche (high Church) genannt, gehört zu den reichften Kirchen im 
Europa. Sie hat lange als eine Hauptflüße ber britiſchen Staats: 
verfaffung gegolten, doch hat diefe Meinung in bee jüngften Zelt 
viel von ihrem Anfehen verloren. Die Hochkirche buͤßte immer 
mehr von ihrem Halt ein, je mehr fie fi) vom Volke zuruͤckzog. 
Die Episcopatliche fand mit der ariftofratifchen Verfaſſung Eng⸗ 
lands im innigſten Zufammenhange, und ihre Vorherrſchaft blieb uns 
beftritten und unangefodhten , fo lange bie Ariftokratie fidy in unges 
trübter Herrlichkeit erhielt; aber nachdem das demokratifche Element fi 
zu größerer Michtigkeit erhoben und durd die Parlamentsreformen Ters 
rain gewonnen, hat bie englifche Staatskirche unvermeidlich Kämpfe zu 
beftehen, die ihre früher fremd waren und fie muß um fo mehr immer unpo⸗ 
puldrer werden, als fie als rein ariftofratifche Inſtitution es verfchmäht, 
den antiariftoßratifchen Beſtrebungen der Zeit eine verföhnende Hand zu 
bieten. Die Glerifei einer Staatskirche hat, wie jebe privilegirte Koͤr⸗ 
perſchaft, Sonderintereffen zu vertheidigen, die oft rein weltlicher Art 
find, und fie von ihrer eigentlichen Beftimmung abführen, während hierin 
zugleich häufig Grund und Motiv zur Unduldfamkelt und zum Verfol⸗ 
gungsgeift gegen andere Religionsparteien liegt. Daher mar auch bie 
ganze hochkirchliche Partei in England feit jeher leidenſchaftlich undulds 
fam gegen alle Diffenters und erft in der neuern Zeit, hat fie fih mit 
mehr Schonung gegen bie proteflantifhen Diffenters benonımen, um 
mit ihrer Hülfe die Katholiken niederzudbräden. Denn diefe waren bie 
SHauptzielfheibe des odium theologicum ber herrfchenden Kirche. Aber 
feit der Emancipation der Katholiten hat fie auch keine Zriumphe mehr 
gegen biefe zu feiern und aufgeben müffen, fie mit Erfolg anzugreifen. 

Die englifhe Staatskirche hat fich feit jeher als Widerfacherin aller 
Volksaufliärung benommen. Lange unterfagte fie durchaus alle Volkes 
erziehung. Der Quaͤker Lancafter war der Erfte, der dafür in Eng: 
land etwas that. Seine Ideen fanden Unterftügung bei Whitbreab, 
Benthbam, James Mill u. A., und fo entwidelte fi) daraus ads 
mälig die British and Foreign School-Society, welche überall Schulen 
zu gründen anfing. Erſt als dieſe Gefellichaft im Gebeihen war, regte 
fi) die Hochkirche und ftellte derfelben die National - School - Society 
gegenüber, um ſich von den Diffenters und Infidels die Vollserziehung 
nicht ganz aus den Händen reißen zu laſſen. Sie mifchte aber die 
Bibel beim Unterricht in Alles en. Nicht nue in den ABCBüchen 
und Lefefibein wurden alle Worte aus ber Bibel genommen, fondern auch 
in den Rechenbuͤchern mußten alle Rechenerempel aus derfelben entichnt 
werden. Auf eine fo Bleinlihe Weife iſt fchwerlih jemals felbft bie 
roͤmiſch⸗katholiſche Kirche zu Werke gegangen. Noch gegemmärtig iſt 
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das Dafein einer Staatskirche in England ein nicht geringes Hinderniß 
für dort einzuführende Verbeſſerungen im Erziehungs» und Unterrichts 
wein. Zugleich aber ift die Hochkirche ein Haupthemmſchuh für alle 
zeitgemäße Reformen in ben flaatögefellfchaftlihen Verhältniffen. Denn 
innig mit der alebritifcyen ariſtokratiſchen Verfaffung vermachfen, iſt fie Seins 
din aller Neuerungen in den beftehenden Zuftänden und daher eine ftete 
Stüge des Stabilitätefpftems. Hören wir, wie ein Amerikaner — Coo⸗ 
per — über diefe herrfchende Kirche in England urtheilt.. „Die Engläns 
der,“ bemerkt derfelbe, „haben fidy überreden laffen zur Aufrechthaltung des 
teligiöfen Sinnes fet eine privilegitte Kirche nothivendig. Da jede Religions⸗ 
partei ſich im Alleinbefig der Wahrheit zu befinden vorgeben muß; fo 
gereicht es freilich jeder zum Vortheil, fich durch gefeglihe Beſtimmun⸗ 
gen und ausfchließliche Worrechte vor anderen behaupten zu koͤnnen. 
Bon allen Läfterlihen Vergehungen, deren bie Melt Zeuge geweſen  ift, 
waren inbeffen diejenigen, welche die fanften Lehren des Chriftenthumse 
dadurch herabmürdigten,, daß fie defien Lehrer mit Reichthümern und 
Ehren, unter dem nichtigen Vorwande ber Aufrechthaltung der Religion, 
überhäuften, ficherlich der Verbreitung ber Wahrheit am Meiſten hinderlich, 
während fie zugleich den Srundfägen der riftlihen Demuth entgegenhans 
beiten; das find aber die Srüchte eines herrfchenden Religionsfpftemes und 
deſſen Benugung zu den eigennügigen Zwecken der Aufrechthaltung eines 
nicht geiftlichen Negierungsfpftemes. Zwar iſt e8 möglich, daß rechtliche 
Leute felbft unter ſolchen nachtheiligen Einflüffen fi) wohlbefinden; allein 
nur die nicht rechtlichen Leute können wirklich dabei nicht anders als fich 
wohlbefinden. Es hieße, den Einfluß der gemöhnlichften natürlichen Wir⸗ 
tungen ableugnen, wenn man behaupten wollte, daß eine Kirche, deren 
Mege zu großen Reihthümern und zu hohem Range im Staate führen, 
unter ihren Dienern durchaus fo redliche, uneigennüßige, herzensreine 
Männer zählen Eönne, als eine folche, die weit weniger zeitliche Güter 
zu bieten hat, als jede andere Befchäftigung des Lebens. Wenn man 
daher darauf beftehen wollte, eine vom Staate bevorrechtete Kirche fei 
zur Förderung des religisfen Sinnes nothivendig, dann wird man zu: 
gleich zugeben müffen, daß fich die Vorcheile einer folhen Einrichtung - 
nicht ohne jene überwiegenden Nachtheile erlangen lafien- Auch ift es 
ein notorifches Sactum, daß man in England die Söhne vornehmer 
Familien ſchon recht eigentlih im Voraus für die Kirche beflimmt, 
wenn fie noch Kinder find, um ihnen ben Genuß geiftlicher Pfründen 
zu fihern oder um ihrem Vermögen durch geiftlihe Einkünfte aufzu= 
beifen, die ihnen durch den Einfluß verwandter oder befreundeter Goͤn⸗ 
ner zugewenbet werden innen. Don allen folhen Dingen hat man in 
Nordamerika Leine Vorſtellung. Da die Nordamerikaner meder eine 
Staatsreligion noch religiöfe Einrichtungen überhaupt unter der Leitung 
der Regierung befigen, fo befteht bei vielen Engländern die Meinung, 
jene hätten gar Peine Religion; ja man pflegt fi fogar in England 
auf Amerika zu berufen, um den Beweis bee Nothwendigkeit au fuͤh⸗ 
ren, baß der Regierung eine Staatsreligion zur Leitung der religiöfen 
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Angelegenheiten unentbehrlich fei, damit Ordnung und Moralitaͤt beſte⸗ 
ben. Allein wenn bie höheren Stände von England mit ihren jebigen 
Gewohnheiten und Anfihten fi auf einmal nad) Amerika verfept ſaͤ⸗ 
hen, wuͤrde es unter Hunderten feinen Einzigen geben, der ſich nicht 
gerade über überrriebene Frömmigkeit der Ameritaner laut befchweren 
dürfte. Hierin ift das wahre Verhältniß bezeichnet. In England be: 
fleht unter der Herrſchaft der Staatskirche ein dußerer Schein demuͤthl⸗ 
ger Hochachtung vor allen geiftlihen Gegenftinden bei Standesperfonen, 
den man nicht fo häufig oder doch nicht fo allgemein in ben Vereinig⸗ 
ten Staaten antrifft. Denn da die engliſche Regierung fi in den 
Händen einer ariftoßratifhen Körperfchaft befindet und jene eine Stuͤtze 
in der Eirchlichen Einrichtung hat; fo würden Alle, welche der Ariſto⸗ 
Pratie angehören, eine Unbefonnenheit begehen, wenn fie, die ben größe: 
ten Nutzen von ber beftehenden Einrihtung haben, unter den jeßigen 
Verhaͤltniſſen ein gleichguͤltiges Benehmen gegen bie Hochkirche, ihre 
mächtige Verbündete, an den Zag geben wollten. In Amerika ift es 
andere, meil die ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe andere find; aber bie 
wahre und aͤchte Meligiofität leidet dabei nicht. 

Den erften empfindlichen Stoß hat die engliſche Staatskirche un⸗ 
ftreitig durch die Emancipation ber Katholiken erlitten. Dadurch hat fie 
aufgehört, mit dem britifhen Rechtsftaate identifh zu fein, und if 
nunmehr auf ihr eigenes geiftliches Terrain zurüdgewiefen. Seitdem iſt 
ihre Stellung eine theilmeife durchaus unhaltbare geworden. Es trat 
dies zuerft in den frifchen Angelegenheiten bei der Zehntenbill hervor. 
Die Verwidelungen, die fih hier darboten, ließen ſich ohne Beeintraͤch⸗ 
tigung und Verluſt der Staatsliche nicht Idfen. Der Zuſtand ber 
Hochkirche hat ſich jedoch nicht allein dem Staate gegenüber ſchon zu 
deren Ungunft. gewandt, fondern fie wird auch auf den religisfen Boden 
täglich härter bedrängt und geführdet. Die Zahl der Diffenters nimmt 
von Bahr zu Jihr mehr zu. So zählten unter Anderen 3. B. bie 
Methodiften im 3. 1803 nod nicht viel mehr ald 100,000 Mits 
glieder; im 3.1826 beftanden fie fhon aus 231,043 und im $. 1834 
aus mehr als 460,000 Köpfen. Bon allen Diffenterd waren bisher 
bie MWesleyaner diejenigen geweſen, die fich als die freundlich Geſinnte⸗ 
ften gegen die Hochkitche benommen hatten; allein auch fie haben nun 
angefangen, fid gegen biefelbe zu bewegen. Sie fließen fidy den 
übrigen proteflantifhen Secten an, halten gemeinfchaftliche Verſamm⸗ 
lungen mit ihnen, ftiften Vereine und fordern veligiöfe und polis 
tifhe Gleichſtellung mit den Bekennern ber Episcopalficche. Und 
wie lange wird es dauern, daß nicht ebenfalls die ſchottiſchen Puritaner 
ſich regen und die Presbyterianer mit ihren republicanifchen Neigungen von 
den Wirren in den kirchlichen Zuftänden Nutzen zu ziehen fuchen werden 
auf ihre MWeife? Und gleichzeitig dehnen ſich auf der andern Seite die Kas 
tholiten nicht minder aus. Ihre Anzahl waͤchſt, wie die Catholic Di- 
rectory nachmweif’t, felbft in England, namentlich in ben Fabrik» und 
Seeftädten, wie 3. B. in Mancheſter, Liverpool und an andern Orten 
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im Norden. Die gebuldeten Klöfter mehren fi, neue römifchstatholifche 
Kirchen werden gebaut, milde Stiftungen begründet, während der ka⸗ 
tholifche Profelytismus eine ungemeine NRührigkeit entwidell. Die Ses 
fuiten fehen ihre Penfionate wachſen und gedeihen; ihr Collegium in 
Stonyhurft vergrößert ſich; auf ber hochkirchlichen Univerfitäat Orforb 
bildet der Pufeyismus fhon eine papiſtiſche Proſelytenſchule, und 
Spencer darf fhon wagen, laut feinen Seherblid zu verkünden, daß - 
ganz England dereinft wiederum, mie er, in den Schoos ber römifch- 
katholiſchen Kirche zuruͤckkehren werde. Darauf hinaus arbeitet auch die 
katholiſche Generalaffociation für Großbritannien und deſſen Colonieen, 
unter ber Leitung des Grafen Shrewsbury. Was haben nicht auch 
fhon die polemifhen Schriften bes Biſchofs Milner, was Lin—⸗ 
gard's engliſche Geſchichte was Thom. Moore's Dichtungen zu 
diefem Zwecke gewirkt! Zahlreihe Schriften, mit Zalent und Kenntnifs 
fen gefchrieben, vertheidigen fortwährend die Batholifchen Intereſſen, wel⸗ 
ches felten ohne Angriff auf die enalifhe Hochkirche gefchieht und ges 
fhehen ann. O'Connell's Dublin Review iſt vol diefer Angriffe. 
Vormals waren die meiften Gleriker ber Hochkirche den toriftifchen 
Grundfägen zugetban, theild vermöge ihrer Stellung und bes ihnen 
nothmendigen confervativen Principe, theild durch den Einfluß der bis 
fhöflihen Univerfitäten, und meil die Vergebung der meiften geiftlichen 
Pfründen den Tories zugebörte. Die Veränderung in der Verfaffung, 
welche es den Nonconformiften und felbft den Katholiken, heimlichen 
oder erklaͤrten Widerfachern der Episcopalkiche, möglich macht, im Gas ' 
binet zu fisen, ftellt gegenmärtig die Ernennung der Prälaten von der 
Regierung als höchft bedenklich für die Staatskiche heraus. Denn es 
laͤßt fi von einem diefer feindlich gefinnten Gabinet6mitglieder wenig⸗ 
flens nicht präfumiten, daß es bie geifligen und moralifchen Intereſſen 
der Hochkirche fehr zu fördern geneigt fein dürfte, wenn es auch deren 
materielle Intereſſen wahren mag. Erklaͤrte nicht Lord Brougham 
(Aprit 1834) felbft: „Der Lordeanzler hat 800 bis 900 Pfarrpfrün- 
den und 18 bis 20 bifchöfliche Stifter zu vergeben — muß er deswegen 
die 39 Artikel unterfchreiben? Ich hab’ es nie gethan.” So erfcheint 
bie englifche Staatskirche zu einem ernflhaften, ſchweren Kampf in ber 

naͤchſten Zufunft berufen, zu einem Streit für Sein und Nichtfein. 
Wie unduldſam fribft eine proteflantifchhe Kirche werden koͤnne, 
wenn fie fi) zur Staatskirche erhebt, und daß fie im Bunde mit polls 
tifhen Intereſſen fogar den aͤrgſten Drud Anbersbentender herbeizufühs 
ten nicht verfhmähe, zeigt uns bie Behandlung ber Katholiken in Sr: 
land. Die proteftantifche Staatskirche iſt zugleih in biefem Lande in 
allen ihren Wirkungen verderbliher und barum gehäffigee als anderswo, 
weil es bier eine verhältnigmäßig geringe Minoritaͤt iſt, welche durch 
Gewaltmittel allee Art ihren Glauben zum herrfchenden gemacht hat 
und mit Hülfe der weltlichen Macht ihre geiftliche, der großen Majori⸗ 
tät gegenuͤber, gewaltthätig aufrecht erhält. Die Privilegien ber angli⸗ 
canifchen Kirche als Staatskirche in Irland find: 1) Die Prädominanz 
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ihres Cultus, ber, obgleich fi nur eine kleine Minderzahl dazu bes 
kennt, doch die gefegliche Religion Aller fein fol; 2) bie großen vom 
Staate diefer Kirche gegebenen Reichthümer, bie früheres Eigenthum 
der katholiſchen Kirche, welche den bei Weitem größten Theil der Bevoͤl⸗ 
Perung zu ihren Slaubensgenoffen hat, derfelben entriffen wurden, um 
bie mit Gewalt eingeführte englifche proteftantifche Kirche damit zu dos 
tiren. Sm 16. Jahrhunderte glaubte jebe Religionsſecte die abfolute 
teligiöfe Wahrheit zu befigen und hielt es für heilige Pflicht, ihren 
Glauben, felbft mit Gewalt, Jedem aufzubringen, ber zufällig einen ans 
dern Glauben hatte. Damals befeelte die Profelytenmacherei alle Culte. 
Man muß allerdings der In Irland bis auf ben heutigen Tag noch 
fortbeftehenden englifchen Staatskirche die Gerechtigkeit widerfahren laſ⸗ 
fen, daß fie von den religtöfen Leibdenfchaften, die an bie erften Zeiten 
der Reforrhation erinnern, jest völlig frei iſt. Die Geiftlichkeit der 
herrfchenden Kirche denkt nicht mehr daran, Adepten zu machen. Nicht 
bie Leidenfchaft der Profelytenmacherei, fondern nur weltliches Intereſſe 
Tettet fie an Irland. Allein obgleidy fie biefes Land nicht zu ihrem 
Glauben bekehrt hat, nicht hat bekehren können und nunmehr auch 
nicht mehr belehren will, behält fie doch die Privilegien, die großen 
Güter und Einkünfte, die ihr gegeben wurden, um an einer folchen 
Belehrung zu arbeiten. 

&o lange die anglicanifche Kirche Staatsreligion in Irland bfeibt, 
berichtet Buftav v. Beaumont in feinem Ichrreichen Werke über die 
focialen, politifchen und religtöfen Zuflände-biefes Landes, wirb bie eng⸗ 
liſche Regierung dem iriſchen Volke verhaßt und weder Ruhe nody Gluͤck 
für daſſelbe möglich fein. Die Vorherrſchaft diefer Kirche ift dort die 
fortwährende Quelle aller Uebel. Sie bezeichnet für den Irlaͤnder Ge: 
walt, Confiscation, Raub, Grauſamkeit, und ift in feinem Auge das 
fihere Zeichen der Ungerechtigkeit und Tyrannei. So lange die englifche 
Episcopalkicche die herrfchende in Irland bleibt, wird fich diefes Rand nicht 
als frei betrachten, ſich vielmehr ſtets als ein erobertes und unterdrüds 
tes Land behandelt fehen, weil die bitterfien Erinnerungen der Unterjos 
Kung mit bem als Staatsreligion ihm aufgedrungenen Proteflantismus 
vermifcht find, und weil es hier Feine Erinnerung an diefe Religion gibt, 
die nicht mit Gewaltthaten vermifcht waͤre. 

In Rußland ift die orthodoxe griechifche Kirche bie Reichskirche 
und der Zaar das Oberhaupt berfelben. Die Politik hat dort gefucht, 
das religioͤſe und kirchliche Leben mit dem öffentlichen zu verfchmelzen, 
bamit aus beiden Eins werde. Ein geiftteicher ruſſiſcher Diplomat *) 
bat berebt die Vortheile hervorgehoben, welche die griechifche Religion 
als Staatsreligion dem ruffifchen Reiche gebracht und noch fortwährend 
bringe. „Das ruffifhe Reich”, fagt derfelbe, „und die ruffifch-griechifche 
Kirche find Spnonpme, nur aus verfchiedenen Geſichtspuncten betrach⸗ 


+, Der Verf. dee „Suropäifchen Pentarchie.“ Leipz., 1839. 
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tet. Rußland iſt mit und durch die griechiſche Kirche groß und ſtark 
geworden, wie Frankteich durch den Katholicismus und Preußen durch 
den Proteſtantismus. Die griechiſche Kirche hat die nationalen ruſſi⸗ 
ſchen Etemente belebt, verbunden, geheiligt, und iſt das Fundament der 
euffifchen Nationalität geworden.” Aber was beweif’t fein ganzes Rai⸗ 
fonnement mit ben von'ihn geltend gemachten Thatſachen und Erfcheis 
nungen? Wohl nichts weiter, als daß eine abergläubifche Religion, die 
ihr Hauptwefen in firenger Beobachtung vorgefchriebener Gebräuche und 
Formen ſetzt, worüber von Oben herab forgfam gewacht wird, als 
Staatsreligton ein geſchicktes Werkzeug iſt, das Voll in Unmiffenheit 
und unbedingtem paffiven Gehorſam zu erhalten und ihm alle die Ges 
finnungen einzuflößen und durch Gewohnheit zur andern Natur zu ma= 
hen, die bem Despotismus frommen. 

Noch im vorigen Jahrhundert bis zur Epoche ber franzöfifchen Re⸗ 
volution theilten faft alle europdifche Staatsmänner und mit ihnen felbft 
die aufgeklaͤrteſten und liberalſten Politiker die Meinung von der Nügs 
lichkeit, ja Unentbehrlichleit einer mit dem Staate innig verbundenen 
herrfchenden Kirche und ber Schädlichkeit einer unbeſchraͤnkten religiöfen 
Toleranz. Da ſich allenthalben In der Wirklichkeit vorherrfchende Reli⸗ 
gtonen vorfanden, fo conformirten fi) auch die Staatstheorieen, tie 
das häufig, ja gewöhnlich zu gefchehen pflegt, nach dieſem Ergebniß in 
der Staatsprarid. Wie Hobbes in feinem Bude de cive, fo ging 
J. 3. Rouffenn in feinem contrat social von dem Geſichtspuncte 
aus, daß der Staat nur Eine, für alle feine Bürger verbindliche Reli⸗ 
gion haben müffe und zulaffen dürfe, und Beide gingen fo weit, bie 
Erfhaffung, Modificirung und Abänderung ber Staatsreligion ganz 
und gar von dem Willen des Souveräns abhängig zu machen. Ein 
franzöfifcher Staatsgelehrter unferer Zeit — I. P. Pages — urs 
theilt *) über dieſe Lehre: „Cette doctrine qui fait descendre le ciel 
sur la la terre et qui place Dieu dans la main de l’homme, pro- 
duirait les plus affreux resultats. L’atheisme, le despotisme et la 
dissolution de l’etat seraient la suite de ces sophismes.“ Nur in- 
dem man ben Staat als Zmed gelten ließ und nicht blos als Mittel 
für den Menſchen und beffen individuelle Freiheit durchaus mißachtete, 
war es möglich, folche Theorteen zu erfinnen. Obaleih Blackſtone**) 
Bedenken trug, bie englifchen Erclufivgefege in Religionsſachen zu vers 
theibigen; fo maren body die politifhen Schriftfteller In England, felbft 
die ausgezeichneteften,, insgemein theils für eine privilegirte Meligion als 
Staatsreligton, theils für Einfchränkung der Religionsfreiheit. So — um 
feüherer, wie Harrington in f. Oceana, nicht zu gedenken — im 
18. Jahrh. namentlih Bolinghroke ***), Shaftsbury in f. 


— — ne — — 


*) In ſ. Prineipes généraux du droit polltigue. Paris, 1817, wo er im 
4. Gap. bes 7, Buchs de la religion de I’ — 
**) In ſ. Commentar. IV, 4. 
#***) Philosophic. Works. T. IH. G. 331 ff. 
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Characteristics*), der Philofoph und Geſchichtſchreiber Dav. Hume 
u. A. m. Noch in neuerer Zeit ſchrieb Edm. Burke es ber wohl 
thätigen Wirkfamkeit der englifhen Staatskirche zu, daß in England 
bie Srundfäge der franzöjifchen evolution keinen Anklang gefunden. 
Er rühmte von der Hochkirche in England **), „daß fie einen Abfchen 
ben Briten einflößte vor jenen unnatürlien Kindern des Vaterlands, 
bie mit vafcher Hand ihren alten Water in Stüden zechaden und ihn 
in den Zauberkeſſel verruchter Schwarzkünftler werfen, um dann burg 
giftige Kräuter und milde Zauberformeln das väterliche Leben vertüngt 
toiederherzuftellen.” In der Periode, die der Revolution zunaͤchſt vor 
ausging, fahen wir in Frankreich ſo wenig Helvetius, als die En⸗ 
cyklopaͤdiſten als Freunde ber religisfen Freiheit auftreten, und auch 
noch fpdterhin war Neder, obgleich Proteflant, bemüht, in einem eis 
genen Werke ***) die vortheilhaften Seiten einer Staatsreligion, vor 
nehmlich Srankreih im Auge habend, ausführlich darzuftellen. Mad 
ber Revolution, in der Periode ber Reftauration, erneuerten ſich bie Be: 
ſtrebungen zur Herſtellung des Katholicismus als Staatereligion in 
Frankreich. Unter den vielen franzöfifchen Schriftftelleen, bie damals 
al& eifrige Wortführer deffelben zu dieſem Ende fi bemerklich mad: 
ten, wiewohl es auch nicht an gleichzeitigen Verfechtern der Religions» 
freiheit, wie 3. B. Benj. Conſtant, fehlte, nenne ich hier nur Bo⸗ 
nald In vielfältigen Schriften, Telarand}+) und La Mennais+). 
Sn Deutfchland iſt diefes Thema ebenfalls äfter, zumal in früheren 
Beiten, befonders von katholiſchen Schriftftellern bearbeitet worben ; doch 
fehlt es auch nicht an proteftantifhen, melde wenigftend nicht geneigt 
find, eine völlig unbeſchraͤnkte Religionsfreiheit geftatten zu mollm. 
Zachariaͤ ift der Meinung, daß in der Monardie, unter gewiſſen 
Umftänden und Verhältniffen, eine ausfchließende Staatsreligion, mes 
nigftens aus politifchen Gründen, zu rechtfertigen fein dürfte. „In eis 
nem Staate, urtheilt er, der nicht in der Lage ift, daß er bem Grund; 
fage der Religionsfreiheit huldigen könnte, ift Glaubenseinheit ber Un: 
tertbanen Bedürfnif. Er muß daher darnach traten, durch eine 
Staatsreligion, die alle übrigen Religionen ausſchließt, zu bewirken, daß 
die Untertbanen ſich zu einer und berfelben beflimmten Religion beken⸗ 
nen.” „Man hat’, fegt er hinzu, „den Cardinal Riche lieu und den 
König Ludwig XIV. oft ſchwer getadelt, daß fie die Religionsfreiheit 





2 Sowohl in dem Essai on merit and virtue als in dem Letter on En- 
thusiasm, 
**) Sn den Betrachtungen über bie franzöfifche Revolution. Deutfche Ue 
berf. von Fr. Bene. Bh 1. ©. 151. 
***) De l’importance des opinions religieuses. 
+) Deffen Wert de l’importance d’une religion de I’Etat im 3. 1814 
fhon zwei Auflagen erlebt hatte. . 
+F) Deffen Hauptwerk über biefen Gegenftand , das in den I. 1819-1822 
zu Paris in vier Bänden unter bem Zitel: De lindifference en matitre de 
religion erſchien, jeboch einen Gegner in einem Geiftlicden zu Riemes — J. 2. 
Bincent — fand, der 1820 observations sur l’unit& berausgab. 
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in Frankreich durch Feſtſtellung ber roͤmiſch⸗katholiſchen Religion als 
Staatsreligion wiederherzuftellen fuchten. Aber fo fehr fie au in 
mehr als einer Hinficht diefen Zabel verbienen mögen, im Intereſſe der 
Eöniglihen Gewalt ließ fi ihr Verfahren damals allerdings vertheidis 
gen.” Allein nur ein König, der, feine Perfon mit dem Staate vers 
wechfelnd und an defien Stelle fegend, den berüchtigten Spruch Im 
Munde führte: L’Etat c’est Moi, konnte bei feinen Regierungsmaßre⸗ 
gein blos darnady fragen, was ihm frommen Einne. Andere Sürften 
feiner Zeit und nad ihm wurden, Indem fie einen in ihrem Lande her» 
tömmlichen religiöfen Glauben als privilegirten befchügten, oft mehr 
von plaufiblen Motiven ber Nüslichkeit für die Staatögefellfchaft felber 
geleitet. Unter den europdifchen Regenten bes achtzehnten Jahrhunderte 
verdient Friedrich II. in Preußen, in Betreff des von ihm ergriffenen 
und befolgten Regierungefpftemes in Religionsfachen, mit Recht das oft 
auch in anderen Beziehungen von feinen Zeitgenoffen und der Nachwelt 
ihm beigelegte Epithet des Einzigen. Denn wenn biefer große Kös 
nig auch in vielen anderen Stüden die Vorurtheile feines Zeitalters 
teilte, fo ſtand er doch über demfelben In allen feinen Anfichten übel 
religiöfe Gegenſtaͤnde und infonderheit Über das Verhaͤltniß der Religion 
zum Staate. Er wollte keine Art von privilegirter Religion, fondern 
allgemeine Freiheit im religisfen Glauben. Die Potentaten, die im 
Puncte der religiöfen Toleranz in feine Sußtapfen traten, wie 5.3. na⸗ 
mentlih Joſeph II. in Deflerreih, waren nur feine unvollkommenen 
Nachahmer, die ſich meift mit halben Maßregeln begnügten. Aber mie 
wenig e6 im verfloffenen jüngften Jahrhunderte noch im Geiſte der Zeit 
lag, dem Spftem eines bevorrechteten beftimmten religiöfen Glaubens 
im Staate zu entfagen, dürfte fchon die Thatſache bemweifen, daß felbft 
in Preußen des großen Friedrich ‚unmittelbarer Nachfolger das entge= 
gengefegte Syſtem von Neuem auf die Bahn bringen Eonnte. 

Die Staatsphilofophen ber jegigen Zeit flimmen, wenn fie mit Unbes 
fangenheit bei ihren Urtheilen zu Werke gehen, durchgängig darin überein, 
das Inſtitut einer Staatskirche ſowohl ald vernunfts und rechtswidrig 
‚als auch den Grundſaͤtzen einer erleuchteten Politik widgrftreitend anzus 
fehen und daffelbe darum als in thesi durchaus verwerflidy zu bezeich- 
nen. Die großen unvermeldlihen Nachtheile, welche eine folhe Eins 
richtung mit fih führt, find von aufgeflärten ftaatswifienfchaftlichen 
Schriftſtellern in unferen Zagen vielfältig gefchildert worden, waͤhrend 
fie zugleich auf die Vortheile aufmerffam gemacht haben, welche aus 
dem Nichtvorhandenſein einer herrfchenden Meligion in dee Staatsges 
ſellſchaft ſowohl für diefe als für die Religion felber erwachſen. Weil 
nach der unendlihen Berfchiebenheit der menfchlihen Individuen, in 
Hinſicht ihrer geiftigen Ausbildung, Erziehung und ihrer gefammten fitt- 
lich⸗religioͤſen Beduͤrfniſſe, Ueberzgeugungen und Hoffnungen eine Mehr: 
zahl von religiöfen Geſellſchaften, Kicchen genannt, befteht, die auf voͤl⸗ 
lig gleiche Berechtigung im Staate und gleihmäfigen Schug von deſſen 
Regierung, unter ber Bedingung ber Vereinbarkeit ihres Zwecks mit 
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dem Staatszweck, Anſpruch haben; fo iſt es gegen bie Vernunft und 
ben Zweck des Staates — urtheilt Poͤlitzs) — bie eine ober die ans 
dere Kiche zur Staatskirche zu erheben. Denn von einer foges 
nannten „Staatereligion” kann im philofophifhen Sinne gar nicht bie 
Mede fein, weil die Religlon felbft, wie bie Tugend, in jebem vernänfs 
tigen Wefen individuell bleibt, und nur die Ausübung der Meligion, 
vermittelft des Eintritts in eine Licchliche Gemeinfhaft nad Außen ſich 
ankündigen kann. Selbſt ein Vorzug der einen Kirche vor ber ans 
been, 3. B. in ber Gewährung größerer Rechte oder zeichlicherer Aus⸗ 
flattung ihrer Lehrer und ihres Gultus, würde eine flillfchweigende Ver⸗ 
Türzung der gleichmäßigen Mechte der andern Kirchen fein. — Es kann 
von Rechtswegen gar Feine herrfhende Kirche geben — lehrt 
Krug **) — meber eine foldhe, die den Staat beherrſcht, noch eine 
foiche, die andere Kirchen beherrfcht. Iſt eine Religion gut, dann wird 
fie ſchon von feldft die Menfchen an fich ziehen, ohne baß fie einer 
äußeren Unterflügung babei bedarf. — Mittermaier ***) hält es 
durchaus nicht für wuͤnſchenswerth, wenn ein Gefeggeber bie Frage: ob 
ber Staat ein Intereſſe nehmen fol, daß nur eine gewifle Religions: 
form in ihm herrſche ober verbreitet werde, insbefondere wenn von den 
verſchledenen chriftlichen Religionsparteien die Rede ift, bejahen wollte. 
Denn bie Religionsparteien, welche nicht zu den begünftigten gehörten, 
würden In folhem Falle billig als die gekraͤnkten und zurüdgefegten er⸗ 
ſcheinen; eine rechtliche Ungleichheit der Staatsbürger würde der Sache 
nah begründet werden, Profelptenmacherei mit allen ſchlauen Künften der 
Verführung und Verleumdung würde doppelt ihr Spiel treiben, und Zwie⸗ 
tracht würde an die Stelle der mwechfelfeitigen Achtung und chriftlichen Liebe 
treten. Dan würde dann hoͤchſtens nur die Neligionspartei, für welche 
der Staat nicht ein Intereſſe nimmt, eine gebuldete nennen dürfen, und 
die fogenannte Zoleranz, jene vornehme Herablaffung, die der Geduldete 
nur mitleidig erträgt, aber im Stillen bedauert, würde ein mahres 
freundliches Nebeneinanderftehen der verfchiedenen chriftlihen Confeſſio⸗ 
nen, al&'verfchledene Wege zu einem Biele, zerſtoͤren. Die würdige 
Stellung des Staatögefeugeber kann nur darin liegen, jebe diefer Con⸗ 
feffionen mit gleicher Zurtheit und Anerkennung au behandeln und Alles 
zu vermeiden, was ben Glauben meden könnte, daß, wenn auch nur 
im Stillen oder Geheimen, eine Religionspartei vor der anderen begüns 
ſtigt erſcheine. — Daß die Erhebung einer einzelnen Religion zur 
Staatsreligion eine Auszeihnung zum Nachtheil anderer neben jener 
vorhandenen Religionen begründen folle und wirklich begründe, ift klar; 
benn wozu bebürfte es fonft der befondern und ausdrüdlihen Statuis 


*) Sm 2, Bande feiner „Staatswiſſenſchaftlichen Vorleſungen.“ (Leipz., 
1832). 9. 300. 
**) In ſ. pbilofophifchen Lexikon. Art. Kichenrecht. 
*4*) Themis, Zeitſchr. für praßtifche Rechtswiffenfch., herausgegeb. v. G. F. 
Eivers. Bd. I. Göttingen, 1827. ©. 6 ff. 
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ung einer Staatsrellgion? Alle Staatsgrundgefege toiberfprechen fich 
darum felbft, welche auf der einen Seite verfündigen, jedem Einmohner 
folle vollkommene Sreiheit des Gewiſſens und der Religionsübung zuftes 
ben, und bie doch zugleich auf der andern Seite beflinnmen, eine einzelne 
Religion folle als Staatsreligion angefehen werben unb gelten. Denn 
durch die letztere Beſtimmung kann nichts Anderes angedeutet werden 
folen, als daß die übrigen Religionsparteien eigentlid blos geduldet 
werben, derjenigen aber, bie für die bes Staats erklaͤrt wird, In mans 
her Beziehung nachflehen follen. — Nur auf Koften der Wahrheit 
koͤnnen Staatskirchen entflehen und fih erhalten — ſchreibt Luͤder. 
Denn jede Religion wird verdorben, wird fie zur herrſchenden Religion 
erflärt. Sie kann felbft, wenn fie die beſte iſt, nicht in ihrer Reinig⸗ 
keit fi) bewahren; fie muß vielmehr in ſolchem Falle den guten wie 
den böfen Willen und Zweden, den Entwürfen und $orderungen des 
geiftlichen oder weltlichen Oberhaupts fi) anpaffen laſſen; fle muß Zus 
fäge aufnehmen und Veränderungen dulden, fo wie das eine oder das 
andere Oberhaupt fie gerade feinen befonderen Entwürfen angemeffen 
findet. Die Religion, die zur berrfchenden erklärt wird, wird aber nicht 
bios verborben, fondern zugleich werben ihre Kortfchritte zur Veredelung 
gehemmt. Denn freie Prüfung bört auf, wenn bier Dürftigkeit, 
Schmad und Verfolgung und dort Gold, Ehren und Würden ben 
Forfcher erwarten. Die Hoffnungen und die Genüffe, welche bie Staats⸗ 
kirche mit ihrem Glauben naͤhrt und verfchafft, halten Priefter und 
Laien ab, das Religionsfpftem, dem fie huldigt, zu prüfen und anzu⸗ 
greifen. Die Vortbeile, meldye mit dem Staatsglauben verbunden find, 
fhaffen und erhalten Orthodoxen im geiftlihen Ornat wie in Staates 
peruͤcken, laſſen Geiftlihe und Laien auf Kanzeln und Kathedern, in 
Öffentlichen Verfammlungen wie in Schriften, dem gefunden Menſchen⸗ 
verftande Hohn fprehen, koͤnnen fie nur ihren Glauben an die herr= 
fhende Relfgion beurkunden, koͤnnen fie nur bis an das Ende ihrer 
Zage in dem Genuffe ihrer fetten Pfründen, Nechte und Vorzüge un⸗ 
gekränkt verbleiben. Zugleich werden die religiöfen Begriffe der von der 
herrfehenden Religion Diffentirenden mehr eingeengt, wodurch jene mehr 
Spannkraft, eine verftärfte Elafticieät befommen. Den Diffidenten 
machen die Opfer, Entbehrungen und Leiden, bie ihnen ihr Glaube 
£oftet, diefen noch theurer, und die Verfolgung vermehrt die Anzahl 
derer, melde zum Maͤrtyrerthum Hang haben. Staatslichen waren 
ed auch, die Fahrhunderte hindurch dumpfen Aberglauben, Nichtgebraudy 
der Vernunft, fllavifche Abhängigkeit des Geiſtes, tieffte Unwiſſenheit, 
die falfcheften Zugendbegriffe und mit diefen die Herrſchaft des Lafters 
erhielten. So wurden Irrihuͤmer und Trug, die Unmahrheit und bie 
Lüge, Untugenden und Lafter bei Gldubigen und Ungldubigen geheiligt 
und genäht. — Gpittler fagt *): „Der wahren Religion mird 
bei der Abmwefenheit einer Staatsreligion weit mehr ihre Reinigkeit, ihr 


*) Vorleſungen über Politik. Stuttg., 1828. &. 236. 
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Eifer erhalten. Kein Staatsinterefie iſt ihr alsbann beigemiſcht, ſon⸗ 
dern 5108 das Intereſſe der moralifhen Wahrheit iſt es, was ihren 
Werth beſtimmt. Außerdem iſt es eine allgemeine Erfahrung, daß, for 
bald eine Religion bominirende geworden, es meiſt um ben progreffiven 
Unterfuchungseifee und um das alte ruhmvolle Beftreben nach moralis 
ſcher Reinigkeit und Vervollkommnung gefchehen iſt. Die Diener der 
Religion ergeben ſich dafür Staatsintriguen, dem Getriebe der Parteis 
ſucht, werden politifche Untermaͤkler“ — Weigel kommt in feinen 
Schriften öfter auf diefes Thema zurüd, und mehr ald an einem Dre 
fhildert er das Thörichte und Widerfinnige einer Stantsreligion. Kann 
— fagt er — der Menfch nicht ein meifer Staatsmann, ein muthiger 
Vertheibiger feines Vaterlands, ein guter Vater, Gatte und Bruder 
fein, ohne an die göttlihe Ablunft bee Bibel zu glauben? Ein Dann, 
der alfo nicht des Glaubens der Regierung iſt, muß, wenn er reblich 
und offen handelt und fpridht, feine Dienfle dem Vaterlande, das er 
liebt, entziehen, ober er muß heucheln, zu glauben, was er nicht glaus 
ben kann. Sind die Grundſaͤtze der Moral und dee Rechts an eine bes 
ſtimmte pofitive Religion geknuͤpft? Glauben nicht Millionen an Chriftus, 
ohne daß fie dadurdy verhindert werden, pflichtvergefjene oder veraͤchtliche 
Menfchen und Bürger zu fein? Der Act einer Regierung, wodurch fie 
eine beftimmte Religion zur herrſchenden erklärt, iſt nichts weiter 
als eine Ausübung des fogenannten Rechts des Stärken. Nach den 
Srundfägen der englifchen Staatskirche fehlte e8 dem Rechte der Ras 
tholiten in Großbritannien und Irland nur an Gewalt, um fi ſelbſt 
auf den Thron und in ben Genuß aller der politifchen Vorzuͤge zu 
fegen, bie ſich jene Kirche ausfchließend anmaßte. Nur die Gewalt mußte 
die Parteien wechfeln, fo wechfelten diefe auh das Recht. — Dre 
Staat uͤbt eine Herrfchaft in Religionsſachen aus, dußert Zaharid*), 
wenn er eine gewiſſe Religion zur Staatsreligion mad, d. h. feine 
Unterthanen zu einem gemwiffen religisfen Glauben und Gottesdienft 
rechtlich verpflichtet. Der Grund, melcher vorzugsweife die Staatsges 
walt beflimmen mußte und häufig beftimmt hat, ihre Herrſchaft auf 
die Religion auszudehnen, ift der, daß fie die Macht religiöfer Meinun⸗ 
gen mit ber ihrigen vereinigen mollte. Allein, indem fie (durch Feſt⸗ 
ſtellung und Aufrechthaltung einer herrſchenden Religion) ber religiäfen 
Freiheit der Staatsbürger Feffeln anlegte, mußte fie allemal ihre eigene 
Unabhängkeit mehr oder weniger aufopfern, mweil eine jede auf beftimmte 
Meinungen fi flügende Macht zugleih unter diefen Meinungen 
ſteht. Nun aber wechſeln die Zeiten, und einmal feft gewurzelte reli⸗ 
giöfe Meinungen laffen ſich nicht nad) Zeit und Umftänden umgeftalten 
und dieſen anpaffen. Daher ſieht man, daß 3. B. in der Geſchichte 
aller der Völker, bei denen der Islam zur herrfchenden Religion echo: 
ben ward, ungefähr diefelbe Reihe von Begebenheiten fi) wiederholt 
bat. Glaͤnzend war gemeiniglih zwar der Anfang; der Kriegsmuth 


*) Wierzig Bücher vom Staate. Bd. IV. 1829. ©, 244. 





Stantsfiche und die wahre Glaubensfreiheit. 817 


ward durch religloͤſen, bis zum Fanatismus ſich fteigernden Enthuſias⸗ 
mus und biefer wieder durch jenen vergroͤßert; willig ehrte der Staats⸗ 
hertſcher die religioͤſe Meinung ſeiner Krieger, teil er dieſen Meinun⸗ 
gen den Sieg verdankte; aber uͤber kurz oder lang entwickelte ſich der 
Keim des Verderbens, ber in der Herrſchaft bes Islams lag. Der 
Staat, zur Größe angewachfen, follte nun, wie e8 bie örtlihen Ver: 
hältniffe erforderten, georbnet merben und bie Stantsverwaltung mit 
der Zeit fortfchreiten; allein durch die Staatsreligion waren der Civili⸗ 
fation und Cultur der mahomebanifhen Völker Grenzen gefest, die fie 
nicht überfchreiten konnten. Wenn die Staatsherrfchaft in Religionsfa- 
chen den Verfall und Untergang des Staats herbeiführt, dann ift der 
Grund dieſer Erfcheinung darin zu fuchen, daß bie Staatsgewalt von 
einem zweckwidrigen Mittel zur Kräftigung ihrer Macht Gebraud) 
machte unb durch Einführung einer beftimmten Religion als Staatsres 
ligion den Fortfchritten bes Volks in dee Bildung und Gefittung hin: 
bernd in den Weg getreten mar. — Wenn ein Staatsherrfcher eine 
beftimmte Religion zue Staatsreligion proclamict, lehrt Joh. Schön*), 
dann iſt, fol ber Zwed erreicht werden, Unduldſamkeit, wo nicht Krieg 
gegen alle andere religiöfe Glaubensbekenntniſſe eine unvermeidliche Folge. 
Für einen der größten Hemmſchuhe dee Givilifatton halt auch der Zürft 
Puͤckler-Muskau einedominirende Kirche. „Sie iſt“, fagt er **), 
„ein Staat im Staate, der nur verzehrt, ohne zu erwerben, mit keinem 
lebendigen irdifchen SSntereffe der Nation wahrhaft verwachſen ift, und 
auf den Himmel ſich flügend, da, wo er die Macht einmal an ſich ge: 
riffen, dem Weltlichen nur gebieten, nicht ihm gehorchen will. Die 
Eriftenz einer dominirenden Kirche hat felbft England erfchüttert, hilft 
Frankreich verwirren unb zwingt Oeſterreich zum Stillftande. — 

Seit der Julicevolution aber find auch in Frankreich die Stimmen 
verfchollen, welche früherhin dem Inſtitut einer Staatsreligion fo eifrig 
das Wort redeten. Die Eatholifche Kirche behauptete zwar nach mie vor 
als Kirche dev Mehrheit der Nation und des Köntgshaufes ihr Anchen ; 
allein fie hat aufgehört, eine erclufive Kirche des Staats vorzuftellen, über 
deren Unzuläffigkeit und Schädlichkeit die Wortführer des Tags gegen: 
wärtig fo ſehr übereinflimmen, daß die Ultramontanen wie Prediger in 
ber MWüfte erfcheinen. Was für Anfichten in diefer Beziehung jest in 
Frankreich walten, erhellt aus der Are und Weife, wie fich die franzd: 
fifhen Politiker in ber jüngften Zeit über diefen Gegenftand auslaffen. 
So urtheilt Billiard ***): „Tl n’est point d’association qui n’ait son 
gouvernement, son administration pour les matieres dont elle est 
l’objet. Ainsi également toute association religiense. Mais le plus 
grand malheur qui puisse arriver & un pays est de tomber sous la 
dependance du gouvernement ou de l’administration d’un interet spé- 


*) In f. Staatöwiffenfchaft. Breslau, 1831. S. 301. 
**) In den Zutti Frutti Bd. V. ©. 44. 

**5) Inf. Werke sur l’organisation democratique de la France. 
Staats sLeriton. XIV. 52 | 
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cial. On congoit combien il peut @tre avantageux pour les minis- 
tres d’une religion de diriger les affaires de l’Etat, mais on ne 
comprend pas quel avantage il en peut resulter pour la religion elle- 
meme. La religion qui doit etre degagee des choses terrestres, ne 
- tarde pas alors & devenir la plus ignoble des speculations, Empe- 
tons que la religion quelle qu’elle soit ne devienne une puissance 
temporelle. Aucune association quelqu’ en soit l’objet, ne peut sortir 
des regles da droit commun; il n’y a plus de libert€E du moment que 
 P’on cree pour quelqu’un des exceptions ou des privileg&s.“ Die Politik 
bat heut zu Tage ihre Vernunftepoche angetreten; fie ſtrebt nach einer rein 
vernünftigen Begründung ber ftaatsgefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe. Sie 
will im Menfhen den Bürger, aber nicht den Bekenner einer beſtimm⸗ 
ten pofitiven Religion. Die Regierungen werden hoffentlich einfehen 
lernen, daß ber Beſtand einer ausfchließenden Religion, welche der freien 
Öffentlichen Ausübung anderer Religionen und Ueberzeugungen Hinderniffe 
in den Weg legt, fo wohl mit einer gefunden Politik ald mit den allgemeinen 
Rechts⸗ und Humanitdtsgrundfägen im Widerſpruch ift. Gleichwohl hat 
man ſich noch nirgends in Europa eigentlidy von Oben herab zur Sta⸗ 
tnirung einer allgemeinen und vollftändigen Religionsfreiheit, d. h. 
einer folchen verftehen wollen, bei welcher der Staat gar keine Rechte 
von der Zheilnahme oder Nichttheilnahme an einer beflimmten Kirche abs 
hängig macht. Nirgends bat in Europa — bemerkt Mohl in feinem 
„wuͤrtembergiſchen Staatsrechte” — noch ganz ber Reſt der mittelalterlichen 
Theokratie vertilgt und der einfache Sag aufgeftellt werben wollen: daf 
der Staat Gehorfam gegen alle feine Gefege verlange, alle diejenigen 
bulde, welche fie befolgen, mögen fie nebenher denken, glauben und 
thun, was fie wollen; Keinen aber ungeftcaft Laffe, ber fid) ihnen entziehe, 
gleich viel, aus welchem Grunde, ob aus fittlihem oder unſittlichem, vers 
nünftigemm oder unvernünftigem, religiöfem oder gottlofem. Mur bei dies 
fem Grundfage aber ift das Recht des Staats und des Einzelnen in 
veligiöfer Beziehung volllommen und folgerecht gefhüst. Selbſt da, 
wo in einem europäifhen Lande bie Religionsfreiheit am Weiteſten 
ausgedehnt iſt und man ſich ruͤhmt, dem Grundfage einer allgemei» 
nen Religions» und Gerwiffengfreibeit zu huldigen, iſt diefe doch in fo 
fern nur eine beſchraͤnkte, als ber Staat zwar weder den Eintritt 
in eine beflimmte Kirche zwangsweiſe fordert, noch geradezu und unbes 
bingt verbietet, fich beliebig zu biefer oder jener Religion zu bekennen, 
jedoch gemeiniglich mehr oder weniger buͤrgerliche Vortheile mit einer 
Religion, die Entziehung derſelben mit einer andern verbindet. Wo 
indeſſen ein ſolcher Zuſtand waltet, da hat man immer eine Art 
Staatsreligion mit einer bevorzugten Kirche, einer ober mehreren ande: 
ren Religionen und Kirchen gegenüber. Schon indem bie europdifchen 
Staaten ſich hriftliche nennen, erklären fie das Chriſtenthum zu ihrer 
Staatsreligion, und in der That befinden fidy auch beinahe allenthalben 
die Bekenner des mofatfchen Glaubens in einer ecclesia pressa den 
Chriften gegenüber. Auch dadurch wird dem Princip der Religions⸗ 
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und Gewiffensfreiheit, welches eben fo ſehr ein Elementarprindip in jes 
der freien Verfaffung ift, “ale der Grundfag, daß jeder Staatsbürger 
vor dem Gefege gleich ift, Teineswegs völlig Genüge gethan, dag man 
in mehreren Staaten, namentlid in Deutfchland,, Die verfchiedenen 
chriſtlichen Glaubensbefenntniffe, denen die Mehrzahl der Staatsbürger 
angehört, in gleichem Grabe zu Staatsreligionen gemacht und ben übris 
gen Secten, denen nur eine Minderzahl der Einwohner anhängt, we⸗ 
nigftens Duldung zugefichert hat. Eine ſolche Duldung der verfchieden- 
ſten Religionsparteien findet man aud, in Ländern, wo ber Slam die 
Staattreligion iſt. Werden mohl die europäifchen Regierungen von ihr 
ver Liebhaberei, in ber Staatsaefelfchaft Alles und Jedes in die Sphäre 
ihrer Wirkſamkeit und in den Bereich ihres Beaufſichtigungs⸗ und Bes 
vormundungsfoftems heranzuziehen, niemals ablafien ? 

Einen auffallenben Gontraft bietet das freie Nordamerika in ben 
kirchlichen Zuftänden in Vergleihung mit den Staaten der alten Melt 
dar. Man erblidt da eine völlige Scheidung und Trennung des Kirch- 
lichen vom Staatlichen, ber religisfen Einrichtungen von ben politifchen, 
und man findet ba weder eine Amalgamirung beider, noch eine Unter: 
ordnung ber einen unter die anderen. Es gibt ba eben fo wenig eine 
herefchende als eine auf irgend eine Weiſe bevorrechtete ober von ber 
Staatsgewalt begünftigte Kirche. Es waltet vielmehr in den Vereinig⸗ 
ten Staaten bie volllommenfte Religions⸗ und Glaubensfreiheit, nicht 
blos Toleranz, wie in Europa, und zugleich der Grundſatz der völligften 
Freiheit hinfichtlih des Anfchluffes an irgend eine ber fo zahlreich eris 
flirenden und friedlich) neben einander lebenden Religions- oder Glaus 
bensparteien und der Aufbringung der zur Feier des Gottesdienſtes er- 
forderlichen Mittel. So fehr auch fonft die Amerikaner in vielen 
Stüden ihre Inflitutionen denen des Mutterlandes nachgebilbet, fo ha⸗ 
ben fie doch das Inſtitut einer Staatölirche. völlig. verworfen. Die 
Staatsgefeggeber Nordamerikas begten bie Weberzeugung, daß es eine 
Ungerechtigkeit fein würde, Menſchen und Buͤrger eines verfchiedenen 
Glaubens mit der Erhaltung einer Boftfpieligen Staatskirche zu belaften, 
an welcher fie weder ein zeitiges noch ein ewiges Intereffe haben. Auch 
überfahen fie nicht, daß in jeder Hierarchie einer vom Staate unterhal: 
tenen privilegirten Kirche Vieles liege, was ihre Glieder nachläffig und 
träge made. Es Laffe fih nämlich, meinten fie, nicht erwarten, daß 
GSeiftlihe, für deren Fortkommen in jeder Beziehung vom Staate aus 
geforgt fei, eben fo thätig und eifrig in ihrem Berufe fein dürften, als 
folhe, deren Dienfle nur nad Maßgabe ihres inneren MWerthes und 
ihrer Nüglichkeit belohnt würden. Sie glaubten daher, gerade durch 
gänzlihe Separation ber kirchlichen Gemeinſchaften von ben politifchen 
Auctoritäten und durch Unterhaltung des Cultus duch die Gläubigen 
felber,, ohne irgend eine Unterflügung von Selten ber Staaten und des 
ten Regierungen einen geiftlichen Stand von größerer MWürdigkeit und 
Züchtigkeit in's Leben zu rufen, als bie Seiftiätei, der englifchen 
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Hochkirche zeigte, und auf dieſe Weiſe wahre Meligiofität am beften zu 
befördern. „In Amerika‘, fo fagt ein ameritanifcher Publiciſt, „handelt 
jeder Geiſtliche für feine eigene Rechnung, keiner Hierarchie angehörend 
und von keinem Vorgefesten abhängig, und fo wie er allein verantworts 
lich iſt für jeden Fehler in der Verwaltung feines Amts, erntet: er 
auch ganz allein die Früchte feiner Anftrengungen. Er gleidht bem 
Principat in einem Handlungshaufe, der unter feiner eigenen Firma Ges 
fhäfte macht, und er tft darum thätigee und eifriger und mehr bes 
fümmert um Popufaritdät und bemüht, fie zu erlangen, als Jemand, 
der in Abhängigkeit von Oberen um Lohn dient. Das Capital jeder 
diefer Beinen Firmen ift freilich geringer als ber unermeßliche Reichthum 
der englifchen Hochkirche, aber die Summen aller von ihnen abgemadys 
ten Geſchaͤfte dürfte doch die der englifchen Geiftlichkeit weit überfleis 
gen. Bon England aus wurde vor nicht langer Zeit eine Deputation 
nach den Vereinigten Staaten gefandt, mit dem Auftrag, fih an Ort 
und Stelle über die dortigen kirchlichen Zuftände und Einrichtungen ges 
naue Kenntniß zu verfchaffen; in dem Berichte, der über die Mefultate 
dieſer Miffton erftattet wurde *), las man bie Vortheile, welche das 
amerilanifche Syſtem gewährt, mit folgenden Worten gewürdigt: „In 
den Bereinigten Staaten haben die Leiter und Verwalter der Staatsge⸗ 
ſellſchaft mit den kirchlichen Geſellſchaften gar nichts zu fchaffen, fo daß 
bie politifche Ordnung mit der religisfen dort nichts gemein hat. ine 
Folge davon ift, daß, mögen die Meligionsparteien oder Secten in ihrem 
Innern auch Zänkereien und Eiferfüchteleien haben, dieſe doch niemals 
durdy das Hinzutreten politifchen Streits noch verfchärft werden. Es 
wird in Amerika von keinem Menfchen geglaubt, er fei der Staatöre: 
gierung und Staatsverfaffung minber treu, meil ec beim Gottesdienit 
der Ueberzeugung feines Gewiffens folgt. Keiner wirb wegen feiner Re⸗ 
ligion vor dem Andern begünftigt, Keiner hat WVorrechte vor dem An: 
dern, noc weniger ausfchließlih 5; und mithin kann fih Niemand bes 
Hagen. Die Regierung beunruhigt Keinen und wird darum von Kei⸗ 
nem beunruhigt. Keine einzelne Religionspartei oder Kirche wird durch 
Beſchuͤtzung und Bevorzugung hodymüthig, und Feine andere wiederum 
dadurch unzufrieden gemacht. Alle kommen darin überein, Feine Gunſt 
von der Staatögewalt, Feine Bewilligung von Geldern und Steuern 
zu begehren, und alle müflen zufrieden fein, weil feine irgend einer 
Kirche gewährt wird. Ihren Vortheil fehr mohl in diefem Puncte er: 
fennend, enthalten fich bie amerikanifchen Megierungen jeder Einmen⸗ 
gung in bie kirchlichen Verhältniffe, und fie haben fid dadurch ihren 
Beruf erleichtert, ihren Pflichten bie Hälfte dee Schwierigkeiten und 
mehr al& die Hälfte der Verantwortung entnommen.” Der große Bors 
zug des ameritanifchen Spflems vor dem europdifchen befteht darin, daß 


*) Andr. Reed and J. Matheson Narrative of a visit to the Ame- 
rican churches by the Deputation from the congregational Union of Eng- 
land and Wales, 1835. 8b. II. ©. 81. 
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durch jenes durchaus vermieden wird, daß die religioͤſen Vereine oder 
Kirchen mit der weltlihen Macht in feindliche Berührung gerathen, role 
anderswo fo oft der Kal iſt. Die firenge Scheidung und Sonderung 
des Religiöfen vom Politifhen, ber Kirche vom Staate bient auf ber 
einen Seite zur Sicherung ber Staatsgewalt und fchüst auf ber ans 
dern Seite zugleich gegen eine Ssdentificrung bes Geiftlichen und 
MWeltlihen, wie man namentlich in den Ländern bes Islams antrifft. 
Urtheilt man nah den Wirkungen und Erfolgen, welche biefes Syſtem 
in der neuen Welt, befonders in Beziehung auf die Erwedung und 
Erhaltung ber Religiofität im Volke, bisher gehabt hat; fo find dieſel⸗ 
ben nad) dem Zeugniffe von Julius *), in Uebereinflimmung mit an: 
deren Berichterftattern über diefen Gegenftand, mahrbaft ſtaunenswuͤr⸗ 
dig, alle diejenigen in Verwunderung fegend, welche an europaifche 
Einrichtungen und Verhältniffe gewöhnt find. „Am Größten und Wuns 
bergleichiten zeigen fich freilich”, fagt Julius, „biefe amerikanifchen Ein- 
richtungen in Betreff ihres Einfluffes und ihrer MWirkfamkeit auf Er⸗ 
mwedung, Erhaltung und Forderung der Religiofität, an ihrer Geburts: 
ftätte, in Neuengland und bei den von bort ausgegangenen Congrega⸗ 
tionaliften, den nahe verwandten Presbpterianern, Baptiften und Me⸗ 
thodiften, denen gegenüber ber religiöfe Eifer der Reformitten und Zus 
theraner beutfhen Stammes felbft in Amerika im Lichte einer gemwiffen 
Zheilnahmlofigkeit erfcheintz jedoch find die Erfolge des nämlichen Sys 
flems in keinem Theile ber Wereinigten Staaten zu verkennen; benn 
von den neuengländifchen Staaten aus hat fich der religisfe Sinn, der 
bie Norbameritaner vor anderen Voͤlkern auszeichnet, über alle Gebiete 
der großen Union verbreitet. Der Einflüffe einer Hierarchie entbehrend, 
wie fie herrfchendg ober bevorrechtete Kirchen in Europa befisen, haben 
die verfchiedenen Religionsparteien in Amerika fie durch andere Einrich⸗ 
tungen zu erfegen gefucht, die theils dem britifchen Mutterlande ent: 
lehnt, nur weiter ausgebilbet wurden, theild den Nordamerikanern eigen= 
thümlich find.” „Wenn man bedenkt”, bemerkt SrancisP.Grund**), 
„daß in den Vereinigten Staaten alle die vielen Geiftlihen und zahlrei⸗ 
chen Kirchen ohne directe Befteuerung des Volks und ohne Abgaben, die 
vom Staate oder von ben Communen, von den Einwohnern oder Orts⸗ 
bürgern erhoben werben, fondern einzig und allein durch freiwillige Bei⸗ 
träge ber Glieder veligiöfer Gemeinden oder kirchlicher Vereine erhalten 
werden, dann muß die Wahrheit in die Augen fallen, daß bie Nord⸗ 
ameritaner von ber Nothwendigkeit und dem Werthe religiöfen Unter: 
richts tief ergriffen find, und daß fie gleichzeitig mit ihrer freien Verfaf: 
fung nichts fo hoch ſchaͤtzen, als bie heiligen Lehren bes Chriftenthums.” 
Man braucht, um fi von dieſer Wahrheit zu überzeugen, Leinen befs 
. fern Beweis, als bie Thatſache, daß überall bei ihnen ſich Geneigtheit 


*) Nordamerika's fittlihe Zuftände Bd. 1. (keipz., 1839) &. 146 ff 
**) Die Amerikaner in ihren Tan, „zeit hen und Sefenfeparttigen 
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und Bereitwilligkeit finden, für ben geiftlichen Unterricht Gelbopfer zu 
bringen, womit bie Volksftimmung in England auffallend contraftirt. 
Gaͤbe es in Amerika eine Staatsreligion, vote in Großbritannien, dann 
bürfte fehr zu bezweifeln fein, „ob man bie Hälfte der Summen für ibre 
Erhaltung aufbringen koͤnnte, die man jest willig auf den Unterhalt 
von mehr als 25 verfchiedenen Secten verwendet. In Amerika iſt es 
nicht der Staat, find es nicht die Städte und Gemeinden (Cities und 
Townships), welche für den Bau bee Kirchen forgen unb bie 
Koften dafür tragen, fondern es find bie zu einer kirchlichen Gemein⸗ 
ſchaft vereinigten Gtaubensgenoffen ſelbſt, bie als freie religiöfe Geſell⸗ 
fhaften, die ſich überall allein die Erbauung von Däufern zum gottes⸗ 
bienftlihen Gebrauch angelegen fein laſſen und bie Ausgaben zu dieſem 
Zweck lediglich aus ihren eigenen Mitteln beftreiten; und doch fieht man 
in den Vereinigten Staaten allenthalben Kirchen in großer Anzahl, und 
manche, welche als Gebäude den Orten zur Bierde gereihen. Sch 
möchte wohl wiffen, tie viele neue Kicchen von einiger Größe heut zu 
Tage noch erbaut werden würden, wenn blos bie an einem Orte woh⸗ 
nenden Mitglieber diefer oder jener Meligtonspartei, für deren Cultus 
fie beflimmt wären, das Geld dazu hergeben müßten. So wird aud 
in Amerita bei Gründung von Mohnorten in neuen Anfiebelungen vor 
Allem auf Errichtung von Häufern zur Anbetung der Gottheit Bedacht 
genommen. Jemand hat, um den Gontraft der Nordamerikaner von 
den Franzoſen durch ein grelles auffallendes Beifpiel in's Licht zu ftels 
In, gefagt, daß, fo wie diefe immer zuerſt darauf zu denken pflegen, 
ein Schaufpielhaus an ihrem Wohnorte zu erbauen, fo jene ein 
Gotteshaus. Zwar befindet fi der eigentliche Meligionsunterricht in 
beftimmten Confeffionen aus allen Öffentlichen Schulen in den Vereinigs 
ten Staaten verbannt: es tft das eine Huldigung, die man dem 
Princip der allgemeinen Glaubens s und Gewifiensfreiheit hat darbrin⸗ 
gen müffen; aber deſto eifriger laſſen es ſich die Geiſtlichen fämmtlis 
cher Religionsparteien angelegen fein, jenen Unterricht zu gewähren, und 
obgleich e6 weder eine auf Herrſchaft noch auf befondere Bevorzugung 
und Bevorrehtung Anſpruch machende Kirche gibt, fo gefchieht doch fos 
wohl von Seiten ber Geiftiihen als ber Laien für religiöfe Zwecke 
mehr als in Ländern, mo der Kirchenzwang das freie MWalten des relis 
gioͤſen Lebens laͤhmt und niederhält. Denn Bein anderes Land hat fo 
zahlreiche und mannigfaltige Anftalten zur Beförderung der Meligiom 
aufzumeifen, Die ſaͤmmtlich der fromme Eifer in's Dafein gerufen und 
einzig und allein durch freirillige Beiträge eigener Affociationen, bie 
fi) zu diefem Zweck zufammengethan, begründet wurben und unterhals 
ten werben. Sorgfältig jebes neue, noch unbearbeitete, ihrer Thaͤtigkeit 
Raum bietende Feld erfpähend und die Mittel zur Ausführung ihrer 
Diane ſtets in ber religioͤſen Gefinnung und frommen Wohlthätigkeit 
ihree Glaubensgenoſſen findend,, find eine Menge Vereine bemüht, 
theils für den Drud und die Vertheilung religioͤſer Schriften unter die 
Unbemittelten Sorge zu tragen, theils die unteren arbeitenden Claſſen 
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und bie in den Wildniſſen zerſtreut lebenden Anſiedler mit Predigern 
und Religionslehrern zu verſehen. Dazu kommen nun noch die vielen, 
ebenfalls auf religioͤſem Boden wurzelnden Wohlthaͤtigkeits⸗ und andere 
zu frommen Zwecken errichtete und bluͤhende Geſellſchaften. Auch ver⸗ 
dienen hier noch die vielfaͤltigen, oft ſehr bedeutenden Stiftungen und 
Vermaͤchtniſſe zum Beſten der Religion erwaͤhnt zu werden. „Man 
kann mit Grund behaupten“, berichte Julius, „daß keine Nation auf 
dem ganzen Erdenrund befliſſener iſt, Opfer zu dieſem Ende zu brin⸗ 
gen, als die amerikaniſche. Es geſchieht in dieſer Beziehung verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig in Amerika ohne Vergleich mehr, als bei uns. Die Klagen, 
die man ſo oft in den Laͤndern der alten Welt hoͤrt, daß der Eifer fuͤr 
religioͤſe Gegenſtaͤnde erkalte und Fundationen fuͤr das Chriſtenthum, an 
denen die Vorzeit ſo reich war, immer ſeltener wuͤrden, finden auf die 
neue Welt keine Anwendung.“ Derſelbe Schriftſteller erzaͤhlt uns eine 
große Menge Zuͤge von aͤchter Religioſitaͤt, die er bei den Amerikanern 
angetroffen hat. „L'Amérique““, urtheilt ein anderer Augenzeuge, 
Tocqueville „est le lieu du monde oü la religion chretienne a 
conserv& le plus de veritable pouvoir sur les ämes; et rien ne 
montre mieux combien elle est utile et naturelle & l’homme, puisque 
le pays oü elle exerce de nos jours le plus d’empire, est en meme 
temps le plus Eclaird et le plus libre.* Es ift diefe Erſcheinung um 
fo auffalfender, als man gerade den Norbamerifanern den Vorwurf zu 
machen pflegt, daß fie ganz vorzuzsweiſe von materiellen Intereffen be= 
berefcht werden. Zwar hat neulich ein beutfcher flaatsgelehrter Kritiker, 
der freilicdy nicht Gelegenheit gehabt hat, das Thun und Laſſen berfelben 
in ber Nähe zu beobachten, bezmeifeln wollen, baß in dem nordameri⸗ 
kaniſchen religisfen Leben der Achte Geiſt des Chriſtenthums malte, daß 
die werkthätige, das ganze Gemüth duschbringende Liebe die Hauptſache 
dabei ſei; dagegen hat Einer, der die Dinge an Ort und Stelle gefe- 
hen und von den Wirkungen, welche ber religioͤſe Geift in Amerika übt, 
aus Erfahrung fprehen kann, geurtheilt, daß, wenn ſich Religiofität 
bort nicht finde, fie wohl nitgends in der civiliſirten Welt anzutreffen 
fein möchte. In den Vereinigten Staaten fehlt es ohne Zmeifel, fo 
wenig wie bei uns, an Einzemen, die an bie Dogmen der Kirche, zu 
welcher fie fi) halten, in ihrem Innern nicht glauben; aber darum 
find fie doch nicht minder mit hoher Achtung fuͤr alles Religioͤſe erfüllt 
und meit entfernt, eine gewiffe Gleichguͤltigkeit dafür an den Tag zu les 
gen oder zu affectiren, wie in den civilifirten Ländern der. alten Welt 
nicht felten von Leuten, welche den gebildeten oder höheren Ständen 
angehören, gefchieht. Vielmehr zeigt fi) in Amerika das Streben all- 
gemein, auf alle Weife zur Erhaltung und Förderung bed religiöfen 
Geiſtes, der das Volk dort befeelt, beizutragen. Bel den Nordameri- 
kanern miſcht fich nämlich zugleich Patrlotismus in ihre Anfichten über 
religioͤſe Gegenftände. Es ift dafelbft durchgängig herrſchende Meinung, 
daß wohl eine Despotie ohne Religion von Beſtand fein koͤnne, nicht 
aber eine demokratiſche Republik, und die Erhaltung des chrifllihen Re⸗ 
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ligion liegt Allen am Herzen, weil fie biefe als nothwendig betrachten 
für die Erhaltung ber Freiheit. Auf die Formen und Gebräuche der 
Gottesverehrung, die bei den verſchiedenen Confeffionen verfchieden find, 
kommt es hier nicht an, fonbern auf bie allgemeine Moral, die bei al: 


- ten Secten diefelbe if. Darum iſt es einerlei, zu welcher Religions⸗ 


N 


partei man ſich zähle, um einen Beruf in ſich zu fühlen, ſich angelegen 
fein zu laffen, für Belebung einer chriftlihen Gefinnung zu wirken. 
Solchergeſtalt ift eine Stimmung für das Neligisfe unter allen Claſſen 
ber ameritanifchen Gefellfchaft bei aller Werfchiedenheit des dußeren Got» 
tesdienſtes verbreitet, und Religionsverachtung bei Niemandem anzutreffen. 
Leder, der diefe zu erkennen gäbe, würbe fich felbft dort veraͤchtlich mas 
hen. Darin liegt aber die Vortrefflichkeit der chriſtlichen Religion, daß 
auch die Aufgeklaͤtteſten in Religionsſachen ſich zu den Grundſaͤtzen ihrer 
Moral bekennen können und müffen. In Nordamerika aber fucht Se: 
der auch Öffentlich an den Tag zu legen, daß er ſich zur Moral des 
Chriſtenthums befennt, und das gefchieht durch perfönliche Theilnahme 
an irgend einem Cultus. Darum ift Jeder Mitglied einer beſtimmten 
Eirchlichen Gefellfchaft und bemüht, durch Eifer für deren Wohl und 
Flor feinen Eifer für das Chriſtenthum zu bemweifen. So kommt es, 
daß in Nordamerika bei der größten Religionsfreiheit bie Kirchen blühen 
und diefe die Beihuͤlfe des Staates weber verlangen noch bedürfen. 
Man fieht in Amerika alle chriftlihe Glaubensparteien in zahlrei⸗ 
hen Secten, gleich anderen Vereinen oder Gefellfhaften, die ſich zu 
beftimmten Zwecken zufammengethban, unter dem gemeinfamen Schuge 
der allgemeinen Geſetze friedſam neben einander lebend und Beine einzelne 
derfelben einen andern dußern Schuß genießend, als blos diefen. Die 
einzelnen Kirchen entwideln, unabhängig fowohl von einander, als von 
jeder andern dußern Macht, ein eigenthümliches, felbftftändiges Leben 
und alle gedeihen bei diefer Freiheit. Streithändel zwiſchen Staat und 
Kirche und Zermürfniffe zwifchen beiden kommen unter diefen Umſtaͤn⸗ 
den gar nicht vor und Eönnen nicht vorkommen, teil beide ganz und 
gar nicht mit einander in Berührung kommen. Ein Streit, wie der, 
den wir in unferen Tagen zwifchen ber preußifhen Regierung und ber 
katholiſchen Kirche in Betreff der gemifchten Ehen erlebt haben, wuͤrde 
eben fo wenig, wie der über Hermefianismus, in den Vereinigten Staa: 
ten möglich fein. Es ift, ald wenn die vielen Secten, bie ſaͤmmtlich 
auf gleiche Weife der hriftlichen Moral buldigen, nur dazu vorhanden 
waͤren, damit das Chriſtenthum unter den vielfältigften Sormen feine 
menfchenbeglüdenden Wirkungen zeigen koͤnne. Das Recht der freien 
Affeciation ift hier auch für den religiöfen Glauben und Gultus aner« 
kannt. Dadurd find alle Kirchen zu freien, mit völliger Autonomie 
ausgerüfteten Körperfchaften geworden, die ihre Angelegenheiten felbfi 
verwalten und fich felbft regieren, ohne alle Einmifhung der Stuats- 
regierung. Man hat in ben DBereinigten Staaten weder einen Minifter 
des Cultus, noch ein Departement für die geiftlichen Angelegenheiten im 
Staatsmittelpuncte, weder Confiftorien noch irgend eine andere Staats: 
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behörbe, welche ſich ein Beaufſichtigungs⸗ oder Bevormundungsrecht in 
den religisfen und kirchlichen Verhälmiffen anmaßen könnte. Selbft der 
Katholicismus hat hier in feinen Beftrebungen eine andere Tihtung 
angenommen als in Europa, und an die Stelle ber Seindfeligkeit, womit 
im beitifchen Inſelreiche die anglicanifche bifchöflihe Kirche den übrigen 
proteflantifhen Kirchen dee Diffenterd und Nonconformiſten gegenübers 
ſteht, iſt Verträglichkeit getveten. Könnten ober wollten ſich die euro= 
päifhen Machthaber dazu entfchließen, von ber Bahn, bie fie bisher in 
Beziehung auf Religion und Kirchen, im einfeitigen Intereffe der welt⸗ 
lichen Auctorität, verfolgt, und bie zu keinem Heil geführt, abzulenken 
und ftatt die religiöfen Confeſſionen mit ihren Snftituten unter ihrer 
Zutel zu behalten und gemeiniglich eine vor ber andern auszuzeichnen 
und vorzugsmeife zu begünfligen, fich dazu verfiehen, eine völlige Abloͤ⸗ 
fung der Kirchen vom Staate zu geftatten, das Kirchenmefen an bie 
Eicchlihen Genoffenfchaften zurüdzugeben und das freie Affociationsceht 
in allen Sachen der Religion anzuerkennen: dann wuͤrde letztere nur 
dabei gewinnen Finnen. Namentlich dürften auch file bie proteflantis 
fche Kirche in Deutfchlanb große und wichtige Vortheile baraus erwach⸗ 
fen, wenn der Staat von ber Kirche gänzlich) zurüdträte und das kirch⸗ 
liche Leben fich frei aus fich entwideln und geflalten ließe Noch neu: 
lich wurde dies als das befte Mittel bezeichnet und empfohlen, um den 
in bdiefer Kicche immer mehe und mehr überhand nehmenden und um 
ſich greifenden Zerwürfnifien ein Ende zu bereiten. (Vergl. Bieders 
mann im Januarſtuͤck bee beutfhen Monatsfchrift 1842.) Sn der 
That find die Einrichtungen, welche in ben beutfchen proteftantifchen 
Ländern in Betreff der Religion beftehen, weder im Geifte des Urchri⸗ 
ftenthums, noch in dem Geiſte, in welchem die Reformation begonnen 
wurde, fondern nur im Geifte gewiffer, durch vorübergehende Zeitum⸗ 
flände hervorgerufener politifcher Centralifationsideen begründet. Bet 
einer völligen Freiheit der Entwidelung und Geftaltung des kirchlichen 
Lebens im proteftantifhen Deutſchland würde man freilich flatt des 
einen Kirchenverbandes , welcher jegt, unter dev Aegide der Staatsge⸗ 
malt, ein ganzes Land umfpannt, wahrſcheinlich eben fo tie in Ame⸗ 
rika, eine Mehrheit oder Vielheit von kirchlichen Gefellfchaften entftchen 
fehen, und jede religiöfe Richtung — bie rationaliftifche wie die fuper- 
naturaliftifche, die orthobore oder fErenggläubige wie die vernunftgläubige, 
die altiutherifche wie die der Meureformirten, bie der Symboliker wie 
die der Antifpmboliker, bie pietiflifche und die myflifhe — eine eigene 
religiöfe Gemeinde mit einem felbftftändigen Symbole und eigenthümli- 
hen Cultus bilden; aber bei einer gänzlich neutralen Stellung ber 
Staatsregierung allen dieſen veligiöfen Genoffenfchaften gegenüber würde 
erreicht werben, daß bie gegenfeitige Anfeindung, bee geheime, gehäffige, 
undhriftliche, nicht immer mit den beiten Waffen geführte Kampf der ver: 
ſchiedenen Parteien, bie heimlichen Umtriebe derfelben gegen einander, die 
Profelptenmacherei und fo viele andere unerfreulihe Erfcheinungen in 
dee heutigen beutfchen proteflantifchen Kirche ein Ende nähmen. Diefe 
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find nämlich nichts Anderes als eine natürliche Folge des bermaligen Vers 
hältniffes der unterfchiedenen Slaubenspartiien zum Staate und deſſen 
Regierung. Denn unter ben dadurch herbeigeführten Umftänden erhebt 
fi) jede diefee Parteien, welche die Staatsgemwalt zu ihrer Unterflägung 
bat, oder ber es glüdt, die Staatsregierung für fi) zu gewinnen, zur 
offictellen Kirche, zu einer von Dben herab vorzugsweiſe begünftigs 
ten Religionspartel und fo geriffermaßen zu einer Staatskirche, fo baß 
jede andere Glaubenspartei, deren Spmbol nicht mit bem eben jeßt zus 
fällig von der oberften Staatsauctorität gebilligten, anerlannten und 
vertretenen zufammenftimmt, fi im Zuſtande einer ecclesia pressa, 
einer unberechtigten und unterbrüdten Sraction befindet, und um aus 
dieſem Zuftande herauszufommen, fireben muß, die weltliche Macht auf 
ihre Seite zu ziehen und dabucch felber zur berrfchenden zu werben. 
, Daher beftändiger Streit und Krieg zmifchen den verfchiedenen Parteien, 
wo jede durch alle nur mögliche Mittel zum Machtheil ber entgegenges 
fegten ſich zu verſtaͤrken fucht, um über ditfe den Sieg davon zu tragen 
und bie Herrfchaft im Staate zu erringen. Der Grund zu dergleichen 
Seindfeligkeiten zwifchen ben Glaubensparteien, in bie ſich in unferer 
Zeit der Proteflantismus in Deutfchland gefpalten hat, würbe wegfallen, 
fobald der Staat aufhörte, felbft Partei zu ergreifen, um nur einzelnen 
diefee Glaubensparteien die Behauptung der Herrfchaft zu fihern. Gäbe 
die Staatsregierung es auf, eine ber verfchiedenen Richtungen bes reli⸗ 
‚giöfen Lebens zu der ihrigen zu machen, bann mwürbe fie zugleich da⸗ 
durch den Vortheil erlangen, mit einer Oppofition weniger zu thun zu 
haben. “Denn alle diejenigen Sractionen des Proteflantismus , - die fich 
nicht zu bem von der zeitigen weltlihen Macht feftgehaltenen und durch 
fie gebeten Dogma befennen, bilden eine fortwährende Oppofition ges 
gen die Regierung des Staats, die um fo gefährlicher werden kann, je 
mehr jene die öffentliche Meinung für fi) hat. Auch noch ein anderer . 
Vortheil würde für den Staat baraus erwachfen, wenn beffen Regie: 
rung fich nicht weiter mit ben veligisfen und kirchlichen Angelegenheiten 
zu befaffen, ſich, glei, einer nordamerikanifchen Regierung, kaum um 
diefelben zu befümmern nöthig hätte. Um tote Vieles würde nämlich 
nicht die Stantsverwaltung einfacher merden in ben proteftantifchen deut⸗ 
fchen Ländern und weniger Eoftfpielig; mie fehr würden ſich nicht alss 
dann deren Gefchäfte verringern? Nicht minder wichtig würden uͤberdies 
die Vortheile fein, die auch für die relfgisfen Intereſſen daraus ent- 
fprängen, daß die Regierung, ſich enthaltend, eine einzelne Richtung 
des Proteftantismus als Religion bes Staated zu befhügen, allen 
Slaubensparteien eine gleich freie Entwidelung ber religiöfen Thätigkeit 
zugeflünde. Denn eine Umgeftaltung bes proteftantifchen Kirchenweſens 
in Deutfchland in dieſem Sinne dürfte auch von bedeutenden Folgen und 
“ Wirkungen für die theologifch:phitofophifchen Stellungen dee Speculation 
und des großentheils durch diefe hervorgerufenen und in der neueren Zeit fo 
ſehr überhand genommenen religiöfen Indifferentismus und Skepticismus 
fein, deren nachtheiliger Einfluß auf das veligiöfe und felbft auf das 
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praktiſche Leben des Volks nicht geleugnet werden kann. Dieſe Ein⸗ 
fluͤſſe der ſpeculativen Theologie mit ihren negativen und aufloͤſenden 
Tendenzen wuͤrden weſentlich geſchwaͤcht werden, ja in Ohnmacht ver⸗ 
ſinken, wenn dieſe Richtung des religioͤſen Geiſtes es nicht mehr mit 
dem Staate oder einer Landeskirche, die nach dem Willen der Staats⸗ 
regierung um jeden Preis aufrecht erhalten und gegen jeden Angriff ge⸗ 
ſichert ſein ſoll, ſondern mit einer Menge kirchlicher Vereine zu thun 
haͤtte, deren jeder auf einem freigewaͤhlten Symbole ruhete. Man ſieht 

dies im freien Amerika. Theologiſche Schriften mit der Tendenz, das 
alte poſitive Glaubensgebaͤude zu erſchuͤttern, ohne doch ein anderes neues 
an deſſen Stelle ſetzen zu koͤmen, welches im Stande waͤre, den religioͤſen 
Beduͤrfniſſen der großen Menge eine genuͤgende Befriedigung zu gewaͤh⸗ 
ren, deren wir in der juͤngſten Zeit ſo viele in Deutſchland haben er⸗ 
ſcheinen ſehen, duͤrften dort kaum Leſer finden, weil ſie nirgends auf 
Sympathieen ſtoßen wuͤrden. Dergleichen Speculationen im Felde der 
Theologie wuͤrden alsdann bei uns der Philoſophie uͤberlaſſen bleiben, 
zu deren Gebiete ſie gehoͤren, ohne Einfluß auf die praktiſche Theologie 
zu uͤben. Wo die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten ſich nicht in 
den Haͤnden eigener Staatsbehoͤrden, wie gegenwaͤrtig in den proteſtan⸗ 
tiſchen Laͤndern Deutſchlands der Fall iſt, befindet, ſondern, wie in 
Amerika, in den Haͤnden der religioͤſen Geſellſchaften ſelbſt ruht, wuͤrde 
man es ſolchen, welche das Predigeramt zu ihrem Lebensberuf erwaͤhlt, 
kaum verzeihen, wenn ſie ſich in philoſophiſche Speculationen verirren 
wollten, um als Religionslehrer einen Glauben zu untergraben, der dem 
Volke heilig und deſſen Verkuͤndigung ihre Obliegenheit iſt. Sehr rich⸗ 
tig urtheilt wohl der oben erwaͤhnte Schriftſteller, daß, je mehr das 
religioͤſe und kirchliche Leben auf ſeinen eigenen und urſpruͤnglichen Bo⸗ 
den zuruͤckkehrte und ſich, befreit von aller Einmiſchung der weltlichen 
Macht, in ſich abſchloͤſſe und befeſtigte, deſto mehr die Richtung auf 
die ſpeculative Entwickelung und bie dogmatiſch⸗ philofophifche Bearbei⸗ 
tung der chriſtlichen Glaubenslehren in den Hintergrund treten duͤrfte. 
Damit wuͤrden dann auch die Uebelſtaͤnde verſchwinden, welche dieſe 
wiſſenſchaftliche Speculation im theologiſchen Fache im proteſtantiſchen 
Deutſchland erzeugt hat, und eben ſo zugleich die, welche durch eine ſehr 
natuͤrliche Reaction gegen jene Uebergriffe der Speculation und Skepſis 
in der Theologie entſtanden ſind, die Ausſchweifungen der Gefuͤhls⸗ 
ſchwaͤrmerei, der Myſticismus und Pietismus mit ihrer Verketzerungs⸗ 
ſucht und ihren unſittlichen Geheimwerken. Der Oeffentlichkeit und der 
freien Theilnahme der Nation anheim gegeben, wuͤrde das religioͤſe Le⸗ 
ben wieder erſtarken, inniger und tiefer gereinigt von allen fremdartigen 
Elementen. Daffelbe würde alsdann feinen wohlthaͤtigen Einfluß auf 
das Gemüthsleben ber Individuen unbefchränkt ausüben, ohne die In⸗ 
tereffen des Öffentlichen Lebens, die politifche Entwidelung ber Staates 
gefelifchaften zu hemmen und in Verwirrung zu bringen. ntfagte 
man jeder dee von einer vorberrfchenden Kirche, dann wuͤrde bie Me: 
ligton aufhören, zu einer Dienfimagd ber Politik herabgemürbigt zu 
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werden; aber auch das proteſtantiſche Kirchenweſen in Deutſchland nicht 
ferner Gefahr laufen, in aufloͤſende Extreme aus einander zu gehen. 
Doch kaum darf ich hoffen, in dem Vorhergehenden etwas Anderes als 
blos fromme Wuͤnſche ausgeſprochen zu haben. So lange unſere 
Machthaber und Regierungen ihre große Neigung zur Vielregiererei und 
Bevormundung aller ſtaatsgeſellſchaftlichen Intereſſen, welche der Herrſch⸗ 
ſucht ſo ſehr ſchmeicheln, nicht aufgeben wollen, werden ſie auch nicht 
aufhoͤren, die religioͤſen und kirchlichen fort und fort in ihren Bereich 

zu ziehen. Murhard. 

Staatskunde, Statiſtik. Ueber die Literatur und den wiſ— 
fenfchaftlihen Bildungsgang der Statiſtik hat bereits ber Artikel „Lite⸗ 
ratur der Staatswiffenfchaften” (Bd. X, St.44 ff.) fo viel mitgetheilt, 
‚daß wie uns hier nur auf einige ergänzende Bemerkungen zu befchräns 
Zen haben. Es gilt alfo in der Hauptfahe nur nody darum, Die jegige 
Stellung der Statiftif im Gefammtorganismus der Wiffenfchaft näher 
zu bezeichnen und einige daraus entfpringende Aufgaben in der Gegen- 
wart mwenigftens in der Kürze anzubeuten. 

Der Gegenftand der Statiſtik find diejenigen Staatskraͤfte, bie fich zu 
einer beflimmten und als gegenwärtig gedachten Zeit, in einem poli= 
tifch beftimmten Bereiche in Zhätigkeit befinden. Hiernach gibt es nad) 
dem dußeren Umfange Locals und Provinzialftatiftiten, wie es eine Sta: 
tiſtik befonderer Staaten, mehrerer oder endlicdy aller Staaten gibt. Jede 
Kraft laͤßt fi aber nur in ihrer Wirkung erkennen, und die Betrach⸗ 
tungen der Statiftif find alfo auf den von ben Stantskräften hervor: 
gebrachten Zuftand (status) gerichtet*), um die Act und die Summe 
derfelben ermefjen zu Eönnen. Darin befteht indeffen nur ein Theil 
ihrer Aufgabe; denn die gerade vorliegende Wirkung fagt noch nichts 
über die Wirkſam keit der Staatökräfte Um die Bedeutung berfel- 
ben zu erfaffen, müffen alfo erſt frühere mit fpäteren, dltere mit jüns 
geren Zuftänden verglihen, muß erft die Gegenwart aus der 
Vergangenheit, d. h. aus der Geſchichte, erflärt werden. Nur 
auf diefe Weife lernt man nicht blos den jeweiligen Beftand der Staates 
Eräfte Eennen, fondern zugleih die Gefege ihrer Wirkſamkeit; 
und nur dadurdy gewinnt die Statiſtik eine praftifhe Wichtigkeit und 
wird zur Bafis der ftetd auf die Zufunft gerichteten Politif, welche 
diefe Gefege der Bewegung des Voͤlkerlebens zu vollficeden hat. Wie 
ſich alfo in der Schilderung des Einzellebens die Biographie zur Cha⸗ 
rakteriftit verhält, fo verhält ſich die Gefchichte zur Statiſtik; und in 
ähnlichem Sinne, wie Schlözer (f. d.) die Statiftik eine ſtehen ge: 
bfiebene Geſchichte (Culturgefhichte) nannte, _fo darf man die Politik 


*) Andere leiten das Wort von dem feit Mitte des 17. Jahrhunderts in 
Deutfchland gebrauchten Statista, fo viel wie Staatsmann, her. Auch in 
Hhilander von Sittewald heißt es fchon: „Ihr feid ein Statift, der 
Ihr das Intereſſe der Potentaten verftcht” zc. Noch in anderem Sinne müffen 
Yeider vice f. g. Staatsmänner als Statiften gelten. 
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eine angewandte und darum wieder In Bewegung und Fluß geſetzte Sta⸗ 
tiſtik nennen. 

Hiermit iſt die Stellung der Statiſtik zur Geſchichte und Politik 
beſtimmt, und ſie ſelbſt als eine beſondere Staatswiſſenſchaft erkannt. 
Da aber der Staat die Einheit der in einem Theile der menſchlichen 
Gefelifchaft wirkenden Kräfte ift, indem er biefe einer höchften Intel⸗ 
tigen; und einem höchften Willen unterwirft; fo hat aud die Stati» 
ſtik diefe Keäfte, nach ihren verfhiedenen Wirkungsfphären und nad) 
den "verfchiedenen Richtungen ihrer Thätigkeit in Ein’heit, alfo ſum⸗ 
marifch bdarzuftellen. Dabei darf aber freilich an kein blofes Aneins 
anderreihen von Ziffern und Zahlen gedacht werben, fonbern vielmehr 
an die Schilderung des Geiftes einer Gegenwart durch die Nachwei⸗ 
fung de3 organifchen Zufammenhangs der in politifcher Einheit gleiche 
zeitig wirkenden Factoren der flaatlihen Entwidelung. Hiernach läßt 
fich die Statiftif definiren als die Darftellung der zu einem beftimmten 
Zeitpuncte, innerhalb eines gewiſſen politifchen Bereichs vorhandenen 
Stantökräfte und der Gefege ihrer Wirkſamkeit, in der Art, 
daß dabei daB weſentlich Gleichartige nad allgemeinen Geſichts⸗ 
puncten zufammengefaßt. wird*). Wie e8 mit Rüdjicht auf ben das Object 
der Auffaffung bildenden politifhen Bereich Iocale, provinziale, unis 
verfale Statiftiten gibt; fo Laffen fi) auch, nad) dem bier entwickelten 


*) Einige Schriftfteller, wie Riemann und Malchus, unterfcheiben 
noh die Staatentunde von ber Statiftil, und verftehen unter die 
fer die Theorie der Wiffenfchaft , oder die Lehre, wie die Staatenkunde aufzu⸗ 
faffen und zu behandeln if. Rach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch wird aber 
Statiſtik als gleichbedeutend mit Staatenkunde genommen. In formaler Bezie⸗ 
bung, mit Rüdficht auf die Methode ber Darftcllung, gibt es eine tabella= 
riſche Statiſtik, die in Tabellenform, durch Zahlenreihen und kurze woͤrt⸗ 
liche Erlaͤuterungen, ihre Daten mittheilt; eine ſtatiſtiſche Lincarmes- 
thode, welche flatiftifche Verhältniffe duch Kiguren ausdrüdt, eine ethno⸗ 
graphifche, die einen Staat nad) dem anderen als befonderes Ganzes behan⸗ 
delt; endlich eine vergleichende, welche bie Kräfte mehrerer ober aller Staa⸗ 
ten nad) allgemeinen Gefichtspuncten in ihrer relativen Stärke darftellt. 
Die tabellarifche und Linearifche Statiftik find nur Methoden der Abkürzung und 
Verdeutlichung, alfo blofe Hülfsmittel der Wiſſenſchaft, da fie an und für ſich 
weder bie Gefege ber MWirkfamteit der Staatöträfte entwideln, noch die intel⸗ 
Icetuellen und moralifchen Kräfte, die eigentlichen Kactoren der materiellen und 
geiftigen Production und Conſumtion, anders als in fehr dürftiger und frag⸗ 
mentarifcher Weife zum Bewußtſein bringen. Die ethnographiſche Statiftit muß 
wenigftens frühere mit fpäteren Zuftänden vergleichen, wenn fie die Geſetze 
der Bewegung eines Volkslebens deutlich machen will, und bleibt dennoch un⸗ 
vollftändig, weil für die Politik der Begriff der Staatskraft felbft nur ein rela⸗ 
tiver ift, und die Stärke und Bedeutung eines befonderen Staats nur in feinen 
Bezichungen zu anderen Staaten erkennbar wird. Die eigentlihe Wiffen- 
ſchaft der Statiſtik ift alfo ſtets vergleichenb, oder nach dem technifchen Aus⸗ 
brude der Sranzofen „statistique raisonnee“ ; doch wird fie durch blofes Ein⸗ 
a en, RER raisonnable, ſondern erft dadurch, daß fie 

a en Thatfachen fe ve volle Bedeutun ⸗ 
hen und — g im Volksleben ausſpre⸗ 
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Begriffe, In qualitativer Beziehung, allgemeine und beſondere Stas 
tiftiten unterfcheiden, Indem entweder alle In einer gewiffen politifchen 
Sphäre zuſammenwirkende Kräfte dargeſtellt werden (allgemeine Guls 
turſtatiſtik), oder nur befondere Arten der Staatskräfte, wie etwa in 
einer Statiftid der materiellen Cultur, bes Unterrichts, bee Literatur, 
des Organismus der Staatsverfaffungen u. f. wm. Jenes Zuſammen⸗ 
faffen des Gleichartigen nad) allgemeinen Geſichtspuncten gehört aber 
auch deshalb in den Begriff der Wiffenfchaft, weil dadurch ihr wefents 
licher Unterfchiedb von den verwandten Doctrinen der politifchen Geogras 
phie, der Ethnographie und des pofitiven Mechts hernorgehoben wird. 
So hat e8 die politifhe Geographie, wie die Statiftit, mit einer Schils 
berung ber zu einer beflimmten Zeit vorhandenen Zuflände und Kräfte 
der Staaten zu thun. Allein fie faßt die raͤumliche Vertheilung 
der Staatökräfte in’d Auge und meif’t alfo auf das Einzelne und Be⸗ 
fondere im Staate hin, wo fie e8 antrifft. Die Statiſtik dagegen ſtellt 
bie verfchiedenen Arten ber Staatskräfte, welche da und dort im Raume 
gerftreut find, in idealer Einheit dar und, macht nicht blos mit ber 
Summe, fonbern zugleich mit der Wirkſamkeit derfelben befannt. In 
ähnlicher Weife ſchildert die Erhnographie das Volksleben, wie fie es 
findet, ohne Beziehung des Gefundenen auf eine politiſche Einheit, und 
gibt alfo, gleich der politifhen Geographie, der GStatiftit nur Stoffe an 
bie Hand, welche diefe im Interefje der Politik erſt noch zw verarbeiten 
und auf den Fürzefien Ausdrud zu bringen hat. Endlich iſt es das 
Object einer Doctrin des pofitiven Mechts, bie gerade in einem Staute 
geltenden Gefege erfchöpfend darzuſtellen, während es die befonbere Auf 
gabe einer Statiſtik des Rechts bleibt, das Geltende auch hier wieder 
zufammenzufaffen, es zu einer Schitderung des Geiftes der pofitiven 
Geſetzgebung zu verdichten und bie ſich vollziehende Geſetzgebung als 
mitwirtende Staatstraft in ihrem förbernden oder hemmenden Ein» 
fluffe auf die Entwidelung des Volkslebens zu betrachten. 

Es ift erft ein Jahrhundert her, daß ſich die Statiſtik in der Reihe 
der Staatswiſſenſchaften abglieberte, daß fie aus der Vermifchung mit 
Staatsrecht und Geographie heraustrat und als felbftftändige Doctrin 
zu wiſſenſchaftlichem Setbftbewußtfein gelangte. Sie ift alfo eine noch 
junge Wiffenfchaft und leidet noch an manden Fehlern ber erften Ju⸗ 
gend; aber fie hat eben darum ein weit geftechtes Ziel und eine reiche 
Zukunft vor fih. Ihre Entftehung und erſte Ausbildung fiel in bie 
Zeit des bis in unfere Gegenwart veichenden materialiflifhen Polizei⸗ 
ftants, da man für die politifhe Zaration kaum noch andere Mommte 
kannte, als die größere oder kleinere Ländermaffe, die größere oder klei⸗ 
nere Menge der einee Steuers und Soldatenprefje unterliegenden Uns 
terhanen und etwa eine Staatögrenze, deren Werth nur vom einfeitig 
militärifchen Gefichtspuncte aus beurtheilt wurde. Unter dem Einfluffe 
dieſer Periode erhielt die Statifti ihr erſtes Gepraͤge. Sie beſchraͤnkte 
ſich hiernach weſentlich auf bie Darſtellung des Handgreiflichen und 
ſinnlich Faßbaren, wie auf die Ausdehnung der Staaten und die Groͤße 
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der Bevölkerung, auf Staatsfinanzen, Militärftärke u. dgl. Es mar 
alfo der abftracte, vom Volksleben abgerifjene Stant, und zwar nur 
der officielle Staat im Gallatteide, womit fie fich befaßte, und befaffen 
tonnte und durfte; während die ganze intellectuelle und moralifhe Guls 
tur, das ganze Geiftesieben der Nationen, noch kaum in ihren Ges 
ſichtskreis fiel. Dies war erklärlich genug, ba noch die Völker ſelbſt 
einer todten Maſſe gleich geachtet wurden, bie nicht felbft beflimmend 
war, fondern nur durch die allein active Megierung ein blos willkütlis 
ches Gepräge zu erhalten fchien. Allein mie weit auch bie Außerliche 
Abtrennung eines befonberen Beamtenſtaats von der fcheinbar ganz paſ⸗ 
fiven Unterthanenmaffe getrieben fein mag, es befleht doch immer ein 
organifcher Zufammenhang bes gegenfeitigen Beſtimmens; und bie früs 
here Statiſtik, die als dürftige Zahlenftatiftit in meiſt tabellarifcher 
Form ihre Betrachtungen nicht auf das ganze Volksleben ausbehnte, 
mußte eben darum unvollftändig, einfeltig und unmwahr bleiben. Dazu Fam, 
baß der geheime Cabinetsftaat dee Wiſſenſchaft aus fich felbft ein Ges 
heimniß zu machen firebte; daß er ihr von feinen ftatiflifchen Büreaus 
aus nur fragmentarifch mitteilte, was ihm in feinem einfeitigen In⸗ 
tereffe gut duͤnkte; daß alfo die Statiftif faft nur aus der Hofkuͤche ge⸗ 
füttert wurde und darum freilich oft genug, felbit ohne ein Bewußtfein 
davon zu haben, das Lied deffen fang, deſſen Brot fie af. Die Mäns 
gel und Einfeitigkeiten, welche die Zolge davon waren, wurden fo fühls 
* bar, daß endlich von Einigen, wie von Luͤders, fogae die wiſſenſchaft⸗ 
liche Eriftenz und Berechtigung der Statiftif verneint wurde. Darin 
lag denn eine neue Einfeitigkeit. Sft doc, die Staatenfunde dem fo 
natürlichen und unabweisbaren Bedürfniffe des menſchlichen Geiftes ent⸗ 
fprungen, ſich den Geift und Charakter einer Gegenwart auf den mög» 
lichſt kurzen Ausdruck zu bringen, ihn dadurch deutlich und faßlich zu 
machen. Mit demſelben Rechte dürfte man alle Politik megleugnen, 
weil es ohne die Kenntniß des in der Gegenwart ihr vorliegenden Stofs 
fes Eeine Staatstunft, fondern nur ein blindes Zappen in’s Ungefähr 
geben kann; und man müßte felbft allen Werth der Gefchichte weg⸗ 
leugnen, da es immer doch in höchfter Inſtanz ihre Aufgabe bleibt, uns 
bie Gegenwart begreiflih zu machen. 

Die Reaction gegen bie geheime Gabinetöpolitif und gegen ben ſe⸗ 
paratiflifhen Beamtenſtaat begann übrigens fhon in ber Wiffenfchaft, 
ehe fie durch die franzäfifche Nevolution zu Leib und Leben wurde. 
So war es in Deutfchland namentlih A. Schlözer, der durch zahl: 
reiche Titerarifche Verbindungen in: den Stand gefegt wurde, feine 
Stantsanzeigen zu einem Magazin zu machen, worin die Statiftif, zum 
Kampfe für die Rechte der unterdrüdten und mißhandelten Claſſen, 
ihre Waffen der Vertheidigung und des Angriffs zufammenhäufte. Die 
Revolution felbft riß endlich ben geheimen und geheimthuenden Staat 
aus dem Dunkel der Gabinette an das Licht der Deffentlichkeit heraus, 
und die neueren repräfentativen und ftändifchen Verfaffungen, wie un- 
vollſtaͤndig und ungenügend fie bis. jest geblieben find, hatten wenig⸗ 
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ftens den großen Vortheil, daß fie die Thatfachen des Staatsleben® zur 
allgemeinen Kenntniß und vielfeitigeren WBeurtheilung brachten. Won 
jest an nahm die Statiftif einen neuen Auffhwung Es mar ber 
Geiſt und die Kraft der Nationen, bie in Frauͤkreich die Ketten zerrifs 
‚fen, die im Kampfe gegen Frankreich das Schwert des Faiferlihen Er⸗ 
oberers gebrochen hatten. Darum wurde auch die MWiffenfchaft durch 
das Leben felbft gezwungen, die bisher noch fo wenig beadhteten geiſti⸗ 
gen und fittlihen Volkskraͤfte in den Kreis ihrer Forſchungen zu zies 
ben. Es war ein großes gemeinfames Schidfal, das über Europa ges 
waltet, das den innigen, unzerreißbaren Zufammenhang des ganzen eus 
ropdifchen Voͤlkerlebens wieder fichtbar gemacht hatte. Darum wurde 
auch die Wiffenfchaft gezwungen, ihre ifolirten Stanbpuncte zu verlafs 
“fen und die lebendig wirkenden Kräfte aller Staaten und aller Voͤlker 
mehr und mehr vergleihhend in's Auge zu faſſen. Es waren haupts 
fächlich die mittleren und unteren Claffen des Volks ,. die fich gegen die 
höheren und privilegieten Stände erhoben und dadurch eine neue Pe⸗ 
riode der Meltgefchichte herbeigeführt hatten. Darum murde auch die 
Miffenfchaft gezwungen, eine die Lage und bie Intereſſen der unteren 
Volksclaſſen befonders beachtende Statiſtik jener officiellen und officids 
fen Statiftit entgegenzufegen, bie fich in der Gruppirung ihrer Ziffern 
‚und in ihren Durchſchnittszahlen ein Juſtemilieu gefchaffen hat, womit 
fie ſich zwiſchen Wahrheit und Lüge duch ftiehlt und — fei es nun 
Abſicht oder Irrthum — die Sünden und Mängel ber modernen Ges 
ſellſchaft hinter Schein und Trug verfchleiert. Jene oppofitionelle Stas 
tiftie hat noch, der officiellen gegenüber, taufenderlei Unvollſtaͤndigkei⸗ 
ten, Halbheiten und Einfeitigkeiten nachzuweiſen, um eine richtige Er⸗ 
kenntniß der jegigen focialen Zuftände und damit eine Wiffenfchaft zu 
gründen, melde die Mittel zur Abwendung der fern oder nahe drohen: 
den Gefahren im Voraus anzugeben vermöhte Es ift hier nidt 
moͤglich, alle diefe Aufgaben im Einzelnen audy nur mit wenigen Wor- 
ten anzubeuten; aber doch drängen ſich, im Hinblide auf die jeder voll: 
ftändigen Statiftit vorliegenden Stoffe und beren allgemeinfle Gliedes 
rung, einige- Bemerkungen über mehrere Hauptfahen auf. 

Diefe Stoffe der Statiftid find zunaͤchſt die allgemeinen Verhaͤltniſſe 
von Land und Leuten, ohne daß diefe vorerft noch in Ihrer Iebendigen 
Wechſelwirkung aufgefaßt würden. Wie fie nun die Lage, Größe und 
Grenzen, fodann die Elimatifhen, orographifhen und hydrographiſchen 
BVerhältniffe in ihrer Bedeutung als Staats kraͤfte zu betrachten 
hat; fo iſt ihe auch nicht blos die abfolute und relative Größe der 
Bevölkerung von Wichtigkeit, ſondern zugleidy Ihre gefegmäßige Bewe⸗ 
gung in Zunahme oder Abnahme, fo wie in Vertheilung bderfelben an bie 
Geſchlechter, Altersclaffen, Berufsarten, an Städte oder Dörfer u. f. w. 
Faßt man 3. B. in's Auge, daß Frankreich, mo bie Vermehrung der 
Bevdikerung unter allen oder ben meiften europäifhen Staaten verhälts 
nißmaͤßig am Geringften ift, feine Population gleihwohl feit den erften 
Regierungsjahren Ludwig's XIV. verdoppelt hat, fo muß man aners 
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kennen, daß ſich binnen nicht langen Zeitraͤumen im Volksleben aͤhnliche 
Unterſchiede erzeugen, wie ſie im Einzelleben zwiſchen Knabenalter und 
Mannesalter Statt finden; und daß ſich eben darum auch die Regeln 
und Grundſaͤtze der Politik fuͤr Beurtheilung und Behandlung juͤngerer 
und älterer Völker völlig umgeſtalten muͤſſen, wenn ohne gewalt⸗ 
fame Erſchuͤtterung das Staats leben und die Staatskunſt in fort 
waͤhrender Harmonie bleiben ſollen. Erwaͤgt man ſodann das in meh⸗ 
reren europaͤiſchen Staaten ge verfohiebene WVerhältniß ber Zunahme 
der Bevölkerung, wonach z. B. Frankreich, deſſen Population jegt etwa 
$ derjenigen Rußlands beträgt, diefem Staate nach einem Sahrhunderte 
nicht einmal 3: wird entgegenftellen Eönnen; fo erfcheint ein politifches 
Syſtem bes Gleichgewichts und der Stabilität auf den jetzigen Grund⸗ 
lagen der Macht ſchon darum als ein Teerer und nichtiger Traum, meil 
diefe Grundlagen felbft einer unaufhaltfam ſchnellen Veränderung unters 
worfen find. Gehe wichtig ift die flatiftifh ermahrte Thatfache, daß in 
den Perioden des Wachsſsthums ber Bevölkerung nach jeder Vermindes 
rung eine um fo flärkere Vermehrung Statt hat. Dan mag hiernady 
ermeffen, daß fich einzig und allein durch zahlreichere Auswanderungen, 
die bisher ohnehin nur einen fehr Keinen Xheil des jährlichen Ueber⸗ 
ſchuſſes der Geburten über bie Xodesfälle betragen haben, dem zunehs 

“ menden Uebel des Pauperismus nicht begegnen läßt, daB es vielmehr 
noch der Anwendung radicaler innerer Heilmittel bedarf. 

- Aus der fleten lebendigen MWechfelmirtung von Natur und Men: 
fhen, ober im politifhen Sinne von Land und Volk, erzeugt fid) 
die gefammte materielle Culturz; nicht bios die eigentliche Land⸗ 
wirthfchaft oder fogenannten Urprobuction, fondern auch Induſtrie und 
Handel. Einer Statiftit der materiellen Cultur gilt es aber nicht blos um 
die Maffe und die Art der jährlichen Erzeugniffe eines Staats, fondern 
auch um die ganze Gliederung und .fortfchreitende oder ruͤckſchreitende 
Bewegung der materiellen Production, fo wie um die Dertheilung des 
Eintommens im Staate. Die officielfe Statiftit führt gewöhnlid den 
Umftand, daß das Nationaleintommen In demfelben oder in noch ſtaͤr⸗ 
kerem Verhauniff⸗ gewachſen iſt, als die Bevoͤlkerung, fuͤr einen Be⸗ 
weis der zunehmenden Wohlfahrt an. Allein ſie laͤßt hierbei gewoͤhnlich 
unberuͤckſichtigt, daß gleichzeitig die Vertheilung des Nationaleinkommens 
eine ungleichere und ungerechtere geworden iſt; daß alſo trotz der Zu⸗ 
nahme des Wohlſtandes im Ganzen dennoch die relative Armuth 
ſelbſt der zahlreicheren Claſſen des Volkes zugenommen haben kann und in 
den legten Jahrzehenten wirklich zugenommen hat. Davon wird man ſich 
überzeugen, fobald man die für die Beurtheilung der dfonomifchen Tage der 
materiell producirenden Bevoͤlkerung beſonders wichtigen Hauptmomente 
näher in's Auge faßt: die Größe des Arbeitsverdienfted, im Vergleiche 
mit den Preifen der nothmendigften Lebensbebürfniffe; die gewoͤhnliche 
tägliche Arbeitszeit; fo wie die Sicherheit und Dauer bes Arbeitseins 
kommens, ober vielmehr bie Unficherheit und die Schwankungen beffels 
ben, wie fie bei ber jegigen Anarchie einer ſogenannten freiem Concurrenz, 
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d.h. bet dem faſt abſoluten Rechte der Capitaliſten zur Ausbeutung ber 
ärmeren Claſſen, ſchlechthin unvermeidlich find *). Unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden iſt auch von dem an ſich ſo nuͤtzlichen Inſtitut der Sparcaſſen 
keine ausreichende Huͤlfe zu erwarten, wenn ſich nicht zugleich die Quelle 
des Uebels — die voͤllige Desorganiſation der Arbeit und die viel zu 
ungleiche Vertheilung des Einkommens — beſeitigen laͤßt. Endlich iſt 
es ſehr wohl moͤglich, daß im Verhaͤltniſſe zu den Preiſen der unent⸗ 
behrlichſten Lebensbeduͤrfniſſe das Einkommen aller Claſſen der Geſell⸗ 
ſchaft geſtiegen ſein kann, und daß dennoch die Abſtaͤnde zwiſchen dem 
Reichthume Weniger und der Armuth des zahlreichſten Theils der Be⸗ 
voͤlkerung größer und fuͤhlbarer geworden find. Denn die Beduͤrfnifſe 
und Gelüfte find an fich felbft beweglich und veränderlih. Sin dem 
Maße, als das Nationaleintommen im Ganzen zunimmt, müffen 
fi hiernach auch die Beduͤrfniſſe und Anſpruͤche bei allen Claſſen ver- 
mehren. Dies ift bie nothwendige Folge des organifchen Verbandes als 
ler Glieder der Geſellſchaft; eine Folge, die gerade in neuefter Zeit deuts 
Yicher hervorteitt, weil die früheren Schranken zur Abfonderung und 
Bertheilung des Volks nad) einzelnen Ständen großentheild gefallen 
find ober ihre Bedeutung verloren haben; weil eben darum auch die 
ftändifhen Unterfchiede in ber Lebensweife, ober body die Unterſchiede in 
den Anfprühen an Lebensgenuß entweder völlig wegfallen , ober 
fi) doch wenigſtens durchweg gleicher flellen mußten. Darum hat bie 
überall bemerkbare und twachfende Unzufriedenheit der unteren Claſſen einen 
ſehr natürlichen und fehr legitimen Grund; darum mag die offictelle 
Statiftit Immerhin zu beweifen fuchen, daß fich überall das Arbeitsein⸗ 
kommen vergrößert hat, fie würde felbft damit wenig oder nicht bewies 
fen haben, meil gleichwohl bei einer größeren Bevoͤlkerung das Miß⸗ 
verhältnif der Bebürfniffe und Anfprühe mit ben Mit: 
teln ihrer Befriedigung gewachſen iſt. Mit vollem Rechte ruͤhmt 


— — — — ——— 


*) Sehr intereffante Belege gibt dafuͤr, In Beslehung auf ben größeren 
Theil der Bevölkerung Frankreichs, Pierre Lerour in „Dela ploutocratie“ 
(„Bev. independante 1842‘), theild auf den Grund officieller ftatiftifcher Des 
cumente, theils mit vergleichenber Benugung von fonftigen bewährten flatiftis 
fchen Schriften, wie von Buret”s „De la misere des classes laborieuses““ 
und vielen anderen neueren Werken. Neben 46,000, 150,000 und 830,000 Fa⸗ 
milien großer, mittlerer und kleiner Eigenthümer, fhäget er bie Zahl der prole⸗ 
tarifchen Familien auf nidyt weniger als 6 Millionen, oder etwa 30 Millionen 
Individuen. Hiervon haben 4 Millionen ein jährliche Einlommen von nur 73 
Kranken auf ben Kopfz 4 Millionen von 91 Fr. 25 Gent.; 16 Millionen von 
102 Fr. Der mittlere Arbeitslohn, der vor dem 3. 1789 1 Kr. betrug, wird - 
jest auf 1 Fr. 15 Gent. angefchlagen, was eine bebeutende reelle Verminde⸗ 
tung ift, da zugleich die Preife der nothwendigften Lebensbebürfniffe um J bis 

"2 geftiegen find. Und in diefer fchlimmeren dkonomiſchen Lage befindet ſich ges 
genwaͤrtig, bei viel dichterer Bevölkerung , eine weit zahlreidyere Claſſe als vor 
dem 3. 1789. Mögen auch nicht alle Schägungen ganz genau fein, fo find fie 
doch genau genug, um nicht blos für Frankreich, fondern auch für alle andere 
europäifche Staaten bie herfömmlichen Phrafen der Thronreden von der wach⸗ 
fenden Wohlfahrt auf ihren wahren Werth oder Unwerth zuruͤckzufuͤhren 


Staatskunde, Statiſtik. 886 


ſich die neuere Zeit ihrer großen Erfindungen und Unternehmungen zur 
Beſchleunigung des Verkehrs, ihrer Eiſenbahnen, Dampfwagen und 
Dampffchiffe. Und gewiß, dieſe neuen bewegenden Kraͤfte helfen mehr 
und mehr dem Syſteme des Stillſtands und der Stabilität den Boden 
ausfloßen; fie tragen mit bazu bei, bie unnatürlichen focialen Ungleichs 
heiten zu befeitigen und find mächtige Bactoren für die Erzeugung eines 
mwachfenden demokratiſchen Facits. Allein manche Hoffnungen, die man 
barauf baute, ftellen fich gleichwohl bei näherer Betrachtung als Taͤu⸗ 
fhungen dar. Man hat behauptet, daß wir nach diefer Verbefferung ber 
Communicationsmittel bie Zeiten der größeren Noth, die aus Hunger: 
und Mißiahren entfpringen könnten, gluͤcklich hinter uns haben, weil 
fortan das Beduͤrfniß ber einen Gegend durch ben Ueberfluß der anderen 
Veichter und fchneller gedeckt werden koͤnne. Dies iſt aber nur in bes 
ſchraͤnktem Sinne und in Beziehung auf ſehr partiellen Mißwachs riche 
tig. Das bisherige Wachsthum ber Ianbwirthfchaftlichen Production im 
Berhäliniffe zu dem der Bevölkerung, wodurch beren Ernährung und 
Erhaltung mefentlich bedingt iſt, beruhte theild auf der Urbarmachung 
culturfaͤhiger Streden, wovon ſich aber gerade In den dicht bevoͤlkerten 
europdifchen Stauten nicht gar viel mehr erwarten läßt; theils und 
bauptfählih auf dem rationellen Betriebe der Landwirtbfchaft. Allein die 
höheren Refultate bes forgfältigeren Fleißes und der beſſeren Methoden ber 
Gultur fegen ftets die begünftigende Mitwirkung der dußeren Natur vor⸗ 
aus. Käme alfo wieder einmal eine Zeit bes Mißwachſes fuͤr alle oder bie 
meiften Getreide producirenden Staaten, wie etwa im Jahre 1816 — 
Nund ſolche Zeiten bleiben ja nicht immer aus — fo würde, bei der jest 
um fo viel dichteren Bevoͤlkerung und bei ihrer Gewöhnung an zahle 
reichere Bedürfniffe, die oͤkonomiſche Krife nur um fo erfchütternder 
und gefährlicher fein. Ein folder Druck der Zeit würde nur bei glei« 
her Vertheilung deffelben auf alle Glieder der Gefellfchaft erträglich 
werden; und man müßte alfo bafür das Princip einer gerechteren und 
verhältnigmäßigeren Vertheilung, als fie gegenwärtig befteht, fchon im 
Voraus gefunden und in Anwendung gebradht haben. Sollte dagegen 
ein Tünftigee Nothſtand die Ungleichheit der focialen Verhältniffe nur 
noch fichtbarer und fühlbarer machen, fo laffen fi dafür mit faft ma⸗ 
thematifcher Gewißheit folhe Ausbrüde der Erbitterung und Unzufries 
benheit bei einer überwiegenden Volksmaſſe und ſolche Angriffe gegen den 
politifchen und ſocialen status quo vorherfagen, daß bie alten Stuͤtzen 
deſſelben der Erfchütterung nur ſchwer widerftehen werben, 

Die Statiftit der intellectuellen Cultur bat es mit dem 
Stande und der Bewegung der Religionen, mit der Afthetifchen und 
wiſſenſchaftlichen Production, fo wie mit den Mitteln zur Verbreitung 
ber Erzeugniffe des Geiſtes durch Unterricht und Literatur, und mit ber 
Wirkſamkeit diefer Meittel des geiftigen Verkehrs zu thun. In neuerer 
Zeit ift die weitere Verbreitung bes Unterrichts, namentlich des elemen⸗ 
taren bei ben unteren Claſſen des Volks, ein flatiftifches Lieblingss 
thema geworben. Gewiß bleibt es hoͤchſt wichtig, mac im dieſer Bezie⸗ 
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hung ſchon gethan wurde, und-was noch zu thun iſt. Geht man aber 
tiefer auf das Weſen und die volle Bedeutung ber intellectuellen Pro⸗ 
buction und Confumtion ein, fo muß man ſich überzeugen, baß noch 
im Gebiete ber geiftigen Cultur eben fowohl, wie in dem der materiellen, 
eine bis zur verlegenden Ungerechtigkeit reichende ungleiche Vertheilung ber 
geiftigen Güter und Genüffe Statt hat. In vielen Ländern unſers Welts 
theils iſt jegt für die Kinder in allen Claffen der Bevölkerung ein Schule 
zwang eingeführt; und gewiß bat der Staat das Recht und die Pflicht, 
für die geiftige Bildung aller feiner Glieder zu forgen. Allen bie 
Zwecke bes Staats, felbft wo feine Anftalten und Mittel des Unters 
richts im weiteſten Umfange vorhanden find, werden häufig durch bie 
Abneigung vereitelt, bie bei dem unteren und drmeren heile der Bes 
voͤlkerung gegen diefen Schulzwang berrfcht ; eine Abneigung, die unter 
den jet beftehenden DVerhältniffen eben fo Leicht zu erklaͤren als zu ents 
ſchuldigen ifl. Werden doch bei diefem Theile des Volks die Kinder 
ſchon im frühen Alter die Mitarbeiter und Miternährer in ber Familie; 
während fie in \materiellee Beziehung bei den veicheren und vornehmeren 
Ständen binnen einer weit längeren Reihe von Jahren nur ale Cons 
fumenten erfheinen. Duch Einführung bes Schulzwangs, alfo gleichs 
farm durch die Confeription einer unentgeltlich dienenden Schularmee, 
wird mithin dem drmeren Theile der Bevölkerung eine ihn ausſchließ⸗ 
lich drüdende oͤkonomiſche Laft und eine neue, durchaus ungleich vers 
theilte Abgabe aufgelegt: Und fo müßte auch dafür erſt das Princip einer 
gerechten Bertheilung ber Laft, oder einer verhältnigmäßigen Entfchäbi- 
gung gefunden fein, ehe man ſich von der Ausbreitung bes Unterrichts 
eine folhe Durchbildung der Volksmaſſe verfprehen dürfte, wodurch bie 
fpaltenden Gegenfäge in der Gefellfehaft einigermaßen befeitigt werden 
önnten. Und tie vermöchte gar ein etwas verbeffertes Schulwefen bei 
den Zaufenden und Hunberttaufenden, bie zu einer täglichen mechanifch 
einförmigen Sabrifarbeit von 12—16 Stunden verurtheilt find, andere 
Fruͤchte zu tragen, als etwa eine beutlichere Erkenntniß ihres Elends 
und die gemiffere Ueberzeugung, baß fie die Opfer focialer Ungerechtig- 
keiten und Mipftände find? Wie koͤnnte man ſich von einem dürftigen 
Sonntags = ober Werktagsunterrichte irgend günftige Erfolge bei Kins 
bern verfprechen, die mährend ſechs Tagen in der Woche durch eine 
acht = bis zmölfftündige Sklavenarbeit In den Fabriken erfchöpft werben; 
in einem Alter, wo eine tägliche fünfs oder fehesftündige Befchäftigung 
dieſer Art fchon fo verderblich ift, daß fie mit dem Menſchen zugleich 
ben kuͤnftigen Staatsbuͤrger im Keime vergiftet? Für die wahre Gei⸗ 
ftesbilbung, bie fort und fort ſich felbft erfhaffen muß und in einem 
beflimmten Alter ein für alle Mal abgethan werden Tann, ift vor Al⸗ 
lem als Bedingung ihrer Möglichkeit eine nicht allzu Enapp zugemeffene 
freie Zeit für geiftiges Schaffen und Genießen erforderlich. Und es iſt 
einer ber beillofeften Mipftände der Neuzeit, daß trog und feit der Ein« 
führung zahlreicher Mafchinen zur Erfparung von Zeit und Arbeit den⸗ 
noch bie Dauer ber Zwangsarbeit für einen großen Theil dee Bevoͤlke⸗ 
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rung bis zur Ungebuͤhr geſteigert werden konnte. Alſo eine weitere Un⸗ 
gerechtigkeit und ein neuer trauriger Beweis, daß die ihrer Einſicht und 
ihrer Menſchlichkeit ſich beruͤhmende moderne Geſellſchaft noch kein wahr⸗ 
haft menſchliches Princip für die Vertheilung ber materiellen und geiſti⸗ 
gen Güter gefunden hat! 

Für die Statiſtik der moralifhen Cultur, die vom Chas 
rakter der Nationen und feinen Veränderungen, von der Bewegung und 
dem Stande der Sitte und Sittlichleit handelt, ift bie in neuerer Zeit 
forgfältiger bearbeitete Statiftit der Criminalvechtöpflege zwar nur ein 
Moment, aber von befonderer Wichtigkeit, da in ihr die Zuftände und 
Mipftände der Gefellfchaft wie in einem gebrängten Auszuge auf das 
Deutlichfte hervortreten. Diefe Statiſtik der Verbrechen läßt nun fehr 
allgemein erkennen, wie durchweg bie Vergehen gegen das Kigenthum, 
im Vergleiche zu denen gegen bie Perfon, in raſcher Zunahme begriffen 
find. Daß fi bei der Vervielfältigung und den zahlreicheren Verwicke⸗ 
lungen aller Verhältniffe des Befiges, mit bem größeren Reize zu Ver⸗ 
brechen gegen das Eigenthum biefe felbft vermehrt haben, iſt erklaͤrlich 
genug. Allein diefe Zunahme weiſ't doch zugleich auf ein allgemeineres 
ſociales Uebel, auf eine noch regellofe und darum ungeredhte Bewegung 
des Eigenthums bin. Dies wird erſt in feinem ganzen Umfange deut- 
ih, wenn wie an bie zahliofe Menge der herkoͤmmlichen Eleinen Bes 
trügereien unb Beinen Diebftähle denken, die der Straftechtspflege völlig 
entgehen; an jenen beftändigen Bleinen Krieg der Armen gegen die Rei: ' 
cheren, wodurch bie ganze Baſis ber jegigen Gefelifchaft immer mehr 
unterwühlt wird und die Demoralifation des größeren Theils der Be: 
völkerung fchon zu einem Grade gediehen ift, wonach die früher wohl 
gerühmte Ehrlichkeit der ärmeren Claffen nur nody als Täufchung und als 
leere Tradition aus einer lange verfchollenen Zeit erfcheint. Dahin gehört 
3.38. in den feanzöfifchen Seidefabriten der fogenannte piquage d’once 
und der vol de laine, eine Art Diebftahl von Seite ber Arbeiter, der 
ſich jährlich auf Millionen Sr. beläuft, ohne ihnen doch felbit mehr als 
einige Hunderttaufende abzumwerfen, und ber fo allgemein ift, daß ihn 
die Fabrikherren fehon im Boraus in ihr Budget der Productionskoften 
einrechnen. Auch liegt barin ein Beweis, wie das auf feine Spige ge: 
triebene Eigenthumsrecht der Gapitaliften und Arheitsherren endlich ſich 
felbft vernichten muß. Und darf man fiy unter diefen Umftänden noch 
verwundern, daß das Stichwort eines P. 3. Proudhon: „la pro- 
priete c’est le vol‘ *) bei einer zahlreihen Menge immer mehr An- 
Mang findet? daß fih ein Theil der franzoͤſiſchen Communiſten fogar 
eine förmliche Lehre zur Rechtfertigung des Diebftahle ausgebildet hat, 
den fie nur noch als Waffe der Nothwehr und des Angriffs gegen die 
Mißbraͤuche des Eigenthums angefehen haben will? Sucht fi doch im: 


*) In der auch von feinen Gegnern als fehr gelehrt und fehr fcharffinnig 
anerkannten Schrift: „Qu’est-ce que la propriete ou recherches sur le prin- 
cipe du droit et du gouvernement“. Paris, 1841. 
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mer die Gefellichaft dadurch zu erhalten, daß ein Unrecht das andere 
bekaͤmpft und vernichtet, fo weit e8 noch dem Staate nicht gelungen 
ift, ein in Wahrheit befriedigendes Recht an die Stelle des Unrechts 
u fegen. 

Endlich ift e8 die höhere Aufgabe einer Statiftil, der Staatsver⸗ 
foffung, Gefesgebung und Bermaltung, nicht blos den momentan 
vorhandenen status quo aufzufaffen, fondern den gefegmäßigen Verlauf 
der ganzen politifhen Production und ihr Eingreifen in die Zuſtaͤnde ber 
Geſellſchaft deutlich zu machen. Eine in das Verhaͤltniß von Urſache 
und Wirkung tiefer eindringende Wiffenfchaft wird hiernady auch im 
Gebiete der publiciftifchen Verhaͤltniſſe ein Gefeg der Bewegung unb 
Entwidelung zu ertennen wiffen, und barum die Reihenfolge der polis 
tifhen DOrganifationen nicht mit dem Kreife der jegt beflehenden Staats» 
formen für gefchloffen halten. Gehört doc) bie eigentlich repräfentative 
Monarchie erſt der neueren MWeltgefchichte an, und ift doch die repräs 
ſentative Demolratie, wie fie im größeren Theile Amerikas und mehreren 
Theilen der Schweiz befteht, erft ein Erzeugniß der allerneueften Zeit*). 
Schon darin liegt ein Wahrzeihen, wie eine wachſende Menge politiſch 
feibftftändiger und ſelbſtthaͤtiger wird; wie wir uns mehr und mehr aud 
einer Periode der politifhen Production nähern, in welcher der Staat 
feibft nichts Anderes fein kann, als das ſtets lebendig fich erneuernde 
Merk freier und mit Bewußtſein fchaffender Nationen. Allein damit 
iſt nur eine Ausficht in die Zukunft eröffnet; und wenn eine umfidtig 
prüfende und vergleichende Statiſtik ihre Gutachten über die Gegenmart 
abgibt, fo wird fie es in dem Urtheile zufammenfaflfen müffen, daß es 
noch zur Zeit in unferen civilifirten Staaten dem größeren Theile ber 
Menfhen unmöglidy ift, menſchlich Leben und menfchlidy genießen zu 
tönnen. Es ift ihre Aufgabe, die noch vorhandenen Mipftände nicht zu 
verfchleiern, fondern in der aanzen Größe und vollen Bedeutung bios: 
zulegen, um aud) von ihrer Seite dazu beizutragen, daß endlich wieder 
dee Staatswiffenfhaft und dem Staatsleben ein Geift gemonnen werde, 
dem es möglich fei, die drohenden Gefahren zu befhmören und einer 
befferen Zukunft des Voͤlkerlebens Bahn zu brechen **). ©. 

Staatspapiergeld und Papiergeld überhaupt. — 
I. Begriff. Papiergeld (papier monnaie, paper money) ift ein 
Merthzeihen von Papier mit darauf bemerkter Geldfumme, welches 
die Eigenfchaft hat, im Verkehre ſtatt der Metallmünze zu dienen, fo 
daß es ihre Stelle vertritt. — Wie die Einführung des Metallgels 
bes eine Folge der Arbeitstheilung ift, fo ift die Einführung des 








*) Vergl. „Statiftil der Eultur.” Deutfche Vierteljahrsfchr. Bd. I, 4. 

*5*) Bon diefem Gefichtepuncte aus ift die Statiſtik aufgefaßt und auf bie 
Beurtheitung der gegenwärtigen Zuftände angewandt in der Schrift: „Die Bes 
wegung der Production. ine gefchichtlichsftatiftifhe Abhandlung zur Grundles 
gung einer neuen Wiffenfchaft des Staats und der Geſellſchaft. Bon Wilh. 
Schuß. Züri und Winterthur. Literarifched Comptoir 1843. — Ueber das 
Verhaͤltniß der Statiftik zur politifhen Arithmetik f. biefe. 
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Daptergeldes eine Folge dee Entmwidelung, bes Credits. — Das 
Metaligeld ift ein Gut, welches für alle übrige in ben Verkehr kom⸗ 
mende Güter gegeben und genommen wird und den unmittelbaren Güs 
tertaufch in einen Tauſch gegen Münzen, in Kauf und Verkauf, vers 
wandelt. Das Papiergeld bedeutet einen Werth, weicher diefem Zeis 
hen nicht wirklich innewohnt, fondern entweder auf der allgemeinen 
Meinung beruht, daß man denfelben jederzeit für dieſes Zeichen erlangen 
kann, oder auf bem Bedürfniffe des Verkehrs, in welchem das Werths 
zeichen ale gefeslihes Zahlungsmittel umlaͤuft. Wenn 
ein Staat durch Münzverfchlechterung fih aus der Noth zu helfen 
ſucht und dadurch Uebelftände herbeiführt, fo beweiſen diefe nichts gegen 
den Nusen des Metaligeldes. . Eben fo wenig bemeif’t der mit dem 
Dapiergelde getriebene Mißbrauch, etwas gegen ben Nuten bes rechten 
und rechtzeitigen Gebrauchs. — Das Papiergeld unterſcheidet ſich von 
den uͤbrigen Creditpapieren (Staats⸗ und anderen Schuldverſchreibungen, 
Wechſeln u. dgl.) dadurch, daß es ohne alle Foͤrmlichkeiten der Ueber⸗ 
tragung von Hand zu Hand geht und weder Binfen noch Disconto 
trägt. Es gibt auch eine Mittelgattung, welche mit dem Papiergeld 
die ungebundene Umlaufsfähigfeit und mit ben. übrigen Greditpapieren 
den Zinfengenuß gemein hat. Nach der Perfon bes Ausgebers unters 
fcheidet man Staatspapiergeld (Papiergeld im engeren Sinne) und Pri⸗ 
vatpapiergeld (Banknoten). 

Wir gehen nun tiefer in die Sache ein, um, nad) einem kurzen 
gefhichtlichen Weberblide, durch bie Anfichten der beroährteften Staats: 
und Geſchaͤftsmaͤnner und Lehrer der Wiffenfchaft die Natur und das 
Weſen des Papiergeldes zu beleuchten, die Bedingungen, unter welchen 
feine Erſcheinung nuͤtzlich und nothmendig wird, fo tie die Borfichtes 
maßregeln gegen den Mißbrauch), welche die Erfahrung bis jest an bie 
Hand gibt, uͤberſichtlich darzuſtellen. 

II. Sefhihtlihes. Die neueren Forſchungen über den Staate- 
haushalt der alten Völker haben zu der Entdedung geführt, daß ihnen, 
wenn fie auch Fein Syſtem der Nationalökonomie hatten, body bie wich⸗ 
tigſten Säge der MWirthfchaftsiehre und die meiften Einrichtungen, bie 
wir fo gern für neu halten, nicht unbefannt waren. Wir wiffen, daß 
mit bem Tempel zu Delphi ein Inſtitut verbunden war, welches mit 
unferen Depofitens und Girobanken große Aehnlichkeit Hatte. Die Theo⸗ 
vie von dem Gebrauchs» und Zaufchwerthe finden wir in ber Politik 
des Ariftoteles (I, 9) entwidelt; der Weile von Stagira behaup⸗ 
tete gegen Platon, daß auch die Production der geifligen Güter in bie 
Volkswirthſchaftslehre gehöre. Das mwohlfeile Geld, Ricardo's deal, 
war bei ben Spartanern vermirklicht, doch nicht zu dem Zwecke, bie 
edein Metalle im auswärtigen Handel zu verwenden; dagegen erfesten 
die Athener eine Zeit lang die für ausländifche Erzeugniffe hingegebes 
nen Gold⸗ und Silbermünzen durch eiferne, welche zu einem eingebilde: 
tm Werthe im Inneren Verkehre umliefen und fpäter eingelöft wurden. 
Die Karthager hatten ebenfalls Werthzeichen, die nicht nachgemacht 
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werden Eonnten, weil der Stoff, woraus fie gefertigt wurden, ein 
Staatsgeheimniß blieb (Heeren’s Ideen ©. 164 ff.). Set Boͤckh in 
feiner Staatshaushaltung der Athener (Il, 137) darauf aufmerkfam ges 
macht, citiren unfere meiften Compendlen die Stelle aus Platon, wo 
“er vorfchlägt, dag Im Inneren des Staates ein für den Fremden ganz 
werthloſes Geld umlaufe; allein Platon will dies nicht, um Gold und 
Silber zu fparen, fondern weil er, wie Lykurg, die edeln Metalle für 
verberblich hält. Die Regierung foll nad ihm einen Vorrath allgemein 
gültiger Münzen (xoivov EAlnvızov vonsoue) für den Krieg und für 
Meifen in das Ausland im Vorrath halten; die Bürger unter ſich 
follen nur das vonsoua Euızwgsov gebrauchen. — Bei den Chinefen, 
die befanntli Alles vor uns erfunden haben, ohne deshalb uns als 
Mufter vorzuleudhten, kommt das Papiergeld ebenfalls, und zwar zu 
verfchiedenen Zeiten vor. Klaproth gibt in feinen „Memoires relatifs 
à l’Asie‘‘ (Paris, 1824) die Chinefen al® die eigentlihen Erfinder des 
Dapiergeldes an. Der Kaifer Hian⸗Tſung nöthigte im Anfange bes 
9. Zahrhunderts die Reichen, ihr baares Geld in den Schag zu liefern 
und dafür Papier, Feh⸗Thſian (fliegende Münze) zu nehmen; im Anfange 
bes 11. Jahrhunderts gab eine Gefelfchaft von 16 Kaufleuten Banknoten 
(Kiao Thſuͤ) aus, und der arabifhe Scheit Ibn Baluta fand, nad 
feinem Reifeberichte, in der Mitte des 14. Jahrhunderts faft ausfchließ: 
lich, Papiergeld in China. Dort fcheinen übrigens die alten Verſuche 
nicht befjer gelungen zu fein als im Abendlanbe fo viele neuere. Die 
chineſiſche Bank fallirte, und das Papiergeld (Tſchao) war im 15. Jahr⸗ 
hundert fo tief gefunfen, daß es nur noch drei Zaufendftel feines Nenn⸗ 
werths galt. — Häufig find die Beiſpiele, wo Belagerte und Belagerer 
den Mangel an guten Münzen durch ein MWertbzeichen erfegten, welches 
die naͤmlichen Dienfte that, wie jene, biß die Noth vorüber war. Go 
erzähle v. Raumer in feiner Gefchichte der Hohenftaufen (III, 542), 
wie Kalfee Sriedrich II. bei der Belagerung von Fanuza Münsen 
aus Leder fchlagen ließ und als Auguflalen ausgab; das Werfpre: 
hen der fpäteren Einlöfung verfchaffte ihnen allgemeinen Curs; Aehnli⸗ 
ches geſchah bei der Belagerung von Leiden durch die Spanier und in 
vielen anderen Fällen. 

. Mir dürfen übrigens die Erfindung bes Papiergeldes weder für et: 
was Zufälliges noch für das Werk eines vorübergehenden Nothſtandes 
anfehen. Der Credit wird eine Nothwendigkeit, fobald ein Volk fi 
zur Seefahrt in ferne Länder und zu weitausfehenden Handelsunterneh: 
mungen menbet, um die Erzeugniffe ferner Zonen gegen eigene oder 
fremde Producte umzutaufhen. Die Metallmünze reiht dann nicht 
mehr aus für die in’s Miefenhafte vermehrten und vergrößerten Trans: 
actionen ; fie ift auch viel zu fhwerfällig und zu Eoflbar, um dem bes 
flügelten Verkehre nacyzufolgen und zu genügen. Gold und Silber fird: 
men dahin, mo man fie am Vortheilhafteften verwenden Bann, und der 
Credit füllt die Luͤcken durch Zeichen aus, bie ee immer zu ſchaffen vers 
fteht und die einander Ahnlic, find. Die Banken der Chinefen und der 





| Staatspapiergeld und Papiergeld uͤberhaupt. 841 


deiphifchen Priefter, der Venetianer, Holländer und Briten, die Wed: 
ſel der italienifchen Republiken, das wohlfeile (gleich viel, ob Eifen:, Les 
ders ober Papiers) Geld der Athener, Karthager und der neueren Völker 
find ähnliche Wirkungen ähnlicher Urfahen, Werkzeuge des Credits, 
ber ſtets erfcheint, wenn feine Zeit gefommen ift, der Individuen und 
Nationen zu Macht und Reihthum erhebt, wenn er weife und vorſich⸗ 
tig angewendet wird, der aber auch den. Mißbrauch furchtbar rächt und 
dann leider nicht allein bie Schuldigen trifft. Den Urfprung bes Pas 
piergeldes faßt Mac Culloch in den Noten zu feiner Ausgabe von 
Adam Smith (S. 488) in wenig Worten zufammen, wie folgt: 
„Die Zahlungsverbindlichkeiten Einzelner wurden frühzeitig niederges 
ſchrieben. Dies ift nothmwendig, um dem Gläubiger Sicherheit zu ger 
ben, daß er den vollen Betrag feines Darlehns anfpredhen kann, und 
dem Schuldner, baß er keiner Ueberforderung ausgefegt ift; mit einem 
Worte, um alle jene Streitigkeiten zu vermeiden, die felten ausbleiben, 
wenn bie Bedingungen von Verträgen nicht deutlich ausgedrüdt ſind. 
Am Verlaufe der Zeit und wenn fi) die Gefenfhaft mehr mit dem 
Handel befchäftigt, beginnen einzelne Inhaber von fchriftlihen Zahlungs⸗ 
verbindlichkeiten Anderer diefelben an Dritte abzugeben, denen fie ihrer: 
feits [huldig find. Sobald einmal die aus folder Verwendung jener 
Urkunden fließenden Vortheile erkannt find, wird es für Perfonen, auf 
deren Vermögen und Zuverläffigkeit das Publicum Vertrauen fegt, eine 
offenbare Quelle von Gewinn, ihre Verbindlichkeiten zur Zahlung ge: 
wiſſer Summen in einer ſolchen Form hinauszugeben, melde biefelben 
tauglid) macht, als Umlaufsmittel bei den gewöhnlichen Zransactio- 
men des Gefchäftslebens zu dienen. So entfteht das Papiergeld, her⸗ 
vorgerufen durd) den Vortheil der Ausgeber, diefe mögen Privatperfos 
nen, Gefellfhaften oder Regierungen fein, aufgenommen von dem Vers 
kehre, den es erleichtert, fobald er fo weit gediehen ift, daß weder das 
Metaligeld, noch die Wechſel, noch bie Abrechnungen, noch die Um⸗ 
f&hreibungen bei den Depofitenbanken für feine Bedürfniffe hinreichen. 
Es fegt das mohlfeilfte Umlaufsmittel an die Stelle des theuerften und 
befähigt die Nation, die im inneren Verkehre überflüffig gewordenen Müns 
zen zum Ankaufe auslaͤndiſcher Rohſtoffe oder Kabricate zu verwenden. 
Im Anfange des 18. Jahrhunderts befebten Holland und England 
ihre Induſtrie und ihren Seehandel durch die Macht des Credit. Die 
Banken in Amfterdam und London bewährten fi als treffliche Merk 
zeuge, Gapitalien loszumachen von ihren Feſſeln und einer geminnbrins 
genden Thätigkelt zur Benugung zu übergeben. Mor Hollands Credit 
erlag Ludwig XIV., tie hundert Jahre fpäter ber Credit Großbritan⸗ 
niens Napoleon nad) St. Helena bradıte. Frankreich lag elend darnie⸗ 
der. Die Zuruͤcknahme des Edictd von Nantes raubte ihm Hunderttau: 
fenbe gewerbfleißiger Hände, die nicht leer in das Ausland kamen; mas 
Colbert gefchaffen und geordnet, war ber Verſchwendung des Hofes, 
dem Kriege und dem Fanatismus zur Beute geworden. Der Staat 
war mit Schulden Üüberlaben, den Bürgern blieb nichts als die Augen 
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zum Weinen — wie Bauban und Boisguilbert fih ausbrüden, 
die den Sammer fhildern und vergebens mit Vorfchlägen zur Abhuͤlfe 
auftraten. Der Regent fand nad) dem Tode Ludwig's XIV. eine Staates 
ſchuld von etwa 8000 Millionen Livres und ein ungeheueres Deficit. 
Deffenungeadhtet wies er den Vorſchlag zurüd, ben Staatsbankerot zu 
erklären und ernannte eine Commiſſion, um bie Anfprüche ber Staates 
gläubiger zu unterfuchen (Commission du visa). Damals (1716) ſchlug 
der Schotte Johann Law vor, eine Bank zu errichten. 

Lam mar in jeder Beziehung mit feinen Ideen der Zeit voraus 
geeilt. Seine Bank war ein Organismus, in welchem Fein Beſtand⸗ 
theil unferer Zettelbanken fehlte. Er durfte mehr wagen als fie, Noten 
im zehnfachen Betrage des Capitals ausgeben und verbreitete bie Wohls 
thaten bes Credits in weiterem SKreife, al8 unfere neueren Creditanſtal⸗ 
ten. Sein Irrthum war, daß er glaubte, das. Papiergeld fet felbft ein 
Gapital, welches Peiner andern Bafıs bedürfe; man koͤnne baffelbe bes 
liebig vermehren, dadurch Aber alle Arbeitskräfte des Landes verfügen 
und es fomit zu einer Quelle von Macht und Reihthum machen. Die 
Regierung war, nach feiner Anfiht, im Stande, ben Credit zu erfchafs 
‚ fen und der Nation zum Geſchenk zu madhen, indem fie Papiergeld 
ausgab. Er vermwechfelte die Wirkung mit der Urfache, denn der Ge 
brauch von MWerthzeichen erfchafft nicht den Credit, ſondern wird durch 
ihn erft möglih. Hätte der Volksverſtand, wie er fi in den Parlas 
menten ausfprach, den Sieg bavon getragen, fo würde Lam nicht in 
feinem Irrthume beſtaͤrkt, fein Inſtitut nicht zu einer Finanzmafchine 
bes Staats gemacht, fein Papiergeld nicht in’8 Ungeheure vermehrt mors 
ben fein. Ohne den Schwindel, der ſich des Publicums bemädhtigte, 
würde Srankreih duch Lam den Nugen des Credits hundert Jahre 
feüher gehabt haben; Handel und Induſtrie hätten eine geregelte Ents 
widelung erhalten, der Staat hätte feinen Haushalt geordnet, Die Res 
volution waͤre vielleicht vermieden worden. Nicht dem Irrthume bed 
einzelnen Mannes ift die Schuld beizumeffen, daß es anders Fam. Er 
wäre ohnmädhtig gewefen, hätte ihn die Regierung nicht zu ihren Zwecken 
in's Schrankenlofe verlodt und durd ihre despotifhe Macht geftügt; 
hätte ihn das Volt nicht durch feinen Schmwindelgeift bethärt. Mit Uns 
recht wirft man ihm vor, er habe den Credit in Frankreich auf lange 
Zeit vernichtet. Der Gredit war nor Lam in Frankreich unbefannt und 
gar nicht vorhanden; er hat ihn erft gefchaffen. Er gab der wirth: 
fchaftlihen Xhätigkeit die ikariſchen Flügel, womit bie Speculas 
tionswuth zu hoch flieg, fo daß fie an der Gluth der franzöfifihen 
Sonne fhmolzen, und lange Niemand mehr den Flug magen mollte. 
Allein, was jegt Greditanftalten Gutes wirken, dafür finder fich in 
Law's Spftem der Gedanke und das Vorbild; felbft die allgemeine 
Stüdfeligkeitsiehre neuerer focialee Schulen lag in der Idee von Law's 
Nationalbank; die preußifche Seehandlung, welche dem Staate fo nuͤtz⸗ 
lihe Dienfte leiſtet, hatte Lam duch die Wechſelwirkung der indifchen 
Geſellſchaft und ber Eöniglihen Bank fhon ausgedacht. Die Mißs 
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braͤuche und Uebertreibungen, woran fein Syſtem ſcheiterte, find, trotz 
der warnenden Lehre, in Frankreich und anderwaͤrts ſpaͤter nicht vermie⸗ 
den worden. Das Gebaͤude ſtuͤrzte zuſammen, weil (nach Dutot's Aus⸗ 
drucke) der Regent den Gruͤnder zwang, „ſieben Stockwerke auf Fun⸗ 
damente zu bauen, die nur auf drei berechnet waren.“ Wo iſt der 
groͤßere Staat, welcher in dem Strudel der Ereigniſſe nicht zu uͤber⸗ 
maͤßigen Papieremiſſionen ſeine Zuflucht genommen und dafuͤr gebuͤßt 
hätte? — Der Sturz der engliſchen Landbanken 1815 und 1816 und 
1825— 1826, bie ameritanifhe Bankkriſis von 1837, die franzöfifchen 
Affignaten in der Revolutiongzeit, die dänifchen, die ruffifchen und 
Öfterreichifchen Papieroperationen haben zum Mindeften eben fo viel Un 
heil angerichtet, als der Sturz des Syſtems von Lam. Hat deshalb 
die Welt auf die Benutzung des Credits verzichtet, und iſt jeder Ges 
brauch von Papiergeld deshalb vermerflich? 
II. Lehre vom Papiergeld (Adam Smith, M’Culs 
lo, Ricardo). Wenn wir von einer beftimmten Geldfumme reden, ” 


fo denten wir dabei entweder nur an bie Metallmünzen, mworaus fie -- 


befteht, oder wir verbinden damit eine mehr oder weniger dunfle Vor⸗ 
ſtellung von der Gütermenge, die man fich dafür verfchaffen kann, von 
der Fähigkeit zu Laufen, welche man durch ihren Befiß erhält. Sagt 
man uns 3. B.: bie in einem Lande umlaufende Geldfumme betrage 
100 Millionen, fo haben wir nur die Münzen vor Augen; hören wir 
dagegen, Jemand babe ein jährliche Einfommen von 10,000 Fl., fo 
ftellen wir uns nicht nur die Münzmenge vor, fondern auch die Güter 
und Lebensgenüffe, welche er fich dafür verſchaffen kann. Die doppelte 
Vorftelung, welche wir mit dem Worte „Einkommen“ verbinden, darf 
uns aber nicht zu einer doppelten Schägung defjelben verleiten. Das 
Einkommen ift nur einem ber beiden Werthe gleich, entweder dem Gelde 
oder dem Geldeswerthe, nicht beiden zufammengenommen. Wenn ein 
Drivarmann jede Woche eine Guinee einnimmt, fo kann er fih im 
Laufe der Woche dafür Bebürfniffe und Lebensgenüffe verfchaffen. Se 
nah der Menge derfelben bemißt fi die Größe feines Einkommens, 
Diefes ift nicht ‚gleich dee Guinee und dem, mas er bafür anfchaffen 
kann, fondern nur einem diefer beiden gleidy großen Werthe, und zwar 
der Gütermenge eher als ber Münze, dem Werthe der Guinee mehr 
als der Buinee ſelbſt. — Erhält der Mann jede Woche einen Wed = 
fel im Betrage einer Guinee, fo befteht fein Einkommen fiher nicht im 
dem Stüd Papier, fondern in dem, was er dafür befommen fann. 
Könnte er nichts dafür eintaufchen, fo wäre das Papier, wie ein Wech⸗ 
fel auf einen Salliten, nicht mehr werth als ein unbefchriebenes Blatt. 
Eben fo befteht auch das Volkseintommen nicht in den Geldfummen, 
welche die Einzelnen einnehmen, fondern in der Menge von Gütern, 
über melde fie dadurch verfügen koͤnnen. Dabei ift zwifchen dem Eins 
tommen bes Einzelnen und dem der Gefammtheit noch ber weitere Uns 
terſchied, daß bie Geldſumme, welche jener erhält, meiflens der beite 
und Fürzefte Ausdrud für feine Einnahme, d. h. für die Menge von 
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Bedürfniffen und Lebensgenüfien ift, worüber er verfügen kann; bie 
ganze Geldmenge, eines Landes dagegen ift viel geringer an Werth, als 
die Gütermenge, welche die Einzelnen fi) dafür verfchaffen können, da 
das Geld von Hand zu Hand läuft, und ein und biefelbe Münze das 
Jahr hindurch zu vielen Käufen gebraucht wird. „Geld, das große Ums 
laufsrad, das große Handelswerkzeug, bildet zwar einen Theil und einen 
hoͤchſt werthvollen Theil des Capitals, aber keinen Theil des Einkom⸗ 
mens der Gefellfhaft, welcher e8 gehört; und obgleich die Metallmüns 
zen, aus denen es beſteht, im Verlaufe ihrer jährlichen Circulation, 
Sedem fein betreffendbes Einkommen zumeifen, fo machen fie body ſelbſt 
feinen Theil jenes Einkommens aus.’ 
par Das Geld, obgleih ein Theil des umlaufenben Capitals, bat 
und mit den Mafchinen und anderen Beſtandtheilen des ſtehenden 
3, . Capitals auch das gemein, daß, wie jede Erfparniß an den Koften der 
nn. ;,Berfertigung - und Unterhaltung jener Mafchinen, welche die Produc⸗ 
Nonskraft nicht vermindert, eine Vermehrung bes reinen Volkseinkoms 
“7 Ay gene ift, eben fo jede Erſparniß an ben Koften der Anfhaffung und 
Unterhaltung bdesjenigen Theiles des. umlaufenden Capitals, welcher in 
Geld befteht, eine Vermehrung derfelben Art ift. „Die Einführung von 
Papier an bie Stelle von Gold⸗ und Silbergeld erfest ein ſehr 
tbeueres Werkzeug des Handels duch ein weit wohlfeis 
leres und zumeilen eben fo tauglihes. Der Umlauf wird alsdann 
Buch ein neues Rab betrieben, welches weniger anzus 
{haffen und zu unterhalten Eoftet, als das alte.” — Um 
zu erläutern, in welcher Weife die Operation vorgenommen wirb und 
in welcher Weiſe fie zur Vermehrung des rohen oder reinen Volksein⸗ 
kommens beitraͤgt, unterwirft Adam Smith die befanntefte Art von 
Dapiergeld, die Banknoten, einer näheren Unterfuhung. Wenn ein 
Bankier das Vertrauen genießt, daß er jederzeit im Stande fei, die 
Scheine (promissory notes), welche er ausgibt, auf Verlangen gegen 
baares Geld einzuldfen, fo flehen fie im Curfe dem Gold und Silber 
gleih. Der Bankier leiht feinen Gefchäftsfreunden foldhe Scheine und 
bezieht dafür die ndmlichen Zinfen, als ob. er baares Gelb dargelichen 
hätte. Diefer Zins ift die Quelle feines Gewinns. Ein Theil der 
Scheine fommt zwar zur Einlöfung zuruͤck; ein anderer Theil dagegen 
bleibt Monate und Jahre lang im Umlauf. Angenommen, der Bans 
Eier habe für 100,000 FI. Scheine ausgegeben, fo kann ein baarer Vors 
rath von 20,000 Fl. genügen, um die gelegentlidy begehrten Einloͤſun⸗ 
gen zu beftreiten. Diefe 20,000 51. Münze thun alfo die naͤmlichen 
Dienfte, wozu fonft 100,000 erforderlih wären; 80,000 Fl. Metalls 
münze werben im Umlaufe erfpart, und wenn andere Banken und Bans 
kiers ebenfalls ſolche Gefchäfte machen, fo kann die ganze Circulation 
mit dem fünften Theile des Goldes und Silber, welches fonft nöthig 
wäre, im Gange erhalten werden. Da aber durch die Bankgeſchaͤfte 
das jährliche Volkseinkommen nicht vermehrt wird, und das vorhandene 
Metaligeld für ben Bedarf der Circulation hinreichte, fo werden, nach⸗ 
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dem das Papier an die Stelle getreten und ein Fuͤnftheil des Metalle 
gelbes genügt, um bie Einlöfungen zu beforgen, die übrigen vier Fünfs 
theife im inneren Verkehre entbehrlich, vorausgefegt, daß fi der Preis 
der edeln Metalle nicht verändert und das Papier mit ber Münze gleich 
fieht. Wenn z. B. ein Land 100 Millionen Metallgelb bat, und 
diefe durch 100 Millionen Papier erfegt werden, welche .ein Vorrath 
von 20 Millionen Metallgeld im Umlaufe erhält, fo find 80 Mils 
lionen mehr vorhanden, als ber innere Verkehr bedarf. Diefe 80 Mit: 
lionen find zu koſtbar, als daß man fie müßig liegen laſſe; fie werden 
alfo in das Ausland gehen. Das Papier würde im Auslande nicht an 
Zahlungsftatt angenommen werden; es geht alfo Gold und Silber hins 
aus. Allein das edle Metall wird nicht etwa umfonft hingegeben oder 
den auswärtigen Nationen zum Geſchenk gemacht. Man kauft dafür _ 
fremde Güter, welche entiweber in einem bitten ober im eigenen Lande 
zu Markt gebracht werden. Werben biefe Güter in einem fremden Lande 
wieder verfauft, alfo zu dem fogenannten Zwiſchenhandel verwendet, fo 
iſt der ganze daraus entfpringende Gewinn eine Vermehrung bes reinen 
Einkommens bes eigenen Landes. Das Gold und Silber, melches durd) 
Einführung des Papiers in dem inneren Verkehre überflüffig geworden 
ift, bildet gleihfam ein neues Capital zum Betriebe eines neuen Hans 
delszweiges. Wird das Capital zum Anlaufe von Gütern verwendet, 
die zum inländifhen Verbrauche beftimmt find, fo beftehen diefe Güter 
entweder aus Lurusgegenftänden, welche von reihen Müßiggängern verz 
zehrt. werben, oder aus Nohftoffen, Hülfsftöffen und Gerdthen zum 
Betriebe von Gewerbszweigen. Die Lurusgegenftände, wie feine Weine, 
Seidenwaaren u. f. w., find für bie Gefammtheit nutzlos; allein fie bes 
fhäftigen auch nur den Eleineren Theil der Gapitale; weitaus der größere 
Theil wird auf die legtbezeichnete Weiſe verwendet und befördert die In⸗ 
duftrie, die Menge und den Ertrag der Arbeit. Es wird daher der 
Werth des großen Rades ber Girculation auf die Übrigen Theile des _ 
umlaufenden Gapital® übertragen, unb bie Operation der Einführung bes 
Dapiers in dem inneren Verkehre gleicht einigermaßen der eines Unter⸗ 
nehmers, welcher eine neuerfundene mohlfeilere Mafchine an die Stelle 
der alten fest und um den Unterfchieb des Dreifes fein: umlaufenbes 
Capital vermehrt, den Sonde, woraus er feinen Arbeitern Stoffe und 
Löhne liefert. — Da endlich von der gefammten Production eines Lans 
des im Laufe eines Jahres nur ein verhälmigmäßig geringer Theil zur 
Vermehrung. des umlaufenden Capitals verwendet wird, fo muß diefer 
Theil einen beträchtlichen Zuwachs erhalten, wenn ihm dee Werth der 
edeln Metalle, bie durch Einführung bes Papiers im inneren Verkehr 
entbehrlich werden, ganz oder doc, großentheils zufließt. 

Adam Smith weiſ't an dem Beifpiel der fchottifchen Banken 
die Vortheile der Einführung des Papiers nach, zugleich aber auch die 
Strafe, welche einer übertriebenen Papieremiffioen auf dem Fuße folgt. 
Er behauptet, daß bie Bank einem Kaufmanne ober Unternehmer nicht 
etwa das ganze Capital, womit er fein Gefchäft betreibt, ja nicht ein⸗ 
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mal einen beträchtlichen Theil deſſelben mit Nutzen vorſchießen bärfe, 
fondern nur einen Betrag, welcher der Summe gleichkommt, bie berfeibe 
vorräthig halten müßte, um gelegenheitliche Forderungen zu. befriebigen. 
Was die Bank darüber an Papier ausgibt, ift mehr, als der innere 
Verkehr mit Leichtigkeit in fi aufnehmen kann, flrömt alfo immer 
wieder zu ber Bank zuruͤck und vermindert ihren Gewinn, indem e8 ihre 
Koften vermehrt. Wir führen bie Hauptftelle wörtlih an: „Nicht durch 
Vergrößerung des Capitals im Lande, fondern dadurch, daß fie einen 
größeren Theil dieſes Capitals thätig und werbend machen, als es fonft 
der Fall fein würde, koͤnnen die wohlverſtandenen Bankoperationen 
die Induftrie des Landes fördern. Jener Theil feines Capitals, welchen 
ein Sefhäftsmann unverwendet und in baarem Gelde Liegen Laffen muß, 
um vorfommenden Anforderungen zu entfprechen, Ift eben fo viel todtes 
Vermögen, welches, fo lange es in biefer Lage bleibt, weder ihm noch 
feinem Lande etwas einträgt. Die Golds und Silbermünze, welche in 
einem Lande umlduft, und mittelft deren das Erzeugniß feines Bodens 
und feiner Arbeit Jahr für Jahr vertheilt und den eigentlichen Cenſfu⸗ 
menten zugemwiefen wird, iſt eben fo, wie bie baare Summe des Ges 
fhäftsmannes, lauter todtes Vermögen. Es ift ein ſehr werthvoller 
Theil des Capitals im Lande, bringt ihm aber (unmittelbar!) nichts 
hervor. Die wohlverflandenen Bankgefchäfte, indem fie Papier an die 
Stelle eines großen Theil von jenem Golde und Silber fegen, befähis 
gen das Land, einen großen Theil diefes todten Vermögens in thätige® 
und werbendes Vermögen umzuwandeln; in Vermögen, welches dem 
Lande etwas erzeugt. Die Gold und Silbermünze, welche In einem 
Lande umläuft, kann füglih mit einer Landftraße verglichen werden, 
bie alles Gras und Korn des Landes in Bewegung fest und auf den 
Markt leitet, allein felbft nicht einen Halm erzeugt. Die mohlverfians 
denen Bankgefchäfte erbauen, mwenn id, mid einer fo tühnen Meta⸗ 
pher bedienen darf, einen Fahrweg durch die Luft und befähigen dadurch 
bas Land, nad Umfländen einen großen Theil feiner Landftraßen in 
gute Meiden und Kornfelder umzuwandeln, alfo ben jährlichen Ertrag 
der Arbeit und des Bodens anfehnlih zu erhöhen. Man muß jebody 
zugeben, daß der Handel und die Induſtrie des Landes, obgleich fie um 
etwas vermehrt werben, doch nicht ganz fo ficher fein koͤnnen, menn fie 
auf den däbdalifhen Schwingen des Papiergeldes einherfhweben, als 
wenn fie auf dem feflen Boden von Gold und Silber wandeln. Außer 
ben Unfällen, benen fie durch die Ungefchichtichkeit der Leiter bes Pas 
piergeldes ausgefegt find, unterliegen fie noch anderen, gegen welche 
Leine Vorficht oder Gefchiclichkeit jener Lenker fie [hüsen kann.” (3.8. 
in Folge eines unglüdlichen Krieges.) 
Endlich macht Adam Smith in Beziehung auf den eigentlichen 
MWirkungskreis für das Papiergeld im inneren Verkehre noch eine ſehr 
fharffinnige, beachtenswerthe Unterfcheidung. „Man kann den Umlauf 
in jedem Lande in zwei Theile zerfällt fi vorftellen: in den Umlauf 
zwiſchen den Händlern unter einander und in den Umlauf zwiſchen 
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den Hänhlern und den Gonfumenten. Wenn fdhon bie nämlichen Geld» 
ftüde, ob Papier oder Metall, ift gleich, einmal in diefem, ein anders 
mal in jenem der beiden Zweige verwendet werden innen, fo geben 
doch beide ſtets neben einander vor fi, und jeder von ihnen erheifcht 
zu feinem Betriebe eine geriffe Geldmenge von einer ober der andern 
Art. Der Werth der zwifchen ben verfchiedenen Händlern umlaufens 
den Güter Tann nie größer fein ald der Werth derjenigen, die zwi⸗ 
fhen den Händlern und Gonfumenten umlaufen; benn was die Haͤnd⸗ 
lee kaufen, ift doc) zulegt dazu beftimmt, an die Confumenten verkauft 
zu werden. Da der Umfag zmwifchen den Händlern im Großen betries 
ben wird, fo erfordert er gewoͤhnlich für jedes Gefchäft eine ziemlich 
beträchtliche Geldfumme,. Jener zwifchen den Händlern und den Cons 
fumenten wird dagegen im Kleinen betrieben und bedarf häufig nur uns 
bedeutender Summen ; ein Schilling oder ein halber Penny find manch⸗ 
mal hinreichend. Allein geringe Summen laufen viel fchneller um, als 
große. Ein Schilling wechſelt feine Herren öfter ald eine Guinee, und 
ein halber Penny öfter als ein Schilling. Obgleich daher die jährlichen 
Anfchaffungen aller Gonfumenten im Werthe den Käufen der Händler 
zum Mindeften glei find, fo Eönnen fie doch im Allgemeinen mit eis 
ner weit geringeren Geldmenge befttitten werden, da die nämlidhen 
Geldſtuͤcke durc einen vafcheren Umlauf als Werkzeuge einer weit groͤ⸗ 
ßeren Anzahl von Käufen der Conſumenten als der Händler dienen. — 
Das Papiergeld kann fo eingeleitet werden, daß es fich hauptſaͤchlich 
auf den Umlauf zwifchen den verfchiedenen Händlern befchräntt, oder 
auch, daß es auf einen großen Theil des Verkehrs zwiſchen den Haͤnd⸗ 
Veen und ben Gonfumenten ficdy erſtreckt.“ Lesteres gefchieht, wenn 
Banknoten in Beinen Beträgen ausgegeben werden. -Adäm Smith 
hält dies nicht für zweckmaͤßig, weil alsdann viele unbemittelte Perfo« 
nen Bankgefchäfte machen und bald falliren, weil ferner Gold und Sil« 
ber durch die Heinen Noten ganz aus dem Umlaufe verdrängt wird, 
während es da, wo das Papier nur für bedeutendere Summen im 
Großhandel cireulirt, dem Verkehre in Sülle erhalten bleibt. Die Hände 
lee brauchen einen Geldvorrath nur für ihren gegenfeitigen Geſchaͤfts⸗ 
verkehr, nicht für den Verkehr mit ihren Kunden; denn diefe bringen 
ihnen Geld, und nehmen ihnen keines. Daher innen Bankgeſchaͤfte 
der Induſtrie und dem Handel bie naͤmlichen Dienfte Ieiften, wenn fie 
ihr Papiergeld auf bie Circulation zwifhen den Händlern befchränten, 
ald wenn fie es in den kleinen Verkehr bringen. Letzteres ift baher 
ſchaͤdlich und nügt in keiner Weife. 

Auf die Behauptung, daß die Vermehrung des Papiergeldes, ine - 
dem fie die Menge der Umlaufsmittel vergrößere, alfo ihren Werth vers - 


—— — — 


ringere, nothwendig die Geldpreiſe aller Güter. erhöhen muͤſſe, bemerkt 


Adam Smith, daß dies bei Banknoten, bie auf Verlangen unbedingt 
gegen Münze eingelöft werden, nicht nothwendig ber Fall fei, da die 
aus dem Umlauf gezogene Menge von Gold und Silber immer der 
Drenge des in denfelben gebrachten Papiers gleich fei, alfo das Papiere 
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geld nicht nothwendig die Menge der Circulationsmittel vermehre. Er 
fuͤhrt dafuͤr ein Beiſpiel aus Schottland an, wo die Getreidepreiſe zu 
einer Zeit, wo ſehr viel Papier im Umlauf war, doch ſehr niedrig ſtan⸗ 
den. Anders verhalte es ſich freilich mit einem Papiere, deſſen Einloͤ⸗ 
ſung entweder von dem guten Willen des Ausgebers abhaͤngt, oder von 
Bedingungen, die der Inhaber nicht immer erfuͤllen kann, oder deſſen 
Einloͤſung erſt nach einer Reihe von Jahren gefordert werden darf, und 
das in der Zwiſchenzeit keine Zinſen traͤgt. Ein ſolches Papier wird 
allerdings nach Maßgabe dieſer Verhältniffe unter den Werth des Mes 
tallgeldes herabfinten. Aus allen diefen Betrachtungen ſchließt Adam 
Smith, daß, wenn eine Summe feflgefegt wirb, unter welcher Feine 
Toten ausgegeben werben dürfen; wenn ferner die Ausgeber angehalten 
werden, ihr Papier auf Verlangen ſogleich und ohne Bedingung gegen 
Münze einzulöfen, ihr Gefchäft, ohne Gefahr für das Publicum, in je⸗ 
ber anderen Beziehung volllommen frei gegeben werben Fönne. 


«Die Vortheile der edeln Metalle ald Stoffe für Gelbmünzen find 


befannt und burdy den allgemeinen Gebrauch anerlannt; allein wenn 
Diefe Metalle gar nichts mehr zu münfchen übrig ließen, fo würde Nies 
mand daran gedacht haben, fie ganz oder theilmeife durch andere Stoffe 
zu erfegen. Wir haben bereits gefehen, baß die großen Koften der Her 
beifchaffung und Unterhaltung bes Metallgeldes ein Hauptanlaß zu dem 
mannigfaltigen Erfindungen waren, baffelbe im Umlaufe zu fparen und 
wohlfeilere Stoffe dafür einzuführen. M'Cul loch berechnet in der 9. 
Tote zu feiner Ausgabe von Adam Smith, daß ein Umlaufsmittel 
von 50 Millionen Goldſtuͤcken einen jährlichen Verluft von 3 Millionen 
ſolcher Stüde verurfache, und zwar 24 Millionen Zinfen zu 58, melde 
die Eigenthümer beziehen würden, wenn fie ihr Gold nicht als Münze, 
fondern als mwerbendes Capital verwenden Eönnten, und 4 Million für 
jährliche Zufuhr, um die Verlufte durch Abnügung, Schiffbruch, Feuer 
u. f. w. zu erfegen. Für Frankreich berechnet derfelbe bie jährlichen 
Koften der Girculation ded Metallgeldes auf 141 Millionen Franken. 
Der Vorzug der edeln Metalle, daß fie zu geringem Körperinhalt einen 
großen Werth darftellen, geht ebenfalls nur bis zu einem gewiſſen Grade, 
über welchen hinaus 3. B. die Verfendung gueßer Summen auf meite 
Strecken bedeutende Koften verurfaht. — Die Wechſel, mittelft de 
ren größere Summen auf weite Entfernungen durch die Verſendung eis 
ner fhriftlichen Urkunde ftatt eines Münzquantums übermittelt werben: 
die Abrechnungen der Kaufleute an großen Handelsplägen, wie 3.3. 
in dem clearing-house in der Lombardftraße zu London, wo Geſchaͤfte 
im Belaufe von Millionen durch Ausgleihung gegenfeltiger Forderungen 
mit einer verhältnißmäßig geringen Summe abgemadht werden; die Des 
pofiten- und Girobanken, melde nicht nur die Baarzahlungen 
der Theilhaber in ein bloſes Abs und Zufchreiben der Beträge verman: 
dein, fondern auch ein gutes, unveränderliches Geld (das Bankgeld) 
fihern, — find lauter Mittel, um den Gebraud) und die Verſen⸗ 
dung des theuern Artikels Gold und Silber zu fparen. Deſſenunge⸗ 
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achtet kann weitaus bei ber größeren Menge ber Geldgefchäfte keines 
biefee Mittel angewendet werben, und eine anfehnlihe Quantitdt Me: 
tallmünze wird noch immer unentbehrlich fein. Hier tritt das Papiers 
geld ein, um eine weitere Verminderung des theueren Umlaufsmittels 
und eine productive Verwendung bes entbehrlid gewordenen Theiles 
möglich) zu machen. Die Lebensfrage, worauf es hierbei anfommt, ift: 
Welches find die Mittel, um das Papiergeld im Gleichwerthe mit dem 


Metallgelde zu erhalten? — Adam Smith beantwortet biefe Frage : 


dahin, daß es genüge, das Ausgeben von Noten unter einem beflimm- 
ten Minimum zu verbieten und die Ausgeber anzuhalten, ihre Moten 
auf Begehren jederzeit gegen Münze einzulöfen. Allein Adam Smith 
hatte dabei nur die Privatbanfen in England und Schottland vor 
Augen und ihre Noten; alfo nur das Privatpapiergeld. In dem letz⸗ 
ten Gapitel feines Werkes, dem über die „Staatsſchulden“, erwähnt er 
zwar bes Papiergeldes der amerikaniſchen Golonieen, legt aber an daf: 
felbe den nämlihen Maßſtab. In neueren Zeiten wird aber die Bes 
nennung „Papiergeld“ vorzugsweife und von Einigen ausfchließlih für 
diejenigen Werthzeichen gebraucht, welche der Staat ober eine von ihm 
abhängige Anſtalt ausgibt, welche ald gefeglihes Zahlungsmittel gelten 
und nicht nah dem Belieben des Inhabers oder in einer beſtimm⸗ 
ten Frift gegen Münzen eingelöft werden. Hier ftehen wie nun an 
dem Puncte, die von Ricardo bezüglid) auf das Papiergeld geftellte 
Theorie zu betrachten. (In dem 27. Hauptftüd von David Nicardo’g 
Grundgefesen der Vo:swirthfhaft und der Beſteuerung. Deutfc von 
Baumftark, Leipzig, 1837, bei Engelmann.) Sie ift folgende. 

So lange der Staat allein Geld münzt und keinen Schlagfchag 
darauf legt, bleibt das Geld auf demfelben Tauſchwerthe, wie jedes ans 
dere Stüd des nämlihen Metalls von gleihem Gewicht und Feinge- 
halt; wenn aber der Staat für die Prägung einen Schlagfchag erhebt, 
fo überfteigt das gemünzte Geldftüd den Tauſchwerth des ungemünzten 
Metallſtuͤckes um den ganzen Betrag des erhobenen Schlagfchages, weil 
eine größere Arbeitömenge oder, was baffelbe tft, der Zaufchmwerth des 
Erzeugniffes einer größeren Arbeitömenge erforderlich iſt, um es fid zu 
verfhaffen. Go lange der Staat allein münzt, kann es für die Größe 
des Schlagſchatzes Feine Grenze geben; denn duch Beſchraͤnkung der 
Münzmenge kann die Münze auf jeden denkbaren Zaufchwerth gefteis 
gert werden. — Dies ift das Grundgefeg, auf dem der Umlauf des 
Papiergeldes beruht; die ganze Ausgabe, für Papiergeld kann 
als Schlagfhag betrahtet werden. Obſchon daffelbe Eeinen 
inneren Werth hat, fo ift bennoch fein Tauſchwerth, wenn man feine 
Menge befchränft, fo groß als jener einer Münze von gleicher Benens 
nung oder des Metall in diefer Münze. Nach dem ndmlichen Grund» 
gefege würde auch, bei gehoͤriger Beſchraͤnkung der Menge, eine gering⸗ 
haltige Muͤnze zu dem Tauſchwerthe umlaufen, den ſie haben muͤßte, 
wenn ſie das geſetzliche Gewicht und den geſetzlichen Feingehalt haͤtte, 
und nicht nach dem Tauſchwerthe des Metalls, welches f wirklich ent⸗ 
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haͤlt. Daraus folgt, daß das Papiergeld keineswegs gegen 
Münze einlösbas zu fein braucht, um ihm feinen Umlauf zu 
fihern. Es ift blos norhwendig, daß feine Menge nah dem Tauſch⸗ 
werthe des Metalls geregelt werde, welches zum Maßſtab deſſelben er⸗ 
klaͤrt iſt. Wire diefee Maßſtab Gold von gegebenem Gewichte und Seins 
gehalt, fo koͤnnte das Papiergeld mit jedem Sinken des Taufchmwerthes 
des Goldes, oder, was der Wirkung nad) das Naͤmliche ift, mit jedem 
Steigen der Süterpreife vermehrt werden. — Nach der Errichtung von 
Banken hat Übrigens der Staat nicht mehr allein die Macht, Geld in 
Umlauf zu fegen; das Umlaufsmittel wird buch Bankpapier eben fo 
gut wie durch Münze vermehrt, fo baß, wenn ein Staat bamit ums 
ginge, fein Geld zu verfchledhtern und deſſen Menge zu verringern, er 
deffen Tauſchwerth nicht halten koͤnnte, weil die Banken die Macht ba: 
ben, zu ber Gefammtmenge des Umlaufsmittels noch das Ihrige hinzus 
zufügen. Endlich zeigt die Erfahrung, daß weder ein Staat noch eine 
Bank jemals bie unbefchränkte Macht, Papiergeld in Umlauf zu fegen, 
gehabt hat, ohne biefelbe zu mißbraudhen. In allen Staaten follte das 
ber das Ausgeben von Papiergeld einer Beſchraͤnkung und Aufficht un⸗ 
terrmorfen fein, und nichts fcheint hierzu fo geeignet, als daß man bie 
Ausgeber von Papiergeld der Werbindlichfeit unterwerfe, ihre Noten 
entweder in Goldmuͤnzen ober in Goldbarren zu bezahlen. — Ein 
Umlaufsmittel if in feinem volllommenften Zuftand, 
wenn es ganz aus Papiergeld befteht, aber von gleichem 
Zaufhmerth, wie das Bold, als deffen Vertreter es fid 
befennt. Der Gebraudy von Papier anftatt Gold fegt an bie Stelle 
bes Eoftfpieligften Umlaufsmitteld das wohlfeilſte und befähigt das Land, 
ohne Verluſt für die Einzelnen, alles Gold, das es vorher als Muͤnze 
verwendete, für Rohſtoffe, Geräthfchaften und Nahrungsmittel umzus 
taufchen, durch deren Gebraud, ein Vermögen und feine Genüffe vers 
mehrt werden. Die Stage, ob die Regierung oder eine Bank Papiergeld 
ausgeben folle, beanttwortet Ricardo dahin, daß es in Beziehung auf das 
Bollsvermögen gleichgültig ſei; allein im Intereſſe der Einzelnen fei es 
vortheilhafter, wenn die Regierung das Geld, deffen fie 3. B. zu einer 
Kriegsrüftung bedarf, in Papierform ausgebe, weil das Volk in biefem 
alle die Zinfen fpart, die es durch Steuern aufbringen muß, wenn 
die Bunt Papier ausgibt und es der Regierung leiht. Den Einwurf, 
daß eine Regierung bie Befugniß, Papiergeld auszugeben , leichter miß⸗ 
brauche, als eine Gefelfchaft, laͤßt Ricardo nur für eine Willkür: 
berefchaft gelten, aber nicht für einen freien Staat, mo das 
Ausgeben der Noten unter ben oben angegebenen Beſchraͤnkungen in die 
Hände von befonderen Beamten gelegt werben Tann, bie, wie bie Beam: 
ten des Zilgungsfonds, nur bem Parlamente verantwortlich wären. Ri⸗ 
cardo hat feine Anſicht, mit befonderer Beziehung auf die Bank von 
England und die Landbanken in der berühmten Schrift: „Proposals for 
an economical and secure currency‘“ weiter ausgeführt und ſich be: 
flimmt dahin ausgefprochen: „Das Publicum gegen alle andere Wer: 
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änderungen in dem Tauſchwerthe des Umlaufsmittel® fichern, als dieje⸗ 
nigen find, welchen ihr Maßſtab felbft unterworfen ift, und zu gleicher 
Zeit ben Güterumlauf mit dem wenigſt Eoftfpieligen Umlaufsmittel bes 
forgen, heißt den vollkommenſten Zuftand erreichen, in den ein Umlaufs⸗ 
mittel gebracht werden kann, und mir (Engländer) wuͤrden alle biefe 
Vortheile befisen, ‚wenn wir die Bank zur Einlöfung Ihrer Noten mit 
ungemünztem Golde oder Silber nach dem Gewichte und Preiſe in der 
NMuͤnzſtaͤtte anftatt mit Guineen verpflichteten. Durch dieſes Mittel würde 
man verhüten, daß das Papiergeld jemals unter ben Zaufchwerth der Barren 
fiele, ohne daß zugleich eine Verminderung feiner Menge erfolgte.” — 
Ricardo's Theorie. ift namentlich in Deutfchland heftig bekämpft worden, 
allein die Angriffe gingen von einem Mißverftändniffe aus. Man nahm 
an, Ricardo habe fein volllommenftes Umlaufsmittel, das Papier, un 
Bedingt und allgemein zur Einführung empfohlen. Dies ift aber nicht 
ber Fall. Er fchrieb für Großbritannien, ein Land, wo das Metall: 
geld dem rafchen, riefenmäßigen Geſchaͤftsverkehr Längft nicht mehr ges 
nügte und das Papiergeld zum Beduͤrfniß geworden wars; zu einer Zeit, 
wo die Moten der Bank von England zwanzig Jahre lang ale Staates 
papiergeld, als gefegliche® Zahlungsmittel, nicht einloͤsbar gegen Metall, 
im Umlauf waren, ohne im Gurfe tiefer gefunfen zu fein, als einige 
Procente, was fi durch zu ſtarke Emiffion erflären ließ; nad) einer 
Krifis (1797), als deren Urfahe Ricardo lediglich den panifchen 
Schrecken betrachtet, der ſich des Publicums bemädtigt hatte. Seine 
Theorie des Papiergeldes ſtuͤtzte ſich daher auf gegebene Verhältniffe und 
große unleugbare Thatſachen; doch mobificirte er fie für die Anwendung 
dahin, daß die Noten gegen Goldbarren einzulöfen fein. Vor Auf: 
nahme der Baarzahlungen im Jahre 1821 wurde diefer Vorſchlag Nie 
cardo’8 vom Parlamente zum Gefeb erhoben; allein die häufigen Faͤl⸗ 
ſchungen, welche bei kleineren Banknoten vorkamen, zeigten, baß es 
gefährlich fei, folhe im Umlaufe zu laffen, und rathfam, wieder Muͤn⸗ 
zen an ihre Stelle zu fegen; beshalb wurde die Bank angehalten, ihre 
Baarzahlungen, ftatt in Barren, wieder in Münzen zu bewerkftelligen. 
Mit Ricardo flimme im MWefentlihen auch M'Culloch überein 
(Note 9 zu dee Ausgabe von Adam Smith). Er madıt befonders 
barauf aufmerkfam, daß das eigentliche Papiergeld (nicht einlösbar und 
gefegliches Zahlungsmittel) feinen Werth nicht von bem Vertrauen ab: 
leite, fondern daß es eben umlaufe; meil es geſetzliches Zahlungsmittel, 
und weil ein Umlaufsmittel für den Verkehr unentbehrlich ift; barum 
verhält fih, bei gleicher Nachfrage, fein Werth umgekehrt mie die 
Menge. Gold und Silber Finnen in keinem Lande beliebig befchräntt 
werben. Die eben Metalle haben noch immer, troß allee Maßregeln, 
ihren Weg von den Märkten, mo fie am Wohlfeilſten find, auf jene 
gefunden, wo fie am Hödjiten ftehen, und Locke fchon.vergleicht bie 
Ausfuhrverbote, wodurch man das Bold im Lande halten wollte, mit 
ben Berfuche, einen Kudud einzuzdunen. Die Leichtigkeit, Barren zu 
verfenden,, ift fo groß, daß der Preis des Goldes In Briebenszeiten auf 
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größeren Gelbmärkten, 3. B. London, Amſterdam und Hamburg, kaum 
ein Achtel Procent verfchieden fein kann, ohne daß Barren von dem 
wohlfeileren Plage nad) dem theueren wandern. Anders verhält es fid) 
mit dem nicht einlösbaren Papiergelde. Diefes bleibt im Lande, wo es 
als gefegliches Zahlungsmittel gilt, es findet Fein Abs und Zuftrömen 
Statt, weil e8 im Auslande nicht begehrt wird, alfo hängt fein Werth 
in der Wirklichkeit nur von dem Verhältniffe der ausgegebenen Menge 
zu dem Bedürfniffe des Verkehrs ab. Es Eönnte daher leicht im 
Gleichwerthe mit Gold erhalten werden, ſelbſt wenn Eein foldyes ale 
Münze umliefe, im Falle die Ausgeber auf die Veränderungen im Preife 
des Goldes oder, was daffelbe ift, auf die MWechfelcurfe achten, und je 
nah dem Steigen oder Fallen derfelben ihr Papier vermehren oder ver 
mindern würden. So handelt jeder vorfichtige Bankier, der feine No: 
ten auf Begehr einlöfen muß, fo verfahren in ber Regel bie Directoren 
der Bank von England, und bie Verbindlichkeit, die Noten gegen Bar: 
ven einzulöfen, ift ebenfalls nichts Anderes, als ein Zwang, jenen 
Grundfug zu beachten. „Könnte demnach hinlaͤngliche Sicherheit erlangt 
werden, daß die Befugniß, nicht einlösbares Papier auszugeben, nicht 
mißbraucht, und daß die Menge in dem Maße erweitert oder befchränft 
werden würde, um duffelbe im Gleichwerthe mit Gold zu erhalten, dann 
Eönnte man lesteres für den Geldzweck ganz entbehren, außer al3 
Merthmefler; doch waͤre e8 immerhin zmwedmäßig, eine Hülfsmünze 
von Silber und Kupfer für Eleinere Zahlungen beizubehalten.” — Als 
lin M'Culloch fommt zu bemfelben „aber“, wie Ricardo. „kei⸗ 
der — fügt er bei — kann eine folhe Sicherheit nicht erlangt wer: 
den’, und er gibt dafür Belege zu dem Erfahrungsfage, daß die Auss 
geber von Papiergeld, wie andere Menfcen, ihr eigenes Intereſſe mehr 
im Auge haben, als dus der Gefammtheit. Am MWenigften ift eine 
wohlveritandene Leitung der Papiermenge da zu erwarten, wo viele In⸗ 
flitute Papier ausgeben. Das Unglüd der Bankkriſen in den Jahren 
1792 auf 1793, 1814, 1815 und 1816, 1825 auf 1826 und 1836 
auf 1837 ſchreibt M’Culloch den vielen Localbanken zu, welche ihr Pas 
piee nad) Maßgabe ihrer Privatfpeculationen auf den Markt warfen, 
und duch die Folgen nicht nur ſich felbft ruinirten, fondern auch die 
Bank von England in Verlegenheit festen und Zaufende an den Bet⸗ 
teljtab brachten. Er trägt daher ohne Weiteres darauf an, das Ausges 
geben von Noten auf eine einzige Quelle zu befchränten; er glaubte 
nicht, daß die Maßregel auf Schroierigkeiten ftoßen könne, da die Koften 
für Anfertigen der Noten und Stempelgebühr, dann der Aufwand, 
weldyer gemadyt werden muß, um bie Noten im Umlauf zu erhalten, 
tief in den Gewinn der Banken einfchneiden, was ſchon daraus hervors 
gehe, daß diejenigen Banken, melde nur Noten der Bank von Eng» 
land, nad) einer mit derfelben getroffenen Uebereinkunft, ausgeben, ges 
rade fo große Dividenden bezahlen, al& jene, welche fortfahren, ihre ei« 
genen Noten in Umlauf zu fegn. — Sm Falle jedoh, trog aller 
Grundfäge und warnenden Beifpiele, hierauf nicht eingegangen wuͤrde, 
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ſollte wentaftens die Beftimmung getroffen werden, daß das Stempel: 
amt ben Privatbanken keine Noten eher flempele, als bis eine Sicher: 
heit für den Betrag derfelben, in Staatspapieren, Pfandbriefen oder 
Hppothef auf Kiegenfchaften bei der Stempelcommiffion binterlegt ift. 
Hierdurch wäre für die bei Privatpapiergeld unerläßlihe Einloͤsbarkeit 
ber Noten 'geforgt. Die zweite Bedingung eines gefunden Zuftandes 
bes Papierumlaufes, daß ndmlidy das Papier an Menge und Werth 
feine anderen Schwankungen erleide, als welche die Metallmünze an 
feiner Stelle ebenfall® ertitten haben würde, ift durch jene Vorſichts⸗ 
maßregel nicht erfüllt; es bleibt Feine Möglichkeit, fie zu erreichen, fo 
lange nicht das Ausgeben von Papiergeld auf eine einzige Quelle be- 
(hränkt wird. Die Charte der Bank von England läuft 1845 ab; wir 
werden fehen, ob die Regierung und das Parlament von Stroäbritannien 
fie alsdann zur einzigen Papierquelle machen werden. — ine interef- 
fante Schrift über diefen Gegenftand ift: „Der Papiercredit von Groß: 
britannien von Heinrich Xhornton”,. wovon L. H. Jakob eine Le: 
berfegung geliefert hat (Halle, 1803). Der Werfaffer Eeitet den Pa: 
piercredit von dem Handelscredit her; dem er den Gebrauch bes Eoftta- 
ven Artikels Gold ſpart; er zeigt, wie die DVervielfachung der Papiere 
Sicherheit zur Erweiterung, Befeſtigung und Verbreitung det Zutraueng 
unter den Handelsleuten dient, meldyes in gewiſſem Maße fehon unab- 
hängig von dem Papiere vorhanden war und auch In einem gemiffen 
Grade bleiben würde, wenn gleich alle papierenen Greditzettel vernichtet 
würden. Die Entftehung und VBortheile der MWechfel, der Verſpre⸗ 
hungsfcheine (promissory notes, wodurch fi der Ausfteller zur Be- 
zahlung einer beftimmten Summe verpflihtet und den Empfang der 
Valuta bekennt, eine Art trodene Wechſel, wie die franzoͤſiſchen billets, 
welche durch das Geſetz Wechfelkraft erhalten) ; ferner der Hülfsbriefe 
oder Hülfsmwechfel (notes anıl bills of accomodation), der erdichteten 
Wechftl (fietions bills), melde ebenfalls discontirt werden, denen aber 
Fein wirkliher Waarenkauf zu Grunde liegt, und welche der Verfaſſer 
nicht für fo verwerflich hält, rote Adam Smith, weil man burch diefe 
Mechfelreiteret doch zumeilen von dem Wechfelcurs profitiren Eönne: 
biefe Gegenftände unterwirft Thornton einer gründlichen und lehrrei⸗ 
hen Erörterung und kommt dann auf den Nuten der Banken und 
ber Noten. Hier bemerkt er unter Anderem, daß der Belauf vorhan⸗ 
dener Wechfel zwar größer fein möge, als alle Arten von Banknoten 
und alle Guineen zufammengenommen, baß aber biefe doch eine weit 
größere Menge von Gefchäften vermitteln, weil fie fchneller und leichter 
als die Wechſel umlaufen. Endlich unterfuht Thornton ben Ein- 
fluß einer allzu großen Ausdehnung des Paptergeldes auf die Erhöhung 
des Preiſes der Lebensmittel und des Marktpreifes vom Gelbe tiber den 
Miünzpreis, und ſtellt dabei den Sag auf: Nachfrage und Angebot ift 
doppelt, nah Waaren und nad Geld. ft viel Geld (Papier) da, fo 
Fauft man Waare; ift wenig Geld (Papier) da, fo begehrt man e8 
und verkauft Waaren; als Beleg dafür wird der Umftand angeführt, 
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daß bei dem Verfalle des Papiercredits In England im Jahre 1793 das 
Korn auf einigen Marktplägen um 20 bis 308 im. SPreife ſank. — 
Wir glauben, manchem Lefer einen Gefallen zu thun, indem wir ihn 
auf die Schrift von Thornton aufmerkſam machen und bitten bie uͤbri⸗ 
gen, und die kurze Abfchmweifung nicht zu verübeln. 

Erhequerbillsu.f.m. Wir haben im Eingange biefes Artikels 
einer Mittelgattung zwifhen dem eigentlihen Papiergeld und den Cres 
bitpapieren erwähnt, welche, wie jenes, in Umlauf gefegt wird und, wie 
biefe, dem Inhaber Zinfen trägt. Aus folchen Papieren befteht 3. B. 
dee größte Theil der englifchen unfundirten oder ſchwebenden Schuld, 
weldye von Ausgaben herrührt, für beren Dedung entweder gar nicht 
binreihend geforgt mar, oder deren Dedungsmittel nicht zu rechter Zeit 
flüfffg wurden. Solche Papiere find: 

1) Die Erchequerbills (Schaplammerfchelne), welche von ber 
Schatzkammer nah vorgängiger Ermädtigung durch das Parlament 
ausgegeben werden; es vergeht Leine Seffion, ohne daß folche Parlas 
mentsbefchlüffe gefaßt werden. Die erften Erchequerbills wurden 1696 
im Betrag von 2,700,000 Pf. St. ausgegeben, unb ba fie während ber 
Zeit ber Münzumprägung vorübergehend an die Gtelle des Geldes treten 
follten, fo wurden fie auch auf geringere Summen, bis zu 10 und 5 Pf. 
St., geftellt. Sie tragen meiftens Zinfen, gewöhnlich 3 bis 34 Pence 
täglih für 100 Pf. St., und da fie Jeder erhält, der, ihren Werth 
bezahlt, fo dienen fie als Umlaufsmittel. Nach einer beflimmten Zeit 
werben fie bei Entrichtung ber Steuern ober anderer Schuldigkeiten an 
die Regierung, an Zahlungsflatt angenommen, und bie verfallenen Zins 
fen werden dem Nennwerthe beigefchlagen. So lange fie in den Haͤn⸗ 
den der Einnchmer oder anderer Beamten find, tragen fie feine Zinfen; 
fobald fie aber wieder ausgegeben werden, beginnt auch die Verzinfung. 
Die Bank von England verpflichtet fi oft, folhe bis zu einer bes 
ſtimmten Summe anzunehmen und befördert dadurch ihren Umlauf; 
die täglichen Gefchäfte zreifhen der Bank und der Schaglammer mers 
den hauptfächlicd durch folhe Bill von 1000 Pf. St. betrieben, welche 
die Bank bis zu dem Belaufe der von ihre für Rechnung der Regierung 
empfangenen Summen in der Schagfammer niederlegt. Bisweilen wer⸗ 
den biefe Bills auf die Einnahmen des kaufenden Jahres angewieſen, 
und auf diefe Weife wird der jährliche Ertrag der Steuern gewoͤhnlich 
anticipirt. Manchmal werben fie aud den Einnahmen des folgenden 
Jahres zur Laſt gefegt, und namentlih in Kriegszeiten werben große 
Summen auf diefe Art ausgegeben. Dft werden auch neue Exchequer⸗ 
bills ausgegeben, um ältere einzulöfen, oder fie werden auch, wie dies 
Sir Robert Peel nach feinem Amtsantritte im Jahre 1841 gethan, in 
fundirte Schuld umgewandelt, indem man den Inhabern, welche fich 
dazu verftehen, Stantspapiere unter gewiſſen Bedingungen anbietet. — 

2) Navybills (Klottenfcheine) werden von der Marineverwal⸗ 
tung ausgegeben, um die Bebürfniffe diefes wichtigen Zweiges des 
Staatsaufwandes zu dedenz fie tragen, nad) Ablauf einer beflimmten 
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Friſt, Binfen, wenn fie nicht eingelöft werben. In neuerer Zeit wer: 
den ſtaͤtkere Summen, melde für den Seedienft hinreichend erachtet 
werden, jaͤhrlich bewilligt, fo daß die Navybills nicht mehr in fo gros 
fer Menge, wie früher, erfcheinen. Gie werben auch nicht mehr fun: 
dirt, fondern auf 90 Zage geftellt mit Zinfen von 3% Pence für 100 
Pf. St. und wie Wechſel behanbelt. 

3) Ordnancebills (Artilleriefheine) werden in gleicher Weife 
für die Bedürfniffe diefes Zweiges der Militärverwaltung von dem Ars 
tillerieamt ausgegeben. (5. hierüber unter Anderen: „Hamilton, In- 
quiry concerning.the Rise and Progress etc, of the National Debt 
of Great Britain.) In ben meiften größeren Staaten wird durch 
ähnliche Mittel die fchwebende Schuld, d. h., die Ausgabe, welche 
duch Fünftige Einnahmen gededit wird, weil die laufenden nicht hinrei- 
chen, repraͤſentirt. Frankreich hat feine bons du tresor, de la marine, 
feine von den Einnehmern unterzeichneten bons, die auf fpätere Ein⸗ 
nahmen angewiefen find. Es gab Zeiten, mo die jährlichen Zinfen ber 
fhwebenden Schuld 20 Millionen Franken betrugen. 

Die in England zu Anfange des Sahrhunderts gemachten Erfah: 
rungen haben die Lehre von dem Papiergeld begründet, und es wird 
faum möglich fein, den Hauptfägen, bie tolr angedeutet, etwas Mes 
fentliches darüber beizufügen, obne auf das Feld der Polemik herabzu: 
fleigen, mo uns zwar die Kämpfe der Männer vom Fache vielen Stoff 
geben, aber die Sache felbft wenig Licht gewinnen würde. Franzoͤſiſche 
und deutfhe Schriftfteller haben alle aus der englifhen Sundgrube ges 
fhöpft; doch müßten wir fürchten, eine Ungerechtigkeit gegen fie zu be⸗ 
gehen und eine Pflicht gegen den Lefer zu verfäumen, wenn mir nicht 
Einiger von ihnen hier gedäcdhten. | 

Say, Sismondi. — Sean Baptifte Say (Cours Complet 
etc, 1ll. Partie, Chapitre 16). gefleht dem eigentlichen Papiergelde, 
welches nicht auf Verlangen eingelöft wird, bie Eigenfchaft eines Werth: - 
zeichens nicht zu; feinen Werth erhält es nach ihm einzig dadurch, daß 
man etwas dafür Laufen kann; ba aber biefer Werth, mie die Erfah: 
rung gelehrt hat, dem Metallgeld "gleichflehen Tann, fo iſt der Streit, 
ob das Papiergeld ein Wertbzeichen fei oder nicht, ein ganz unerheblie 
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her. Im MWefentlihen ſtimmt Say mit den oben entwidelten Grund⸗ 


fägen überein, indem er fagt: „Ein Papiergeld hat vor den edeln Me: 
tallen den Vorzug, daß es im Verkehr eben fo gute Dienfte leiſtet und 
ein viel wohlfeileres Werkzeug iftz fo daß eine Nation, die ſich des 
Privatpapiergeldes bedient, den ganzen Werth der im andern Falle zum 
Muͤnzgebrauch erforderlichen Metalle zu anderen Zweden verwenden kann 
und dennoch ein treffliches Mittel für den Geldverkehr, ausgenommen 
aber für die Heinften GSefchäfte, befist. Die Metalle, welche dadurch 
dem Umlaufe entbehrlidy werden, dienen alsdann für Geräthfchaften 
oder als Ausfuhrartilel und vermehren die productiven Gapitale” .. . - 
Allein die Leichtigkeit, das Papiergeld zu vermehren, iſt eine Gefahr, 
welcher die Regierungen nur ſchwer widerſtehen. Dann folge die Ent: 
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werthung, und die Waare ſchwindet den Befigern unter den Haͤnden. 
Wenn die englifhen Bankbillets einen großen Theil ihres Werthes bes 
halten haben (nach Einftelung der Baarzahlungen), fo kommt es ba 
ber, weil Großbritannien durch feine infularifche Lage nie der aͤußerſten 
Gefahr (einer fremden Eroberung) ausgefegt war. ine feſte Verwal 
tung konnte nunmehr das Ausgeben ihrer Billette einfchränten (Say 
vergißt, daß die Banknoten als gefegliches Zahlungsmittel anerkannt 
wurden, ein wefentliches Element, ihre Entwerthung zu verhindern). 
Man kann jedoch nicht vorausfagen, mas felbft in Großbritannien ges 
fhehen fein würde, wenn nicht Friede gefchloffen worden wäre.” — 
Wir wollen uns ebenfalls der Worte Say's bedienen, um auf einen 
andern Umftand aufmerkſam zu machen, beffen wir oben nur im Vor⸗ 
beigehen gedacht haben. „Ein anderer Nachtheil des Papiergeldes ift 
die Lockung, die es den Sälfchern bietet. Won dem Augenblide an, wo 
aus mwohlfeilem Stoffe (mit Papier und Dinte) eine theuere Waare ge 
fertigt werden kann, wird die Gier aller Faͤlſcher geweckt; ben geſchick⸗ 
teften winkt eine furchtbare Prämie. Der reblide Mann fchmebt in 
beftändiger Beſorgniß, fulfche Billette zu erhalten. Es thut der Ges 
ſellſchaft wehe, daß fie fo viel frafen muß. In England war die Zahl 
dee wegen Verfertigung falfcher Banknoten Verurtheilten entſetzlich 
groß. Dies ift eine traurige Zugabe zu dem Papiergeld, und wenn man 
bei gehöriger Ordnung und Umſicht darin ein mohlfeiles Werkzeug des 
Verkehrs finden Tann, fo ift doch auf der andern Seite die Berfur 
hung, welche es ben Sülfchern bietet, und der fie nur zu oft umnterlies 
‚gen, ein Gegengewicht, welches man nicht vernacdhläffigen darf.“ — 
Schon Lam’s Spitem hat in Betreff der Faͤlſchungen traurige Erfühs 
tungen gemacht, und das britifhe Parlament ließ fi dadurch mit bes 
flimmen, das Ausgeben Eleinee Banknoten, bei denen die Faͤlſchungen 
am Häufigften vorfommen, zu unterfagen, und um diefelben durch Mes 
talmünzen im Verkehre zu erfegen, die Bank zur Einldfung ihrer Nos 
ten in Münzen, ftatt, wie nah Ricardo’s Vorſchlag früher beſchloſ⸗ 
fen war, in Goldbarren, anzuhalten. Dies haben wir oben fchon ans 
geführt und fügen bier noch bei, daß aud) die Wechfel, die Creditpa⸗ 
piere aller Art und das Metallgeld Gigenftände der Faͤlſchung find, 
ohne daß man ſich dadurch beflimmen laſſen Eönnte, auf ihren Gebraud) 
zu verzichten. — Wenn Nicardo richtig bemerkt, daß die Verminde⸗ 
rung der Menge des Papiergeldes ein Steigen des Werthes zur Folge 
babe, und dies durch die Thatſache belegt, daß die englifhe Bank auf 
dieſe Weife vor Wicderaufnahme der Baarzahlungen ihre Noten auf 
den Gleichwerth mit Gold gehoben habe — fo macht Say (zwar mes 
der zuerft noch allein) darauf aufmerkſam, dag auch die Vermins 
derung der Menge des Papiergeldes, eben weil fie ein Steigen des 
Werthes berirkt, ihre Nachtbeite habe. Der Staat, welcher Anleihen 
in entwerthetem Gelde gemacht bat, muß die Zinfen in der theueren 
Münze bezahlen; die Pächter, deren Pachtzins in entwertbetem Gelde 
feftgefegt wurde, muͤſſen ihn mit dem theueren abtragen (wenn nicht 
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die Gutsherren einen Nachlaß bewilligen, was in England nicht felten 
vorfam), während ihre Producte gegen das gute Geld im Preife fin- 
ten; die Steuern endlich müffen in eben fo vielen Stüden des theue⸗ 
zen Geldes entrichtet werden, als früher von dem entwertheten zu ent⸗ 
richten waren, und merden daher um eben fo viel erhöht, als das Geld 
im Preife ſteigt. Mit einem Worte, nad dem Steigen des Geldprei⸗ 
feö verlieren Alle, welche eben fo viele Stüde theueres Gelb bezahlen 
müffen, als im entwertheten Gelde flipulict waren; die Empfänger ges 
mwinnen, was die Zahler verlieren. Nah dem Sinken des Geldpreifes 
verhält es fich gerade umgekehrt. — Endli bemerkt Say in Betreff 
ber franzöfifchen Affignaten, daß ihre Entwertbung weit größer war, als 
fie im Verhaͤltniß der ausgegebenen Menge hätte fein follen. Anges 
nommen, die 45 bis 46,000 Millionen Affignaten hätten die 2 Mils 
liarden Metallgeld ganz aus dem Umlaufe verdrängt, fo waͤre ein Sin- 
ten auf Zu ihres‘ Nennwerthes duch die Menge erklärt. Sie traten 
aber nicht in ganz Frankreich an bie Stelle des Geldes. In mehreren 
Provinzen famen fie nur bei Entrichtung. der Steuern und Bezahlung 
der Nationalgüter zum Vorſcheine; in anderen, welche gegen die Regie⸗ 
tung im Aufſtande waren, wurden fie gar nicht angenommen; daher 
tam es, daß fie viel tiefer fanten, ald möglich getwefen waͤre, wenn fie zum 
einzigen Umlaufsmittel hätten gemacht werben koͤnnen, und daß, tie 
Say als Beifpiel erzählt, ein Pfund Butter mit 600 Franken bezahlt 
wurde. — Die undedingten Gegner des Staatspapiergeldes (das nicht 
einlösbar und das in einem Zwangscurs ausgegeben oder als gefegliches 
Zahlungsmittel erklärt wird) nehmen ihre Argumente von den großen 
und gewichtigen DBeifpielen der verberblichen Kolgen her, welche der Miß⸗ 
braud) des Papiergeldes, veranlaßt durch die Finanznoth einer nicht 
controlirten Staatsgewalt Über die Völker gebracht hat. Verleitet durch 
ihe Rechts» und Menfchlichkeitögefühl überfehen fie, daß es Bedingun⸗ 
gen gibt, unter welchen das Papier mit Nutzen als Umlaufsmittel ge⸗ 
braucht werden Eann. Unter diefe Gegner gehört Simonde de Sis⸗ 
mondi. Es eriftirt von ihm eine eigene Schrift: „Du papier mon- 
noie et des moyens de le supprimer‘“ (aus der Zeitfchrift Pallas, 
Sahrgang 1810, 18. Stuͤck, befonders abgedruckt, Weimar, 1810), 
worin er das Ausgeben von Staatöpapiergeld geradezu für Falfchmün- 
zerei erlärt. ‚Während die Souveräne (fagt er ©. 8) die Falſchmuͤn⸗ 
zer jederzeit mit gerechter Strenge beftraft haben , ließen fie ſich allmaͤ⸗ 
lig und ohne bie Größe des Uebeld, welches fie der Gefellfchaft zufüg- 
ten, zu ahnen, dazu verleiten, bie falfchefte allee Münzen, ihre Affi: 
gnaten, auszugeben. Das Beifpiel der Banken und ihrer Noten bat 
fie verführt; fie glaubten, ohne Gewiffensferupel etwas befehlen zu duͤr⸗ 
fen, mas ihre Unterthanen von felbft und aus freier Wahl ſchon tha⸗ 
ten.” Die wiener Bank und die Öfterreichifhen Zinanzoperationen, die 
ruffifche und dänifhe Bank, die franzöfifhen Affignaten geben ihm 
treffliche Beiſpiele für feinen Zweck an die Band und für feine Be: 
bauptung, daß unter allen Irrthuͤmern der "Siscalität die Erfindung. 
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des Papiergeldes die eigentlihe Landplage unferer Zeit ſei. Die englis 
fhen Erfahrungen beachtet ee nicht und hätt das Studium berfelben 
mehr für müßig ale für nüglich (plus curieuse qu’utile), weil die Urs 
fache der Entwerthung überall die nämliche gewefen, und man fidy nicht 
fowoht über den Mißcredit der Banken als“vielmehr darüber wundern 
müffe, daß ihre befchriebenen Papierfegen noch Irgendwo mehr gelten, 
als weißes’ Papier. H. v. Sismonbi ließ ſich auch fpdter Feines 
Befferen belehren, denn in feinem 1827 erfchienenen Hauptwerke: 
„Nouveaux principes d’economie politique‘ etc. befämpft er bie 
Banken, vie die Mafchinen und das Fabrikweſen, aus lobenswerthem 
" Eifer für die Leiden der arbeitenden Glaffen, obgleih er geftehen muß, 
daß er diefen nicht zu helfen wiſſe. Anerkennung verdient es, daß H. 
v. Sismondi hauptfächlid den fhädlihen Einfluß auf die äffentliche 
Moral hervorhebt, welchen getwiffenlofe Papieroperationen hervorbringen. 
Er gibt den Rath, das Papiergeld geradezu zu unterdbrüden, was für 
bie Einzelnen einer Steuer gleichläme, die fie bezahlen müßten, um den 
Staat in den Stand zu feßen, das Papiergeld einzuldfen. ' Begeiftert 
von feiner Radicaleur ruft er aus: „Ich nehme keinen Anſtand, es 
auszufpredhen: wenn eine Megierung, die Papiergeld ausgegeben bat, 
dermaßen verfchuldet ift, daß fie ihre fundirte und verzinsliche Schuld 
nicht durch eine neue, zur Einloͤſung ihres lügenhaften Geldes (nume- 
raire mensonger) beflimmte Schuld vermehren kann, fo foll fie zu dem 
Patriotismus des Volkes ihre Zuflucht nehmen, . . . fie foll von ih⸗ 
ren Untertbanen fordern, daB fie felbit alle Bankbillette, welche fie bes 
fiten, verbrennen, und foll erklären, daß von nun an diefe Billette 
Zeinen Zwangscurs mehr haben. Wenn das Voll nody Edelfinn be= 
figt, wenn ihm der Name des Vaterlandes Fein leerer Schall ift, fo 
wird dieſer Iopale Aufruf des Souveräns an feine Unterthanen hinreie 
hen, um den Staat von einer Laft zu befreien, die ihn erdrüd. Man 
wird fih fhämen, noch Bankbillette fehen zu laffen, Jeder wird fi) 
beeilen, die feinigen in die Flammen zu werfen, und die Nationalfhuld 
wird mehr durch die Begeifterung des Volkes, ale durd) den Befehl des 
Monarchen getilgt fein.” — H. v. Sismondi ift weit entfernt, die 
Größe des Opfers, das er dem Patriotismus des Volkes zumuthet, zu 
kennen; aud) weiß er nicht, daß viel geringere Opfer des Patriotismus 
Die Engländer in den Stand gefest haben, ihre Banknoten auch ale 
Staatspapiergeld im Werthe zu erhalten und fpäter durch Verminderung 
ber Menge den Gleichwerth mit dem Golde herzuftellen. 9. v. Sis⸗ 
mondt ahnet, bag mancher Souverdn an den Erfolg eines fo heroifchen 
Mittels nicht recht glauben oder auch zu zartfühlend fein Ednne, um 
dem Volke ein fo großes Opfer zuzumuthen. In dieſem alle fchlägt 
er vor, menigftens den Imangscurs aufzuheben, und das Papier alls 
mälig finken zu laffen, tie es mag, oder aber baffelbe durch zinstra⸗ 
gende Staatsobligationen zu erfegen und ber fundirten Schuld beizufügen. 

Dapiergeid in Deutfchland. — Deutfhland hat in den 
legten Jahrhunderten zu wenig Antheil an dem Weltverfehre genommen, 
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ale dag ihm ein Beduͤrfniß fühlbar geworden wäre, ein mohlfeilere® Um⸗ 
laufsmittel dem inneren Verkehre gu fchaffen, um das Eoftbare Metall 
im auswärtigen Handel nugbringend zu verwenden. Wechſel und ans 
bere Greditpapiere genligten dem deutfchen Handel zur Erfparung von 
Geldtransporten und Erleichterung feiner Geldgefchäfte. Der Induſtrie 
wuchſen keine Flügel, denen das Metall zu ſchwer gewefen wäre, und 
im Volle lebte nicht der Speculationggeift, ber Beinen Thaler ruhig im 
Kaften liegen fieht, fondern auf Mittel denkt, ihn umzutreiben, um das 
mit zu wuchern. Wäre das deutfhe Silber und Gold ploͤtzlich durch 
Dapier erſetzt worden, es würde ſchwerlich in anfehnliher Menge dem 
auswärtigen Handel zugefloffen, fondern zum großen Theile vergraben 
"worden fein. ‚Nur aufgetlärte Individuen und Völker”, bemerkt 
Polis in feiner Volkswirthſchaftslehre II, 236, „ſetzen das Geld in 
ununterbrochenen Umlauf, wmährend der engherzige Landmann es ver⸗ 
gräbt, weil er dies für das Sicherfte Hält.” — Auf der andern Seite 
war Deutfchland feit dem SOjährigen Kriege (mir wollen nicht weiter 
zurüdgehen) duch die Angriffe der Reichsfeinde, die Uneinigkeit der 
Meicheglieder, die Verſchwendungen feiner Höfe, an Gut und Blut, an 
Menfhen und Gelb bis zur Ohnmacht erfhöpft und ausgefogen. In 
den Zeiten der Noth und der Bedraͤngniß greift man zu allen Mitteln, 
um die dußerften Kräfte in Bewegung zu fegen. Hieher gehören denn 
auch die Münzverfchlechterungen und die Papieroperationen ber Regieruns 
gen, und es ift Fein Wunder, daß das Papiergeld in Deutfhland mit 
mißtrauifchen Augen angefehen wird. Die meiften Schriftfleller, bie 
auf die neuefte Zeit herab, verwerfen bafjelbe und nähern fich mehr 
oder weniger den Anfichten des Herrn von Sismondi. Uns fcheint, 
hierbei eine Verwechſelung ber Urſache mit der Wirkung obzuwalten, 
welche das Gegenftüd zu dem Irrthum von Sohn Lam bildet. Diefer 
glaubte, durch das Papiergeld lediglich den Credit -erfchaffen zu können, 
jene meinen, daß das Papiergeld ein Mittel fei, den Ansgeber aus der 
Derlegenheit zu ziehen, und zwar ein Mittel, welches die Empfänger früs 
her oder fpäter in’8 Elend flürze. Wenn aber eine Regierung, um ſich 
des Feindes zu ermehren, um bie Volkskraft zum Kriege in Bewegung 
zu fegen, oder um die Anforderungen eines Siegers zu befriedigen, 
Dapiergeld ausgibt, welches dann entwerthet wird, Zaufende von Inha⸗ 
bern. um ihe Vermögen bringt, einen großen Theil des Nationalcapitals 
zerſtoͤrt, fo iſt diefes Papier nicht ſowohl die Ur ſache des Ungluͤcks, 
als der Vermittler zwifchen der wahren Urfache, ber Noth und ihs 
ver Wirkung, bem Elend. Der Krieg ift nothwendig, fogar fittlich 
nothiwendig, wenn eine Nation nur durch ihn ihre höchften Güter, 
Freiheit und Selbftftändigkeit retten Bann. Allein er entzieht ungeheure 
Gapitale ihrer productiven Verwendung, gibt fie der Zerflörung Preis, 
um jene höchften Güter zu retten. Diefe Delatombe, von Gapitalen 
auf dem Altar des Vaterlandes ift es, melde Tauſende ungluͤcklich 
macht, um das Ganze zu. retten. Iſt man darüber einig, daß das 
Opfer verbrannt werden muß, fo wird man aud KBrennfloff haben 
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muͤſſen. Diefer ift im vorliegenden Falle das Papier, mittelft deſſen 
die Capitale in Afche verwandelt werden. Tauſende mögen herumſtehen 
und mweinend ausrufen: „Verruchtes Papier, bu haft unfern Reihthum 
verbrannt!” Es ift wahr, und fie find äberrafcht, meil fie, als das Pas 
pier erſchien, gar nicht merkten, mozu es dienen folle; man fagte es ih⸗ 
nen aud niit, man war ſich deffen vielleicht felbft nicht klar bemußt, 
fondern nur darauf bedacht, die der Zerflörung geweihten Gütermengen 
und Kräfte möglichft fchnell in Bewegung zu fegen. Die Klage über 
das Papier ift daher im Grunde gegen bie Nothmwendigkeit des Opfers 
gerichtet, welches man auf eine oder bie andere Weiſe hätte bringen 
muͤfſen. Auch laͤßt fi, um noch einen Augenblid unfer Gleichniß feits 
zuhalten, darüber ftreiten, ob nicht vielleicht ein anderer Brennfloff, der 
fihneller oder Tangfamer gewirkt hätte, beffer geweſen wäre, oder ob die 
Kräfte und Gütermengen nicht unmittelbar ihrer bisherigen Verwendung 
hätten entzogen und ihrem furdhtbaren Zwecke hätten geweiht werben 
tönnen. Doc find diefe Fragen minder erheblih, zumal da fie erft 
ſpaͤter angeftellt werden Lönnen, indem man im Drange des Augen» 
blides nad) dem Mittel greift, welches zunaͤchſt vorliegt. Kine andere 
Stage ift es, 0b denn die Zerftörung der Gapitale nothwendig, ob die 
Zwecke, benen biefelben gewidmet wurden, nicht vielmehr fchlechte und 
verderbliche waren? In folhem Falle wird man, mit Zug und Recht, 
wieder nicht das Mittel, das Papier, fondern eben die fchlechten Zwecke 
anklagen müffen, denen das Vermögen von Tauſenden geopfert wurbe. 
In Frankreich hat man nicht bloß aus Papier, fondern audy mit der 
Guillotine Geld geſchlagen; in England hat man fid) mit ber Bankre⸗ 
ftriction geholfen. Wir wollen hoffen, daß in Zukunft ſolche Noth⸗ 
flände feltener werden, bag, wenn fie eintreten, Mittel gefunden wer⸗ 
den, um die Opfer, welche die Völker bringen müffen, erträglicher zu 
machen. Wir wollen mit dem Gefagten nur unfere Anficht kurz bes 
gründen, daß Deutfchland, weil e8 an dem Welthandel zu wenig Ans 
theil nahm, und weil feine Induſtrie noch nicht Präftig entwickelt mar, 
bisher das Bedürfniß eines mohlfeileren Umlaufsmitteld noch nicht ges 
fühle, daß es aber durch herbe Erfahrungen die verdberblihen Wirkuns 
gen unmdßiger Emiffionen von Staatspapiergeldb hat kennen Ternen. 
Daher kommt es, daß unfere meiften Schriftfteller die Finanznoth als 
die einzige Duelle bes Papiergeldes betrachten. Ihre Lehre ift baher 
wenig fruchtbar, da man in ihr die Antwort nicht findet auf die Frage: 
Kann der Verkehr zu einer Stufe gelangen, mo die Einführung eines 
wohlfeileren Umlaufsmittel® Bedürfnig wird, und welches find alsdann 
die Bedingungen, um die Vortheile eines folchen zu fichern und die 
Nachtheile zu vermeiden? Faſt Alles, was wir hierüber in unferen 
Merken über Volks⸗ und Staatswirthfchaftslehre finden, tft den Eng» 
(ändern entlehnt und nur gleichſam nebenher, im Vorbeigehen, ‚beachtet. 
Ausnahmen gibt e8, und wir werden nicht unterlaffen, ihrer zu erwaͤh⸗ 
nen. — Einen ſehr vortheilbaften Begriff vom Papiergeld gibt Harl 
(Volftändiges Handbuch der Staatswirthsſchafts⸗ und Finanzwiſſen⸗ 
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(haft, Erlangen, 1811), indem er fügt ($. 653): „Das Papiergeld 
oder bie fogenannte Greditmünze kann das Zahlungsvermögen 
einer Nation birect ober inbdirect vermehren, indem e6 einen ganz . 
neuen Nationalreihthbum erfhafft und einen vergrößerten 
Kond an baarem Gelde für den auswärtigen Danbel bereitet. In dies 
fer Hinfiht kann ein wohlberechnetes Papiergeld zur Beförderung 
der Snduftrie im Ganzen und Einzelnen dienen, zur Urbarmahung der 
Ländereien, Ausrottung der Sümpfe, Ausdehnung des auswärtigen Han: 
dels gebraucht werden.” Ueber die Erhaltung bes Papiers im Gleich⸗ 
werthe mit Metallgeld dußert Hartl (9.670): „Sobald das Papiergeld 
(des Staates) nicht durch Grundftüde oder durch eine andere hinlaͤng⸗ 
liche Sicherheit gededt iſt, kann e& nur dadurch in ungezwungenem Ums 
laufe nad) feinem Nominalwerth erhalten merden, daß man mehrere 
Gaffen bereit und ſtets offen hält, wo Jeder feine Creditmuͤnze jeden 
Augenblick gegen baares Geld umfegen kann.” — Es iſt viel, daß 
Hart in der Zeit, wo er fchrieb, ſich ungeachtet bes Schickſals der auf 
Nationalgüter bafirten Affignaten und der öfterreihifhen Bankzettel, fo 
frei von Vorurtheilen hielt und zwifhen einem wohlberehneten 
Papiergeld und dem von einer Regierung in der Moth ausgegebenen 
Papiere unterfcheidet, welches leßtere er unter den „Finanzoperationen“ 
$. 1109 ff.) abhandelt. Unter die deutfchen Schriftftellee, welche die 
Lehre vom Papiergelde rationell und praktiſch auffaffen und fidy von 
dem Vorurtheile frei halten, als ob Noth die Quelle und Elend bie 
Folge beffelben nothwendig fein müffe, gehört H. Baumſtark in 
feinen „Staatwiffenfhaftlihen Verſuchen“. Das fo heftig angefoche 
tene 27. Hauptflüd vom Umflaufsmittel und von ben Banken in Ris 
cardo's Werke rechtfertigt Baumſtark in feinen Erläuterungen, 
welche der Ueberfegung als 2. Band beigegeben find, ganz einfach durch 
eine Zufammenftellung ber Hauptfäge und die Nachweiſung, mie uns 
wahr bie Befchuldigungen find, als habe Ricardo behauptet, das Pas 
piergeld brauche nicht eingelöft zu werden, folle gänzlich an die Stelle 
des Metallgeldes treten und das einzige Umlaufsmittel fein (Volkswirth⸗ 
ſchaftliche Erläuterungen, vorzüglich über David Ricardo's Eyftem von Dr. 
Edw. Baumftark, Leipzig bei Wilh. Engelmann, 1838, &. 812 ff.). 
Nebenius hat in feinem Werke über den sffentlihen Credit 
die Anfichten über dieſes wichtige Thema in Deutfchland vielfach berich: 
tigt und erweitert; auch für die Lehre vom SPapiergelde ift fein Wert 
unter ben deutfchen nach unferer Anficht das fruchtbarſte, befonders hinz 
fihtlih der Wirkungen des neuen Umlaufsmittel8 auf dem Geld» und 
Gapitalmarkte. Wolftändig und mohlgegrbnet, mit Angabe des Ge» 
fhichtlihen und der Quellen, enthält bie Lehre vom Papiergeld das 
treffliche Lehrbuch der politifhen Dekonomie von Rau, Heidelberg bei 
Winter, 1, 289, II, 283, HI, 487 ff. —. 

Zum Gtüde fehlt es auch in Deutfchland nicht an Beiſpielen von 
nicht entmwerthetem Papiergelde; ja es geht Preußen, welches im fies 
benjährigen Kriege eine fpftematifhe Muͤnzverſchlechterung angewendet, 
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jest allen Stäaten als Mufter eines mäßigen und weiſen Gebrauches 
des Papiercredits voran. 

So viel von Deutſchland, welches die Papiernoth in vollem 
Maße empfunden, den zweckmaßigen Gebrauch eines wohlfeilen Um⸗ 
laufsmittels noch nicht als Beduͤrfniß gefuͤhlt hat, in Zukunft aber wohl 
ebenfalls berufen ſein wird, denſelben kennen zu lernen. In dem Cha⸗ 
rakter der Nation liegen alsdann hinreichende Garantieen, daß keine 
Ausartungen in großem Maßſtabe vorkommen werden. 

Amerika. — Ein claſſiſches Land fuͤr alle Arten von Gebrauch und 
Mißbrauch des Credits iſt MNordamerika, und zwar nicht minder als 
Colonie, denn als Bund freier Staaten. — Schon zu Anfange des vorigen 
Jahrhunderts fingen die Colonialregierungen an, Papiergeld auszugeben. 
Daſſelbe war ein Regierungspapier, nicht nach Belieben des Inhabers, 
ſondern erſt eine beſtimmte Zahl von Jahren (in der Regel 15) vom 
Tage der Emiſſion einloͤsbar, ohne in der Zwiſchenzeit Zinſen zu tra⸗ 
gen. Dennoch wurde es im Nennwerthe ausgegeben, als gefeliches 
Zahlmittel erklaͤrt und bei Entrichtung der Steuern angenommen. Gold 
und Silber kamen dort im Verkehre gar nicht mehr vor; Papier war 
das einzige Umlaufsmittel. Es convenirte den Amerikanern, die mit 
Nutzen auf ihren Boden mehr Capital verwenden konnten, als ihnen 
zu Gebote ſtand, die Koſten fuͤr ein ſo theures Umlaufsmittel, wie 
Gold und Silber, zu ſparen, den Theil ihrer Producte, welchen ſie 
auf Anſchaffung und Unterhaltung deſſelben haͤtten verwenden muͤſſen, 
lieber fuͤr den Ankauf von Ackerwerkzeugen, Kleidungsſtoffen, Hausge⸗ 
-räthen und anderen Erforderniſſen zur Einrichtung und Ausdehnung ihrer 
Dflanzungen zu benugen; kurz bie Nachfrage nad) werbendem Gapital 
war fo groß, baß fo menig als möglich todt liegen blieb. Auf der ans 
dern Seite lag e8 im Intereſſe der Colonialregierungen, dem Volke fo 
viel Papiergeld zu liefern, ja noch mehr, als ber innere Verkehr ers 
heifchte. Die Regierung von Pennfplvanien 3. B. gab Darleihen 
in Papier und bezog hohe Zinfen davon. Die von Maffahufettss 
bay machte in dringenden Fällen Vorfhüffe zur Beſtreitung der öffents 
lichen Ausgaben und Faufte das Papier, nachdem es allmälig gefunten 
mar, zu dem niederen Preife wieder auf. So bezahlte diefe Colonie 
im Sabre 1747 den größeren Theil ihrer Schulden mit bem zehnten 
Theil des Geldes, in deſſen Betrag ihre Zettel ausgegeben morben was 
ren. So geben biefe Colonieen in ihren eigenthämlichen Verhäftniffen 
das Beifpiel eines Landes, deffen Umlauf ausfchließlich durch Papiergeld 
beſorgt wurde. Gold und Silber erfchienen höchftens im auswärtigen 
Handel. Diefer wurde ausfchlieglih mit dem Mutterlande, Großbris 
tannien, betrieben, durch gegenfeitigen Audtaufeh ihrer Producte. Vir⸗ 
ginien und Maryland bezahlten ihre englifchen Waaren mit Tabat, 
und bei ihnen Fam Gold und Silber im auswärtigen Verkehre eben 
fo menig vor, ale im Innern. Dennoch galten fie für wohlhabend und 
in gedeihlichem Sortfchritte begriffen. Pennfpylvanien, Newport, 
Newyerſey u. a. bezogen, theild zum eigenen Verbrauche, theild zum 
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Zwiſchenhandel, mehr englifhe Manufacte, als fie eigene Producte nach 
England zu fenden hatten. Das Gold und Silber, welches fie zur 
Ausgleihung beburften, mußten fie immer zu finden. Eben fo verhielt 
es ſich mit den meftindifchen Zudercolonieen. Auch zeigte ſich, daß bie 
Zahlungen derjenigen Staaten, welche ihren Saldo mit Gold auszus 
gleichen hatten, regelmäßiger floffen, als von jenen, welche in Tabak 
bezahlten. — Das Verſchwinden bes Goldes und Silber aus den Cos 
lonieen war alfo ein Zeichen von Armuth oder Unfähigkeit, folches zu 
Zaufen, fondern freie Wahl der Bemohner. Alles Gold und Silber, 
„was fie bekommen konnten, ſchickten fie nad) England, um bafür reel⸗ 
les, merbendes Capital einzutaufchen, welches fie unmittelbar productiv 
benugen konnten. Wenn fie Metall nothwendig hatten, kauften fie es, 
und felbft wenn ihre Zahlungen flodten, kam es, mie Adam Smith 
bemerkt, nicht daher, weil die Leute arm waren, ſondern weil fie zu 
eifrig danach ftrebten, übermäßig reich zu werden. (S. Adam Smith, in 
dem legten Gapitel, von ben Staatsfchulden, Ausgabe von M'Culloch, 
©. 428 ff.) | 
Als die ameritanifchen Colonieen das englifche Joch abgefchüttelt 
hatten und in bie Reihe der felbftftändigen Nationen eingetreten waren, 
erweiterte fih ber Wirkungskreis des raftlofen Speculationsgeiftes. Der 
auswärtige Handel, bisher auf den Verkehr mit dem Mutterlande bes 
ſchraͤnkt, fah fi) nunmehr die Welt erfchloffen, und damit mußte auch 
der Trieb zur Ausbeutung des Bodens und aller Güterquellen maͤchtig 
gefteigert werden. Hatte das Vol zuvor ſchon, um den größtmäglichen 
Theil feines Capital der unmittelbaren Production zuzumenden, bie 
edeln Metalle aus dem Umtlaufe gezogen und durch Papier erfegt, fo 
konnte jest nicht die Rede davon fein, bas koſtbarere Girculationsmittel 
an bie Stelle des wohlfeilen zu fegen. Hatten früher die Colonialregie⸗ 
rungen das Papier geliefert, fo traten nunmehr die Banken an ihre 
Stelee — Die Bank der Bereinigten Staaten wurde 1791 
in Philadelphia gegründet, und zwar keineswegs als eine reine Private 
anftalt. Dies geht aus der Einleitung bes Freibriefs hervor, melde 
mit den Worten beginnt: „Eine Bankanftalt muß den Finanzen 
bes Landes große Erleichterung gewähren, fie Tann ohne Schwierige _ 
Zeit bei unvorgefehenen Ereigniffen der Regierung nuͤtzliche Vor⸗ 
fhüffe mahen und leiftet dem Handel und der Induſtrie wefentliche 
Vortheile.“ So beforgte die Bank, mit Hülfe ihrer Comptoire in den 
verfchiedenen Staaten, ben Einzug und bie Verfendung ber öffentlichen 
Gelder. Der Zreibrief ber Bank lautete auf 20 Sahre; er lief dem⸗ 
nad 1811 ab, und ba ihn der Gongreß nicht erneuern wollte, fo hörte 
bie Anftalt auf. Inzwifchen wurde das Beduͤrfniß einer ſolchen Anftalt 
bald fühlbar, befonders in dem Kriege gegen England, 1814. Selbft 
bie früheren Gegner trugen auf Miederherftelung an, und im Sahre 
1816 warb ein neuer Freibrief auf 20 Jahre genehmigt. Die Stans 
tenbank war aber nicht die einzige Anftalt, namentlich nicht die einzige, 
weiche Roten ausgab. Es beftanden Bankgeſellſchaften in allen Staa: 
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ten, ihr Papier füllte ben Umlauf, biente zu ben gewagteſten Unter 
nehmungen, bezahlte dem Staate feine Ländereien‘, fiel dann, ba «8 
oft gar keine reelle. Bafis Hatte, plöglic, fammt der Bank — „an deren 
Stelle andere auftauchten, ‚um auch ihrerſeits wieber zu Grunde zu ger 
ben, ‚nachdem fie Viele zu Grunde gerichtet, Wenige bereichert, ben 
Staat betrogen hatten. Geſetzliche Beflimmungen aller Art: wurben ers 
toffen, um den Steam ber Speculation in ein geregeltes Bett zu Ic 
ten und bad Yublicum vor Schaden zu wahren. Die Kunft der Ge 
feggebung Eonnte alfo hier nicht helfen. Man erwartete aber Befferung 
durch die nene Staatenbank. Die Erwartung ſchien in Erfüllung zu 
gehen, benn dba die Bank nur mit folhen Anftaltn In MWerkehr trat, 
deren Noten im Part ftanden und jederzeit einloͤslich waren, fo zwang 
fie alle entweder zur Baarbezahlung ober zum Bankerott. Man zählte 
zwiſchen 1811 und 1830 nicht weniger als 165 Banken, welche ihre 
Noten nicht einlöften, abgefehen davon, daß dieſe Anftalten, ſelbſt wenn 
fie angeblich zur Einlöfung bereit waren, fih in ber Wirklichkeit das 
durch zu beifen wußten, daß fie gemeinfchaftlihe Sache gegen Jeden 
machten, der Noten zur Einloͤſung präfentirte. Die Zahl ber Banken 
war: ftets im Zunehmen; 1830 wurben deren 330 und 1835 gar ges 
gen 700 gezählt. Inzwiſchen wuchs bie Bank ber Vereinigten Stans 
ten zu einer furchtbaren Gelbmacht heran. Sie hatte, außer ihren ei⸗ 
genen ‚Mitteln, auch die Staatsgelder in Händen, und übte nicht nur 
auf. bie übsigen Banken, fondern auf allen Grebit. und Handel ben 
mächtigften Einfluß. Sie drohte, eine politifche Macht zu werben und 
fi der Wahlen zu bemäcdtigen. Wie leicht konnte fie folgfame Städte 
und ‚Bezirke durch Geld und Credit unterflügen, unfolgfame durch Ents 
ztehung ihrer Gunft ſtrafen, ſchwankende durch Verfprechungen gewin⸗ 
nen. Was follte alddann aus ber. Kreiheit werden? Sie war auf dem 
Mege, bem Bott des Schachers als Dienftmagb anheim zu fallen. 
Dies erkannte diejenige Volksclaſſe, welche in unbändiger Productionss 
luſt mit Art und Pflug Größeres verrichtete, als je militärifcher Muth 
auf dem Schlachtfelde geleifte. Die Freunde der Freiheit ahnten Ges 
fahr, und der Mann, den fie der Gefahr entgegenftellten, war der 
naͤmliche, ber feine Milizen gezwungen hatte, die Engländer zu ſchla⸗ 
gen, — war der Präfident Jadfon. Kein Freund von halben Maß⸗ 
regeln, beſchloß Jackſon, das Uebel mit der Wurzel auszurotten und 
der Selbariftofratie das Haupt abzuſchlagen. Mochten die Wunven 
biuten, mochte die Operation noch fo gefährlich fein, — ber alte Ge: 
neral fürchtete fich nicht, denn es galt die Heilung des ganzen Staates 
koͤrpers, und er unternahm fie auf feine Verantwortung. Im Sahre 
1832, als der Congreß bie Bill zur Erneuerung bes Freibriefes der 
Bank angenommen hatte, legte ber Prafident fein Veto ein. Im 
Jahre 1836, mo der Freibrief von 1816 feine Kraft verlor, murde er 
nicht erneuert, und die Bank hätte aufhören müffen, wenn nicht ber 
Staat Pennſylvanien ihre um ſchweres Geld ein Privilegium geges 
ben hätte. Sie war übrigens von da an nicht mehr eine Bank der 
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" 4836 erfchlen ‚bie Treasury order, wonach außer den Noten, die im 
: Yark flanden und jederzeit einldsbar waren, kein Papier bei den öffent: 
Uchen Caſſen angenommen wurde und angefaufte Staatslänbereien mit 
>: Metallgeld ober in dem bezeichneten foliben Papiere bezahlt werben muß⸗ 
gen. Praͤſident Jadfon ging zu weit z dein Feldgeſchrei: „Nichts als 
gaier!“, ſetzte er noch die Loofung: „Nichte als Gold!“ entgegen. 


Silelleicht wär der Kampf zwiſchen beiden Ertremen nothwendig, um 


ben vechten Weg zu enthecken. Im Sommer 1837 fallitten 260 
Banken; die übrigen ftellten ihre Baarzahlungen ein Wan Buren 
mußte die Treasury order zur&dnehmen, und die Regierung, welche ein 


Jahr zuvor in der Werlegenheit war, zu viel kinzunehmen, mußte - 
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Schasfcheine ausgeben. Das Papier war entwertdet, und damals ges 


ſchah es, wie bee britifche Novelliſt, Gapitäin Marryat erzählt, daß 


und Kaufleute, um nicht Dünze gegen Papier herausgeben zu 
mäffen, Anweifungen auf ein Glas Wein oder: Brahntwein, ober auf 
vier Dutzend Auſtern ſchrieben, und damit ihren Kunden auf deren Pas 
dier berausgoben. Das Gold wurde ſorgſam aufbewahrt, fo daß bie 
ledernen Beutel, deren fich die Wawerw: dazu bebiemen, auf das Dreis 
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